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DAS  AUFKOMMEN 
DES  CLEVISCHEN  SCHWANRITTEKS. 

Nur  wenige  familien  des  12 — 16  jhs.  haben  sich  als  nach- 
kommen eines  Schwanritters  feiern  lassen,  von  diesen  wenigen 
treten  fOr  gewöhnlich  nur  Boulogne-Bouillon,  Brabant  und  Cleve 
klarer  hervor.  Boulogne-Bouillon  durch  seinen  Gottfried, 
Brabant,  indem  die  deutsche  dichtung  von  Wolfiram  bis  auf 
Wagner  sowol  als  die  brabantische  chronistik  seit  ca.  1300  nur 
Brabant  mit  dem  Schwanritter  verband,  Cleve,  weil  im  15  jh.  die 
neaerwachte  erinnerung  an  die  abstammung  daselbst  einen  Schwan- 
rittercultus  erzeugte ,  von  dem  sich  die  spuren  bis  auf  den  heu- 
tigen tag  erhielten,  aber  auch  wer  sich  bemüht  eine  weitere  Um- 
schau zu  gewinnen,  wird,  insofern  er  nicht  die  blofse  herkunft 
constatieren,  sondern  den  verschiedenen  gestalten  der  sage  nach- 
gehn  will,  immer  wider  zurückgeführt  werden  zu  Boulogne-Bouillon^ 
Brabant  und  Cleve.  denn  aufser  bei  ihnen  begegnet  eine  sage 
vom  Scbwanritter  nur  noch  ein  einziges  mal,  bei  den  hollandischen 
herren  von  Arkel  ^    alle  andere  tradition  scheint  verschollen. 

Für  die  Untersuchung  nach  dem  Ursprung  dieser  tradition 
ist  es  nun  bfiuflg  irreführend  gewesen,  dass  die  sagen  dieser 
familien  durch  Ortliehkeit  und  namengebung  stets  den  eindruck 
hinterlassen,  als  wäre  der  Schwanntter  für  jede  von  ihnen  eigens 
erschienen  und  hatten  wir  demnach  an  mehrere  locale  Schwan- 
ritter zu  glauben,  man  weifs,  wie  erklarer  früherer  Zeiten  an 
dem  autochthonen  Charakter  der  localen  sage  festhielten  und  zu 
resultaten  gelangten,  welche  schon  ihren  Zeitgenossen  nicht  ein- 
leuchten wollten,  neuare  forscher  —  besonders  wenn  sie  den 
ritter.ab  eine  mythologische  Persönlichkeit  aus  der  heidnischen 
vorxeit  auffassten  —  streiften  dagegen  die  genealogiscbe  natur 
der  sage  beinahe  ganz  ab  und  verzichteten  somit  von  vorn  herein 
auf  die  beantwortung  der  frage,  warum  gerade  in  diesen  wo* 
üigen  gescblechtero  die  wunderbare  berkuofi  vorkam,  nicht  aber 

'  1428  \m  naaoeMtaDDi  «rloscb«!!.    das  itaDOifeiiloss  lag  oaweit  d€f 
svttanmeiiaasies  vmi  Maas  aod  Watl. 

Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  1 


Digitized  by 


Google 


2  BLÖTE 

in  anderen,   die  doch  unter  den  gleichen  bedingungen    gelebt 
haben  müssen. 

Und  doch  ftihrt  gerade  die  genealogische  seite  dieser  sage 
zu  eigentOmlichero  aufschluss.  nur  sie  lehrt  uns,  dass  die  her- 
kunft  zu  einer  bestimmten  zeit  in  all  diesen  familien  noch  un- 
bekannt war,  dass  die  tradition  nur  für  6in  geschlecht  auf  würk- 
licher  abstammung  in  der  geraden  linie  von  einem  historischen 
Schwanritter  beruht  ^  und  sich  von  dieser  aus  in  die  andern  auf 
verwantschaftlichem  wege  verpflanzte,  um  sich  schliefslich  in  den 
einzelnen  häusern  nach  bedarf  auszugestalten  und  als  einheimische 
sage  die  fremde  herkunfl  abzulegen,  man  gestatte  mir,  im  folgen- 
den aus  dieser  sagenbildung  den  teil  herauszugreifen,  der  mit 
Cleve  verwachsen  ist.  ich  möchte  die  grenzen  bestimmen,  inner-^ 
halb  welcher  sich  in  Cleve  der  glaube  an  die  herkunfl  entfaltete^ 
auf  den  flufsern  umstand  weisen,  der  zur  erzeugung  der  meinung 
bei  den  grafen  von  Cleve  führte,  dass  sie  vom  geblüt  eines 
Schwanritters  waren,  und  sogleich  den  genaueren  zeitpunct  fest- 
setzen, seit  welchem  das  niederrheinische  haus  den  Ursprung  als 
würkliche  genealogie  betrachtete,  um  dann  zum  schluss  mit  dem 
gefundenen  material  in  andeutenden  Zügen  die  entwicklung  anzu- 
geben, welche  in  Cleve  die  tradition  durchmachte,  unser  weg 
führt  zunächst  durch  zwei  litterarische  Zeugnisse,  deren  würklicher 
wert  für  unsern  zweck  zu  prüfen  ist. 

1. 

Konrad  von  Würzburg  ist  der  erste,  der  die  grafen  von 
CLeve  nachkommen  des  Schwanritters  nennt,  dürfen  wir  auch  sagen, 
dass  seine  vor  1257  entstandene  erzählung  vom  Schwanritter, 
wo  sich  diese  angäbe  findet  2,  als  das  erste  unverdächtige  Zeugnis 
für  diese  herkunft  zu  gelten  hat?  ohne  bestätigung  von  andrer 
Seite  schwerlich,    zunächst  weichen  in  auffallender  weise  die  an- 

^  die  normannisch  -  englische  faroilie  der  ToSni,  erloschen  1310.  der 
ToSni,  der  zn  der  spatern  sage  anlass  gab,  lebte  in  der  ersten  halfte  des 
It  jhs.  und  war  der  grofsvater  von  Balduins  von  Bonlogne  gattin.'  vgL 
meine  stodie   Der  historische  Schwanritter  in  der  Zs.  f.  rom.  phil.  21, 17601 

*  ed.  FRoth  t.  1314—1327  :  \  , . .  in  (den  beiden  kindem  des  Schwan- 
ritters) wuohsen  ü%  ir  tdmen  vil  mdge  und  vii  hSrtCche  neven.  von 
Gelre  beidiu  und  von  Cleven  die  gräven  sint  von  in  hekomen  und 
tburden  Rienecker  genomen  üz  ir  geihht&  verte  erkant  ir  künne  wart 
m  monee  lant  geteilet  harte  wüe,  da%  noch  aldd  se  tirtte  den 
noanen  fUeret  unde  treit,    über  die  datierung  des  gedichtes  t.  anhang  1« 
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DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  3 

gaben  Koorads  genealogisch  und  heraldisch  von  allen  spätem  her 
richten  über  Cleve  ab.  bei  Ronrad  heifsen  die  grafen  von  Cleve 
iseiner  zeit  nachkommen  des  Schwanritters  durch  Brabant  und 
sollen  sie  eben  deswegen  wie  Brabant,  Geldern  und  andere  häuser 
den  Schwan  in  ihrem  wappen  führen,  sodann  ist  dieser  heral- 
dische zug,  wie  für  Brabant  und  Geldern,  auch  für  Cieve  un- 
richtig. Konrad  kannte  augenscheinlich  das  wappen  der  grafen 
von  Cieve  damals  noch  nicht  aus  eigner  anschauung.  erst  1257 
in  seinem  Tiirnei  von  Nantheiz  gab  er  eine  in  den  unterschei- 
denden zeichen  zutreffende  beschreibung  dieses  Wappens  ^  nun 
lässt  sich  wol  begreifen,  wie  Konrad  dazu  gekommen  sein  mag,  allen 
nachkommen  des  Schwanritters  einen  schwan  im  wappen  zuzu- 
schreiben oder  geschlechter,  die  einen  schwan  auf  dem  Schilde  hatten^ 
für  abkömmlinge  des  brabantischen  ahnherrn  zu  erklären,  er 
nennt  vom  geschlechte  des  Schwanritters  auch  die  grafen  von 
Rjneck  (im  Hinterspessart).  diese  waren  nachbarn  und  zeitweise 
ein  wohner  Würzburgs,  besafsen  daselbst  ein  eignes  haus  2.  ihr 
wappen  mit  dem  schwank  war  Konrad  also  von  Jugend  auf  ein 
bekannter  anblick,  und  ihre  damalige  helmzier  'schwanenkopf  mit 
hals'  hat  Konrad,  der  in  dieser  erzähiung  auch  sonst,  was  ihm  passend 
schien,  aus  Vorstellungen  seiner  zeit  herausgriff  (das  gerichtsver- 
fabren  vor  Karl,  das  wappen  des  herzogs  von  Sachsen),  ohne 
zweifei  beeinflusst,  als  er  dem  Schwanritter  v.  891  des  9wanen 
houhet  mit  dem  tragen  auf  den  heim  gab.  mögen  nun  die  Rinecker 
grafen  sich  ca.  1250  infolge  ihres  wappens  —  denn  ein  anderer 
grund  ist  kaum  ersichtlich  —  in  der  tat  zu  der  herkunft  bekannt 
haben,  oder  mag  ihnen  der  Ursprung  von  der  Würzburger  Um- 
gebung oder  gar  von  Konrad  allein  aus  demselben  grund  zu- 
geschrieben worden  sein,  immer  haben  wir  den  merkwürdigen 
fall,  dass  der  schwan  im  Rinecker  wappen  Konrad  zu  der  ihm 
eigentümlichen  auffassung  geführt  haben  muss,  zwischen  wappen 

*  für  das  clevische  wappen  und  die  stelle  im  Turnei  s.  anhang  1. 

*  FSlein  Im  Arch.  d.  bist.  ver.  f.  d.  Untermainkreis  bd  20  h.  3  s.  tOl. 

*  Tgl.  aa.  den  1367  geschlicbtelen  streit  zwischen  Rineck  und  Hanau 
Ober  den  schwan  als  helmzier,  bei  MWieland  im  a.  Archiv  bd  20  h.  1.  2  s.  251. 
weiter  die  siege!  und  wappen  ebda  taf.  i  u.  11.  auf  einem  allerdings  sehr 
beschädigten  reitersiegel  des  grafen  Ludwig  d.  Ä.  von  1283  ist  noch  'deut- 
lich zu  erkennen,  dass  auf  dem  heime  unmittelbar  der  hals  des  schwanes 
mit  dem  flugel  sitzt*  (gütige  milteilung  des  kgl.  preufs.  staalsarch.  in  Mar- 
burg).   1299  war  es  schon  der  halbe  schwan,  1367  der  ganze. 

1* 
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4  BLÖTE 

mit  8chwan  and  berkunft  Tom  Schwaoritter  bestehe  eine  natür- 
liche beriehuDg. 

HStteo  wir  nun  weiter  nieht  zu  berOcksichtigeD,  dass  Konrad 
das  cleviscbe  grafengeschlecht  durch  Brabant  zum  geblote  des 
Schwanritters  geboren  Iflsst,  so  wSre  allerdings  durch  seine  an- 
gäbe  fOr  Cleve  allein  schon  der  beweis  geliefert,  dass  Konrad 
wüste,  Cleve  nShme  Schwänritterherkunft  in  anspruch,  denn  er 
gab  demselben  einen  schwan  in  das  wappen.  aber  bedenken  wir, 
dass  Konrad  auch  die  grafen  too  Geldern  zu  nachkommen  des 
Schwanritters  macht,  dass  er  der  einzige  ist,  der  uns  dieses  mit- 
teilt, wjihrend  sich  aber  diesen  punct  bei  den  spatern  geldrischen 
historiographen  wie  Pontanus  (1639)  und  ?an  Slichtenhorst  (1654) 
nichts  findet,  obgleich  sie  sich  doch  mit  der  clcTischen  sage  be- 
schäftigen, dass  auch  der  schwan  im  geldrischen  wappen  nicht  ?or- 
kommt,  und  Konrad  sich  ?ermutlich  zu  seiner  angäbe  bestimmen 
liefs,  weil  er  erfahren  haben  mag,  dass  der  zu  seiner  zeit  re- 
gierende Otto  n  Ton  Geldern  (12S9  — 1271)  eine  brabantische 
herzogstochter  zur  mutter  hatte,  so  stellt  Konrad  uns  bei  Cleve 
for  dreierlei  möglichkeit  :  entweder  war  die  ihm  etwa  bekannte 
berkunft  von  Brabant  entscheidend  für  ihn,  die  grafen  von  CleVe 
zu  nachkommen  des  Schwanritters  zu  machen ;  oder  er  wüste  in 
der  tat,  dass  die  clevischen  grafen  sich  vom  Schwanritter  ab- 
zustammen rOhmten,  und  nun  machte  er  sie  zu  nachkommen 
Brabants;  oder  Konrad  hatte  in  beiden  puncten  recht,  als  er  sie 
sowol  von  Brabant  als  vom  Schwanritter  stammen  liefs. 

Es  ist  klar,  dass  wir  unter  diesen  umständen  von  Konrads 
Schwanritter  ohne  weitere  kriterien  keinen  gebrauch  machen, 
wenn  es  gilt  den  fülhsten  zeitpuoct  zu  bestimmen,  in  welchem 
das  clevische  haus  zum  stamme  des  Schwanritters  gerechnet  wurde. 
wir  kehren  zu  Konrad  zurUck,  sobald  auf  anderm  wege  ausgemacht 
werden  kann,  dass  die  berkunft  fUr  Cleve  nicht  autochthon  war. 

2- 

Aber  brauchen  wir  überhaupt  Konrad  7  haben  wir  nicht  ein 
ausdrückliches  Zeugnis,  dass  schon  um  1200,  ein  halbes  jh.  also 
vor  ihm,  die  clevische  berkunft  vom  Schwanritter  allgemein  ver- 
breitet war? 

Gert  van  der  Schuren,  der  sekretär  Jobanns  i  berzogs 
zu  Cleve  und  grafen  von  der  Mark,  sagt  c.  1478  in  seiner  (%ronik  i, 

*  hrsg.  voB  RScbolteo,  Cleve  1884.   der  ans  angehnde  teil  8.41—45. 
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DER  aEVISCHE  SCHWANRITTER  5 

daM  er  die  historie  too  Elyas,  dem  ersten  grafen  tob  Cleve 
(vorher  db.  ?or  713  habe  es  nur  herreo  fon  Cleve  gegebeoX 
und  dem  schwane,  auf  welche  die  herren  von  Cleve  selber  gro[sen 
wert  legten y  ersahleo  wolle,  wie  dieselbe  gut  berichtet  werde 
in  dem  4  buch  der  chronik  des  groim  bewirdigkdm  mmster  Hdh* 
nanäm.  dieser  hin  weis  auf  Helinand  bedeutet,  dass  die  cle* 
viache  sage  1200 ,  als  der  mOnch  von  Froidmont  (in  Bcouvoisis) 
blohte,  in  Nordfrankreich  ebenso  bekannt  gewesen  sei,  als  die 
sagenhafte  herkunft  Gottfrieds  von  Bouillon,  in  den  hauptzttgen 
Busammengefasst,  soll  Helioand  folgendes  berichtet  haben: 

Um  d.  j.  713  war  Derick  gestorben,  ein  herr  von  Cleve, 
der  auch  herr  von  andern  Ifindern  war,  mit  hinterlassung  einer 
tochter  Beatrix,  aber  keines  sohnes.  diese  tochter  hatte  viel  so 
leiden  von  ihren  feinden,  die  sie  in  ihrem  besitz  verkürzen  wollten, 
eines  tages  safs  die  edle  Jungfrau  von  Cleve  auf  der  bürg  zu 
Nymegen,  wo  sie  wohnte,  als  sie  einen  schönen  schwan  ge- 
wahrte, der  an  einer  goldenen  kette,  die  an  seinem  halse  be- 
festigt war,  ein  sehiffchen  hinter  sich  her  zog.  in  dem  kahn  befand 
sidi  ein  stolzer  jUngling,  ein  vergoldetes  schwert  in  der  band, 
ein  Jagdhorn  umgehängt,  einen  kostbaren  ring  am  finger,  ein 
Schild  mit  dem  spätem  clevischen  wappen  stand  vor  ihm.  dieser 
war  'so  man  in  alten  historien  findet'  Elyas  gebeifsen,  und  'kam 
aus  dem  irdischen  paradies,  das  einige  den  Grail  nennen',  da 
er  die  Jungfrau  zu  sprechen  wtlnschte,  gieng  sie  hinunter  und 
finhrte  ihn  auf  die  bürg,  wo  er  ihr  mitteilte,  er  sei  gekommen, 
ihr  land  zu  schotzen  und  ihre  feinde  zu  besiegen  und  zu  ver- 
treiben, nun  war  ihr  in  einer  vision  offenbart  worden,  dass  sie 
einen  mann  haben  sollte,  dessen  nachkommen  stets  mit  sieg 
gekrönt  sein  würden.  —  die  jungen  leute  gewannen  sich  lieb,  und 
es  folgte  die  Vermählung  unter  der  bedingong,  dass  Beatrix  nie 
nach  seinem  geschlecht  oder  Ursprung  frage,  er  sagte  ihr  aber 
zugleich,  dass  er  Elyas  heifse  und  dass  er  ritter  sei.  —  darauf 
niederwerfung  aller  feinde  und  erbebung  Cleves  zu  einer  graf- 
schafl  durch  kaiser  Theodosius.  21  jähre  war  E.  graf  von  Cleve. 
drei  söhne  entstammten  der  ehe  :  Derick  nach  E.  graf  von  Cleve, 
Goedart  graf  von  Loyn,  Coenrait  landgraf  von  Hessen,  da  tat  einmal 
nachts  unerwartet  Beatrix  die  verhängnisvolle  frage,  und  Elyas  muste 
von  dannen  ziehen  —  in  welcher  weise  wird  nicht  gesagt  —  um 
nie  wider  zu  erscheinen,    die  gräfin  starb  noch  im  seihen  jähre. 
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Also  kannte  nach  GvdSchuren  Helinand  c.  1200  eine  spe- 
cielle  elegische  sage  ohne  jegliche  abhangigkeit  von  Brabant,  wie 
Konrad  vWürzburg  wollte. 

Aus  Helinand  selbst  können  wir  die  erzählung  nicht  mehr 
controiieren,  da  die  44  ersten  bücher  seiner  Weltgeschichte  schon 
um  1240  verschollen  waren  und  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  wor-? 
den  sind,  aber  eine  nacbprOfung  lässt  sich  trotzdem  leicht  an- 
stellen. Vincenz  von  Beauvais  (f  1264)  führt  in  seinem  Specu- 
lum  naturale  1.  ii  c.  127  ^  aus  I.  iv  des  Helinand  den  Schwan- 
ritter  an  als  ein  beispiel,  dass  eine  fruchtbare  geschlechtliche 
Verbindung  zwischen  dämonen  und  irdischen  frauen  möglich  sei. 
und  nach  der  art  und  weise,  wie  Vincenz  arbeitete,  ist  kein  zweifei, 
dass  die  stelle  sich  wörtlich  so  bei  H.  vorfand,  sie  lautet  in 
dem  Strafsburger  druck  von  c.  1473  also: 

Helynandus  quarto  libro. 

In  eoloniensi  dyocm  famosum  et  immane  palaciutn  reni^ 
flumini  supereminet :  quod  iuuamen  nuncupatur  :  übt  pluribus  oUm 
eongregatis  prineipibus  :  ex  improuiso  aduentt  nauicula  :  quam  collo 
aUigatam  eigntu  trahebat  argentea  cathena.  exinde  miles  nauus 
et  incognitus  omnibtis  eonlijt  :  et  cignus  nauem  reduxiu  Miles 
postea  nobilem  uxorem  duxit.  et  liberos  procreauit.  Tandem  in 
eodem  palatio  residens  :  cignum  inspiciens  aduenlantem  cum  eadem 
nauicula  et  cathena.  statim  in  nauem  se  recepit :  et  ulterius  non 
comparuit.   progenies  eins  usque  hodie  perseuerat  \ 

'  die  Stratsburger  ausgäbe  von  JohMentellin  (c.  1473).  und  noch  ein 
andrer  dem  15  jh.  angeböriger  druck,  welcher  gleichfalls  das  Spec.  nat  in 
2  bänden  enthält,  rechnen  den  Prologus,  der  sich  auf  das  ganze  werk  das 
Spec.  roaior  bezieht,  und  tlie  Inhaltsangaben  der  einzelnen  bficher  des  Spec. 
Dat.  als  1.  L  so  föngt  das  eigentliche  Spec.  nat  mit  1.  n  an.  der  zweite 
der  obengenannten  drucke  beginnt  auch  das  Spec.  nat.  mit  1.  i,  setzt  dann 
aber  bei  c.  25  plötzlich  mit  dem  columnentitel  1.  ii  ein,  ohne  dass  die  folge- 
zahl der  cap.  unterbrochen  wird,  somit  findet  sich  unser  passus  in  diesen  aus- 
gaben 1.  III,  c.  127.  die  Douaier  ausgäbe  von  1624  fasst  den  Prologus  mit  recht 
nicht  als  ein  besonderes  buch  des  Spec.  nat.  auf,  hat  also  1. 1,  da  wo  das 
Spec.  nat.  anßngt.  ich  habe  darum  1.  ii  c.  127  gesetzt,  obgleich  in  der  aus- 
gäbe, deren  text  ich  gebe,  der  passus  die  bezeichnung  1.  ni  c.  127  trägt.  — 
in  Vincenz  Spec  bist,  ist,  nichts  von  einem  Schwanritter  zu  finden,  obgleich 
Wier  und  nach  ihm  andre  Spec.  bist.  1.  m  c.  27  angeben,  dass  aus  einem 
Spec.  nat.  ii  127  beim  abschreiben  ein  Spec.  bist,  m  27  werden  konnte,  ver- 
steht man.  *  ed.  Douai :  reno. 

'  der  passus  hat  seine  geschichte.  er  wanderte  in  Ulrich  Molitors  hexen- 
buch  De  laniis  et  phitonicis  mulieribus  teutonice  unholden  vel  hexen  (wid- 
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Diese'  kurze  aber  klare  analyse  sieht  der  behaglichen  breite 
der  vdSchureDScheD  «rzählaog  sehr  anfibnlich.-  aufserdem  zeigen 
mehrere  zOge,  dass  die  clevische  sage  aus  ihr  nicht  hervor- 
gegangen  sein  kann,  aber  was  für  uns  am  wichtigsten  :  es  ist 
TOD  einem  bestimmten  geschlecht  gar  nicht  die  rede,  nachkommen 
desStfawaiuritters  lebten  noch  zu  seiner  zeit,  sagt  Heiinand.  denken 
wir  nun  an  den  froheren,  lebenslustigen,  ?ielgesuchten  trouv^re 
Heiinand^  (Tor  1200),  so  kann  der  passus  nichts  anderes  sein 
als  eine  fdr  Helinands  supematuralistischen  zweck  gedrängte 
widergabe  einer  der  erzdhiungen  vom  Chevelier  au  cygne  als  dem 
Stammvater  des  hauses  Boulogne,  deren  der  einstige  nordfran- 
zOsische  dichter  sich  noch  erinnerte,  dass  der  Schwanritter  meh* 
rere  kinder  gezeugt  haben  sollte  (Itheros  frocreavit)  —  der 
Schwanritter  der  französischen  redactionen  hinterlässt  nur  6ine 
tochter,  welche  die  gemahlin  des  grafen  von  Boulogne  Eustach  ii 
wird  —  dOrfen  wir  als  einen  lapsus  memoriae  betrachten  und 
nicht  ohne  weiteres  zu  gunsten  Cleves  deuten,    ein  anderer  ge- 

mnng  t.  j.  1489),  wo  aus  ihm  and  den  erzählongeo  yod  Melusine ,  Merlin, 
dem  roeerweib  in  Sicilien  eine  bestätigende  antwort  gefunden  wird  auf  die 
frage :  an  ex  eoihi  demonum  ettm  muHeribus  patrato  pottit  nasei  puer. 
1563  nahm  JobWier,  der  energische  bekampfer  des  beienglaobens,  die  stelle 
ans  Moli  tor  (De  praestigiis  daemonum  1.  ni  5  ausg.  c.  32,  6  ausg.  c.  30)  auf 
and  seigte,  auf  wie  schwachen  füfsen  die  demonstrierung  der  hexenverfolger 
beruhe,  da  die  fabel  doch  zu  jenen  erzählungen  gehöre,  mit  denen  die  an- 
finge l>eruhroter  hSuser  geschmückt  werden  :  ut  divini  aUquid  iis  inesse 
eiUus  persuaderetur,  dass  Helinands  bericht  sich  auf  Cleve  besieht,  sagt 
Wier  nicht;  aber  wol  erwähnt  er  —  und  der  clevische  leibarat  konnte  es 
wissen  —  den  clevischen  schwanenturm,  das  schwanenzeichen  darauf,  sehr 
alle  tapeten  oder  teppiche  in  der  bürg  zu  Cleve,  auf  welchen  sich  die  ge- 
achichte  eingewebt  fand;  man  leite  —  sagt  er  weiter  —  das  alter  des  cle- 
▼ischen  hauses  aus  dieser  fabel  ab.  —  dass  die  Version  auch  in  Sprenger  und 
Institoris  Malleus  maleficarum  (approbatio  v.  j.  1487)  vorkommen  sollte,  wie 
man  nach  Reiffenbergs  Introd.  zum  Ghey.  au  Gygne  s.  vi  und  vdHagen  Die 
Schwanensage  s.  37  schliefsen  könnte,  ist  ein  Irrtum.  Reiffenberg  consul- 
tierte  ein  werk,  das  seit  1580  erschien  unter  dem  titel  *Mallei  maleficarum*, 
in  welchem  sich  die  bedeutendsten  hexenbficher  vereinigt  finden,  da  be- 
gegnet die  Version  widerum  nur  unter  Molitor  c  6  (i^^  ^^'  ^^>  ^7^^  ^^^^ 
l>dn  s.  170),  nicht  anter  Sprenger  und  Institoris. 

*  in  der  Epistola  ad  Galterum  clericum  (lib.  de  reparatione  lapsi), 
Migne  Patrot.  lat.  t.  212  col.  748,  sagt  Heiinand  von  seinem  froheren  leben; 
n<m  iceruif  non  eireus,  nan  theatrum,  non  amphilhoatrum,  non  ampfä- 
dreusy  non  forum  ^  non  piatea,  non  gymnanum,  non  arena  sine  eo 
(ic  Helinando)  resonabai. 
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dadaDiftfeUer  inaf  Mich  in  ▼Mbesproeb^De  'Juvameti'  alt  lande- 
ort  des  riUers  sein,  dieiea  JuYamen  kt  uoauf&iidbar.  mao  er- 
wäge aber^  das»  für  Helinand  nur  das  fadiMD  der  ferbiiidiittg 
awischeo  geist  und  weib  wert  halte,  dass  der  ehrooist  «—  wie 
gesagt  -«-  die  geschiebte  doch  wol  nur  aus  seiner  weltlicbeo  leit 
kannte,  dass  fOr  gewöhnlich  der  landungsort  in  deti  franz.  dich- 
tungen  Nimaie  heilst,  und  Nimwegen  das  gante  mittelalter  hin- 
durch kirchlich  zu  Köln  gehörte  S  so  wird  dieses  wort  Juvamen 
fttr  einen  palast,  der  4n  Coloniensi  diocesi'  am  Rhein  lag,  ein 
lufillliger  ersetz  für  den  Ortsnamen  Nimaie  sein,  von  welchem  letz- 
teren Helinand  nur  noch  einen  klang  in  den  obren  hattet« 

GvdScburen,  der  zu  seiner  zeit  wahrscheinlich  blofs  die  an« 
Sprüche  Cleves  auf  den  Schwanritterursprung  kannte  •*-*  auch 
Johann  vLeyden,  Wier,  Pigbius,  Tescbenmacher  und  Ditb«iar 
nennen  keine  anderen  geschlechter  als  fdScburen  — ,  glaubte  in 
dem  kurzen  bericht  des  Helinand,  der  ihm  wol  nur  aus  dem 
soeben  (c.  1473)  gedruckten  Vincenz  von  Beauvais  bekannt  war, 
die  bestätigung  der  clevischen  auffassung  zu  sehen  und  gestattete 
sich  nun  die  widergabe  im  sinne  der  tradition,  wie  sie  sich  im 
clevischen  herzogshaus  allmählich  festgesetzt  hatte. 

Der  bericht  des  Helinand  besagt  demnach  für  Cleve  nichts, 
aus  vdSchuren  lernen  wir  aber,  mit  welchen  färben  man  sich 
um  1478  die  sage  in  Cleve  ausmalte^. 

^  van  Spaeo  Oordeelkund.  ioleiüing  tot  de  bist  v.Gelderland  bd  nr  s.  4f. 

*  Nimwegen  neoDt  Helinand  sooft  in  aelner  ehrosik  Noviomagas  und 
Neomagos.  —  prot  EScbröder  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  Ja* 
▼amen  auch  eis  lesefebler  des  ViDceas  sein  köiuite  aus  einer  verknrtten 
form  des  Noviomagos  {nouiom)  bei  Helinand»  —  man  kennt  den  anaspmcb 
des  Vincens,  dass  die  chronik  des  H.  nie  gans  vorkomme,  ond  dass  er, 
soviel  er  bat^  auftreiben«  (inveiUre)  kennen,  in  sein  werk  aufgenommen  habe. 
Wilhelm  van  Bercben,  der  c.  1470  in  De  nobili  priacipato  Gelriae  et  eins 
origine  (ed.  Sloet  vdBeele  s.  13)  den  passos  des  H.  anführt  als  beweis  für 
das  einstige  bestehn  eines  grolsen  palattes  in  Nimwegen,  hat  allerdings  statt 
luvamea  ^Novimagiom'. 

*  der  Zeitgenosse  vdSchurens,  der  bochdrucker  JanVeldenar,  dem 
eine  abscbrift  von  vdSchurens  Chronik  vorgelegen  haben  muss,  welche  er 
übersetite  und  bedeutend  verkarste,  und  der  diese  bearbeituog  mit  andern 
Chroniken  seiner  äbersetsnng  von  Roleviocks  Fase«  temporom  binsufägte 
(Utrecht  1480  fol.  322  —  327),  nennt  den  8chwanritter  abweichend  von 
vdSchuren  Helyas  in  französischer  weise,  dass  der  stoff  im  allgemeinen 
dem  geist  der  zeit  gefiel,  zeigen  einige  der  von  Reiffenberg  aao.  s.  ZLuff 
dtierten  ausgaben. 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  9 

3. 

In  den  monateD  jafiuar  und  februar  1454  bei  gelegenheit 
der  groCieD  feste,  die  von  Philipp  dem  Guten  tod  Burgund  und 
aeinen  gflaten  in  Lille  gegeben  wurden«  sehen  wir  den  glauben 
^n  die  abstammung  des  cleviscben  hauses  schon  in  Yollster  leben- 
digkeiL  drei  augenseugen  haben  darüber  berichtet^  :  Mathieu 
von  Escouchy,  Olivier  de  la  Harche  und  ein  unbekannter  (ms. 
Baluze  1031 9  0*  auf  dem  von  Johann  herzog  Yon  Cleve^  am 
20  Januar  gehaltenen  festmahl  wurde  ein  scbaustOck  (enlresMTs) 
gezeigt  9  welches  den  grOsten  teil  des  haupttisches  einnahm,  es 
war  ein  schiff  mit  aufgezogenem  segel,  in  dem  ein  ritter  in  voller 
rttatung  aufrecht  stand;  sein  rock  trug  das  vollständige  wappen 
Clevea.  mehr  nach  vorn  sah  man  einen  silbernen  schwan  mit 
goldenem  baisschmuck ,  der  an  einer  langen  goldenen  kette  das 
schiff  zog.  an  einem  ende  des  tisches  stand  ein  reichausgestat* 
teter  bau,  der  ein  gut  gelegenes  und  befestigtes  schloss  darstellte, 
an  dessen  fbls  ein  kahn  auf  einem  breiten  fluss  schwamm,  ^und 
es  wurde  mir  gesagt'  berichtet  Mathieu  ^dass  dieses  bedeutete  und 
zeigte,  wie  einst  in  wunderbarlicher  weise  ein  schwan  in  einem 
schiff  (fie/)  auf  dem  Rhein  einen  ritter  zum  schloss  Cieve  führte; 
derselbe  war  sehr  tugendhaft  und  tapfer,  und  er  heiratete  die 
fürstin  des  iandes,  die  damals  witwe  war;  und  er  gewann  samen 
(b'^fiaQ  bei  ihr,  woraus  die  herzöge  von  Cleve  seit  jener  zeit  und 
die  gegenwärtigen  hervorgegangen  sind,  welche,  wie  man  weifs, 
ein  so  edles  geschlecht  in  Deutschland  sind'.  —  auf  diesem  feste 
liefe  der  28  jahrige  bruder  des  herzogs  Johann  von  Cleve,  Adolf 
herr  von  Ravenstein,  ausrufen  :  der  Schwanritter,  der  diener  der 
damen,  tue  allen  fürsten  und  edlen  mflnnern  kund,  dass  am  tage 
des  banketts  des  herzogs  von  Burgund  (17  febr.)  man  ihn  finden 
werde  in  der  Stadt  Lille  gerüstet  zum  tumier  \  um  es  mit  allen 
aufzunehmen,  die  dorthin  kommen  wollten,  und  dass  derjenige, 
der  nach  dem  urteile  der  damen  am  besten  bestünde,  einen 
goldenen  schwan  gewinnen  werde,  verbunden  mit  einer  goldenen 

^  GhroDJqae  de  Mathieo  d'Escouchj,  pobli^  par  6.  Du  Fresne  de 
BetQcoart  t.  n  (Paris  1863)  p.  118  ff.  die  drei  berichte  aUmmeo  fast  wörtlich 
AbereiD,  ohne  dasa  noch  ausgemaebt  ist,  welcher  der  oraprangliehe  ist 
(ebda  p,  116).    wir  folgea  Mathieu  von  Escouchy. 

*  seine  mutter  war  eine  Schwester  Philipps  von  Borgond. 

'  mnni  de  hamais  de  joutte,  en  seile  de  guerre,  pour  jauster  ä  U 
Urisle^  de  lanee  de  mesure  et  de  oourtoU  roehSs  (a.  118). 
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kette,  aD  welcher  ein  reicher  rubin.  —  «m  frOheo  morgen  des 
17  febr.  zog  die  gesellfichaft  —  der  herzog  von  .Burguod.  und 
sein  söhn  Karl  waren  unter  den  teilnehmern  —  in  feierlichem 
aufzug  zum  kampfplatz.  ein  ritter  namens  Lieal  trug  ein  wappen- 
kleid  voller  schwane;  ihm  folgte  ein  grofser  wunderbar  und 
ichOn  gearbeiteter  schwan,  eine  goldkrone  um  den  hals,  an 
welcher  ein  schild  hing  mit  dem  vollen  wappen  von  Cleve. 
Adolf  selbst  war  der  Schwanritter,  der  preis  wurde  dem  20jah- 
rigen  grafen  von  Charolals  zuerkannt,  dem  spätem  Karl  dem 
Kühnen  (aao.  s.  237). 

Der  bei  dieser  gelegenheit  zur  schau  getragene  Schwanritter* 
Gultus  ist,  so  weit  wir  haben  finden  können,  das  erste  unan-> 
fechtbare  zeugnis,  dass  das  clevische  haus  sich  zu  dieser  herkunft 
bekannte,  von  einer  etwaigen  abhängigkeit  von  einem  braban- 
tischen  Schwanritter  ist  hier  nicht  die  rede,  die  herkunft  wird 
aufgefasst  als  eine  autochthone.  dies  ist  um  so  auffallender,  als 
Philipp  der  Gute  selbst  schon  ein  vierteljahrhundert  herzog  von 
Brabant  war  und  die  brabanlische  tradition,  freilich  in  ganz  an- 
derer gestalt,  in  Brabant  fortlebte,  das  auftreten  der  clevischea 
berren  in  Lille  weist  darauf  hin,  dass  schon  geraume  zeit  verflossen 
sein  mochte,  seit  die  abstammung  zum  ersten  mal  in  Cleve  zur 
spräche  kam. 

Und  jetzt  erhalten  auch  drei  andere  angaben  ^röfseren  wert : 

1)  Unter  den  von  herzog  Adolf  i  von  Cleve  (f  1448)  er- 
richteten bauten  nennt  vdSchuren  in  s.  Chronik  s.  137  den  her^ 
2fte»  Swanm  toem  ta  Cleue.  ein  jh.  später  erfahren  wir  aus 
Wieri  (1563),  dass  diese  turris  vetwUa  Cygnea  nuncupata  einen 
Schwan  als  Wetterfahne  hatte,  obgleicb  der  wideraufbau  des  turms 
1440  angefangen  hatte,  war  der  messingschwan  zu  Wiers  zeit 
doch  kaum  100  jähr  alt'. 

2)  Derselbe  Wier  berichtet  an  der  nämlichen  stelle,  dass 
sieh  zu  seiner  zeit  im  Cleveaer  schloss  sehr  alte  gewebe  be- 
fanden, auf  welchen  die  Schwanrittersage  eingewoben  stand  s. 

3)  In  der  stifts-  und  pfarrkirche  in  Cleve  befindet  sich  das 

^  De  praestigiis  daemoDum   (ed.  1577  1.  3  c.  32),  s.  oben  s.  6  anm.  3. 

*  1460  quittierte  der  biidschoHzer  Arent  über  A^j*  rbeingoldgulden, 
die  er  fOr  den  schwan  and  fflr  den  ochsenkopf  erhalten  hatte,  dieser  schwan 
war  möglicherweise  das  modell  für  den  messingschwan,  der  als  Wetterfahne 
auf  dem  tarme  sich  befitidet(vgl.  RScholten  Die  Stadt  Gleve, Cleve  t879— 1881, 
8.  5990*  '  ^  flgmento  in  aree  Clevenn  anUquiuimU  tapetis  intexto. 
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grabmal  des  grafen  Adolf  i  von  Cleve(t  1394)  und  seiner  gemahlin 
Margaretha  yon  Rerg  (f  1425).  auf  dem  Sarkophag  liegen  die 
figurea  des  gräflichen  paares,  er  in  seiner  rttstung  mit  dem  cle* 
Tischen  schwan  zu  fOfsen,  sie  in  langem  gewand  mit  dem 
bergbchen  lOwen.  zu  faäupten  beider  gotische  baldachine«  auf 
deren  endflächen  die  beiden  wappenscbilde.  auf  dem  clevischeo 
Wappenschild  des  grafen  kommt  kein  schwan  vor^  der  schwan 
XU  fofseo  ist  ein  von  dem  wappen  unabhängiges  attribut,  das 
aber  den  zweck  hat,  auf  den  Ursprung  des  hauses  hinzudeuten. 

Also  um  das  jähr  1450  war  herkunfl  und  sage  in  Cieve  in 
Tollster  blute,  wann  wurde  der  keim  gelegt?  nach  dem  obigen 
gewis  Tor  1400.  durften  wir  Konrad  tou  Wttrzburg  trauen^  und 
leider  können 'wir  dies  nicht  ohne  weiteres,  so  mUste  die  her- 
kunfl sogar  schon  vor  1257  ihren  anfang  genommen  haben. 

Versuchen  wir  demnach,  ob  sich  auch  ein  oder  mehrere 
zeitpuncte  ante  quos  non  fUr  CleTe  bestimmen  lassen,  damit  wir 
zwischen  den  beiden  grenzen  den  anfang  der  berufung  auf  den 
Ursprung  ermitteln,  zwei  sich  ergänzende  betrachtungen  führen 
zum  ziel,  die  eine  —  ihr  resultat  wird  räum  zu  zweifeln  lassen  — r 
im  anschluss  an  die  ältesten  genealogischen  Terhaltnisse,  die  an- 
dere als  folgerung  eines  litterarischen  Zeugnisses  Ton  c  1207. 

4. 

Obgleich  die  ersten  Zeiten  des  deTischen  hauses  wie  die  so 
mancher  andern  später  zu  hohem  ansehen  gekommenen  familie 
noch,  gar  sehr  im  dunkeln  liegen,  so  ist  doch  durch  scharfsinnige 
aosbeotung  des  urkundlichen  materials  und  der  gleichzeitigen 
Chroniken  allmählich  eine  einsieht  in  die  anHinglichen  beziehungen 
gewonnen,  die  m.  e.  berechtigt,  die  too  den  genealogen  er- 
schlossenen resultate  fUr  unsern  zweck  zu  Terwerten,  um  so  eine 
bestatigung  zu  finden  fOr  die  folgerung,  die  aus  unsrer  zweiten 
betrachtung  herTorgehn  wird. 

Ungefähr  1020  treten  an  Maas  und  Waal  zwei  brOder  auf 
ans  Antoing  bei  Doomik^.  der  eine,  Gerhard,  der  Stammvater 
der  spätem  grafen  too  Geldern  und  CIctc,    wird  burggraf  tou 

*  RScboltea  aao.  418  f. 

>  ADoales  Rodenses,  MG.  SS.  n  688  ff.  vgl.  dtzo  aafser  vtn  Spaen 
Oordeelk.  inleidiog  t  d.  bist.  y.  Gelderland  (Utrecht  1801  —  1805)  passim 
besonders  AJCKremer  Hattnariey  de  oorsprong  der  graven  van  Gelre  en  Gleve, 
*s  Gravenbage  1887. 
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Wastenberg  a.  d«  Roer  rechts  tod  der  Maas^  der  andre,  Rotger, 
erhalt  gebiet  um  Cieve^.  da  die  spütern  grafen  von  Geldern 
sich  nachher  nicht  yom  Schwanritter  benannten  ^,  vielmehr  an 
einer  gans  andern  sage  ihren  gefallen  hatten  ^  so  waren  Ratger 
und  Gerhard  auch  keine  nachkommen  eines  Schwanritters,  dessen  an* 
denken  sie  mit  in  die  neue  heimat  bringen  konnten,  nach  1054^ 
tritt  mit  dem  tode  von  Rutgers  söhn  —  gleichfalls  ein  Rutger  — 
an  die  stelle  der  clevischen  linie  die  wassenberg-geldriscbe: 
widerum  findet  der  fall  statt,  dass  Ton  zwei  brOdem  der  eine 
das  clevische  gebiet,  der  andere  das  wassenbergische  inne  hat 
beide  sind  enkel  des  eingewanderten  Gerhard  von  Wassenberg 
aus  Antoing  :  Dietrich  i  von  Cleve  (f  vor  1093)  und  Gerhard  ui 
von  Wassenberg  (f  vor  1094),  der  Geldern  an  sein  haus  brachte. 
Dietrich  i  von  Cleve  konnte  also  ebensowenig  von  Schwanritter- 
herkunft sein  wie  sein  grobonkel  Rutger  von  Antoing.  seitdem 
wurde  die  erbfolge  in  der  münnüchen  linie  erst  1368  in  Qeve 
upterbrochen,  als  mit  dem  tode  Johanns  von  Cleve  Adolf  ii  von 
der  Mark,  der  gemahl  der  tochter  Dietrichs  vin  von  Cleve  (letsterer 
t  1347),  die  grafschaft  Cleve  an  sich  zog,  und  aus  der  chronik 
Levolds  von  Northof^  so  wie  aus  der  vdSchurens<^(der  Übrigens  dem 
Nortbof  folgte)  wissen  wir,  dass  die  grafen  von  der  Mark  einen 
andern  Ursprung  beanspruchten,  an  dem  nichts  wunderbares  klebte. 
Rutger  (c.  1021)  und  Dietrich  i  (c.  1054)  brachten  die  her- 
kunft  von  einem  Schwanritter  als  eine  in  ihrem  geschlechte  erb* 
liehe  tradition  nicht  mit  nach  Cleve.  aber  auch  die  unfrei- 
willigen Urheber  der  sage  waren  sie  nicht,  dh.  sie  sind  nichi 
mit  dem  symbol  eines  schwanes  nach  Cleve  gekommen,  oder, 
was  wir  hier  für  das  gleiche  halten  müssen,  sie  haben  in  Cleve 
keine  erbtochter  geheiratet  und  das  geschlecht  in  der  weise  nicht 
erneuert,  denn  Rutger  war  der  nacbfolger  eines  kinderlosen 
paares,  des  Balderich  und  der  Adela,  über  deren  besitz  der  kaiser 
zum  vorteile  Rutgers  verfügte,  er  vermahlte  sich  übrigens  mit 
einer  fürstin  von  auswärts,  vermutlich  mit  einer  nichte  des  pfalz- 

^  die  erste  urkandliche  erwähnung  Gleves  ist  t.  1076,  doch  der  ort 
moss  viel  früher  bekannt  gewesen  sein,  Kremer  o.  c  75. 168. 

*  s.  o.  s.  4.  *  Wilhelm  vBercben  ed.  Sloet  vdBeele  s.  18  ff. 

*  ich  baue  meine  betnchtnng  anf  Krenert  resoltate. 

*  ed.  flMeibom.  in  Rerom  Germ.  1. 1,  Ups.  1688.  die  chronik  schlielst  mit 
d.  j.  1358.   ihr  Verfasser  war  damals  80  jähre  alt.  *  aao.  s.  4C 
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grafen  Eio.  —  und  was  Dietrich  i  yod  Clere  aobetrifit,  dessen 
gemahlio  wir  Dichl  zuverlässig  kennen  :  eine  tochter  seines  groTa- 
onkels  oder  von  dessen  sOhnen  hat  er  nicht  zur  frau  genommen, 
weil  diese  keine  töcbter  hatten  und  eine  ehe  zwischen  so  nahen  ver- 
Wanten  damals  nicht  gestattet  gewesen  wäre.  —  in  dieser  richtung 
kann  die  entstehung  der  tradition  also  nicht  gefunden  werden. 

Noch  eine  andre  genealogische  mOglichkeit  Iflsst  sich  auf- 
stellen, da  die  clevische  historiographie  spiter  die  erscheinung 
des  ritters  in  das  jähr  713^  verlegt ,  so  könnte  man  an  eine 
herkunft  froherer  herren  von  Cleve  denken,  die  jetzt  auf  Rutger 
abertragen  wurde  und  von  diesem  auf  Dietrich  i.  wSre  dem  so, 
so  hatte  Rutger  —  der  nicht  durch  seine  gattin,  sondern  als 
erbe  des  vorhergehnden  besitzers  des  gebietes  von  Cleve,  Bälde- 
richs  (f  1021,  abgesetzt  1018)  den  teil  von  dessen  allodialen 
gutem  erhielt,  der  um  Cleve  lag  —  zunächst  das  recht  von 
Balderich  erworben,  und  dies  führt  uns  zu  jenem  berüchtigten 
Baldericb,  der  mit  seiner  gattin  Adela  die  zwei  ersten  Jahrzehnte 
des  11  jhs.  hindurch  den  Niederrhein  in  unaufhörlichen  krieg 
verwickelte,  nannte  sich  Balderich  oder  seine  gemahlin  etwa  von 
Schwanritterherkunfl? 

FOr  Baldericb  ist  die  entscheidung  leicht,  von  sich  selbst 
kannte  er  die  herkunft  nicht,  denn  hatte  er  sie  erblich  von  seinen 
vorfahren  besessen,  so  roUste  sie  sich  auch  bei  seiner  Schwester 
finden,  der  vermutlichen  gemahlin  des  vaters  der  beiden  brflder 
aus  Antoing,  und  letztere,  so  sahen  wir,  gehörten  nicht  zum  geblQt 
des  Scbwanritters  K  —  ein  gleich  bestimmter  ausspruch  Usst  sich 
fQr  die  Adeb  nicht  machen,  aber  allem  anschein  nach  konnte  eine 
derartige  tradition  oder  herkunft  ebensowenig  von  ihr  ausgehn. 
Uber  ihren  vater  Wichmsnn,  grafen  in  Hameland,  ihre  Schwester 
Luitgard,  Äbtissin  von  Elten,  oder  ihren  söhn  aus  erster  ehe,  den 
biscbof  von  Paderborn  Meinwerk  (1009  — 1036),  kommt  keine 
erwflhnung   eines  fabelhaften    Ursprungs  von   welcher  art   auch 

*  so  vdSchoren.    dessen  abschreiber  JVeldentr  hat  711. 

>  Btldericbs  leitgenosse,  Alpertas  von  Mets,  der  dinaalt  im  Utrechter 
Sprengel  lebte  und  dem  ehepaar  alles  böse  nachsagte,  schreibt  nm  1022  in 
s.  werke  De  divenitate  tempomm  i  2  von  Baldericb  :  videbatur  mim  iUe 
(se.  Bald.)  secunäum  quorundmm  opiniomem  quamvi*  loco  nobiUimiu*  (var. 

-if),  gmere  tamtn (viUs  sopplet  Eckh.;  fortasse  :  medioerü,  Perts  in 

MG.  SS.  IV  702).  etwas  von  beaooderer  gebort  erwihat  er  nicht ,  weder  im 
böseo  noch  Im  goteo  sinne,  nicht  ffir  Balderich  ind  nicht  fär  die  andern. 
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vor  ' —  von  Meinwerk  heifst  es  auCserdem  our  regia  stirp€  gem^ 
tH8^  ^-;  ibr  geschlecbt  besafs  kein  gebiel  und  keinen  litel  am 
linken  Rheinufer  ^^  soweit  wir  wissen,  scblüsse  lassen  sich 
daraus  wol  nicbt  ziehen,  gesetzt  aber,  Adela  wäre  von  der  be- 
wusten  herkunfc  gewesen ,  wQrde  da  ihre  kinderlose  ehe  mit 
Balderich,  die  Verheerung  und  Vernichtung  des  landes  unter  ihrer 
Verwaltung,  die  Verachtung,  der  das  paar  zuletzt  ausgesetzt  war, 
wol  im  Stande  gewesen  sein,  diese  berkunft  auch  auf  ihre  nach- 
folger  Rutger,  Dietrich  usw.  zu  übertragen,  in  deren  reihe  die 
grafen  von  Cleve,  nach  vdSchuren  zu  urteilen,  den  Balderich  nicht 
piitzählten?  und  auch  die  spätem  nachfolger  Wichmanns  (des 
va^ers  der  Adela)  im  geldrischen  gebiet  an  der  Tsel  hatten  die 
absttmmung  nicht  —  von  Adela  und  Baldei'ich  gieng  mithin 
keine  tradition  auf  das  haus  Cleve  über. 

Aber  die  geschlechter,  die  vor  Balderich  um  Cleve  ansässig 
waren  ?  e%  scheinen  nur  die  grafen  vom  Nordgau  (im  Elsass)  in 
frage  zu  kom^men,  welche  gebiet  am  Niederrhein  und  in  Hame- 
land  besafsen  und  von  denen  Eberhard  vi  (im  Nordgau  graf 
1000 — 1027)  später  in  der  nachlässigen  abschrift  einer  c  1010 
entstandenen  Urkunde  graf  von  Cleve  genannt  wurdet,  obgleich 
zu  jener  zeit  Balderich  dieses  gebiet  ione  hatte,  aber  auch  diese 
können  sich  schwerlich  zu  einem  Schwanritter  bekannt  haben, 
denn  die  tochter  eben  dieses  Eberhard  vi  wurde  die  grofsmutter 
Dietrichs  i  von  Cleve  und  Gerhards  m  von  Wassenberg  (i  von 
Geldern),  die  grafen  von  Geldern  bekamen  später  das  gebiet  der 
Nordgauer  in  Hameland,  aber  eine  sage  bildete  sich  nicbt  in 
ihrem  hause,  ebensowenig  wie  wir  sie  nachher  im  Elsässischen 
flnden.  damit  fällt  auch  weg,  dass  Dietrich  i  von  den  Nordgauern 
eine  tradition  aufgenommen  haben  sollte,  welche  die  in  Geldern 
später  nicht  kannten^. 

Aber  —  wir  weisen  ausdrücklich  darauf  hin  :  das  resultat 
unsrer  betrachtung  ist  nicht  in  jeder  beziehung  zuverlässig,  zu 
gründe  ligt  das  ergebnis  einer  forschung,    die  noch  gar  zu  oft 

^  Vita  Meinwerci  (aus  der  2  hälfte  des  12  Jhs.)  c  5. 

*  vSpaen  i  65  f. 

'  vgl.  ober  diese  orkonde  nod  Eberhard  von  Cleve  Kremer  aao.  &  74  IT* 

4  mit  den  berichteD  Ober  Anafrid,  biscbof  von  Utrecht  (996  —  1010), 
vorher  graf  voa  Roy  ood  in  Tdsterbant«  den  die  historiographie  der  2  hälfte 
des  15  jhs.  als  grafen  von  Teisterbant  aus  dem  clevischen  Elias  Grau  stammen' 
he£B,  ist  in  unsrer  frage  nichts  anzufangen. 
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Beben  scharfsiDDiger  combinatioD  die  worte  ^wahrscheinlich'  und 
^vermutlich'  in  ihre  Schlüsse  verflochten  hat.  und  nur  mit  diesem 
vorbehält  schliefsen  wir  :  vor  oder  um  1100  bestand  kein 
Schwanritter  im  clevischen  haus. 

Unzulänglich  wie  dieses  resultat  ist,  findet  es  doch  seine 
volle  bestätigung  durch  eine  andre  beobachtung,  die  zugleich  die 
zeit  des  aufkommens  der  sagenhaften  herkunft  des  clevischen 
hauses  noch  bedeutend  enger  umgrenzt  und  aufschluss  darüber 
gibt,  aus  welcher  quelle  der  besondere  Charakter  der  clevischen 
tradition  geflossen  ist. 

5* 

Am  schlus^  seines  Parzival  (824 — 826)  gibt  Wolfratn  vEschen- 
bach  eine  version  der  Schwanrittersage,  die  in  einer  anzahl 
charakteristischer  zttge  einerseits  abweicht  sowol  von  allen  he* 
kannten  französischen  redactionen  als  von  der  nachherigen  bra- 
bantischen  tradition,  anderseits  der  clevischen  sage  in  wichtigen 
puncten  so  auffallend  ähnlich  sieht,  dass  irgend  welche  Zusammen- 
gehörigkeit sich  unwillkürlich  aufdrängt. 

in  der  gewöhnlichen  französischen  fassung  <  sowie  in  der 
brabantischen  sage,  wie  sie  sich  seit  c.  1300  um  Salvius  Brabon^ 
bildete I  kommt  der  Schwanritter  zwei  frauen  zu  bilfe  :  einer 
verwitweten  herzogin,  die  besonders  in  dem  rechtsstreit  oder 
sonst  handelnd  auftritt»  und  ihrer  tochter,  die  erst  nach  ihrer 
Vermählung  mit  dem  ritter  von  bedeutung  wird.  Wolfram  und 
die  clevische  tradition  kennen  dahingegen  nur  eine  frau,  eine 
junge  fürstin,  die  nach  dem  tode  ihres  vaters  herrin  des  landes 
ist;  eine  mutter  passt  gar  nicht  in  die  anläge  der  erzählung. 
diese  junge  und  schöne  fürstin  schildert  nun  Wolfram  allerdings 
als  ein  geschöpf  reinster  Jungfräulichkeit,  auf  einen  irdischen 
gemahl  verzichtend,  nur  dem  ihre  minne  zusagend,  den  der 
himmel   ihr  senden  wird,    mit  ihren  gedanken    und  hofi'nungen 

'  über  die  entwicklung  der  sage  in  der  franz.  dichtung  von  der  der 
2  hälfte  des  12  jhs.  angehörigeo  ältesten  version  (Bibl.  nat.  fr.  ms.  12558, 
der  teil,  der  nns  angeht,  nicht  ediert)  bis  zu  der  der  zeit  zwischen  1350^ 
und  1355  entstammenden  fassung  des  ms.  der  kgl.  bibl.  in  Brüssel  (hrsg. 
von  vReiffenberg  1846)  s.  PParis  in  Hist.  litt,  de  la  France  xxii  392 ff  und 
HPigeonneau  Le  cycle  de  la  croisade,  StCIoud  1877. 

>  Hennen  van  Merchtenens  Cornicke  van  Brabant  (1414)  hrsg.  von 
Guido  Gezelle,  Gent  1896,  enthält  in  v.  165—  ca.  758  die  soweit  jetzt  bekannt 
älteste  darstellung  der  sage  von  Salvius  Brabon. 
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alw  halb  hü  jewcüs  lebesd,  ganz  ium  aagelu,  die  gennblin 
4»  MbMS  4»  GralkOaigs  za  werdeo,  —  wora  dass  fIreiKch 
■acfaher  das  •fcertreleo  dea  Terbots  z«  fragen  Didrt  recht  paaaen 
wilL  Id  Clere  ist  die  joagfraa  wie  ia  der  frainOaiaebeB  dichtong 
blola  luirperiicb  scböD,  tod  der  geisügeo  Tortrefflichkeit  iai  nichl 
die  rede;  aber  aacb  aie  atebt  nail  eiaer  bMiereD  weh  ia  ver- 
biodang  :  in  einer  mion  iat  ibr  offenbart  worden,  *daaa  aie  eineo 
aolcben  Bann  beben  aoUte,  von  den  alle  ibre  nacbkooMnen  mit 
aieg  gelirOot  aein  wflrden'.  — *  Wolfram  und  vdScbnren  erwibneo 
weiter  keine  bedrSngnis  seitens  eines  macbtigen  gegnera  wegen 
der  erbfolge  wie  sonst,  oder  wegen  der  Terebelicbung  wie  im 
deotacben  Lobengrin  (c.  1290),  oder  wegen  iincbt  ans  der  hei- 
mat  wie  bei  Salvina  Brabon  :  in  Parsifal  dringen  die  grolieo 
des  bndes,  dass  ^  jvn?«  fOrsiin  zn  der  wähl  einea  wOrdigeo 
galten  schreiten  mOge,  in  Qefe  sind  die  benachbarten  fDraten 
begierig  nach  den  lindem  der  verwebten  jungfran.  bei  beiden 
wird  der  Scbwanritter  der  bereita  Tor  aeinen  eraeheinen 
erhoffte  gälte,  die  fOratinnen  empbngen  ihn  auf  ihren 
eignen  grnndgebiet,  die  eheliche  Verbindung  ist  von 
vornherein  ansgeaprocbener  bauplzweck^  wihrend  aie  aonst 
nur  eine  nicht  notwendige  folge  des  glOcklicben  ansganga  des 
Zweikampfes  oder  anderer  nnatinde  isU  —  bei  den  dichter  des 
Parzival  ond  dem  cleviscben  Chronisten  keine  tagung  dea  kaiaera, 
kein  gerichtlicher  Zweikampf,  und  am  scbloss,  nachdem  die  vei^ 
botene  frage  getan,  lisst  der  ritter  schwert,  bom  ond  ring  zu- 
rOck,  in  Cleve  aof«erdem  noch  den  mitgebrachten  schild,  gleich* 
Calla  ein  in  Frankreich  und  Brabant  in  beiug  auf  den  ring  nicht 
bekannter  oder  nur  angedeuteter  zug,  der  sich  sonst  nur  noch 
im  Lobengrin  findet  im  anacliluss  an  den  Wolfiramacben  Parzival  K 
Und  was  schliefslicb  den  Zusammenhang  zwischen  Cleve  und 
Wolfram  noch  foblbarer  macht :  Loherangrin  ist  bei  Wolfram  der 
söhn  des  Parzival,  desGralkOnigs;  das  mircben  von  den  scbwanen- 
kindern  der  französischen  Versionen  ist  demnach  bei  W.  geradezu 
zur  Unmöglichkeit  gemacht:  der  Gral  sendet  den  Ritter.  «-^  in 
Cleve  weifs  man  nichts  von  einem  Parzival,  aber  der  ritter  Elyas 
kommt  *ans  dem  irdischen  paradies,  welches  einige   den  Grail 

>  bd  vdScbaren  tritt  das  allerdiogs  nicht  to  scharf  hervor,   ist  aber 
io  der  visioa  begriodet. 

>  8.  aber  die  zorückgelasieiien  gegenstiiide  onten  8.18  anm.  1  and  s.  31. 
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neDDen'^;  die  späteren  nenneD  ihn  demoach  auch  Helias  Gralius, 
Elia«  Grajus,   Aelius  Gracilis,  Helias  van  Grail,  Elias  GraiP. 

In  der  oamengebung  jedoch  gehn  Wolfram  und  Cleve  voll- 
ständig auseinander,  bei  dem  Parzivaldichter  scheint  auch  hier 
jegliche  französische  tradition  verlassen,  sein  Schwanritter  wird 
nicht  herzog  von  Bouillon,  sondern  herzog  von  Brabant  und 
heifst  Loherangrin.  die  fürstin  von  Brabant,  um  derentwillen  der 
ritter  erscheint,  bleibt  bei  W.  unbenannt,  und  doch  boten  fran- 
zösische quellen  seiner  zeit  den  namen  Beatrix,  und  nicht  Nim- 
wegen,  Mainz  oder  sonst  ein  ort  am  Rhein  ist  der  landungsplatz, 
sondern  Antwerpen. 

In  der  clevischen  tradition  vdSchurens  wird  alles  natttriich 
bezogen  auf  Cleve.  aber  merkwQrdigerweise  erinnert  die  namen- 
gebung  mit  ausnähme  von  'Grail'  an  die  der  verbreitetsten  fran- 
zösischen Versionen,  die  Jungfrau  heifst  also  Beatrix;  sie  ist 
jetzt  aber  die  tochter  des  verstorbenen  Dietrich  herrn  von  Cleve, 
mit  Brabant  oder  Bouillon  hat  sie  nichts  zu  schaffen,  der  Ritter 
heifst  widerum  Elyas,  aber  er  kommt  aus  dem  irdischen  para- 
dies,  dem  'Grail'.  die  landung  findet  widerum  in  Nimwegeii 
statt,  aber  dieses  ist  hier  nicht  der  ort,  wo  der  kaiser  klagenden 
Parteien  recht  widerfahren  läsAt,  sondern  es  wird  aufgefasst  als 
cleviscbe  residenz,  obgleich  Stadt  und  bürg  Nimwegen  niemals 
clevisch  waren '.  bei  Wolfram  lässt  der  ritter  schöne  kinder 
zurück,  eine  zahl  oder  namen  werden  nicht  genannt,  ebensowenig 
wie  bei  Helinand;  die  französische  tradition  kennt  nur  eine 
tocl^ter,  Ida,  die  oacbberige  gem^blin  EusUcbs  u  von  Boiilogne, 
die  widerum  drei  söhne  zur  weit  brachte;  in  Brabant  hioterlässt 
Salvius  Brabon  gleichfalls  nur  eine  tochter;  Konrad  vWttrzburg^  und 
der  zweite  dichter  des  Lohengrin  ^  nennen  zwei  söhne;  in  Cleve 
aber  weifs  man  von  drei  sOhqen,  jeder  mit  seinem  namen, 
die  die  Stammväter  von  Cleve,  Looz  und  Hessen  werden,  und 
in  Verbindung  mit  diesen  namen  sind  die  zurückgelassenen  gegen- 

^  ydScbnreD  aao.  43.  dieselbe  bemerkupg  bei  JvLeydea  Ghroa. 
Belg.  4,  12. 

*  vgl.  die  aatffihrlicbe  note  Ditbmars  s.  195  f  seiner  ausgäbe  von 
WTescbeoroachere  Aonales  Gliviae,  1721.  JTurck  in  RScboltens  ausgäbe 
▼dScborens  s.  231.  '  vSpaen  aao.  iv  6  ff. 

4  ed.  FRoth  v.  1314f. 

«  ed.  HRöckert  slr.  721.  726. 
2.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  2 
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^>f*#l»mmfii»ir  ^  «»•^^  »*  «■fWleiirf,  4aw  icWa  a^  4ea  enlen 
M#^A  Ä»^  /.^fMHMm^^Mng  zwmckem  Ocve  bs4  Wolfiraa  n  bedehn 
(i6h^»rtl  )  ihfA  fi»r«ioiiefi  kt\deu  4en  Mnäen  gegeoHber  inhalüich 
^)rt^  Hflipp^  fOf  A^«  «10«  betracbtoog  imb  der  Wolfraoisclien 
fiiMdriM  t^rH\Ui  murkwnrdige  retoluie :  fie  stellt  ficher,  daas  W. 
nidiffi  fOH  </l«tff  «ntlifhnU,  das«  vielmehr  Cleve  seine  tradition 
hfidi  Woirmrns  fsmion  biMete;  sie  gesuttet  die  Vermutung,  dass 
W.  d«*r  Mrtii«bAr  Hiut^r  tersion  ist. 

6. 

WiK  kmii  Woirram  xu  seiner  merkwürdigen  Version?  sein 
NilmKiiilUitr  wird  durch  verniüblung  herzog  vonBrabant,  und 
dU«i««  ol^(«iilMiMllchkt*ll  s<iigt  uns  wenigstens  teilweise  den  weg. 

Ih  diM*  «tmloii  liMlItii  dos  12  jhs.  kannten  die  grafen  von 
towvM,  M^l  UOt\  h(»rioK()  von  Niederlothringen  oder,  wie  man 
«i«^  ^\A\  w  WM  »u  iimuirii  siin(>ng,  'herioge  von  Brabant'  noch  keine 
i^b^UmMMiMK  ^^^^^  vImi^iu  SchwtturiUer^    wol  aber  ein  Jahrhundert 

^  ^^^  ^^ki^Hlt^^H  Uwl  ^^t  ^'liMVAuHUff  hora  \ubA  schwert  8«ioeii  iwei 
v^Hv^^H  ^  tvi^^  ^>«M  «^  «ii<MK  riiyt  (»U.  T:)i>.  Koarads  Sckwaarittcr  liast 
^yvv«s  «^y^<^  «¥^\\kX  vtW  M^ti^t^Mmt  4«Y  Araa«.  Teff«ioB«a  bcnikt  aaf  des 
4^\i\xvM   ^^^v^w  ^^4   M^N|tt>^«Mr««Mtv  «W«  «tt^abim  Bipfeaas  «ad  Retff»> 

sK^  H  ^^    *^v4nV»«v^  kW«s^i^%MHt«  la»4HHi  d<ra  $<4««Milfetr  aasrfric^fidi 

u    v»*s^   *\>    '>*^    '^vV   •  W^   4.W   A^tt   »Wv   *^  X-^wiMk.  Mbf   »a  cäMT 

vy.    V  .;tVxi.v\fv    vx'-UvA'  V  >''•«' >»<***o»    r^i«  Aj**  "-  "iti^rtniM.  iii:  i 
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später,  denn  die  landgrafen  vod  Hessen,  die  1247  aus  dem  her- 
zoglicben  haus  Brabant  bervorgiengeo,  müsseD  sich  der  herkuof  t 
gerOhmt  habeo  \  und  c.  1286  rügt  Jacob  vHaerlant  die  herzöge 
wegen  ihrer  angeblichen  abstammung^.  die  gestalt,  in  der  sich 
das  brabantische  haus  alsdann  die  herkunft  im  13  jh.  dachte, 
ist,  obgleich  davon  keine  directe  künde  auf  uns  gekommen,  un- 
schwer zu  erschliefsen.  denn  da  die  annähme  weitgespannt 
zwischen  1125  und  1250  entstand,  eine  figur  im  wappen  keinen 
aolass  dazu  gab,  eine  willkürliche  berufung  ausgeschlossen 
ist  3,  ferner  1179  Heinrich  i  vBrabant  die  Mathilde  vBoulogne 
heiratete  9  in  deren  geschlecht  die  abstammung  kaum  vor  1160 
als  factische   genealogie  aufgenommen  worden   war,    das  ganze 

don  Doch  1184  die  Ida,  die  Schwester  Gottfrieds  des  Bärtigen  von  Löwen 
(er  wnrde  1106  herzog  von  Niederlothringen),  welche  die  stammmntter  der  nach- 
berigen  hennegaoschen  grafen  ward,  in  sich  aofnahm,  so  werden  diese  grafen 
ebensowenig  als  das  gräfliche  bans  Flandern,  welches  seit  1193  die  gleichen 
berscber  wie  Hennegao  hatte,  jemals  mit  dem  Schwanritter  yerbonden. 
2)  Mathilde  yLöwen  heiratet  vor  1049  Eastach  i  vBoologne,  aber  sie  pflanzt 
keioeo  Schwanritterorsprang  nach  Boulogne  ober,  wol  aber  den  von  Karl 
dem  Grofisen.  3)  c.  1050  feiert  Aegidins,  abt  von  STrond,  die  grafen  von 
Löwen  wegen  ihrer  abstammung  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen,  aber  von 
äDem  andern  nrsprang  spricht  er  nicht  (cit.  bei  Butkens  Troph^es  t.  i 
prenres  p.  5).  4)  in  den  französischen  dichtnngen  vom  Gbev.  an  cygne  wird 
niemals  das  haas  Brabant  mit  dem  Schwanritter  verbunden  oder  von  gleicher 
abstamrooDg  mit  Bouillon  gehalten.  5)  die  weise,  wie  die  sage  von  Gott- 
fried TBouillon  und  seinen  brfidem  entstand,  dh.  frfihesteos  1096  und  durch 
Baldoios  ehe  mit  Godehilde  von  ToSoi  (Zs.  f.  rom.  phil.  aao.)>  schliefst  not- 
wendig eio,  dass  der  zeitgenössische  graf  von  Löwen,  nachher  herzog  von 
Niederlothriogen,  Gottfried  der  Bärtige  (f  1139/40)  nicht  von  Schwanritter- 
orsprang genannt  sein  kann,  diesen  5  punct  dürfen  wir  geltend  machen 
infolge  der  4  ersten,  von  jener  herkunft  war  demnach  in  der  1  hälfte  des 
12  jhs.  in  dem  löwenschen  haus  nichts  bekannt. 

*  näheres  darüber  im  abschnitt  10. 

*  *Noch  wijf,  no  man,  als  ict  vernam, 
Ne  was  noit  zwane,  daer  hi  af  quam. 
AI  eist  dattem  Brabanters  beroemen» 
Bat  si  van  den  zwane  sijn  coemen'. 

ed.  MdeVries  und  EVerwüs,  part  iv  buch  3  c.  22  v.  83—86. 

'  die  herzöge  von  Limburg,  die  antagonisten  Brabaots  und  anfänglich 
directe  nachfolger  Gottfrieds  vBouillon  in  Niederiothringen,  nahmen  die  her- 
kanft  ebensowenig  an  als  die  könige  von  Jerusalem,  die  nach  Gottfried  und 
Baldoio  regierten  (för  erstere  vgl.  MErnst  Histoire  du  Limboorg,  Li^e 
1837—1847,  ffir  Jerusalem  Wilhelm  vTyrus). 
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13  jh.  hiDdurch  der  verwanUchaftlicbe  zuMOuneDhaog  Brabanis 
mit  Boulogoe  bei  Terscbiedeoeo  aolflsseD  bervorüratS  und  Gott- 
fried vBouilloD  atlmlblich  als  einer  der  ahnheire«  aaCgefasst 
ward'  :  so  kann  die  abstamnoDg  nur  darch  Matbilde  fBonl^gfie 
in  das  brabantische  haus  abergeleitet  uod  die  gestalt  der  sage 
Dur  die  boviogDische  gewesen  sein,  wie  sie  in  der  französiscbeo 
dichtung  schon  vor  1173  ihren  ausdnick  fiand>.  und  im  ein- 
klang  mit  dieser  schlnssfolgerung  sind  auch  die  worle  Haerlants, 
dass  die  hertoge  sich  rühmten,  sie  ktmen  Ton  de«  sebwan,  ^h. 
also  von  einem  ritter,  der  einsl  ein  schwan  war^. 

Eine  andre  beUrachtung  fahrt  dazu,  zu  Wolframs  zeit  io 
Brabant  auch  aufserhaib  des  herzoglichen  hauses  aber  dasselbe 
nur  eine  tradition  zu  erwarten,  die  der  um  Gottfrieds  TBouilloo 
grofsvater  ähnlich  sieht. 

in  der  französischen  dichuing  gewinnt  der  Schwanritter 
durch  seine  gemahlin  das  benogtum  Bouillon;  die  hisloriscbe 
Ida,  in  dichtung  und  cbronistik  gemahlio  E^stacbs  ii  TBoulogoe 
und  mutter  Gottfrieds  vBouÜlon  und  seiner  brüder,  wurde,  ob- 
gleich factisch  tochter  Gottfrieds  des  Bflrtigen  herzogs  von  Loth- 
ringen, zu  dem  einzigen  kinde  des  SchwanrUlers  gemacht;  die 
dichteriscbe  phantasie  überbrttckie  die  dadurch  eatstaadene  bluft 
zwischen  Ida  und  ihrem  wnrkiichen  ?ater  dadurch,  daas  sie  eine 
grofsrautter   und  eine  mutter  dieser  Ida  einschob,    von   denen 

^  Butkens  Troph^es  1. 1  169.  199.  205.  236  t  240  f.  264—266;  prenves 
8.  56.  75. 

^  Johann  i  vBrabant  nennt  in  einer  nrkonde  ▼.  15  dec  1289  Gottfried 
yBooiHoo  (t  1100)  ^onsen  ooden  voorvader'  '(Ernst  aao.  t.  iv  493).  Jacob 
vVitry  (f  1240),  der  widerholt  in  Brabant  lebte,  weicht  von  all  seioeo  vor- 
{(ängero  ab,  wenn  er  Gotirried  einen  herzog  von  Brabant  nennt  (Migne  Patr. 
lat.  t.  155  col.  372).  kaum  von  bedenlung  darf  hier  sein,  dass  nach  Konrad 
vWfirzburg  Gottfried  yBomllon  herzog  von  Brabant  ist  und  der  Scbwanritter 
sein  Schwiegersohn. 

'  Wilhelm  vTyms  kannte  ein  solches  gedieht,  wie  ix  6  seiner  Historia 
zeigt,    für  1173  s.  ebenda  xx  33. 

*  von  den  vier  Versionen  der  Schwanenkinder  lassen  die  drei  ältesten 
(die  des  Dolopatbos,  die  des  ms.  12558  BNF,  hrsg.  v.  HTodd,  Naissance  do 
Chevalier  ao  cygne,  Baltiniore  1S89,  die  4er  Gran  conquitU  de  oltramar) 
auch  den  Scbwanritter  vorher  schwan  sein,  in  der  sehr  vcrbreHeten  Beatrix- 
versiOT  {hng.  v.  CHippea«)  werden  nv  die  geschwister  in  sdiwSae  ver- 
wandelt, der  nacbherige  ScbwanriUer  nicht  für  die  vergleidMing  dieser  vier 
Versionen  s.  GParis  in  der  Romania  19,  ZIAS. 
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erstere  sich  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigeo  herzogs  vBouilloD 
und  Schwester  Gottfrieds  des  HOckrigeo  gleichfalls  herzogs  vBouillon 
neDot^.  —  gegen  diese  auffassung  steht  die  chrooistik  des  12  jhs. 
sie  nimint  mit  ausnähme  Wilhelms  vTyrus  keine  Stellung  zur 
sage,  sie  kennt  keine  herzöge  von  Bouillon,  sie  spricht  von 
Gottfried  dem  Bärtigen  (f  1070),  Gottfried  dem  HOckrigen  (f  1076), 
Gottfried  vBouillon  (f  1100)  als  herzogen  von  (Nieder-)Loth- 
ringen,  welchen  die  herlichkeit  Bouillon  als  allodialgut  ange- 
hörte; Gottfrieds  vBouillon  mutter  ist  fOr  sie  eine  tochter  des 
ersterwähnten  Gottfried,  es  lag  also  nahe  in  gelehrten  kreisen, 
insofern  an  einem  Schwanritter  festgehalten  wurde,  letzteren  auch 
aufzufassen  als  den  retter  einer  herzogin  von  (Nieder-) Loth- 
ringen und  das  geschehnis  in  weitere  ferne  über  Gottfried  den 
Bärtigen  hinauszuschieben,  eine  solche  Vorstellung  begegnet  in 
der  tat  iu  einer  chronik  der  abtei  von  Brogne  (1211)^.  nun  setzte 
aber  seit  1106  das  brabantische  haus,  db.  die  grafen  von  Löwen, 
die  reihe  der  früheren  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause 
Verdun  fort,  diese  neuen  herzöge  von  (Nieder-)Lotbringen  biefsen 
schon  von  c.  1150  an  im  gewöhnlichen  verkehr  und  auch  in 
Deutschland  und  in  der  hofsprache  ^herzöge  von  Brabant',  ob* 
gleich  herzog  Heinrich  (1190 — 1235)  in  seinen  amtlichen  stücken 
noch  den  ofüziellen  titel  'dux  Lotharingiae'  und  ^marchio  Ant- 
verpiae'  führte 3.  der  titel  ^herzog  von  Brabant'  war  demnach 
schon  in  der  zweiten  hälfte  des  12  jhs.  identisch  mit  dem  titel 
'herzog  von  Niederlothringen',  um  schliefslich  diesen  nachher  ganz 
zu  verdrängen,  während  der  name  Lothringen  für  Oberlothringen 
bis  in  unsre  tage  bewahrt  bliebt,  dasjenige  also,  was  in  der 
dichtung  und  im  volksmunde  von  den  herzogen  von  Bouillon, 
dh.  den  herzogen  von  (Nieder-)Lothringen  aus  dem  hause  Verdun 
erzählt  wurde,   konnte  aus   leicht  erklärbarer  Verschiebung  der 

>  nach  ms.  12558  BNF  bei  PParis  aao.  393,  bei  Pi^eonoeaa  aao.  131.  ~ 
io  dem  ms.,  welches  Hippeao  für  seine  ausgäbe  beoatste  (1611  BNF),  sind 
die  Terse  für  Gottfried  den  Höckrigen  {Et  li  dus  ä  le  Boce  qtU  GodefroU 
Ol  non,  Sire,  cel  fu  mes  freret,  que  de  fit  le  set-on)  ausgefallen,  s.  Hippeao 
t.i  s.  112. 

>  Reiffenberg  p.  147. 

'  aber  diese  titel  s.  PFXdeRam  Notice  sur  ies  sceaax  des  comtes  de 
Louvain  et  des  dacs  de  Brabant  (976—1430)  in  iM^in.  de  l'acad.  roy.  des 
scieoces  etc.  de  Belgiqae  t.  xxvi  (1851),  besonders  s.  17  ff. 

*  die  französischen  Versionen  verstehn  unter  Lotbringen  Oberlotbringen. 
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genealogischeD  ^  Verhältnisse  auf  die  herzöge  voo  Niederlothriageo 
(duces  LothariDgiae  aber),  aus  dem  hause  Loweo  Übertragen 
werden,  die  sich  übrigens  als  specielle  nachfolger  Gottfrieds 
vBouillon  betrachteten,  mag  auch  fOr  uns  eine  solche  Übertragung 
im  conflicl  sein  mit  der  geschichtlichen  tatsache,  dass  zu  Wolf- 
rams zeit  kein  herzog  von  Brabant  nachkomme  eines  Schwan- 
ritters  war,  oder  mit  den  französischen  dichtungen  des  Chevalier 
au  Cygne,  welche  den  herzog  (sie)  von  LOwen  als  von  einem  an- 
dern geschlecht  als  dem  des  hauses  Bouillon  auffassten  \  —  die 
über  räum,  zeit  und  personen  sich  hinwegsetzende  phantasie  fragte 
nicht  danach,  wie  sich  aus  Wolfram  selbst  ergibt,  als  er  sich  auf 
die  vielen  leute  in  Brabant  beruft.  —  durch  die  Mathilde  vBou- 
logne  kam  demnach  das  herzogliche  haus  mit  recht  zu  der  herkunft 
und  zu  einer  der  französischen  fassung  ähnlichen  sage;  als  nach- 
folger Gottfrieds  vBouillon,  als  herzöge  von  Niederlothringen 
konnten  die  herzöge  von  Brabant  um  die  wende  des  12/13  jhs. 
zu  keiner  andern  gelangen  als  zu  der  gleichen  bekannten  tra- 
dition  von  Gottfrieds  grofsvater. 

Mit  diesem  einfachen  befund  nun  steht  so  ungeHihr  alles  bei 
Wolfram  im  Widerspruch,  und  doch  weisen  drei  umstände  un- 
umgänglich darauf,  dass  nach  der  ansieht  des  Urhebers  dieser 
Version  —  ob  Wolframs  oder  seines  gewährsmannes  lassen  wir 
vor  der  band  unentschieden  ^  —  das  herzoglich-brabantische  haus 
seiner  zeit  und  kein  anderes  den  Schwanritter  zum  ahnherrn 
hatte.  1)  der  ritter  wird  herzog  von  Brabant;  Boulogne,  Bouillon 
oder  sonst  eine  familie  ist  ausgeschlossen,  da  der  Schwanritter 
nur  einmal  erscheint  und  seitdem  verschwunden  ist.    2)  es  gebe 

^  wol  kaum  von  einfluss  mag  gewesen  sein,  dass  das  haas  Brabant 
mit  einem  Gottfried  dem  Bartigen  anfieng  (f  1139/40),  und  etwa  eine  Ver- 
wechslung stattgefunden  hätte  mit  Gottfried  dem  Bärtigen,  dem  grofsvater 
Gottfrieds  TBouillon.  aufser  betracht  bleibt  ferner,  dass  in  den  franz.  dich- 
tungen die  klagende  witwe  behauptet,  dass  sie  von  ihrem  bruder  Löwen 
erhielt  (PParis,  Pigeonneau,  Hippeau  aao.),  denn  bei  der  sitzung  des  kaisers 
in  Nim  wegen  ist  auch  ein  'duc  de  Lovain'  zugegen,  der  keineswegs  ver- 
want  ist. 

»  Hippeau  I  s.  113,  namentlich  ii  s.  111  ff,  Reiffenberg  s.  125f,  Pi- 
geonneau 8.  135. 

'  es  ist  klar,  dass  wir,  um  ganz  sicher  zu  gehn,  Kiot  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  dürfen,  mag  man  nun  trotz  RHeinzel  Ober  Wolframs  vE.  Parzival 
in  WSB  bd  130  (1894)  an  der  existenz  desselben  zweifeln,  oder  trotz  JLichten- 
stein  Zur  Parzivalfrage  Beitr.  22, 1  ff  (1897)  an  dem  bestehn  desselben  festhalten. 
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noch  Tide  leute  gerade  in  Brabant,  die  von  dem  verfall  wissen. 
3)  der  ort  der  bandlung  wird  nach  Antwerpen  verlegt  ^  dh.  aaf 
brabantiscbes  gebiet 

Diese  erkenntnis  berechtigt  also  zu  dem  scbluss,  dass  Wolf- 
rams Scbwanritter  eine  Variation  des  französischen  Chevalier  au 
cygne  ist  oder  sollte  inhaltlich  Cleve  auf  Wolframs  version  ein- 
gewflrkt  haben?    erledigen  wir  zuerst  diese  frage. 

7. 

Wolfram  hatte,  als  er  die  episode  vom  Schwanritter  dichtete 
oder  bearbeitete,  einen  längeren  aufenthalt  am  hofe  des  thü- 
riogischen  landgrafen  Hermann  hinter  sich,  dessen  besondem 
schütz  er  genoss.  bei  Hermann  konnte  eine  so  auffallende  her- 
kunft  von  Cleve,  falls  sie  damals  schon  einige  zeit  entwickelt  ge- 
wesen wäre,  nicht  verborgen  geblieben  sein,  schon  nicht  wegen 
der  nahe  der  beiden  hauser,  der  berOhrungen  in  der  politisch 
damals  aufserst  bewegten  zeit,  der  anziehungskraft,  welche  der 
freigebige  ThQringer  hof  auf  das  fahrende  volk  hatte,  und  der 
eigentOmlichkeit  einer  solchen  abstammung  von  einem  mysteriösen 
vorfahren,  der  landgraf  war  ferner  froher  zu  seiner  ausbildung 
in  Frankreich  gewesen,  liebte  die  französische  litteratur,  hatte 
eine  fahrt  in  das  hl.  land  gemacht,  der  Stoff  des  französischen 
Schwanritters  kann  ihm  somit  nicht  unbekannt  gewesen  sein, 
sodass  auch  dadurch  schon  eine  ahnliche  herkunft  Cleves  in 
seiner  Umgebung  hatte  zur  spräche  kommen  müssen,  noch 
mehr :  die  erste  gemahlin  von  Hermanns  bruder,  Ludwig  m  dem 
Milden  (landgraf  1172—1190)  war  c.  1174—1186  jene  Harga- 
rethe  vCIeve  gewesen ,  in  welcher  Heinrich  vVeldeke  schon  in 
Cleve  eine  schützerin  gefunden  hatte  und  der  er  allem  anschein 
nach  in  die  neue  heimat  gefolgt  war.  erwagt  man  nun  weiter, 
dass  eben  dieser  Veldeke,  für  welchen  Hermann  ein  machtiger 
gOnner  ward,  lange  jähre  mit  dem  Thüringer  hof  in  fort- 
wahrender beziehung  stand,  dass  er  durch  seinen  früheren  aufent- 
halt erst  in  Looz,  dann  in  Cleve,  mit  der  herkunft  hatte  vertraut 
sein  müssen,  so  hatte  um  1204,  als  Wolfram  längere  zeit  der 
gast  des  landgrafen  war,  die  clevische  tradition  daselbst  wenigstens 
so  bekannt  sein  sollen,  als  die  bouillonsche  oder  gar  die  junge 
brabantische   herkunft  ^     obgleich   also   alle   umstände   günstig 

^  W.  bat  Veldeke  wol  nicht  mehr  auf  der  Wartbarg  aogetroffen,  er 
beklagt  dessen  tod  im  Parsival  404. 
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waren  fOr  ein  bekaootsein  mit  einer  clevischen  sage  oder  her- 
kunft,  ▼ernabm  der  dichter  am  ThOrioger  hofe  nichts  Ton  einem 
clevischen  Schwanritter,  sonst  hätte  er  den  Schwanritter  nicht 
ansschliefelich  gemahl  einer  brabantischen  fOrstin  werden 
lassen,  oder  wir  hatten  nach  Wolframs  art  irgend  eine  andea- 
tung  erhalten,  etwa  von  geschlecbtern,  die  sich  gleichfaUs  dieses 
Ursprungs  anmafsten^ 

Aus  alledem  folgt :  zu  der  zeit,  da  Wolfram  den  Parzival  be- 
arbeitete, bestand  in  Cleve  die  berufung  auf  die  berkunft  noch 
nicht,  eine  beststigung  demnach  fttr  unsere  aus  den  genealo^ 
gischen  ▼erhaltnissen  gewonnenen  anscbauungen.  und  in  der 
weise,  wie  Wolframs  version  entstand,  haben  wir  ein  kriterium 
für  die  richtigkeit  dieses  satzes. 

8. 

Wolframs  Version  kann  demnach  nur  eine  Variation  der  sage 
von  Gottfrieds  vBouillon  grofsvater  sein,  aber  zwischen  beiden 
besteht,  wie  gesagt,  eine  kluft,  die  nicht  zu  QberbrOcken  scheint, 
denn  der  Gral  sendet  den  ritter,  die  landung  findet  in  Ant- 
werpen statt,  nur  eine  frau  ist  in  not,  die  junge  landesherrin, 
ihre  bedrSngnis  entsteht  nicht  aus  den  ansprüchen  eines  ein- 
zelnen auf  ihr  erbe,  sondern  ihre  grofsen  verlangen  zur  Sicher- 
heit des  landes  die  baldige  Vermählung  ihrer  herzogin,  an- 
kunft  des  Schwanritters  bedeutet  ankunft  des  erharrten 
gemahls,  von  andern,  unerheblichen  abweichungen  abgesehen, 
weggefallen  sind  die  tagung  des  kaisers,  der  Zweikampf  for  das 
recht  der  weiblichen  erbfolge^  die  mntter  der  herzogin,  die  sonst 
in  der  sage  bis  zur  Vermählung  die  wichtigste  rolle  erfQllt,  die 

*  der  LoheagriD  (c  1290),  der  auch  von  der  deviscben  herkanft  oder 
sage  schweigt,  darf  nicht  zu  den  gleichen  scblossfolgemogen  führen  wie 
Wolframs  version.  allerdings  hatte  der  erste  teil  des  gedichtes  einen  fahren- 
den sum  Verfasser,  der  im  thüringischen  dialekt  gedichtet  zu  haben 
scheint  (Elster  Zar  kritik  des  Lohengrin  s.  89  n.  40).  aber  wenn  er  den  ritter 
in  Antwerpen  landen  ISsst,  ihn  zum  hertog  von  Brabant  macht,  bo  war  er 
gebnnden  an  Brabant  durch  den  anschluss  an  Wolfram  in  dem  Wartburg- 
krieg,  außerdem  gelten  für  Ihn  nicht  die  yerhältnisse,  die  Wolfram  beein- 
flussen konnten.  —  der  zweite  dichter,  'ein  hochstehnder  bairiscber  ritter' 
(FrPanser  Lohengrinstudien,  Halle  1894  s.  60),  lasst  zu  Köln  den  von  Cleve 
zu  seinem  schaden  mit  Lohengrin  tumleren  und  die  herzogin  yon  Brabant 
durch  die  grifin  von  Glieve  zur  frage  kommen  (ed.  HRückert  str.  246. 6920). 
man  hat  hierin  einen  seitenhieb  auf  cleviscbe  ansprficfae  sehen  wollen. 
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bexiehoDgeD  zu  Gottfried  vEouillon  und  seinen  brUdern.  und  als 
wäre  es  der  Änderungen  nicht  genug,  heifst  der  heid  bei  Wolfram 
Loherangrto,  welches  nur  Garin  den  Lotharinger  ^  bedeuten  kann, 
ein  name,  der  mit  der  sage  vom  Schwanritter  oder  mit  der  vom 
Gral  nichts  zu  schaffen  hat. 

Und  dennoch,  sollte  man  sich  nicht  vielmehr  wun* 
dem,  wenn  sich  diese  abweichungen  nicht  bei  Wolfram  (linden? 
denn  ein  dichter  —  mag  er  nun  Kiot  oder  Wolfram  heifsen  — , 
der  die  Gralsage  mit  ihren  Parzival-,  Gawan-  und  Klinschor- 
motiven unter  so  einheitlicher  idee  zusammenzufassen  suchte,  das 
Wesen  des  Grals  in  ungeahnter  weise  verinnerlichte,  das  ganze 
wie  das  einzelne  mit  dem  tiefsten  seines  geistes  durchdrang, 
muste,  wenn  er  sich  selbst  treu  blieb,  notwendig  zu  diesen  ab- 
weichungen kommen,  sobald  er  die  sage  vom  Schwanritter  mit 
dem  Gral  verband  und  nicht  aufsere  rücksichten  ihn  abzuhalten 
brauchten,  auch  diese  sage  der  idee  des  ganzen  anzubequemen. 

Man  hat  bisjeut  zur  erklärung  der  Änderungen,  welche  bei 
Wolfram  in  der  sage  vom  Schwanritter  vorkommen,  soviel  ich 
weifs,  nicht  hervorgehoben,  dass  die  fassung  Wolframs  im  ein- 
klang  ist  mit  Parzival  ix  493, 15 — 495,  12,  wo  Trevrezent  von 
den  Graldienern  erzahlt  ^ 

Parzival  bringt  die  rede  auf  die  25  Jungfrauen,  die  er  vor 
dem  GralkOnig  sah.  Trevrezent  belehrt  ihn,  dass  Gott  selbst  die 
pflege  des  Grales  durch  Jungfrauen  angeordnet  habe,  in  bezug 
auf  keuschheit  stellt  nämlich  der  Gral  hohe  anforderungen,  denn 
auch  die  ritter  des  Grals  sollen  in  vollständiger  enthaltsam- 
keit  leben,  diese  enthaltsamkeit  ist  aber  nur  eine  zeitliche,  an 
den  aufenthalt  auf  der  Gralburg  gebundene,  denn  es  findet  oft 
ein  Wechsel  unter  den  Gralleuten  statt :  ritter  oder  Jungfrauen  gehn 
aus  in  andre  länder  und  bringen  alsdann  gewinn  dorthin,  aber 
auch  der  Gral  zieht  widerum  vorteil  aus  diesen  abgehnden,  da 
an  deren  stelle  kleine  kinder  für  den  Graldienst  aufgenommen 
werden,  und  verlangt  wird,  dass  männer  und  frauen  des  Grales 
in  der  fremde  kinder  zeugen,   die  schar  des  Grales  mit  ihrem 

^  WGoltber  Lohengrin,  Rom.  forsch.  5, 129. 

'  nur  ABirch-Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  s.  258  weist  auf  einen  Zu- 
sammenhang. RHeinzei  aao.  s.  81  gibt  nur  anspielungen  aus  xv  und  xvi. 
auch  WGoilher,  der  steh  aao.  s.  122ff  ansfährlich  über  Wolframs  Version  ver- 
breitet, scheint  den  Zusammenhang  nicht  in  betracht  gezogen  zu  haben. 
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dienst  zu  mehren,  strenge  entbaltsamkeit  also  auf  der  Graiburg^ 
in  der  fremde  Terpflicbtete  fruchtbarkeit  zum  vorteile  des  Grals. 

Nun  wird  in  allgemeinen  zügen  ein  besondrer  fall  genannt, 
wann  ein  ritter  vom  Grale  ausziehen  muss  :  die  bedingungen,  die 
folgen  werden  kurz  angegeben,  darauf  folgt  ein  concreterer  fall 
für  eine  wegziehende  Graldienerin,  da  Trevrezent  dabei  auf  die 
mutter  Parzivals  zu  sprechen  kommt,  die  beiden  föUe  sind  ge- 
trennt durch  die  bemerkung,  dass  Gott  heimlich  die  männer 
wegschafft,  aber  dass  man  die  frauen  öffentlich  gibt. 

Für  einen  Gralritter  494,  7ff  :  wirt  iender  h^enlös  ein 
lant,  erkennt  sie  da  die  Gotes  hant,  s6  da%  diu  diet  eins  herren  gert 
van's  grdles  schar,  die  sint  gewert,  des  miUzn  och  sie  mit  zUhten 
pflegen:  stn  hUet  aldä  der  Gotes  segen.  —  Übergang  494, 13f 
(vgl.  495,  If)  :  Got  schaft  verhohe  dan  die  man,  offenltAe  gtt 
man  megede  dan.  —  Herzeloyde  494,  15ff :  du  sott  des  sin  vil 
gewis,  dax  der  künec  Castis  Herzeloyden  gerte,  der  man  in 
schöne  werte:      dtn  muoter  gap  man  im  ze  konen.      er  soU  ah 

niht  ir  minne  wonen:     der  tot  in  i  leite  in'z  grap 

da  erwarp  sie  Gahmuretes  hant.  —  auf  den  ausgesanten  ritter 
bezieht  sich  ferner  495,  9  ff  :  wan  der  künec  sol  hctben  eine  ze 
reihte  ein  konen  reine,  unt  ander  die  Got  hat  gesant  ze  hArrn 
in  hirrenlösiu  lant. 

Ob  der  dichter,  der  diesen  passus  verfasste,  dabei  schon  an 
eine  Verbindung  mit  dem  Schwanriller  dachte,  ist  nach  den  gegen- 
sätzen  got  schaft  verholne  dan  die  man,  offenliche  git  man 
megede  dan,  den  wegziehenden  rittern  im  allgemeinen  und  Herze- 
loyde insbesondere,  sowie  nach  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
die  stellen  stehn,  sehr  zweifelhaft^,  davon  aber  nachher,  soll 
ein  Gralritter  in  ein  andres  reich  ziehen,  so  muss  gewissen  be- 
dingungen  genügt  werden  :  das  land  muss  ohne  herrn  sein ,  die 
leute  sich  daselbst  auf  Gott  verlassen,  sodass  sie  sich  einen  fürsten 
von  der  schar  des  Grales  verlangen;  sie  müssen  ihm,  wie  es 
einem  fürsten  geziemt,  begegnen,  auf  dem  walten  des  neuen 
herrn,  der  verholne  nach  dem  reiche  gelangt  ist,  ruht  alsdann 
göttlicher  segen,  und  er  soll  sich  wie  der  Gralkönig  eine  ge- 
mahlin  nehmen  und,  wie  aus  dem  vorhergehnden  bekannt  ist, 
schöne  kinder  erzeugen.    Jungfrauen  wie  Hei*zeloyde  (slr.  494)  und 

^  über  die  verbindoog  bei  Gerbert,  eioem  der  fortselzer  Grestiens,  s. 
anbaog  2. 
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später  RepaDse  de  Schoye  (xvi)  ziehen  öffentlich  mit  ihrem  gemahl 
davon.  —  und  jetzt  wird  deutlich,  warum  am  ende  der  dichtung 
gerade  der  8toff  vom  Schwanritter  angehängt  wurde,  nicht  etwa 
weil  in  Parzivals,  Anfortas  und  des  Schwanritters  leben  eine  frage 
eine  bedeutende  rolle  spielt,  obgleich  der  dichter  auf  die  frage 
grofsen  nachdruck  legt  fxvi  818,  24—819,  8.  825.  826).  nicht 
weil  er  vielleicht  die  Verbindung  in  der  Überlieferung  vorfand  >. 
sondern  :  mit  der  Vermählung  der  Repanse  war  von  neuem  eine 
Graldienerin  Öffentlich  vergeben  worden,  dies  muss  den 
dichter  daran  erinnert  haben  —  die  behandlung  des  Schwan- 
ritters als  anhang  weist  darauf  — ,  dass  es  für  die  zweimal 
(dl 494, 13.  495,  2)  betonte  heimliche  entsendung  eines  Gral- 
dieners im  ganzen  gedieht  noch  kein  beispiel  gab.  und  unter 
allen  Stoffen  war  der  von  dem  geheimnisvoll  ankommenden  Schwan- 
ritter der  geeignetste,  schon  dies  zeigt,  dass  dem  dichter  bei 
der  behandlung  der  sage  die  worte  des  Trevrezent  vorschwebten, 
noch  mehr  :  vermutlich  ist  dadurch  mit  zu  erklären,  dass  der 
Schwanritter  der  söhn  Parzivals  ward,  eine  absichtliche  parallele 
also  zwischen  Parzivals  mutter  und  Pamvals  söhn,  im  anschluss 
an  den  passus  des  Trevrezent^. 

Der  dichter  der  Wolf  ramschen  version  —  Kiot  oder  Wulfram 
—  erzählt  die  sage  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen,  sie  soll 
bei  ihm  einen  bestimmten  zweck  erfüllen,  sie  tritt  damit  gleich- 
sam in  die  reihe  der  Versionen  eines  Helinand,  eines  Johannes 
de  Alta-Silva.  für  den  ersteren,  den  mOnch  von  Froidmont,  war 
sie,  wie  wir  sahen,  ein  beispiel,  dass  eine  bleibende  fruchtbare 
Verbindung  zwischen  geist  und  mensch  möglich,  und  infolge 
dessen  verschwieg  er  die  Vorgeschichte  und  vernachlässigte  er 
mehrere  umstände,  der  Verfasser  des  Dolopathos'  lässt  sie  als 
neue  probe  erzählen  ^  wie  ungerecht  die  anschuldigung  einer 
Schwiegermutter  sein  kann,  und  demzufolge  findet  sich  am  schluss 
nur  eine  kurze  andeutung  von  dem  weitern  Schicksal  des 
Schwanritters,  während  die  geschichte  von  den  Schwanenkin- 
dern  in  behaglicher  breite  erzählt  wird,  bei  Wolfram  wird 
alles  so  geordnet,  dass  die  im  ix  buch  gestellten  bedingungen 
zum  ausdruck  kommen,  mit  besonderer  betonung  der  verbotenen 
frage,     hervorgehoben  wird  demnach  das  verlangen  des 

^  B.  anhaog  2.  '  8.  Ober  den  reichtam  an  parallelen  in  Wolframs 

Parzival  RHeinzel  aao.  75  f.  103  ff.  *  ed.  Österley  s.  73  ff. 
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Tolkes  nach  einem  herscber;  sinoig  aber  Uaal  der  dichter 
our  die  juoge  fttrsÜD  nach  dem  tod  Gott  gesanten  verlaDgen  UDd 
berechneod  fOr  die  oachherige  frage  und  in  ObereinalimmDog  mit 
dem  verholne  lastt  er  sie  deo  gemahl  nicht  vom  Gral  erbitten, 
sondern  Ton  Gott  selbst.  —  die  Jungfrau,  um  derentwillen 
der  Gral  sich  bemObt  und  von  deren  eigenschaften  die  sonstige 
sage  nur  die  äufsere  erscheinung  schildert  ^,  erhebt  er  zu  einem 
idealen  wesen  :  innerlich  ein  Gralkind,  ohne  falsch,  keusch, 
ohne  die  gewöhnlichen  menschlichen  begierden,  so  demütig,  dass 
sie  sogar  auf  bewerber  mit  krönen  nicht  achtet,  so  ergeben,  dass 
sie  ihr  Schicksal  in  Gottes  band  legt,  mitten  in  einer  weltlichen 
Umgebung  einer  Graljungfrau  an  erwartungsvoller  demnt  gleich, 
kurz  ein  wesen,  ausgestattet  mit  allen  lügenden  des  herzens,  die 
eine  bevorstehnde  gattin  eines  Gralritters  haben  muss;  Sufser- 
I  i  c  h  aber  die  erbin  von  reichtum  und  edlem  sinn,  die  von  forsten 
vielumworbene,  die  dem  ränge  nach  ebenbürtige  gattin  des  künf- 
tigen GralkOnigs.  nur  von  solcher  beschaffenheit,  ist  wol  der 
leitende  gedanke,  darf  das  weih  sein,  für  welches  der  söhn  Par- 
zivals  hinauszieht  :  sie  wenigstens  erkennt  die  band  Gottes,  sie 
wird  des  gesanten  gewis  ^mit  zühten  pfl€gen\  sie  ist  die  ^kone 
reine*  der  bedingungen.  —  da  der  dichter  818,  25ff  auf  die  be- 
deutung  der  frage  aufmerksam  gemacht  hatte,  so  muste  ferner 
io  ganz  andrer  weise  als  sonst  das  verbot  der  frage  betont 
werden,  in  der  französischen  sage  tut  der  ritter  das  verbot  in 
der  stillen  hochzeitsnacht,  niemand,  keine  mutier,  keine  tochter, 
kein  kaiser  erfährt  je  davon;  ein  grund,  weshalb  nicht  gefragt 
werden  soll,  ist  nicht  ersichtlich,  bei  Wolfram  dagegen  verbietet 
der  ritter  laut,  in  gegenwart  des  ganzen  volkes»  das  umher- 
steht  —  einen  hoflag  hielt  die  fürstin  — ,  dass  sie  je  frage,  wer 
er  sei.  den  allerdings  sehr  willkürlichen  innern  grund  für 
dieses  verbot  hat  der  dichter  schon  vorher  angegeben,  die 
frage  erinnere  an  den  langjährigen  schmerz  des  Anfortas^  und 

1  ib.  bei  Hippeau  i,  s.  149  f. 

*  man  beachte,  wie  W.  sich  ia  der  frage  nicht  von  der  sage  Tom 
Schwanritter  losmacht«  man  könnte  nach  den  erfahrungen  des  Anfortas 
meinen,  dass  jede  art  der  frage  verhasst  wäre;  statt  dessen  wird  blofs  ver- 
boten, die  frage  an  einen  Gralritter  zu  stellen,  wer  er  sei,  und  beim  Schwan- 
ritter trifft  nar  die  gattin  das  verbot,  dieses  specielle  verbot  zn  fragen  hat  in 
der  frQher  erwarteten  frage  an  Anfortas  gar  keinen  grond.  bei  Anfortas 
*mitleidsfrage',  bei  Loherangrin  ^erknndigungsfrage'.  —  von  kfinstlerischem 
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damit  in  der  kurzen  episode  die  aurmerksamkeit  des  zuhören 
noch  mehr  auf  das  verbot  gelenkt  werde,  macht  Wolfram  auf  die 
firage  bezügliche  anmerknngen  :  ^sie  gab  eines  weibes  wort  zum 
pfand,  das  nachher  durch  liebe  zum  wanken  kam' ;  ^warum  verlor 
das  gute  weih  den  gatten?  er  widerriet  ihr  einst  zu  fragen';  dazu 
noch  eine  anspielung  auf  Erec.  —  der  Schwanritter  selbst  halte 
als  abgesanter  des  Grals  ins  licht  zu  treten,  dafür  konnte 
der  dichter  material  finden  in  der  bescbreibung  des  Schwan - 
ritters  der  französischen  tradition^;  aber  auch  hier  gieng  er 
in  der  ausnalung  seine  eigenen  wege.  die  erste  erscheinung  ist 
die  des  vortrefiTlichsten  ritters  :  in  allen  reichen,  wo  man  je  künde 
von  ibm  vernahm,  muste  man  ihn  für  den  schönsten  und  männ- 
lichslen  erklaren,  von  den  feinsten  sitten,  milde  ohne  nebenzweck 
und  ohne  rOckhalt  nach  der  Vermahlung  die  typischen  züge 
eines  idealen  fUrsten  :  zunächst  reiche  hochzeitsfeier^  die  herren 
werden  in  ihren  lehen  bestätigt;  sodann  ein  guter  richter,  sieger 
in  ftbungen  des  rittertums,  gründer  eines  sonnigen  eheglQcks, 
erzeuger  schöner  kinder,  nach  Vorschrift  des  Grals  :  *fifi  hüet 
Md  der  gotes  8egen\ 

Und  nun  verstehn  wir  die  auslassungen.  nur  die  erwähnten 
bedingungen  brauchten  zum  ausdnick  zu  kommen.  Gralrilter 
werden  nicht  in  herrenlose  linder  geschickt,  strittige  angelegen- 
heiten  zu  schlichten,  ein  Gralritter  geht  hin  um  fOrst  im  lande 
zu  werden  :  *mit  zühten  pflegen'  soll  man  sein,  göttlicher  segen 
geht  alsdann  von  ihm  aus.  der  streit  um  das  erbe  f^lH  demnach 
weg:  kein  gegner  also,  kein  gerichtskampf  vor  dem  kaiser,  na- 
mentitch  keine  auf  ihrem  erbrecht  bestehnde  mutler,  kein  weg- 
ziehen aus  dem  lande  nach  Nimwegen  oder  sonst  wohin,  wo  der  kaiser 
klagenden  parteien  zur  rede  steht,  sondern  ein  erwartendes  ver- 
bleiben in  der  bedeutendsten  Stadt  an  dem  bedeutendsten  A«ss 
in  Niederlolbringeo,  in  Antwerpen,  in  dem  gAiele,  Ober  weiches 
die  herzöge  von  Lothringen  aus  dem  hause  Verdun,  Gottfried 
vBouiUon  und  jetzt  widermn  die  herzöge  von  Brabant  markgrafen 
waren,  und  da  der  gesante  des  Gral  und  die  frage  kernpunct 
der  handlung  wurden  und  nicht  die  abstammung  Gottfrieds 
^i^illon,  so  fiel  auch  die  erwSboung  des  letzteren  weg,  obgleich 

«Uodponct  hatte  W.  ohne  zweifei  recht,  die  überkonuneae  frage  io  seiner 
weise  aossoarbeiten. 

^  vgl.  Hippeaa  i  s.  208f. 
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immerhin  die  episode  ein  bestehndes  haus,  das  mächtigste  am 
Niederrhein,  das  sich  schon  der  abstammung  von  Karl  dem  Grofeen 
und  von  Troja  rühmte,  das  auf  den  Gral  gar  nicht,  auf  den 
Schwanritter  vielleicht  soeben  erst  anspruch  machte,  in  den  glänz 
des  Grals  und  des  Schwanritters  erhob.  — 

Aber  legen  wir  in  Wolframs  Version  nicht  am  ende  etwas, 
was  ihr  urheber  factisch  nicht  hineinlegen  wollte? 

Sollen  wir  also  würklich  annehmen  dürfen,  dass  die  Änder- 
ungen Willkür  sind,  zweck-  und  ziellos,  und  der  anschluss  an  die 
bedingungen  in  der  tat  nur  spiel  des  Zufalls?  etwa  nur  aus  dem 
gründe,  weil  der  dichter  die  sage  nur  halb  oder  kaum  kannte, 
oder  seine  absiebten  nicht  genauer  darlegte?  und  das  in  einem 
werk,  das,  wo  man  es  gegen  andre  des  ähnlichen  inhalts  oder  der 
gleichen  art  halten  kann,  immer  den  hohem  standpunct  in  bezug 
auf  Ordnung  des  Stoffes,  auf  fülle  und  tiefe  und  Verbindung  der 
gedanken  einnimmt?  und  das  von  einem  Wolfram,  der  in  seinem 
Willehalm  zeigt,  oder  von  einem  Kiot,  der  in  eben  diesem  Par- 
zival  beweist,  wie  selbständig  sie  ihren  vorlagen  gegenüber  ver- 
fahren? der  von  uns  angegebene  Zusammenhang  entspricht  dem 
Charakter  des  dichters  und  des  ganzen  Werkes. 

Und  Wolfram  wenigstens  —  über  Kiot  lässl  sich  hier  nicht 
urteilen  —  war  sich  bewust,  dass  er  von  den  gewöhnlichen  an- 
schauungen  abwich,  er  weist  darauf,  dass,  wenn  man  dem  märe 
recht  will  widerfahren  lassen,  der  Schwanritter  Parzivals  söhn 
war;  er  beruft  sich  auf  die  vielen  leute  in  Brabant,  die  er  nur 
wissen  lässt  von  den  bauptpuncten ,  die  er  selbst  erzählt,  von 
ankunft,  empfang,  vertreibender  frage,  und  allerdings  noch  von 
der  zeit,  die  der  ritter  im  lande  verblieb.  — 

Zwei  puncte  jedoch  in  Wolframs  Version  bedürfen  einer  be- 
sonderen besprechung.  Wolfram  hat  für  seinen  Schwanritter  einen 
andern  namen  als  Helyas.  zu  wundern  braucht  man  sich  darüber 
nicht,  im  ms.  fr.  12558  der  Bibl.  nat.,  welches  die  älteste  gestalt  der 
sage  bewahrt,  führt  der  Schwanritter  keinen  namen.  erst  die  Version, 
welche  ms.  fr.  1621  bietet  (ed.  Hippeau)  und  die  eine  vermutlich 
zwischen  1193  und  1200^  entstandene  Umarbeitung  enthält,  hat  für 
den  Ritter  den  namen  Helyas.  der  umstand,  dass  auch  Johannes 
von  Alu-Silva  (c.  1190  2),  sein  Übersetzer  Herbert  (c.  1210^  und 

^  Pigeonneau  8.  159. 

'  diese  dalen  nach  GParis,  Romania  19,  316.  317.  • 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  31 

Philipp  HoDsket  (seine  chronik  geht  bis  1242)  keinen  namen 
fQr  den  ritter  habend  und  Wolfram  anderseits  Loherangrin  bat, 
kann  darauf  weisen,  dass  Wolfram  oder  sein  gewährsmann  die 
sage  ohne  den  namen  für  den  ritter  benutzt  bat.  aber  auch 
wenn  Wolfram  (oder  Kiot)  Helyas  vorgefunden  hätte,  so  würde 
er  vermutlich  doch  den  namen  Loherangrin  haben  nehmen  müssen, 
denn  da  alle  andern  uns  bekannten  nicht-deutschen  Gralromane 
keine  kinder  des  Parzival  kennen^,  so  hatte  der  dichter  im 
XV  buch  die  namen  Kardeiz  und  Loherangrin  selbst  gewählt  und 
sich  so  für  ferner  gebunden,  als  er  nun  im  xvi  buch  den  Schwan- 
ritter zu  einem  söhne  Parzivals  machte,  ward  der  name  Loherangrin 
einfach  ein  gezwungener,  auffallend  und  willkürlich  bleibt  auch 
alsdann  immer  noch,  dass  der  dichter  gerade  für  den  söhn  des 
Parzival  in  seinem  xv  buch  den  namen  des  durch  nichts  ver- 
Wanten  Lothringers  Garin  wählte.  —  der  zweite  punct  ist, 
dass  der  ritter  aufser  seinem  hörn  noch  ein  schwert  und 
einen  ring  hinterlässt  (826,  19).  in  den  franz.  traditionen^ 
die  den  ritter  nach  seinem  abschied  verschwunden  sein  lassen, 
ist  der  zurückgelassene  gegenständ  ausschUefslich  ein  hörn,  das 
nach  dem  brande  des  Schlosses  Bouillon  von  einem  schwan- 
ähnlichen vogel  aus  den  flammen  getragen  wird,  um  gleichfalls 
für  immer  zu  verschwinden,  alles  andere  nimmt  der  ritter  mit, 
ausdrücklich  lanze,  scbild  und  schwert^;  von  einem  ring  ist  nir- 
gends die  rede,  die  französischen  bearbeitungen ,  die  seit  der 
zweiten  hälfie  des  13  jhs.  entstanden,  also  für  Wolframs  version 
nicht  in  frage  kommen  können,  haben  noch  ein  widersehen 
zwischen  dem  ritter,  der  indessen  mönch  geworden  ist,  und  seiner 
BouiUonschen  familie.  .bei  dieser  gelegenheit  gibt  Helyas  seiner 
tochter  Ida  schwert,  schild  und  hörn  zur  erinnerung^  in  der 
ReifTenbergschen  ausgäbe  mit  einem  dem  14  jh.  angehörenden 
text  ist  blofs  die  rede  von  einem  ring  als  erkennungszeichen ^. 
ich  glaube  in  Wolframs  Verbindung  'schwert,  hörn  und  ring',  die 
io  französischen  quellen  seiner  zeit  und  nachher  nicht  vorkam, 

^  Konrads  vW.  SchwaDritier  wird  hier  lieber  nicht  angeführt. 

'  bei  Gerbert  hat  Percheval  allerdings  nachkommen^  namen  kommen 
aber  nicht  vor;  s.  anhang  2. 

*  8.  o.  8.  18  anm.  1. 

*  bei  Hippeao  i  s.  253.  255  f. 
'  Pigeonneau  s.  191. 

*  ed.  Rdffenberg  8.  140. 
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die  auch  weiter  in  keioem  zusanuneDhaog  steht  mit  irgend  einer 
eigentttmlichkeit  in  Parzivals  leben  oder  im  Gral  —  das  scbwert 
fttr  sich  allein  etwa  ausgenommen  — ,  nur  willkür  sehen  zu 
dürfen;  sie  ist  von  keiner  erhehlichen  bedeutung  angesichts  der 
eingreifenden  Veränderungen,  die  der  dichter  schon  mit  dem  Stoffe 
vorgenommen  hat  -*^ 

Dass  Wolframs  version  nach  den  bedingungen  umgestaltet 
ward  und  nicht  umgekehrt  die  bedingungen  aus  irgend  einer 
schon  vorhandenen  sagenform  entstanden,  geht  aus  folgendem 
hervor,  als  einzige  pflicht  für  die  leute  des  landes  gilt  nach 
Trevrezent,  dass  sie  des  Gralboten  'mit  zükien  pfl$gm\  be- 
achtet man  nun  die  grofse  rolle,  die  das  verbot  nicht  zu 
fragen  in  Wolframs  version  spielt,  so  fällt  auf,  dass  bei  Trevre*- 
zents  beschreibung  durchaus  nicht  die  rede  von  einer  bestinmiung 
ist,  dass  ein  Gralritter  in  der  fremde  durch  die  Übertretung  irgend 
eines  vorher  auferlegten  gebotes  zum  fortgehn  gezwungen  wer- 
den kann,  oder  dass  die  leute  des  landes  oder  auch  nur  eine 
person  verpflichtet  wäre,  sich  nach  einem  bestinimten  gebot  zu 
richten,  und  dies  ist  um  so  merkwürdiger,  da  doch  bei  Trevre- 
zent von  der  frau  des  Gralritters  die  rede  ist,  und  der  dichter 
den  zubdrern  durch  Trevrezent  alles  mitteilen  lässt,  was  er,  der 
dichter,  vom  Grale  weifs.  weiter  stellte  der  dichter  sich  vor, 
dass  mehrere  ritter  in  die  fremde  zogen,  vergleicht  man  ead^ 
lieh,  dass  in  dem  passus  des  Tr.  auch  nicht  die  leiseste  an- 
sptelung  auf  einen  nachkommen  des  Parzival  vorkommt,  trotzdem 
der  einsiedler  zu  Parzival  spricht  und  die  geschichte  seiner  mutter 
Herzeloyde  erzählt,  so  folgt  hieraus,  dass  Kiol  oder  Wolfram  bei 
der  behandlung  dieser  stelle  die  sage  vom  Schwanritter  in  keiner 
gestalt  im  äuge  hatte,  und  diesem  resultat  entspricht  es,  dass 
keine  alleinstehende  sagengestalt^  die  sich  auf  Bouillon,  Bou^ 
logne  oder  Brabant  bezieht,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
die  auch  nur  entfernt  der  Wolframschen  fassung  ähnlich  sähe, 
zu  diesen  puncten  gesellt  sich,  was  wir  schon  oben  über  die 
gegensätze  und  den  Zusammenhang,  in  welchem  die  stelle  vor- 
kommt, gesagt  haben,  demnach  haben  die  bedingungen  die  ver- 
sion beeinflusst,  nicht  umgekehrt,  letztere  ist  eine  mit  rücksicht 
auf  diese  bedingungen  entstandene  Umgestaltung  der  sage  vom 
Schwanritter. 

Und  von  hier  aus  lässt  sich  jetzt  eine  Vermutung   äufsern 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISGHE  SCHWANRITTER  33 

über  deo  urheber  der  Wolframscben  version.  stammt  sie  toq 
Kiot  oder  von  Wolfram? 

Wie  sich  aus  Wolframs  verfahren  im  Willehalm  ergibt,  ist 
er  kein  blofser  Obersetzer  :  er  gruppiert  die  stoflfe  nach  seiner 
einsieht,  weicht  von  der  ursprünglichen  idee  ab,  vertieft  dieselbe, 
scheut  dabei  keine  eingreifenden  änderungen,  macht  zusfltze  und 
auslassungen,  hat  einen  scharfen  blick  für  das  einzelne  und  durch- 
dringt alles  mit  seinem  geisle.  aber  das  gleiche  müssen  wir  auch 
dem  uns  unbekannten  Kiot  zutrauen,  sobald  wir  auf  Wolframs 
angaben  in  seinem  Parzival  uns  stützen  und  Crestiens  von  Troyes 
bearbeitung  der  Gralsage  zur  vergleichung  heranziehen^,  nun 
constatierten  wir  soeben,  dass  zwischen  Wolframs  version  und 
den  bedingungen  für  einen  in  ein  herrenloses  land  ausgesanten 
Gralritter  ein  enger  Zusammenhang  besteht,  dass  die  sage  nach 
den  bedingungen  umgearbeitet  ward,  dass  aber  dem  Verfasser  der 
Version,  als  er  die  bedingungen  aufstellte,  die  sage  noch  nicht  in 
ihren  einzelnen  zügen  vorschwebte,  dies  konnte  doch,  so  sollte 
man  meinen,  bei  zwei  so  geistvollen  männern,  als  Kiot  gewesen 
sein  muss  und  Wolfram  würklich  war,  gewis  nur  einmal  statt- 
finden, vermissen  wir  demnach  bei  Wolfram  in  den  bedingungen 
gewisse  andeutungen  und  erklären  dies  damit,  dass  dem  dichter 
in  dem  momente,  wo  er  die  bedingungen  angab,  die  sage  vom 
Schwanritter  im  einzelnen  nicht  gegenwärtig  war,  so  dürfte  das 
—  angesichts  der  dichterindividualität  Wolframs  —  darauf  weisen, 
dass  die  Umgestaltung  der  sage  nach  den  bedingungen  nur  von 
ihm  und  nicht  von  Kiot  herrührt  2. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  in  6inem  puncte  müssen  Wolfi*am 
und  Kiot  auseinander  gegangen  sein,  auch  wenn  sie  übrigens  die 
gleiche  gestalt  der  sage  gehabt  hätten,  dieser  eine  punct  war 
durch  eine  eigentümlichkeit  Kiots  bedingt. 

Kiot,  nach  Wolfram  der  Proven^le  der  französisch  schrieb, 
vielleicht  aber  ein  Nordfranzose  von  Provins  ^  (dp.  Seine  et  Marne), 
ist  der  einzige  dichter  vom  Grale,  der  die  ganze  scenerie  nach 
Frankreich  verlegt :  Anjou,  Valois,  Nantes  K  seine  blütezeit  fällt 
in  eine  zeit,  da  in  Frankreich  Gottfried  vRouillon  als  ein  national- 

^  8.  Aber  Kiot  besondere  RHeiDzel  aao. 

*  aach  ao8  Lambekin  TBrabant  73,  29  ff.  89,  7  ff.  270, 20  f  läset  sieb  keine 
andentung  gewinnen,  dass  Wolfram  mit  Brabant  und  dem  Scbwanritter  be- 
sonderes Torgehabt  babe.         *  Hetnzel  aao.  15  f.         *  ebda  33,  94  f. 
Z.  P.  D.  A.  XLD.    N.  F.  XXX.  3 
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held  gefeiert  ward,  hat  Kiot  in  der  tat  das  haus  Anjou  verherr- 
lichen wollen,  hat  er  demnach  in  der  nShe  desselben  geweilt,  so 
geschah  dies  in  den  jähren,  da  in  Anjou  noch  lebendig  gewesen 
sein  nrass,  dass  nachkommen  aus  diesem  hause  auf  dem  throo 
Jerusalems  safsen^.  hat  er  den  Schwanritter  zu  einem  nach- 
kommen Parzivals  gemacht  —  und  ein  dichter,  der  das  haus 
Anjou  mit  der  Gralsage  verband,  konnte  mit  der  tradiiion  vom 
Schwanritter  dh.  dem  ahnherm  Gottfrieds  vBouillon  in  Ähnlicher 
weise  verfahren  — ,  so  kann  er  ihn  nur  als  Stammvater  Gottfrieds 
vBouillon  behandelt  haben,  im  einklang  mit  der  sonstigen  fran- 
zösischen dichtung  und  mit  der  tatsache,  dass  infolge  des  Ur- 
sprungs der  sage  ein  Schwanritter  in  Frankreich  damals  ohne 
Gottfried  vBouillon  und  seine  brOder  gamicht  vorkommen  konnte  ^, 
im  einklang  mit  der  seit  den  tagen  des  zweiten  kreuzzugs  auf- 
lebenden erinnerung  an  Gottfried,  im  einklang  mit  der  Verherr- 
lichung des  hauses  Anjou,  das  alsdann  von  dem  nflmlichen  Par- 
zival  stammte  ^  aus  welchem  der  ins  ideale  gehobene  befreier 
des  hl.  grabes  hervorgieng.  und  schliefslich  :  wir  finden  keine 
einzige  politische  oder  sonstige  tendenz,  durch  welche  sich  er- 
klSren  liefse,  warum  ein  französischer  Verehrer  des  mächtigen 
hauses  Anjou,  der  wie  gesagt  auch  die  übrige  handlung  nach 
Frankreich  versetzte,  in  der  zweiten  hslfle  des  12  jhs.  in  einem 
diese  Verehrung  ausdrOckenden  gedichte  das  herzoglich  braban- 
tische  dh.  ein  nicht  zu  Frankreich  gehörendes  haus  gegen  alle 
tradition  zu  einem  geschlecht  hätte  machen  wollen,  das  in  der 
abstammung  von  gleichem  wert  mit  dem  königlichen  hause  Anjou 
sei,  abgesehen  noch  davon,  dass  die  herkunft  im  brabantischen 
haus  sich  erst  nach  1179  entwickeln  konnte.  —  nennt  Wolfram, 
der  nicht  wie  Kiot  durch  französische  nationalitflt  gebunden  war, 
Brabant  als  das  haus,  für  welches  der  Schwanritter  erschien, 
so  ist  dies  eine  Snderung,  die  nicht  von  Kiot  herrührt 

*  Falko  V,  geb.  1092,  graf  von  Aqjou  seit  1109,  wurde  1131  könig 
von  Jermalem,  als  Schwiegersohn  Balduios  ii.  er  starb  1142.  sein  söhn  aas 
erster  ehe  Gottfried  (Geoffroi)  folgte  ihm  1129  in  Aigoo,  seine  söhne  i weiter 
ehe,  Baldninm  (f  1162)  und  Amairich  (f  1173),  worden  nach  ihm  könige 
von  Jerusalem,  lur  zeit  Kiots  salis  in  Anjon  Heinrich  n,  der  enkel  Fulkos  v, 
henog  der  Normandie  1150,  graf  vAnjou  and  Maine  1151,  könig  vEngland 
1164,  t  liSd  (Art  de  v^fier  lea  dates  8o  xra  65  0). 

*  s.  bist  Schwanritter  aao. 

*  nach  Pars.  803, 5  ff  bekam  Kardeii,  der  söhn  Panivala,  na.  Anscbonwe. 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  35 

Wie  Wolfram  dud  zu  Brabant  kam,  ob  er  ohne  weiteres  die 
gedankenfolge  Bouillon  — ^  Niederlothringen  =»  Brabant  durchmachte, 
ob  er  von  Hermann  vThOringen,  der  mit  Heinrich  vBrabant  1197/98 
im  hl.  land  gewesen  war,  oder  von  sonst  jemand  erfuhr,  dass 
nachkommen  des  Schwanritters  im  herzoglichen  hause  weiterlebten, 
ob  'üi7  liute  in  Brabant*  Wolfram  dazu  brachten,  und  diese  be- 
merkung  darauf  beruht,  dass  der  herzog  von  Brabant,  der  seit 
dem  spätjahr  1204  nach  seinem  Übergang  zu  der  sache  Philipps 
▼Schwaben  besonders  in  den  mitteldeutschen  gesichtskreis  trat, 
sich  aufser  von  Troja  und  Karl  dem  Grofsen  nun  auch  noch  in- 
folge seiner  gemahlin  von  dem  Schwanritter  abzustammen  rühmte, 
oder  darauf,  dass  Wolfram,  als  1 207  in  Gelnhausen  für  den  erb- 
herzog, den  nacfaherigen  Heinrich  ii,  die  ehe  mit  Marie,  der 
tochter  Philipps  von  Schwaben,  zwischen  den  beiden  Vätern  fest- 
gesetzt wurde,  vernahm,  dass  der  brflutigam  vom  Schwanritter 
stamme  und  er,  Wolfram,  nun  diese  abstammung  über  das  ganze 
geschlecht  ausdehnte,  —  den  grund  der  Veränderung  müssen  wir 
unentschieden  lassen,  da  die  mittel  zur  lOsung  zu  fehlen  scheinen^, 
das  factum  aber,  dass  Brabant  eine  änderung  Wolframs  ist,  wird 
für  unsere  Untersuchung  in  bezug  auf  Cleve  einer  der  umstände, 
durch  welche  entschieden  werden  kann,  aus  welcher  quelle  man 
in  Cleve  die  gestalt  der  sage  schöpfte. 

Nach  diesem  ausführlichen,  aber  für   unsere   Untersuchung 

^  hat  Wolfram  aach  Nimwegen  io  Antwerpen  geändert?  bei  der  zo^ 
sammenkuort  in  Goblenz  nov.  1204  kargte  Philipp  mit  seiner  gonst  gegen 
Heinrich  vBrabant  nicht,  in  einem  puncte  jedoch  war  er  unerschätterlich. 
Heinrich  halte,  nach  Bntkens  Troph^es  168,  kurz  zuvor  Nimwegen  an  sich 
gezogen  :  diese  reichsstadt  verlangte  der  kaiser  zoräck.  —  bei  der  grofsen 
politischen  bedeutung  dieses  Übertritts  des  herzogs  wird  diese  heraasgabe 
eine  Zeitlang  lagesgesprich  in  den  ritterlichen  kreisen  gewesen  sein  und 
wird  W.  davon  erfahren  haben,  demnach  konnte  er  die  handlung  nicht  in 
Nimwegen  stattfinden  lassen,  denn  dieses  lag  niemals  auf  brabantischem 
boden,  woran  man  soeben  noch  erinnert  worden  war.  —  in  den  französischen 
dichtnngen  vom  Chevalier  an  cygne  gehört  allerdings  Nimwegen  gleichfalls 
nie  zu  Bouillon,  Brabant  oder  Lothringen,  sondern  ist  stets  wie  auch  Köln 
die  Stadt  des  kaisers,  der  dort  seinen  palast  hat,  den  er  sich  hat  ansschmücken 
lassen  (Hippeau  I  114f,  PParis  aao.  394f,  Pigeonneau  132).  demnach  könnte 
die  ändemng  anch  von  einem  französischen  dichter  herröhren.  —  machen 
wir  aber  gebrauch  von  nnserer  s.  32f  begröndeten  Vermutung,  dass  die  Ver- 
sion von  Wolfram  herstammt,  so  ist  Antwerpen  wol  eine  andemng  des 
deutschen  dichters,  und  waren  die  Zeitereignisse  nicht  ganz  ohne  einfluss. 

3* 
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ootwendigen  excars  können  wir  zu  Cleve  zurQckkehren.    die  er- 
gebnisse,  worauf  wir  uns  jeUt  stQtsen,  sind: 

1)  Cle?e  hatte  zur  zeit  Wolframs  die  herkunft  noch  nicht. 
2)  Wolframs  Version  ist  das  eigentOmliche  resuhat  der  Verbindung 
des  Schwanritters  mit  dem  Wolframschen  Gral.  3)  den  Schwan- 
ritter  als  herzog  von  Brabant  hat  Wolfram  zuerst  in  die  litterator 
eingeführt.  4)  die  Version  rührt  vermutlich  von  Wolfram  her, 
nicht  von  Kiot^ 

9. 

Zwischen  c.  1200  und  1400  muss  die  tradition  von  der  ab- 
stammuog  vom  Schwanritter  in  dem  clevischen  hause  eotstanden 
sein.  willkQr  in  dem  sinne,  dass  man  eines  tages  ohne  weitere 
begründung  in  Cleve  angefangen  haben  sollte ,  sich  als  vom 
Schwanritter  abstammend  zu  betrachten,  ist  ausgeschlossen:  das 
lehrt  Bouillon -Boulogoe,  das  durch  die  To^ni  in  der  Normandie 
zur  abstammung  kam,  das  lehrt  Brabant,  dessen  herkunft  durch 
Boulogne  und  danach  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  der 
herzöge  als  amtsnachfolger  Gottfrieds  vBouillon  vermittelt  ward, 
ein  Schwan  im  wappen^  der  zu  der  berufung  auf  den  Ur- 
sprung hätte  anlass  geben  können,  war  nicht  dal  wie  bei  den 
soeben  genannten  familien  werden  wir  auch  für  Cleve  an  erster 
stelle  an  die  aufnähme  eines  gliedes  aus  einer  familie  denken 
müssen,  die  sich  von  Schwanritterherkunfl  glaubte.  Und  eine 
solche  aufnähme  gibt  es  für  Cleve  in  dem  fraglichen  Zeitraum 
nur  eine  einzige,  aber  —  diese  einzige  kann  an  sich  die  be- 
rufung auf  die  abstammung  nicht  erzeugt  haben. 

Im  jähre  1233  heiratet  der  älteste  söhn  des  Dietrich  v  Puer 
oder  Nust,  gleichfalls  ein  Dietrich,  seit  1242  herr  von  Dinslaken, 
Elisabeth,  eine  lochter  Heinrichs  i  von  Brabant.  streng  aufgefasst 
ist  dieses  ereignis  an  sich  ohne  wert,  denn  erstens  gelangte  dieser 
söhn  niemals  zur  regierung,  er  starb  schon  1244  ohne  nach- 
kommen, und  zudem  war  Elisabeth  die  tochter  von  Heinrichs 
zweiter  gemahlin,  von  der  Marie  tochter  Philipp  Augusts  und 
nicht  von  Mathilde  von  Boulogne,  sodass  sie  rechtens  kein  nach- 
komme des  Schwaoritters  war,  wie  die  kinder  erster  ehe,  Heinrich  ii 

*  Aber  die  Urheberschaft  derverbindang  von  Schwanrittersage  mit 
Gralsage  laset  sich  mit  Sicherheit  nichts  behaupten,  s.  aber  anhang  2 :  Gerbert. 

*  8.  anhang  1 :  das  devische  wappen. 
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Ton  Brabaot  (1235—1248)  oder  Hargaretha»  die  mutter  Ottos  ii 
TOD  Geldern. 

Es  bestand  jedoch  ans  der  zeit  von  vor  1200  noch  eine  an- 
dere verwantschaftliche  beziehung  zwischen  Brabant  und  Cleve :  in 
der  ersten  häifte  des  vorangegangenen  jhs.,  noch  vor  1141  hatte  sieb 
ein  graf  von  Cleve  (Arnold  n  ^  f  ca.  1150)  vermählt  mit  Ida,  einer 
der  tOchter  Gottfrieds  i  des  Bärtigen^  herzogs  von  Brabant';  dh. 
also:  der  grofsvater  des  1202  in  Cleve  zur  regierung  gelangenden 
Dietrich  v  (f  1260)  war  der  söhn  einer  brabantischen  fQrstin 
gewesen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  erst  die  kinder  Heinrichs  i 
vBrabant  (1190—1235),  die  aus  seiner  1179  vollzogenen  ehe  mit 
Mathilde  von  Boulogne  hervorgiengen^  sich  nachkommen  des 
Schwanritters  nennen  durften;  dass  anachronistisch  frühestens 
gegen  1200  die  abstammung  auf  die  früheren  herzöge  von  Brabant 
ausgedehnt  werden  konnte,  wenn  man  sie,  die  nacbfolger  Gott- 
frieds vBouillon  im  amte,  auch  als  nacbfolger  im  geschlechte  des- 

^  80  mit  RScholten  in  s.  genealogie  des  derischen  hanses  in  der  ang- 
ebe von  TdSchnrens  chronik  8. 186.  Kremer  bat  aao.  122  Arnold  i  f  1134.  das 
yerwantschafüiche  Verhältnis  zu  Dietrich  t  (vi)  ist  bei  beiden  verff.  dasselbe. 

*  Ida,  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  vBrabant,  als  gemahlin  eines  Arnold 
▼Cleve,  beraht  auf  folgendem  :  1)  Heinrich,  der  sobn  Gottfrieds,  spricht  nach 
dem  tode  seines  vaters,  dh.  nach  1139/40,  von  sororibut  meU  Aleyde  Re- 
gina H  Ida  eomiässa  (nrk.  der  abtei  AfOigem  bei  Botkens  i  Prenves  p.  33). 
Aleyde  war  die  zweite  gemahlin  Heinrichs  i  vEngland  seit  1121.  f&r  eine 
4da  comitissa'  ist  blofo  in  Cleve  platz  um  diese  zeit.  —  2)  Dietrich  m 
yCleve  (iv  nach  vdSchnren  und  Teschenmacher)  nennt  sich  in  einer  nrk. 
V.  j.  1163  Arnoldi  condtü  et  Idae  comitUtae  fiHus  (Dithmar  Cod.  dipl. 
divens.  etc.  s.  33  o.  xl).  —  3)  Balduin  TAvennes  (f  1280)  nennt  in  seiner 
Chronik,  welche  bis  ungefähr  1280  reicht,  als  zweite  tochter  Gottfrieds  des 
Bärtigen  Ida,  welche  eomes  CHvensis  duxit  in  uxwem;  fiHarum  primogeruta 
jieHdi*  Regi  Angliae  maritata  est  (Butkens  aao.).  wol  nach  Balduin  findet 
sich  dieselbe  bemerkung  bei  de  Dynter  (ed.  de  Ram.  n  59)  und  bei  Johann 
▼Leyden  (Ghron.  1.  xvi  c.  2),  der  eine  aus  der  ersten  hälfte,  der  andre  aus 
der  zweiten  hälfte  des  15  jhs.  —  Teschenmacher  nennt  (ed.  Dithmar  s.  215) 
Arnolds  gattin  Ida,  macht  sie  aber  zu  einer  Schwester  Friedrich  Barbarossas, 
was  entschieden  falsch  ist.  aber  dem  söhn  Arnolds  Dietrich  m  (bei  ihm  iv) 
gibt  er  zur  frau  eine  tochter  Gottfrieds  des  Bärtigen  yBrabant  (s.  217),  nennt 
sie  aber  Adelheid,  eine  Verbindung  mit  Brabant  erkannte  Teschenmacher 
also  an.  Dithmar  hat  den  Irrtum  T.s  in  bezug  auf  Arnolds  gattin  schon 
berichtigt  —  über  das  geschlecht  dieser  Adelheid,  gemahlin  Dietrichs  ni  (nr) 
TGleve  8.  Rremer  aao.  s.  123. 185f  und  RScholten  aao.  s.  187  ff. 
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selben  betrachtete  i,  und  yielleicbt  Gottfried  den  BJirtigen  (f  1 139/40) 
den  Stammvater  des  herzoglichen  hauses  Brabant,  und  Gottfried 
den  Bartigen  (f  1070),  den  grofsvater  Gottfrieds  TBouillon ,  als 
eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  auffasste,  da  beide  auch  herzöge 
▼on  Lothringen  gewesen  waren';  dass  weiter  keine  ehiichen  ver- 
bindangen  zwischen  Brabant  und  Cleve  stattfanden  als  die  beiden 
bezeichneten,  —  so  läset  sich  das  aufkommen  der  abstammung 
in  Cleve  folgendermafsen  vorstellen: 

Als  namentlich  durch  Wolframs  Parzival  sowie  durch  das  bra- 
bantische  fürstenhaus  selbst  in  Deutschland  die  vorstellungydass  der 
Sehwänritter  herzog  von  Brabant  gewesen  war,  immer  mehr  durch- 
drang ^  mag  man  sich  in  Cleve  daran  erinnert  haben,  dass  vor  drei 
menschenaltern  einer  der  vorfahren  auch  eine  tochter  aus  Brabant 
sich  zur  frau  wXhlte,  und  dass  die  grafen  von  Cleve  infolgedessen 
von  rechtswegen  nachkommen  des  ritters  waren,  zunächst  wurde 
dieser  gedanke  wol  im  nacheifer  mit  Brabant  und  aus  ahnenstolz 
von  dem  jugendlichen  Dietrich  v  ^  aufgegriffen  und  von  seiner 
Umgebung  festgehalten,  sodann  fand  der  gedanke  besondere  nah- 
rung,  als  Cleve  und  Brabant  sich  näher  traten,  seitdem  im  j.  1233 
der  söhn  Dietrichs  eine  brabantische  herzogstochter  heimfahrte, 
obgleich  die  braut  factisch  nicht  zum  geschlecbt  des  Schwauritters 
gehorte,  aber  so  sehr  muss  man  sich  in  Brabant  und  Umgebung 
schon  vertraut  gemacht  haben  mit  der  Vorstellung,  der  Schwan- 
ritter sei  ein  ahnherr  dieses  hauses  gewesen ,  dass  der  würkliche 
Sachverhalt  unwillkdrlich  oder  absichtlich  unbeachtet  blieb.  — 
und  nun  gewinnt  Konrads  vWürzburg  angäbe  wert  :  wol  irrt  er 
sich  allerdings  in  bezug  auf  das  heraldische  und  manches  genea- 
logische, wol  dachte  man  sich  in  Cleve,  wie  wir  nachher  sehen 
werden,  die  geschichte  vom  Schwanritter  anders  als  Konrad  sie 
darstellte,  aber  richtig  war  seine  mitteilung,  dass  Cleve  sich  durch 
Brabant  abkOmmling  des  Schwauritters  nannte,  seine  worte  sind 
uns  um  so  wertvoller,  als  sie  das  einzige  directe  Zeugnis  wer- 
den, dass  noch  vor  dem  ende  der  regierung  Dietrichs  v  (Puer) 
vCleve  (1202—1260)  die  berufung  auf  einen  Schwanritter  in  Cleve 
ihren  an  fang  genommen  hatte. 

'  8.  o.  s.  20  if.  *  Tgl.  aber  o.  8.  22  anm.  1. 

•  vgl.  noch  aus  der  folgenden  zeit,  aber  von  keinem  werte  für  Cleve, 
Konrads  Sehwänritter  (vor  1257),  den  jüngeren  Titurel  (zwischen  1264  und 
1272),  den  Lohengrin  (c.  1290). 

^  er  war,  als  er  1202  zar  regierang  gelangte,  noch  nicht  erwachsen. 
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Die  clevische  herkunft  eDtotand  demnach  in  der  ersten  hälfte 
des  13  jbs.  ihr  entwicklungspunct  dürfte  wesentlich  yom  j.  1233 
zu  rechnen  sein.  Helinandf  dessen  todesjahr  nicht  nach  1230 
fällt  und  dessen  chronik  bis  zum  jähr  1204  reicht ,  kann  Yon 
eioem  clevischen  Schwanritter  nicht  gesprochen  oder  an  einen 
solchen  nicht  gedacht  haben,  da  es  zu  seiner  zeit  noch  keinen 
gab.  als  aber  1454  ein  cleviscber  herzog  mit  seinem  bruder  in 
Lille  den  Schwanritter  als  den  ahnherrn  ihres  geschlechtes  feierte« 
hatte  die  tradition  schon  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren ; 
sie  hatte  sich  zu  einer  autochthonen  entwickelt.  — 

10. 

Und  jetzt  gewinnen  wir  einen  einblick  in  die  entwicklung 
der  clevischen  sage. 

Die  clevische  herkunft  fand  in  der  ersten  hulfle  des  13  jhs. 
ihren  Ursprung  in  verwantschaft  mit  Brabant;  die  weise,  in  weN 
eher  man  sich  in  Cleve  die  geschichte  vom  Schwanritter  vorstellte, 
muss  demnach  eine  anlehnung  an  eine  sage  sein,  die  man  in 
oder  von  Brabant  erzählte,  oder  sich  unabhängig  von  solcher  tra* 
dition  gebildet  haben,  fassen  wir  erst  den  fall  der  entlehnung 
ins  äuge,  eine  brabantische  sage,  wie  wir  sie  seit  dem  14  jb. 
um  Salvius  Brabon  kennen,  oder  eine  boulognische ,  wie  sie  im 
13  jh.  im  brabantischen  herzoghaus  erzählt  wurde,  kann  der  de« 
vischen  tradition  nicht  zu  gründe  gelegen  haben-;  darauf  weist 
der  vollständige  mangel  an  Obereinstimmung  in  bezug  auf  den 
inhalt.  wir  haben  also  die  clevische  quelle  zu  suchen  aufser- 
halbBrabants  bei  den  dichtem,  die  den  Schwanritter  zu  einem 
herzog  von  Brabant  machten,  die  clevische  tradition  stimmt  in 
der  gesamtheit  der  einzelzüge  und  der  auslassungen  ausschlieis- 
lieh  zu  Wolframs  version,  also  muss  man  sich  in  Cleve  an  Wol* 
fram  oder  dessen  vorläge  angeschlossen  haben,  da  aber  Wolfram 
und  nicht  Kiot  Brabant  in  die  Utteratur  einführte,  so  ist  Wolfram 
die  quelle,  die  entlehnung  führt  also  zu  Wolfram.  —  kann  aber 
die  clevische  sage  nicht  doch  eine  selbständige  erfindung  sein? 
da  Wolframs  version  der  ausOuss  der  eigentümlichen  auffassung 
des  Grals  ist,  diese  auffassung  die  ausarbeitung  bestimmter  zOge, 
die  auslassung  andrer  zur  folge  hatte,  da  die  clevische  version 
hierin  der  Wolframscheu  fassung  entspricht  und  aufserdem  das 
clevische  ^Grail'  an  den  Gral  erinnert,  so  ist  die  clevische  sage 
eine  entlehnung:  sie  ist  die  nachbildung.  der  Wolframschen 
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Version  aus  einer  zeit,  da  noch  keine  specielle  brabantiscbe  tra- 
dilion  bestand. 

Und  diese  nachbildung  muss  schon  vor  Dietrich  Poers  tode 
(1260)  vor  sich  gegangen  sein,  alle  deutschen  bearbeitungen  der 
sage  vom  Schwanritter,  die  sich  an  Woirram  anschlössen  —  der 
jüngere  Titurel,  der  Lohengrin  und  sein  gefolge  — ,  sowie  Konrads 
vWürzburg  Schwanritter,  sind  ohne  einfluss  auf  die  clevische  sage 
geblieben,  obgleich  doch  bei  Konrad  Cleve  vom  geschlechte  des 
Schwanritters  genannt  wird,  so  fest  wuchs  der  Wolframsche  kern  in 
dem  gedflchtnis,  dass  eine  französische  namengebung  das  wesen  der 
clevischen  tradition  nicht  zu  ändern  vermochte,  und  es  ligt  in  der 
nalur  der  dinge,  dass  als  man  sich  in  Cleve  der  herkunfl  zu 
rühmen  anfieng,  es  auch  einer  gestalt  bedurfte,  unter  welcher  sich 
die  herkunft  vorstellen  liefs.  und  hieraus  ergibt  sich,  dass  nach 
der  autorität  Wolframs  c.  1260  in  Cleve  wenigstens  folgende  lOge 
galten  :  1)  eine  Jungfrau,  welcher  nicht  nur  der  vater  sondern 
auch  die  mutter  gestorben  war,  herschte  über  BrabanL  2)  sie 
wurde  die  gemahlin  des  Schwanritters,  den  der  Gral  ihr  sante. 
3)  der  ritter  verschwand  nach  der  verbotenen  frage.  4)  er  liefs 
Schwert,  hörn  und  ring  zurück.  5)  von  einem  nachkommen  stanunte 
man  in  Cleve.  —  schwer  ist  die  namengebung  zu  beurteilen, 
möglich  wäre,  dass  durch  die  ehliche  Verbindung  mit  Brabant 
(1233)  und  die  dadurch  entstandenen  berührungen  schon  damals 
Helias,  Beatrix  und  Nimwegen  aufkamen.  — 

Wir  conslalieren  eine  zweite  periode.  sie  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  durch  drei  züge: 

1)  der  Schwauritter  wird  als  eine  autochthone  erschei- 
nung  aufgefasst.  2)  die  geschlechter  der  grafen  von  Looz,  der 
landgrafen  von  Hessen,  der  grafen  von  Teisterbant  uaa.  werden 
als  nachkommen  des  clevischen  Schwanritters  betrachtet.  3)  die 
erinnerung,  dass  die  gestalt  der  sage  von  Wolfram  ausgieng,  ist 
schon  längst  entschwunden,  es  hat  den  anschein,  als  wäre  die 
sage  unter  den  einfluss  irgend  einer  französischen  Version  ge- 
kommen; denn  Elyas  wirft  nach  seiner  Vermählung  die  feinde 
nieder,  die  frau  stellt  nachts  die  frage,  die  gattin  heifst  Beatrix, 
der  ritler  selbst  Elyas ^   der  landungsort  Nimwegen,   und  dem 

*  in  deo  deaUchen  Versionen  —  Parzival,  Konrads  Schwanritter,  dem 
jüngeren  Titurel,  dem  Loliengrin  —  sind  die  namen  £lias  (Helyas)  and 
Beatrix  nicht  bekannt. 
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Schwanritter  entstammeü  drei  sOhne  in  übereiDstimmuDg  mit 
den  drei  enkelo  der  fraozOsischen  sage,  doch  konoten  sieb  die 
drei  söhne  entwickeln  aus  der  anzahl  der  geschlechter,  die  man 
mit  Cleve  in  Verbindung  brachte,  die  namen  Elias,  Beatrix,  Nim- 
wegen  können  schon  zu  Dietrich  Puers  zeit  aufgekommen  sein  \ 
sowie  die  nacht  als  zeit  der  frage,  die  niederwerfung  der  feinde 
ist  nicht  charakteristisch.  ^  in  seinem  inneren  wesen  aber  bleibt 
der  Wolframsche  kern  unberührt  ^ 

Eine  datierung  dieser  zweiten  periode  ergibt  sich  nament- 
lich aus  der  erwähnung  der  geschlechter  Hessen  und  Looz. 

Konrad,  einer  der  drei  sOhne  des  cleyischen  Schwanritters, 
sagen  ydSchuren  und  Johann  vLeyden ,  wurde  durch  heirat  der 
erste  landgraf  von  Hessen,  aber  der  erste  landgraf  yon  Hessen 
war  Heinrich  das  Kind  (1247/65 — 1308).  yater  war  diesem 
Heinrich  ii  vBrabant  (1235—1248),  mutter  Sophie  von  Thüringen. 
haben  die  landgrafen  yon  Hessen  sich  auf  diese  Schwanritlerher- 
kanft  je  berufen  —  ein  anderes  Zeugnis  als  dieses  cleyische  hab 
ich  nicht  ausfindig  machen  können  — ,  so  konnte  dies  nur  des- 
halb sein,  weil  sie  aus  dem  hause  Brabant  henrorgegangen  waren, 
ein  umstand,  dem  sie  widerholt  ausdruck  gegeben  haben  K  Cleve 
trat  mit  Hessen  allerdings  in  yerwantscbaft,  ohne  dass  aber  daraus 
ein  landgraf  von  clevischer  abstammung  ward  K  die  Verflechtung 
der  hessischen  landgrafen  in  die  sage  des  clevischen  Schwanritters 
kann  demnach  nur  das  resultat  sein  einer  zeit,  da  in  Cleve  die 
erinnerung  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Hessen  und  Bra- 
bant verloren  gegangen  war.  dass  dies  erst  lange  nach  Heinrich  i 
(t  1308)  geschah,  als  die  sage  bereits  einen  autochthonen  Charakter 
angenommen  hatte,  darauf  weist  die  einführung  eines  Konrad  als 
des  ersten  landgrafen  von  Hessen^ 

^  Konrad  and  der  Lohengrin  kennen  nar  zwei  söhne.  —  Wolfram  hat 
826,  9  n  gewunnen  samei  sehoeniu  kini,    s.  oben  s.  17« 

*  Geve  eigentümliche  zQge  sind  :  1)  E.  wird  von  besonderer  körper- 
gr51se  geschildert,  he  was  seer  groit  van  personen  ind  van  lyue,  bynae  off" 
id  eyn  gygani  geweesi  were  (ydScharen  440.  2)  E.  bringt  einen  schild 
mit,  anf  welchem  sich  das  clevische  wappen  mit  den  sceptern  befindet  — 
schon  1247  seigte  das  clevische  Siegel  dieses  wappen,  s.  anhang  1. 

*  Chr.  Bommel  Geschichte  von  Hessen  n  (Kassel  1823)  s.  3901 

^  clevische  grafentöchter  kamen  ca.  1276  and  1339  als  gattinnen  nach 
Hcasen. 

*  der  Dame  Konrad  ist  io  dem  landgrafi.  hess.  haas  nie  gebrSnchlich 
gewesen.  —  RScholten  erwlhnt  aao.  s.  209  'sogenannte  herren  von  Hessen, 
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vdSchureo  uod  JobaoD  vLeyden  neoDen  ferner  als  ersten 
grafen  von  Looz  (a.  d.  Maas)  Gottfried,  gleichfalls  einen  söhn  des 
clevischen  Schwanritters,  unter  diesen  grafen  von  Looz  dürfen 
hier  nicht  verstanden  werden  die  alten  grafen  von  Looz  (Loen, 
Los),  welche  c.  1106— 1191  und  1222—1227  auch  grafen  von 
Rineck  im  Hinterspessart  waren,  die  grafschaft  Looz  urkundlich 
schon  im  11  jh.  besafsen  und  1336  mit  Ludwig  iv  erloschen, 
denn  diese  stammten  —  trotz  Konrad  von  Würzburg  —  nicht 
von  einem  Schwanritter  i,  kannten  In  ihrem  geschlecht  den  namen 
Gottfried  nicht  und  standen  in  keiner  verwantschaftlichen  be- 
ziehung  zu  Cleve.  gemeint  können  hier  nur  sein  die  späteren 
grafen  von  Looz,  dh.  die  herren  von  Heinsberg  (bei  Roermond), 
die  infolge  ihrer  abstammung  in  der  weiblichen  linie  nach  dem 
aussterben  des  alten  hauses  anspräche  auf  die  grafschaft  erhoben 
und,  obgleich  sie  dem  bischof  von  Lattich  weichen  musten,  trotz- 
dem seit  1361  fortfuhren  sich  grafen  von  Looz  zu  nennen  und 
das  alte  Loozer  wappen  zu  führen,  diese  sich  grafen  von  Looz 
nennenden  herren  von  Heinsberg  waren  seit  der  zweiten  hälfte 
des  13jhs.  nachkommen  des  Schwanritters,  allerdings  widerum 
durch  Brabant^;  nur  bei  ihnen  kommt  der  name  Gottfried  als 
der  name  der  regierenden  herren  widerholt  vor,  nur  mit  ihnen 
hatte  Cleve  verwantschaftliche  beziebungen,  die  aber  von  keinem 

welche  vom  14  jh.  aa  ia  der  clevischen  geschieh te  vorkommen* :  1323.  1348 
08W.  —  diese  können  aber  nicht,  wie  Schölten  vermutet,  aas  der  ehe 
zwischen  Otto ,  söhn  des  landgrafen  Heinrich  ii,  und  der  Elisabeth ,  tochler 
des  grafen  Dietrich  viii  (ix),  hervorgegangen  sein  :  Ottos  eitern  heirateten  erst 
1321,  Otto  selbst  1339.  übrigens  kommt  auch  bei  diesen  herren  von  Hessen 
kein  Konrad  vor.  —  ich  möchte  glauben,  dass  die  clevische  bistoriographie, 
nm  den  clev.  Scbwanritter  möglichst  alt  erscheinen  zu  lassen,  den  bei  Re- 
gino  u.  d.  j.  905  genannten  Conradus  senior  in  Hassia  zum  nachkommen 
des  Elyas  machte,  mit  ähnlichem  zweck  wurde  auch  in  Brabant  Salvius 
Brabon  zu  einem  Zeitgenossen' JCäsars  gemacht. 

»  für  die  geneal.  verhiltnisse  in  Looz  s.  Ernst  in  Art  de  verif.  1.  dates 
8®  ausg.  Hv  264  ff  und  Bist.  d.  Limbourg  l,  i,  385  anm.  2;  Mantelius  flist. 
loss,*  1717;  MJWolters  Cod.  dipl.  loss.  Gand  1849.  für  die  Los-Rineckcr 
geneal.  Verhältnisse  FrStein  in  Arch.  d.  bist  Vereins  v.  ünterfranken  (oder 
f.  d.  üntermainkreis)  bd  20  h.  3  s.  Iff,  bd  22,  243  ff;  M Wieland  ebda  bd  20 
h.  1  u.  2  8.  61  ff,  besonders  die  regesten  s.  203  ff. 

»  Dietrich  ii  vHeinsberg  (1257—1302)  heiratet  1264  Johanna  vLöwen, 
durch  ihren  vater  Gottfried  herrn  vLöwen  eine  enkelin  Heinrichs  i  vBrabant 
und  der  Mathilde  vBoulogne. 


Digitized  by 


Google 


DER  CLEVISCHE  SCHWANRITTER  43 

eiofluBS  auf  die  herkuofl  seio  kooDten  K  als  ouo  Cleve  aofieng 
nur  seinen  Scbwanritter  2a  berOcksichligen ,  werden  auch  diese 
grafeo  von  Looz  deshalb  —  so  scheint  es  —  zu  uachkoDimen 
des  elegischen  Schwanritters  gemacht,  weil  es  in  Cleve  bekannt 
war,  dass  sie,  verwante  von  Cleve,  einen  Schwanritter  als  stammes- 
herrn  beanspruchten,  legen  wir  nun  gewicht  auf  den  titel  'grafen 
von  Looz',  so  führt  uns  dies  auf  ein  datum,  geraume  zeit  nach  1361. 

Diese  einreihung  fremder  häuser  in  die  clevische  geschlecbts- 
sage  weist  auf  eine  zeit,  da  die  tradition  in  Cleve  besondere 
pflege  fand. 

1368  erlischt  das  alte  clevische  haus  im  mannesstamme  nach 
mehr  als  300  jahrigem  bestehn.  die  grafen  von  der  Mark  treten 
an  ihre  stelle,  ausdrückliche  Zeugnisse  haben  wir  oben  ange*- 
führt,  wie  dieses  geschlecht  im  15  jh.  die  sage  besonders  cul- 
tivierte  :  in  dem  grabdenkmal  des  grafen  Adolf^  in  dem  widerauf- 
bau  des  scbwanenturms,  in  den  gewürkten  teppichen,  in  dem 
turnier  zu  Lille,  in  der  bedeutung,  die  es  nach  vdSchuren  der 
gestalt  der  sage  beilegte,  in  dem  neuen  geschlecht  sind  die  ge- 
nealogischen Verbindungen  der  Vergangenheit  verblasst,  die  phan- 
tasie  hat  mit  dem  überlieferten  ihr  freies  spiel»  Willkür,  absichtliche 
entstellung  greifen  ein  und  bilden  die  tradition  zu  einer  gestalt 
um,  wie  sie  vdSchuren  in  anmutiger  weise  wider  erzählte,  und 
vermutlich  gehn  wir  nicht  irre,  wenn  wir  in  Übereinstimmung 
mit  den  Zeugnissen  nicht  Adolf,  den  ersten  grafen  von  der  Hark, 
der  zugleich  über  Cleve  herschte  (f  1394),  als  den  neubeleber 
der  sage  betrachten,  sondern  dessen  söhn  Adolf  (f  1448)t  den 
Widererrichter  des  scbwanenturms,  unter  dessen  regierung  Cleve 
1417  ein  herzogtum  ward,  und  die  kinder  des  letztern,  von  denen 
Jobann  i  (f  1483)  nach  seinem  vater  das  land  verwaltete  und 
mit  seinem  bruder  die  geschichte  vom  Schwanritter  1454  in  so 
reicher  ansstattung  zur  darstellung  brachte,  im  15  jh.  also  er- 
hebt sich  die  clevische  tradition  zu  einer  neuen  periode,  ungleich 
glänzender  als  die  erste  :  Cleve  bat  jetzt  einen  eignen  Schwan- 
ritter mit  einer  eignen  geschichte,  weit  poetischer  und  farben- 
reicher als  die  gleichzeitige  brabantische  sage  von  Salvius  Brabon. 

^  aber  das  haus  Heinsbergs  vgl.  Art  de  y^if.  1.  dates  8®  ausg  t.  xit 
328 fC  —  dasa  c.  1200  Arnold  n(iii),  graf  von  Cleve,  die  er  b  tochter  Adelheid 
vHeinaberg  geheiratet  haben  sollte,  wie  es  daselbst  328.  331  heifsl,  ist  ein 
irrtmn,  wie  schon  aus  der  erbfolge  in  Cleve  und  Heinsbergs  hervorgeht. 
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Zwischen  der  ersten  und  zweiten  periode  —  die  ungefähren 
grenzen  mOgen  1300  und  1400  gewesen  sein  —  muss  eine 
Ohergangszeit  gelegen  haben,  in  welcher  sich  die  sage  fermutlich 
mOndlich  weiter  pflanzte,  dass  die  gestalt  der  tradition  aus  Wol- 
frams yersion  hervorgegangen  war,  ward  Tergessen.  die  entwick- 
lungy  welche  die  sage  in  Brabant  selbst  durchmachte ,  eine  Um- 
bildung bis  zur  Unkenntlichkeit,  war  in  Cleye  einem  festhalten 
an  Brabant  nicht  gOnstig.  und  als  auch  nun  noch  Nimwegen 
als  einstiger  clevischer  besitz  aufgefasst  wurde,  und  Nimwegen 
als  landungsort  galt,  da  waren  die  geographischen  bezeicbnungen, 
an  denen  man  den  Zusammenhang  mit  Wolfram  am  deutlichsten 
erkennen  konnte,  verloren  gegangen,  nur  ein  wort,  der  ^Gral', 
und  das  wichtigste  :  der  verlanf  der  handlung,  wie  Wolfram 
ihn  einst  festsetzte,  retteten  sich  in  die  neue  blotezeit 

Unsere  resultate  sind  demnach  folgende: 

1)  die  herkunft  vom  Schwanritter  im  clevischen  haus  datiert 
aus  der  ersten  halfle  des  13jhs. 

2)  Cleve  gelangte  durch  Brabant  zu  diesem  Ursprung :  eine 
in  der  ersten  halfle  des  12jhs.  vollzogene  und  anfangs  des  13 
in  der  erinnerung  fortlebende  ehiiche  Verbindung  führte  zu  der 
berufung  auf  die  herkunft,  eine  andere  1233  eingegangene  festigte 
vermutlich  die  einmal  angenommene  auffassung. 

3)  die  clei'ische  sage  lehnt  sich  in  ihrem  Ältesten  bestand 
an  Wolframs  fassung  an.  diese  anlehnung  fand  schon  im  13  jh. 
statt,  wol  kurz  nach  der  aufnähme  der  herkunft. 

4)  die  sage,  in  der  gestalt  wie  wir  sie  aus  vdSchuren  kennen 
lernen,  ist  das  resultat  einer  entwicklung,  die  erst  nach  1368 
ihren  abschluss  finden  konnte,  als  das  märkische  haus  die  graf- 
schaft  Cleve  an  sich  gebracht  halte,  die  blütezeit  der  sage  im 
15  jh.  datiert  höchst  wahrscheinlich  von  der  zeit,  da  Cleve  zum 
herzogtum  erhoben  ward  (1417). 

5)  die  clei'iscbe  sage  ist  für  mythologische  zwecke  unver- 
wendbar. 

Anhang  1. 

Zum  clbvischen  wappen  ufiD  zur  abpassdngszbit  von  Konbads 

V.  WüRZBURO  SchwaSnrittbr.    ZU  s.  201  36.  41  anm.2. 

Konrad  vWürzburg  beschreibt  im  Turnei  von  Nantheiz  (ed. 
KBarUch,  Wien  1871,  v.  512  fl)  das  clevische  wappen   von  1257 
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also:  mit  wäfendeidm  stdin  zogt  üf  die  planiure  von  Cleven 
der  gekiure  em  gräve  missewende  bar  mit  einem  schiüe  wix 
gevar  der  was  mit  hermin  überspreit,  ein  ander  schilt  was  drin 
gelmt  der  üzer  glänzen  keim  röt  vil  lichten  glast  den  ougen 
bot.  (kele  =  franz.  gueules  *rol').  diese  beschreibuDg  ist  richtig 
was  die  unterscbeidendeo  zeichen  betrifft,  denn  'das  siege!  des 
grafen  Dietrich  v  vCleve,  welches  au  einer  Urkunde  des  j.  1247 
hangt  9  zeigt  auf  der  Vorderseite  den  grafen  zu  pferde,  auf  der 
rOckseite  den  schild  mit  dem  herzschild  und  den  sceptern', 
wie  hr  geh.  archivrat  dr  Harless  in  Düsseldorf  mir  mitzuteilen  die 
gate  hatte,  beachten  wir  nun  aber,  dass  die  spateren  beschrei- 
bungen  des  clevischen  wappens  immer  einen  silbernen  herz- 
schild in  rotem  felde  angeben,  so  muss  K.  die  färben  des  feldes 
und  des  herzschildes  mit  einander  verwechselt  haben,  was  bei 
der  anzahl  der  wappen,  die  er  im  Turnei  schildert,  nicht  wunder 
nimmt  —  Gert  vdSchuren  (Clevische  chronik  hrsg.  v.  RScholten, 
Cleve  1884,  s.  43)  gibt  ca.  1478  von  dem  Schilde  des  Schwan- 
ritters und  Cleves  folgende  beschreibung:  eynen  schilt ^  die  was 
van  Ireb,  dai  is  roit  gevarwet,  myt  eynen  inschilt  van  syluer^ 
myt  acht  gülden  koenynghs  sceptren  na  formen  van  lylyen  oeuer- 
strouwet^  sieh  mydden  vergaderende  in  eynen  gülden  spanne,  ind 
dair  inne  alles  myddens  eynen  schonen  edelen  steyn  van  cynober,  dat 
is  groen,  ind  was  eyne  meralde.  er  spricht  auch  von  einem 
froheren  wappen,  das  vor  der  ankunft  des  Schwanrilters  im  ge- 
brauch gewesen  sein  soll:  eyn  gülden  schilt  ind  dair  mydden 
inne  eyne  roide  rose  (s.  42).  —  für  die  altere  zeit  sei  noch  be- 
merkt, dass  das  Siegel  Dietrichs  iv  an  einem  brief  vom  j.  1170  und 
an  einem  andern,  spatern  ein  wappen*  ohne  abzeichen  auf- 
weist; er  und  sein  bruder  Arnold  haben  noch  spater  einen  lOwen 
im  wappen,  nach  van  Spaen  Oordeelk.  inl.  ii  64.  iii  203  das 
einzige  beispiel,  dass  clevische  grafen  einen  lOwen  führten.  — 
<ia8  wappen  selbst  kannte  also  keinen  schwani 

Inbezug  auf  den  helmschmuck  erwähnen,  soweit  mir  be- 
luinnt,  erst  wappen bücher  des  17  jhs.  einen  schwan.  Th.  de  Rouck 
sagt  (Nederlandtschen  Herauld,  Amsterdam  1645  s.  212)  von  der 
faelmzierde  'gewohnlich  zwei  schwarze  (soll  wol  heifsen  :  rote) 
ocbseohorner,  zuweilen  zur  Unterscheidung  von  andern  ein  schwan 
mm  andenken  an  Helias';  er  beruft  sich  dabei  auf  Geliot  p.  66. 
in  B.vanAkerlaeckens  Genealogien  der  hertogen  van  Gelre,  Gulick, 
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Cleve  usw.  (hrsg.  1655)  hat  der  herold  von  Cleve  «ha  schwan  als 
belmschmuck.  —  wie  wenig  aber  dieser  schwan  ursprttngUcb 
und  wie  spSt  und  selten  seine  anwendung  gewesen  sein  mussi» 
ersehen  wir  aus  einigen  verszeileo  der  CUo  Menapia  des  clevischen 
dechanten  Petrus  Verhagen,  1641  (mir  nur  bekannt  aus  Dithmar 
in  seiner  ausgäbe  von  Teschenmachers  Annales  Cliviae  etc.  1721» 
s.  199  anm.  4),  in  weichen  alle  einzelnen  teile  des  clevischen 
Wappens,  auch  der  belmschmuck,  symbolisch  gedeutet  werden  :  die 
8  goldnen  scepter,  der  schneeweifse  herzschild,  das  purpurne 
(ob  rote)  feld,  der  ochsenkopf  mit  den  hörnern  (als  helmzierde), 
das  diadem;  aber  von  einem  schwan,  der  doch  zu  einer  präch- 
tigen deulung  anlass  gegeben  hatte,  ist  bei  Verhagen  nicht  die 
rede,  bringen  wir  nun  weiter  in  anschlag,  dass  vdSchuren,  der 
in  aller  breite  die  geschichte  von  Elyas  mitteilt,  ganz  von  einem 
schwan  im  wappen  schweigt,  obgleich  es  ihm  nahe  gelegen  hatte, 
die  beziehung  zwischen  Schwanritter  und  schwan  im  wappen  her- 
vorzuheben zu  einem  neuen  beweis  oder  zur  angäbe  einer  Ände- 
rung des  Wappens;  dass  auf  den  siegeln  der  grafen  und  her- 
zöge von  Cleve  weder  im  Schilde  noch  in  der  draperie  jemals 
ein  schwan  figuriert,  wie  mir  hr  dr  Robert  Schölten,  Verfasser 
der  'Stadt  Cleve'  (Cleve  1879  —  1881)  und  herausgeber  von 
vdSchurens  chronik,  freundlichst  berichtete;  und  dass  auchWier 
in  der  zweiten  halfte  des  16  jhs.  die  beziehung  zwischen  Ursprung 
und  Wappen  nicht  hervorhebt,  so  dürfen  wir  sagen,  dass  der  schwan 
als  sehr  seltner  und  nur  zeitweiliger  helmschmuck  frühestens  im 
letzten  viertel  des  16  jhs.  aufnähme  gefunden  haben  konnte.  — 
in  das  wappen  der  Stadt  Cleve  ist  der  schwan  erst  im  17  jh.  auf- 
genommen (briefliche  milteilung  des  hrn  Schölten). 

Das  wappen  von  Cleve  gibt  Konrad  in  seinem  Schwanritter 
demnach  unrichtig  mit  einem  schwan;  in  seinem  Turnei  richtig 
mit  dem  herzschild.  und  ähnliches  beobachten  wir  bei^dem  brar 
bantischen  wappen.  nach  Rourads  Vorstellung  im  Schwanritter 
führt  auch  Brabant  einen  schwan;  die  richtige  beschreibung  des 
Wappens  findet  sich  wider  im  Turnei  507  B.  —  im  Zusammen- 
hang mit  den  wappen  Cleves  und  Brabants  wird  nun  für  die 
daüerung  von  Konrads  Schwanritter  auch  das  wappen  des  her- 
zogs  von  Sachsen  von  bedeutung,  weil  es  sich  dabei  nicht 
um  einen  schwan  handelt,  bekanntlich  stimmt  die  beschrei- 
bung  der   rüstung    des   sächsischen    herzogs    im   Schwanritter 
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(906 — 928)  fast  wortlich  zu  der  im  Turoei  (398—420).  sacfa- 
lich  weichen  sie  nur  io  einer  heraldischen  besonderheit  ab,  die 
widerum  im  Turnei  richtig  ist.  Turnei  406  fT  :  und  wa$  van 
röten  kelen  drin  geleit  ein  halber  adelar;  Schwanritter  914  f: 
und  was  von  zobele  rehte  drin  geleit  ein  halber  adelar.  der 
halbe  sächsische  und  anhaltische  adler  ist  rot,  dagegen  der  schle- 
sische  und  polnische  schwarz,  auch  den  Brandenburger  adler 
gibt  K.  richtig  rot  im  Turnei  437  f:  ein  glanzer  adelar  .  .  .  der 
was  von  lichten  kelen  röt.  (vgl.  vdHagen  Minnesinger  iv  37  f.) 
Aus  alledem  scheiot  sich  ein  terminus  ante  quem  für  die 
abfassung  von  Ronrads  Schwanritter  zu  ergeben,  das  Turnei 
gilt  als  feste  basis  :  kurz  nach  dem  Aachener  turnier,  welches  am 
17  mai  1257  stattfand,  der  Schwanritter  bietet  dreimal  die  unrichtige 
angäbe  eines  wappeus,  die  Konrad  nicht  in  einer  französischen 
vorläge  gefunden  haben  kann;  das  Turnei  in  diesen  drei  fällen  die 
richtige,  die  beschreibung  des  sachsischen  Wappens  trägt  hier  sogar 
den  Stempel  der  besseruug.  beide  werke  gehören  der  ersten  zeit 
des  dichters  au  :  die  erzählung  vom  Schwanritter  muss  demnach 
vor  dem  Turnei  und  vor  dem  Aachener  turnier  entstanden  sein. 

Anhang  2. 

DlB    VERBIflDUNG    ÜES    ScHWAflRITTEBS    MIT    DBM   GraL    BBI    G  ERBEBT. 

ZU  8.  26  anm.  1  und  s.  36  anm.  1. 

Auch  bei  einem  der  fortsetzer  Crestiens,  bei  Gerb  er  t 
(zwischen  c.  1220  und  1225),  heiratet  Percheval  die  Blancheflor, 
enthalt  sich  der  gattin  in  der  brautnacht  und  hat  den  Schwauritter 
zum  nachkommen  (eine  analyse  der  15000  verse  langen  dichtung 
Gerberts  bei  ChPotvin  Perceval  le  Gallois  vi  161—259,  kürzer 
nach  Potvin  bei  ABirch-Hirschfeld  Die  sage  vom  Gral  102 — 107). 
ich  bedaure,  dass  ich  in  dem  zusammentreffen  dieser  drei  puncte 
bei  Gerbert  und  Wolfram  nicht  mit  EHarlin  Zur  Gralsage  s.  18 
(vgl.  ders.  Anz.  v  87,  RHeinzel  Die  franz.  Gralromane  s.  78.  67 
und  WSB  bd  130  Wolframs  vE.  Parzival  800«  der  übrigens  hier 
nur  von  der  Verbindung  mit  dem  Schwanritter  spricht,  *eiu  ganz 
sicheres  zeugnis'  zu  sehen  vermag,  dass  Wolfram,  auch  wo  er 
über  Crestien  hinausgeht,  in  Übereinstimmung  mit  der  verbrei- 
teten sage  erzahle,  allerdings  heifst  es  bei  Gerbert,  dass  er  die 
arbeit  Crestiens,  als  jeder  trouvdre  dieselbe  liegen  liefs,  wider 
aufgenommen  und  alsdann  gedichtet  habe  selon  la  vraie  estoire; 
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dass  Gott  ihm  kraft  gewXhreo  mOge,  das  ende  der  geschiebte 
vom  Perche?al  zu  erreichen,  welche  er  erzähle  :  n  com  li  livres 
li  aprent  oü  la  mattere  tn  est  escripte  (Potvin  s.  213).  aber  da 
eotschiedeo  tod  Gerbert  herrühren  muss,  dass  Percheval,  als  er 
zum  zweiten  male  auf  der  Gralburg  war,  noch  nicht  würdig  be- 
funden wirdf  die  Wahrheit  in  bezug  auf  Gral  und  lanze  zu  er- 
fahren (denn  Percheval  besteht  die  probe  mit  dem  gebrochenen 
Schwerte  noch  nicht),  —  da  ferner  also  auch  von  Gerbert  stammt, 
dass  Percheval  abermals  umherwandert  und  diesmal  7  7)  jähre 
lang,  da  wir  weiter  bemerken,  dass  Gerbert  für  die  ausfüllung  dieser 
Vit  jähre  keine  einheitliche  quelle  benutzte,  sondern  sein  material 
aus  Crestien  und  dessen  fortsetzern  (Pseudo- Gautier,  Gautier, 
Manessier),  aus  der  Quote,  vielleicht  auch  aus  dem  Grand  Saint 
Graal,  oder  auch  einzelnes  aus  uns  unbekannter  quelle  schöpfte  oder 
selbst  erfand  (RHeinzel  Gralromane  s.  76  f),  so  ist  in  Gerberts  angäbe, 
dass  er  arbeite  sehn  la  waie  eftoire  und  erzähle,  5t  com  U  Uvres 
Ott  la  mattere  en  est  escripte^  Wahrheit  und  dichtung  gemischt 

Von  den  drei  erwähnten  übereinstimmenden  puncten  kommen 
nun  besonders  die  enthaltung  in  der  brautnacht  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Schwanritter  in  betracbt,  denn  durch  ihre  eigen- 
tümlichkeit  wecken  sie  mehr  als  andere  motive  den  verdacht  der 
entlehnung  aus  gemeinsamer  quelle,  die  Vermählung  aber,  die 
aufser  bei  Wolfram  und  Gerbert  in  den  Graldichtungen  noch  im 
Sir  Perceval  vorkommt,  ist  bei  der  freiheit,  mit  welcher  die  dichter 
der  Gralromane  den  stoff  behandelten,  bei  der  allgemeinheit  des 
motivs  und  der  notwendigkeit  desselben  bei  Kiot-Wolfram  und 
Gerbert  wegen  der  nacbkommenschaft  ein  m.  e.  zu  wenig  ent- 
scheidendes factum,  als  dass  man  daraus  mit  Sicherheit  auf  ge- 
meinsamen Ursprung  schliefsen  konnte. 

Zunächst  also  die  enthaltung  in  der  brautnacht.  bei 
Kiot-Wolfram  ist  Parzival  ein  sich  entfaltender  Charakter,  der 
in  neuen  lagen  stets  neue  erfahrungen  macht  und  neues  zu  lernen 
hat;  die  enthaltung  wird  also  eine  consequente  folge  von  Parzivals 
dümmlingsnatur,  die  wie  in  anderen  dingen  auch  in  dieser  ma- 
terie  sich  bald  zurechtfindet  (203,  8).  irgend  wie  mit  dem  Gral 
oder  mit  folgen  für  die  zukunft  hat  die  enthaltung  im  Parz.  nichts 
zu  schaffen,  denn  noch  bevor  Parz.  von  der  existenz  eines  Gral 
gehört,  nimmt  er  die  Condwiramurs  zur  frau.  —  bei  Gerbert 
ligt  die  Sache  ganz  anders.    Percheval  muss,  um  würdig  befunden 
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ku  werden,  aus  jedem  ritterlichen  tcampf  und  Jeder  anfecbtung 
des  fleiaches  ala  steger  ber?orgehn,  für  seine  Sünden  Vergebung 
Anden  oder  dieselben  wider  gut  macben,  und  so  sieb  bewährto 
als  den  echten  Graifinder.  was  andern  nicht  möglicbf  soll 
Percheval  leisten,  so  auch  in  der  keusch  bei  t.  auch  bierin 
soll  er  sieb  auszeichnen,  um  mehr  zu  gelten  als  gewöhnliche 
storblicbe  (el  ppr  che  veä'^je  estre  m  ehoiUe,  pw  mienx  joalotr, 
Potvin  8.  187),  sich  beberschen  sogar,  wo  nach  göttlicher  und 
menschlicher  Satzung  der  Umgang  erlaubt  ist.  dass  Percbeval 
sich  ihm  darbietende  frauen  und  den  teofel  in  weibesgestalt  vor 
und  nach  seiner  ehe  sich  vom  leibe  hält  (s.  168. 174. 223),  ist  für 
ihn,  der  der  meinung  ist,  dass  U  h&m  gut  vit  sainiemera  et 
se  moMfUHnt  m  netee  H  garde  bkn  sa  ehasUe  ....  ü  faü 
a$8ez  sen  mxmtage  (s.  187),  nicht  sonderlich  schwer,  und  für 
den  dichter  fanden  sich  ähnliche  anfechtungen  in  der  Quote, 
dass  Percheval  in  der  nacht  vor  dem  hochzeitstag  (s.  198f),  als 
die  Blancbeflor  sich  zu  ihm  ins  schlafgemacb  geschlichen,  um 
bei  dem  geliebten  manne  zu  sein,  auf  dem  gemeinsamen  lager  in 
sehr  vertrauter  Stellung  die  Blancbeflor,  nach  der  er  sich  nach 
langer  trennung  sehnte,  in  ihrer  reinen  jungiräulichkeit  unbe- 
rQhrt  lässt,  siebt  dem  manne  ähnlich,  der  sich  nicht  weiter  ver- 
sOndigen  mag,  damit  er  nachher  den  Gral  nicht  wider  verscherze, 
wenn  er  aber  in  ^er  brautnacbt  (s.  207  ff)  besteht  trotz  der  hef- 
ügen  anfechtung,  und  er  und  die  gattio,  weil  man  nicht  wisse^ 
ob  sie  infolge  des  körperlichen  genusses  nicht  verlieren,  was  die 
erwählten  in  der  grofsen  freude  des  himmels  haben  werden  uä., 
sieb  xuletzt  an  Jesus  wenden  mit  der  bitte ,  dass  er  sie  gart  in 
tkastie  Sans  brisier  lar  mrgimU,  so  bat  nach  des  dichters  Vor- 
stellung Percheval  damit  das  höchste  erreicht,  denn  Gott  sendet 
nun  gegen  scbluss  der  keusch  verbrachten  nacht  seinen  boten 
herab,  der  den  Percheval  hiax  frers  nennt,  ihn  wegen  seiner  ent- 
haltsamkeit  und  seiner  gesionung  lobt,  ihm. verkündet,  dass  aus 
seinem  geschlechte  drei  brüder  als  eroberer  Jerusalems  bervor- 
gehn  werden,  und  ihn  antreibt,  die  suche  nach  dem  Gral  nicht 
aoftageben,  damit  ihm  das  neuverkündete  heil  nicht  entgebe.  — 
und  auch  äufserlicb  zeigt  Gerbert,  dass  für  ihn  die  brautnacbt 
wie  die  Vermählung  ein  bobepumit  seiner  dichtung  war :  als  Per- 
cheval am  nächsten  tage  sich  widerum  auf  die  Gralsucbe  macht 
und  Blancbeflor  wider  veriässt,  spricht  der  Siebter  sich  aus  über 
Z.  F.  D.  A,  XLII.    N.  F.  XXX.  4 
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seinen  und  seiner  vorgflnger  (Crestiens  and  der  fortseUer)  anteil 
an  dem  Stoffe,  bei  ihm»  Gerbert,  finde  sich  die  Vermählung: 
Et  ü  Va  or  a  ferne  prise  Si  com  la  matere  deteoevre  Gerbers, 
qm  a  reprüe  l'oevre  Quant  Aaecuns  trovere  le  bnsse;  Maü 
or  en  a  faite  ta  laUse  Gerbers,  nlon  la  vraie  estoire  usw.  (s.  2121); 
erst  nach  37  versen  belracbtung  schreitet  G.  in  seiner  erzahlung 
weiter.  —  Kiot-Wolfram  und  Gerbert  konnten  demnach  ein  Jeder 
von  seiner  idee  aus  auf  die  enthaltung  in  der  ersten  nacht  ver^ 
fallen;  aus  einer  gemeinsamen  quelle  brauchten  sie  dies  motivt 
das  bei  jedem  so  ganz  verschieden  geartet  ist,  nicht  zu  schOpfeo. 
Ähnlich  die  Verbindung  mit  dem  Schwanritter,  bei 
Kiot-Wolfram  ist  der  Schwanritter  das  einzige  beispiel,  dass 
ein  ritter.vom  Grale  in  ein  herrenloses  land  gesendet  wird;  die 
geheimnisvolle  ankunft  und  die  frage  sind  hier  bindemittel,  wie 
sie  zu  diesem  zweck  kaum  eine  andere  sage  bot;  der  Schwaa- 
ritter  als  abgesanter  des  Grals  ist  vom  ganzen  aus  betrachtet 
hauptsache;  das  geschlecht,  da»  aus  ihm  geboren  wird,  ist  kaum 
angedeutet;  die  andeutung  fObrt  bei  Wolfram  noch  in  falscher 
richtung,  nicht  nach  Bouillon  sondern  nach  Brabant,  und  fQr  die 
erhohuug  Parzivals  hat  die  Verknüpfung  keinen  wert,  dass  Kiot- 
Wolfram  für  den  ritter  gerade  einen  söhn  Parzivals  wählte, 
nicht  einen  andern  diener  aus  der  Umgebung  des  Grals,  geschah  wol 
mit  rUcksicht  auf  Parz.  494, 7 — 30  (s.  o.  s.  27).  —  wie  ganz  anders 
auch  hier  wider  bei  Gerbertl  erinnern  wir  uns  zuerst  dann, 
dass  G.  eine  combination  nicht  immer  so  ausfuhrt,  dass  der  zweck 
klar  hervorträte;  dass  ferner  bei  Gerbert  Perchevai  in  allem  als 
auserwählter  held  erscheint  wenn  wir  nun  einerseits  sehen,  dass 
Gerbert  den  Perchevai  in  der  abstammung  ganz  nahe  an  den 
Orient  rückt,  denn  Perchevals  mutter  Philosophine  ist  eine  der 
zwei  freuen,  die  mit  Joseph  vArimathia  und  dem  Gral  aus  dem 
hl.  land  kamen  (Potvio  s.  177.  242  fl),  sie  als  trägerin  des 
(ellers,  un  tailUeir  plus  der  gu«  lune  aperta  (der  dichter  lässt  da-^ 
für  die  mutter  300  jähre  alt  werden,  obgleich  Perchevai  und 
seine  Schwester  junge  leute  sind;  s.  175  f.  248,  dazu  RHeinzel 
Gralrom.  77),  —  und  anderseits  dem  Perchevai  verkünden  hOren, 
ilass  aus  seinem  geschlecht  drei  brüder  hervorgehn  werden,  die 
Jerusalem,  das  grab  und  das  wahre  kreuz  erobern,  so  scheint 
der  gedanke  zu  gründe  gelegen  zu  haben  :  die  mutter  verliels 
den  Orient  mit  den  erwählten  Josephs  vArimathia  und  den  teuern 
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relkpiien  Gral^  lanze,  schttssel;  ihr  söhn  war  zum  Verwalter  dieser 
bOcbsteD  kleinodien  im  abendlande  bestimmt,  aber  nachher  sollten 
diese  ferloren-  gehn.  für  die  nachkommen  des  sohnes  nun  war 
etwas  grOCseres  aufgespart,  sie  «ollten  dereinst  besitz  ergreifen 
Ton  dem  teuersten  was  die  Christenheit  kannte,  yon  Jerusalem^ 
von  dem  grabe,  von  dem  wahren  kreuze,  eine  Steigerung  der 
ehren  also  führte  den  dichter  zu  Gottfried  vBouillon.  denn  zweck 
der  Prophezeiung  ist  nicht,  dass  aus  Percheval  einst  ein  Schwan- 
ritter geboren  werden  soll  (auf  einen  solchen  würde  man  bei  6. 
nicht  einmal  scbliefsen,  wenn  die  geschichle  vom  Schwanritter 
nicht  anderweitig  bekannt  wäre),  sondern  dass  aus  seinem  ge* 
schlecht  Gottfried  vBouillon  und  dessen  brüder,  die  befreier  des 
hL  grabes,  hervorgehn.  das  zeigt  neben  den  zwei  dreiheiten, 
Gral  lanze  schttssel  und  Jerusalem  grab  kreuz  i  namentlich  der 
genealogische  Charakter  der  sage  wie  Gerbert  sie  mitteilt;  was 
das  geschlecht  erhebt,  wird  kurz  erwähut,  für  die  sage  an  sich 
wichtiges  wird  ausgelassen  :  de  ta  lignit  vmra,  Ce  mches-tu, 
mne  puceh  Qui  mouU  ert  avenans  et  bek;  Mariie  trt  d 
rieke  rot;  Mais,  par  pichii  et  par  desroi^  Sans  dSserte, 
ert  en  grant  fMl  D'ardoir  ou  de  metre  d  eschil;  Mais 
./.  fix  de  U  naistera  Qui  de  ce  pirü  Vostera;  Autre  an* 
fmU  de  li  naistenmi  Qui  plusors  terres  conguerront;  ./.  en  i 
awra,  c'est  la  same^  Qui  primes  aura  forme  d'ome,  Qui  mouk 
ura  et  gens  et  biax  Et  puis  devenra  il  oisiausy  Dont  mault 
ert  dohms  pere  et  mere;  Et  saehes  bien  qu'd  Vaisni  frere  Avenra 
a»enture  bete:  A  femme  aura une  pucele  A  eui  venra'terre san% 
/otUe,  Par  une  forcede  bataiUe;  Et  de  celui  si  naistera  Une 
fUe  qui  avera  J.  fruit  fut  mault  estera  grans  Et  mault  plaisans 
ä  toutes  gens^  Cor  trois  fil  de  U  naisteront  Qui  Jherusalem 
eanquerront,  Le  sipulare  et  la  vraie  crois.  (Potvin  s.  210«  Birch- 
Hirschfeld  103  0-  —  wäre  GoUfried  vBouillon  nicht  zufälliger- 
weise mit  der  sage  vom  Schwanritter  verbunden  gewesen,  so 
hatte  die  sage  an  sich  für  Gerbert  wol  keinen  wert  gehabt  — 
Kiot- Wolfram  und  Gerbert  konnten  durch  die  eigenart  ihrer  dich- 
tung  auf  ganz  verschiedenem  wege  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Schwanritter  geführt  werden  :  aus  gemeinsamer  oder  verwanter 
quelle  brauchen  sie  die  Verbindung  nicht  geschupft  zu  haben  K 

^  erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Gerbert  wie  auch  Pseodo-Gaotier,  elo 
früherer  dem  namen  nach  nnbekanater  fortsetzer  des  Grestieo,  ein  Ton  einem 
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Und  tn  diesem  ergebnis  fahreo  auch  grOnde  lufserer  art. 
I)  keine  einzige  französische  oder  sonstige  redaction,  die  sich 
ausschliersiich  mit  der  Schwanrittersage  beschäftigt  —  es  sei  denn 
eine  aus  Wolfram  abgeleitete  — ,  gibt  auch  nur  die  leiseste  aa- 
deutung,  dass  ihren  auloren  eine  Verbindung  mit  dem  Gral  be- 
ttannt  gewesen  wäre.  —  2)  keine  Gralsage  kennt  —  aufser  Ger- 
bert und  Riot- Wolfram ,  die  Percheval-Parzival  mOssen  heiraten 
iassen  ihrer  sittlichen  aufTassung  und  des  künftigen  geschlechtes 
wegen,  und  dem  Sir  Perceval,  den  wir  aus  spätrer  aufxeicliBung 
kennen,  obgleich  er  einiges  enthalt,  was  zu  Kiot-Wolfram  stimmt 
(vgl.  RHeinzel  Wolframs  vE.  Parzival  8.60  f.  112),  —  eine  Ver- 
mahlung des  Perceval  (s.  die  Zusammenstellungen  bei  RHeinzel 
aao.  s.  81),  sogar  Manessier  nicht,  der  doch  den  beiden  bis  xu 
seinem  tode  begleitet  und  der  zeit  nach  zwischen  Gautier  und 
Gerbert,  dh.  c.  1220  (Birch-Hirschfeld  s.  119)  arbeitete.  —  3)  ent- 
lehnte Gerbert,  so  muss  ihm  im  günstigsten  fall  eine  quelle  vor- 
gelegen haben,  aus  welcher  auch  Kiot-Wolfram  heirat,  enthaltong 
und  Schwanritter  bezog,  wir  hatten  also  hier  widerum  einen 
merkwürdigen  verlust  zu  constatieren ,  nicht  nur  die  dichtoog 
Kiots,  nicht  nur  die  vorläge  Riot-Ci*estiens  (s.  Heinzel  aao. 
51  ff),  sondern  auch  irgend  eine  quelle  Kiot- Gerberts,  oder 
vermutlich  noch  ein  andres  glied  dazwischen,  wenn  von  den 
franz.  dichtem  nur  Gerbert  heirat,  keuschheit  und  Schwanrittar 
hatte,  so  lasst  sich  verstehn,  dass  seine  auffassung  nicht  in 
die  andern  Gralromane  drang  oder  in  die  bearbeitungeD  des 
Schwanritters,  denn  Gerberts  interpolierung  scheint  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  sein,  nur  in  einer  hs.  (12576  BNF,  Potvin 
6.  161)  hat  sie  sich  soviel  man  weifs  erhalten,  aber  wenn  die 
quelle  Kiot-Gerberts  dem  Kiot  schon  um  1175  in  die  bände  fiel, 
das  werk  Kiots  dem  Wolfram  c.  1200,  die  quelle  Kiot-Gerberts 
dem  C^rbert  c.  1220,  so  ist  doch  wunderbar,  dass  in  dem  be- 
sonders receptiven  Zeitraum  von  der  mitte  des  zwölften  jhs.  an 
sonst  kein  dichter  den  Perceval  heiraten  liefs  oder  mit  dem  wttrk- 
samen  motiv  der  abstammung  Gottfrieds  vBouillon  und  seiner 
bmder  operierte  oder,  falls  er  Perceval  wie  Galaad  jungfraulich 

•cbwaa  an  einer  goldenen  kette  gezogenes  t>oot  einführt,  mit  einem  toten 
ritter  darin,  der  tote  ligt  in  einem  verschlossenen  schrein.  nnr  der  beste 
rltter  der  weit  —  Percheval  —  kann  den  schrein  öffnen.  Potvio  248  f, 
RHeinzel  Gralrom.  76,  dessen  Wolframs  tE.  Parz.  s.  67. 
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btlten  wollte,  nicht  irgend  einen  verwanten  zum  Stammvater  Gott* 
frieds  machte,  wie  in  der  Überlieferung  des  Moriaen.  (über  den 
Vater  des  M.  vgl.  aber  JteWinkel  Nederl.  letterk.  i  187  ff.) 

Nach  alledem  kann  ich  die  Überzeugung  nicht  gewinnen, 
dass  die  anknUpfung  der  Schwanensage  bei  Gerbert  ein  so  ^ganz 
sicheres  Zeugnis'  sei,  dass  Wolfram,  auch  wo  er  über  Crestien- 
hinansgeht,  in  tlbereinstimmung  mit  der  verbreiteten  sage  erzähle, 
ebensowenig  aber  darf  man  auf  grund  des  oben  angefahrten  die 
anknOpfung  der  Schwanensage  bei  Wolfram  ohne  weiteres  'als 
ein  sicheres  beispiel'  einer  von  Wolfram  vorgenommenen  er* 
Weiterung  der  Gralsage  bezeichnen.  Kiot  und  anderes  ist  ver- 
schollen, selbst  wenn  meine  s.  33  ausgesprochene  folgerung 
richtig  ist,  dass  die  Wolframsche  Version  der  sage  vom  Schwan- 
ritter von  Wolfram  herrührt,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
dass  Wolfram  auch  der  urheber  der  Verbindung  ist,  obgleich 
letztere  annähme  an  dieser  folgerung  immerhin  eine  stütze  findet« 
Tilborg  L  Holland.  J.  F.  D.  BLÖTE. 

ETYMOLOGIEN^ 

Aberglaube. 

In  den  altern  auflagen  seines  Etym.  wbs.  hat  Kluge  aber- 
glaube  als  ein  orsprünghcb  nd.  wort  erklärt,  und  auf  nl.  over- 
geloof,  dän.  overtro  verwiesen,  welche  wider  dem  laU  superstitio 
nachgebildet  seien,  in  der  5  aufl.  fehlt  der  verweis  auf  over- 
gtloof  und  superuitio^  und  Kluge  stellt  jetzt  aberglaube,  aberwü», 
trühnhd.  (Aergunsi,  aberwiUe,  mbd.  aberlüt  ^unklugheit'  als  gleich- 
artige bildungen  zusammen. 

Gewis  mit  recht,  denn  diesem  aber'  entspricht  der  form 
und  der  bedeutung  nach  genau  die  an.  vorsilbe  our-  'miss-'  in 
markunnadc  *  entarten',  die  aus  *abur  (ahd.  abur)  enUlanden  ist 
mit  regelrechtem  ausfall  des  2  vor  ii,  wie  biörr  ^biber'  <C  *6tp- 
iurr  (ags.  beofor),  niöl  'finslernis'  <  ^nebul  (ahd.  nebul)^  Aai4^< 
*haiukr  (ahd.  habuh),  Giiki  <  *Gttuki  usw.,  s.  Noreen  Arkiv  f. 
n.  fil.  6,311,  Aisl.  Gr.'  130. 

Dieses  aur-  ist  in  den  isL  hss.  von  dem  präfix  ^-,  das  dem 

<  ich  bringe  hier  einige  etynologieo,  welche  eine  nihere  begrOndung 
Teriaagen,  die  aber  in  dem  katzgefsflsten  wb.,  sammlaDg  Göschen  nr  63, 
nicht  gegeben  werden  konnte. 
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got.  us^,  ahd.  MT-  eotoprieht  uod  gldchMs  prifitiTa  bedeotoiig 
hat,  schwer  zo  ootencheiden,  da  sowol  an  als  #  mit  oj  baeidmet 
werden  kann. 

Sicher  ligl  amr--  <C  abur--  (vgl.  auch  ags.  mforfeoni&n  *pro- 
loDgare')  vor  in  amrfabr  ^holkeo  der  omfatier  den  eode  af  spyd- 
sUgen,  som  ikke  er  fsstel  i  bbdel',  also  eigtl.  ,*der  hiotere  /Ur, 
die  hintere  talle',  ferner  in  norw.  amrbaik  *den  bageste  bank  i 
en  Stile'  »»  tmdbenk;  vgl.  auch  norw.  amnkida  *det  nederste 
stykke  i  en  plov,  den  del,  hvorpaa  plovjemet  er  festet',  mar- 
vtUa  'opbryde  et  iordstykke  til  gründen,  eller  indtil  dobbelt 
plovdybde',  an.  awhori  'the  second  plank  from  the  keel  of  a 
boat'.  in  diesen  ßUen  ist  die  gezwungene  susammenstellnng  mit 
amrr  ^schlämm,  sand'^  zu  verwerfen. 

Es  berührt  sich  hier  awr-  in  der  bedeutung  mit  got.  afar 
^hinten,  nach'  und  mit  dem  gleichfalls  verwanten  nhd.  after-  in 
afterrede,  das  ja  auch  die  bedeutung  mtif-  hat,  vgl.  afterwms. 
ich  stelle  hierher  auch  das  awrkonungr^  wie  SnE.  1,268  der 
gott  H^ir  genannt  wird;  es  bedeutet  wol  ^afterkOoig'. 

*abur-  ist  eine  Weiterbildung  zu  *a^-  «»  gr.  a/rt;,  und 
dieses  erscheint  im  an.  als  au-  in  auviri  (ags.  (Bfunfrd)  ^verlebt- 
lieber  mensch',  aulandi  ^peregrinus',  s.  Noreen  aao.,  und  vgl. 
ags.  (Bf-  in  cBfpoHca  ^misgunst*,  mhd.  060-  in  abegunsi^  abewitze 
neben  aberwitze,  nhd.  06-  in  abgott  ^misgotl',  abholi  ^mishold'. 

Die  bedeutungsentwicklung  hat  abgesehen  von  lat.  ofr-natu 
'misbrauch'  auch  in  mtss-  selbst  ein  seitenstack,  das  mit  got. 
miud  ^gegenseitig'  jetzt  wol  richtig  nicht  mehr  zu  meiden^  missen, 
lat.  mitters ^  sondern  zu  ai.  mithis  ^gegenseitig',  mith%iy&  ^ver- 
schieden' gestellt  wird. 

Bild. 

mhd.  bilde,  ahd.  6i7tdt  hat  Kluge  kaum  mit  recht  von  dem 
formell  ganz  gleichen  un-bilds  'uubill'  und  toith-bilde  ^weichbild' 
getrennt,    die  bedeutungen  lassen  sich  ganz  gut  vermitteln. 

wtitkbild  ist  nach  Kluges  schöner  deutung  eigtl.  'stadtrecht*; 
nur  wird  ahd.  w(h{h\  ags.  wie  nicht  aus  lat.  vicm  entlehnt,  son- 
dern wegen  got.  weihs  n.  'dorf  urverwant  mit  tncus  sein,  und 
auf  ein  ig.  *ue{ibid-  neben  *ueiko-  zurOckgehn^    der  bedeutungs- 

^  etwa  aurfair  'beschlag,  mit  dem  man  d.  speer  auf  d.  saod  aofistelit*. 

>   ags.  wie  :  got.  weiht,  lat.  vleus  ■■  ags.  hSap,  ahd.  Aoti/*  •<  idg. 

^koupnö'  i  liu  kaupas  *  häufen',  ahd.  seoub  'atrohbund',  scubil  'bOschel*, 
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QbergaDg  tod  *  gebot'  zu  'umkreis,  in  welchem  das  gebot  gilt', 
Kgt  auch  10  kirchtfiel  und  in  au.  log  ^gesetz'  und  ^bezirk'  (vgl. 
Pnendaipg)  vor  [vor  allem  auch  in  mhd.  nhd.  gebiet]. 

In  lat.  aequui  und  dem  verwanten  ahd.  4u)a  ^gesetz'  wechseln 
die  bedeutungen  ^gleich'  —  'eben'  —  ^billig'  —  *recht';  in  ebmi, 
gel.  ihns  'eben,  gleich'  <  ^tm-ito-,  an.  iafn  'billig,  rechtfertig', 
hx.  tm-iiäri  'nachahmen',  im-^o  'ebenbild'  (s.  Johannsson  Beitr. 
15,  229)  die  bedeutungen  'gleich'  —  'eben*  —  »billig'  —  'bild', 
vgl.  an.  Uknedci  'bild'. 

Die  grundbedeutung  von  M  in  bÜ-lieh^  ags.  hUe-tDÜ  'aequa- 
nhnos',  an.  Bil-tneus  (^Bql-vtsi  frater',  Saxo  i  343)  wird  'gleich' 
sein,  und  dieselbe  ligt  vielleicht  noch  in  norw.,  schwed.  hiüing 
^swilling'  (vgl.  den  an.  namen  BiUmgr)  vor,  das  sich  zu  *6f7 
^gleich'  verhalt  wie  ai.  yamd-  'zwilling'  zu  dfen  und  lat.  tm-iYor. 

Falter. 

In  lat.  pä'piUo  <C.  ^i-pelian-  ligt  die  wurzel  pel  vor,  die  in 
der  form  pol  mit  einem  rr-suf6z  auch  in  ahd.  ni-valtra^  mhd. 
vi-valter  erscheint,  das  lat  und  das  d.  wort  verhalten  sich  also 
m  einander  wie  ahd.  speidUlla  zu  speihhaltra,  got.  $paiyi\kuldr  K 
neben  pel,  pol  steht  ple,  plo  in  mhd.  vlSdem,  vladem^  nhd.  fleder- 
flnom,  flattern^  die  gleichfalls  mit  einem  /r-sufOx  gebildet  sind. 

Haar. 

an.  här  ohne  B-umlaut  zeigt,  dass  das  wort  im  got.  *hSr 
heifeen  mOste,  nicht  hie,  hixis.  es  gibt  allerdings  einige  fülle 
ohne  H-umlant,  aber  daneben  finden  sich  bei  volltoniger  silbe 
immer  auch  die  umgelauteten  formen;  so  steht  sner  neben  mor 
'schnür',  vgl.  ai.  enusä  und  das  aus  *gekno8  verschriebene  krimgot. 
sdbüOf  'braut' ^  deshalb  ist  die  Zusammenstellung  mit  aslav.  kosa 
'haar',  eesati  'kämmen',  lat  carere  'wolle  krempeln',  ferner  mit 
an.  haddry  ags.  heord  'haar*  nicht  erlaubt,  während  die  mit  scheren, 
gr.  xelqeiv  (wozu  sicher  an.  A^  'haar')  keine  Schwierigkeit  macht« 
got  Auftf  {,  ags.  an.  h<i$l. 

Ich  will  hier  nur  auf  eine  mOglichkeit  hinweisen,  die  neben 
den  Zusammenstellungen  mit  lit  $%venta»^  aslav.  evetü  'heilig',  oder 

Meiler  *tcbober'  •■  as.  Sp,  got  iup  :  oben  «■  ags.  Weian^  -engl,  to  look 
*Mheo* :  mhd»  luogen. 

>  das  zweite  9  von  spaUkuldr  ist  dörch  nachklang  entstanden,  s. 
Mcriager  Veraprechen  ond  verlesen  44  ff. 

>  som  bedeotongswecbsel  vgl.  got  brüps,  fn.  bru  'Schwiegertochter. 
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mit  gr.  nag  ^oz'  immerhiD  befttehn  kann  :  hunsl  kMD  eio  ig. 
*hga-tl^  sein,  also  zq  hundert  gehören,  und  ursprüuglich  'heka- 
tombe'  bedeutet  beben,  wegen  des  nasals  vgl.  abd.  inutar  su 
as.  tkinm  'düster',  abd.  dimar  däromerung',  gegen  got  ams 
'sdiulter'^  mimx  ^fleisch',  sacblich  kann  auf  die  januaropfer  zn 
Lederqn  hingewiesen  werden ,  bei  welchen  nach  Thietmar  von 
Merseburg  (HG.  SS.  in  739)  99  menschen,  pferde,  hunde  und 
bahne  geopfert  wurden. 

rohd.  Icegel  ^uneheliches  kind'. 

an.  koffuriam,  kogunoeimi  sind  ausdrücke,  welche  im  ver- 
ächtlichen sinne  von  riesen  menschen  gegenüber  gebraucht  wer- 
den, die  ibnen  wie  kinder  vorkommen,  vgl.  Ymir  segir,  at  Uiü 
liiaemd  visri  at  kogursvetni  ßeim  (näml.  |^or),  ßar  harn  pcni  mfä 
litäl,  gern  eit  ungmenni,  SnE.  i  67.  bei  Landstad  Norske  folke- 
viser  24  nennt  die  gamk  gyvre-fMvi  den  kappen  Illhugin  eit  koga- 
haan,  vgl.  auch  Arwidsson  Svenska  folksänger  i  125  (kakeham). 
auch  PoT  bezeichnet  den  Harbard,  welchen  er  früher  ^bOrscbcben' 
(sveinn)  genannt  hat,  als  einen  kogurweinn^  v.  13. 

Die  ausdrücke  bedeuten  offenbar  *  kleines  kind',  und  darauf 
führt  auch  die  etymologie.  das  erste  compositionsglied  ist  an. 
kpgurr,  das  ^teppich,  leichentuch,  bettdecke'  und  Uucb'  im  all- 
geroeinen  bedeutet,  vgl.  kogur  <jk  handklmii  bei  Vigfusson^;  es 
ist  also  gleichbedeutend  mit  r^ti  und  blßja^  und  nach  Rigs{^ula21, 
kona  $väp  ripti  (ntfmi.  den  kleinen  Karl)  wird  kfgurbam  wol 
^Wickelkind'  sein,  oder  ein  kleines  kind  bedeuten,  das  nocb  keine 
eigentlichen  kleider  trägt,  sondern  in  ein  tuch  eingehüllt  wird. 

Mit  diesem  kpgurr  kann  mbd.  kegel,  nbd.  (kind  und)  keg$i 
zusammengestellt  werden,  als  ein  fall  des  sufßx-wechsels  l  und  r» 
s.  Person  Würzelvariation  61  ff.  65  ff,  und  der  einfache  kegtl  kann 
schon  die  bedeutung  des  compositums  k^gnrbam  haben,  so  wie 
nhd.  sehranze,  mbd.  scAratiia;  zunächst  ^geschlitztes  kleid'  und  dann 
'träger  eines  solchen,  geck'  bedeutet,  darnach  wäre  kegel  ur- 
sprünglich 'kleines  kind'  und  hätte  dann  eine  bedeutungsver- 
schlechterung  erfahren,  wie  so  viele  andere  wOrter. 

Kralle. 

Das  erst  nhd.  krath,  mhd.  krelkn  kann  nach  dem  Sievem-^ 
sehen  II  <  öi-geseU  (Idg.  forsch.  4,  335  fl)  zu  kratzen  gestellt 

>  das  wort  ist  Ids  slav.  gedraageo,  vgl.  rass.  Aroverb,  klruts.  koverSe 
^bettdecke,  teppich'. 
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werden  :  kratzen  <  *krattdH  <  ^gradhnä-,  oder  ^gratnä-;  kralle 
<C  *gradMä^  oder  *grailä.  es  verhält  sich  kralle  zn  kratzen  wie 
knallen  <  ^gnutlön-  zu  ags.  eito^to  *  knoten '  <C  ^ff^M^ne^-f  vgl. 
ahd.  kno4o^  knoto  <C  ^gwuton-,  *gnutön-^  und  mhd.  fcftor«e  f. 

Mal. 

Man  bilt  ma/  'zeitpunct'  (got.  mel,  ahd.  mdQ  und  mal  ^ma* 
cula'  (got.  m^b  pl.  ^schriflzeichen,  schrift',  ahd.  mal)  für  iden- 
tisch, das  Sieverssche  8/-gesetz  macht  es  aber  jetzt  möglich  mal 
auf  *metlöm  zurUekzuftlhren  und  mit  lat  tnacula  <C  ^matlä  zu 
v^binden.  anderseits  ergibt  sich  auch  für  ahd.  mal,  got.  mel 
'zeit'  eine  neue  anknOpfung,  nämlich  an  got.  maßl^  ags.  mceM, 
ahd.  mahal  'Versammlung'  <  *mäilom,  vgl.  latinisiert  maUue,  die 
letztere  ^Zusammenstellung  kann  durch  den  hinweis  auf  got.  peihe 
'zeit'  und  ags.  an. /tfi^^ Versammlung \  deren  verwantschaft  fest- 
steht,  gestützt  werden. 

Mund. 

Eine  etymologie,  welche  mund  und  maul  verbindet,  wird 
wol  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Zusammenstellung  von 
mumd  und  Ut.  mentum  'kinn'  (zu  e-minere,  prö-minere  'hervor- 
ragen') vorzuziehen  sein,  diese  möglichkeit  ist  vorhanden,  es 
verhält  sich  mund  zu  maul,  wie  got.  ttandan  zu  stüls.  standan 
ist  aus  der  wz.  sfAa-  gebildet  mit  einem  r-suffix  und  n-inflx. 
ebenso  munps  aus  der  wz.  mu-.  stöls  kann  mit  gr.  dor.  ctaXä 
'Säule'  verglichen,  oder  auf  ein  ^ethätlös  zurückgeführt  werden 
(vgL  an.  ttallr  'gestell,  altar*,  ahd.  $taü  'stelle',  stadal  'stehn'); 
ebenso  erklärt  sich  mül  aus  mü-Z-om,  oder  mü-tUm  (vgl.  ai. 
mü'kkam  ^und'). 

ahd.  «aAfl  'messer'  und  hl.  saxum  'fels'. 

Es  scheint  mir  sehr  fraglich,  ob  die  beliebte  deutung  von 
sähe  als  '  steinmesser '  richtig  ist  und  das  wort  wirklich  auf  die 
Steinzeit  zurückweist,  das  germ.  wie  das  lat.  wort  geboren  zur 
WZ.  $ek»  in  lat.  geeare  'schneiden',  der  bedeutungsübergang  von 
'abtrennen'  zu  'fels'  ligt  auch  in  an.  $ker  'klippe'  (zu  scheren)^ 
nbd.  riff  (zu  an.  rifa  'zerreifsen'),  lat.  rüpes  'fels'  (zu  rumpere 
'zerbrechen')  vor.  [vgl.  noch  sceeso  'rupes'  zu  scotcian  Bei tr.  7, 184  f.] 

Auch  hammer,  an.  kamarr  'fels\  asiav.  kamy  'stein'  können 
auf  eine  wz.  'zerschneiden,  zerreifsen'  zurückgehn,  die  vielleicht 
auch  in  ahd.  hamal  'verstümmelt',  mbd.  hamel  'klippe',  ahd.  hamal- 
seorro  'felastück'  erhalten  ist,  vgl.  an.  MifUner  'der  zermalmer'. 
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Schädel 

uhd.  schadet^  mhd.  sdiedd  ist  noch  unerklärt,  die  got  form 
des  Wortes  mOste  wol  *dcapü$  gelautet  haben«  und  die  idg.  grund- 
form  wäre  als  *dcotdo$  anzusetzen  K  dazu  fügen  sich  gr.  %6%vXoq 
'pfanne',  ^oxilri  'hohlung,  becber',  ai.  catvlüa'  'hohlung'  und 
lat«  coltniis  'napf.  ig.  ^tkotlön-  gibt  an.  skaUi  'schädel',  Tgl.  den 
StrubtloseaUeo,  Much  Zs.  36,  48.  ig.  ^thtlö'  (also  mit  der  to- 
calisation  des  lat.  caßnus)  gibt  engl.  fftuU  'schädel'.  ig.  ^skitlä 
gibt  ahd.  scäla,  mhd.  tehäh,  unser  trink-fckofe.  es  ligt  also  hier 
der  bedeutungsübergang  von  ^gef^fs'  zu  ^kopf  vor,  wie  in  frz. 
t^e  <  lat.  fesro,  oder  in  kapf  <C  nol^t.  tufpa,  oder  in  haupt^  hantbe 
(ahd.  hüla)^  welch  letzteres  genau  dem  lat.  c%pa  ^fass'  entspricht, 
mhd.  $ckedel  bedeutet  nicht  nur  ^schädel',  sondern  auch  *ein 
trockenmafs',  und  scholt.  skuU  bedeutet  'trinkschale'. 

Sfult. 

mhd.  Bpuole^  ahd.  tfuola  bedeuten  vor  allem  'weberspule', 
das  wort  kann  auf  vorgerm.  *spädhlä  beruhen,  und  mit  gr.  ana&rj 
'breites,  flaches  holz,  dessen  sich  die  weber  statt  des  kammes 
beim  alten,  senkrechten  Webstuhl  bedienten,  um  den  einschlag 
festzuschlagen',  as.  spado,  nhd.  spaten,  mhd.  tpatel  ^schäufelchen' 
verwant  sein,  zum  bedeutungswechsel  vgl.  das  von  uns  entlehnte 
ital.  spHOla^  span.  espolin  ^Weberschiffchen',  afrz.  ipolet  ^spindel'. 

Zoll 

Bei  der  herleitung  von  sof(/),  an.  toUr  'abgäbe,  zoll'  aus  lat. 
tolöneum^  tetönium  macht  das  U  Schwierigkeit«  es  scheint  hier 
die  Vermischung  eines  germ.  Wortes  mit  einem  lehnworte  vor- 
zuliegen, vgl.  as.  tolna,  ags.  tolne,  neben  toi(t),  ahd.  zoUmäri<^ 
lat.  tolonarius  ^zOllner'.  wie  neben  gr.  daofia  Heil'  ein  daofiog 
'abgäbe'  steht,  so  neben  zoü  'längenmafs'  und  ^cylinderR^rmiges 
stück,  klotz*  Z0U  'abgäbe',  die  griechischen  und  die  deutschen 
Wörter  sind  auch  wahrscheinlich  verwant.  iaofia  und  daGfiog 
gehören  zu  dariofiai,  dalofxac  ^verteile',  und  im  germ.  entspricht 
dem  dtttiofiav  genau  mhd.  zetten  'ausstreuen',  wozu  nhd.  zeltd 
'aulzug,  oder  kette  eines  gewebes',  ferner  ansutteln,  verzett^  ge- 
hören, vgl.  auch  an.  reSta  ^düngen',  zoll  kann  auf  *d9tlö$  zurOck* 
gefuhrt  werden,  oder  auf  *dlnös.  bei  der  letzteren  annähme 
wäre  zunächst  auf  ai.  daku  'teil'  hinzuweisen. 

^  oder  got.  *skipu  <  ig.  *skiilQtJ 
Wien,  im  mai  1897.  P.  DETTER. 
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Durch  Kluge  Beitr.  8,  524  f  und  Sievers  Idg.  forsch.  4,  335  ff 
ist  das  versUodnis  der  germ.  -U-  und  der  daraus  (nach  laogem 
Tocal  u..  coDS.)  verkürzten  4-  wesentlich  gefordert  worden,  und  die 
voranstehnden  etymologien  Deiters  beweisen  aufs  neue  die  frucht- 
barkeit  jener  beobachtungen  für  die  wortableitung.  aber  noch  immer 
sträubt  sich,  wie  ein  blick  in  Kluges  Etym.  wb.  oder  in  das 
Kunigefasste  etym.  wb.  d.  got.  spräche  von  Uhlenbeck  zeigt,  eine 
groTse  anzahi  von  -U-  und  -^ableitungen  gegen  die  deutung  und 
scheint  so  zu  verraten,  dass  die  quellen  des  geminierten  /  im 
germ.  noch  nicht  vollständig  aufgedeckt  sind. 

Die  zahl  dieser  -U-bildungen  ist  in  der  tat  eine  sehr  grofse. 
nachdem  bereits  Bezzenberger  die  assimilation  aus  */it-  erkannt 
hatte,  bat  l^luge  gezeigt,  dass  die  'lln  zu  einem  kleinen  teil  auf 
-jsf-  zurQckgehn,  Sievers,  dass  sich  viele  assimilationen  aus  *8[- 
daruQter  befinden,  die  lautgruppen  -sf-,  */^-  unterliegen  der  an- 
gleichuDg  nicht,  und  ebensowenig  dem  anschein  nach  -tlr  :  ein 
blick  auf  got  9itU  (ahd;  ses;^al)  und  fairweitl  scheint  darüber  zu 
beruhigen,  indessen,  wer  die  häufigkeit  der  mit  /  anlautenden 
Suffixe  im  germ.  einerseits  und  die  grofse  zahl  der  auf  germ.  -r 
ausgehnden  verbalwurzeln  anderseits  bedenkt  —  das  gotische 
allein  besitzt  mehr  als  20  lebendige  verben  auf  dentale  tenuis  — , 
darf  doch  stutzig  werden  über  die  relative  Seltenheit  der  laut- 
gruppe  -</-.  die  paar  beispiele  genügen  freilich,  um  die  an 
sich  Dicht  eben  wahrscheinliche  annähme  einer  assimilation 
des  stimmlosen  germ.  I  an  2  fernzuhalten,  —  aber  vielleicht  hat 
das  spärliche  auftreten  der  gruppe  -r/-  im  germ.  seinen  grund  in 
Vorgängen,  welche  der  Verschiebung  d'^t  vorausliegen?  in  diesem 
falle  würde  zur  erklärung  der  wenigen  tatsächlich  vorhandenen 
*(f-  ein  doppeller  ausweg  zur  Verfügung  stehn  :  entweder  es 
sind  neubildungen  auf  dem  boden  des  germanischen  resp.  der 
einzeldialekte  —  oder  die  -(/-  stammen  aus  paradigmen,  wo  ein 
Suffixablaut  zwischen  -{-  und  -ol-,  -el-  bestand. 

Die  Verbindung  -dl-  zeigt  in  der  mehrzahl  der  idg.  sprachen 
geringe  Widerstandskraft,  im  liL  wie  im  albanesischeu  ist  sie  zu  ^gl- 
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geworden  1;  im  altind.  griech.  und  lateioischen  erscheint  sie  nur 
als  -tt-^;  bewahrt  ist  sie  im  preufs.  und  slavischen^  sowie  im 
altkeltischen  (gall.  caneco-udlon  'golden  chair'  Holder  i  733. 
Fick-Stokes  s.  298)^.  im  urgerro.  oder  besser  im  vorgermanischen 
ist  die  assimilation  von  -dl-'^  -II-  schonvor  der  Ver- 
schiebung dermedien  eingetreten,  dafür  sollen  die  nach- 
folgenden etymologischen  gleichungen  sprechend 

Zu  got.  heitan  ahd.  M^on  geboren  :  a)  ae.  as.  (ahd.  Bild.) 
hiU  'ensis',  vorgerm.  Hhid-lö-m.  im  Beowolf  ^beifst'  das  schwer! 
(1454.  2578),  es  heifsl  biter  ^  and  headuscearp  (2704),  und  der 
Heiland  kennt  thes  billes  biti  4882.  4903.  die  seit  JGrimm  beliebte 
Zusammenstellung  des  wortes  mit  beil  (ahd.  bthal)  beeinflusst  nicht 
nur  unsere  glossare  zu  Beowulf  und  Heiland,  welche  grund-  and 
(für  den  Heliand)  sinnlos  die  doppelbedeutung  ^Streitaxt,  schwert' 
ansetzen  —  so  übereinstimmend  Heyne,  ROckert,  Behaghel  — , 
sondern  auch  die  etymologie  :  Sievers  s.  339  sucht  es  als  *6tfi/ 
mit  lnhal<Z*btpi-  zu  vermitteln,  gewis  konnte  biüj  Mas  beifseode, 
schneidende  Instrument',  wie  es  gelegentlich  in  ae.  und  ahd. 
glossen  die  sichel,  den  hobel  7,  die  steinhacke  bedeutet,  auch  d\e 
Streitaxt  bezeichnen,  aber  in  unserer  Überlieferung  tut  es  das 
nirgends,  und  wenn  wir  die  etymologie  von  bül  gefunden  haben, 

*  Bruginanng  Grdr.  i*  §§  595, 1.  583. 

'  ebda  §§  575,  8.  581,  3.  587,  4.  *  ebda  §  595,  1. 

^  aus  dem.  spät,  irisch  hat  mir  FNFinck  ilUe  für  dl  >  gl  im  anlaul, 
dl>'  U  im  inlaut,  erhaltung  bei  svarabhakti  im  auslaut  nachgewiesen. 

'  diese  etymologieo  collidieren  in  4  fallen  {bill,  bll,  spUe,  mIoUo)  mit  den 
von  Sievers  anfgestellten,  und  ich  hätte  die  concurrenz  leicht  noch  (an^^^tm^ 
sellöii  zu  WZ.  aed,  toallön  'volutare'  zu  walzan  'volvere'  usw.)  ausdehnen 
können,  die  nacbpräfenden  mögen  entscheiden,  wer  recht  hat.  zo  mdnoi 
gnnsten  bemerk  ich  nur  zweierlei  :  1)  meine  aufstellnngen  fflhreii  die  sab- 
stanliva  durchweg  auf  eine  im  primären  verbum  lebendige  worzel  zurück; 
2)  unter  den  von  Sievers  aus  modernen  dialekten  herangezogenen  wörtero 
befinden  sich  manche,  die  auf  grund  eben  des  dialekts  eine  anderweite  deu- 
tnng  zulassen  durften  :  so  bezweifle  ich,  dass  in  schwäb.  speidel,  neben  dem 
speigel  steht  (Schmid  Schwab,  wb.  s.  499),  das  d  alt  und  auf  germ.  f 
zurückzuführen  ist;  formen  wie  spittel,  spettel  aber  sind  doch  gewis  aus 
spUtlel,  spUUer  zu  erklären,  wo  erst  der  im  schwäb.  so  beliebte  soffix- 
tausch  -el  für  -er  und  demnächst  dissimilation  stattgefunden  hat. 

'  dies  nebeneinander  von  biil  und  bitr  im  germ.  erinnert  an  die 
Hesychglosse  iXKa  xad'äd(fa  und   an  sskr.  bkallas  *  schön'   neben  bkadnu, 

7  vgl.  Graff  III  95  uuidurbil  ^runcina',  vb.  denom.  tillon  *terebrare*. 
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kann  niemand  verlangen,  da88  wir  von  da  eine  brücke  zu  bHl 
6h  bthal  schlagen,  —  sowenig  als  etwa  zu  bided.  —  b)  6tfi!ri  stf. 
'gesäuertes  brot',  aus  der  fehlerhaften  glosse  diro  bilhn  zu 
Notkers  ps.  73,  4  ^(Uro  azimorum'  zu  folgern,  und  unkeUlot  di. 
ungebiUot  brot  'azimus  panis'  einer  Engeiberger  glosse  d.  13  jhs. 
bei  Graff  iii95  hat  Kluge  Beitr.  8,  524  richtig  zu  got.  beiu  n. 
^Sauerteig*  gestellt,  dass  beides  —  trotz  Kluge  —  zur  wz.  bhtd 
gebort,  beweist  die  altengl.  glosse  bei  Wright- Walker  i  354 
*azyma' :  andbtta  vel  [and]beorma.  —  c)  mhd.  bil  stro.  *der  augen- 
blick  wo  das  gehetzte  wild  steht  und  sich  gegen  die  hunde  zur 
wehr  setzt'  —  nicht  'den  angreifer  erwartet',  wie  Sievers  zu 
gunsten  seiner  etymologie  (^6t3-fa-  zu  got.  beidan  I)  die  angaben 
der  wbb.  variiert,  ^inhaltbar  ist  der  standpunct  des  Mhd.  wb.s 
1 123  und  des  DWb.s  i  1376,  insofern  sie  sich  auf  die  bellenden 
hunde  steifen,  der  uralte  jagdausdruck  gehört  ebenso  wie  die 
bevfe  zu  Ks^an  und  bezeichnet  vielmehr  den  moment,  wo  die  hunde 
vom  bellen  zum  beifsen  kommen. 

Zu  gou  skreäan  :  nd.  sehril,  nbd.  ichriU  'schneidend  scharf, 
vorgerm.  dcrid-lö-.  die  einschrSInkung  auf  den  gehOrsinn  hat 
nichts  auffUlliges  und  konnte  hier  obendrein  durch  den  anklang 
an  das  vb.  schreien  gefordert  werden. 

Zu  mhd.  spUzen :  mnd.  spJle  f.,  nnl.  spijl  f.,  nhd.  speil  m.  n. 
(und  epeilerm.  zum  vb.denom.^petfefi),  ein  dQnner  zugespitzter  holz- 
span  zum  schliefsen  und  aufhängen  der  wurste^  spreizen  der 
raueherfische  usw.  (s.  Lobben-Waltber  s.  368,  Weigand^  ii  756). 
die  entwickludgsreihe  ist :  ♦apft*-/S  >  *sptiUä  >  *spiUd  >  ♦«pffö. 

Zu  got.  giutan  ahd.  gio/;an  :  mhd.  nhd.  (schwäb.  Schweiz.) 
§äBe  f.  'jauche',  'künstliche  auflOsung  des  stallmists  in  wasser' 
(Weigand)  zum  begMlen  der  pflanzen;  vorgerm.  ^AtKi-/y^. 

Zu  got.  stautan  ahd.  stöfan  :  ahd.  stoUo  swm.  'Stützbalken', 
vorgerm.  etud-lön,  meine  ableitung  bringt  das  sinnverwante  stütze, 
stützen  auch  etymologisch  nahe,  lässt  aber  die  beziehungen  zu 
ahd.  stnden  und  andern  von  Sievers  s.  338  angezogenen  formen 
einstweilen  fraglich  erscheinen. 

Zu  an.  btmta  ahd.  bös^an  usw.  'stofsen,  schlagen'  :  a)  ahd. 
hoBa,  mhd.  boUe  f.  'knospe',  weiter  kirnt -poUa  'cranium';  ae. 
hoUa  m.  'cyathus'y  hedfod-bolla  'cranium' ;  an.  belli  'ein  bauchiges 
geföb'.  ich  nehme  den  begriff  des  hervorgestofsenen,  aufgetrie- 
benen als  ausgangspunct  an    (zu  belle  'knospe'   vgl.  unser  'dei 


Digitized  by 


Google 


62  SCBRÖDER 

bäume  schlagen  aus'O«  ^^M  aber  nicht  verschweigen ,  dass  sich 
aus  Graff  in  91  widarbeUan  ^repellere'  usw.  ein  anderes  etymoo 
gewinnen  Msst.  —  b)  ahd.  piuUa,  ptctUn,  robd.  biule  *papula, 
Pustula' — denn  dies,  also^ausschlag*,  ist  die  Älteste  bedeutung,  nicht 
etwa,  wie  man  vom  nhd.  aus  erwarten  könnte,  ^stors-  oder  schhg- 
Verletzung',  grundform  wäre  Hküd-^i  oder  *bheui4jA.  hierher 
auch  das  got.  vb.  denom.  uf'-havljan  'efflare' :  zu  bhoudrU'. 

Zu  got  maitan  ahd.  meisian  ^mit  einem  scharfen  instrument 
schneiden' :  g.  mail  ^vrlg^  ahd.  mhd.  meü  'fleck',  wobei  das  Hhd. 
wb.  mit  recht  die  bedeulung  ^wundmal'  an  die  spitze  stellt, 
'falte',  'narbe'  und  'scharte'  (Bit.  1074f  :  durch  schilt  und  ritige 
er  in  sluoc»  da%  diu  hrünne  meil  gewan)  haben  den  begriff  des 
'einschnitts'  gemeinsam«  der  in  dem  vorgerm.  *motd4d-m  steckte, 
und  wenn  wir  mit  der  doppeldeutung  von  meil  die  von  mhd. 
nhd.  smi^  vergleichen  [1)  ^macula';  2)  'cicatrix,  vulnus'J,  ja  über- 
haupt die  bedeutungsgeschichte  von  got.  «netto»  ahd.  snwsfan  mhd. 
tmtsfenj  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermutung  auf,  dass  got. 
maitan  ahd.  mevfan  und  got.  emeitan  ahd.  emtsfon  in  jenem  ver- 
wantschafisverhältnis  stehn,  für  welches  ae.  meUan  —  got  smeltan 
das  bekannteste  beispiel  abgeben,  der  uralten  nachbarschaft  der 
begriffe  Sncidere'  und  'illinere'  entspricht  es,  wenn  die  schreib- 
ttttigkeit  im  ae.  durch  writan,  im  got.  durch  nieljan  ausgedrückt 
wird  und  diesem  wider  ahd.  mäßn  mit  der  bedeutung  'pingere' 


Zu  mhd.  »mutzen  'den  mund  z.  lachen  verziehen' gehört  gleich* 
bedeutend  mhd.  tmollenp  das  man  bisher  zu  emielen  stellte. 

Zu  got.sme/lan :  me.«tiieI(Q^odor',<meUen'olere';  z.bedeulungs- 
Wandel  vgl.  emecken  (Bechtel  Sinnl.  Wahrnehmungen  s.31fff  56  Q. 

Von  diesen  etymologien  aus,  die  ich  für  mehr  oder  weniger 
plausibel  halte,  wag  ich  mich  noch  an  ein  paar  schwierige  Wörter, 
um  der  erwünschten  discussion  von  vorn  herein  eine  breitere  basift 
zu  geben,  wie  mail  zu  maitan  liefse  sich  haiU  zu  haitan  stellen : 
der  heilbegriff  stammt  ozw.  aus  der  Zauberei  und  wahrsagerei 
(ahd.  heiUsön  'augurari'),  und  der  grundwert  oder  die  älteste  An- 
wendung von  haitan  kann  recht  wol  derselben  Sphäre  angehören, 
'nomen  atque  omen'  ist  mehr  als  ein  plautinisches  Scherzwort': 

>  JGrimm  überaetit  DWb.  ii  232  das  vb.  bollen  mit  'gemmat  protradere*! 

*  vielleicht  eothält  das  mir  nor  dem  titel  nach   bekannte  buch  von 

KrNyrop  Navnets  magt  manehea  in  dies  capitel  gehörige  t  —  an  berühningen 
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die  Damengebang,  das  ^heifsen',  war  eben  auch  zugleich  ein  'heil* 
wODscheD'l 

GoL  mel  ^zeitabschoitt'  und  got.  mela  swm.  'scheffel^  werdeo 
lingst  mit  dem  begriffe  des  mafses  zusammengebracht :  jetzt  wird 
man  sie  direct  zur  wurzel  med  (vgl.  lat.  modo  uud  modim)  stelleu 
dOrfen  :  gruodformeu  ^med-lö-m  und  ^id-lön.  —  die  frühzeitige 
fermeogung  von  ahd,  meil  und  mal  ('nota,  Stigma,  cicatrix,  ma- 
eolaO  oDd  die  fortschreitende  Verdrängung  des  erstem  durch  das 
letztere,  welche  die  worterbtlcher  von  Graff  ui  714  ff  bis  zum 
DWb.  VI  1493  ff  herab  bezeugen,  erklärt  sich,  auch  ohne  dass  wir 
eine  etymologische  Vermittlung  suchen,  nehmen  wir  aus  der  vor* 
stellongswelt  der  urzeit  einen  gegenständ  von  so  vielseitiger  Verwen- 
dung wie  das  kerbholz,  so  konnten  die  einzelnen  'notae\  die  ihm  ein- 
geritzt wurden,  als  meil  nach  der  art  ihrer  entstehung  (von  meisfon) 
und  als  mal  nach  ihrer  Stellung  und  bedeutung  (von  mea^a^an)  be- 
leichnet  werden,  dass  der  plur.  got.  mela  auch  ^schriftzeichen' 
bedeutet,  braucht  nicht  mehr  erklärt  zu  werden,  [an  ein  zweites 
genn.  mel  ^^  rnaada  (Detter  oben  s.  57)  glaub  ich  nicht.] 

An  goU  UU  ahd.  M-  (in  «9%,  iSlida  usw.)  sind  bisher  alle 
erklärer  gescheitert,  die  centralbedeutung  scheint  %(friax6g  (Eph. 
4, 32,  vgl.  1  Cor.  13«  4)  zu  sein,  aus  der  die  ins  ethische  hinUber- 
ipielenden  werte  erst  abgeleitet  sind,  stellen  wir  wie  niel  zu  wz. 
mid  so  uU  zu  WZ.  sed,  so  würde  der  adjectivstamm  *8id-lö^  etwa 
bedeuten  :  'zur  niederlassung  geeignet',  und  wir  erhielten  einen 
begriff,  der  mit  seiner  Weiterentwicklung  in  die  Weltanschauung 
unserer  noch  nicht  sesshaft  gewordenen  vorfahren  besonders  gut 
hinein  passt.  'wonnig'  und  ^selig'  hätten  demnach  eine  ganz  ahn- 
liehe  bedeutungsentwicklung  durchgemacht 

Auch  der  aal^  ^anguilla',  ist  bisher  den  etymologen  noch 
stets  unter  den  bänden  entglitten,  die  bezeichnung  als  ^Sd-lö^s 
*der  zum  essen  geeignete'  wäre  so  übel  nicht;  man  muss  nur 
bedenken^  dass  das  tier  dem  alCertum  wie  dem  volke  noch  heute 
als  sehlange  galt  :  der  aal  war  eben  der  essbare  ^wurm',  und 
dass  er  tatsächlich  zu  den  frühesten  uahrungsmitteln  unserer  Ur- 
ahnen gehorte,  beweisen  die  kttchenttberreste  der  Steinzeit  (s. 
SHoller^Jiriczek  Nord,  altertumskunde  i  8);  berichtet  doch  Beda 
Bist«  ecci.  IV  13  gar  von  einem  keltischen  stamme,  welchem  ^piscandi 

swifcben  *heil'  und  ^beifsen'  fehlt  es  auch  sonst  nicht  :  so  bat  das  griecb. 
tihrtoi  (zDm  vb.  Holüv)  die  bedeutongen  'electos*  und  'acceptas*. 
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peritia  nulla  ntst  ad  anguiUas  tätU%m  imrai'.  aber,  da  ich  über 
die  bedeutuDg,  richtiger  über  den  umfang  der  Terweoduug  des 
suffixalen  l  kein  urteil  gewonnen  habe,  muaa  ich  es  uneolscfaieden 
lassen,  ob  der  wegen  seiner  gefrafsigkeit  bekannte  fisch  (Brehms 
Tierleben*  iii  2 ,  328)  nicht  vielmehr  als  'der  fresser*  bexetchoei 
worden  ist. 

Ein  worl,  das  mich  seit  langem  interessiert  hat,  ist  ae. 
bäln.^  an.  b<Ü  Mgnis,  flamma'  —  'rogus'.  ich  sehe  jetit  eine 
mOglichkeit,  es  ohne  lautliche  bedenken  als  HUed-lö^m  OHtelhm 
y>*bellomy>HHam)  mit  got.  ae.  htötan  (ahd.  btuos^an)  ^sachficare' 
zu  verknüpfen  und  so  auch  diesem  schwierigen  werte  Tielleicht 
begrifflich  naher  zu  kommen,  denn  der  begriff  des  opfers  ist  ein 
centraler,  combinierter,  und  die  verschiedenen  ausdrQcke  dafOr 
können  nur  immer  eine  seite,  einen  act  der  opferhandlung  zum 
ausdruck  bringen,  geht  nun  germ.  dcM-  auf  Hlel-  zurQck  und 
steht  im  ablaut  zu  blötan,  so  wäre  hier  das  brandopfer  oder  rich- 
tiger der  opferbrand  der  ausgangspunct  der  bezeichnung.  ab^ 
dazu  stimmt  freilich  die  bedeutung  der  nächsten  verwantea  von 
got.  blötan  (vor  allem  ußtoteins  Tta^mltjaig)  recht  schlecht,  die 
vielmehr  in  erster  linie  auf  die  opferbitte  (vgLauch  l^Uflmneml'i 
hinzuweisen  scheinen,  —  und  im  gründe  bedarf  es  doch,  um  für 
b<Bl  die  bedeutung  'flamme'  etymologisch  zu  begründen,  nur  der 
erkenntnis  einer  dissimilation  *belo  <i*ble*lö,  allenfalls  auch 
<;  *bliZ'lö.  so  wird  man  von  der  zusaannenstellung  btel  —  btöian 
vielleicht  doch  abseben  müssen. 

Gegen  die  lautlich  mögliche  Zusammenstellung  von  got.  gaü$ 
und  gaiU  (in  gaüjan  evg)Qalv€iv\  ahd.  geia;  und  ^7,  ae.  gäi  und 
^äl  (vorgerm.  ^ghoid-U-)  spricht  verschiedenes,  einmal  ist  die 
gleichung  got.  gaiU  »>  lat.  hoedus,  haedus  wegen  der  vulgär- 
sprachhchen  formen  ohne  k  (oedus,  aedui,  edus)  recht  zweifel- 
haft —  und  die  sprichwörtliche  geilheit  hafUit  doch  am  bock  und 
nicht  an  der  geifsl  und  dann  schafft  das  häufige  vorkommen  von 
eigennamen  (und  gar  frauennamen)  mit  Oaü-  bei  verschiedenen 
germ.  Völkerschaften  (Goten,  [Wandalen,]  Langobarden,  Hoch-  und 
Niederdeutschen)  ein  starkes  bedenken  dagegen ,  den  begriff  der 
geschlechtlichen  petulanz  an  die  spitze  der  bedeutungsentwick- 
lung  des  adjectivums  zu  stellen,  den  weg  zum  etymologischen 
Verständnis  weist  uns  der  frauenname  Gaila,  Geila,  der  so  oder 
als  6e/a  (besonders  in  Ännegele,  neben  Annegüter)  bis  in  unsere 
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tage  hioein  koseform  zu  GerdrOd  gewesen  ist  (Vilmar  Kurhess, 
kliot.  s.  122).  sein  alter  in.  eben  dieser  rolle  wird  uns  durch 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  wenigstens  für  den  anfang  des  8  jbs. 
bestätigt  :  Trad.  Wizanburg.  nr  261  (s.  252)  Geradmde  stTn  (di. 
sme)  Gailane.  aber  der  naroe  ist  unbedingt  noch  älter,  denn  in 
jedem  falle  setzt  er  doch  den  bestand  des  später  monophthon- 
gierten ot  Tor  r  voraus,  von  Gairdrud  könnte  es  immerhin  eine 
kindliche  lallfbrm,  oder  aber  eine  durch  dissimilation  (Gaildrud)  ver- 
mittelte koseform  sein,  eine  dritte  mOglichkeit  erschliefst  uns  die 
beobachtung  Kluges  :  Gaila  <C,  *Gaizl6^  und  eben  diese  dürfen  wir 
auch  fQr  die  erklärung  des  adj.  gaäs,  geil  heranziehen  :  seine 
grondform  ^gaiz-'lö  ist  aufs  engste  verwant  mit^oestiiii  —  ;er  *ja- 
culom',  ist  nur  durch  die  accentlage  unterschieden  von  ahd. 
geisla  ^virga,  scutica'  und  steht  im  doppelten,  wurzel-  und  suf&x- 
ablaut  zu  ahd.  gtsd  (gtsil)  *obses'.  die  namen  Gisildrüd,  Gail- 
drud  und  Gerdrüd  stehn  sich  also  etymologisch  recht  nahe,  und 
die  so  überaus  häufige  koseform  Gaila  kann  recht  wol  in  eine 
zeit  hinaufreichen,  die  für  den  Zusammenhang  jener  namen  noch 
Verständnis  genug  besafs,  um  Gaila  so  wol  für  Gaildrüd  als  für 
Gerdrüd  (resp.  dessen  vorstiife)  zu  verwenden. 

Zu  gründe  ligt  allen  diesen  bildungen  eine  vorgerm.  wz. 
jjlv»  mit  der  bedeutung  ^surgere,  efTerri,  erigi*.  es  ist  das  dieselbe 
warzd,  die  wir  in  den  got  verben  utgeisnan  und  üsgaisjan  vor  uns 
haben  :  sie  bedeuten  nichts  anderes  als  was  auch  ^erschrecken, 
(sidi)  entsetzen'  aussagen  :  Mn  die  höhe  fahren',  resp.  *zum  in 
die  hohe  fahren  bringen',  dass  der  speerschafl,  die  rute^  und 
der  vornehme  jüngling  (denn  bei  gisal  ligt  der  bedeutung  ^obses' 
die  bedeutung  'adoles(%ns  liber'  voraus^  alle  drei  die  ^empor- 
geschossenen', die  ^schosslinge'  oder  ^sprOsslinge'  heifsen,  hat 
nichts  aufßilliges,   dass  aber   die  grundbedeutung   von   *gaiZ'lö 

1  ob  Ulfila  diese  siooliche  bedeatcuig  noch  fohlte?  utgaiHp*  ist  flber- 
setxt  Mc.  3,  21  if^Ti;,  und  in  5  von  8  fallen  (Mc.  2,  12.  5,  42;  Loc.  2,  47. 
8,  56;  n  Gor.  5, 13)  gibt  usgeisnan  das  gleiche  griech.  woit  wider. 

*  der  starre  gdr  (meist  doch  wol  ein  junger  eschenstamm)  nnd  die 
sdiwiDkc  geisel  scheinen  nicht  recht  zasammen  zu  passen  :  aber  da  be- 
achte man,  dass  bei  nns  in  Hessen  die  doch  nur«  dem  g^  vergleichbare 
deicbsel  allgemein  geisel  {gitehel^  gisiel)  heifst,  s.  Vilmar  s.  127. 

'  vgL  hierzu  auch  die  lehrreiche  glosse  *pignora'  chind  Ahd.  gU.  i 
22S,  37  (R)  —  weitere  perspectiven  in  RHildebrands  inhaltreichem,  wenn  auch 
^waa  uferlosen  artikei  geüel  DWb.  iv  Ib,  260801 

Z.  F.  D.  A.  XLn.    N.  F.  XXX.  5 
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'«latus'  war,  dürfen  wir  aas  den  ahd.  glossen  tu  geil  (Graff  i?  182) 
selbst  schliefsen.  wie  sich  schon  in  Uifilas  gMi^an  und  -gaü^ftm 
aus  der  gleichen  wurzel  und  der  gleichen  sinnlichen  anschauung 
heraus  die  entgegengesetzten  begriffe  ^erfreuen'  und  ^erschrecken' 
entwickehi  konnten,  ist  besonders  lehrreich. 


Die  Torausgehnden  bemerkungen  waren  —  fOr  eine  be- 
sprechung  von  Wilmanns  Deutscher  granunatik  —  längst  nieder- 
geschrieben und  bei  seite  gelegt,  als  es  mir  einfiel«  die  probe  auf 
meine  tbeorie  von  einer  assimilation  des  vorgerm.  -(U-  an  der 
ahnlich  situierten  vorgerm.  lautgruppe  •bm-  zu  machen,  dh.  ger- 
manische wurzeln  mit  jnauslaut  auf  m-ableitungen  zu  untersuchen, 
diese  probe  ist  so  aber  erwarten  klar  und  ergebnisreich  aus- 
gefallen, dass  ich  in  Versuchung  geriet,  sie  der  altern  skizze  Ober 
-dl-  >>  -U-  voranzustellen,  mein  resultat  ist  also,  dass  auf  germa- 
nischem boden  die  lautgruppe  -6m-  schon  vor  der  Ver- 
schiebung der  medien  zu  'mm-  assimiliert  und  hrm- 
nach  langem  vocal  (und  cons.)  zu  -m-  gekOrzt  wurde*  dafür 
sprechen  die  folgenden  Zusammenstellungen,  die  ich  gern  mit 
einer  recht  verblüffenden  beginne. 

nhd.  dämm  [di.  mhd.  tam{m)]  und  tapfer  geboren  aufs  engste 
zusammen  :  vorgerm.  *d4o6-md-  und  *dholHrö-.  die  urspr.  be- 
deutung  des  adjectivs  ahd.  taphar  ist  'gravis,  gravidus'  (Graff  v  394X 
noch  mhd.  hat  tapfer  den  sinn  'fest,  gedrungen,  voll', :  so  wird 
es  von  armen,  füfsen,  brüsten  gebraucht  (Lexer  ii  1404).  wie 
nahe  dem  die  grundbedeutung  des  subst  vorgerm.  *dhob'mö-$, 
germ.  ^dammaz  stehn  muss,  brauch  ich  nicht  zu  erläutern;  es 
kommt  als  hübscher  beleg  dieser  bedeutungsnähe  hinzu  die  glosse 
[d.s.]  taphere  'mole'  (Graff  aao.),  die  ein  aus  dem  adj.  abgelei» 
tetes  stf.  taphart  'moles'  (das  kann  geradezu  heifsen  'wehr,  dämm") 
zu  erweisen  scheint,  auch  das  swv.  gitapheren  mit  der  doppel- 
bedeutung  1)  'gravare',  2)  'praearmare'  erläutert  den  Übergang  der 
bedeutungen  von  tapfer  und  dämm. 

Zu  got.  j^etjpoti  ahd.  grifan  usw.  gehurt  das  adj.  ahd.  ae.  an. 
gr<m{m)  'acer,  acerbus'^  und  vielleicht  auch  ae.  (an.)  grima  f. 
'Visierhelm',  'maske',  eigentlich  'die  umfassende' :  vgl.  ahd.  ftt- 
grifan  'complecti,  comprebeodere'. 

^  unser  bess.  gripseh  (Vilmtr  s.  138)  bat  alle  bedcotongen  d.  alt  grimmt 
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Zo  ae.  lüfon  Mabi',  td^Ufon  MifisolTi',  abd.  tRfan  Mabi*  ge* 
bort  einmal  abd.  fhffixr  (üephar)  mit  der  doppelbedeutung  1)  'pro- 
diTua',  2)  Mubricus'^y  und  dann  mbd.  $tim^  abd.  ^'-«Rmen  *glatt 
nacbeo'.  weiter  aber  mOcbt  ich  bestimmt  glauben,  dass  auch 
«nser  «dUmiMt»  ala  dessen  älteste  bedeutung  ja  ^obliquus'  feststeht, 
unmittelbar  bierh^  zu  stellen  ist.  die  Schreibung  ümb^  sUmp^ 
äe  fHlhzeitig  auftritt,  ist  hier  ebensowenig  berechtigt,  wie  in 
mhd.  twamp  gegenüber  g.  siüomtus,  in  Uumb  neben  stumm  usw« 
wenn  Wolfram  widerholt  swamp  auf  braip  reimt  (Parz.  105,  21. 
Will  384,  25),  so  beweist  das  nur,  dass  er  eben  schon  lamm 
qM^cb  wie  iwamm :  diese  assimilation  ist  viel  älter  und  viel  Ter- 
breiteter,  als  es  nach  ihrem  graphischen  aufUreten  den  anschein  hat. 

Za  ae.  nptm  mnd.  »pm,  mhd.  üfen  (Karlm.)  'stillare*  :  abd. 
itMi  usw.,  die  gemeingerm.  bezeichnung  des  ausfliefsenden  honigs. 

Zu  abd.  hnfo  stellt  sich  als  früher  seitentrieb  ^krib-mö»)  ae. 
ftrfm  *pruina,  gelu',  auch  dem  deutschen  nicht  fremd,  wie  die 
giosse  ^gelu'  de  rim§  (Abd.  gll.  n  634,  7  n.  3)  und  bair.  rHm, 
rMete  usw.  (Schmeller-Fr.  u  93)  bezeugen. 

Zu  goC  *iweipaH  in  mi^'anmpams  xavankvapiog^  ae.  swipan 
invohere',  mbd.  iwifen  usw.  und  abd.  mhd.  sweifeH,  ae.  sio^jMm, 
die  alle  eine  rotierende  bewegung  ausdrücken,  gebort  einmal  das 
adj.  abd.  swepkar  ^soliers,  callidus*  und  dann  mbd.  iunmen,  siüf- 
iM&i  und  mbd.  gweim  stm.  und  sioetmen,  vorzugsweise  von  dem 
kreisenden  flug  d^  raubvögel  gebraucht 2.  wenn  man  sich  nun 
gegenwärtig  hält,  dass  der  vorgerm«  wz.  mo»6,  welche  in  dieser 
gmppe  vorligt,  eine  wz.  siot&A  mit  nächstverwanter  bedeutung  zur 
seile  suhl  (s.  Persson  Zur  lehre  von  der  Wurzelerweiterung  und 
Wurzelvariation  s.  192),  zu  der  an.  wifa,  ae.  noifan,  abd.  sweibdn 
und  9wAen  gehören,  dass  femer  dies  abd.  mbd.  iwebm  in  erster 
linie  ^nare,  natare'«  erst  in  zweiter  ^volare'  bedeutet,  so  wird  man 
poimaum  aus  dieser  gesellscbaft  nicht  fernhalten  wollen. 

Von  got  kröpjan  abd.  kruofoH  stv.  und  hruofen  swv.  hatte 
ahd.  hruom  as.  kröm  niemals  getrennt  und  um  einer  ähnlichkeit 
seiner  spätern  bedeutung  willen  zu  got.  hröpeigs  an.  hröA'  ae. 

^  natürlich  hat  in  der  famüie  von  slepfar  aach  mbd.  lUpfmrie  nhd. 
ttklupfrig  onmitteibar  seinen  platz,  das  Kloge,  verfährt  durch  die  'om- 
gckehrte  schreibang',  bartnicklg  zu  icfäüpfen  stellt. 

*  der  natorbeobachtnng  onserer  nrvSter  mag  der  ^Mweimmidtt  aar  oder 
lalke  den  ansgangspnnct  für  noephar  'calildos'  gebildet  haben. 
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Area  ahd.  Hruod-  gestellt  werden  sollen,  dies  letztere  steht  mit 
g.  hardm  im  ablaut  und  grammat.  Wechsel  und  hat  die  bedeui- 
tungen  :  (überlegene)  kraft  —  sieg  —  zuletzt :  rühm,  hruom  da- 
gegen wird  in  der  mehrzahl  der  ahd.  glossen  mit  ^damor*  über- 
setzt, geht  also  auf  ein  vorgerm.  *krdb-mö'8  zurück  und  hat  zu 
^gloria,  jactantia'  hin  eine  ähnliche  bedeutungsentwicklung  durchs 
gemacht,  wie  schon  im  got  hSpan  'sich  rühmen',  hdft%di  ^ruhm' 
gegenüber  ahd.  {h)wuof^  (h)wuofm  'clamare,  plorare',  und  wie 
späterhin  auf  deutschem  boden  wider  ruof. 

Zu  ahd.  laffan  ^lambere'  wollte  JGrimm  Gramm,  n  n.a.  646 f 
das  adv.  sdtJcaluaffo  *raro'  stellen  :  zweifellos  gehört  dies  wort 
zusammen  mit  dem  adv.  ahd.  Mömo  ae.  ^eUhne  ^frequenter^. 

Dem  ahd.  stm.  staphal  'basis'  (Graff  vi  657),  ae.  itapol  usw. 
wird  man  got.  stötna  swm.  V7t6a%aaig^  ^substantia'  unbedenklich 
zugesellen  können,  die  bedeutung  ist  beidemal  *der  feststebnde', 
«der  grundstock'.  ahd.  mhd.  nhd.  stamm  stm.  'truncus',  zu 
dessen  bedeutungen  auch  ^basis'  gehört,  heranzuholen,  verbieten 
die  ae.  und  an.  formen,  dagegen  darf  immerhin  angedeutet  werden, 
dass  sich  für  goUstamms 'scbwerredend',  'in  der  spräche  stockend' 
und  seine  sippe  (ahd.  stammen^  stumm  usw.)  und  anderseits  für 
unQistwnni  recht  wol  bedeutungsübergänge  finden  lassen. 

Die  deutschen  adjectiva  straff  und  stramm  würden  sich  ety- 
mologisch bequem  nahe  bringen  lassen,  das  gleiche  wftre  bei 
klaffm  'gespalten  sein'  und  stf.  kUmm  'die  spalte,  Schlucht'  der 
fall,  zu  den  vielen  fragezeichen,  welche  bereits  die  etymologie 
von  träum  aufzuweisen  hat,  gesell  ich  den  psychologisch  und 
mythologisch  immerhin  zu  rechtfertigenden  hinweis  auf  ahd.  Irm/ai» 
'Stillare'  (also  vorgerm.  *<iftr«mfr-flnd-f). 

Zu  germ.  helpan  gehört  [gegen  Hoops  Reitr.  22, 436]  ae.  Mma 
Bü.hjihn  mnd.  hdm  'Steuerruder'  (vorgerm.  ^AelbHiid-).  für  die 
bedeutung  genügt  es  an  mhd.  stiure  b»  hdfe  zu  erinnern. 

Anderes  will  ich  lediglich  zur  erwagung  stellen,  für  stamm 
stm.  'caenum'  bieten  sich  zwei  neue  möglichkeiten  dar :  es  kann 
(wie  stramm  zu  straff)  zu  slaff  (v.  slepan,  dafan)  gehören  und 
die  trage,  zurückbleibende  masse  im  gegensatz  zu  dem  fliefsen- 
den  oder  doch  in  bewegung  befindlichen  wasser  bezeichnen,  es 
kann  aber  auch  wie  swamms  zu  swimman  zu  einem  vb.  ^slimman 
'gleiten'  gehören,  das  wir  aus  sUfan  ähnlich  folgern  dürfen  wie 
swimman  aus  swlfan. 
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Was  bedeutet  das  westgerm.  wort  *8eep<hm^  seäp  'ovis'  eigent- 
lich? es  ist  offenbar  ein  product  aus  der  zeit  der  fortscbritte, 
welche  die  Schafzucht  auf  deutschem  boden  sehr  früh  gemacht 
hat.  aus  der  grundsprache  übernahmen  die  Germanen  das  später 
schwindende  ^awi-x^  gemeingermanische  bezeichnungen  fQr  das 
minnhche  und  das  weibliche  tier  sind  got  wißrus  und  lamb. 
sollte  wgerm.  teSp  —  seäp  etwa  zum  adj.  icamm  'brevis'  in  b^ 
ndiung  stehn  und  demnach  ^mutilus'  bedeuten,  also  ursprünglich 
eine  bezeichnung  des  bammeis  sein ,  wie  deren  ja  mehrere  auf- 
kommen mochten  ?  da  wir  neben  seamm  ^brevis'  ein  abd.  Hamm 
besitzen,  das  an  der  einzigen  belegstelle  (Otfr.  in  4,  8)  als  'ge- 
brechlich' Obersetzt  wird  und  als  'verstümmelt'  gedeutet  werden 
kannS  so  wäre  (bei  dem  nebeneinander  von  vorgerm.  wurzeln  mit 
A"  und  Ir-aniaut)  selbst  ein  sprachlicher  Zusammenhang  zwi- 
schen sckaf  und  hammel  (abd.  hamat)  im  letzten  gründe  nicht 
aamOglich  ^. 

*  ob  Dicht  das  spät  aoftaacheode  swv.  hemmen  geradeza  einmal  die 
bedeotong  'mntilare'  gehabt  hat,  speciell  'an  der  ansübnng  des  geschlechts- 
triebs  biadem'? 

^  dass  scharf  oad  schirm  zusammeogehöreo ,  ist  mir  bei  dieser  ge- 
legenheit  auch  klar  geworden,  aber  es  bedarf  dazu  freilich  nicht  einer  ver- 
imttinng  durch  unsere  assimilationsregel,  etwa  *tkdrb»os  ond  ^skerb-mü, 
woran  ich  zanächst  dachte,  das  germ.  skeran  hatte,  ehe  es  (mit  erfindong 
der  scheret)  auf  die  engere  bedeotong  'tondere'  beschränkt  ward,  die  wei- 
tere 'mit  einem  scharfen  instroment  schneiden  oder  schlagen*,  ans  ihr 
itammen  oa.  einerseits  scart  (ond  m.  wzerwelterong  scarpP),  anderseits 
ahd.  seerm  und  scirm,  die  also  nicht,  wie  es  in  der  regel  geschieht,  in  das 
Terbiltnis  von  lernen  und  Urnen  gebracht  werden  dürfen,  sondern  von  haos 
aas  verschiedene  bildongen  sind  :  1)  ^sker-mo-»  ond  2)  ^sker-mi-»,  vielleicht 
anfangs  auch  in  der  bedeotong  verschieden  :  1)  instroment  zom  skeran, 
S)  handlang  des  skeran,  [aoch  rfickbildong  von  schirm  aos  schirmen 
ist  nicht  aosgeschlossen.]  noch  im  mhd.  hat  das  abgeleitete  vb.  schirmen 
die  ältere  bedeotong  'fechten'  bewahrt,  die  in  den  ahd.  belegen  vor  Hoeri', 
'protegere'  zorficktritt.  dass  'fechten,  baoen'  würklich  die  ältere  bedeo- 
tong von  schirmen  ond  demgemäls  seinem  grondwort  scherm  (schirm) 
ist,  wird  aofs  schönste  bestätigt  dorch  nhd.  schätMen  ood  sehui»,  die  be- 
kanntlich zo  scio^an  gehören  :  hier  wird  die  haodhabong  der  schieCswaffe, 
dort  die  der  biebwaffe  als  das  wesentliche  moment  der  'beschfitzong',  'be- 
tchirmong',  verteidigong  betrachtet,  der  begriff  des  schotzes  ist  keiner  von 
denen,  for  die  die  spräche  von  vorn  herein  primäre  aosdrocksmittel  besitzt: 
er  wird  immer  dorch  eine  einzelaction  des  beschfltzenden  aosgedröckt :  das 
eiahfiDen  oder  zudecken,  das  vorstrecken  (der  band  oder  der  wafft),  das  ins 
sage  fassen,  die  handhaboog  der  schotzwaffe  osw. 
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Ich  flchlierse  meine  betrachtungent  ohne  sie  als  abgeschloesen 
^nxuaeheo.  dass  ich  mich  auf  das  notwendigste  Sprachmaterial 
beschrankt  und  nicht  stets  die  belege  aus  allen  germanischen 
dialekten  herangeiogen  habe,  geschah  aus  rücksicht  auf  den  räum 
und  auf  den  leser :  Schades  Altdeutsches  Wörterbuch  und  andere 
nOtzlicbe  werke  stehn  natürlich  auch  auf  meinem  arbeitstisch. 

Die  frage,  ob  die  sufBxbetonung,  die  besonders  nach  analogie 
des  griechischen  für  -lö  und  -mö  wahrscheinlich  ist,  für  die 
assimilation  entscheidende  bedeutung  hat,  bah  ich  nicht  erörtert, 
weil  ich  sie  mit  meinen  kenntnissen  nicht  zu  fördern  weifs. 

Eine  auseinandersetzung  mit  den  seither  angestellten  ety- 
mdogien  hab  ich  vermieden  und  es  insbesondere  unterlassen,  zu 
PPerssons  fleifsigen  und  vielfach  fordernden  Sammlungen  Ober 
Wurzelerweiterung  und  wurzelvariation  im  einzelnen  Stellung  zu 
nehmen,  das  thema,  auf  welches  meine  combinationen,  mag  ich 
sie  nun  richtig  oder  falsch  gedeutet  haben,  hindrängen,  ist  von 
der  Sprachwissenschaft  bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  worden 
und  bleibt  es  auch  bei  Persson  :  die  frage  nach  der  auswahl  der 
sufBxe  mit  rQcksicbt  auf  den  lautbestand  der  wurzel.  aus  meinen 
Zusammenstellungen  und  den  früher  schon  bekannten  tatsachen 
ergibt  sich  eine  an  sich  durchaus  verständliche  bevorzugung  der 
I-suffixe  bei  dentalem,  der  m-suffixe  bei  labialem  wurzelausgang. 
die  assimilation  dl  >>  ttf  (tu  >>  mm  ist  nicht  ein  späteres  product, 
sondern  die  anfflgung  von  I-sufBx  an  -d- wurzel,  von  m-sufBi 
an  -fr-vnirzel  ist  bereits  im  hinblick  auf  die  leichtigkeit  dieser 
angleichung  erfolgt,  eine  weitere  rücksicht  der  euphonie  oder 
richtiger  der  eulalie  schränkte  die  anfügung  der  I-suffixe  an 
¥mrzeln  mit  l  im  anlaut  resp.  in  der  consonantiscben  anlauts* 
gruppe  wesentlich  ein.  ich  habe  zwar  oben  tpM  aus  tpUfon 
(^spM'lö')  und  bäl  aus  einer  mit  bl  anlautenden  germ.  wurzel 
abgeleitet,  möchte  aber  doch  ausdrücklich  betonen,  wie  spärlich 
diese  {-ableitungen  gegenüber  der  grofsen  zahl  von  wurzeln  und 
Verben  mit  anlautendem  germ.  l,  «t  //,  /?,  hl,  U,  gl  (pl  H  wl) 
sind,  zu  /%  und  slioa^mj  zu  gtts^an  und  flios^an  suchen  wir  ver- 
geblich nach  einer  solchen  Weiterbildung,  wol  aber  trefifen  wir 
neben  ahd.  gtifan  ahd.  gtimo  und  gleimo  ^cicendula',  as.  gRmo 
'nitor*  und  mhd.  glim(m)  m.  'scintilla',  stvv.  glimmen  und  gUmen; 
ebenso  gehört  zu  flunfan  ahd.  flaum  und  doch  wol  auch  mhd. 
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flüm  (pUüm)  "fluTius'«  das  viel  za  verbreitet  ist,  um  als  fremd- 
wort  (aus  lat.  flumen)  aufgefasst  werden  zu  dürfeo.  die  wurzel- 
Variation  erklart  uns  das  mm  in  glimmen  —  glimm  sowenig  wie 
das  mm  in  noimman  —  swamms^  —  wir  werden  also  wol  auch 
eine  assimilation  dm'>mm  zugeben  müssen,  für  welche 
naturgemafs  die  belege  weit  spärlicher  siAd.  (sichere  beispiele 
für  germ.  tm  sind  mir  nicht  begegnet  :  in  ae.  glitmunian  uft. 
haben  wir  natürlich  neubildungen  des  einzeldialekts.)  und  so 
drangt  sich  denn  zuletzt  von  selbst  die  frage  mit  dem  dn  auf: 
ich  bin  allerdings  der  Überzeugung,  dass  die  von  Bezzenberger 
(GGA.  1876,  1374)  zuerst  beobachtete,  von  Kluge  weiter  verfolgte 
und  dann  von  Kauffmann  bereits  fürs  germ.  beträchtlich  eing^ 
schränkte  geminierende  würkung  des  n  erst  aufgetreten  ist,  nach- 
dem dn'^nn  bereits  assimiliert  war.  freilich  fehlen  mir 
schlagende  etymologien,  welche  diesen  nach  den  ausführungen 
Ober  dl  und  bm  fast  selbstverständlichen  Vorgang  beleuchten; 
immerhin  will  ich  auf  einige  bisher  etymologisch  unerschlossene 
wOrter  hinweisen,  die  vielleicht  so  ihre  erklärung  finden,  ahd. 
bdna  ae.  bian  an.  baun  *faba',  also  wol  ein  gemeingerm.  wort,  könnte 
immerhin  wie  bolla  'gemma'  eine  ableitung  von  an.  bauta  ahd. 
bösfon  sein^;  ich  nehme  dabei  an,  dass  ^bohne'  ursprünglich  eine 
bezeichnung  der  ^schote'  ist  —  wie  etwa  umgekehrt  der  Berliner 
frische  entkernte  erbsen  als  ^schoten'  bezeichnet,  das  nord.  und 
westgerm.  adj.  und  ntr.  subsL  mein  mit  den  begriffen  'unrecht, 
frevel,  schände,  schaden,  Unglück'  wird  doch  wol  zu  der  wurzel 
gehören,  die  in  den  verschwisterten  meisfan  und  emta^an  die 
doppelbedeutungen  Mncidere'  und  ^llinere'  aufweist,  s.o.  s.  62. 
das  führt  auf  eine  überraschende  etymologie  für  bein  'os,  crus': 
sollte  es  wttrklich  ursprüngliches  Hhoid-nö-m  sein,  den  sicht- 
baren knochen,  den  ^beifser',  den  tierzahn  vor  allem  bezeichnen? 
man  beachte,  dass  ein  beleg,  der  alle  litterarischen  übersteigt,  die 
bildung  des  Wortes  d/enftein  den  zahn  des  elephanten  meint  und 
dass  wir  ja  für  den  'knochen'  noch  andere  benennungen  haben. 

^  bei  der  gelegeaheit  eioe  frage  :  wäre  es  nicht  mdglicfa  got.  laun 
ahd.  lOn  atr.  (a.  masc.)  mit  Uusan,  laus  in  verbindang  za  bringen  und  als 
icu*-n6-m  Lösegeld'  zu  deuten? 

Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 

Nacbtrag  :  za  g.  68  oben  verweist  Roetbe  auf  ^damor  vaüdna'  als 
[fireüich  dilettantische]  Übersetzung  von  Rotwitha-HrötimL 
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AU  ich  vor  kurzem  eine  kleine  Dotiz  tlber  den  dichter  des 
Tristrant  in  die  miscellen  des  Anzeigers  einreihen  wollte,  erwies 
sich  mir  eine  nachprüfung  der  von  Lichtenstein  s.  xLvm  ff  zu- 
sammengestellten daten  notwendig,  und  das  resultat  war  derart, 
dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  die  gesamten  urkundlichen  be- 
lege aufs  neue  in  regestenform  vorzuführen  und  durch  ihre  Inter- 
pretation ein  paar  irrtümer  zu  beseitigen,  welche  in  darstellungen 
unserer  alteren  litteratur  sich  bereits  festzusetzen  und  in  der  hei- 
mat  des  dichters  eine  legende  zu  erzeugen  beginnen. 

Das  seit  dem  jähre  1189  bezeugte  ministerialengeschlecht  von 
Oberg  ist  erst  in  unsern  tagen,  nachdem  es  im  j.  1803  noch  in 
den  preufsischen  grafenstand  erhoben  war,  im  mannesstamme  aus- 
gestorben :  mit  dem  grafen  Hilmar  von  Oberg  im  j.  1861.  das 
Gothaische  genealog.  taschenbuch  der  grafl.  hauser  v.  j.  1896 
s.  792  f  verzeichnet  noch  eine  überlebende  tochter,  der  jahrg.  1875 
s.  608  ff  gab  einen  kurzen  überblick  über  die  geschichte  der 
familie,  der  zuverlässiger  ist  als  der  artikel  Oberg  in  Kneschkes 
Adels-lexicon  bd  vi  (1865)  s.  551.  denn  bei  Kneschke  trifft  man 
wie  so  oft  nur  ein  excerpt  aus  Zedlers  Universal-lexicon,  und  so 
steht  denn  hier  auch  gleich  an  der  spitze  ein  Eilhard  von  Oberg, 
der  angeblich  im  j.  1103  (I)  Mn  Rittershausenschen  briefschaften^ 
als  zeuge  auftreten  soll :  dieser  doppelte  fehler  :  4103'  statt  1203 
und  'Rittershausen'  statt  Riddagshausen  ^  stammt  aus  CBBehrens 
Genealog,  beschreibung  des  hauses  Steinberg  (1697),  wo  unter 
n.  241  eine  nur  vom  15  jh.  ab  brauchbare  Stammtafel  der  familie 
von  Oberg  gegeben  ist.  (gemeint  ist  bei  Behrens  unsere  Urkunde 
unten  nr  7.)  vorsichtiger  war  schon  Harenberg  Historia  ecciesiae 
Gandershemensis  (1734),  der  (s.  1574)  als  ältesten  beleg  die  Ur- 
kunde V.  j.  1191  (unten  nr  1**)  bezeichnete. 

Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  (seit  Lichtensteins  aus- 
gäbe) die  reichhaltigen,  ihren  Stoff  für  die  altere  zeit  erschöpfen- 
den urkundenbücher  der  hochstifter  Halberstadt  (von  GSchmidt) 
und  Hildesheim  (von  Janicke),  der  stadte  Hildesheim  (von  Dobner) 
und  Goslar  (von  Bode),  ferner  das  Asseburger  urkundenbuch  ua. 
erschienen  sind,  ohne  die  belege  wesentlich  zu  vermehren,  darf 

>  das  dsterdenserkioster  Riddagsbauseo  ist  erst  im  j.  1145  vod  Ludolf 
von  Wenden  begründet  worden,  s.  OTHeinemann  Gesch.  von  Brsnnschweig 
und  Hannover  i  329  f. 
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die  hoffDUDg  auf  einen  weiteren  Zuwachs  urkundlicher  nach- 
richten  als  eine  sehr  geringe  bezeichnet  werdend  es  ist  somit 
gestattet,  ja  geboten,  aus  den  dürftigen  Zeugennennungen  heraus- 
lolesen,  was  irgend  herausgelesen  werden  kann. 

nr  1.  1189  juni  26:  bischof  Adelog  von  Hildesheim  verleiht 
der  von  herzog  Heinrich  dem  Löwen  auf  eignem  grund  und  boden 
errichteten  eapetta  th  Ohwgen  pfarrrechte  unter  lOsung  ihres  bis- 
herigen Verhältnisses  zur  mutterkirche  in  Hflnstedt  {Monigstide). 
Orig.  Guelf.  m  558  f«  zuletzt  im  Üb.  d.  hochstifts  Hildesheim  u. 
8.  bischofe  i  446  f  (nr  470).  die  Urkunde  ist  in  Hildesheim  aus- 
gestellt und  von  18  zeugen  unterschrieben:  voran  gehn  7  geist- 
liche der  Hildesheimer  kirche  mit  dem  decan  des  domcapitels 
Bemo  an  der  spitze;  den  schluss  bildet  der  Vertrauensmann  des 
henogs,  propst  Gerhard  von  Stederburg.  dazwischen  stehn  nun 
die  mit  ^laici'  angeführten  weltlichen  zeugen  :  1 — 4 ,  schliefsend 
mit  Bmutus  dapifer,  offenbar  ministerialen  des  bischofs,  die 
Qbrigen  wahrscheinlich  solche  des  herzogs  :  Iohanne$  de  Obergen^ 
SHordus  filtus  mus,  lohannes  fiUus  mus,  Bemardus  de  Obergen^ 
Tiderieus  fUius  eins,  Sdelgerus  de  Smethenstide  (or.) ;  der  letztgenannte 
erscheint  auch  sonst  in  Urkunden  der  welfischeta  herzöge,  zu- 
weilen neben  Eilard. 

Das  dorf  Oberg  ligt  etwa  2V3  meilen  w.  von  Braunscbweig, 
3>/s  meilen  onO.  von  Hildesheim,  offenbar  war  die  gesamte 
seugnisidhige  familie  Oberg  (und  mit  ihr  der  benachbarte  herr 
vSdunedenstedt)  zu  dem  urkundlichen  acte  nach  Hildesheim  auf- 
geboten; die  eigentliche  Vertretung  des  herzogs  aber  lag  in  den 
hSnden  propst  Gerhards,  intimere  beziehungen  zur  person  Hein- 
richs des  Löwen  verrat  dieses  document  nicht :  die  Obergs  er- 
scheinen als  grundsassige  ministerialen,  die  sich  vielleicht  erst 
mit  Johannes  sen.  und  Bernard,  höchstens  aber  seit  deren  vater 
(denn  als  brOder  werden  wir  die  beiden  wol  aufzufassen  haben) 
"von  Oberg'  nennend     die  familie  ist  noch  klein  und  bleibt  es 

^  ooter  den  verlorenen  besUinden  ist,  worauf  mich  hr  oberlandes- 
goichtsnit  dr  Bode  aufmerksam  macht,  der  verlust  der  Urkunden  des  dicht 
bei  Oberg  gelegenen  stifte«  Oelsburg  besonders  lu  beklagen. 

*  in  der  gewaltigen  leugenreibe  des  Goslarer  hoflags  von  1154  (zuletst 
IIb.  d.  8t  Goslar  i  nr  229),  wo  der  ganze  anhang  des  Weifenherzogs  auf- 
■arscbiert,  sucht  man  vergeblich  einen  triger  ihres  namens :  denn  die  Cune- 
mmmus,  Bertoldu$  tU  Oihbereh  haben  mit  ibnen  nichts  zu  tun;  sie  ge- 
törea  wahrscheinlich  nach  Ottbergen,  1  melle  d.  von  Hildesheim. 
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auf  längere  seit  hinaus,  denn  in  den  urkanden  der  nächsten 
15  jähre  treffen  wir  eben  nur  die  namen  der  drei  söhne  an: 
Eilard,  Johannes  —  Dietrich. 

nr  1*.  unter  den  geistlichen  zeugen  e.  urk.  Heinrichs  d.  Löwen 
Tom  j.  1190  (Or.  Guelf.  ni  5600  erscheint  am  Schlüsse  ;  Johannes 
d$  Obergin^  wol  als  angehOriger  eines  Rraunschweiger  Stiftes. 

nr  1*^  als  zeuge  in  e.  urk.  bischof  Rernos  ?on  Hildesfaeim 
V.  j.  1191  (Üb.  d.  hat.  Hildesheim  i  461)  begegnet  :  Diiarie  de 
Oberch  filius  Bemardi.  —  nr  1***  desgl.  in  e.  urk.  bischor  Hart«- 
berts  V.  j.  1206  (ebda  585)  Tkidericus  de  Oberge.  —  Dietrich  ist 
hier  offenbar  hildesheimischer  ministeriale. 

Haben  wir  es  in  nr  1*,  1**,  1*^  wQrklich  mit  den  oben 
als  vettern  angesprochenen  Johannes  und  Dietrich  aus  nr  1  zu 
tun,  80  ergibt  sich  weiter  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass 
diese  jOngere  generation  um  1190  auch  noch  eine  jugend- 
liche generation  war:  Dietrich  vOberg,  obwol  gewis  der  einzige 
träger  dieses  Vornamens,  wird  1191  noch  als  söhn  seines  vaters 
bezeichnet,  sein  vetter  Johannes  ist  zwischen  nr  1  und  nr  1*  geist- 
lich geworden. 

Die  geburtsjahre  dieser  jQngem  gruppe  würden  also  nach 
meiner  Vermutung  jedesfalls  nicht  lange  vor  das  jähr  1170  fallen, 
dazu  scheint  mir  folgendes  zu  stimmen,  der  name  *  Eilard'  ist 
in  der  fomilie  nicht  eben  hflufig;  ich  habe  unter  mehr  als 
50  milnnlichen  Obergern  aus  der  zeit  bis  1450  nur  noch  2  Eilarde 
gefunden^  :  der  eine  kam  im  j.  1278  ums  leben,  den  andern 
kenn  ich  nur  aus  der  urk.  nr  334  des  Üb.  d«  st  Hannover 
V.  j.  1355,  wo  Johannes,  Hemiau,  Eylhardus  et  Hildmarus,  freUree 
dicti  de  Obergke,  famuU  erscheinen,  in  jenem  (Eilard  u  vO.)  ver- 
mut  ich  den  enkel  des  ersten  Eilard,  der  nach  beliebter  und  bat 
stehender  sitte  mit  dem  grofsvater  gleichnamig  war.  Eilard  ii  er- 
scheint in  einer  ganzen  reihe  von  Urkunden  aus  den  jj.  1276—1278 
als  königlich  dänischer  hauptmann  (capitaneus)  von  RevaP;  er 
fand   auf  einem  winterfeldzug   gegen    die  heidnischen  Littauer 

^  der  eigentliche  iiebliogsname  ist  HUdemar,  Hiimar,  Hiliaer  :  im  Asse- 
bnrger  ab.  n  339  (ar  1348)  nenot  eine  ork.  v.  j.  1386  9  m&nnliehe  (oad 
3  weibliche)  familieogUeder :  davoa  beifsea  4  Hümer. 

>  die  betr.  orkk.  steha  im  Liy-,  Etth-  ood  Garliod.  ab.  i  noter  nrr  448. 
450.  451.  452.  457.  458  [auch  im  Lüb.  ob.  i  nrr  383.  386.  387.  388.  391. 
392];  vgl  feroer  deo  Über  censas  Daoiae,  die  älteste  esUmische  landroUe, 
in  der  beilage  zu  8.586,  wo  ifon.  EUardm  ui.  Eilard  n  vOberg  meiat 
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(LiFland.  rchr.  8295  ff.  8321  ff  :  van  Höhere  er  Klart er 

1001  XU  Reoele  houbetmm.  8363  ff.  8405.  8453  B)  seineo  tod  :  auf 
mittfMlen  1278  (ebda  8483  fil  8499  ff),  dieser  Eilard  ii  kOnote 
imiDerhio  identisch  sein  mit  dem  ^ritter  Eilard  fon  Oberg',  der 
in  e.  urk.  des  kgl.  Staatsarchivs  lu  HaDoover  ^  v.  j.  1308  als  ver* 
starben^  (azw.  offenbar  Iftngst  Terstorbener)  bruder  eines  Johann 
fOberg  beieicbnet  wird,  man  beachte,  dass  in  allen  generationen 
(nach  meiner  auffassung  der  zweiten,  vierten,  sechsten  des  Stamm- 
baums) dem  Eilard  ein  bruder  Johannes  zur  seite  steht. 

Far  die  zeit  von  1191  bis  zum  j.  1216,  wo  im  üb.  d.  Stadt 
Halberstadt  i  26  (nr  20)  ein  Fredericus  de  Oberg  als  zeuge  in  e. 
bischöfi.  urk.  vorkommt  (ein  söhn  Eilards  oder  Dietrichs?)  be- 
schrankt sich  nun  unsere  gesamte  konde  von  der  £amilie  auf  die 
persoD  Eilards  i  von  Oberg. 

nr  2.  1196  p£dzgraf  Heinrich  [der  älteste  söhn  Heinrichs 
d.  Löwen]  bestätigt  einen  verkauf  der  vOgte  von  Braunschweig, 
Baldewin  und  Ludolf  von  Asbeke  an  kl.  Riddagshausen ;  Orig. 
Guelf.  m  606  f.  unter  den  9  zeugen  an  8  stelle  BHardus  de 
Oberge  (or.). 

Die  nrr  3 — 6  sind  sämtlich  ausgestellt  auf  dem  hoftag  zu 
Paderborn  1202  (sol  nicht  1203),  wo  die  erbteilung  der  drei 
sOhne  Heinrichs  des  Ldwen  'an  deme  meidage'  dh.  am  1  mai 
stattfand;  s.  Winkelmann,  Philipp  und  Otto  i  247  anm.  2.  von 
3  und  4  sind  bei  Leibnitz-Scbeidt  in  626  facsimiles  zu  finden: 
daraus  ergibt  sich,  dasa  Otto  und  Heinrich  in  Paderborn  jeder 
Ober  einen  eigenen  kanzleiapparat  verfQgten  :  die  wechselnde 
Schreibung  nr  3  Oberge  (in  Ottos)  und  nr  4  Hoberge  (in  Hein- 
richs kanzlei),  die  bei  nr  5  und  6^  widerkehrt,  hat  darin  ihren 
grund. 

nr  3.  kg  Otto  (iv)  stellt  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
brfldern  Heinrich  und  Wilhelm  den  gebietsanteil  Heinrichs  fest 
Orig.  Guelf.  m  626f  (vgl.  Bohmer-Ficker  Regg.  imp.  v  nr  222). 
drei  gruppen  von  zeugen,  die  letzte  umfasst  die  ^ministeriales' : 
11  genannte  *et  alii  quam  plnres',  an  7  stelle  :  Eüa/rdui  de 
Oberge  (or.). 

nr  4.    pfolzgraf  Heinrich  stellt  seinerseits  den  anteil  Ottos 

^  8.  R.  OldcDstadt  nr  23;  ich  verdanke  ihre  kenntois  meinem  ver- 
ehrten freunde  archlTrat  dr  Ddbner. 
^  die  nur  in  copien  vorliegen. 
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fest  Orig.  Gnelf.  ni  627 — 29.  zeugen  in  der  hanptsache  die 
gleichen  wie  in  nr  3  :  10  namentlich  aufgefohrte  ministerialen, 
von  denen  9  auch  in  nr  3;  an  7  stelle  :  Bilarius  de  Hoberge  (or.). 

nr  5.  kg  Otto  stellt  den  anteil  seines  bruders  Wilhelm  fest. 
Orig.  Guelf.  iii  853  f  (vgK  Böhmer-Picker  v  nr  223).  die  zeugen 
in  der  hauptsache  die  gleichen  und  in  wenig  abweichender  reihen- 
folge  wie  in  nrr  3.  4^;  unter  den  ^ roinisteriales  quoque  nostri' 
als  5  von  10  :  Eylardus  de  ObergheK 

nr  6.  pfalzgraf  Heinrich  stellt  den  anteil  Wilhelms  fest 
Orig.  Guelf.  in  852  f.  die  zeugen  genau  wie  in  nr  5,  also  an 
5  stelle  der  10  ministerialen  :  Eylardus  de  Hoberghe\ 

nr  7.  1203  juli  schenkg  kg  Ottos  in  Zustimmung  s.  brOder 
ftlr  Riddagshausen.  Orig.  Guelf.  iii  769  f  (vgl.  Bohmer-Picker  ▼ 
nr  229).  zeugen  :  2  grafen  und  12  (nicht  ausdrOcklich  als  solche 
bezeichnete)  ministerialen ,  wovon  6  (1  +  5)  auch  in  nr  3  und 
nr  4  zeugen,    als  4  der  ministerialen  :  Silardus  de  Oberge  (or.). 

nr  8.  1206  kg  Otto  bestätigt  eine  von  dem  canonicus  Lu- 
dolf  von  Volkmerode  dem  stift  SBlasii  zu  Braunschweig  gemachte 
Schenkung.  Winkeknann,  Philipp  und  Otto  i  558;  Asseburg.  üb. 
I  32  (vgl.  Böhmer -Ficker  v  nr  236).  am  schluss  der  zeugen: 
Bäardui  de  Oberge  et  alii  quam  plures  (or.). 

nr  9.  1207  vor  juli  12.  kg  Otto  bestätigt  der  kircbe  SJo- 
hannis  zu  Katlenburg  die  ihr  vom  grafen  Dietrich  geschenkte 
kirche  zu  Wetlenstadt.  Lüntzel  Diöcese  Uildesheim  s.  390,  Winkel- 
mann aao.  I  560  und  Asseburg.  üb.  i  39  nach  einem  druck  von 
1745  (vgl.  Böhmer-Ficker  v  nr  237).  unter  den  zeugen  als  dritter 
von  4  benannten  ministerialen  :  Elardus  de  Oberge» 

nr  10.  1207  nach  juli  12  und  vor  sept  24.  schenkg  kg 
Ottos  an  kl.  Marienwerder.  Orig.  Guelf.  in  779  f  (vgl.  Böhmer- 
Picker  v  nr  238).  unter  den  zeugen  am  Schlüsse  der  7  Maici': 
Bylardus  de  Oberghe  et  alü. 

Von  den  Urkunden  2 — 10  hat  Lichtenstein  nur  die  nrr  8 
und  9  nicht  gekannt,  durch  welche  das  gesamtbild  kaum  eine 
Veränderung  erleidet  allein  er  hat  wunderlicher  weise  den  pfalz- 
grafen  Heinrich  in  nr  2  mit  seinem  vater  Heinrich  dem  Löwen 
verwechselt,    obwol  dieser   doch  schon  am  6  august  1195  ge- 

^  Simon  Aqaensis  steht  hier  und  in  nr  6  am  schlösse  des  hohen 
adels,  vor  den  ministerialen. 

>  das  y  and  das  gh  fallen  hier  auf  recbnnng  der  eopie. 
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storben  ist,  und  er  gibt  dann  weiterhin  an  (s.  xlix),  dass  Eilard 
auch  in  nrr  3  —  6  unter  den  ministerialen  'Heinrichs'  (di.  des 
Taters)  erscheine,  auf  diese  weise  ist  dann  Eilard  von  Oberg  in 
die  unmittelbare  Umgebung  des  grofsen  Weifenherzogs  gerückt 
worden,  und  die  litteraturgeschichte  hat  sich  dieses  trügerischen 
fundes  mit  eifer  bemflchtigt  sehen  wir  von  nr  1*  ab,  wo  in  be- 
deutungsloser weise  der  geistliche  Johannes  vOberg,  wahrschein- 
lich der  bruder  Eilards  i,  den  scbluss  einer  zeugenreihe  in  einer 
Urkunde  Heinrichs  d.  Löwen  bildet,  so  ergeben  die  Urkunden 
keinerlei  nähere  beziehungen  der  familie  oder  gar  Eilards  zu 
dessen  person.  Eilard  erscheint  zunächst  1196  (in  nr  2)  als  dienst- 
mann des  pfalzgrafen  Heinrich,  bei  der  teilung  von  1202  gehört 
er  noch  zu  der  gemeinsamen  ministerialität,  von  da  ab  ist  er  mit 
der  Zuteilung  der  brunonischjsn  stammlande  an  Otto  ministeriale 
des  weifischen  königs  geworden.  Zugehörigkeit  zum  hofdienst 
der  Weifen  beweist  seine  anwesenheit  bei  der  Paderborner  tagung 
(nrr  3—6);  die  nrr  7 — 10  sind  wahrscheinlich  sämtlich  in  Braun- 
schweig ausgestellt,  von  wo  Oberg  noch  nicht  drei  meilen  ent- 
fernt lag.  EvO.  scheint  also  späterhin  nur  dann  zum  hofdienst 
herangezogen  zu  sein,  wenn  sich  kg  Otto  in  den  stammlanden 
aufhielt  :  aufser  in  Paderborn  und  in  Braunschweig  treffen  wir 
ihn  nie  wider  in  der  nähe  des  Weifenkönigs,  wie  sich  das  ja  aus 
den  bei  Böhmer-Ficker  bd  v  vollständig  mitgeteilten  zeugenlisten 
der  Urkunden  Ottos  iv  bequem  feststellen  lässt.  dass  er  aber  in 
den  nächsten  jähren,  so  oft  Otto  nach  Braunschweig  kam,  zu 
den  'ministerialen  vom  hofdienst'  gehörte,  dafür  spricht  die  ähn- 
liche und  vielfach  identische  Umgebung,  in  der  sein  name  unter 
den  zeugen  erscheint,  so  treffen  wir,  um  nur  ein  beispiel  heraus- 
zuheben, den  ritter  Ludolf  von  Bortfeld  (aus  dem  archidiaconat 
Denstorf,  3  meilen  nö.  Oberg)  unmittelbar  hinter  EvO.  in  nr  3. 
4.  5.  6,  unmittelbar  vor  ihm  in  nr  8.  9.  10. 

Mit  dem  jähre  1207  aber  verschwindet  Eilard  i  vOberg  aus 
den  Urkunden  kg  Ottos,  und  er  kommt  auch  später  in  dessen 
auf  heimatlichem  boden  ausgestellten  documenten  für  nieder- 
sächsische klöster  nicht  wider  vor,  vgl.  zb.  bei  Böhmer-Ficker  v 
nr  497.  499.  500.  502 — 507,  wo  immer  noch  einzelne  von  den 
ministerialen  auftreten,  die  früher  seine  gesellschafl  bildeten. 
dazu  stimmt  es,  dass  wir  ihn  um  diese  zeit,  uzw.  gerade  mit  dem 
obergischen  besitz,  in  einem  andern  lehnsverbande  finden. 
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nr  11  :  xwischen  1209  und  1227  (eine  genauere  fixierung 
scheint  nicht  möglich)  'M  das  ^güterrerzeichnis  des  grafen  Sig- 
Md  u  von  Biankenburg'  aufgestellt,  das  Bode  und  Leibrock  in 
der  Zeitscbr.  d.  Harzvereins  ii  3,  77 ff  ediert  habend  und  in  dem 
es  (s.  87)  beifst  :  Bilhardiu  de  OberA  habet  m  ip$a  uitta  Oberch 
annuatim  in  decitna  wdens  JL  talenta,  in  der  Zwischenzeit  ist 
also  der  graf  von  Biankenburg,  wir  wissen  nicht,  ob  durch  kauf, 
leben  oder  pfandschaft,  herr  von  Oberg  und  Eilard  sein  dienst- 
mann geworden;  die  loslOsung  vom  weifischen  hofe  hat  einen 
einfachen  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  grund. 

Von  da  ab  ist  jede  spur  von  dem  dichter  verloren,  denn 
dass  unser  Eilard  i  von  Oberg  würklich  der  dichter  des  Tristrant 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  es  ist  der  einzige  trflger  dieses 
namens  in  der  zeit  von  1150 — 1250,  den  vnr  urkundlich  nach- 
weisen können,  und  ein  zweiter  lässt  sich  in  der  frühen  ge- 
schichte  der  familie  nur  dann  unterbringen,  wenn  wir  Eilards 
unbekanntem  grofsvater,  dem  vater  Johannes  i  und  Bernards, 
den  namen  des  enkels  geben  und  damit  also  einen  hypothetischen 
Eilard  zum  Stammvater  des  geschlechtes  machen,  der  historisch 
bezeugte  Eilard  i  vOberg  ist  ferner  das  einzige  mitglied  der  fa- 
milie, das  in  dieser  frühen  zeit  höfische  luft  geatmet  und  hier 
die  Vorbedingungen  litterarischer  tätigkeit  gefunden  hat. 

Wenn  ich  also  mit  Lichtenstein  glaube,  dass  der  dichter  eben 
der  in  unsern  obigen  Urkunden  für  die  zeit  von  1189  bis  min- 
destens 1209  bezeugte  weifische  und  zuletzt  blankenburgtscbe 
ministeriale  Eilard  (i)  vOberg  ist,  so  kann  ich  doch  eben  des- 
halb nicht  an  der  datierung  des  Tristrant  festhalten,  die  uns 
die  von  Lichtenstein  und  Scherer  (mit  Lachmann)  angenommene 
und  von  mir  früher  eifrig  verteidigte  prioritdt  vor  der  Eneide 
aufnötigt. 

Das  werk  Heinrichs  von  Veldeke  muss  in  seiner  ursprüng- 
lichen form  —  und  um  diese  handelt  sichs  wol  —  1175» 
wahrscheinlich  schon  1174  fertig  gewesen  sein  (Wilmanns  bei 
Behaghel  s.  clxiv),  wir  kämen  somit  für  die  dichtung  Eilards 
auf  die  zeit  um  1170  (Steinmeyer  ADB.  24,  910  :  rund  20  jähre 
vor  dem  ersten  urkundlichen  auftreten  der  familie  Oberg.  unser 
autor  müste  spätestens  um   die  mitte  des  Jahrhunderts  geboren 

^  es  war  auch  Lichtenstein  (s.  lu)  bereits  bekannt. 
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sein  :  er  wfire  ako  40jflhrig,  als  er  zum  ersten  male  hinter  sei- 
nem Tater  als  haussohn  testiert;  er  wäre  ein  50er  und  den  60 
nahe,  ak  er  in  steter  gesellschafl  mit  Ludolf  TBortfeld  in  zeugen- 
reiben erscheint,  und  dieser  Ludolf  TBortfeid,  in  dem  wir  einen 
altersgenossen  Termuten  dürfen,  findet  sich  im  Üb.  d.  st.  Goslar 
1  420  (nr  409).  487  (nr  498)  noch  1220  und  t229  als  zeuge  \ 
ebenso  wie  auch  der  die  Urkunde  nr  1  mittestierende  Lupoid  von 
Escherde  mindestens  bis  1225  (Zs.  d.  Harzvereins  u  3,  86  n.  89) 
bezeugt  ist.  unsere  annähme,  dass  der  1278  gefallene  Eilard  n^ 
ein  enkel  Eilards  i  war,  wQrde  hinfällig,  wenn  wir  dessen  geburt 
schon  nm  1150  ansetzen  mOsten.  kurzum,  es  ergeben  sich  so- 
▼iele  unWahrscheinlichkeiten  —  entscheidende  beweismomente 
sind  es  nicht  —  gegen  die  frohe  datierung  Eilards,  dass  auch 
von  dieser  seite  her  eine  wideraufnahme  der  Untersuchung  über 
das  verhflltnis  von  Tristrant  und  Eneide  gefordert  vdrd.  die  aus- 
gäbe des  Roman  d'Eheas  von  Salverda  de  Grave  liefert  einer 
solchen  jetzt  die  notwendige  grundlage. 

Man  beachte  auch  noch  folgendes  :  unser  verurteil  (das 
meinige  ganz  gewis)  für  das  höhere  alter  des  Tristrant  ward  nicht 
zoni  wenigsten  begünstigt  durch  die  vermeintlichen  beziehungen 
des  dichters  zu  herzog  Heinrich  dem  LOwen,  die  wir  urkundlich 
gesichert  glaubten  :  in  die  letzten  lebensjahre  des  herzogs,  in  die 
zeit  etwa  gar  nach  dem  tode  seiner  zweiten  gemahlin'  passte 
dieser  liebesroman  schlecht  hinein  —  um  so  besser  in  jene  tage, 
als  er  (1168)  die  prinzessin  Mathilde  von  dem  poesieumstrahlten 
bofe  der  Plantagenets  heimführte,  aber  das  sind,  wie  gesagt, 
20  jähre  vor  dem  ersten  urkundlichen  hervortreten  Eilards;  und 
diese  frühste  Urkunde  (nr  1),  obendrein  die  einzige,  wo  der 
jugendliche  Eilard  (wahrscheinlich)  als  dienstmann  des  alten  her- 
zogs erscheint,  ist  in  dessen  landesabwesenheit,  wahrend  seiner 
zweiten  Verbannung  aufgenommen  worden,  die  persönlichen  be- 
ziehungen des  dichters  zu  dem  mächtigen  Weifenfürsten  sind  in 
nichts  zerronnen. 

1  der  ebda  i  560  (nr  602)  z.  j.  1243  zugleich  mit  einem  bruder  Geve- 
hardns  erscbeioende  ist  wol  ein  söhn. 

*  and  der  1308  noch  lebende  Johannes,  wend  er  dessen  bm- 
der  war. 

*  Mathilde  starb  am  28  jani  1189  —  vom  26  juni  ist  die  erste  ur- 
kondlicbe  erwüinang  Eilards  (or  1). 
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Und  iD  Dichts  zerrinnt  auch  Lichtensteins  anmutiges  pban- 
taaiegebilde  :  Michaels tein  bei  Blankenburg  als  das  Tusculum, 
wo  der  ritterliche  dichter  in  der  stille  des  kiosters  an  seineai 
werke  arbeitete,  wo  er  den  gastlichen  Cisterciensero  zuerst  daraus 
vorgelesen  habe,  es  tut  mir  leid,  dieses  bild  zerstören  zu  mOssen, 
nachdem  es  erst  vor  kurzem  die  teilnehmer  an  der  generalver- 
Sammlung  des  gesamtvereins  der  deutschen  geschichts-  und  alter- 
tumsvereine  zu  Blankenburg  a.  H.  (1896)  in  alle  deutschen  lande 
hinausgetragen  habend 

Ein  Tristanroman  in  einem  Cistercienserkloster  des  12  Jahr- 
hunderts? —  das  fragezeichen  war  von  vorn  herein  berechtigt, 
und  Lichtenstein  durfte  es  nicht  bannen  durch  einen  hinweis 
auf  Havemanns  Geschichte  der  lande  Braunschweig  u.  Hannover 
I  313  ff,  wo  von  zunähme  des  weltlichen  sinns  und  der  genuss- 
sucht  unter  der  geistlichkeit  die  rede  ist  :  denn  eben  um  dem 
zu  steuern,  wurden  ja  die  klOster  der  Cistercienser  und  Prä- 
moostratenser  gegründet,  und  Michaelstein  (1146  von  Alten- 
campen aus  besiedelt)  wird  schwerlich  im  ersten  menscbenalter 
seines  bestehns  gleich  iitteraturbestrebungen  begünstigt  haben, 
die  gerade  den  Cisterciensern  alle  zeit  weltenfern  geblieben  sind  ^. 

Die  ganze  annähme  Lichtensteins  beruht  auf  einem  inter- 
pretationsversehen ! 

Die  stelle,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nur  in.  der  hs.  H 
unverstümmelt  (?)  erhalten  :  die  verse  7380  ff  geben  nach  L.s  an- 
sieht (s.  l)  ^nur  einen  sinn,  wenn  der  das  gedieht  vortragende 
auch  eine  Stadt  Michaelsstein  vor  äugen  hatte',  damit  könne  aber 
innerhalb  Deutschlands  nur  das  kloster  (und  dorf)  Micbaelstein 
im  braunscbweig.  kreise  Blankenburg  gemeint  sein  (s.  u).  zu 
diesem  zweiten  salze  würde  man  sich  wol  oder  übel  (denn  wo 
bleibt  die  Stadt?!)  entschliefsen  müssen,  wenn  der  erste  richtig 
wäre,    sehen  wir  uns  den  Zusammenhang  einmal  näher  an. 

Trjstrant  in  der  Verkleidung  eines  aussätzigen  ist  auf  gehei/s 

^  vgl.  die  Protokolle  der  geDeralversammlnDg  (Berlia  1897)  8.10  ff 
(bes.  8. 12)  :  Vortrag  des  kreisbauinspectors  Spehr  beim  ausflag  nach  Michael- 
stein  am  7  sept  1896.  —  durch  neuere  ausgrabungen  sind  die  gmodmauern 
einer  dreischifTigenpfeiierbasilika  mit  querschiff  und  fünf  apsideo,  teile  des 
kreuzgangs  und  wertvolle  romanische  architekturteile  blofsgelegt  worden. 

>  ich  habe  allerlei  über  die  litterarischen  Interessen  der  Gisterdenser 
gesammelt  und  hoffe  darüber  einmal  im  Zusammenhang  lu  handeln. 
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der  Isalde  mit  schlagen  toed  hofe  vertrieben  worden  und  darob 
mit  der  geliebten  zerfallen,  das  hat  vom  mai  bis  gegen  Michaelis 
gedauert  (v.  7081 — 7087);  da  entschlierst  sie  sich,  ihm  durch 
den  knappen  Piloise  eine  sühnebotschafl  zukommen  zu  lassen 
( — 7187).  der  knappe  begibt  sich  üz  kumevälmhem  lande  ^  dh. 
aus  Com  wall,  [übers  meer,  s.  u.]  bis  in  die  nähe  von  Karahes, 
dh.  auf  das  normannische  festland  ( — 7191),  und  richtet  seinen 
auftrag  gut  aus  ( — 7307).  Tristrant  ist  zur  Versöhnung  geneigt, 
will  aber  das  jähr  der  zurackhehung,  das  er  Kurvenal  gelobt 
hat,  aushalten.  Piloise  wird  von  ihm  reichbeschenkt  entlassen 
und  wendet  sich  zunttchst  nach  einem  Jahrmarkt,  um  «inkXufe 
«u  machen: 

7376  dö  was  in  deme  lande 

järmarket  in  einer  9taL 

Piloise  dö  Tristranden  bat 

daz  her  in  dar  wisen  Uz. 
7380  ze  Kurneväles  dar  ouek  hlz 

eine  stat  rehte  also  die: 

vor  wdr  mag  ich  daz  sagen  hie, 

daz  sie  hizen  beide 

zu  sant  Michelssteine 
7385  und  wären  vil  nach  ebinridie, 

und  järmarket  was  da  geliche: 

zu  sente  MiehahSlis  misse 

enwart  dö  niht  vergezzen 

gröz  järmarket  alle  jär. 
das  heifst  doch  deutlich  nichts  anderes  als  :  in  dem  lande,  der 
Normandie,  befand  sich  eine  *  Stadt'  mit  einem  Jahrmarkt,  die 
denselben  namen  fahrte  wie  eine  gleichfalls  durch  einen  groben 
Jahrmarkt  ausgezeichnete  *  Stadt'  in  Cornwall  :  beide  hiefsen 
SHichaelsstein  und  hatten  ihren  Jahrmarkt  zu  Michaelis^  auf 
dieser  einzig  möglichen  auslegung  fulst  nun  aber  auch  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  folgenden  partie  :  der  knappe  madit  sich  in 
grOster  eile  —  er  wttnscht  sich  die  Schnelligkeit  des  rehs 
(V.  7396  0  —  auf  wedir  $bir  s4  (7395)  an  den  hof  von  TinUnjol. 
könig  Marke  fragt  ihn,  woher  er  komme,  und  der  königin  bricht 
schon  der  angstschweifs  aus.  der  geriebene  Piloise  aber,  der  die 
Dot  seiner  herrin  merkt,  zieht  sich  und  sie  durch  eine  zweideu- 
tige angäbe  aus  der  affaire: 

Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  6 
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7422  'zu  sant  Micheksteine 

was  ich  an  desim  markettage: 
da  gewan  ich  alle  mine  habe 
daz  ich  nü  bin  so  riche\ 


7430  dö  merkele  die  vrauwe  $än 
waz  he  dar  mete  meinete. 
von  vroudin.sie  dö  weinete  usw. 
während  kOnig  Marke  uod  seilt  hofstaat  natürlich  nur  an  das 
com  wallische  'Micbaelsstein'  denken ,  weirs  die  kOnigin«  die  den 
knappen  Obers  meer  gesant  hat,  dass  das  normannische  gemeint 
ist,  und  da  sie  ihn  so  reich  beschenkt  sieht,  erkennt  sie  auch, 
dass  ihre  botschaft  gut  aufgenommen  worden  ist. 

Und  nun  schlage  man  die  karte  der  canallandscbaften  nach, 
in  denen  sich  unsere  geschichte  abspielt  da  haben  wir  diesseits 
in  der  Normandie,  zum  d^p.  de  la  Manche  (arr.  Avranches)  ge- 
hörig, den  grofsartigen  bautencomplex  des  inselklosters  Mont- 
Saint-Michel  in  der  gleichnamigen  bai,  das  durch  einen  breiten 
dämm  mit  dem  lande  verbunden  ist :  einer  der  durch  heiligtümer, 
befestigungen  und  verkehr  berühmtesten  kirchlichen  orte  des 
mittelalters.  (die  umfangreiche  litteratur  verzeichnet  Saint-Martin 
Nouveau  dictionaire  de  g^ographie  universelle  m  997.)  und  auf 
der  andern  seite,  in  Cornwall  zwischen  Lizard  head  und  Lands 
end  (in  der  Mounts-bay)  ein  tochterkloster  von  jenem,  Hount- 
Saint -Michel^  inselartig  ganz  ähnlich  dem  mutterkloster  ge- 
legen und  mit  dem  uralten  flecken  Marazion  (Market  Jew,  Forum 
Jovis),  einem  bis  ins  16  jb.  sehr  belebten  handelsplatz,  durch 
einen  schmalen  landstreifen  verbunden;  vgl«  Saint-Hartin  m  645 
(Marazion).  der  grolbe  marktverkehr  zur  Michaelismesse  wird 
uns  hier  noch  ausdrücklich  bezeugt. 

Von  der  vermeintlichen  anspielung  auf  das  Uarzkloster 
Michaelstein  und  den  vermuteten  beziehungen  des  dichters  zu 
den  dortigen  Cisterciensera  bleibt  also  nichts  übrig  als  das  win- 
zige kOrnlein,  dass  Eilard  ein  MosU^Saint-Michd  seiner  vorläge 
nicht  mit  *MichebberCj  sondern  eben  mit  MicheUitein  übersetzt  hat: 
hierzu  mag  immerhin  der  name  des  heimatlichen  ortea  den  be- 
wusten  oder  unbewusten  anlass  gegeben  haben. 
Marburg,  im  sommer  1897.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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Dan.  5087  lautet  io  KoseDhagens  text  Da»  er  wol  jutten 
hmde.  justm  bietet  die  von  Roseohageo  zu  gründe  gelegte  bs.  b; 
die  beiden  andern  bss.»  k  und  m,  lesen  striten  statt  justen.  justen, 
wie  b  Qberliefert»  und  nicbt  tjostm^  ist  auch  die  dem  Stricker 
eignende  form«  was  der  reim  j%isie  :  gelüste  Dan.  5389  klarlegt* 
nun  verteidigt  aber  Seemüller  Anz.  xxui  58  die  la.  striten^  *denn 
im  vorhergehnden  ist  vom  scbwertkampf  die  rede',  würklich  wird 
5079  von  tlegen  oM  stark  gesprochen  und  5084  beifst  es  Mr 
gap  in  ikf  ir  hiU  usw.  nichtsdestoweniger  ist  justen  aus  b  zu 
redpieren  und  die  inconsequenz  in  der  hier  durch  verschiedene 
bilder  belebten  Schilderung  von  Gaweins  kämpf,  jetzt  als  drein- 
schlagen  und  jetzt  als  lanzenstechen,  muss  in  den  kauf  genommen 
werden,  die  stelle  lautet  nUmlich  im  Zusammenhang  :  Er  stiUe 
da  diu  kint,  Daz  sie  niemer  umrden  lüt  :  Er  gap  in  üf  ir  hiu^ 
Da»  sie  ir  weinen  lie»en  sin.  Er  tet  des  tages  dicke  sdiin.  Da» 
er  wol  jusien  künde  Und  ouch  niht  irst  begunde.  die  den  beiden 
im  kampfgewübl  umtosenden  feinde  sind  also  verbildlicht  als 
schreiende  kinder«  welche  Gawein  zur  ruhe  bringt,  indem  er 
iboeo  eins  üf  die  kiU  gibt.  5086  f  bleibt  nun  aber  noch  bei 
diesem  ironisch  gefärbten  bilde;  denn  justen,  resp.  gusten  ist 
doppelsinnig  und  beifst  sowol  Hjostieren'  als  ^beschwichtigen',  es 
heilst  hier  also  von  Gawein,  der  oben  die  weinenden  kinder 
ailla,  dass  er  an  dem  tage  zeigtet  d^^  ^i*  ^^^^  gu(  verstünde 
aofe  beschwichtigen  (resp.  tjostieren)  und  dies  hier  nicht  sein 
erster  versuch  war.  das  wort  gusten  —>  besänftigen  ist  in  unsern 
wbb.  zwar  nur  durch  6inen  beleg  vertreten,  aber  so,  dass  es 
weder,  weil  es  im  reime  steht,  seiner  form  nach,  noch  seiner 
bedentung  nach  zweifelhaft  sein  kann  und  das  fragezeichen,  mit 
dem  es  die  wbb.  versehn,  nicht  verdient«  die  stelle,  die  uns  das 
wort  überliefert,  ist  str.  25  von  Heinrich  Frauenlobs  Minneleicb 
(EttmOller  s.  28);  sie  lautet  in  extenso  :  Wer  kan  nach  unge- 
maehes  bade  ü»  eenftikeit  mit  blanken  armen  süexen  twahn  err 
hüten?  Wer  tuot  üf  widermuotes  pfade  verwunten  sin  mit  linden 
Worten  minnedichen  gusien?  dieses  gusten,  durch  gütliches  zu- 
sprechen beschwichtigen,  hat  an  unserer  stelle  des  Dan.  auch 
der  Stricker  im  äuge,  oder  will  es  wenigstens  mitverstanden 
wissen. 

6* 
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So  hat  sich  auch  hier  wider  h  gegenüber  den  auf  eii^e  ge- 
Ineinsame  quelle  zurückgebndeo  hss.  k  und  m  als  die  bessere 
Überlieferung  beWftbrU  in  der  richtigen  Würdigung  dieser  hs.  h 
liegen  die  vortüge  von  Rosenhagens  Strickertext  angefangen  und 
beschlossen,  die  laa.  ton  km  hätten  freilich,  besonders  in  den 
kleineren,  formworte  betreffenden  abweichungen,  vor  denen  von  h 
noch  viel  öfter  als  es  geschehen  ist  zurücktreten  sollen«  für 
einzelne  fillte  hebt  dies  jetzt  auch  SeemOller  Anz.  xxm  58  u.  59 
und  bes.  Lambel  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1897.  heft  3  u.  4  henror^ 
dass  h  natürlich  nicht  unfehlbar  ist^  braucht  nicht  gesagt  zu 
werden;  aber  ein  consequenter  kritischer  text  des  Daniel  wird 
mit  unsem  heutigen  hilfsmitteln  unausweichlich  eine  anzahl  von 
fehlem  aus  h  mit  herübemehm«n  müssen,  wo  eben  da»  fehler* 
hafte  der  la.  als  solches  nicht  erkennbar  ist  nur  durch  eine 
eingehende  prüfüng  der  eigenart  von  h  und  der  qualitxt  und 
casuistik  sämtlicher  differenzen  Ton  h  zu  km  könnte  die  kritik 
hier  die  autorität  der  besseren  hs.  auf  ihr  annähernd  richtiges 
mafs  beschränken. 

Abgesehen  davon  können  wir  aber  auch  durch  £e  betrach* 
tung  blofs  einzelner  stellen  den  text,  den  uns  Rosenhagen  her- 
gestellt hat,  teils  aus  h  selbst,  teils  aus  den  hss.  km,  die  im 
hintertreffen  stehn,  noch  in  vielen  fUlen  bessern,  die  recen* 
sionen  von  Ehrismann  Litteraturbl.  L  germ.  u.  rom.  phil.  1895 
sp.  76,  Scbönbach  österr.  litteraturbl.  iv  13  f,  SeemOller  aao. 
8.  56^-^66  und  Lambel  Zs.  f.  d.  öst  gymn.  aao.  bieten  uns,  wenn 
ich  mich  auch  nicht  allen  beigebrachten  vorschlagen  bedingungs- 
los anschliefsen  könnte,  eine  lange  reihe  sicherer  und  zt  ein- 
schneidender textbesserungen  zur  ausgäbe,  rechnet  man  alles  zu- 
sammen, was  davon  bestand  haben  dürfte,  so  ergibt  sieb  eine 
ganz  stattliche  liste  von  ^corrigenda'.  die  folgenden  bemerkungen 
wollen  diese  liste  um  ein  paar  weitere  nachtrage  vermehren. 

12  Da%  man  ri  in  UutsAe  vemimet,  Swenne  turmotU  ge- 
9m€i  R(08eahagen).  •  Swennej  dh.  ihrer  Orthographie  gemäfs 
lOfima  oder  wmm,  haben  die  hss.  h  und  k.    die  hs.  m  (reep«  d) 

'  ALeitsmanDS  anffassang  der  textverhaltaiase  im  Dan.  (Zs.  f.  d.  ph. 
37,  543  ff)  scheint  mir  verfehlt,  seine  'sicheren'  and  seine  *recht  wahrschein- 
lichen' auf  ](m  gegründeten  vorschlage  dünken  mich  textkritischer  vandalis- 
tBUs,  der  auch  das  noch  zn  zerstören  sucht,  was  bisher  reinliches  för  den 
teit  geleistet  wurde. 
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aber  schreibt  löem,  uad  sweit  oder  swem  ist  auch  das  richtige, 
der  fehler  loetine,  wmn  für  swem  und  swen  kehrt  in  jungen  hss. 
sehr  oft  wider,  bes.  in  solchen  aus  alemannischer  gegend,  wo^ 
die  Sorglosigkeit  der  Schreiber  gegenüber  der  zahl  der  m-  und 
M-striche  meiner  beobachtung  nach  am  stärksten  ist.  Dan.  804 
bietet  k  loonn,  m  wenn  fQr  swem  des  auf  h  beruhenden  testes. 
an  unserer  stelle  wurde  der  fehler  wenn  fOr  swem^  in  dem  h 
und  k  natürlich  blofs  zufällig  zusammentreffen^,  dadurch  be^ 
gtlnstigt,  dass  die  beziehung  des  pronomens  ewem  auf  das  in-> 
definite  man  dem  Sprachgebrauch'  des  15  jhs.  nicht  mehr  ge-« 
taufig  war. 

17  Hie  wil  der  Stridmre  Mit  werten  zeigen  sine  kunst  R. 
äne  «teht  in  keiner  hs.,  hk  geben  Hn,  in  der  dritten  hs.  fehlt 
das  possessivpron.;  wir  werden  also  wol  ein  und  nicht  sine  in 
den  text  zu  setzen  haben,  aber  dies  nur  nebenbei,  »eigen  wurde 
im  zweiten  verse  recipiett;  h,  der  der  ausg.  sonst  zur  grundlage 
dienende  text,  bietet  »id^en  für  »eigen,  und  »iehen  ist  auch  die 
richtige  la.  sie  bietet  den  originelleren  ausdruck,  der  von  km 
in  der  bekannten  Schreibermanier  mit  mögliehst  genauem  an- 
schluss  an  die  graphische  form  des  ursprünglichen  verflacht 
wurde,  der  Stricker  »i^d^  seine  kunst  mit  werten,  er  führt  sie 
vor,  wie  man  den  damen  und  rittern  ^die  pferde  »itAeL  auch 
vttB  vorführen  der  pferde  kann  man  neben  einfachem  »iehen  auch 
otfr  »iehen  gebrauchen,  und  letzteres  finden  wir  gleich  ein  paar 
vferse  q>ätcr  mit  devselbea  Übertragung  des  ritterlichen  lerminus 
auf  die  erzflhlungskunst  des  dichters  :  v.  54ff  heiftt  es  M  wei» 
wel,  ob  ieh  eine  tngent  Mit  werten  gar  her  ßradge,  ManspfcBche, 
iA  lebete  alier  (1.  ed^r)  lüge  'wenn  ich  seine  tücbtigkeit  mit 
Worten  ganz  vorflihrte'.  hier  hat  der  reim  die  hss.  km  und 
mit  ihneo  unsere  ausg.^  vor  der  vulgärisierung  der  echten  la. 
kewabrti 

21  Str.  ein  mit  h. 

111  besehihen  wird  hier  mit  dem  schwäbischen  Schreiber  von 

*  Seemöllere  beispiele  für  kreazangen  aao.  s.  &7,  dh;  also  fOr  gemein^ 
taiie  fclüei  voo.hk  oder  knt«  8ph«ü»en  Bujt  Olle,  allerleichlester.  art  ich 
glaibe  nicht,  dass  sich  hier  'eioflusse  verlorener  quellen  äolsi^m,  die  das, 
richtige  vermittelten',  sondern  dass  zufalliges  zusammentreffen  unverwanter 
hss.  statthat,  ein  zusammentreffen,  dessen  ausbleiben^  bei  so  leicht  ge- 
icbefaenen  versehen '  m. '6.  öfter 'mehr  verwundern  mfiste,  als  "sein  efn- 
trettti.t.  .'....         .....      .^ 
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h  gegen  getchiheti  km  gescbriebeo.  dieses  hesehAm  wurde  auch 
sonst  noch  Öfter  aus  den  uns  das  gedieht  tiberliefernden  hss. 
aufgenommen,  da  diese  hss.  aber  dem  schwäbisch-alemannischen 
Sprachgebiet  angehören  und  dort  die  form  hesAehen  für  gesAAen 
später  vielfach  die  herschende  ist,  so  darf  sie  dem  Stricker  auf 
grund  junger  alemannischer  tiberlieferung  nicht  aufgehalst  wer- 
den, so  sind  sämtliche  btsAAen  des  Danieltextes  m.  e.  in  ge^ 
sAAen  zu  ändern,  ebenso  wie  die  auf  grund  des  schwäbischen 
h  in  die  ausg.  eingedrungenen  aide  und  alder  in  ode  und  oder 
zu  bessern  sind,  was  schon  ALeitzmann  Zs.  f.  d.  phil.  27,  544 
forderte. 

168  Der  hörte  sagen  m<Bre,  Swie  frame  ein  ritter  wmre, 
Suohter  den  künec  Ärt^,  Er  funde  noA  tiurren  da  %e  Mis.  er 
im  letzten  verse  steht  in  km,  h  gibt  em.  Rosenhagen  hält  em 
für  unmöglich  und  führt  unsere  stelle  in  der  anm.  ah  beweis 
an,  dass  die  in  h  erhaltenen  reste  der  alten  negation,  die  in  k 
und  m  fast  yOllig  verschwunden  ist,  zt.  in  archaisierender  tendent 
fUschlich  eingesetzt  wurden,  es  ist  aber  «m,  wie  h  schreibt, 
hier  nicht  nur  möglich,  sondern  muss  auch,  da  k  und  m  dieses 
en-  und  ne-,  wie  wir  gerade  horten,  stets  unterdrücken,  in  den 
text  gesetzt  werden,  aus  dem  Swie  fronte  ein  ritter  wcere  ist  eben 
ein  Da»  kein  ritter  also  frome  enwcere  zu  verstehn  und  fort- 
zufahren *er  fände  denn,  wenn  er  kOnig  Artus  aufsuchte,  noch 
einen  besseren  an  dessen  hof. 

286  Zu  Seemüllers  besserung  gesäxens  für  gesa»  er  vgl. 
die  la.  zu  1636. 

573  Aus  demselben  gründe,  aus  dem  besAeken  und  alder 
aus  den  Danielhss.  nicht  in  den  Strickertext  übergehn  darf,  ist 
auch  dem  heidiu  von  h  einem  beide  km  gegenüber  nicht  statt  zu 
geben,  an  und  für  sich  wäre  ja  beidiu  an  unserer  stelle  ganz 
gut  möglich;  aber  h  hat  hier  gar  keine  stimme,  da  sein  dialekt 
die  endung  -tti  (resp.  -«)  in  pronominaler  flexion  auch  dort  ge- 
braucht, wo  das  gemeine  mhd.  -e  verlangt,  s.  unters,  s.  8  und 
laa.  zu  655.  765  uO. 

646  f  Er  Mt  in  gelihen  Uhen,  Da%  ir  dienst  st  ba%  be- 
wanl  R.  baz  fehlt  allen  drei  hss.  Seemüller  will  »im  statt  R.s 
ba»  lesen,  *weil  das  UKen  Uhen  ja  nicht  als  eine  gunst,  sondern 
als  zeichen  der  herschaft  zu  verstehn  ist',  wir  bleiben  bei  dieser 
von   Seemüller   dem   satze   angewiesenen,   gewis   richtigen    be- 
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ziehoDg,  wenn  wir  für  da%  der  hss.  dar  lesen  :  Dar  ir  dienst  si 
buDont»  die  Schreiber,  welche  die  beziehuDg  nicht  verstanden, 
änderten  alle  dar  in  da«  (resp.  das),  es  gibt  wenig  yertauschnngen, 
die  in  hss.  häufiger  wären  als  die  von  da«,  da  und  dar;  dagegen 
glaube  ich  nicht  i  dass  haz  oder  %im  von  allen  drei  Schreibern 
wäre  ausgelassen  worden.  Tielleicbt  könnte  die  hs.liche  lesung 
aoch  ganz  unverändert  recipiert  werden,  wie  Lambel  will,  der 
auf  Berth.  ▼.  Regensb.  i  3, 17  verweist,  s.  auch  Greg.  1658. 

655  Der  muo«  tegeUek  einiu  (sc.  schar)  dar,  Riten  und  tur- 
nieren»  Da  säU  man  walopieren  Manegen  ritter  wwhe;  Da  wirt 
mit  grdzer  sfoiie  Beide  gebäret  und  geriten.  das  unbestimmte  ge-^ 
hdret  des  letzten  verses  scheint  mir  unerträglich,  man  muss  doch 
in  dem  mit  geriten  gebundenen  wort  einen  auf  ritterliches  kampf- 
spiel bezug  habenden 9  spezialisierten  ausdruck  erwarten,  sowie 
es  drei  leilen  früher  heifst  Riten  und  tumieren  und  später  gleich 
(692)  riten^  Justieren  unde  stechen,  ich  halte  daher  gebäret  in 
h  für  einen  Schreibfehler,  an  seiner  stelle  wäre  ein  auf  tumier- 
Obung  weisendes,  ähnlich  lautendes  wort  zu  erwarten,  am  besten 
eines,  das  im  15  jh.  bereits  zu  veralten  beginnt,  wir  finden  in 
k,  was  wir  brauchen  :  geberet.  bem  scheint  für  das  schlagen  der 
Schwerter  gegen  die  helme  turnierausdruck  gewesen  zu  sein,  wo- 
für ich  nur  auf  die  vom  wb.  und  hwb.  beigebrachten  belege  zu 
verweisen  brauche,  gleich  darauf  (659)  heifst  es  Man  hcert  diu 
swert  dd  kUngen.  die  dritte  hs.,  m,  list  gewaret  und  stützt  durch 
seine  abweichung  die  annähme,  dass  sie  in  ihrer  vorläge  ein  ge- 
bart oder  gewaret  graphisch  ähnliches  wort  vorfand,  das  sie 
nicht  verstand,    freilich  könnte  man  auch  an  gebüret  denken« 

725  Der  plural  helfen  in  hm  scheint  mir  durchaus  nicht 
unmöglich. 

889  lis  Da%  sie  da  ruom  mit  h. 

896  Str.  an  mit  h. 

968  schiebe  ich  gegen  hm  (k  kommt  nicht  in  betracht)  er 
hinter  solde  ein  und  interpungiere  :  Swer  deheine  geselleschaft 
Wider  im  gelobet  hmte,  Solde  (er}  des  wesen  stmte,  Daz  mUese  er 
niA  machen  niuwe.  *wenn  ihm  jemand  gefolgschaft  versprochen 
hätte,  so  müste  er,  wenn  er  dies  versprechen  hielte,  es  nun  neu 
machen',  di.  natürlich  nicht  'erneuern',  sondern  'machen  als  hätte 
er  es  eben  neu  gegeben',  also  'wahr  machen'. 

1106  Wirde  iÄ  nü  niht  sigehaft  R. :  ich  nu  sig.  km,  ich  nu 
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mit  sig.  b«  vielleicht  Wirdt  ick  untifihaftl  vgl.  R.«  anm.  sb 
1030  ttber  die  Torliebe  des  Strickers  für  diese  art  der  oegatien; 
auch  hier  ligt  das  negierte  ereigois  id  der  sukunft 

1422  Daniel  und  die  dame  yom  Trüben  berge  reiten  traurig 
nebeneinander  her.  der  grund  ihrer  traurigkeit  wird  angegeben, 
dann  heifet  es  bei  R.  :  Su$  was  ir  dmtdtrz  mwA  Zuo  dehmnm 
fröuden  guot.  so  wie  R.  ihn  in  den  text  setzt «  steht  aber  der 
zweite  vers  in  keiner  hs. .  k  gibt  zu: fröden  müt  sv  frihnim  gii, 
ok  %e  frödm  kume  p&«  k  sowol  als  m  beginnen  den  vers  also 
mit  Zuo  fröudm  ohne  dazwischenstehndes  dAeinen.  und  da« 
für  zeugt  auch  h,  bringt  aber  für  das  gu9t  k,  küme  gu^  m  die 
zweifellos  richtige  lesung  dihein  guoL  das  oben  citierte  verspaar 
ist  also«  wie  nun  auch  Lambel  borvorhebt,  mit  h  zu  lesen  :  Su$ 
was  ir  dewiders  muot  Zuo  fröuden  dehain  ,guot  *so  war  der  ge« 
mütszustand  eines  jeden  von  den  beiden  zu  freuden  nichts  nutz\ 
auf  dieses  mhd.  dehein  gnoi  «^  nichts  nutz,  unbrauchbar,  un^ 
geeignet  hat  Uildebrand  im  D Wh.  ¥  49:7 .hingewiesen  bei  gelegen* 
beit  von  keinnÜfMe,  dem  es  ja  nach  bildung  und  bedeutung  ger 
nau  entspricht.  Hildebrand  verweist  da  vor  allem  auf  Wig.  171,38 
Da»  die  schilts  goUvar  Für  «ficifte  w4rm  deKein  guot.  Lambel 
verweist  aufser  auf  die  Wigaloisstelle  auf  Rol.  54, 15  ülam  ist 
nehmm  gnot;  ich  citiere  noch  Juliane  146  So  hin  ich  dird$hiin 
guot  (dh.  so  nützt  dir  der  besjt?  meiner,  person  nichts)« 

1606  ff  lautete  bei  R.  :  /r  hHder  wiüe  was  geUck  :  Bä  was 
dnhalf^  diu  State,  Des  was  dem  andern  ^n  schote;  aber  h  list  der 
ander  ain  scft.,  k  der  andren  em  seA.;  m«  das  schßte  als  ^deUri-^ 
meptum'  versteht,  ändert  Das  was  dem  andern  grosser  schade.  au9 
der  la»  von  m.  das  nur  durch  dje  Xalsohe  auffassung  von  schßte'^ 
schade  und  die  dadurch  veränderte  beziehung  des  satzes  bedingte 
dem  andern  in  den  sonst  «aqh  hk  hergestellten  vers  herüber- 
zunehmen,  scheint  mir  vollkommen  unkritisch,  es  ist  mU  kv  von 
dessen  lesung  h  nur  ganz  ynwesenMiiirh  abweicht,  zu  lesen' :  Da 
was  einhalj^  diu  stalte.  Des  v^oa  der  andern  (k,  .((er  omier  h)  ein 
sehaU.  dabei  is4  zu  d^  andern  aus  dem  einhafy  der  vorberf 
gehnden  zeile  ein  subst  halben  zu  ergSlpzen.  -*-  zum  bilde. vgl« 
Pan.  6168  In  der  unfröuden  schote,  ß/uc»  wUn  her%e  sitzen,  an-» 
ders  Lambel  aao^  .... 

1822  mir  iemer  (mtr. fßhlt/km,  ifnter  fehlt  h)  aus  h  und, km 
zu  addieren,  wie  R.  dies.tMtt  i^t  sioih?!:  ^qrichtig.    ontn^ed^  hat 
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man  mit  h  mir  zu  lesen  und  mit  R.  hinter  kMin  1823  tu  inter- 
puogiereli,  oder  imner  mit  km,  dann  aber  auch  1823.  24  nach 
km  herzustellen  und  den  punet  hinter  komen  zu  löschen,  die 
gemeinsame  quelle  von  km  bezog  das  ganze  satzgefflge  1821^—25 
auf  die  Ton  Daniel  der  dame  vom  Trüben  berge  bereits  geleistete, 
und  nicht,  wie  h,  auf  die  von  der  Sprecherin,  di.  der  dame  vom 
Lichten  brunnen,  bei  Daniel  erhoflte  hilfe  und  setzte  seine  auf- 
iMsung  mittels  einer  radieaten  Underung  der  verse.l823f  durch, 
dann  muste  aber,  die  la..wie  h  sie  bietet  immer  als  die  richtige 
vorausgesetzt,  1822  das  überlieferte  mir  notwendig  fallen;  da- 
darth  wurde  dieser  vers  auf  die  worte  Da»  dehein  mtm  beschrankt 
and  durch  den  so  naheliegenden  einschüb  von  iemer  wider  auf 
sein  richtiges  mab  gebracht,  auch  hier  dürfen  wir  also  nicht 
die  consequenz  einer  als  Verderbnis  aufgefassten  und  in  den 
apparat  verwiesenen  la.  in  ^len  sich  auf  die  entgegenstehnde  über* 
lieferung  stutzenden  text  mit  aufnehmen.  -^  R.  denkt  wol  daran, 
dais  iemer  in  b  per  bomöeoteleuton  {mir  iemn)  ausgefallen  sei; 
diese  annähme  hätte  aber  nur  dann  begrttndung,  wenn  sich  dassuppo« 
nierte  mir  iemer  \u  der  andern  hss.gruppe  tatsächlich  vorfilndew 

2104  Die  differenz  von  küenen  gehoerge  in  kR.  und  kleine 
getwerge  in  m  beweiM  mir, .  dass  das  fehlen  des  beiworts  in  h 
das  ursprüngliche  ist,  und  k  und  m,  jedes  selbständig,  durch  den 
einschüb  eines  stehnden  epithetons  den  anscheinend  zu  kurzen 
vers  (Vor  dem  getwerge)  verlängern  wollten,  str.  also  küenen  aus 
R.S  text. 

'  2234  Das  da«  aller  hss.  in  die  zu  ändern  ist  wol  gan2  un- 
nötig :  *weil  sie  sich  so  jammervoll  gebärdet  hatte'. 

2469  sL  den  mit  b^  vgl.  zu  21.  889.  896. 
>  2609  f  punct  nach  nngeameh,  beistricb  nach  sack. 

2692  Ied§eh  gelac  er  da  Yü  tideh  eine  wedien  Und  hwte 
^erme geroAen  Den  gräven. .  .^V^.daz  nieman  her4i%  reit.  fUr 
§elk€  iüt  h  list,  k  Uiufie,  m  gedaehi;  jedesfalls  ist  gdäg^e  das  rich- 
tige; es  entspricht  der  Situation  am  besten,  erregte  aber  i>ei  den 
jnngea  Schreibern  anstofs  und  wurde  iN>n  h  durch  das  geläufigwe^ 
ehtr  weniger  prägnante  geläe,  von  m  durch  ein  unsinniges  g^ 
dibe  ersetzt,  vgl.  ferner  Dan.  3114  Fo^  diu  kuHden  eie  wol  pe- 
lägen^ifftägen)  in  ähnliche^  Situation.  ^-^  gar  keine  berecbtigung 
hat  das  ieiikh  2692  her  R  für  doA  hm  da  k  (s.  auch  Lambel  aao); 
L  also  DeA  gddget.er*  diL  . 
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2842  lis  Nu  Hst  mit  h  statt  DA  sist  kmR. 

3204  ff  Dö  m  daz  rdUe  erfunden,  Dö  fluhen  sie  holde  Von 
dem  risen  aUe.  Des  wart  im  zom  unde  gdch  R«  das  reimpaar 
3205  f  halde  :  alh,  das  in  hm  fehlt  ^  schlagt  Seemttller  wol  mit 
recht  vor  zu  streichen,  vor  dem  yerse  3208  NU  lief  er  in  allez 
nach  muss  uns  aber  doch  gesagt  werden,  dass  die  andern  davoo- 
gelaufen  seien,  es  ist  daher  3207  in  statt  im  der  hss.  zu  leseo : 
Dö  sie  da»  rehte  erfunden^  Des  wart  in  zom  unde  gdch.  vgl. 
auch  Sie  hegunden  von  im  gähen  3222.  Des  wart  in  zom  be- 
deutet :  *da  wurde  es  ihnen  zuviel';  Strickers  beiden  fliehen 
immer,  wenn  ihnen  zom  wirty  s.  zb.  Dan.  1947  f :  Dö  wart  wikum 
Herren  zom,  Der  flöch  df  den  hökm  tom  Und  beslöz  siA  darinne. 

3480  lis  mit  h  er  fOr  Der  kB.,  denn  auch  die  auslassung 
des  Wortes  in  m  weist  auf  er  in  der  vorläge  dieser  hs.,  m  über- 
sah er  hinter  dem  vorangehnden  er  («a  Sre  3479)« 

3540  lis  beste  mit  h;  bestez  R.  bat  weder  h  noch  km. 

3605  Daz  er  gehiu  ein  pfat  DtircA  daz  her  an  ein  etat,  Daz 
ez  im  wol  tAsent  werten.  R.  bessert  gegen  alle  hss.  Da  ez  im 
wol  tüsent  werten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  an  ein  etat  dieser 
näheren  bestimmung  bedarf  :  «er  haute  sich  einen  pfad  durchs 
beer  an  eine  (ihm  genehme)  stelle',  der  folgende  daz-saiz  bringt 
dann  einen  begleitenden  umstand  (enthielte  er  eine  negation, 
wäre  er  mit  'ohne  zu'  zu  übersetzen)  :  «während  es  ihm  wol 
tausend  streitig  machten'. 

3674  Str.  sin  mit  h. 

3691  Ez  enwas  niht  waher  zimberman  R.  aber  ist  das  über- 
lieferte er  (hm)  worklich  mit  R.  in  ez  zu  bessern?  wcehe  heifst 
doch  einer,  der  sich  auf  kunstreiche,  zierliche  arbeit  versteht, 
ein  Zimmermann  aber,  der  äne  sunor  zimmert,  wird  kaum  zier- 
liche arbeit  liefern,  es  heifst  also  vom  beiden  im  kampfgewühl: 
«Er  zimmerte  wol  ohne  lot,  er  war  kein  kunstreicher  Zimmer- 
mann :  (sondern)  schlug  grimmig  seine  axt  an,  wo  er  eben 
hintraf',  in  der  anm.  zu  3691  meint  R.,  dass  der  Stricker  den 
Zimmermann  «als  Variation  des  Schmiedes  (v.  3626)  ersonnen* 
hätte,  aber  der  kämpfende  held  als  Zimmermann  stammt  aus 
Wolfr.  Wh.  394,  IdBiDer  zimmerman  muoz  warten  Wie  er  mü 
der  barten  Nach  der  ackes  müeze  sniden  . . .  Poydwiz  al  anders 
fuor  (er  ist  also  auch  kein  wcsher  zimmerman) :  Er  künde  w4nic 
nach  der  snuor  Houweti  nach  ir  marke,    vgl.  auch  jTit  3249. 
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3989  Str.  aUe%  mit  h. 
4408  besser  wol  eines  menschen. 

4608  lis  Da»  ez  niht  anders  vergät  mit  treuerem  aoschluss 
ao  die  hss.;  vgl.  3536,  wo  mit  Lambel  ebenfalls  vergie  (gegen 
ergie  R.)  zu  lesen  ist  und  die  laa.  zur  stelle. 

4649  lis  wol  dar  er  für  da  er  hkR.,  do  er  .  .  .  hin  m. 
4901  list  R.  mit  h  Dem  danket  da»  ich  sinnic  hin  (:  sin). 
km  bietet  da»  wir  sinnic  sint,  und  m  sieht  sich  dadurch  ver- 
anlasst, den  folgenden  vers  umzureimen  (sint :  leint),  und  wQrk- 
lieh  danken  sie  Daniel  ja  alle  ihren  verstand  und  so  heifst  es 
auch  gleich  in  den  nächsten  versen  ganz  richtig  :  Wir  stn  alle 
dne  sin  Di»  lange  jdr  gewesen,  in  den  vorlagen  von  h  und  von 
km  stand  also  wol  da»  wir  sinnic  bin.  km  änderten  die  ihnen 
unverständliche  form  zu  gunsten  des  totr,  h  zu  gunsten  des  bin. 
wir  bin  steht  beim  Stricker  aber  auch  sonst  noch  im  reime,  zb. 
wir  bin  :  Am  Karl  11373,  s.  Unters,  s.  40. 

51 19  Da»  aller  herteste  pfat  R. :  da»  aller  herste  h,  den  aller 
hertosten  k,  den  aUer  ersten  m;  lis  Da»  aUer  herweste  pfat. 
5700  Warum  nicht  alles  mit  den  hss.? 
5860  Str.  aUe  mit  h. 

5958  in  »wei  wis  R.  :  »way  wys  h,  in  »wen  weg  km;  str. 
m  mit  h. 

6227  Gawein  sagt,  Daniel  sei  der,  welcher  für  das  land  sich 
am  besten  zum  herren,  fUr  die  kOnigin  am  besten  zum  gatten 
ziemte,  'wenn  ihr  der  gleichen  ansieht  seid.  So  ist  sie  (die  kOnigin) 
niene  ba»  bewant\  so  hR.,  aber  ist  nieman  k,  ist  sie  nyeman  m ; 
lis  So  ist  sie  niender  ba»  bewant.  auch  6580  schreibt  hR  niene, 
wo  mit  m  niender  zu  lesen  sein  wird,  k  gibt  dort  nie;  vgl.  ferner 
617  niemer  hmR,  ndder  k,  niender  Ehrismann ;  101  niemer  hkR, 
ngndert  m. 

6272  Artus  und  seine  ritter  schenken  Daniel  das  eroberte 
land.  Daniel  dankt  :  Got  selbe  der  Idne  iu  aUen,  Da»  mir  einen 
sol  fallen  Da»  wir  alle  erfohten  hän  :  Da»  ist  gröze  triuwe  an 
tu  getdn;  Ich  verdiene  e»  iemer,  sol  ich  leben.  SeemQller  findet 
den  vorletzten  vers  mit  recht  so,  wie  er  hier  bei  R.  lautet  und 
bezogen  wird,  unmöglich  und  fordert  Da»  ist  grö»e  triuwe  an 
mir  getan  (oder  von  iu  getan),  ich  glaube,  näher  läge  :  punct 
nach  hdn,  des  für  da»  der  hss.  6272,  und  doppelpunct  nach  ge- 
tan, also  :  ^dafür  wird  euch  grofse  treue  bezeugt  werden  (werde 
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ich  mich  euch  stets  treu  und  daokbar  erweisenX  und  ioh  werde 
es,  wenn  ich  lebeo  bleibe, ,  allzeit  abverdieneii'. 

6681  f  ist  mit  SeemüUer  und  Lambel  nach  km  herzustellen, 
was  R.  gibt,  steht  weder  in  h  noch  in  km  und  ist  so  vulgär,  dass 
es  yon  hkm  niemals  misverstanden  worden  wäre. 

671d  Str.  al  mit  h,  vgl.  auch  m. 

6786  Wä  wart  ie  dAein  tac  Äbö  fräudenriehel  Ich  wcBne 
aiuh  sin  gellehe  lemer  ofiir  üfktme  R.  :  ymer  öfter  h,  iemer  sidet 
m,  tamer  k;  lis  iemer  afterl 

6994  f  Der  vater  der  riesen  ist  schneller  als  jedes  andere 
menschenkind.  Su>a%  diu  zwei  ie  gewan,  Beidiu  fleisch  unde  geist, 
Des  was  an  im  diu  vMeisi,  Daz  ez  in  nihtmohte  hän  erzogen  R^ 
das  ist  gut  mhd.  und  gibt  auch  schönen  sinn,  den  R.  in  der  anoL 
paraphrasiert  :  'Er  hatte  die  kraft,  dass  alles,  was  dies  beides, 
fleisch  und  geist,  hatte,  ihn  nicht  einholen  konnte',  aber  es  ent^ 
fernt  sich  doch  allzustark  von  den  hss. :  6994  geben  alle  drei  hss. 
daz  was  für  des  was  R.  und  im  fehlt  in  hm,  6995  fehlt  nVu  wider 
in  allen  hss.  ich  schlage  vor  :  Daz  umu  an  die  voUeist,  Dass  ek 
in  mohte  hän  erzogen  ^was  aus  fleisch  und  geist  sich  zusammen- 
setzt, dem  mangelte  die  kraft,  dass  es  ihn  hätte  einholen  können'. 
erziehen  wird  man  aber  besser,  wie  Lambel,  mit  bezug  auf  die 
folgenden  kraftproben  als  'durch  ziehen  an  sich  reifsen'  versteho; 

7046 — 50.  Die  Versetzung  von  7049  f,  welche  SeemQller 
vorschlägt,  setzt  die  von  R.  in  den  text  gesetzte  la.  h  voraus,  aber 
achon  R.  selbst  (s.  die  anm.)  erkannte,  dass  der  text  hier  nach 
km  herzustellen  'Sei  und  dass  h  diese  verse  (die  übrigens  auch 
km  zu  freilich  schüchterneren  änderungen  anhiss  gaben)  um^ 
dichtete^  weil  das  echte  seiner  zeit  und  spräche  vollkommen  fireuKl 
war.  -r^  sa  entfällt  hier.  der.  zweite  (s..  zu  320äfl)  consonantisch 
ungenaue  reim  des  Dan.  und  es  bleibt  nur  umbe  :  begundeibZlL 

7116  daz  R.,  (2o  hkm;  lis  da. 

7142  str^  samei  mit  h  und  auch  mit  m. 

7187  doch  wol  iinder  im  mit  km. 

7534  Str. '«ii({  mit  h.       '  . 

7843  lis  oM  mit  h  für  «bJunR.,  vgl.  8057  aisd  hmR.,  ah  ki 

8051  zu  den  laa.  und  SeemOUers  vorschbg  lobe  statt  iMse 
vgl.  ^249  und  laa. 

>  8057 — 62  SeenOllers  gründe  für  die.  athetese  dieser  Zeilen 
halt  ich  nicht 'für  zwingend.  Daniel  QiiBmt,^um  Ginovere  abzuholen, 
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our  die  600  ritter  mit  sich,  die  im  eroberten  lande  keine  frau 
genommen  haben,  diese  geselUn  Daniels  brauchen  aber  nicht 
Junggesellen  zu  sein,  ja  sie  haben  sich  in  Cluse,  wie  wir  an- 
nehmen müssen,  nur  deshalb  nicht  beweibt,  weil  sie  daheim  be- 
reits frauen  hatten,  von  diesen  frauen,  die  In  Artus  landen 
snrOckgeUieben  sind ,  ist  in  den  von  Seemaller  beanstandeten 
Tersen  die  rede;  sie  begleiten  nun  ihre  münner  und  Ginovere 
zurück  nach  Cluse  zu  Artus  festen,  damit  dort  niemandem  die 
seine  fehle. 
Graz,  2  dec  1896  [april  1897].  KONRAD  ZWIERZINA. 

ZUM  TEXT  DER  WARNUNG. 

Z$.  33,  402  veröffentlichte  KBorineki  das  ergebnis  ehier  ver- 
gkickung  der  hs.,  durch  welche  eine  reihe  von  irrtümern  in  Haupts 
abschrift  richtig  gestellt  wurde,  bei  einer  späteren  henutzung  der 
hs,  ergab  sich  mir  noch  folgende  nachlese: 

82  schaffet      140  erweichet      148  dA]  dar      176  scimber 
217  o.  d.  V.  der  der  y.     251  entslach]  enslach      282  geslende 
350  bihaft       392  den]  der       495   gelernet       582   unt  swie 
▼il      590  duch      716  herre  iesus  Christ      770  nie  niemen 
850  aehte     865  manic  valiiger     882  ercchent     892  rinchet 
931  wol]  Tol        1033  hmnic        1050  daz]  des        1120  von] 
▼or        1142  si  chan  si  nicht  h.        1221  sargen]  sunden 
1256  hercem     1298  er  feUt    getet]  get     1306  manige     1325  den 
guoten        1346   geit  im  wider       1358  valandas        1367  der] 
des       1470  muget       1501  er]  ez        1502  denne  s.  k.  j. 
1548  not]  got       1569  der]  des        1697  also        1703  diu  die. 
es  fMt  also  kein  diu,  wie  Hauft  anmerkt.      1729  versmahten 
1775    tmchsaetzzen         1783   anderm         1857    maniger   vogil 
bände      1906  in      1916  erwirt      1931  doeret      1976  siusen 
1992  irn  gemach    2011  gaeb      2042  cbunnet      2052  werde 
2091  d.  8.  m.  1.  alles  g.        2196  zuo  fehlt        2368   misse- 
liogen      2371  balde]  bilde      2421  gar]  dar      2167  oder  ir 
2214  unde]  oder        2431   erde]  rede       2550  I6re]  ere 
2615  Uiumber  Borimki]  chumber         2617  zerg^n]  zergan 
2711  e.  w.  V.  ein  st.        2744  gesinde]  ingesinde       2777  hast] 
hat      2804  in]  im      2855  tar]  geUr      2862   engert]  gert 
2895  seh.  haben!  s.  b.      2897  grozzerer      291 1  umbe  den  der 
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da  veile  ist         3060  ich  fekU  3246  d.  sehet  daDoe  w.  d. 

w.  g.  3345  uneodelose  3420  guot]  got  3442  wesent] 
wesen  ^{adUrag)  104  und  106  hinre]  hioze  N  104  strebt  dos 
t  heindh%  verlöKht         N  106  chom  N  109  zwen.  —  die 

initiale  fehlt  791.  2007.  2577.  383  f  iU  widerhoU,  aber  später 
halb  ausgelösdu  das  n  der  vorsübe  un-  totrd  mü  folgendem  m 
aeeimiliert:  umminne  938.  1822.  ummaere  1770.  2139.  2190. 
2242.  2822.    einmal  begegnet  auch  umwerde  13. 

Kürzung  oder  xueammenziehung  hai  Haupt  an  ff.  stellen  vor- 
genommen: 65  die  ez       72  twioget       77   ez      83  hiifet 
94  sweooe        101  merliet        105  weinet        123  erzaeiget 
164  dar  in      186  ez    203  gedenket    256  ubeles    261  irret 
278  cbannet      294  bezzerea      351  erfüllet      334.  394  wände 
409  dinet        411  gedenchet        412  willen        413  ringet 
432  pbliget      464  gmzzet      466  ce  allem      603  duncchet 
629  er  im     665  ez      832  douchte      895  stumbelen     949  stum- 
belt      1171  ze  einem       1268  iure      1311  gedenket  wie  ez 
1324  si  in   .  1337  ere      1342  hiifet      1371  heizzet    1376  ez 
1413  er  sein      1428  ze  einem      1437  machet       1463  aber 
1464  ez      1556  samfter      1635  wirserem       1652  erlischet 
1714  iriu      1758  offenbare      1766  waene  ez      1911  wie  ez 
2046  wie  ez        1942  allen  d.  t.        2048  wellet        2354  er 
in       2373  iaemerlichen       2374  ez  enmac       2613  ir  ez 
2803  geit  ez      2931  iu  ez. 

An  ff.  stellen   sind  die  hsl  überlieferten   formen  erweitert 
worden:  80.  94.   1365  sei      266  wip      665  an      895.  1337. 
1421  unt      1241  um      1348  mensch       1364.  1406  bret 
1379  trug      1413  1er      1420  got      1435  saeitspils. 

Das  hsl.  weitze  iU  aufser  2334  auth  476  und  1669  anzur 
merken.  1193  wird  denne  t»  dan  gekürzt,  1265  in  denn; 
2444  danne  in  dan.  durchgehends  erscheint  iu  st.  iuch:  256. 
294.  512.  656.  787.  803.  813.  942.  1057.  1457.  1581.  1610* 
1613.  1622.  1625.  2174.  2187.  2191.  2197-2276.  2459.  2609. 
2648.  2796.  3167.  3168.  3202.  3203.  3213.  3243.  3244.  flaii|^ 
hätte  daherf  da  er  es  sonst  überaU  getan,  auch  das  iu  1201.  2195. 
2203  ändern  sollen,  die  kürzung  im  reime  wird  an  einigen  stellen 
angemerkt,  an  andern  nicht :  91.  153.  491.  579.  581.  871.  1335. 
2927.  2961.  3023.  3033.  3147.  3185. 

Vier  der  änderungen,  die  Steinmeyer  im  anscUuss  an  Borindcie 
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eoUation  empfahl,  werden  durch  die  he.  bestätigt:  dar  148.  2421 
gesleode  282      cbunoet  2042. 
Ich  möchte  noch  folgende  dnderungen  der  hsL  Überlieferung 
und  des  Hauptschen  textes  vorschlagen: 

53  die  aititteration,  die  in  der  Warn,  eine  nicht  unbedeutende 
rolle  spielty  legt  nahe  grtseo  st.  wlseo,  wodurch  der  rührende  reim 
beseitigt  würde,  {vgl.  an  jungen  und  an  grlsen  Hartmann  i  bücU.  4; 
ähnl.  Stricker  Kl.  ged.  12, 136;  grlsen  :  wlsen  Greg.3\lS)  H2kolon, 
t7^/.  1941  146  kolon  St.  komma  177  bringt  in  Qberdaz^zil) 
niht;  vgl,  639  si  bringt  in  über  daz  zil  niht,  als  im  ze  sterben 
geschiht  und  172  als  schiere  kumt  stn  eil.  197  Steinmeyers 
eonjectur  vindet  st.  mldet  wird  durch  eine  predigtstelle  gestützt: 
vgl  Schönbach  Altd.  predd.  i  242,  17  dar  umme  so  suH  ir  nacht 
und  tag,  vru  und  spate,  und  zu  allen  zften  dar  an  denkin  daz  ir 
▼or  uch  etteswaz  gesendet  daz  ir  dort  vindet  446  kolon 
448  kein  komma  530  kein  komma  532  komma  801  ez  st. 
er;  vgl.  N  148  811  statt  mit  Haupt  sünde  einzusetzen,  möcht 
ich  lieber  schreiben  der  der  söle  tostlfcb  st ;  vgl.  758  der  zorn  muoz 
llden  den  tot;  789  (haz)  von  dem  diu  vtentschaft  erspringet 
diu  uns  den  tot  bringet.  Schönbach  i  26,  37  der  zorn  benimt  den 
menschen  sich  selben  und  machet  im  dikke  den  tot  des  liebes 
und  der  sele,  quia  ira  mortem  operatur  839  das  in  der  hs.  ist 
beizubehalten.  881  die  st.  diu,  vgl.  450.  1589.  1868.  2939, 
wie  auch  wol  Iwein  4328  diu  in  die  zu  ändern  ist;  vgl  Iw. 
13.  402.  1286.  2386.  7824.  900  kolon;  vgl  das  ähnliche  satz- 
gailde  2651—2661.  1150  komma  st.punct;  vgl  2094.  1178 
Uhter  kann  auch  stehn  bleiben,  wenn  man  mit  minnerre  swsere 
nur  auf  klösensere  bezieht.  1232  olie  st.  bife;  vgl  Berthold  i 
171,  33  da  man  den  s6t,  den  briet,  d^n  schaut  alse  ein  rint,  den 
versteinte  mit  steinen;  den  ilaht  man  in  ein  rat,  den  begöz 
man  mit  brinnendem  olei;  predigtbruchst.  Germ.  1,  451^  13 
Sanctus  Johannes  ewangelista  der  wart  geworfen  in  ein  potige 
▼olle  welligez  oles;  Wackemagel  Predd.  xxvui  39  Die  si  vf  den 
roeschen  brauten,  die  betrouflen  si  mit  wallendigem 
smaltz.  einß  marter  durch  begiefsen  mit  blei  wird  nirgends  er- 
wähnt K     1325  kommay  da  wol  das  hsl  den  guoten  einzusetzen  ist. 

'  als  höllerulrafe  begegnet  geschmolzenes  blei  in  den  Schlund  ge- 
gossen :  die  teoffel  gosseD  der  seien  da  zu  stant  wellicb  bli  in  ereo  rnunt 
gesprach  zwischen  seele  und  leib  235  {Gemt.  3). 
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vgl  3493      1326  köUm  sm  til§eH       13S3  komma  tt.  puna 
1385  puna;  in  v.  1385  ist  das  vuhj.pron.^  das  si€k  auf  spibere 
beziehen  tnuss^  gespart.        1421  minnel  st.  mioneri;  vgl  1422-- 
1424         1569  vieUeicht  wäre  eine  Verbindung  der  lesart  Baupts 
der  und  des  hsl  des  angez^gt  im  Hinblick  auf  Iw.  2196  f  der  wol 
des  llbes  pflegen  kan  und  ders  ouch  guote  State  h^t.     1779  kamrna 
XU  tilgm      1811   vorwlsel  st.  vorreisel?       1874  die  einsetzung 
von  ze  ist  nicht  notwendig;  vgl  Kraus  Deutsehe  ged.  d.  12jAi.  n 
176  f      1916   enwert   st.  enwirt       2032   guotes   st.  gotes 
2188  tuget  st,  muget;   i;^^.  Reinmar  MFr.  186,  15  f  ouch  ge- 
schiht  ein  wunder  Übte  ati  ir,  daz  man  si  danne  ungerne  sibt 
nnd  MFr  186,  10  so  entoug  ich  ir  vor  alter  niht  {Warn.  2187 
dax  wtp   iucb  ungerne   siht,    86   tuget  ir  danne  niht). 
9284  in  allen  gäben  muss  etehn  bleiben;  s.  Leiser  i  724       2342 
komma  st.  rufzeichen,  ez  zu  streichen;   vgl  2274  f        2447  der 
punct  ist  zu  tilgen  und  2448  anzusetzen.     2482  betwinget  braucht 
nicht  geändert  zu  wefden;   vgl  2479.  2490 fi'     2586  der  lecker 
St.  diu  Jage?  vgl  die  zusanmensteUung  Warn.  2586  f  der  lecker 
ist  al  der  weride  leiu    boesiu  wtp  solt  ir  mlden  und  Stritker 
vdBagens  Germ,  viii  293,  29ff  leccher  «nt  verschamptiu 
wtp  die  machent  mangen  guoten  Ifp,  daz  er  got  wirt  gar  wilde 
2846  kolon ;  das  folgende  kann  sich  nicht  auf  den  habgierigen  beziehen; 
es  fahrt  einen  andern  sünder  vor.    3163f  der  phleget  unz  an 
turen  t6t:  si  benimt  iu  die  6wegen  ndt,  vgl  1045      3198  riwec- 
Ucbensr.  reioidtchen?    3290ÄromMa    3A33  punct    3434  tob» 
3449  auch  die  aUiteration  Idsst  Ursachen  st.  hersacben  erwar- 
ten.   N  1.  41.  222.  226  iucb  st.iu      N  66  der  tot  st.  diu  zit? 
komma  st.  punct,   N  67  punct;   vgl  181  f    zlt  widerholt  vielleicht 
der  Schreiber  aus  N  65  und  muss  infolge  dessen  auch  N  68  s6  der 
jungiste  tac  ist  kernen  ändern,    das  bitd  an  sieh  wäre  nidu  «ii- 
möglich'r  vgl  so  hat  die  zyt  heriauffen  mich.  Der  aite  und  der 
junge  (AÜd.  blL  i  29)  str.  19.    N  103  ob  er  st.  oder*    N  104 
ob  er  zu  streichen.    N  113  ffedunke  aber  ez  si  boBse  st.  gedenke 
aber  er  ez  st  boese;   vgl  N  97,  N  131.    N  136  unverwant  st.  un* 
erkant;   vgl  2163  f  der  hat  den  schaden  an   der  hant,   daz  ist 
immer  unverwant.     N  246  in  st.  iu.     N  249  der  doppdpunct  ist 
«tt  tilgen  und  260  anzusetzen;   v.  250  ist  relatwsaiz,  die  Arist 
ist  aec.     N  258  selben  darf  nicht  geändert  werden  :  nach  dem 
jüngsten  gerichte  werden  leib  und  seeU  der  strafe  oder  bdohnung 
teilhaftig:  di  muze^t  in  samet  Itden,  iz  st  ubil  oder  gut,  alse  der 
mensche  hie  getut.     Credo  1368;  vgl  N  246  und  die  ähnl.  stelle 
Warn.  243 f    N  289  das  hsl  bowet  f^  m  belassen;  vgl  Leaoer  1 404 
büwea   üf.  lu  800  wesen   irit.;   vgl  auch   Warn.   1113.  2217. 
3417  und  Credo  949  daz  er  uns  bevelle  hin  zo  der  helle,  da  er 
selbe  wesen  bat 

Laibach,  13  juni  1896.  ANTON  WALLNER. 
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DAS  GEDICHT 
AUF  KAISER  LUDWIG  DEN  BAIERN. 

In  traurig  yerstOmnieUer  gestalt  ist  eine  an  kaiser  Ludwig 
den  Baiero  gerichtete  allegorie  auf  uns  gekommeD.  ein  buch- 
binder  der  Dillinger  Jesuiten  hat  im  17  jh.  die  schone  hs.  zer- 
schnitten, und  nur  der  kleinere  teil  des  gedichtes  ligt  uns  yor 
in  den  bruchstttcken ,  die  von  FrPfeiffer  und  Englert  gefunden 
und  veröffentlicht  worden  sind ;  s.  Pfeiffer  Forschung  und  kritik 
auf  d.  gebiete  d.  deuUchen  altertums  (Wien  1863)  45  ff  (-»  Pf. 
I— xi)  *  und  Zs.  30,  71  ff  (—  E.  i.  ii). 

Der  Verfasser  nennt  sich  ^schriber',  und  er  lobt  Ludwig  sehr. 
so  war  Pfeiffer  auf  die  Vermutung  geführt  worden,  dieser  Schreiber 
sei  ein  mitglied  der  kaiserlichen  kanzlei  gewesen ;  nach  ihm  hätte 
der  protonotar  Ludwigs,  meister  Ulrich  von  Augsburg,  dem  an- 
sehen seines  berrn  mit  officiOsen  versen  zu  hilfe  kommen  wollen, 
dagegen  ist  einspruch  erhoben  worden  von  Riezler,  der  die 
gründe  Pfeiffers  nicht  ausreichend  fand^ 

Seitdem  bireb  die  flrage  unberührt.,  vielleicht  aber  Iflsst  sich 
die  eigentliche  absieht  des  Werkes  etwas  schärfer,  als  es  bisher 
geschehen  ist,  erfassen  und  damit  zeigen,  dass  man  den  dichter 
jedesfalls  nicht  unter  den  nächsten  dienern  des  kaisers  suchen 
dart  mit  dem  hauptgedanken,  soweit  er  erkennbar  ist,  scheint 
die  Pfeiffersche  ansieht  schwer  verträglich,  auf  eine  reconstruc- 
tion  der  anläge  im  einzelnen  muss  man  bei  der  dürftigkeit  der 
fragmente  von  vornherein  verzichten. 

Der  dichter  ist  ausgegangen,  um  ein  mittel  gegen  die  not 
seiner  zeit,  die  ihn  mit  schwerem  kummer  erfüllt,  ausfindig  zu 
machen,  frau  Venus,  die  er  auf  ihrer  feste  Solialt  aufsuchte,  hat 
ihn  an  frau  Ehre  verwiesen,   Pf.  u  55  ff.     zu  ihrem  herlichen 

<  vorher  WSB.  philo8.-hi8t.  cl.  4L  (1863),  328  ff.  die  fragmente  jetzt 
Hl  MöDcben  cgm.  5153. 

*  ForBchDDgeD  s.  d.  gesch.  14, 14  und  Geschichte  Baiems  n  554  annib 
hier  Ist  schon  Pfeiffers  angäbe,  der  Verfasser  schreibe  im  aoftrag  des  kaisers, 
sorackgewiesen»   anlass  sn  dem  misverständnis  war  wahrscheinlich  Pf^x  If 
Mich  hsüte  es  dann»  sehriben 
Der  koehgelopte  keiser. 
dass  er  dm  kaiser  seinen  *herm'  Pf.  m  84. 100.  x  53  and  die  kaiserin  seine 
fraa'  E.n41  nennt,  macht  ihn  natürlich  nicht  zum  diener  und  hofmann. 
Z.  f.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  7      ' 
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schlösse  kommt  er  nuD  um  die  festliche  zeit  der  pfingsten,  Pf. 
I  16.  das  hofgesinde  tummelt  sich  in  allerlei  lustbarkeit  und 
kampfspiel,  gflste  nehmen  teil,  frau  Ehre  und  ihr  gefolge  sehen 
zu.  —  hier  setzen  unsere  fragmente  ein,  E.  i,  Pf.  i.  u.  —  zur 
abwechslung  pflegt  frau  Ehre  sich  auf  eine  tribttne  zurückzuziehen, 
E.  I  93,  Pfi  u  17  ff,  wo  sie  umgeben  von  frau  Hafse,  Scham, 
Keuschheit,  Treue,  Milde,  Recht  und  Bescheidenheit  thront,  bei 
einer  solchen  gelegenheit  stellt  frau  Venus,  die  auch  zugegen  ist, 
den  dichter  vor  upd  setzt  sein  begehren  auseinander  —  leider 
bricht  hier  Pf.  u  ab.  —  den  gegenständ  seiner  wünsche  bildet 
ein  Schwert  für  den  kaiser.  an  einer  stelle  E.  ii  70  ff  macht  er 
sich  gedanken, 

—  wie  ich  wurde  gar  entladen 

Des  bresten  von  dem  swerte. 

Des  ich  ze  gäbe  gerte. 

Ah  ich  ofte  han  geseit. 
daraus  geht  zugleich  hervor,  dass  ihm  sein  wille  nicht  sofort  er- 
füllt wird,  über  den  Inhalt  seiner  klagen  sind  wir  nicht  unter- 
richtet; nur  ist  anderwärts  ersichtlich,  dass  er  dabei  auch  auf 
bestimmte  personen  bezug  genommen  hat.  Pf.  vii  39  ff  wird  ihm 
gesagt: 

^(du  sollst)  ergetzet  werden 

Aller  der  beswerden. 

Die  du  von  dem  swerte  hast, 

Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast, 

Als  wir  alle  han  vemomen*. 
bei  einer  der  audienzen  soll  er  über  Ludwig  berichten,  und  er 
tut  dies  mit  rühmenden  Worten ,  Pf.  m.  in  das  lob  des  kaisers 
stimmen  zu  seiner  freudigen  Überraschung  frau  Ehre,  Pf.  v,  und 
ihre  damen,  Pf.  vi,  mit  vollen  tönen  ein.  auch  die  kaiserin  er- 
hält ein  reiches  mafs  von  preisreden,  Pf.  iv,  E.  ir.  der  Schreiber 
aber  vergisst  darüber  nicht  seinen  'alten  schaden'  und  wird  von 
frau  Ehre  vertröstet,  E.  ii  68  ff.  durch  Intervention  anscheinend 
widerum  der  frau  Venus  naht  er  sich  endlich  seinem  ziel,  Pf.  vn. 
wir  erfahren,  wie  frau  Ehre  das  schwert  holen  lässt  mitsamt  einer 
kostbaren  serien  ^  von  seide  und  gold.    sie  will  es  ausstatten  mit 

^  'rästuDg'  nach  Pfeiffer  s.  50,  *  decke  oder  kleid'  s.  81.  [falsch  ist 
Lexers  etyoiologie  :  lat.  sßries;  vielmehr  ist  Dacange  s.  v.  ierga  heranzu- 
ziehen.   E.Sch.] 
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gewalt,  die  Widersacher  des  kaisers  zu  schrecken,  schlechte  Christen 
imd  anglaubige  zum  rechten  glauben  zu  bringen^  Pf.  vm^. 

Es  folgt  nun  der  zweite  hauptteil  des  ganzen,  eine  lange 
reihe  Ton  ennahnungen,  die  der  dichter  als  *fron  Eren  lere'  seinem 
gescbenk  mitgibt,  er  spricht,  Pf .  x  11  ff,  von  dem  Terderblichen 
kämpf  der  beiden  Schwerter,  wie  das  eine,  mit  dem  nur  das 
pIpstUche  gemeint  sein  kann,  das  andere  Terdrfingen  wollte: 

Da  von  du  werde  krütenheit 

So  grossen  breslen  lidet. 

Das  si  von  schulden  nidet  (^^shasst) 

Den  der  des  swertes  hat  gewalt. 

Da  von  breste  manigvak 

Des  riches  stetten  vaUet  zu. 

Her  heiser,  tradUent,  wie  man  tt. 

Das  gottes  dienst  uns  wider  kam. 
dh.  dass  der  kirchenbann  von  ihm  und  seinen  anbfingern  ge« 
Dommen  werde  — 

Dast  iwer  ere  und  unser  fram. 
damit  wird  das  kaiserliche  schwert  wider   anerkannt,   und  die 

^  bei  der  krönmig  in  Rom  nimmt  der  papst  das  reichsschwert  yom 
ilUr  des  h.  Petros,  reicht  es  dem  kaiser  und  spricht :  ^Aeeipe  gladium  — 
imperüiHter  tibi  eoneetsum  nosireque  benedietionis  officio  in  defentionem 
mnet»  dei  eeeletie  divinitw  ordinatum  ad  vindietam  maUfactorumy  Uni' 
dam  vero  bonorum ,  et  sito  memor,  de  quo  ptalmista  (44,  4)  prophetavit 
Üetns  :  Aeeingere  gladio  tuo  ntper  femur  tuum  potentissime,  ut  in  hoc 
per  eundem  vim  equitatis  exercetu ,  molem  iniquiiatis  potenter  deetruas 
«I  sanetam  dei  ecclesiam  eiutque  fideles  propugnee  ae  protßgas  nee  minu* 
sub  fide  faliot  quam  chriitiani  nominit  hottet  execret  ao 
iitperdat,  viduat  ac  pupiüot  clementer  adiuvet  ac  defendat,  detolata 
retttturet,  rettaurata  contervet,  uldtcarit  iniutta,  confirmet  bene  dispo- 
tila^  etc.  dann  umgürtet  er  ihn  mit  dem  Schwerte;  der  kaiser  zieht  es  ans 
der  scheide,  viriUierque  ittum  ter  vibrat  und  steckt  es  wider  ein,  s. 
ADiemand  Das  ceremoniell  der  kaiserkrön angen  von  Otto  i  bis  Friedrich  n 
(Mflnchen  1894)  139.  nach  den  vier  Himmelsgegenden  soll  der  kaiser  Ter- 
VDtlicfa  das  schwert  der  fran  Ehre  schwingen,  s.  Rf.  yin  7  ff  (locke) 

Mit  tinr  materie  s  . . . 

In  vier  wege  ttreoken; 

Da%  mag  wol  ertrecken 

Dez  heitert  widertachen. 
^  fiberdnstimmnng  ist  also  nicht  weit  her,  aber  die  stelle  gibt  die  her- 
kSnmliche  ideale  anffassnng  des  kaiserlichen  berufs,  die  auch  in  nnserm 
gedieht  erscheint. 


Digitized  by 


Google 


100  SCHAUS 

missewende.  Du  dem  rkhe  uffe  Ut  Ton  des  einen  swertes  nü,  be- 
endet,. Pf.  1^  27  ff.  er  spricht,  Pf.  ix,  von  den  beratem  der  forsten 
mit  der  spitzen  wendung,  dass  wol  auch  gute  ratschlflge  nicht 
beachtet  werden,  ferner  von  all  den  vielen  pflichten  des  herschers: 
er  soll  auf  jedes  unrecht  merken  und  es  abstellen,  er  soll  schauen, 
wie  es  um  gerechtes  gericht,  um  schütz  der  witwen  und  waisen, 
um  zoll  und  münze  steht,  er  preist,  Pf.  xi,  unter  berufung  auf 
das  wort  Jesu  (Job.  14,  27)  den  frieden,  der  freilich  mit  herien 
strengen  sacken  zu  erkämpfen  sei,  auf  dass  man  von  dem  un- 
fride  fride  hat. 

Der  dichter  also  verschafft  dem  kaiser  das  schwert,  das  er 
führen  soll,  das  er  demnach  bisher  nicht  geführt  hat,  nicht  führen 
kounte,  zum  mindesten  nicht  in  der  rechten  art^  für  einen 
panegyriker  wäre  der  ausgangspunct  seltsam,  und  in  der  tat, 
es  bedarf  wohl  keiner  längeren  erOrterung,  dass  dem  verf.  seine 
ernsten  anliegen  und  beschwerden  die  hauptsache  waren,  die 
lobsprücbe,  deren  Oberschwänglichkeit  er  selbst  gelegentlich  zu 
entschuldigen  scheint,  Pf.  x  51  ff,  sind  nicht  ohne  Oberzeugung 
geschrieben,  aber  doch  sicher  auch  nicht  ohne  die  absieht,  ein 
geschicktes  deckungsmittel  für  die  vielleicht  unbequemen  mab- 
nungen  zu  gewinnen,  also  kein  reines  lobgedicht,  sondern  gra- 
vamina  in  panegyrischer  Verbrämung. 

Wichtig  für  die  auffassung  des  ganzen  ist  die  oben  schon 
berührte  stelle  Pf.  vii  39  ff,  wo  dem  Schreiber  versprochen  wird : 
'du  sollst  ergetzet  werden  Aller  der  beswerden^  Die  du  von 
dem  swerte  hast^  Dez  der  von  Niffen  dir  gebrasf.  zu  dem  letzten 
vers  merkt  Pfeiffer  s.  81  an  :  'an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen 
liefs?  ich  kann  diesen  gebrauch  von  gebresten  sonst  nicht  nach- 
weisen', die  lexika  bieten  allerdings  keine  beispiele  dafür,  allein 
der  Wortlaut  des  satzes  ist  von  Pfeiffer  doch  zutreffend  wider- 
gegeben, nur  unrichtig  ausgelegt  hat  er  ihn,  wenn  er  darin  eine 
hindeutung  auf  den  tod  des  von  Neifen  sehen  wollte  in  dem  sinn» 
dass  der  dichter  aus  dem  herzen  des  kaisers  heraus  den  vertust 
des  treu  ergebenen  anhängers  beklagte,  s.  54.  aus  der  präterital- 
form  gdfrast  mag  man  immerhin  schliefsen,  dass  der  graf  schon 
tot  war.  notwendig  ist  es  keineswegs,  aber  was  da  steht:  *der 
von  Neifen  hat  es  an  dem  schwert  fehlen  lassen',  das  beifst  doch 
sicher  :  er  hat  nach  ansieht  des  Schreibers  das  kaiserliche  schwert 
*  vgl.  hierza  noch  excurs  i,  8.  t04. 
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Dicht  gut  oder  nicht  genOgend  geführt,  wol  konnte  man  sagen, 
dass  Berthold  von  Neifen  (Hohen-Neuffeo),  graf  vMarstetten  und 
Graisbacb  (f  1342)  das  schwert  des  kaisers  fahrte,  so  eifrig  und 
▼ielseitig  war  seine  tfttigkeit  im  dienste  Ludwigs  ^.  ist  es  zu  ver- 
wanden, dass  er  Widerspruch  erweckte  und  anlass  zu  beschwerden 
gab?^  es  trifft  sich  gOnstig,  dass  ein  anderes  zeitgedicht  uns 
eine  unzweideutige  anklage  gegen  ihn  erhalten  hat.  in  den  so- 
genannten Wünschen,  Lassberg  Liedersaal  in  477 ff,  beifst  es: 
96  Ich  VDÖU  uff  du  trüwe  min 

Für  ainen  baren  pfening, 

Da$  an  mir  dez  kaisers  ding 

Und  des  babstez  söUi  stan. 
100  Ich  wöhs  schier  uzgericht  han. 

Luog  ieder  man  zuo  im  selber 

le  krencker  und  scheiber 

Ist  du  selb  sach. 

Wer  den  zeppel  mach, 
105  Dez  frag  den  von  Nyffen. 
das  ist  nicht  anders  zu  verstehn,  als  dass  dem  grafen  die  schuld 
an  dem  streit  zwischen  kaiser  und  papst   zugeschoben  wird^. 

*  s.  Rieiler  in  der  ADD.  33,  400.  seine  Stellung  in  dem  schwäbischen 
Itndfrieden  behandelt  Schwalm  Die  landfrieden  in  Deutschland  unter  Ludwig 
dem  Baiem  (Göttingen  1889)  85  fi;  vgl.  die  m  bair.  fortsetxuftg  der  Sachs, 
wdtchronik  MG.  Deutsche  ehren,  ii  347,30  :  Der  konig  Ludweig  machte  do 
9M  lantfbgie  in  Swaben  den  grafen  Perchtoide  von  Neiffen,  der  was  ge- 
waldiger  lantfogt  in  Swaben  di  wile  er  lebte. 

*  nicht  gerade  frenndlich  werden  auch  die  von  Pfeiffer  s.  54  schon 
angeflkhrten  yerse  ans  dem  Quodlibet  (Wackemagel  Altdeutsches  lesebnch' 
s.  1157)  y.  12 f  gemeint  sein: 

Ich  warne,  der  von  Nifen 

Halt  sich  in  des  keisers  teil. 
denn  nach  Lassbergs  annehmbarer  Vermutung  (Liedersaal  m  560)  ist  der  yer- 
fnser  identisch  mit  dem  des  schneidigen  spottliedes  auf  Ludwigs  ver- 
nnglöckle  Feldkircher  Unternehmung;  s.  daröber  Gartellleri  Regesten  der 
bisdliöfe  yon  Konstans  n  (Innsbruck  1896)  163  nr  4439.  auf  anklänge  an 
Meister  Irregang  (s.  excurs  i)  und  die  Wönsche  (a.  das  folgende  im  text)  ist 
hier  nicht  einzugehn.  die  abfassungszeit  des  Quodlibet  bestimmt  sich  übrigens, 
wie  ESchröder  bemerkt,  auf  1333 — 1342,  dh.  die  zeit  zwischen  der  v.  10  f 
erwibaten  Zerstörung  Schwanaus ,  s.  Deutsche  städtechron.  yiii  98^  ix  780, 
und  dem  tode  Bertholds  yon  Neifen. 

*  Berthold  yon  Neifen  war  1323  als  reichsvicar  nach  Oberitalien  ge- 
gangen, und  sein  auftreten  gegen  den  päpstlichen  legeten,  der  die  Guelfen 


Digitized  by 


Google 


102  SCHAUS 

ifir  wissen  Dicht,  was  der  Schreiber  bei  frau  Ehre  gegen  Ber- 
thold  vorgebracht,  ob  er  etwa  den  gleichen  Vorwurf  erhoben  bat 
doppelt  schade,  dass  die  fragmente  so  versagen. 

Es  ist  bemerkenswert y  dass  die  wQnsche  sich  auch  sonst 
mit  der  allegorie  berühren,  gleich  am  anfang  (v.  411)  findet  sich 
«in  gegenstQck  zu  der  forderung  des  Schreibers,  der  kaiser  solle 
^en  kämpf  mit  der  kirche  beenden  (Pf.  x): 

Ich  wümeh  itduüclieh^ 

Das  man  ob  allen  dingen 

SöU  lesen  und  singen 

Und  got%  ampt  mit  redu  began. 
«uch  die  allgemeineren  wünsche  (v.  10  £f)«  dass  stehlen  und  rauben 
nie  erdacht  wären  und  acht  und  bann  strenger  gehandhabt  werden 
sollen,  lassen  sich  wol  zusammenbringen  ^mit  fron  Eren  lere'  (Pf. 
IX,  xi).  man  fühlt  sich  versucht,  aus  dieser  Obereinstimmung 
Schlüsse  auf  die  engere  heimat  des  Schreibers  zu  ziehn.  der 
wünscher  gehört  offenbar  in  die  Schweiz,  s.  v.  109 — 111 

Ich  wöU  für  harpfen  und  videln. 

Das  vom  Spicher  uniz  zEinsideln 

Gieng  atn  guoti  sUdUi  strasz. 
man  nehme  dazu,  dass  aus  der  chronik  des  Johann  vWiolerthur 
genau  in  denselben  tönen  wie  aus  dem  gedieht  des  Schreibers 
loyale  reichtgesinnung  und  tiefe  betrübnis  über  die  verfahrene 
kirchenpolitik,  ihre  traurigen  folgen,  Störung  des  gottesdienstes, 
Spaltung  der  geistlichkeit,  Verwirrung  der  gemüter,  herausklingen, 
die  lange  Zwietracht  zwischen  den  beiden  hfiuptern  der  Christen- 
heit, so  klagt  der  minorit  (Job.  Vitod.  Chron.  ed  GvWyss  2000) 
hat  unsägliches  Unheil  Ober  die  kirche  gebracht,  statt  einig  zu 
sein  und  sich  gegenseitig  zu  unterstützen,  haben  sie  sich  feindlich 
einander  gegenübergestellt  und  ihre  aufgaben  vernachlässigt,  die 
feinde  des  glaubens  werden  nicht  bekämpft,  ketzerei  und  geßihr- 
liehe  Irrtümer  sind  aufgekommen,  hee  insuper  capita^  secundmn 
verbi  Christi  ewangelici  sensum  allegaricum  gladii  duo  vocati^  mmus 
per  multa  annorum  tempora  ecclesie  suffeceruni.  neuter  enim 
in  sua  iwrisdictione  auctoritate  sibi  tradita  vel  concessa  laudabiliter 

fährte,  hatte  unmittelbar  den  erstea  process  Johanns  xxn  gegen  Ludwig  im 
gefolge  gehabt;  vgl.  Ghronst  Die  Romfahrt  Ludwigs  des  Bayers  (Gotha  1887) 
39  ff.  so  könnte  man  in  ihm  den  anstifter  des  kirchenstreits  sehen,  doch 
es  fragt  sich,  ob  die  stelle  dies  meint. 


Digitized  by 


Google 


GEDICHT  AUF  LUDWIG  DEN  BAIERN  103 

frock  usus  est!  fidem  eathoUeam  minime  robaraverunt  vd 
ffotexerunt;  debilem  euram  et  tUsum  culiui  dimno  adhibuerunt, 
—  fnalos  non  represserunt  in  sua  malicia  obstinates  nee  conpe^ 
tmaruiU  etc.  aao.  201.  der  bettelmODch  greift  die  bekannte  ttber- 
liefening  auf,  dass  die  reiche  Schenkung  des  kaisers  Constantin 
ao  den  papst  Silvester  das  unbeil  verschuldet  habe;  damals  rier 
eine  himmlische  stimme  wahr  und  richtig:  *heut  hat  sich  das 
gift  in  die  weit  ergossen'  K  auch  in  versen  mit  scharfen  aus- 
fällen gegen  den  papst  widerholt  Johann  seine  klage. 

Die  annähme  ist  zwar  nicht  zwingend  notwendig,  jedoch  recht 
wahrscheinlich,  dass  der  Schreiber  auch  rfiumlich  in  die  nähe  des 
wQnschers  und  des  Chronisten  zu  setzen  ist,  wie  sein  gedieht 
sich  diesen  Zeugnissen  der  Unzufriedenheit  mit  den  kirchenpoli«- 
tischen  Verhältnissen  anreiht,  diese  Stimmung  rous  in  dem  teil 
Schwabens  zwischen  Rhein  und  Alpen  und  am  Bodensee  beson- 
ders stark  verbreitet  gewesen  sein,  in  einer  der  dort  gelegenen 
reicbsstädte  ^  darf  man  sich  die  allegorie  entstanden  denken,  vgL 
Pf.x  15f. 

Die  abHassungszeit  lässt  sich  nicht  genauer  ausmachen,  der 
vers  Pf.  VII  42  bietet,  wie  bemerkt,  keinen  festen  anhält,  nicht  den 
torminus  a  quo,  den  Pfeiffer  darin  fand,  aber  in  die  jähre  kurz 
nach  der  heimkehr  Ludwigs  aus  Italien  (1330)  zurUckzugehn,  etwa 
weil  dem  dichter  die  teilnähme  der  kaiserin  Hargarethe  an  der 
Rorafahrt  ihres  gemahls  noch  lebhaft  vor  äugen  steht,  Pf.  iv 
20 — ^24,  wäre  auch  nicht  ratlich,  der  kämpf  der  beiden  Schwerter 
muste  schon  etwas  gedauert  und  sich  mit  allen  seinen  Übeln 
länger  fühlbar  gemacht  haben,  und  sehr  ansprechend  hat  Pfeiffer 
s.  53  vermutet,  die  erfolgreiche  mission  an  frau  Ehre  werde  wol 
fingiert  worden  sein,  nachdem  eine  reihe  von  gesantschafien  Lud- 
wigs Avignon  ohne  ergebnis  wider  verlassen  hatten,  jede  nähere 
bestimmung  bleibt  aber  unsicher. 

*  Ober  diese  sage  s.  unten  s.  104  exenn  n. 

*  Lindao,  KonsUnZy  SGalleo,  Zfirich  gehörten  lom  sebwibiseben  land- 
friedensband  von  1331,  dessen  hanptmaDn  Berthold  von  N^fen  war,  Schwalm 
8.  88.  besondere  beziehangeD  Bertholds  ergeben  sieh  ans  urkanden,  lo 
Zorich  s.  Winkeimann  Acta  imp.  ioed.  n  nr  533.  535.  561.  592,  zn  Koostanc 
s.  Roppert  IHe  Chroniken  der  sUdt  K.  (K.  1891)  314.  Triderich  der  Schriber' 
Chorherr  zn  Zfirich  wird  1325  genannt,  Gall  Morel  Regesten  der  Bened. 
abtei  finsiedehi  nr  240;  'Ulrich  der  Schreiber'  bOrger  zn  Konstanz  1343, 
Regg.  der  bischöfe  von  Konstanz  ii  nr  4655. 
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EXCURSB. 

1)  ZU  s.  100  n.  1.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass  Meister 
Irregang  sich  erbietet  (Wackeroagel  Aitd.  leseb.'  1142,  17  0): 

Han  ich  isen  unde  hol, 

Ain  gut  iwert  mach  ich  wol. 

Das  der  haiser  Friderich 

Mit  eren  ßerti  sicherlich 

In  %om  und  och  in  gOete. 
hierin  eine  beziehung  auf  Friedrich  von  Osterreich,  den  gegenkönig 
Ludwigs  zu  sehen,  wie  Lassherg  Liedersaal  u  310  will,  ist  doch  sehr 
bedenklich,  vielleicht  war  es  nicht  zu  kühn,  das  gedieht  im  14  Jahr- 
hundert zu  lassen  und  trotzdem  die  stelle  auf  Friedrich  u  zu  beziehen, 
nämlich  auf  den,  der  widerkehren  sollte.  In  hüs  temporibus,  schreibt 
Johann  vWinterthur  (ed.  Wyss  249)  um  1348,  opui  homines  diversi  ye- 
neris  immo  cuncti  generis  multos  valde  asserUssimevulgahatur,  tmpera- 
torem  Fridericum  secundum  huius  naminis  ad  reformandum  statum 
omnino  depravatum  ecclesie  venturum  in  rohore  maximo  potestatis; 
vgl.  FKampers  Die  deutsche  kaiseridee  in  prophetie  und  sage  (München 
1896}  103.  der  kaiser,  der  1144,  2  genannt  wird,  muss  dann  ein 
anderer  sein,  etwa  Ludwig  der  Baier. 

2)  zu  s.  103  n.  1.  Für  die  geschichte  dieser  sage,  die  bekannt- 
lich bei  Walther  vd  Vogel  weide  25»  11  ff  begegnet,  sei  es  ge- 
stattet, eine  von  DöUinger  in  den  Papstfabeln  gewiesene  spur  zu  ver- 
folgen, dh.  ein  citat  richtig  zu  stellen,  da  dies  in  der  2  aufläge  des 
buches  (Stuttgart  1890,  s.  115)  nicht  geschehen  ist.  Giraldus  Cam- 
brensis  sagt,  nicht  in  seiner  Gosmographia,  einem  poetischen  jugend- 
werk (Opera  i  ed.  Brewer,  London  1861,  p.  341,  vgL  421),  sondern, 
so  viel  ich  sehe,  zuerst  in  der  um  1197  entstandenen  Gemma  eccle- 
siastica  (Opera  n  ed.  Brewer,  London  1862)  p.  189  :  Legitur  aulem, 
quia  die,  qua  Constantin%is  imperator  imperium  occidentale  heato 
Silvestro,  qui  ipsum  a  lepra  curaverat,  et  successoribus  suis  con^ 
tulerat,  hanc  vocem  muUis  audientibus  venenosus  hostis  emisit: 
'Hodie  ecclesie  venenum  infudi'.  noch  mehrfach  ist  er  darauf  Zurück- 
gekommen, Zt.  in  wörtlicher  widerholung,  s.  aao.  360;  dann  in  spä^ 
teren  werken  :  De  invectionibus  (Opp.  i  192),  femer  De  principis  in- 
structione  (Opp.  vui  ed.  Warner  Lond.  1891  p.  87),  Speculum  ecclesiae 
(Opp.  IV  ed.  Brewer,  Lond.  1873  p.  350).  wertvoll  wäre  es,  die  ge- 
währsmänner  oder  den  gewährsmann  zu  finden,  sodass  man  sehen 
könnte,  ob  der  fabulist  Giraldus,  dem  trou  seiner  Stiche  auf  die  reichen 
prälaten  die  'Constantiniana  largitio  tam  laudabUis'  ist  (Opp.  iv  285), 
aus  dem  engel  den  bösen  feind,  oder  ob  vielleicht  Walther,  was  eigent- 
lich wahrscheinlicher  ist,  in  seinem  zorn  aus  dem  gefallenen  einen 
richtigen  engel  gemacht  hat.  die  erzählung,  die  sehr  nach  ketzerei 
sclnneckt,  drückt  doch  nur  eine  verbreitete  ansieht  poetisch  aus,  s. 
DöUinger^  112  f.  schon  der  hl.  Hieronymus,  auf  den  Giraldus  sich  be- 
ruft Opp.  vni  88,  hatte  gemeint  (Vita  Malchi  i,  Migne  23,  55),   dass 
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die  kirehe,  poilquam  ad  chriiUanos  prinäpet  venerit,  poteiUia  qui^ 
dem  et  dMtüs  moior  sed  virtuUbus  minor  facta  sit,  dann  aber 
•chrieb  Wido  von  Osnabrück  in  den  zeiten  des  investiturstreits ,  dass 
der  leafel  die  band  im  spiel  habe,  seit  gerade  von  GonstaDtin  und 
Silvester  ab  die  kirche  zum  reichtum  gedieh  :  De  controversia  inter 
Httdebrandom  et  Heinricom  imperatorem,  MG.  Libelli  de  lite  i  463. 
ZQ  den  beispielen  für  die  ^vox  angelica*  aus  dem  13  jh.  kommt  übrigens 
der  rhetorische  bnef  könig  Manfreds  an  die  Römer  von  1265,  jetzt 
gedr.  MG.  Constitutiones  n  563. 

Berlin  1896.  EMIL  SCHAUS. 

WETZLARER  WIÖALOIS-FRAGMENT. 

Der  schon  mehrfach  bewährten  gute  des  hm  geh.  archivrat 
dr  Yeltwutn  verdank  ich  auch  die  bekanntschaft  mit  einem  neuen 
fragment  des  Wigahis,  dem  wir  wol  in  seiner  reichen  geschwister- 
schaar  (vgl.  zuietzt  Zs.  37,  235)  die  sigle  f  zuweisen  werden,  es 
handeli  sich  um  ein  pergamentdoppelblatt  des  14  jAs.,    das  unter 

den  beständen  des  kgl.  Staatsarchivs  zu  Wetzlar  als  ^Mscr.  vin.  Ex 

1644 
im.  B  ^^'  außewahrt  wird  und  leider  arg  von  feuchtigkeit  gelitten 

hat :  ein  ükräger  von  innen  tiocft  aufsen  abnehmender  streifen  ist 
vollständig  vermodert,  in  der  weise,  dass  auf  einem  eingelegten 
bog^  jKtpter  das  abgeblätterte  teilweise  lesbar  erhalten  ist. 

Es  war  eine  recht  stattliche  hs. :  der  beschriebene  räum  mafs 
23,5x16,2  001,  die  blattgrOfse  lässt  sich  auf  32— 33  x  23,5  cm 
berechnen,  auf  der  (7,2  cm  breiten)  spalte  hatten  40  verszeilen 
platz,  die  aber,  eben  wegen  jenes  moderschadens,  nirgends  erhalten 
Bind,  aufserdem  sind  auf  bl.  \  sp.  a  (mitte) ,  bl.  2  sp.  b  (unten)^ 
bl.  2  sp.  d  (mitte)  je  12  Zeilen  ausgespart  für  bilder,  die  aber 
nicht  zur  ausfUhrung  gelangt  sind,  es  ist,  soviel  ich  sehe,  die  ein- 
xige  Wigaloishs.,  der  dieser  schmuck  zugedacht  war  :  schon  daraus 
ergibt  sich,  dass  das  fragment  mit  keinem  der  bisher  bekannt  ge- 
wutduen  zusammenhängt. 

Die  Vorderseite  des  1  blattes  begann  nach  sicherer  berechnung 
mä  172, 40,  das  bhut  schliefst  mit  176, 27  [also  148  di.  160  —  12 
zeitenl  bl.2  reichtevon  184,5—187,20  [also  136  di.  160  —  2X 12 
Zeilen];  es  fehlen  also  dazwischen  297  verse,  das  wäre  ein  doppelt 
blau  [räum  8X40  —  320  w.],  auf  dem  wir  für  2  bilder  23  Zeilen 
übxuMiehen  hätten. 

Die  directe  vorläge  der  hs.  war  elsässischen  Ursprungs  :  so  «r- 
klart  sich  (über  stro;e)   efer  174,  23.  26  rasch  widerholte  fehler 
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sto;,  sto^e  für  strafe,  der  Schreiber  selbst  war  wol  rheinabwarts 
in  Südfranken  zu  hause,  er  verfuhr  äufserst  gedankenlos  und 
lüderlich  :  fehler  wie  entsinnt  für  eoUli^t  (1 86,24}  und  gar  Fut  für 
Liute  (185,  28)  belegen  es  hinreichend. 

Ich  habe  die  ksarten,  da  uns  der  räum  «um  vollständigen 
abdruck  derartiger  fragmente  fehlt,  genau  verzeichnet^  besonders 
wichtige  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  andern  die  siglen  der  Ast. 
in  Pfeiffers  apparat  beigefügt;  für  die  Schreibung  Gwigoleis  möcht 
ich  aufser  auf  Pfeiffer  zu  46, 34  noch  auf  Gwigaloys  der  Wien- 
Gaminger  bruchstücke  B  (Pfeiffer  Quellenmaterial  1 50/f)  himoeisen. 
das  hssverhältnis  aufs  neue  zu  erörtern^  hat  wenig  zweck :  möchte 
sich  doch  Saran  entschUefsen,  uns  die  ersehnte  ausgäbe  zu  schaffen  1 

173,  3 — 6  nur  lesbar  :  von  3  zuhant,  von  4  dorch  die  br.... , 
von  5  schonen  s ,  von  6  kurtz  man        8  sla^  [ga]h 

10  tödes]  f ,  also  wol  flages        11  zA  hant        12  lut  daz 

ez  (C)         t7.  13  Vber  berg  vnd  vber  tat  14  der  fehlt 

15  sluht  (I)    ward       16  :  17  weg  :  phleg       17  Do       18  Kam 
19  Wie         im  fehlt  (C)         21  Gwigoleis  22  nebil  mehr^ 

fach        23  Als  swefel  vnd         24  Entsamt        25  Aber  (I) 

26  vloch  27  Do  gesigt  v.  28—31  sind  gdnzlieh  vemiehM, 
von  32  :  33  nur  die  reimworte  in  :  bin  d>en  erkennbar,  von  34 
ist  nach  engie  zu  lesen  35  das  erste  wort  fehlt  die  sflnn 
irn  36  daz  si]  der  tag  v.  37  Vnd  daz  mos  die  vinster 
bedaht        38  legt        39  ie  fehlt  (Q        40  Diz 

174,  1  wil  3  sie  4  vch  e  gesagt  6  wold  7  Ge- 
vlohn  9  wapen  (B)  10  varbe  12  besteket  14  dann 
eins  mans        17  Was  wie  immer        18  limt  er  zu  sammen 

19  ritter  stets        20  abentaer        21  dor        22  Biz  (B) 
23  Ein  stoz        25  Dar  vber        sins         26  stoze  (:  moze) 

27  eins  v.  28 — 31  fehlen  wider  gänzlich,  von  32  ist  nur  Daz 
erhalten  33  siulen]  das  entspr.  wort  begann  mit  w  34  was 
groz  fehlt  noch  35  Duch  ful  (I)  36  vm  37  nieman 
immer        39  ez]  er 

175,  1  moht        iht]  wol        2  von        v.  4  Wann  er  moht 
niht  vorbaz      5  fliziclich  vesucht  (I)      6  tör  alvmb       7  Do 
nindert        8  wann        da  fehlt  (BC)        9  aber  (BC)     für 

10  hüi  11  mangem  12  Dovon  er  («s  C)  hercziamer  13  ge- 
daht         16  manig  18  Voll  bring         19  host  du  ez        z& 

ende  23  quam  sorgen]  vreise  (BC)  25  nit 
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26  Biz  (B)  lerstuni  27  dishalp  t;.  28—38  faUen  gan» 
muM,  van  38  ist  nur  der  eingang  Des,  von  39  blofs  M  enmoch  — 
erkalien        40  Von  sim  orscb  erbeizt 

1769  1  wand  sin        2  elende        3  an        4  Aller  erst 

5  die]  der  (il)  8  oft  9  selber  10  wol  werden]  werden 
Til  göt        11  Wes        12  bi  namen        14  Dar?mme  gehab 

15  Wanne  was  16  Dax  enmag  (AB)  17  müd  begond 

an       19  sin      20  ein      21  Sins  röss      zäum       24  hercz 
25  moht        26  weders        27  soltu]  du 

184^  14 — 16  :  nur  die  reimworte  [8p]rang,  stunden  :  wunden 
smd  erhaken  19  und  22  begond  er  21  moh  (I)  23  sinen 
schUt  24  in  da  fekU  (C)  gern  {AB)  27  Tot  vil 
28  flizig  29  gerech  (B)  30  allez]  ellich  31  :  32  vast: 
glast  32  fuer  35  manig  do  enphie  37  eilen]  man- 
faeit        39  iüng        40  des]  der  (BF)       enphunden 

185,  3  Min  4  iu  fehlt        oberstn  v.  5—9  faihn 

4m$      10  [ln]imer  an       12  begond       13  halte  (schreib fehler) 
4iu]  sine  (BC)        14  gnad  er  den  enphie        15  kflstend 
17  frid       18  trüwen  sie        19  ZA  einander  reht       20  stet 
^1  unz  fMt       im       24  Gibt       26  habt  ir  on       27  immer- 
nere  28  liute]  Fut  29  Dor  zu  dl  mäht  (I) 

30  schön  sagt  31  schölten  32  Kortin  von  v.  33—37 
sind  nur  die  reimwörter  lesbar  und  diese  m  Ordnung        39  Wolt 

I869  2  habt  Ywer      3  seligclichen      4  sag  vch      5  Kein 

6  durch]  für  burgtor  7  hie]  do  («■  da  BF)  8  bis  an 
die      9  er]  der      und]  so  (Q      10  Diz       11  iu  fehlt  (Ä) 

12  Vch  .  wann  14.  15  gesigt  :  geligt  15  aber         da 

fM  (F)        18  SAst        bed         19  rfl  vf  ein         20  Bis 
21  Dis      22  Gwigoleis  zu  dem      24  entsirzt  (I)      25  dukt 
sie  zu        26  vreud  end        27  Oder      1.  1.]  wil  ich  leben 
28  helft  29  sag  vch  30  Rürt  32  innerthalp 

pforte  (BD)  von  33 — 37  sitid  nur  einzelne  wOrter  und  tooft- 
teOe  erhalten  38  al  diu]  alle  (CD)  da  seheint  zu  fehlen 
(ACF)        39  kein 

187^  1  zorn      2  Gwigoleis  der  sach      3  hercznklichen 
5  behflt  6   wis]  biz  geleit  8  geziert  9  siner] 

diser         10  .dl  mfler         14  sos  gleiz]  Vnd  daz  15  die  st 

gegen]  Glizze  die  stein         19  gezierd         20  Zu  baut         plik 

E.  S. 
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Hamburger  fragmente. 
In  dm  ekemah  Uffenbachschen  codex  der  Hamburger  stadt- 
MUothek,  nr  213  m  scrinio,  über  wdchen  Lappenberg  Anz.  f. 
kde  d.  d.  ma.8  3  (1834),  sp.  38  —  40  mindeetens  insofern  un- 
genau beriektet  hat,  ob  der  rückentitel  nicht  Heilige  Geschichte 
in  Reimen ,  sondern  Heiligen  «»  |  Geschichte  |  in  Reimen.  |  HS. 
memb.  lautet  und  ah  die  letzte  läge  nicht  8  blditer  hat ,  sondern 
mit  7  bü.  complet  ist^  in  diesen  nach  Lappenberg  im  13  oder 
14  j%.,  nach  Uffenbach  um  die  mitte  des  H  jhs.  geschriebenen 
codex  ist  gleich  bei  hersteUung  seines  noch  jetzigen  ersten  einbandes 
vom  ein  vonLappenberg  nicht  ausdrücklich  erwähntes  pergament-bkut- 
paar  miteingebunden  und  dessen  erstes  blatt  auf  die  innenseite  des 
vorderdeekels  aufgeklebt  y  hinten  ein  von  Lappenberg  nicht  er- 
wähntes  pg^-einzelblatt  an  schmalem  falze  ^  miteingdfuttden  und 
auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  aufgeklebt  worden,  in  Ham- 
burg, also  nach  17492,  sind  jedoch  die  beiden  aufgeklebten  bldtter 
—  durch  wen  ist  unbekannt  —  von  den  deckein  wider  losgelöst 
worden,  auf  diesen  beiden  blättern  stehn  die  3  hier  abgedruckten 
fragmente,  die  zusammen  den  durch  zwei  aUem  anschein  nach 
nur  kleine  Ukken  unterbrochenen  anfang  einer  poetischen  bearbei- 
tung  der  UrsuUhlegende  bilden;  und  zwar  steht  fragm.  i  auf  der 
vorder- y  u  auf  der  rückseite  des  hintern,  in  auf  der  Vorderseite 
des  vordem  deckelblattes.  die  riUkseite  des  vordem  deckelblattes 
trägt  keine  spur  einer  fortsetzung  des  gedidUes,  sondern  aufser 
einigen  Hamburger  bibliotheksvermerken  und  einer  wol  inhaltlosen 
altem  federprobe  nur  1)  nahe  am  aufsenrande  beginnend  6  von 
unten  nach  oben  laufende  zt.  unleserliche  ^  sicher  aber  weder  zu 
unsem  fragmenten  noch  zu  dem  inhalte  der  eigentlichen  hs.  in 
beziehung    stehnde  zeilen   in   lateinischer   spräche  ^    die   erst   ge- 

^  dau  damals  statt  des  falzss  ein  ganzes  blatt  vorhanden  gewesen, 
lässt  sieh  nicht  mit  entsehiedenheit  bestreiten,  ist  aber  nicht  wahrsehein' 
Uch,  da  das  leiste  blatt  der  schhisslage  des  codex  leer  ist^  ein  besonderes 
schutxblatt  also  überflüssig  war. 

*  denn  Joh.  Christian  Wolf  hat  die  mit  s,  261  seines  exemplars  des 
Catalogus  manuscriptorum  codicum  bibliothecae  U/fenbachianae  {Franeof. 
ad  M.  1747)  oorrespondierende  nr  '940'  auf  die  Vorderseite  des  hintern 
deckelblattes  gesehrieben,  nicht  auf  die  innenseite  des  hinterdeckeis  selber. 
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iArieben  sind,  noAdem  das  bUUt  seinen  jetzigen  zuschnitt  he- 
kewnnen  hatte,  und  zwar  wol  im  15  Jh.,  und  2)  die  im  16  jh, 
gesehridfene  natiz  Di;  buch  geboirt  ;o  kamp  |  in  die  clufen.  da 
von  derselben  hand  auf  der  sonst  blofs  noch  ein  Ola  dat  dtis  auf- 
weisenden rUckseite  des  folgenden  {schutZ')blattes — dessen  Vorderseite 
nur  einen  hinweis  Lappenbergs  auf  die  erwähnte  stelle  des  An- 
zeigers enthält  —  ausführlicher  vermerkt  ist  Di;  bacbelin  id  der 
Toftere  ;a  Campe  |  id  der  clufen  d;  fullent  fij  habn  vB  |  i;  nyml 
Yür  e^ge  gebn,  so  kann  nur  Kamp  am  Rhein,  schräg  gegeniUfer 
von  Boppard,  gemeint  sein. 

Die  dedcelblätter  sind  so  hoch  und  so  breit  wie  die  Übrige  hs., 
ca.  12,2  X  9,8  cm,  das  mit  dem  vordem  deckelblatte  ein  paar  bil- 
dende sckutzblatt  etwas  schmaler;  sie  haben  aber  ursprünglich  ein 
gräfseres  format  gehabt :  von  allen  dreien  ist  der  äufsere  teil,  von 
dem  blattpaar  Überdies  noch  der  obere,  von  dem  hintern  deekel- 
blatte  der  untere  weggeschnitten,  auf  beiden  seilen  des  hintern 
deekelblattes  sind  eben  noch  die  buchsttAenköpfe  der  zweiund- 
zwanzigsten Zeilen  zusdien^  während  von  der  obersten  zeile  auf 
der  Vorderseite  des  vordem  deekelblattes  gerade  die  buchstabenköpfe 
dem  messer  zumopfer  gefallen  sind,  der  innenrand  dieser  seite 
und  der  Vorderseite  des  hintern  deekelblattes  sind  nadi  rechts  hin 
durch  eine  senkrechte  Unie  begrenzt;  jener  ist  ca.  3,1«  dieser  ca. 
2,8  cm  breit;  der  untere  rand  der  Vorderseite  des  vordem  deekel- 
blattes misst  ca.  2,7,  der  obere  beider  Seiten  des  hintern  deekel- 
blattes^ bis  zum  fufse  der  obersten  zeile^  ca.  1,7  cm.  die  anfangs- 
buchstaben  der  abgesetzt  und  auf  linien  geschriebenen  verse  stehn^ 
aufser  in  den  beiden  ersten  versen  des  gedichtes^  zwischen  der 
randUnie  und  einem  zweiten  senkrechten  striche,  die  rUckseite  des 
vorderen  deekelblattes  und  das  auf  sie  folgende  blatt  sind  un- 
liniiert. 

Unser  fragm.  i  ist  von  einer  zierlicheren  hand  geschrieben  als 
n  und  in;  beide  ^  von  der  hand  des  eigentlichen  codex  grundver- 
sAiedene^  bände  gehören  jedoch  einer  und  derselben  zeit  —  etwa 
dem  beginne  des  14  jhs.  —  an  und  smd  sieh  bis  auf  wenige^ 
ober  widerholt  vorkommende^  buchstaben^  namentlich  y,  w  und  s, 
äufserst  ähnlich. 

Correcturen  kommen,  abgesehen  von  dem  Afrer  der  zeile  etn- 
gefUckten^  vier  oder  fünf  vor  :ii\  stelu  Dar  mit  unterpunctiertem 
r,  n  12  ist  im  vorletzten   werte  t  aus  i  verbessert   oder  um- 
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gAekrt,  n  14  das  »weite  d  aus  a,  ii  19  das  i  am  i^  n  7  das 
dritte  D  vielleicht  aue  1.  in  uneerm  abdnuk  bezeichnet  eiinto- 
Schrift  huchstaben,  die  ganM  oder  bis  xur  mken$UUehkeit  fort-- 
geschnitten  oder  weggefressen  sind,  unterpungierung  anderweitige 
Unsicherheit  der  ksung.  FRITZ  BURG. 

I 
D  Er  hl  au  togeden  mtet 

Der  wert  do{  ge  p^ifet. 
Eme  hat  de  Telde  uuol  ge  tan 
En  man  fal  fümer  dar  nag  Itan. 
5  Daz  er  der  wifen  lop  beiage 
Vnde  ein  getruwe  h^  trage. 
Gein  flne  euen.kerften 
Er  fal  nicht  lange  uerften. 
Erne  to  mit  denelte  true  Tchin. 
10  Got  unde  der  w'de  moder  fin. 

Da  bi  gedenke  ich  einer  maget  ^ 

De  was  an  togeden  vnu^aget. 
Se  was  van  relneme  cunne 
Er  troll  vnde  al  er  wnne. 
15   hat  Te  vil  gar  an  got  geleit 
Se  was  och  deneltes  em  bereit. 
Got  bVe  ane  aneginge 
Din  gude  mer  verhlnge. 
Daz  ich  van  er  gefp^ecbe  alTo 
20  Daz  ich  to  iungeft  w^e  uro 
Hit  den^du  ge  cronet  halt 

u 

Zu  iralfer  falic  heit  ge  wert 

Et  uader  maurus  waf  ge  nant 

Vz  britania  in  fzoten  laut 

£r  hat  wer  dlchelt  ge  nog 
5  Fan  reicte  er  da  de  cronen  drog 

Er  waf  hoc  maneger  heren  rieh 

Def  ftunt  An  hofh  wil  wnninklic 

Er  waf  der  milde  en  wUer  fcrin. 

Pef  moften  ze  ge  troRet  fin 
10  De  mit  hem  vmme  folden  gan 

Den  wart  wil  dicke  lif  ge  tan 

I>at  koninkrike  un  oz  da|  laut 

I>at  ftunt  wil  gar  anßner  haut 

Ghewaldfghe  er  dat  be  zaz 
15    h  oc  fcop  fines  feluef  ghote  daz 

De  lüde  heme  waren  alle  holt 

Beide  filuer  ande  golt 
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Kua  er  zo  refcte  delea  uol 
S  in  herze  war  hoz  thugeaden  wol 
20  fr  moder  de  heiz  taria 
Der  hene  Felden  anderf  wa 

m 

Imer  unde  ganz 

Ze  lefden  werdiklike 

Over  al  er  rike 

Waf  en  neman  ge  haz 
5   Ze  deneden  mit  er  thogent  da« 

Daz  mao  en  felde  gunde  wol 

Alfo  man  ooch  den'^trueD  Fol 

H  er  hof  der  ftuot  nach  ereo  gar 

Van  meneger  WDoinkliker  fear 
10  Ritter  ande  wroen 

De  moztemeD  dar  fcoen 

MizfcQztea  bi  en  ande  veren 

Da  moizte  eo  armer  hoc  genefen 

Van  finer  werdigheide 
15  Vreide  ande  gftt  geleide 

Waf  en  allen  da  ge  geven 

Da  waf  hoc  kertenlic  daz  levm 

Wil  fcoler  ande  fpafen 

Unmaze  wol  ge  fcafen 

Anuüio.  Ick  folge  einer  atudrüekliehen  aufforderung  meines  freundes 
Burg,  wenn  ick  das  wenige,  was  ick  über-  die  fragmenie  und  ihre  ilber^ 
Umfemng  %u  sagen  und  ihrem  ftnder  teilweise  bereits  mitgeteilt  habe, 
ntm  auch  den  tesem  des  hübschen  fändleins  nicht  vorenthalte,  Burg 
seihst  hat  micA  durch  Zusendung  der  hs.  an  die  Marburger  vniversitätS' 
HbHotkek  in  stand  gesetzt,  seine  lesung  und  alle  seine  angaben  als  pein- 
Utk  genau  zu  bestätigen,  insbesondere  sichert  auch  das  zierliche  format 
und  der  ganze  habitus  der  Ursula -fragmente  seine  annähme,  dass  nur 
wenige  wwischenverse  verloren  gegangen  sind  :  wahrscheinlich  fehlen 
mufiseken  i  t«.  n  nur  die  vermiesten  reimverse  {mit  :  last  und  begert :  ?), 
zwischen  n  u,  m  ein  reimpaar  und  der  reimvers  zu  ganz. 

ßFas  das  alter  der  fragmenie  angeht,  so  hat  ozw,  der  Urheber 
von  I  noch  im  13  jh.  schreiben  gelernt,  der  von  ii.  m,  der  ihn  ablöste 
{vielleicht  sein  schüler^  dem  er  mit  i  nur  eine  probe  vorgemacht  hatte), 
aber  schon  nach  43  versen  stecken  blieb,  mag  immerhin  jünger  gewesen  sein 
und  das  ganze  somit  dem  ersten  viertel  oder  drittel  des  14  jhs,  angehören. 

Heimat  der  beiden  war  das  grenzgebiet  zwischen  Mittel-  und 
Nieder  franken ,  also  etwa  die  Düsseldorfer,  wahrscheinlicher  noch  die 
Aachener  gegend,  dahin  weisen  neben  der  einmisckung  niederdeutscher 
eonsonanien,  die  allen  drei  fragmenien  eignet,  in  ii.  lu  die  nachr 
eeUagsvocaü  (besonders  die  nach  mhd,  kurzem  voeal  vor  ht)  und  das 
uuftreten  von  ande  (n  17;  in  10.  18)  neben  unde,  un  (i  6.  10. 14;  n  12; 
m  1.  15).  dies  ande,  ftir  das  ick  trotz  eifrigem  nachsuchen  in  nieder- 
rheinischen  quellen  keine  spätem  bel^e  als  ßTeinhold  Mhd.  gr.^  {  327 
{Leidener  ff^lHram^  Buscks  legendär.  Rother)  aufzuweisen  vermag,  ist 
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die  bemerkmiwerteste  erteheinung  im  spraehUehen  bilde  der  firagmenie 
resp,  des  %weiten  schreiben,  der  seinem  dialekt  weit  mehr  nachgibt  alt 
der  erste. 

Anderes  in  seiner  Orthographie,  was  auf  den  ersten  bUek  verblüffend 
wilrktf  erklärt  sich  bei  näherem  zusehen  aus  der  Unsicherheit  über  ge- 
wisse buchstabenwerte,  die  seine  geringe  Übung  im  deuischsehreiben  ver- 
rät, als  ich  zuerst  die  oi  pir  oh  (m>  ooch),  moxtemen  fUr  mohte  man 
erblickte,  glaubte  ich  Verlesung  des  aUertämHchen  h  ab  geschwänztes  i  vor 
mir  zu  haben,  aber  die  saehe  ligt  anders,  der  sehreiber  von  n,  m  hat 
für  mhd,  ch  (•■  germ,  k)  einfaches  e  in  woDinklic  n  7,  kerteDÜc  {für 
kerftealic  di,  kristenitcb)  m  17;  in  hoc  (für  onch)  n  6. 15,  m  13.  17;  femer 
schrieb  er  et  für  ht  in  reicte  ii  5.  18  (aaeh,  reicht  fUr  mhd,  reht).  nun 
schwebte  ihm  anderseits  vor :  1)  der  wechselnde  gebrauch  von  e  und  z  vor 
hellem  voeal^  2)  die  ihm  selbst  geläufige  Schreibung  von  fz  neben  äUerm 
Tc  für  den  h-laut  (fzotenlant  ii  3  neben  fcoler  m  18),  und  so  erschienen  ihm 
denn  z,  c,  ch  (h)  soweit  gleichwertig,  dass  ihm  Schreibungen  wie  oz  n  t2, 
hoz  u  19  (beides  für  ooch);  moizte  {aach.  moichte  ■■  mhd,  mohte)  ni  13, 
moztemen  in  11;  weiter  Mizfcozten  (■■  Mit  zohten)  iit  12  tu  die  feder 
kamen,  bei  dieser  letzten  Schreibung  könnte  mancher  obendrein  in  dem 
wunderlichen  Mlz-fc.  ein  'verhörtes  dicta(  wittern  :  ich  möchte  vor  diesen 
^dictal fehlem*  in  altdeutschen  hss,  einmal  gründlich  warnen,  poetische 
texte  namentlich  sind  im  ma,  gewis  sehr  selten  nach  dictat  vervielfältigt 
worden,  es  gibt  beim  mechanischen  abschreiben  ein  halblautes  oder  auek 
schweigendes  memorieren  des  eben  gelesenen^  das  oft  auf  ganz  gUiehs 
fehler  hinwürkt  wie  das  'verhören  eines  dietats*. 

Ziehen  wir  diese  ganz  individuellen  irrungen  und  Unarten  der 
Schreibung  ab,  so  ist  das  spraehbild  des  2  Schreibers  demjenigen  nicht 
unähnlich,  welches  die  Aachener  Urkunden  und  Stadtrechnungen  oder 
auch  die  aufzeichnungen  des  von  Nörrenberg  in  der  Zs.  d.  Aachener 
geschichtsvereins  11,  bO  ff  edierten  poeten  geben  ^  man  bedenke  nur,  dass 
unsere  fragmente  altertümlicher  sind. 

Das  original  der  dichtung  war  gut  hochdeutsch  und  staanmte 
wahrscheinlich  vom  Oberrhein,  Wortschatz^  versbau  und  reime  enthalten 
nichts,  was  auf  mitteldeutschen  Ursprung  gedeutet  werden  könnte,  man 
müste  denn  darauf  wert  legen ,  dass  das  swv,  wlsen  ■■  *wetse  sein  od, 
werden*  1 1  anderweit  nur  im  DemanUn  11516  belegt  f^)  scheint  es  sind 
29  reimpaare  {und  3  einzelverse)  erhalten,  davon  8  klingende  {mm  25^/e) : 
durchweg  rein  und  dialektfrei,  was  bei  einem  mittel-  oder  niederrheini' 
sehen  gedieht  dieser  zeit  undenkbar  wäre,  es  findet  regelmäfsiger  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung  statt,  von  61  versen  entbehren  höchstens  6  des 
auftacts  (n  3;  ni  1.  3.  4.  10.  16).  dabei  hob  ich  neben  der  selbstverständ- 
lichen einsetzung  oberdeutscher  formen  wie  i  9  dienste,  16  dieoslea,  u  15 
slo  st,  fines  nur  die  folgenden  leisen  und  zt  grammatisch  notwendigen 
correcturen  im  sinn  :  i  2  wirdet,  9  Em;  n  1  Zir  alier,  4  hete  st  hat, 
14  Gewaltecllche  st  Ghewaldighe;  in  1  lemermeret 

Das  werkchen  mit  seiner  glatten  vers-  und  reimteeknik,  seinem 
klaren,  in  beiworten  und  metaphem  etwas  abgeschliffenen  epigonenstÜ 
gehört  ins  Utterarische  ge folge,  wo  nicht  direct  in  die  schule  Eonrads 
vff^ürzburg  und  ist  wahrscheinlich  älter  als  das  Passional,  das  bisher 
für  uns  die  älteste  deutsche  fassung  der  Vrsulalegende  darbot,  ein  sif- 
sammenhang  zwischen  beiden  Versionen  besteht  nicht,  E.  S. 
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Koegel  spricht  in  seiner  Littgescb.  (i  2,  471  f)  dem  ahd.  stücke 
(MSD*  orLxi,  Tgl.  2,  353 ff.   Braune  Ahd.  leseb/  nrii  s.  35f), 
das  wir  unter  dieser  Überschrift  kennen,  ein  sehr  hartes  urteil 
er  schreibt :  'die  Tegernseeische  arbeit,  die  wir  ihrer  grofsen  un- 
foUkommenheit  halber  in  eine  sehr  frttbe  zeit  setzen  müssen, 
wimmelt  Ton   fehlem;   Scherer   hält   den   Übersetzer   ftlr  einen 
lebrer,   obwol  er  tod  dem  ^inne  der  lateinischen  worte  so  gut 
wie  nichts  verstanden  hat.    mit  diesem  verglichen,  war  der  Ver- 
fasser des  SGallischen  P^er  noster  uj^d  Cr^edo  noch  ein  meisjter'» 
(er  f&hrt  dann  einige  beispiele  vop  fehlerp  an  und  schlieJiBt : ) 
^man  solUe  es  kaum  für  möglich  halten,    an  jsolc^ep  leistupgen 
kann  man  ermiessen,   welche  cultpr^iufgabe  Karl  der  Groise  zu 
losen  hatte,  und  wie  nötig  es  war,  da^  er  ipit  aller  .e^iergie  ein- 
griff und  auf  besf^jui^  dr^ug*-    das  ist  zu  streng,  ffie  ich  glaube, 
Dod  sowol  um  o^ejue  milder^  auCfaf^ung  zu  begründen,  als  um 
einiges  über  da^  per^wOrdige  lateinische  gedieht  beizubringen, 
druck  ich  d^^f^  zunfU^b^t  mit  meiaer  inte^punc^ion  ab: 
S^m^cte  sator,  suffragator, 
legum  )ator,  largus  d^tor, 
jjKffe  poU^ns  es,  qui  polen^ 
nvnc  in  ^thra  firma  petra; 
5  a  quo  c;r6t^  cy^ncta  freta, 
quße  lypilustra  verrunt  .flustni, 
quando  ceJl^x  currit  velox; 
cujus  numen  crevit  iumen, 
simul  sohup  supra  polumi 
IQ      Prece  posco,  proiU  nosco> 
^eliarce  Christe,  parce 
j^t  piacIa,  dira  jada, 
tjrude  tetr?  t^a  cetra, 
quae  ,c?pe^o  et  f9cesso 
15  in  hoc  sejM  w'ci  Mßxu. 
Christi  uqnbo  meo  lumbo 
Sit,  ut  alro  cedat  J^tro 
o^  sagmento  frau^uleptp. 
^ater,  pfino»  prcM^vl  wm 
20  ^cfi  ho)^,  ul  e  coßtis, 
Z,  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  8  ^  , 
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imo  corde,  sine  sorde, 

tUDC  deiDcep8  trux  et  anceps 

catapulta  cedat  multa. 
Alma  tutriz  atque  nutriz, 
25  fulci  manus  mi,  ut  saous 

corde  reo,  prout  queo, 

Christo  theo,  qui  est  leo, 

dicam  deo  grates  meo. 
ich  lasse  nun  die  ttbersetzung  folgen  :  Heiliger  scböpfer,  helfer, 
▼erleiher  der  gesetze,  reicher  spender,  du  bist  durch  das  (ewige) 
redit  der  gewaltige,  der  (auch)  jetzt  mächtig  ist  im  himmel  als 
eio  fester  fels;  (du  bist  es)  toq  dem  alle  meere  geschaffen  sind, 
deren  Spiegel  schiffe  durchstreichen,  sobald  der  rasche  kiel  da- 
hinlauft;  (du  bist  es)  dessen  willen  das  licht  geschaffen  hat  und 
die  erde,  die  ttber  den  pol  sich  hinstreckt.  —  mit  einer  bitte 
flehe  ich  (dich)  an,  so  gut  ich  es  weifs,  himmelsherr  Christus, 
schone  meiner  (schütze  mich)  und  wehre  ab  mit  deinem  schilde 
die  furchtbaren  geschosse,  meine  schwarzen  sttnden,  die  ich  be- 
geh und  ToUbringe  in  meiner  (gebrechlichen)  natur  durch  die 
fessel  des  fleischest  mOge  Christi  schild  meine  seile  schirmen, 
damit  bald  der  rauher  in  seinem  dunklen  trQgerischen  kleide  tod 
mir  weiche  I  —  du,  vater,  halt  ab  mit  deinem  schilde  die  waflen 
des  feindes^  damit  alsdann  seine  vielen  geschosse,  wild  und  ge- 
fährlich, aus  den  rippen,  dem  innersten  herzen,  ohne  mich  zu 
beflecken,  (unschädlich)  gleiten.  —  und  du,  hehre  schutzfrau  und 
mutter,  stütze  mir  die  bände,  damit  ich  als  ein  unverletzter,  mit 
verpflichtetem  herzen,  so  weit  ich  es  vermag,  Christus  dem  herrn, 
der  der  IOwe  ist,  meinem  gott,  dank  sage. 

Ob  ich  dabei  überall  das  richtige  getroffen  habe,  ist  mir 
nicht  ganz  sicher,  insbesondere  v.  18  macht  Schwierigkeiten, 
dass  V.  17  der  teufel  als  kUro  bezeichnet  wird,  ist  eine  schon 
vor  Gregor  d.  Gr.  aufgekommene  und  bei  karolingischen  Schrift- 
stellern häufige  Übung,  auch  Mone  hat  das  schon  zur  stelle  an- 
gemerkt (Hymnen  1,  366),  er  sucht  aber  durch  nachweis  grie- 
chischer citate,  in  denen  der  teufel  alfionortjgj  die  hülle  na/n- 
q>ayog  genannt  wird,  den  Übergang  zu  v.  18  zu  finden,  über  den 
er  aber  doch  nur  bemerkt :  'das  wort  sugmenio  von  sugere  hängt 
mit  dieser  Vorstellung  zusammen',  das  ist  unklar  und  mir  auch 
nicht  glaublich,    denn  ein  iugmentum  von  iugere  ist  nicht  nacb- 
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gewieseo,  uni  wfire  es,  wie  sollte  es  hier  in  Kusamnenhang  und 
coDsIruclion  passen  ?  ein  sugmenhtm  «b  sagmenium  kennt  Diefen- 
bach  Gloss.  507  (Nov.  gloss.  324X  es  ist  eine  bildung  en  iagma 
oder  sagmen  (gr.  aayf^a)^  das  mit  den  vocalen  a»  au,  o,  ti  Du 
Cange  ni  268  ff  (und  Brinckmeier  n  4980  nachweist,  die  be- 
deatung  ist  überall  zuerst  *saumlast',  dann  aber  auch  ^decke  des 
lastticres,  kleid\  und  diesen  letzten  sinn  kann  der  Verfasser  des 
hymnus  sehr  wol  aus  einer  griechischen  glosse  geschöpft  haben, 
denn  adyfia  ist  zuvörderst  *kleid'.  ich  schreibe  deshalb  tagmen- 
twn  und  meine,  dass  der  teufel  hier  ahnlich  gcfasst  werde  wie 
die  heuchler  Hattb.  7,  15  {intrinncus  nmt  lupi  rapaces)  i  darcli> 
das  trOgerische  kleid  wird  der  Versucher  gefährlich,  es  soll  nicht 
verschwiegen  bleiben,  dass  Forcellini  fOr  sagmen  mehrfach  einen 
sacralen  gebrauch  in  der  bedeutung  ^heilige  krauter*  belegt,  die 
von  gesanten  bei  kriegsankOndigungen  und  friedensschlüssen  ge- 
tragen werden  :  mir  scheint  dieser  sinn  (wenn  man  unser  m^- 
menium  damit  zusammenbrächte),  obgleich  sich  zur  not  damit 
auskommen  liefse,  doch  zu  entlegen. 

Das  gedieht  enthält  zuerst  in  9  Zeilen  eine  anrufung  gott 
des  vateri^y  dem  in  der  trinitat  die  schOpfung  vorzugsweise  zu- 
kommt und  dessen  machtfttlle  daher  mit  dem  hinweis  darauf  be- 
schrieben wird,  an  Christus  den  söhn  richten  sich  die  nächsten 
9  Zeilen,  in  denen  er  angefleht  wird,  den  betenden  vor  Ver- 
suchungen zu  schützen.  5  zeilen  bitten  den  heiligen  geist  (der 
pater  heifst,  wie  in  vielen  trinitätshymnen),  das  herz  des  dichters 
rein  zu  erhalten  und  vor  Sünden  zu  behüten  :  ganz  vorzugsweise 
eine  gnade  der  dritten  göttlichen  person.  und  die  scbliefsenden 
5  Zeilen  wenden  sich,  wie  schon  Mone  gesehen  hat.,  an  Maria 
(der  gedanke  an  ecduia  wäre  abzulehnen),  deren  unterstützende 
fürbitte  bei  Christus  der  Verfasser  zu  hilfe  ruft.  —  die  regel- 
mäfeigkeit  des  baues  ist  nicht  zu  verkennen,  sie  ist  allerdings 
nur  gewonnen,  indem  eine  letzte  zeile,  die  auch  der  besten  Über- 
lieferung, nämlich  der  Cambridger  hs.  fehlt,  weggelassen  wird, 
sie  lautet  :  sicque  ab  eo  me  ab  eo^  es  fehlt  ihr  die  allitteration ; 
ich  halle  sie  für  einen  Schreiberzusatz  und  die  versuche  sowol 
Mones  als  £.  du  M6rils  (Po^.  pop.  ant.  au  xiie  sitele,  s.  156 
anm.  4),  ihr  durch  conjecturen  aufzuhelfen,  für  ergebnislos.  — 
unverkennbar  ist  der  hauptgedanke  des  gedichtes  von  der  be- 
kannten stelle  des  Epheserbriefes  6,  11  ff  (vgl.  1  Thess.  5,  8) 
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über  die  armatura  Dei  ausgegaogeo.  darum  vgl.  zu  ▼.  14f  Ephes. 
6,12;  16 f  Ephes.  6, 14;  18  Ephe«.6tl2;  19ff  Epbe8.647f,  woraus 
denn  auch  die  beziebijmg  dieser  partie  des  bymnus  auf  deo  b.  geist 
deutlich  erhellt.  ^Carmen  ad  triuum  Deum'  wfire  TieHeicht  die 
dem  iahaite  am  besten  eotsprechende  Überschrift  des  gedichts. 

Schon  jeUt  zeigt  sich,  dass  der  ahd.  glossator  keioe  leichte 
aufgäbe  vor  sich  hatAe.     v.  1  sator  hat  er  durch  fater.  wider- 
gegebeo,  uiobt  dem.  sinne  nach  richtig,  wol  aber  gemSfs  der  an- 
gesprochenen ersten  göttlichen  person.    suff^^gator  durch  hüfdri 
entspricht  der  später  entvickelten  bedeutung  des  lat.  wertes  »> 
tttferceMor;   aMob  ganz  jimge^  glossen   (Diefenb.  565)   geben   es 
durch  htlfftr  wider,  altenglische  durch  mundbora,    v,  2  iBjum  b- 
tor  durch  eVUa  spreU^  ist  eine  freie  Übertragung,  den  geschicht- 
lichen verhähoissen  gem&ls.    Uxrgiu  «»»:  mikir  trifft  nicht  ganz  zu, 
denn  largM  heifst  hier  ^reich',  wie  Vergil  Aen.  11,  338  :  largui 
optim,  wozu  vgl.  $ervius  :  ohundam^  dioei.    v.  3  poUens  -»  ntuiA- 
santi  ist  begreiflich  :  die  formet  polhns  potemqm  (Sallust  lug.  1) 
war  dem  Übersetzer  nicht  geläufig,    (zu  dieser  und  den  ü^igea 
allitterierenden    binduogiea    vgl.    Wolfflins    abhandlung    in    den 
Münch.  Sitzber.  1881,  2,  Iff.)     zu  v.  6  bemerkt  Koegel  :  aplau- 
sfr«,  di.  ap{ti«lra  ^ruder-,  nimmt  er  für  aphmiira,  ohne  zu  wissen, 
dass  j^iuMtfiim.  >  wagen'   heilist  und  überselzt  fana  $keff4\    aber 
afluUr€^  plun  aplustria,  aptuttra   (gr.  aq>3iaatov1)   heifsi  nicht 
*  rüder',  sondern,  wie  Foccellini  lehrt  :  ornafnentum  in  summa 
puppis  parte  positum  und  wird  von  dichtem  «»  navis  gebraucht, 
der  überoetzer  hat  also-  nur  das  a  zweimal  übertragen ,  das  rare 
wort  hingegen   sichtig  verstanden,     dass  er  von  ßoetra  auf  /tos 
riet,   ist  entschuldbar;    wtfre  ihm  wol  für  das  richtige  flusira, 
meeressülle,  ein.  ahd.  wort  zugänglich  gewesen?    verrunt  hat  er 
falsch  für  ferutU  gehalten  und  durch  förrent  gegeben.    7  hat  er 
sinngemäfs  das  adj.  vdox  durch   das   adv.  sniumo   übertcageo. 
weshalb  10  pre€e  durch  pett&my  gegeben  ist,  vmfs  ich  nicht :  an 
eine  instrumentale  Verwendung  dieses  genitivs  (Gn  4,  646  ff.  6T3) 
ist  gewis  nicht  zu  denken,     arce  hat  der  glossator  11  und  2% 
nicht  verstanden  und  beide  male  für  den  ab),  von  arx  gehalten. 
1(2  piac{u}la  ist  durch  m$intdi4  richtig  mit  dtor  jungem  abgetei- 
teten  bedeutung  übertragen^    15  seam  ist  ganz  sinngemäfs  durch 
heüe  gegeben,  es  hat  nämlich  hier  die  seltene  bedeutung  iHihira, 
wie  es  auch  später  mehrfach  mit  kunne  glossiert  wurde,    auch 
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nexH  ist  hier  frei,  aber  gut  durch  kapuntan  widergegeben,  e» 
wird  etwas  ?oo  der  bedeutuog  obligatio  in  der  Juristensprache 
darin  stecken,  wenn  17  atro  auf  ItUro  bezogen  wird,  statt  auf 
uigmento^  so  geschiebt  das  mit  der  romanischen  Tertauschung  von 
0  und  MS,  die  im  9  jh.  nicht  selten  ist,  wie  die  indices  der  Po^tae 
aevi  Carolini  lehren.  18  hat  der  glossator  ganz  übergangen,  weil 
er  rngmento  nicht  verstand,  in  20  ist  noch  mehr  Verwirrung  da- 
durch gebracht  worden,  dass  ein  felsch  überliefertes  uti  durch 
jniUkAon,  21  ein  ebenso  falsches  immo  durch  noh  mir  übersetzt 
wurde.  23  tatajpulta  «»  aaa%  $per  weist  gleichfalls  auf  bekannt- 
schaft  mit  romanischen  sprachen  hin,  wie  schon  Scherers  anm. 
zeigte,  das  misverstflndis  von  cedat  als  eaedat  «=  midit  ist  be- 
greiflich, dass  dem  glossator  25  mannm  und  9anum  vorlag,  hat 
bereits  Braune  vermutet;  das  falsche  me  der  Überlieferung  führte 
zu  mih,  ob  corde  reo  26  von  dem  Obersetzer  richtig  verstanden 
wurde,  ist  aus  seinen  seultigemo  nicht  zu  ersehen  :  es  darf  wegen 
Mtütt  und  frotU  queo  nicht  bedeuten  'durch  mörder  schuldig', 
sondern  ^debitor,  qui  suscepto  voto  se  numinibus  obligat'  Hacrob. 
Sat.  3,  2.  in  leo  «»  feo  27  braucht  der  Übersetzer  nicht  einfach 
das  lat.  wort  herobergenommen  zu  haben,  vgl.  Bremer  Beitr. 
13,  386.  mit  27  f  hat  er  sich,  wenn  man  das  doppelte  ^e<^  und 
de^  überlegt,  gut  genug  abgefunden. 

Es  ist  eben  zu  bedenken,  dass  die  ahd.  arbeit  zuerst  durch 
glossierung  des  lat.  teztes  zu  stände  gebracht  wurde,  wo  die  ge- 
fabr  nahe  lag,  jedes  wort  für  sich  zu  behmen  ohne  achtung  auf 
den  Zusammenhang,  femer,  dass  in  dem  lat.  gedieht  unjgewOhn- 
lieh  viele  ganz  seltene  worte  versammelt  sind,  die  der  Übersetzer 
doch  oft  genug  erraten  oder  mit  hilfe  eines  glossars  ermittelt  hat. 
das  ^Carmen  ad  Deum'  halt  ich  nXmIich  fUr  ein  ^glossematisches' 
gedieht  (vgl.  über  die  gattung  die  lehrreiche  abhandlung  von 
GGoetz  in  den  Verhandlungen  d.  kgl.  sachs.  ges.  d.  wiss.  48,  62  ff. 
1896),  das  selbst  einen  teil  seines  wortschaUes  aus  einem  voca- 
balar  schöpfte,  eine  kurze  durchmusterung  der  ausdrücke  wird 
das  bald  zeigen,  vor  allem  ist  die  spräche  Vergils  für  den  dichter 
vorbildlich  gewesen,  und  zwar  der  Aeneis,  die  Georgica  lasse  ich 
bei  Seite,  sator  vgl.  hominom  sator  atque  Deorum  «»  Japiter 
Verg.  11,  72&.  largus  Verg.  11,  338.  dator  Verg.  1, 138.  §thra 
«=  himmel  Verg.  12, 247.  freta  Verg.  1,  611.  verrunt  Verg.  1, 62. 
3,  208.  6,  320.  8,  674.    velox  navis  Verg.  5,  116.    numen  «•  vo- 
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luQtaSf  poteotia  deoniin  Verg.  1,  137.  2,  396.  5,  767.  lumm  in 
diesem  weitern  siDoe  Verg.  4,  584.  solum  =»  erde  Verg.  7,  111. 
folus  »B  himmel  Verg.  3,  585  (oam  oeque  erant  astrorum  ignes 
oeque  lucidus  aelhra  siderea  polus).  5,  721.  piaeulum  *»  TreTel 
Verg.  6  t  568  (qu$e  quis  apud  Superos,  furto  laetalus  ioanit  dis- 
iuüt  io  serain  conmissa  piacula  mortem),  trudere  Verg.  4,  405. 
teier  Verg.  10,727.  ce/ra  —  genus  scuti  brevioris  ex  loro  Verg. 
7,  732  (laevas  cetra  tegit).  capesso  von  waffen  Verg.  3, 234;  Ober- 
tragen  vom  ausführen  des  befehls  1,  80.  facesso  (später  mit  Qbier 
nebenbedeutung)  Verg.  4,  295.  umbo  besonders  häufig  «==  scbiid 
bei  Verg.  zb.  2,  544.  7,  632.  9,  810.  10,  884.  ater  so  übertragen 
Verg.  9,719.  latro  bei  Verg.  ?om  löwen  (der  das  bild  des  teufels 
1  Petr.  5, 8).  parmaj  Vergil  besonders  vom  weifsen  schild  9, 548. 
11,711.  2,175.  costae  im  weitern  sinne  Verg.  1,215.  9,431 
(7,  463).  tiito  corde  Verg.  10,  464  (magnumque  sub  imo  corde 
premit  gemitum).  aUnus  Verg.  2, 664  (alma  parens).  fulciri  Verg. 
4,  247.  eorde  reo  vgl.  Verg.  5,  236  und  Servius  dazu,  quio  in 
dieser  weise  Verg.  6,  463.  grates  dicere  als  verbum  solemne  bei 
Verg.  2,  537.  11,  508.  —  andere  werte  finden  sich  bei  Schrift- 
stellern, die  dem  höheren  unterrichte  angehörten,  iuffragaior 
Hör.  Juv.  pollens  Sali,  petra  Sen.  Lucan.  aplustre  Lucan.  Sil. 
Lucret.  Juv.  verrere  mare  >■  navigare  Ovid.  Stat.  celox  (gr. 
x^ili;^)  Liv.  Plaut,  prout  so  bes.  Hör.  Ovid.  jacula  Obertr.  Ovid. 
frauduhntus  Cic.  Plaut,  sordes  — >  sQnde  Bor.  Juv.  trux  so  übertr. 
Plaut.  Lucan.  Stat.  anc$ps  «=>  periculosus  Cic.  Tac.  Nep.  alma 
nutrix  Plaut.  Curcul.  2,  3,  79.  Ovid,  Metam.  8,  81.  —  einige  aus- 
drücke sind  blofs  glossema tisch,  fluslra  plur.  'cum  in  mari  Ductus 
non  moventur',  gr.  fiakaxla.  Festus.  —  cadiarcm^  ein  hybrides 
wort,  das  keines  unserer  Wörterbücher  enthält,  sexus  in  der  be- 
deutung  hier  Festus.  $arcus  =  gr.  aagycog.  sagmentum.  tutrix, 
*quae  pupilli  tutelam  gerit'  Justinian.  Fulgent.  ccUapuUaj  zuerst 
die  maschine,  dann  das  geschoss  selbst  Pers.  Plaut,  bei  Diefenb. : 
^sagitta  barbata  sive  armata'.  merkwürdig  in  hinblick  auf  die  pro- 
venienz  des  gedichtes  ist  die  stelle  bei  Du  Gange  ii  221  aus  der 
Vita  SMonani  (AASS.  Martii  i  88),  wo  es  bei  einem  kämpfe 
^contra  Anglos'  heifst :  ^sagitta  ferrea  et  hamata,  quae  vulgo  cata- 
pulta  dici  solet'.  —  es  bleibt  noch  übrig  zu  bemerken,  dass  eine 
anzahl  der  in  dem  gedieht  verwendeten  worte  auch  in  der  Vulgata 
mit  demselben  sinne  öfters  begegnet,  uzw. :  sator  (Jer.  50,  16). 
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krgui  (i  Mac  3,  30).  dator  (u  Cor.  9,  7).  potens  (überaus  bflufig). 
petra.  frHum  (8 mal),  sohm  (5 mal),  fiaculum  (5 mal,  aber  nur: 
sQboopfer).  jaculwm  (Ubertrageo  nur  Psalm  54,  22;  sonst  12  mal 
concret).  hmims  (sehr  oft).  Utro  (oft  bildlich  Prov.  23,28.  Eccli. 
36, 28.  Jerem.  3, 2.  auch  Evang.).  $agma  (Lev.  15,  9).  eoUa  (ver* 
aligemeiaert  Job.  18,  12  :  ^inedia  iuvadat  costas  iilius').  $ordM 
(17  mal).  frwduUiUHS  (4  mal  Prov.).  amep$  (3  mal  :  a.  gladius). 
mitrix  (11  mal,  vgl.  i  Thess.  2,  7).  fukire  (6  mal,  aber  nicht  von 
Moses  gebraucht,  welche  stelle  Hone  anzieht),  proitf.  ipuo  (13  mal). 
Uo  (auf  Christus  :  *ecce  vicit  leo  de  tribu  Juda'  Apoc.  5,  5). 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  ergibt  sich,  dass  der  wort* 
forrat  des  lat.  gedichtes  in  der  tat  an  Schwierigkeiten  und  dunkel- 
heiten  reich  ist :  gerade  deshalb  wurde  das  stück  deutsch  glossiert, 
ferner  aber  lassen  diese  Tocabeln  auch  den  Ursprung  des  ge- 
dicbts  deutlicher  erkennen,  just  diese  mischung  von  dichter- 
Worten«  bei  der  Vergil  unbedingt  vorherseht,  mit  griechischen, 
gracisierenden  and  mit  glossematischen  ausdrücken «  sowie  mit 
der  spräche  der  Bibel  (über  den  glossematischen  dichter  Osbern 
von  Giocester  s.  Goetz  aao.  s.  79),  ist  der  lateinischen  poesie 
der  Angelsachsen  eigen  (über  die  bildung  der  ags.  dichter  vgl. 
noch  immer  Wright  Biogr.  brit.  litt,  i,  bes.  37.  39  ff.  43.  Ald- 
helms  Stil  45  ff)*  ^^^  zwar  seit  Aldhelm,  im  kreise  des  Bonifatius, 
berauf  bis  zu  den  dichtungen  der  karolingischen  zeit,  zeugnis 
dafOr  gewahren  die  verse  Aldhelms  selbst;  man  vgl.  zb.  mit  unserem 
stücke  die  praefiatio  zu  De  laudibus  virginum  (Migne  89 ,  237  f) 
und  aus  demselben  gedichte  (Ebert  Gesch.  d.  litt.  d.  ma.s  i  590  anm.) 
die  verse  281 B  :  'virtutes  quoque,  parmarum  testudine  sumpta, 
saeva  profanorum  contundunt  tela  sparorum'.  284  B  :  *sed  mode- 
rata  gerat  cetram  patientia  contra'.  C :  ^bellator  Christi  sed  mox 
umbone  retundk  —  genus  omne  mucronum,  quae  meutern  stimu- 
lare  soleut'.  287  B  :  'o  quam  falsa  latro  spondebat  frivola  mendai'. 
C  :  ^praesumptio  trux  —  sed  tiro  infracta  tectus  testudine  Christi 
horrida  vulnifioi  detrudis  spicula  ferri.  —  cumulat  superbia 
piacli'.  es  zeigt  sich  noch  aufserdem  die  merkwürdigste  Über- 
einstimmung im  Wortschatz,  dasselbe  ist  der  fall  bei  den  rhyth- 
mischen gedichten  aus  dem  kreise  Aldhelms  (Migne  89, 301  ff  »> 
Jaff^  Mon.  mog.  s.  38  ff),  die  teils  von  Aedelwald,  teils  von  namen- 
losen freunden  Aldhelms  stammen  (nur  v  ist  von  Aldhelm  selbst, 
vgl.  Traube  Karoliug.  dichtungen  s.  130  ff,  der  Eberts  mit  unrecht 
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zQvereichtlicbe  aufstellongea  corrigiert) ;  iDsbesondere  stiinint  nr  m 
(Jaff6  8.  44  f)  in  der  aufßilligsteD  weise  mit  dem  Carmeo  flbereio, 
nicht  blofa  in  eiozelneo  Worten,  aondern  auch  in  ganzen  phrasen. — 
ober  den  rhythmischen  bau  des  Carmen  vgl.  WMeyer  Mttncb. 
sitzber.  1882,  1,  89. 

Also  auch  Ton  dieser  seite  her  empfiehlt  sich  die  annähme 
Mones  (aao.  s.  366,  vgl.  MSD.' ii  355),  das  iat.  Carmen  sei  ?on 
einem  Angelsachsen  ferfasst  (Kelle  Littgesch.  i  100  versteht  das 
Irrtümlich  von  der  Übersetzung),  man  ist  dazu  wol  hauptsächlich 
durch  die  berschaft  der  allitteration  in  dem  stocke  veranlasst 
worden,  die  sich  nicht  blofs  sonst  in  Aldhelms  hexametern,  son- 
dern auch  in  den  hymnischen  dichtungen  seiner  landsleute  findet, 
die  beobachtungen ,  die  ich  hierüber  nnd  über  den  Zusammen- 
hang dieser  praxis  mit  dem  altenglischen  langvers  angestellt  habe, 
verspare  ich  mir  auf  eine  andere  nahe  gelegenheit.  hier  sei  nur 
zum  ebdiichen  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  dieses  Iat.  Carmen, 
welches  wahrscheinlich  durch  die  ags.  mission  (die  beste  hs.  in 
Cambridge)  nach  Deutschland  gelangt  ist  und  hier  von  einem 
geistlichen  glossiert  wurde,  dem  die  romanischen  sprachen  nicht 
unbekannt  waren  (s.  oben  zu  v.  17.  23),  zu  den  deutlichen 
spuren  ags.  einflusses  auf  die  entwicklung  der  deutschen  littera- 
tur  gehört.  Koegel  bekämpft  im  ganzen  zweiten  bände  seines 
wertvollen  Werkes  die  durch  Kauffmann  wider  auf  die  bahn  ge- 
brachte these  von  der  einwürkung  der  ags.  mission  auf  die 
deutsche  spräche,  und  ich  gebe  ihm  zu,  dass  Kauffmanns  bisher 
vorgeführte  gründe  durchaus  nicht  die  daran  geknüpften  Schlüsse 
rechtfertigen  :  allein,  dass  die  tätigkeit  der  ags.  Sendboten  des 
evangeliums  in  der  gescbichte  der  deutschen  sprachoberlieferung 
scharfe  und  wol  erkennbare  spuren  zurückgelassen  bat,  das  glaube 
auch  ich  und  meine,  es  wird  sich  noch  durch  gewichtigere  Über- 
legungen, als  die  an  das  hier  besprochene  stück  sich  schliefsen, 
erweisen  lassen. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

HAT  OTFRID  EIN  'LECTIONAR'  VERFASST? 
Da  es  scheint,  dass  die  fachgenossen  dem  einen  ergebnisse 
von  Sarans  hübscher  schrift  lieber  Vortragsweise  und  zweck  des 
Evangelienbuches  O.s  von  Weifsenburg  (Halle,  1896)  mehr  und 
mehr  zustimmen  (vgl.  eben  jetzt  Roedigers  recension  DLZ.  vom 
20  nov.  1897),   so   sei    es   gestattet   darauf  hinzuweisen,    dass 
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meioem  ermessen  nach  dieser  hypothese  die  grundvoraussetzuog 
fehlt.  Dämlich  die  praktische  mOglichkeit  eines  solchen  deutschen 
lectiouars.  zweierlei  wäre  theoretisch  denkbar  :  Verwendung  des 
buches  im  kirchendienst  oder  zur  erbanung  der  klostergenossen 
als  coUatio.  das  erste  ist  von  vornherein  vollständig  ausgeschlossen, 
aber  auch,  wie  ich  glaube,  nicht  weniger  das  zweite,  denn  meines 
Wissens  ist  während  des  ganzen  mittelalters  niemals  ein  deutsches 
(oder  Oberhaupt  in  einer  nationalsprache  verfasstes)  werk  zum 
gegenstände  der  Vorlesung  in  einem  convent  gemacht  worden, 
geschweige  denn  eines  in  deutschen  versen.  erst  in  der  zweiten 
halfle  des  19  jhs.  wird  dieser  brauch  hie  und  da  zeitweilig  durch- 
brochen. Otfrid  konnte  somit  sein  buch  nicht  einem  zwecke 
widmen,  der  tatsächlich  nicht  bestand,  er  kann  nur  an  private 
lectOre  und  erbauung  gedacht  haben,  und  dass  er  sein  werk 
gelesen  wissen  wollte,  hat  Saran  meines  erachtens  mit  recht  aus 
seinen  eigenen  Worten  erschlossen,  wenn  ich  in  meinen  'Otfrid- 
Studien' diese  ansieht  nicht  nachdrücklicher  vertrat,  so  lag  das  daran, 
dass  ich  der  irrigen  meinung  war,  der  glaube  an  die  Bestimmung 
von  Otfrids  werk  für  den  gesang  sei  von  der  mehrheil  der  sach- 
kundigen lang  aufgegeben.  .Saran  hat  übrigens  in  einem  briefe 
an  mich  bereits  freundlichst  zugestanden,  dass  er  jetzt  wünsche, 
sich  über  Otfrids  ^lectionar'  weniger  bestimmt  ausgedrückt  zu  haben. 
Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

ZUM  RHYTHMUS  VON  lACOB  UND  lOSEPH. 

—  Zs.  40,  375.  — 

Bei  meiner  ausgäbe  enlgieng  mir,  obgleich  ich  es  früher  schon 
gewust  hatte  (s.  Poetae  aevi  Carol.  ii  158),  dass  eine  vormals  Ful- 
dische  hs.  des  10  jhs.,  deren  erhaltener  rest  sich  noch  in  Ein* 
siedeln  befindet,  ebenfalls  ein  bruchstück  des  rhythmos  überliefert. 
wir  kennen  es  nur  durch  den  abdruck,  den  1617  Christ  Brower 
im  anhange  seiner  2  ausgäbe  der  gedichte  des  Venantius  Fortubatus 
p.  84  davon  veranstaltet  hat.  es  steht  dort  mitten  unter  versen 
des  Hrabanus  Naurus^  unter  welche  sich  aber  auch  sonst  manche 
fremdartige  stücke  eingeschlichen  haben,  in  1,  2  steht  saeeulum 
fulAreseeret  1,  3  prolem  iate  2,  3  Ebraea  aurea  2,  4 
Ebreorwn.  auf  diese  beiden  Strophen,  die  also  keine  bemerkens- 
werten abweichungen  zeigen,  folgt  als  schiuss  eine  offenbar  nicht 
zugehörige: 

Gltniam  dicamus  cuncti  sempitemo  domino, 

qui  nos  sua  pietate  fecü  esse  caelibes. 

simul  quoque  iuhilemus  laudem  unigenito 

aigue  sancto  paradeto  nunc  perenne  saeculum, 
wenn  unser  bruchstück  hiernach  für  die  herstellung  des  textes 
ohne  wert  ist,   so  bietet  es  doch   ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
grofse  beliebtheit  gerade  dieses  rhythmus.  E.  DOMMLER. 
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63  dö  Uttun  se  Mst     askim  scritan 

icarpin  scürim  :  dat  in  dim  mltim  ttörU, 
es  handelt  sich  um  die  bedeutuog  von  scritan.  zwei  sich  gegen- 
überstehnde  erklärungen  haben  beide  im  4  teile  von  Grimms 
Grammatik  ihren  ausdruck  gefunden ,  s.  640  :  ^ausgelassen  wird 
hro8  (equos),  der  (instrumentale)  dat.  aber  dabei  ausgedruckt, 
die  beiden  liefsen  ihre  rosse  mit  den  Schäften,  lanzen,  in  scharfen 
schauern  herschreiten,  vordringen',  s.  641  werden  dann  die  mbd. 
elliptischen  Wendungen  st  liezen  dar,  utnbe  gdn  (seil,  die  pferde) 
zur  vergleicbung  herangezogen,  s.  709  dagegen  heifst  es :  *Hild.63 
. . .  darf  scritan  nicht,  wie  bisher  geschehn,  durch  schreiten  (pro- 
gredi,  currere)  erklärt  werden,  es  ist  das  got  skreitan  (scindere) , . . 
der  verschwiegene  acc.  ist  nicht  etwa  pferde  (s.  640) ,  sondern 
etwa  arme,  bände,  und  askim,  skürim  passt  besser  zu  zerreifsen 
als  zu  schreiten'. 

Die  erste  erklärung  hat  den  grOfseren  beifall  gefunden; 
scritan  mit  zerreifsen,  spalten  zu  übersetzen  ist  ein  verzweifelter 
notbehelf,  es  genügt  auf  MQllenbofifs  anmerkung  zu  verweisen  K 
aber  auch  die  andere  deutung  {scritan  =  schreiten,  progredi) 
scheint  mir  schweren  bedenken  zu  unterliegen,  zunächst  ist  die 
Verbindung  des  dat.  instr.  askim  mit  scritan^  die  beziehung  auf 
den  rosselauf  seltsam  und  hart  und  hat  ja  auch  bei  JGrimms 
Sprachgefühl  anstofs  erregt  (aao.  710).  die  mbd.  stelle,  die  er 
s.  641  zur  vergleicbung  heranzieht  (Herb.  41*),  passt  nicht  ganz, 
sie  lautet  vollständig: 

Heäor  der  liesi  umbc  gdn, 
als  er  dd  vor  hete  getdn, 
mit  sper  und  mit  schiUe,   6273. 
durch   den  eingeschobenen   satz  erhält  hier   die  Wendung  eine 
weit  mildere  und  natürlichere  fassung  als  im  Hildebrandsliede. 
auf  diese  discrepanz  würde   ich  an  sich   kein  grofses  gewicht 
legen,  sie  unterstüzt  aber  eine  andere  erwägung  :  die  anwendang 
von  scritan  für  das  anstürmen  von  rossen,   überhaupt  für  den 
lauf  oder  gang  von  menschen  und   tieren  ist  für   das  ahd.  und 

*  Kauffmann  bat  neuerdings  die  zweite  der  Grimmschen  erkliniogea 
wider  aufgenommen,  ohne  Jedoch  näher  auf  MüllenhoflTs  sprachliche  bedenken 
einzogehn  :  festschrift  für  Sievers  152. 
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»f.  utti>ezeu^t;  der  siBD,  den  wir  in  das  wart  an  unserer  stelle 
hioetnlegen  mttsteo,  widerspricht  der  spätem  bedeutungsentwick- 
lang  des  wertes;  die  anwenduog  des  verbums  im  altn.,  ags., 
altfries.,  as.,  ahd.,  zum  mfad.  und  nhd.  in  scharfem  gegensatze 
stehend,  weist  darauf  hin,  dass  wir  als  ursprflngliche  bedeutung 
^dahingleiten,  labi'  anzusetzen  haben  (vgl.  die  Zusammenstellung 
im  DWb.  IX  1730).  wir  sehen  es  daher  gebraucht  vom  lauf  des 
schifies,  von  der  bewegung  der  wölken,  es  wird  auf  den  gang 
der  gestirne,  das  nahen  und  schwinden  von  tag  und  nacht,  auf 
das  entgleiten  des  lebens  angewaqt;  die  schlänge  schreitet :  sUd 
Fäfmis,  pd  er  Iumh  tkreü  til  vom  Päfnism.;  (los^mi)  gvmdt  ßd 
tymeiMfe  gebogm  mridan  tö  Beow.  2570;  der  fisch  schreitet 
Qiox  $€eal  on  wmle  mid  seeete  seriddn  Grein -Wttlker  i  340); 
das  rad  schreitet  (ieridmde  fcerd koeäk  gelieost  Älfr.  metr.  20,216) ; 
vom  auseinander^eiten  des  wassers  wird  es  gebraucht  {hwoßt! 
fiu  fiwm  w€B$ter€  wwtum  and  ceMum  foldan  tö  fUr$  fcBSte  ge- 
Mttut,  foTpiBm  hit  unUiüe  rnghwider  woUie  frlds  t6midaH  wde 
mid  hmtce  ebda  20,  90).  der  ursprunglichen  bedeutung  ange- 
messen ist  die  anwendung  von  an.  akrida  für  ^Schneeschuh  laufen' 
{Serüofinm,  die  schneeschuhlaufenden  Pinnen,  DA.  ii  44).  das 
ahn.  kennt  skrida  im  sinne  des  gewohnlichen  gehns  nicht,  be- 
zeichnet damit  aber  das  kriechen  auf  allen  vieren  i  die  mühsame 
fortbewegung  von  gelahmten,  verstQmmelten  uä.  wenn  im  Beo- 
wolf  die  gespenster  ^schreiten',  so  soll  wol  das  unheimliche  glei- 
ten, schweben  hervorgehoben  werden;  oder  das  schweifen,  denn 
im  sinne  von  vagari  findet  sich  ags.  scridtm^  zb.  Wlds.  135: 
swd  seridmde  gesceapum  hweorfad 
gleömm  gumena  geond  grunda  fela, 
die  anwendung  im  gewöhnlichen  sinne  von  gehn  gehört  auch 
hier  einer  spatern  periode  an.  im  Hei.  erscheint  skrldan  stets 
in  dem  alten  sinne  gleitender  bewegung,  reflexiv  1085  i^  thu 
$U  gode$  sunti,  quad  he,  scrid  thi  te  erdu  hinan  (von  d^j^inne 
des  tempels);  ahd.  scritan  glossiert  Mabi'  (Graff  vi>77)>;  Otfr. 
I  5,  1  vom  gange  der  zeit :  uuard  after  ihm  trscritan  .  .  ein  halb 
)4r;  ebenso  Tat.  104, 4  :  tu  thö  themo  itmdkn  tage  halpscritanemo^ 

*  beachtenswert  ist  alierdiogs  die  glossierang  vod  *  diaar icatis '  (seil, 
cnrnbns),  'disiunctis'^  giicreitten,  zisereittan,  kiseranetan,  zetcranctm,  mid 
giseraneodan  benon  Steinmeyer-Sie vers  n  402, 44.  420,  13.  480,  26.  560,  3. 
584,  46.    Tgl.  Graff  vi  577.  583.   icreiien  swv.  'schreiten  maeheo,  spreizen*. 
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Mam  aotem  die  festo  mediante'.  fOr  die  im  mbd.  uod  Dhd. 
herscheode  bedeutuog  ist  ein  frühes  Zeugnis  :  da  %e  deme  chniera- 
den  da  sint  si  (die  beioe)  gebogen,  da»  st  tick  leidien  swenne  st 
seriten  Wiener  ^  Genes.  (Fundgr.  ii)  15,  1.  hier  tritt  schon  die 
Vorstellung  der  Zusammensetzung  des  menschlichen  ganges  aus 
einzelnen  bewegangsmomenten,  der  gedanke  an  die  mechanik  der 
bewegung,  den  wir  beim  gebrauche  des  wortes  schreiten  meist 
festhalten,  deutlich  her?or.  —  aus  dem  angeführten  ergibt  sich 
m.  e.,  dass  wir  uns  für  die  zeit  des  Hildebrandsliedes  zunächst 
an  die  altbezeugte  bedeutung  labi,  delabi'  zu  halten  haben,  be- 
sonders, da  auch  für  mhd.  schrUen  die  anwendung  anf  scharfen 
rosselauf  nicht  erweislich  ist,  für  nhd.  sehreiten  ganz  unerhört 
wäre,  dann  können  wir  das  wort  nur  auf  die  speere  beziehen, 
die  beiden  rennen  nicht  zum  stofs  an,  sondern  schleudern  ihre 
lanzen,  mhd.  ausgedrückt,  sie  'echiezent  den  schaff;  dann  würde 
scritan  hier  eine  bewegung  ausdrücken,  die  dem  begriffe  des 
Wortes  nach  dem  übereinstimmenden  zeugnis  der  germ.  sprachen 
für  jene  zeit  durchaus  angemessen  wäre  2.  noch  im  mhd.  findet 
sich  das  verbum  in  /ast  gleicher  anwendung  vom  dahingleiten 
des  pfeiles.  ich  habe  nur  6ine  stelle  beizubringen,  Heinr.  vNeu- 
stadt  Ap.  4324,  auf  die  sich  Strobl  in  seinem  glossar  bezieht, 
herr  dr  CKraus  war  so  gütig,  die  handschriften  (Strobis  Signa- 
turen) C,  D  und  die  abschrift  von  A,  die  sich  in  Wien  befinden* 
einzusehen;  die  stelle  lautet  nach  seiner  abschrift: 
C  (Wiener  hs.  2886,  fol.  21') 

Ich  schifte  wider  auff  dm  see 

Und  schosz  in  ainer  weyl 

Auff  in  wol  tausent  pfeil 

Das  was  alles  gar  verlorn 

Er  was  ausserhalben  hom 

Mit  Stareken  schuppen  spanneprait 

Als  der  pfeil  auff  in  schrait^ 

So  schnellet  er  wider  hinder  sich 

^  JMilst.  hat  iehreiten, 

*  erwähnt  mag  noch  werden,  dass  das  vielleicht  verwante  litt,  tkrindu 
fliegen  (dann  aoch  ^schnell  laufen')  bedeutet;  Kurschat  11  384«;  vgl.  Müllen- 
hoff  DA.  n  44. 

'  ebenso  in  der  abschrift  von  A  (124Ö4,  suppl.  84,  fol.  95);  Mchrayt 
D  (2879,  fol.  180^). 
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Sein  hwt  klang  ainem  glase  glich 
Mr  gab  wnb  unnser  schieuen  nicht 
Da  was  mein  wrhaü  gar  enwichu 
TOD  dem  nahe  ItegefideD  Torschlage»  askim  in  add  zu  ändero, 
brachte  mich  Boethe  ab,  der  auch  auf  aeioe  anm.  zu  Beiomar 
vZweter  282^  10  verwiea;  fUr  das  mbd«  scheiot  ein  daÜT  nach 
Ulm  c  rnf.  m/^gUcb  zu  sein,  er  Qbergab  mir  noch  folgeoöeD 
uacbtrag  :  ^stne  wctu  sich  niht  in  den  tagen  deheinem  ritier  M- 
sea  tragen  Tnsl.  391 «  24;  dem  mug^  im  ineh  Mngen  Idn 
Koloci.  136,  255  (QA.  31,  246  den),  io  den  laa.  uuaerer  aus- 
gabea  steckt  aipherlicb  nocb  vielesw  dia  coBatroctioo  war  mbd. 
offenbar  nicbl  elogam«  kaon  darum  aber  im  Hild.  sakr  wol  eziatieri 
habea'.  ich  fi)g9  hiazu  :  nach  wünne  tcfc  manegen  (inanegem  6) 
imen  lie%  Parz.  6.18,  17;  der  selben  gnaden  ld%  tmk  mir  gs- 
fmen  HartmaBD  rede  vom  GlaMbeu  IMG  (Germ.  abh.  14,  bem. 
voa  FrVogt  am  achluase).  äholiche  eracheinuagen  im  ahd.  sind 
im  DWb.  yß  232*  237  zusammengealeUt;  eioe  wenduag,  wie  die 
hier  angefahrte :  Imz  ihm  Gatt  erlebm  (Scbuppiua  517)  ist  sehr 
beacbteoawert  1.  das  material  ist  keioeswega  einwandsfrei  und 
gieicbbeweisend  :  die  mOglichkeit  einer  solchen  aosstruction  wird 
man  indes  far  die  stelle  des  Püd.,  bevor  eine  genauere  unter- 
Sttchung  gia|^erb#i(  gewährt,  nicht  beatreiten  können,  das  formel- 
bafle  skarpen  se&rim  wOrde  sieh  daaa  als  apposition  an  askim 
aoschliefsen ,  geradezu  die  waffen  seihst  bezeichnen  (so  auch 
Koegel  Littg.  i  1,  225). 

Für  die  sa  gewoiMi^ne  epkläruog  qpiriobt  vor  allem  auch  eine 
Nchlicbe  erwägung;  der  aUgermanischen  kampfesveise  grade  ist 
ea  angemesseA,  dasa  die  beiden  ihre  lanzen  schleudern,  hier 
Bade  ich  mich  in  völliger  ttbereinslimmung  mit  Kaufmann,  wenn 
er  aao.  sagt,  dass  der  Sprachgebrauch  des  liedes  nicht  mit  biUe 
dea  hofisch -ritterlichen  erbtort  werden  dürfe;  auch  er  nimmt 
übrigens  ao,  dasa  die  Speere  geworfen  werden,  aber,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  deutet  er  scHtan  anders:  *sie  (die  lanzen)  bohren 
iM^r  {seritem  ^^  got.  dapeitan}  in  die  sehilde'.  dass  die  beiden 
^rflanzen  führen,  aobeint  mir  schon  v.  40  zu  beweisen  (wiU 
«A  dtnu  speru  werpan);  erst  v.  65  beginnt  der  nahkampf 
{itöptun  tö  samane).    der  gescfileuderte,  sausende  speer  ist  f()r  die 

'  wie  mao  iqir  erzählt,  kann  maD  in  Wien  hdiea :  huens  .SiV«  doch 
'er  iHezerl  machen,    vgl.  aoch  Albrecbt  Leipz.  mandart  63. 
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altgermaDische  poaeie  ebeoso  charakteristisch ,  wie  die  im  stoss 
gefOhrte,  am  schikle  des  gegners  splitternde  lanze  für  das  mhd. 
epos.  es  genOgt  an  typische  steUeo  za  erinnern  wie:  pSsr  w€B$ 
heard  pUga  wittgära  wrid  Genes.  1990;  iarotasc  flugon^  hilde- 
nadran  Elene  140;  mmMm  wiges  9p4d  giefe^  mt  gMe,  ßonne 
gärgetmm  ofmr  t^Uhredäan  sciötend  onM^  flacar  fldngtmeore 
Cynew.  Crist  673;  g6ru  flüU  Beow.  1766;  ful  oft  of  ßam  heäpe 
hwinmie  fhdg  gidknde  gär  on  growu  peöde  Wlds.  128;  m«5 
geiri  gjaUonda  «T  vtiga  gnm  hiUi  AthkT.  15;  oeSrs  1n$  mUda 
grära  geira  Helg.  Bund.  1^  12.  der  altertümliche  *ger'  wird  im 
Nib.  auch  noch  im  reiterkampfe  geschleudert  (211);  eine  besonders 
interessante  stelle  ist  Rah.  806:  dax  toot  M(hrh0Ü  van  irland$.  . 
am  dm  ttarken  Bwnmrt  er  randB  mt  einem  guoten  marke  .  . 
Mdrholi  der  vil  etarke  der  eehöz  an  der  sdben  trist  üf  den 
Bem€Bre  . . .  mt  eitlem  eeharphen  gire.  rechtsgebrilucbe  spiegeln 
oft  filtere  zustande  wider :  wenn  noch  spater  im  mittelalter 
zur  feststellung  der  herschaft  über  stromesbreite  oder  see  ein 
gerüsteter  in  das  wasser  einreitet,  soweit  er  kann,  und  von  dort 
einen  speer  schleudert  (Grimm  RA  55.  66),  so  erkennen  wir  in 
ihm  den  altgermanischen  mit  dem  Wurfspeer  bewaffneten  reiter 
wider  K  über  das  allmähliche  zurücktreten  des  Wurfspeers  im  franz. 
epos  Ygl.  Sternherg  Die  angriffswaffen  im  altfr.  epos  (Harb.  1886) 
s.  36;  Bach  Die  angriffswaffen  in  den  altfranz.  Artus*  u.  abenteuer» 
romanen  (Uarb.  1887)  s.  39.  * 

Hildebrand  und  Hadubrand  also  schleudern  ihre  Speere,  die 
sie  mit  den  Schilden  auffangen  (dat  in  dim  sältim  etönt);  dann 
beginnt  der  entscheidende  schwertkampf. 

Ich  laugne  nicht,  dass  auch  in  älterer  zeit  die  germanische 
lanze  von  reitern  als  Stosswaffe  gebraucht  wurde;  die  ^fhimea', 
mit  der  die  reiter  ^contenti'  waren  (Tac.  Germ.  6),  eignete  sich 
für  beide  zwecke,  wenn  aber  San  Marte  (Waffenkunde  170)  be- 
hauptet: *beim  kämpf  zu  ross  wurde  seit  ältester  zeit  der  speer 
nur  als  stofswaffe  gebraucht',  so  wird  er  den  historischen  Zeug- 
nissen nicht  gerecht,  wie  der  reiter  seine  lanze  brauchte,  wird 
sich  seit  ältesten  zeiten  nach  den  umständen  gerichtet  haben, 
vor  allem  auch  nach  derart  der  rüstung;  der  leichte  reiter  wird 

'  ein  hübscher  zug  in  Fooqote  Zauberring  ist  es,  [dass  die  ritter  des 
continents  in  der  gewöhnlicheo  höfischen  weise,  die  recken  des  nordens  aber 
auch  zu  ross  mit  dem  Wurfspeere  k&mpfen. 
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die  wurfwafle  Torgezogen,  der  schwerer  gerostete  lieber  der  wucht 
des  stosses  Tertraul  haben;  andere  brauchten  den  speer  zu  beiden 
zwecken. 

Die  kimbrische  reiierei,  von  der  Plut.  Mar.  25  eioe  so 
schone  Schilderung  entwirft,  trägt  den  Wurfspeer  und  für  den 
nahkampf  das  germanische  langschwert  :  ol  di  IrtJteig  .... 
i^kaaav  kafirtgol,  Tcganr]  filv  d%aaiiiva  &rjQlu)v  q>oß€Qwv 
Xaafiaat  %al  Ttgarofialg  idcofi6Qq)oig  ^ovreg,  ag  iTtaigofievoi 
Xoqfoig  TtveQonoig  elg  vifjog  kq>alvov%o  fielt/ovg,  d'^aga^i  dh 
nexoapifjfiiyoi  aidegoig,  dvgeolg  dh  Xevxolg  CTlXßovteg.  idxov- 
fiofia  dk  fiv  knaOTf^}  dißoXla*  avfineaovreg  dk  fieyaXaig 
iXQiovTO  xal  ßagelaig  fioxctlQccig.  die  reiter  des  Ariovist 
schleudern  h^des  tdaque  auf  Caesars  begleitmannschaft  (B.  gall. 
I  46).  aus  einer  stelle  wie  der  folgenden  kaon  man  nicht 
folgern,  dass  man  die  lanze  nur  zum  stofs  gebraucht  hätte: 
narant  enim  (die  Germanen)  Heu  prudeniem  ex  equo  helkUorem 
cum  clibanario  noitro  (dem  rOm.  paozerreiter)  congressum 
frena  retinentem  et  scutum,  hasta  uita  manu  vihrata,  tegimini- 
bus  ferreis  abscondito  heüatori  nocere  non  posse  Amm.  Marc. 
vn  12,  22.  Ton  den  gotischen  reitern  rühmt  Isidor,  dass 
sie  mit  gleicher  gewantheit  die  wurf-  und  die  stofslauze  ge- 
brauchen :  nan  eolum  hastis^  sed  et  jaculis  equitando  confligunt 
De  reg.  Got  69.  die  Wandalen  dagegen  wissen  die  lanze  nach 
Procop.  Bell.  vand.  i  8  nicht  zu  schleudern  :  ovTe  yag  axovTiarai 
ov%€  ro^otai  aya&ol  riaav  ovzb  nel^ol  ig  fioxf^v  iivai 
^nlararrOy  akX^  iTtTcelg  re  tjOccv  anovreg,  öogaai  re  wg  irti 
TtkelOTOv  xal  ^lq>eai  ixQiovro.  ebenso  finden  wir  bei  den  Ost- 
goten die  lange  stofslanze  im  gebrauche.  Tgl.  Bell.  got.  iii  4 
(Zweikampf  des  Wiliaris  und  des  Artabazes);  das  reiterspiel  des 
Totila  (iv  31)  lässt  uns  dagegen  wider  an  eine  kürzere,  auch 
zum  wurf  geeignete  lanze  denken,  den  fränkischen  reitern  war 
der  Speer  als  stolswaffe  vertrauter  als  im  wurf;  San  Marte  aao. 
170  verweist  auf  Greg.  Tur.  v  26  (25  Arndt-Krusch);  die  Schil- 
derung bei  Nith.  Hist  in  6,  auf  die  er  sich  weiter  bezieht,  ergibt 
nichu  für  den  gebrauch  der  lanze  (equis  emims,  hastiUa  cris- 
pantei  exiliunt),  einige  andere  stellen  füg  ich  hinzu;  den 
Franken,  die  mit  den  kriegerischen  bewohnern  der  Bretagne  zu- 
sammenstofsen,  ist  die  anwendung  des  Wurfspeeres  bei  den  feind- 
lichen reitern  etwas  ungewohntes  und  verwirrendes   (Reginon. 
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ChroD.  a.  860).  vgl.  die  Schilderung  britanniscber  bewaffouog  und 
kampi'eswei$e  bei  Ermoldus  Nigelius  lu  375 ff»  besonder«  447 ff. 
der  f'ränkiscbe  reiler  Coslus  fängt  Murmans  wurfspiess  mit  dem 
scbilde  auf  und  sprengt  selbst  zum  stofse  auf  den  feind  zu  : 

cakibus  adstringens  femUis  comipedem  mox 

Murman  in  adoersum  concitus  ire  facü: 

^nan  hoc  müsilibm  eertandum  est  tempore  parvisT 

cuspide  Francispo  tempora  lata  forat. 
v^\.  noch  Rieber  llisl.  i  17.  46.  doch  war  natürlich  die  alt- 
germanische kunst,  ^den  schaft  zu  schieszen'  nicht  vergessen  : 
Ludwig  der  Fromme  schleudert  mit  gewaltigem  würfe  seineu  Speer 
in  die  feindliche  Stadt  Erm.  Nig.  i  515  (braekiis  fwrtmimU^  üa 
%a  nuUus  ei  in  arpu  vel  lancea  eagittando  aequiperare  poterßt. 
Thegan.  Viu  Hlud.  imp.  19).  ^arl  der  Grofi^e  reitet  im  fie|d|Ei|g)t$ 
gegen  die  Dänen  in  der  morgenfrühe  aus  dem  fränkischen  lager, 
bewaffnet  mit  schwert  und  wurfspiess  {iaculum)  Einh.  VitaKaroli  32. 
ein  reiterspiel  der  heidn.  Langobarden  wird  in  der  vita  des  h. 
Barbatus  von  Benevent  cap.  1  geschildert  (MG.  Script,  rerum  Lang. 
557),  ip  gestrecktem  laufen  jagen  die  reiter  am  ziele  vorüber  und 
schleudern,  sich  im  sattel  zurückwendend,  ihre  speeris.  Burk^ft, 
herzog  von  Schwaben,  an  der  mau|ßr  von  Mailand  entlang  reitend, 
rühmt  sich  seines  speerwurfs:  fartitud%t\em  siouidem  niuri  huius 
seu  altitudinem,  qua  se  muniri  confidunt,  nicMU  pendo;  iactu 
qfuippe  lanceae  meae  adoersariot  de  muro  mortuos  praedpitabo 
Liudpr.  Antap.  iii  14.  die  normannischen  reiter  brauchen  noch 
zur  zeit  der  sct|l|9cht  bei  Qastipgs  den  Speer  ^  wj^rfwaffe 
(MJahns  Handb.  einer  gesch.  d.  kriegsw.  542.  Köhler  Kriegswesen 
u.  kriegsführung  in  der  ritterzeit  i  18). 

Am  hofe  Ludwige  des  Frommen  zu  Aachen  fand  820  ein 
gerichtlicher  Zweikampf  statt  zwischen  Bero  und  Sanilo,  zwei 
'Goten',  auf  die  Schilderung  bei  Ermoldus  Nigeilus  möchte  ich 
zum  schluss  noch  besonders  aufm.erksam  machen;  die  Gf^tep  er- 
l^itten  sich  von  Ludwig  |die  gunst,  den  kämpf  nach  gotiscji^jer 
volkssitte  ausfechten  zu  dürfen  :  zu  ross  mit  Wurfspeer  upd  schwert 
{quia  uterque  Gothus  erat  equestri  proelio  Vita  Hlud.  imp.  33),  was 
den  zuschauenden  Franken  ein  ganz  ungewohnter  anblick  ist: 
mox  illi  beUa  laeessnnt 

arte  nova  Francis  antea  nota  minus, 

et  iqciui^t  ha^tßs^  mucfor^ilms  insuper  actis 

proelia  temptabant  irrita  more  suo. 

Erm.  Nig.  iii  605. 
Hier  haben  wir  genau  den  von  uns  angenommenen  verlauf 
des  kampfes  zwischen  Hiidebrand  und  Hadubrand. 

GöUingen,  13  aug.  1697.  R.  MEISSNER. 
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ZUR  GESCHICHTE 
DER  KELTISCHEN  WANDERUNGEN. 

Es  isi  bekannt,  dass  im  altertume  die  Kelten «  heute  fast 
Tarschwunden,  eine  wichtige  rolle  gespielt  haben,  sie  bewohnten 
eineo  grofsen  teil  des  nördlichen  und  westlichen  Europa,  nicht 
nur  Gallien  im  spätem  sinne,  sondern  noch  viel  mehr,  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  im  heutigen  Norddeutschland  we* 
nigstens  bis  an  die  Weser  reichten  (HüUenboff  DA  u  219  fl). 
Saddeutschland,  alles  was  südlich  vom  Main  und  Thüringer  walde 
ligty  gehörte  ihnen,  dazu  das  austobende  Alpenland,  Böhmen  und 
Mahren,  weiterhin  Pannonien  und  die  benachbarten  Donauland- 
schallen,  zu  der  zeit,  wo  zuerst  einige  künde  aus  diesen  gegen- 
den  zu  uns  dringt,  finden  wir  dort  Kelten  oder,  wie  man  sie 
seit  dem  3  jh.  auch  nannte,  Galater  K  nach  Herodot  entspringt 
der  Istros  bei  den  Kelten,  die  nach  den  geographischen  vor- 
Stellungen  des  autors  im  äufsersten  westen  Europas  aufserhalb 
der  Säulen  des  Herakles ,  also  draufsen  am  Okeanos  wohnen  2. 
diese  nachricht  zeugt  ja  von  einer  sehr  mangelhaften  Orientierung, 
die  übrigens  auch  bei  den  spätem  nicht  besser  ist;  denn  noch 
Ephoros,  ja  Eratosthenes  hissen  die  ganze  Oceanküsle  im  westen 
Eoropas  bis  nahe  an  die  Säulen  des  Herakles  heran  von  den 
Kelten  bewohnt  werden  '.    aber  was  Herodot  über  die  quellen  der 

^  Galater  (Gallier)  und  Kelten  sind  gleichdeotead ;  der  unterschied  ist 
der,  dass  man  sie  in  älterer  zeit  nur  Kelten  nannte,  später,  seit  dem  3  Jh., 
Galater,  wobei  jedoch  die  ältere  beieichnong  in  kraft  bleibt.  Tgl.  AdSchmidt 
AbhaDdl.  zur  alten  geschieh te  74  ff.  Arbois  de  Jubainville  Revue  arch^l.  1875 
(bd30)  8.4ff. 

*  Herodot  iv  49  ^s&  yaq  9ri  Bid  nacrfi  Ev^oim^  6  "Jmqoa  a^Sa/iavog 

ir  Tg  Bv(mn^  und  ähnlich  u  33  "Icxqos  %a  ya^  norofibs  oifiafupoQ  iu 

ni  fUw  iim  *HqanXimv  cx^Ximp,  ofMvqiovci  9i  Kvpfjeiotin.  nach  meiner 
neimiog  darf  man  aas  diesen  stellen  nicht  schliefsen,  wie  luweilen  ge- 
achieht,  dass  Herodot  die  Donaa  auf  den  Pyrenäen  entspringen  lasse,  der 
tstor  hat  an  der  zweiten  stelle  aar  nähern  bestimmong  neben  den  Kelten 
■och  Pyrene  als  die  bekannteste  Stadt  des  äofsersten  westens  genannt,  dass 
ea  würklich  eine  Stadt  Pyrene  gegeben  hat ,  von  der  die  Pyrenäen  (Uv^' 
99ia  o^)  den  namen  haben,  ist  unzweifelhaft  Herodot  hatte  Abrigens  bei 
Milien  bescfareibongen  wol  ein  kartenbild  vor  äugen. 

*  Ephoros  fr.  38.  43  (fragm.  bist.  Graec.  i  243  ff)  bei  Strabo  i  33.  34. 
nr  IIKL    Müller  Geogr.  Graec.  min.  i  201.    Eratosthenes  bei  Strabo  u  116. 

Z.  F.  D.  A.  XLn.    N.  F.  XXX.  9 
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Donau  sagt,  ist  im  weseDtlichen  richtig,  und  man  sieht,  dass 
etwa  durch  ▼ermitUuog  der  Massalioten  doch  einige  künde  aus 
dem  hinnenlande  zu  den  Hellenen  vorgedrungen  war  ^  und  nicht 
lange  darnach  wurden  die  Kelten  hesser  bekannt,  zuerst  durch 
ihren  eiabruch  in  Italien,  sie  traten  mit  Dionysios  von  Sicilien 
in  verkehr,  nahmen  bei  ihm  dienste  und  erschienen  als  seine 
kriegsknechte  368  und  367  v.  Chr.  auf  hellenischem  boden 
(Justinus  xz  5,  4.  Xenophon  Hellen,  vii  1,  20.  31).  im  nächsten 
jh.  fielen  sie  in  Thrakien  und  Makedonien  ein  (280  v.  Chr.), 
kamen  plündernd  bis  nach  Delphi  (279  v.  Chr.),  liefsen  sich  in 
Thrakien  nieder  und  drangen  bis  an  die  Donaumüudungen  vor. 
sie  giengen  nach  Asien  hinüber,  durchzogen  die  vorderasiatischen 
landschaften  und  fanden  in  Phrygien  und  Kappadokien  feste  Wohn- 
sitze, bei  den  hellenistischen  kOnigen  traten  sie  in  dienst, 
kämpften  in  den  griechischen  wie  in  den  karthagischen  beeren 
und  erftlllten  die  weit  mit  dem  rühme  ihrer  tapferkeit.  sie 
galten  fOr  verwegene  krieger  von  ungestümer  Wildheit,  die  es 
gewagt  hatten,  was  vorher  allein  dem  Herakles  gelungen  war, 
die  schneebedeckten  Alpen  zu  Obersteigen  (Justin  xxiv  4,  4),  ab- 
gehärtet, kriegerisch  und  so  unerschrocken,  dass  sie  selbst  den 
wellen  des  Oceans  bewaffnet  entgegentraten  \  zugleich  aber  hab- 
süchtig und  treulos,  wie  alle  barbarischen  sOldner. 

Zugleich  kam  auch  etwas  nähere  künde  über  ihr  land  zu  den 
Hellenen.  Aristoteles  weifs,  dass  die  Kellen  den  norden  bewohnen, 
ein  kaltes  land  am  Okeanos^  er  hat  schon  vom  Hercynischen 
Waldgebirge  gehört,  von  dem  aOs  die  grofsen  ströme  gen  norden 
fliefsen,  und  scheint  dasselbe  ins  Keltenland  zu  setzen  ^    gerade 

hierbei  ist  xo  bedenken,  dass  man  von  der  küste  fiber  Gadeira  hinaus  keine 
Vorstellung  hatte;  diese  lernte  man  erst  zur  zeit  des  Polybios  kennen,  aber 
noch  bei  diesem  ist  der  oame  Iberien  nur  den  spanischen  küstenland- 
schaften  des  Miltelmeers  eigen.    Polyb.  ui  37, 10. 

>  wie  denn  auch  Herodot  bekanntlich  von  einem  grofsen  ström  woste, 
dem  Eridanos,  der  sich  in  den  nördlichen  ocean  ergoss.    m  115. 

>  Aristotel.  Polit.  vui  16  p.  1336  a  17.  vm  12  p.  1324  b  12.  Ethic. 
Nicom.  m  10  p.  1115b  28.  Elh.  Eudem.  ni  1  p.  1229b  28,  vgl.  Ptolemius 
bei  Strabo  vu  301. 

*  Aristol.  Anim.  generat.  ii  8  p.  749  a  25.  Polit.  vui  16  p.  1336  a  17, 
vgl.  die  soeben  angeführten  stellen  der  ethik. 

4  ItiQKvvuL  6(ffi.  Meteorol.  i  13  p.  350  b  1  f.  MuUenhoff  i  431  f.  ii  240  L 
MuUenhoff  meint,  die  Alpen  seien  unter  den  Arkynien  mit  inbegriffen,    dies 
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wie  es  auch  nach  ihm  geschab,  mao  dachte  sich  die  Kelten  als 
nachbarn  der  Skythen  den  ganzen  nordwesten  Europas  ein- 
nehmend. Hekatäos  von  Abdera,  ein  Zeitgenosse  der  bei- 
den ersten  Ptolemaer,  setzte  im  tfufsersten  norden  seine  insel 
der  Hyperboreer  in  den  Okeanos  gegenüber  dem  Keltenlande 
(Diodor  u  47, 1).  noch  deutlicher  ist  Diodor,  bei  dem  die  Kelten 
oder  Galater  an  die  Skythen  grenzen  und  mit  ihnen  zusammen 
den  ganzen  norden  Europas  einnehmen,  er  erzählt  von  den 
brittiscben  inseln,  die  mit  andern  inseln  zusammen  an  der  ga- 
bliscben  küste  liegen,  gegenüber  dem  Hercynischen  walde,  wäh- 
rend die  bernsteininsei  Basileia  an  die  skythische  koste  gesetzt 
wirdi.  nach  der  allgemein  herschenden  ansieht  erstreckten  sich 
also  die  Kelten  yom  Weltmeer  draufsen  bis  an*  die  grenzen  der 
Mittelmeerstaaten  hinab  als  eine  grofse  vOlkermasse^,  aus  der 
sich  gelegentlich  einzelne  teile  ablösten  und  der  schrecken  der 
cifilisierten  weit  wurden. 

Das  dritte  vorchristliche  jh.  ist  der  höhepunct  der  keltischen 
macht,  seitdem  die  Römer  die  weltherschaft  angetreten  hatten, 
sank  sie  herab,  nach  dem  2  punischen  kriege  wurde  Norditalien 
den  Kelten  allmählich  entrissen;  dann  drangen  um  120  v.  Chr. 
die  Römer  ins  südliche  Gallien  ein  und  unterwarfen  die  dortigen 
TOlkerscbaften.  bald  darnach  folgte  die  kimbrische  Wanderung 
und  rührte  in  der  gallischen  weit  von  der  Donau  bis  an  die 
Pyrenäen  alles  auf.  im  weitern  verlauf  der  ereignisse  geschah 
es,  dass  die  Donaukelten,  freiwillig  oder  gezwungen,  ihre  Wohn- 
sitze preisgaben   und  germanischen  und  andern   stäoimen  platz 

ist  bei  der  Unsicherheit  der  altern  geographischen  vorsteUungen  wol  möglich, 
hier  darf  aber  bemerkt  werden ,  worauf  Müllenhoff  selbst  aufmerksam  ge- 
nacht  hat,  dass  nach  Aristoteles  die  Arkynien  im  norden  des  Istros  liegen, 
wt6  ganz  dem  spätem  begriff  entspricht. 

1  Diodor  v  25  f.  32  f.  21.  23.  ähnlich  aber  köner  die  pseudoarislote- 
hscbe  Schrift  De  mundo  3  p.  393  b  9  ff.  Dionys.  Halil(.  Arch.  xiv  1.  Plutarch 
Marius  11.  den  gelegentlichen  stellen  des  Apollonius  Rhodius  liegen  offenbar 
Ihnllche  anschauungen  zu  gründe,  hier  kann  noch  angeführt  werden,  dass 
nach  Stepbanus  Byz.  Burchanis  (Borkum)  eine  insel  des  Keltenlandes  ist. 
diese  bestimmung  kann  picht  dem  dabei  citierten  Strabo  entlehnt  sein,  son- 
dern wird  etwa  aus  Artemidor  stammen. 

*  dies  ist  GalUa  oder  FaXenia  im  altern  sinne,  wie  wir  es  bei 
Polyb.  n  22 ,  6  finden  und  etwas  später  bei  Sempronius  Asellio  fr.  9  {af> 
vtbe  ßfareia  quae  est  in  GaUia), 

9* 
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machten,  das  keltische  gebiet  ward  so  im  wesentlicheD  auf  die 
gegeoden  westlich  vom  Rheine  beschränkt  zugleich  erfolgte  der 
grofse  angriff  Cäsars  auf  die  linksrheinischen  Völker,  der  mit 
ihrer  besieguug  und  gänzlichen  Unterwerfung  endete,  so  wurden 
die  Kelten  allmählich  zu  Kömern.  sie  hörten  auf  eine  selbstän- 
dige nation  zu  sein;  jedoch  sie  sind  nicht  spurlos  verschwunden, 
abgesehen  von  den  noch  vorhandenen  resten  ihres  Volkstums  haben 
sie  selbst  da,  wo  sie  nur  kürzere  zeit  wohnten,  deutliche  spuren 
ihres  daseins  hinterlassen,  sie  haben  von  ihrem  kriegswesen, 
ihren  sitten,  ihrer  religion  und  tracbt,  von  ihrer  spräche  der 
weit  zum  dauernden  besiue  genug  mitgeteilt. 

Erst  in  der  letzten  zeit,  als  die  Römer  in  das  herz  des 
Keltenlandes  eindrangen,  lernte  man  sie  vollständiger  und  besser 
kennen.  Poseidonios  und  andre  Zeitgenossen  der  kimbrischen 
kriege  widmeten  ihnen  genauere  beschreibung,  und  mit  dem 
weitern  fortschreiten  der  römischen  waffen  ward  von  spätem 
historikern,  vor  allem  von  Cäsar,  die  künde  vermehrt  und  ver- 
tieft, erst  durch  Cäsar  lernte  man  ihre  grenzen  besser  kennen 
und  sie  von  ihren  östlichen  nachbarn,  den  Germanen,  unter- 
scheiden, von  denen  man  früher  noch  nichts  gewust  hattet,  diese 
verbesserte  kenntnis  hat  man  nun,  wie  es  die  art  der  antiken 
geschichtschreibung  ist,  auch  auf  die  frühere  zeit  angewant  und 
die  altern  ereignisse  aus  den  neu  gewonnenen  erfahrungen  auf- 
zuklären versucht. 

Es  waren,  wie  schon  erwähnt,  hauptsächlich  zwei  gelegen- 
heiten,  bei  denen  die  Kelten  in  die  geschichte  eintraten,  zwei 
berühmte  und  viel  behandelte  ereignisse,  einmal  der  einbruch  in 
Italien,  oder  besser  dasjenige,  was  als  folge  eintrat,  die  er- 
oberung  Roms  durch  die  Gallier,  damals  war  die  Stadt  den  barbaren 
in  die  bände  gefallen  und  dies  war  ein  nach  allen  Seiten  hin  un- 
endlich oft  behandelter  Stoff,  der,  seitdem  die  Römer  herren  der 
weit  waren,  alle  weit  interessierte,  zweitens  war  es  der  einfall 
in  Makedonien  und  Hellas,  wobei  Ptolemäos  Keraunos  fiel  und 
das  delphische  heiligtum  beinahe  eine  beute  der  Gallier  geworden . 
wäre  (280  und  279  v.  Chr.). 

'  hierüber  handelt  bekanntlich  Müllenboff  DA  n  cap.  4  s.  104  ff. 
noch  Diodor  und  selbst  Dionysios  von  Halikarnass  kennen  die  unteraehei- 
'lung  nicht 
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1    DiB   EINWANDERUNG   IN   ITALIEN. 

Woher  kamen  oun  diese  Gallier,  die  damals  so  unsanft  an 
die  pforten  der  gesitteten  weit  klopften?  diese  frage  hat  schon 
das  altertum  beschäftigt  und  beschäftigt  noch  unsre  zeit,  ich 
kann  und  will  die  zahlreichen  behandlungen ,  die  sie  gefunden 
bat,  hier  nicht  auffahren,  es  genüge  auf  die  letzte  umfassende 
erOrterung  HüUenhoffs  in  seiner  Deutschen  altertumskunde  (ii247ff) 
hinzuweisen,  etwas  abweichend,  aber  im  wesentlichen  überein- 
stimmend bat  sodann  OHirschfeld  ^  den  gegenständ  behandelt, 
niemand  kann  die  unsterblichen  Verdienste,  die  sich  Müllenhofif 
um  die  geschichte  des  altertums  erworben  hat,  höher  einschätzen 
als  ich.  jedoch  in  dieser  frage  bedürfen  seine  ergebnisse  we- 
seotlicher  berichtigung,  die  sich  besonders  aus  einer  abweichen- 
den, und  wie  ich  glaube  bessern  Schätzung  der  quellen  ergibt. 

In  der   antiken   Oberlieferung    wie  in   den   modernen  dar- 
Stellungen,  auch  in  Müllenhoffs  Untersuchungen,  herscht  die  Vor- 
stellung, dass  die  Kelten  aus  dem  lande  hervorbrachen,  das  später 
io  römischer  zeit  Gallien  hiefs,  und  dass  sie  von  hier  aus,  also 
ron  Westen  her,  in  Italien  wie  in  die  Balkanhalbinsel  einrückten, 
zo  gründe  ligt  dieser  anscbauung  als  die  bekannteste  und  aus- 
fobrüchste   erzählung   der    bericht   des  Livius^.     zur  zeit  als 
Tarquinius  Priscus  in  Rom  könig  war,  so  erzählt  dieser,  herschte 
bei  den  Biturigen   (an    der  Loire  beim   heutigen  Bourges)    ein 
mächtiger  könig  Ambigatus.    unter  ihm  sei  das  keltische  land  so 
reich  an  fruchten   und  menschen   gewesen,    dass  der  könig  in 
seinem  hohen  alter  eine  erleichterung  wünschte,    daher  habe  er 
seine  beiden  schwestersOhne,  Segovesus  und  Bellovesus,  mit  einem 
teile  des  Volkes  auf   die  auswanderung    geschickt,     die   beiden 
mnsteo   das  loos  ziehen;    dem   Segovesus  fiel    der   Hercynische 
wald  zu,   dem  andern  das  schönere  Italien,     ehe  Bellovesus  da- 
hin Obergieng,  half  er  den  Phokäern  bei  der  gründung  Massalias 
(600  V.  Chr.),  dann  zog  er  über  die  Alpen,   kam  bei   den  Tau- 
rinern  in  der  norditalischen   ebene  an,  schlug  die  Etrusker  in 
der  nähe  des  Ticinus  und  liefs  sich   in   dem   eroberten   lande 

*  Timagenes  and  die  gallische  wandersage,  Sitznngsber.  der  Berliner 
ical  1894,  m  s.  331  ff. 

'  T  34.  vgl.  Niebahr  Rom.  gescb.  n  574  ff.  Mommsen  Rom.  gesch. 
*  330  01    Maller-Deeeke  Etrosker  i  141  ff.    MuUenhoff  DA  n  247. 
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nieder;  sein  stamm  nannte  sieb  Insubrer  und  gründete  die 
Stadt  Mediolanium.  ihm  folgten  auf  demselben  wege  die  Ceno- 
manen  unter  Elitovius  und  gründeten  Brixia  und  Verona,  fer- 
ner die  Sallu?ier,  die  am  Ticinus  wobnung  nabmen.  auf  einem 
andern  wege,  über  die  Penniniscben  Alpen  ^  kamen  die  Boier  und 
die  Lingonen  und  zum  scbluss  die  Senonen,  die  sich  alle  nach 
Vertreibung  der  Etrusker  und  Umbrer  südlich  vom  Po  nieder- 
liefsen  2.  Livius  will  mit  dieser  darstellung  eine  andre  erzäblung 
verdrängen  oder  berichtigen,  die  er  selbst  (v  33)  kurz  erwähnt, 
nach  der  die  Gallier  von  Aruns,  einem  Etrusker  aus  Clusium, 
der  sich  für  erlittene  scbmach  rächen  wollte,  durch  wein  und 
andre  erzeugnisse  des  reichen  Südens  über  die  Alpen  nach  Ober- 
italien gelockt  worden  seien,  das  sie  eroberten,  worauf  sie  weiter 
gegen  Clusium  zogen,  bei  dessen  belagerung  sie  dann  mit  den 
Römern  zusammentrafen.  Uvius  leugnet  diese  geschiebte  keines- 
wegs, aber  er  will  beweisen,  dass  die  belagerer  Clusiums  nicht 
erst  damals  über  die  Alpen  gekommen  seien,  sondern  schon  zur 
zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also  rund  200  jähre  früher,  wobei  dann 
freilich  die  vulgäre  Vorstellung  bei  ihm  im  weitern  verlaufe  der 
erzäblung  noch  zum  Vorschein  kommt '.  die  von  Livius  berichtigte 
erzäblung  findet  sich  bei  Plutarch^,  wo  es  also  heifst :  die  Gallier 
seien  durch  Übervölkerung  zur  auswanderung  gezwungen  und 
mit  vielen  tausenden,  männern,  weibern  und  kindern  ausgezogen, 
ein  teil  sei  Ober  die  Rhipäen  an  den  nördlichen  Okeanos  und 
das  äufserste  ende  Europas  gegangen,  der  zweite  habe  sich 
zwischen  Pyrenäen  und  Alpen  niedergelassen  \  also  im  südlichen 
Frankreich,  und  habe  dort  längere  zeit  gewohnt,  hier  hätten 
die   Gallier   durch    die   arglist   des  Etruskers  Aruns    den    wein 

*  dies  ist  der  pass  des  grofsen  SBernhard,  der  übrigens  noch  xa  Strabos 
xeit  fär  fuhrwerke,  wie  sie  ein  heeresiug  nötig  hat,  nicht  gangbar  war. 
Strabo  v  205.  208. 

s  Livius  V  34 f.  vgl.  hierzu  Justin  xx  5,  8,  wonach  die  Gallier  nach 
Vertreibung  der  Tusker  die  Städte  Mediolanium,  Gomum,  Brixia,  Verona, 
Bergomum,  Tridentum  und  Vicetia  gränden.  ergänzungen  zu  dieser  erzäb- 
lung aus  verschiedenen  quellen  bei  Plinius  H.  n.  m  tl5f.  123  f. 

»  Liv.  V  17,  8.  36,  4.  37,  2.    Müllenhoff  p.  251. 

*  Gamillus  15.  vgl.  Dionysios  Hai.  xni  10.  ausdrücklich  bemerk  ich 
hier,  dass  Gato  fr.  36  (Peter)  mit  unrecht  auf  die  geschichte  des  Aruns  be- 
zogen wird. 

>  nahe  bei  den  Senonen  und  Keltoriern  (iyyvs  JStvo&vtov  xai  KbIto- 
(fl»v)  sagt  Plutarch,  was  uns  nicht  ganz  verständlich  ist. 
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keoaeD  gelernt  und  seien  nun  durch  ihn  verlockt  in  das  land 
des  Weines,  nach  Italien  gewandert  diese  geschichte  zeigt  im 
übrigen  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  livianischen.  es  sind  beidemale 
zwei  keltische  häufen,  der  eine  wendet  sich  nach  osten,  der 
der  andre  nach  Süden,  die  verbesserte  Version  des  Livius  hat 
die  poetische  begründung,  die  an  die  bekannte  weinseligkeit  der 
Kelten  anknüpft^  abgestreift  und  durch  eine  mehr  rationalistische 
ersetzt,  sodann  ist  bei  Livius  die  gallische  Wanderung  mit  einem 
bekannten  ereignis  der  griechischen  geschichte,  der  gründung 
Massalias,  in  Verbindung  gebracht,  die  nach  römischer  rechnung 
zur  zeit  des  Tarquinius  Priscus  stattfand  >.  endlich  hat  der  rö- 
mische historiker  seine  erzählung  mit  einer  anzahl  von  namen 
ausgestattet,  aufser  den  schon  erwähnten  gallischen  fürsten  werden 
die  Völker  namentlich  aufgeführt,  aus  denen  die  leute  des  Bello- 
vesus  stammten  :  Biturigen,  Arverner,  Senonen,  Aeduer,  Ambarrer, 
Karnuten,  Aulerker,  und  weiterhin  noch  andere  mehr  2. 

Was  nun  die  hilfe  bei  der  gründung  Massalias  anlangt,  so 
ist  dies,  wie  Müllenhoff  mit  Mommsen  und  andern  gelehrten  mit 
recht  annimmt,  ohne  zweifei  eine  willkürliche  combination^  die 
sich  an  die  vulgäre  gründungsfabel  Massalias  anlehnt;  denn  man 
erzahlte,  dass  die  griechischen  ankömmlinge  von  den  Kelten  gut 
aufgenommen  worden  seien  und  mit  ihnen  enge  freundschaft 
geschlossen  hätten  K  ferner  von  den  gallischen  völkernamen,  die  in 
der  wanderungsage  prangen,  haben  schon  andere  gelehrte  bemerkt, 

*  so  erzahlt  Justin  xliii  3, 4,  dass  die  Phokier  zar  zeit  des  TarqaiiiiQS, 
ehe  sie  Messalia  gründeten,  in  Ostia  einliefen  und  mit  den  Römern  freund- 
schaft schlössen. 

s  Liv.  T  34,  5  f.  hierbei  besteht  insofern  eine  Unklarheit,  als  spater  die 
Seoooen  nochmals  besonders  genannt  werden. 

3  Müllenhoff  DA  n  252  erklärt  sich  mit  recht  gegen  die  glaubhaftigkeit 
dieser  Zeitbestimmung  und  hält  daran  fest,  dass  die  Gallier  erst  nach  Hero- 
dots  zeit  in  Oberitalien  eingerückt  sein  können,  ebenso  Mommsen  Rom 
gesch.  I*  330  anm.  ich  bemerke  hier,  dass  man  (zb.  Muller-Deecke  Etrusker 
I  147)  irrig  aus  Dionys.  Hai.  vn  3  herausgelesen  hat,  die  Etrusker  hätten 
tchoD  Olymp.  64  (524  v.  Chr.)  Oberitalien  verlassen,  dort  wird  nur  gesagt, 
dass  die  Etrusker  später  {cvv  x^^v)  ^^"  den  Reiten  vertrieben  worden 
ieieo. 

*  Plularch  Solon  2.  Justin  xLin  3,  6  und  dazu  Aristoteles  fr.  508 
(t  1561  der  akademischen  ausgäbe),  vgl.  Müllenhoff  DA  1 179.  dass  diese 
fabel  jünger  ist,  zeigt  schon  die  erwähnung  der  Kelten,  die  ursprünglich 
nicht  dahin  gehören. 
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»■ 

dass  sie  aus  Cäsar  entlebDt  sein  müssen  oder  wenigstens  die 
kenntnis  der  cäsarischen  feldzüge  voraussetzen ;  denn  erst  damals 
wurden  diese  stamme  bekannt i.  es  leuchtet  ein,  dass  durch 
diese  beobachtung  auch  die  personennamen  Ambigatus«  Segovesus 
und  Bellovesus  stark  verdächtigt  werden,  zumal  wenn  man  er- 
wägt, wie  überaus  häufig  bei  Livius  die  erdichteten  namen  sind, 
dazu  kommt,  dass  die  erzählung  merkwürdige  anklänge  an  den 
Alpenübergang  Hannibals  enthält,  die  Gallier  kommen  bei  den 
Taurinern  in  Italien  an,  gerade  wie  nach  Livius  (zxi  38)  Hannibal, 
und  erfechten  wie  dieser  ihren  ersten  sieg  am  Ticinus.  bei 
näherer  Untersuchung  wird  man  endlich  vielleicht  noch  andere 
jüngere  demente  unterscheiden  können  K  kurz,  die  erzählung  des 
Livius,  die  nach  dem  willen  des  Verfassers  bestimmt  ist,  die  vulgäre 
fassung  zu  berichtigen,  ist  eben  nichts  anderes  als  diese  vulgäre 
fabel,  nur  in  eine  frühere  zeit  zurückversetzt,  von  unwahrschein- 
lichkeiten  gereinigt  und  aus  verbesserter  kenntnis  und  sonstigem 
wissen  mit  allerlei  einzelheiten  ausgestattet,  wobei  zugleich 
manche  fehler  mit  untergelaufen  sind,  wie  zb.  Livius  offenbar 
aus  Unkenntnis  unter  die  Kelten  auch  Ligurer^  wie  die  Salluvier, 
mit  eingemischt  hat. 

Bei  diesem  Sachverhalt  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass,  wie 
Niebuhr  meinte  und  darnach  Hüllenhoff  und  Hirschfeld  behauptet 
haben  ^  Livius  aus  gallischer  und  zwar  insubrischer  tradition  ge- 
schöpft habe^.     ich  will  nicht  die  frage  erörtern,  ob  überhaupt 

^  Tgl.  Arbois  deJubainvUle  Les  premiers  habitants  de  l'Europe,  Paris 
1877,  283  ff.  Hirschfeld  aao.  333  anm.  2.  der  französische  gelehrte  bemerkt 
mit  recht  die  auffalleode  tatsache,  dass  von  deo  angeblich  ausgewanderten 
keltischen  stammen  sich  keiner  in  Italien  widerfindet. 

*  es  kann  zb.  Polybios  n  17  benutzt  sein  und  vielleicht  vereinzelte 
'  notizen  von  der  art  wie  man  sie  bei  Plinins  Hist.  nat.  ui  115  f.  123  f  vor- 
findet, die  zur  erklärung  einzelner  livianischer  eigentOmlichkeiten  mit  nutzen 
herangezogen  werden  können. 

*  Niebuhr  Rom.  gesch.  ii  382 1  Müllenhoff  DA  n  251  f.  Hirschfeld 
aao.  338  ff. 

^  Müllenhoff  vermutet  für  Livius  als  millelsmann  einen  griechischen 
autor,  den  Timagenes,  Hirschfeld  den  Cornelius  Nepos.  gegen  letzteren 
spricht  eine  stelle  des  Plinius  m  125,  wonach  Nepos  erzählte,  dass  Melpum 
von  den  Insubrern,  Boiern  und  Senonen  an  demselben  tage  zerstört  sei,  wie 
Veji  von  den  Römern,  es  scheint  also,  dass  Nepos  sich  diese  stamme  ver- 
einigt in  Italien  eingedrungen  dachte,  wie  die  übrigen  berichterstatler,  wäh- 
rend sie  nach  Livius  hintereinander  kommen  und  auf  verschiedenen  wegen. 


Digitized  by 


Google 


KELTISCHE  WANDERUNGEN  137 

die  existenz  derartiger  gallischer  tr^ditioneo  aogeDommen  werden 
dflrfe,  aber  auch  davon  abgesehen  ist  der  bericht  des  Livius 
offenbar  das  erzeugnis  schriftstellerischer  arbeit,  der  nichts 
national  gallisches  anhaftet,  man  wird  nicht  fehlgehn,  wenn 
man  ihn  für  das  eigene  werk  des  Livius  ansieht,  und  keinesfalls 
kann  er  auf  höheres  aher  anspruch  machen. 

Aber  ihm  ligt  etwas  älteres  zu  gründe,  die  erzähl  uog,  wie 
wir  sie  etwa  bei  Plutarch  finden,  wonach  aus  dem  beutigen 
Frankreich  zwei  wandernde  häufen  aasgezogen  sind,  von  denen 
«ch  der  eine  nach  osten  zog,  der  andere  nach  Süden,  von  welchem 
letzteren  die  italischen  Gallier  abstammten,  die  Rom  eroberten,  der 
aosgangspunct  dieser  erzählung  ist  ja  die  eroberung  Roms,  und 
die  geschiebte  erklärt,  woher  die  eroberer  kamen,  was  aus  dem 
andern  häufen  ward^  der  nach  osten  zog,  wird  bei  Plutarch  so 
wenig  aufgeklärt  wie  bei  Livius.  dieser  mangel  wird  in  gewissem 
sinne  ergänzt  von  Cäsar  (Bell.  Gall.  vi  24),  der  in  seiner  beschrei-  ""'' 
bung  und  Charakteristik  Galliens  und  Germaniens  den  zug  nach 
Italien  nicht  erwähnt,  wol  aber  die  auswanderung  nach  osten  an 
den  Hercynischen  wald  mit  etwas  mehr  worten  bedacht  hat.  es  gab 
eine  zeit,  sagt  er,  wo  anders  als  später  die  Gallier  den  Ger- 
manen überlegen  waren,  sie  mit  krieg  überzogen  und  aus  ihrer 
übervölkerten  heimat  colonien  über  den  Rhein  schickten,  die 
gegend  um  den  Hercynischen  wald  besetzten  die  Volcae  Teclosages. 
sie  behaupten  sich  am  Hercynischen  walde  bis  auf  den  beutigen 
tag  und  geniefsen  wegen  ihrer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  das 
höchste  ansehen,  es  wird  allgemein  und  mit  recht  anerkannt, 
dass  Cäsar  hiermit  die  auswanderung  meint,  die  nach  Livius  von 
Segovesus  geführt  ward  und  die  auch  Plutarch  andeutet. 

Zum  Verständnis  der  höchst  merkwürdigen  erzählung  Cäsars  i 
müssen  wir  nun  auf  andere  traditionen  zurückgreifen,  die  sich 
ebenfalls  mit  den  Tectosagen  beschäftigen,  von  ihnen  spricht  ;,  ;a  / 
Strabo  (iv  187)  etwa  so  —  ich  habe  seine  worte  in  einigen 
stücken  verkürzt  —  :  'die  Tektosagen ,  die  nicht  weit  von  den 
Pyrenäen  wohnen  und  auch  noch  die  Cevennen  berühren,  haben 
ein  goldreiches  land.  man  glaubt,  dass  sie  einst  so  mächtig  und 
volkreich  waren,  dass  bei  gelegenheit  innerer  zwistigkeiten  eine 

nberfaaapt  mäste  man  erwarten,  dass,  wenn  Livias  den  Nepos  benutzt  hätte, 
dann  bei  ihm  aneb  der  zeretöning  von  Melpom  erwäbnang  gescbeben  sein 
würde,  was  nicht  der  fall  ist. 
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grofse  meDge  von  ihnen  aus  dem  lande  getrieben  wurde,  mit 
diesen  hätten  sich  leute  anderer  stamme  vereinigt,  zu  denen  auch 
diejenigen  gehörten,  welche  ein  stück  Phrygiens,  das  spatere 
Galatien,  in  besitz  nahmen,  beweis  dafür  sind  die  Tektosagen, 
die  neben  den  Trokmern  und  Tolislobogiern  bei  Ankyra  wohnen, 
dass  diese,  nämlich  die  Trokmer  und  Tolistobogier,  aus  dem 
Keltenlande  stammen,  erkennt  man  aus  ihrer  stammverwantschaft 
mit  den  Tektosagen;  freilich,  wober  sie  kamen,  ist  unbe- 
kannt; denn  es  gibt  keine  spur  von  Trokmern  und  Tolistobogiern 
weder  jenseits  noch  diesseits  der  Alpen  noch  in  den  Alpen,  sie 
mögen,  wie  so  viele  andere,  bei  den  häufigen  Wanderungen  unter- 
gegangen sein,  von  den  Tektosagen  sagt  man  ferner,  dass  sie  am 
zuge  gegen  Delphi  teil  genommen  hätten  und  dass  die  schätze, 
die  Cäpio  in  Tolosa  fand,  ein  teil  der  delphischen  beute  ge- 
wesen, wozu  dann  von  den  einbeimischen  Verehrern  des  gottes 
anderes  hinzugekommen  sei.  deshalb  habe  Cäpio,  wie  Timagenes 
sagt,  weil  er  heiliges  gut  raubte,  ein  schlimmes  ende  genommen ; 
er  wurde  verbannt  und  seine  töchter  entehrt,  wahrscheinlicher 
indessen  ist,  was  Poseiüonios  berichtet;  man  habe  in  Tolosa  an 
verschiedenen  orten  an  gold  und  silber  zusammen  etwa  15000  ta- 
lente  gefunden,  jedoch  der  delphische  tempel  sei  zu  jener  zeit 
(279  V.  Chr.)  durch  die  plüuderung  der  Phokier  im  heiligen  kriege 
schon  leer  gewesen,  und  was  die  Gallier  etwa  fanden,  habe  unter 
viele  verteilt  werden  müssen,  auch  sei  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  ihre  heimat  erreicht  hätten,  da  es  ihnen  nach  dem  ab- 
zuge  von  Delphi  schlecht  ergieng  und  sie,  in  Zwietracht  geraten, 
sich  in  alle  winde  zerstreuten,  sondern  es  war  so,  wie  Posei- 
donios  und  andere  sagen  :  das  land  war  goldreich,  die  menschen 
fromm  und  einfach,  und  es  gab  daher  solcher  schätze  viele,  be- 
sonders an  Seen,  in  die  man,  wie  sich  später  zeigte,  die  gold- 
und  Silberbarren  versenkte,  und  in  Tolosa  war  ein  besonders 
angesehenes  heiligtum,  so  dass  das  edle  metall  sich  anhäufte; 
denn  viele  gaben  und  niemand  wagte  von  dem  heiligen  gut  zu 
nehmen',     soweit  Strabo. 

Ich  habe  seine  erörterung  genauer  widergegeben,  um  zu 
zeigen,  worauf  es  ihm  ankommt,  es  ist,  wie  man  sieht,  nur  ein 
fragment,  aber  ein  lehrreiches  fragment.  nach  der  eroberung 
der  provinz  durch  die  Römer  lernte  man  dort  den  stamm  der 
Volcae  kennen,  der  in  zwei  Völkerschaften,  Tectosagen  und  Are- 
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comiker  gespalten  war.  insbesondere  wurde  wahrend  des  kimbri- 
schen  krieges  106  v.  Chr.  der  ungeheure  schätz  des  keltischen 
Apollo  bei  den  Tectosagen  in  Tolosa  weltberühmt^  der  von  Ser- 
fiüns  Capio  entfuhrt  ward  und  nachher  zu  einem  der  bekanntesten 
politischen  processe  anlass  gab.  wer  die  griechischen  historiker 
kennt,  wird  sich  nicht  wundern,  ja  es  geradezu  als  selbstver- 
sUlndlich  ansehen ,  dass  man  die  volcischen  Tectosagen  mit  den 
galatischen  Tectosagen  in  Kleinasien  zusammenbrachte,  dass  man 
sich  femer  sogleich  des  gallischen  angriffs  auf  Delphi  erinnerte 
und  den  schätz  von  Tolosa  als  die  gallische  beute  aus  Delphi 
ansah,  die  plünderer  Delphis  und  die  eroberer  Kleinasieus  musten 
also  von  Südfrankreich  ausgegangen  sein  und  nachher  ihre  beute 
dorthin  zurückgebracht  haben,  man  sieht  aus  Strabo  mit  aller 
deutlichkeit,  dass  man  darüber  nicht  etwa  nachrichten  hatte, 
soodern  dass  es  sich  nur  um  meinungen  und  Vermutungen  han- 
delte, die  sich  vor  allem  auf  die  namensähnlichkeit  stützten,  ein 
Tertreter  dieser  meinung  war  Timagenes,  aber  sie  war  schon  viel 
froher  aufgekommen;  denn  schon  Poseidonios  fand  sich  ge- 
nötigt, ihre  Unmöglichkeit  darzutun. 

Strabos  erörtern ng  hat  den  wert,  dass  sie  die  absiebten  der 
historiker  kennen  lehrt  und  uns  einen  blick  in  ihre  werkstätte 
tun  lässt.  das  was  er  voraussetzt  und  bekämpft,  findet  sich  voll- 
ständiger bei  Justinus,  der  uns  allein  eine  zusammenhängende 
darstellung  der  gallischen  Wanderungen,  und  zwar  in  drei  stücken, 
erhalten  hat  (xx  5^  7.  xxiv  4.  xxxii  3).  was  er  erzählt,  lässt  sich 
etwa  so  widergeben : 

Die  Gallier  wurden  so  zahlreich^  dass  ihr  land  sie  nicht 
mehr  fasste,  und  da  aufserdem  unter  ihnen  Streitigkeiten  ent- 
standen ^  so  schickten  sie  300000  menschen,  gleichsam  einen 
heiligen  lenz,  aufser  landes.  von  den  auswanderern  blieb  ein  teil 
in  Italien  und  liefs  sich  in  der  ebene  des  Po  nieder;  dies  waren 
die  Gallier,  welche  Rom  eroberten  und  verbrannten,  die  übrigen 
zogen,  geleitet  von  vögeln,  durch  Illyricum  und  blieben  in  Pan- 
nonien,  von  wo  aus  sie  später  Griechenland  und  Makedonien 
verheerten ,  den  Ptolemäos  Kerauuos  erschlugen,  Delphi  angriffen 
und  von  hier  unter  furchtbaren  Verlusten  zurückgetrieben  wurden 
(was  Justin  eingehnder  erzählt),     nach   der  niederlage  entflohen 

^  dies  nach  Justin  xx  5, 7. 
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die  Gallier  teils  nach  Asien  teils  oacb  ThrakieD  und  machtea 
sich  voD  hier  auf  deo  heimweg  (zxxn  3).  ein  teil  blieb  am  zu- 
sammeDfluss  der  Donau  mit  der  Save  sitzen  und  nannte  sieb 
Scordisker.  die  Tectosagen  jedoch  kamen  in  die  alte  beimat 
zurück,  wurden  aber  hier  von  einer  pest  heimgesucht  und  nicht 
eher  befreit,  als  bis  sie  auf  der  seber  Weisung  alles  gold  und 
Silber,  was  sie  auf  ihren  zQgen  durch  raub  und  tempelschdndung 
gewonnen  hatten,  in  den  see  bei  Tolosa  versenkten,  von  wo  es 
viele  jähre  hernach  Cflpio  an  sich  nahm,  110000  pfund  silber 
und  1500000  pfund  gold,  ein  raub,  der  an  Cäpio  wie  an  den 
Römern  hart  gestraft  wurde,  ein  ansehnlicher  häufe  der  Tecto- 
sagen gieng  aus  beutelust  nach  Illyricum  zurück,  plünderte  die 
Istrer  und  liess  sich  in  Pannonien  nieder. 

Hier  bei  Justinus  wird  das  erzähh,  was  Poseidonios 
widerlegte,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  so  doch  das  wesent- 
liche ^  es  kann  keinem  zweifei  unterliegen ,  dass  diese  ganze 
wanderungsgeschichte  dazu  dient,  zwischen  den  Tectosagen  in 
Sttdfrankreich  und  in  Kleinasien,  zwischen  dem  aurum  Tolosa- 
num  und  dem  delphischen  tempelschatze  die  brücke  zu  schlagen, 
sie  Iflsst  beides,  den  zug  gegen  Rom  und  den  angriff  auf  Delphi, 
aus  einer  einzigen  auswanderuog  entstehn  und  erklärt  zugleich 
die  Ursprünge  der  illyrischen  Galater. 

In  etwas  anderer  und  erweiterter  form  ligt  uns  diese  ge- 
schichte  noch  bei  Appian  vor  (lllyr.  4),  leider  stark  verkürzt 
und  durch  den  eigentümlichen  Stil  des  autors  verworren,  aber 
bei  näherer  betrachtung  doch  deutlich  genug.  Appian  sagt,  die 
Autariaten  in  Illyrien  hätten  sich  den  zorn  Apollons  zugezogen, 
weil  sie  mit  den  Kelten,  die  da  Kimbern  hiefsen,  zusammen 
gegen  Delphi  gezogen  seien,  die  überlebenden  und  zurückge- 
kehrten  seien   durch   schwere  plagen,    durch  pest  und   grofses 

*  ein  unterschied  besteht  darin,  dass  das  gold  von  Tolosa  nicht  aus 
Delphi  abgeleitet  wird,  sondern  aus  der  anf  den  zögen  oberhaopt  gemachten 
beute,  dies  ist  eine  kleine  Verbesserung;  die  sache  wird  festgehalten,  aber 
zngleich  haben  die  ein  Wendungen  des  Poseidonios  beröcksichtigung  ge- 
funden, es  kommt  auch  sonst  vor,  dass  die  erfolgreiche  kritik  an  einer 
erfundenen  geschichte  insofern  berücksichtigt  wird,  dass  die  anstöfsigen 
puncte  ausgemerzt  werden,  ohne  die  geschichte  fallen  zu  lassen.  Justins 
quelle  war  also  jflnger  als  Poseidonios.  es  kann,  wie  man  ans  Strabo  sieht, 
sehr  wol  Timagenes  sein,  den  Gutschmid  bekanntlich  fOr  Justins  original 
ansieht. 
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sterben,  das  sich  über  gaoz  lllyrien  verbreitete,  heimgesucht,  so 
dass  sie  zuletzt  auswaoderteo  uod  io  eutlegener  gegend  bei 
den  Geteü  eine  kümmerliche  uoterkuuft  fanden,  den  Kelten  aber 
schickte  der  gott  (Apollo)  erdbeben  und  zerstörte  ihre  Städte, 
und  das  übel  hörte  nicht  auf,  bis  sie  die  heimat  verliefsen  und 
in  das  land  der  lUyrier,  ihrer  mitschuldigen,  einfielen,  die  von 
der  pest  geschwächt  waren,  aber  sie  wurden  selbst  von  der  krank- 
beit  befallen,  entflohen  und  verwüsteten  alles  land  bis  an  die 
Pyrenäen,  als  sie  sich  von  hier  gegen  osten  wanten,  fürchteten 
die  Römer,  die  sich  der  früheren  gallischen  kriege  erinnerten, 
sie  möchten  über  die  Alpen  nach  Italien  kommen,  sie  zogen 
ihnen  also  mit  den  consuln  entgegen;  jedoch  ihr  ganzes  heer 
gieng  zu  gründe,  bis  sie  den  Marius,  der  soeben  die  Numider 
besiegt  hatte,  zum  feldberrn  wählten  und  nun  die  Kimbern  wider- 
holt schlugen. 

In  dieser  appianischen  erzählung  sind  als  neues  dement  auch 
die  Kimbern  mit  hereingezogen,  schon  die  plOnderer  Delphis 
werden  Kimbern  genannt,  und  die,  wie  bei  Justinus,  durch  gött- 
liche strafen  abermals  aus  der  heimat  vertriebenen  Kelten  kehren 
in  gestalt  der  Kimbern  dahin  zurück  <.  die  eroberung  Roms 
durch  die  Gallier  wird  wenigstens  angedeutet,  und  so  scheint  es, 
dass  der  bericht,  den  Appian  auszog,  alles  :  den  zug  gegen  Rom, 
die  Plünderung  Griechenlands  und  die  kimbrische  Wanderung  als 
eine  zusammenhängende  kette  von  ereignissen  ansah,  auch 
anderswo  werden  diese  drei  Völkerstürme  gleichsam  aus  6iner 
quelle  abgeleitet,  ja  mau  gieng  noch  weiter  in  die  Vergangenheit 
zurück  und  versuchte  sogar  die  Kimmerier,  die  einst  Asien  heim- 
suchten, mit  den  Kimbern  zu  identificieren  ^  und  also  den  dunklen 
erinnerungen  alter  zeit  aus  der  gegenwart  neues  licht  zu  geben. 

Diese  erzählungen,  die  justinische  wie  die  appianiscbe  und 
ihre  altern  vorlagen  können,  das  scheint  mir  klar,  unter  keinen 
mmständen  älter  sein  als  die  ereignisse,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen sind,  das  eindringen  der  Römer  in  Südfrankreich,  die 
plttoderufig  des  tolosanischen  tempelschatzes  und  die  kimbrischen 

*  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  die  Kimbern  würklich  bis  zu  den  Scor- 
ditkern  gelangten  und  von  hier  sich  nach  westen  wanten;  Strabo  vu  293 
nach  Poseidonios. 

*  Diodor  v  32,  4  ff.  schon  Poseidonios  vermutete,  die  Kimmerier  seien 
dieselben  wie  die  Kimbern.    Strabo  vii  293.    Plutarch  Mar.  11. 
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kriege,  sie  müsseu  aber,  da  schon  Poseidooios  von  ibDeo  weifs, 
bald  darnach  aufgekommen  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zurOck  zu  Livius  mit  seinen  ver- 
Wanten  und  zu  Cäsar,  so  hat  schon  Hirschfeld  auf  die  mancher- 
lei Ähnlichkeit  hingewiesen,  die  zwischen  der  livianiscben  und 
justinischen  darstellung  besteht  (aao.  339).  die  häufen  des  Sego- 
yesus  und  Bellovesus,  ebenso  die  beiden  beere  Piutarcbs,  ent- 
sprechen den  beiden  gallischen  schwärmen  Justins,  von  denen  der 
eine  nach  Italien  geht  und  Rom  erobert,  der  andre  weiter  zieht, 
Makedonien  und  Asien  heimsucht  und  Delphi  angreift«  Livius 
hat  die  geschichte  zeitgemäfs  und  nach  seinen  besondern  ab- 
siebten umgeändert;  er  verfolgt  nur  die  Schicksale  derjenigen 
Gallier,  die  nach  Italien  und  Rom  bestimmt  sind  und  bearbeitet 
sie  in  der  oben  dargestellten  weise,  das  wunderbare  und  my- 
thische ist  bei  ihm  abgestreift  und  einer  vernünftigeren  begrUo- 
dung  gewichen,  aber  was  seiner  darstellung  als  kern  zu  gründe 
ligt,  ist  doch  nur  aus  der  poetischen  wanderungsage  Justins  und 
seiner  genossen  abgeleitet,  die  auf  nichts  andres  zielt,  als  den 
einbruch  der  Kelten  in  Italien  und  Makedonien  aus  einem  ge- 
meinsamen Ursprung  abzuleiten. 

Aus  Justinus  findet  auch  Cäsars  erzählung  von  den  Voicae 
Tectosages  ihre  erklärung;  sie  ist  ein  ziemlich  achtlos  heraus- 
gerissenes brucustUck  aus  dieser  wanderungssage.  jenes  volk, 
das  nach  Cäsar  noch  zu  seiner  zeit  am  Hercyniscben  walde  in 
idyllischer  gerechtigkeit  und  tapferkeit  wohnt,  entspricht  den 
Tectosagen,  die  bei  Justinus  (xxxii  3,  12)  sieb  in  Pannonien 
niederlassen,  ursprünglich  soll  hierdurch  wol  die  herkunft  der 
pannonischen  Kelten  erklärt  werden,  ähnlich  wie  es  mit  den 
Scordiskern  geschehen  ist.  Cäsar  hat  dann  diese  notiz  etwas 
aufgeputzt  seinen  commentaren  einverleibt,  wie  er  es  überhaupt 
liebt,  interessantere  lesefrOchte  zum  besten  zu  geben,  seine  er- 
zählung ist  also  ohne  jeden  historischen  wert,  wenn  zu  Cäsars 
zeit  dieses  grofse,  zugleich  tapfere  und  gerechte  volk  t  in  solchem 
ansehen  würklich  existiert  hätte,  so  würden  wir  ohne  zweifei 
von   andern,   zb.  bei  Strabo   oder  Tacitus   davon    hören,     wir 

^  der  antor  schildert  sie  etwa  so  wie  man  bekanntlich  die  Skythen, 
Geten  naa.  gelegentlich  schilderte :  gerecht,  tapfer  nnd  durch  die  leiden  der 
cnltur  nnd  Enropens  übertönchte  böfllchkeit  noch  nicht  verdorben.  Strabo  ti 
p.  301  ff. 
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keooeo  die  hauptstflmme  der  Kelteo  nördlich  von  der  Dooau 
recht  gut;  aber  die  Volcae  Tectosages  sind  nicht  unter  ihnen, 
haben  auch  neben  ihnen  kaum  platz,  und  die  Vermutungen  über 
ihre  reate  entbehren  jeglicher  grundlage.  diese  Volcae  am  Her- 
cynischen  walde  sind  ganz  und  gar  der  fabel  zuzuweisen'. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergibt  sich,  dass  die  berichte  von  - 
der  gallischen  Wanderung  sehr  zweifelhaften  wertes  sind  und 
alle  auf  den  kenntnissen  beruhen,  die  man  durch  die  römischen 
fddzQge  im  südlichen  Gallien  gewann,  alle  Schriftsteller  gehören 
einer  zeit  an,  wo  die  Kelten  aus  grofsen  gebieten,  besonders  aas 
den  Donaulandschaften  fast  ganz  verdrängt  waren  und  die  römische 
provinz  Gallien  im  wesentlichen  das  ganze  keltische  Volkstum 
(aufser  den  Inselkelten)  umschloss.  dieser  zeit  entspricht  dann 
die  Vorstellung,  dass  dieses  land  der  Stammsitz  und  der  ausgangs- 
puDct  aller  übrigen  Kelten  sei,  dass  sie  sich  von  Osten  nach 
Süden  verbreitet  hätten,  sie  beruht  nicht  auf  historischen  naclh- 
nchteo,  sondern  ist  nichts  als  eine  Vermutung,  und  nicht  einmal 
die  einzige  Vermutung:  denn  es  {gab  andere  autoren,  die  einen 
grofsen  teil  der  linksrheinischen  Gallier  von  fernen  inseln  und 
aus  den  rechtsrheinischen  landschaflen  gekommen  sein  liefsen, 
von  wo  sie  durch  kriege  oder  meeresfluten  vertrieben  seiend, 
um  so  weniger  dürfen  wir  uns  von  den  Vorstellungen  des  spä* 
tem  altertums  leiten  lassen,  am  wenigsten  von  Livius,  der  einen 
stark  Teränderleo  ausläufer  dieser  sagenhaften  traditionen  darstellt 
und  schiiefslich  erwäge  man,  welche  starken  anforderungen  alle 
diese  geschichten  an  den  glauben  der  leser  stellen,  die  Schwierig- 
keit ja  Unmöglichkeit  der  dargestellten  Wanderungen,  die  leichtig- 
keit,   mit  der  sich  die  nur  mangelhaft  unterrichteten  erzähler 

'  bekaantlich  spielen  diese  Volcae  Tectosages  bei  Möllenboff  DA 
n  277  ff  eine  bedeotende  rolle,  er  denkt  sich  das  groDse  yolk  der  Volcae 
als  einstige  nachbam  der  Germanen  and  leitet  davon  das  germanische  Walk, 
weiterhin  unser  adj.  wälsch  ab.  mein  freund  und  College  EdwSchröder  sagt 
mir,  dass  diese  ableitong  sprachlich  wie  sachlich  unanfechtbar  seL  ich  fdge 
mich  dem  ohne  bedenken;  nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  disarische 
aachrichty  deren  Wertlosigkeit  ich  bewiesen  zu  haben  glaube,  jener  erklarung 
als  beweis  nicht  dienen  kann,  und  dass,  wer  einer  historischen  stötze  be- 
darf, inr  hypothese  greifen  muss.  auch  Mfillenhoff  hat  ja  die  casariache 
nachricht  nnr  in  stark  verSnderter  gestalt  benutat. 

*  Timagenes  bei  Ammianus  xv  9,  4,  der  die  druiden  als  quelle  dieser 
aadirichten  angibt :  also  f&r  die  liebhaber  einheimischer  traditionen  eine  nn- 
verachtUche  autoritaL 
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über  räum  und  zeit  biDwegsetzen ,  die  irrtümer  und  fehler,  die 
auch  dem  veruüDftigsteD  und  darum  bisher  aDgeseheusteo  von 
allen,  dem  Livius  anhaften,  der,  ohne  etwas  zu  merken,  Kelten 
und  Ligurer  in  einen  topf  wirft,  es  sind  alles  nur  mehr  oder 
weniger  ausgefQhrte  hypotbesen,  keine  geschiebte. 

Eine  würkliche  Überlieferung  können  wir  nach  der  natur 
der  Sache  nur  bei  den  altern  Schriftstellern  erwarten,  freilich 
dürfen  wir  von  ihnen,  gemäfs  den  dufserst  dürftigen  kenntnissen, 
die  man  vom  norden  besafs,  nicht  allzuviel  erwarten,  hätte  man 
etwas  sicheres  gewust,  so  würden  die  eben  bebandelten  fabel- 
haften wanderungsagen  schwerlich  entstanden  sein.  Heraklides 
Ponticus,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles,  sagte  in  einer  philoso- 
phischen Schrift,  als  er  der  eroberung  Roms  durch  die  Gallier 
gedachte  :  *ein  beer  von  Hyperboreern  kam  von  aufsen,  dh.  vom 
Okeanos  her  und  nahm  Rom  ein'^  der  falsche  Skylax  ferner, 
der  in  seiner  periegese  zuerst  die  Kelten  in  Oberitalien  erwShnt, 
sagt,  sie  seien  dort  von  einem  heereszuge  zurückgeblieben'. 
Kleitarchos,  der  Alexanderhistoriker,  der  ohne  zweifei  den  angriff 
der  Kelten  auf  Delphi  schon  kannte,  lässt  sie,  wie  es  scheint, 
vom  Okeanos  herkommen;  wenigstens  sprach  er  von  den  fluten, 
vor  denen  sie  die  flucht  ergreifen  musten^  nach  Kallimacbos, 
seinem  Zeitgenossen,  kamen  die  plünderer  Delphis  aus  dem 
äufsersten  westen  *.  ein  später  Widerhall  dieser  nachrichten  findet 
sich  noch  bei  Livius  und  Pausanias,  wo  die  Gallier  vom  ende  der 
weit  und  vom  Okeanos  abgeleitet  werdend  solche  äufserungen 
besagen  nichts;  man  liefs  eben  die  barbaren  daher  kommen,  wo 
man  sie  sich  wohnend  dachte,  aus  dem  äufsersten  westen  oder 
norden,  weil  man  nichts  näheres  wüste. 

Ohne  zweifei  aber  giengen  die  bewegungen,  die  zur  er- 
oberung Oberitaliens  und  zur  Überflutung  Makedoniens  führ- 
ten, von  den  zunächst  benachbarten  keltischen  stammen  aus. 
wir  wissen,  dass  an  der  mittlem  Donau  schon  lange  vor 
dem  eiubruch   in  Thrakien   und  Makedonien    keltische   stamme 

^  Plutarch  CamilL  22. 

*  Skylax  c.  18.  diese  periegese  ist  kurz  vor  der  seit  Alexanders  ab- 
gefasst,  enthalt  aber  auch  filtere  elemente. 

*  fr.  20  bei  Strabo  vn  293.  ähnlich  vielleicht  fiphoros;  vgl.  Mällen- 
hoff  DA  u  193. 

*  Kallimach.  hymn.  in  Delum  (iv)  174. 
»  Liv.  V  37,  2.    Pausan.  i  4,  1. 
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tfD  den  gteiiien  DlyrieDS  safsen ,  vöo  wo  aus  sie  belanDtlich  iin 
j.  335  ▼.  Cdr.  mit  Alexander  in  berO^rung  kamen  \  und  ahnlich 
war  es  bei^  einbruch  in  Italien,  wie  das  zeugnis  des'Potybios 
Idirt.  die  Elrusker,  d^nen  ein  grbfser  teil  der  oberftaliscben 
ebetie  geborte,  hatten  die  Kelten  zu  nachbarn;  diese  kamen  mit 
ihnen  in  verkehr;  das  schone  land  stach  den  nordischen  barbaren 
in  (ße  äugen,  und  aus  kleinem  anlass  kamen  sie  mit  grofser  mac&t 
herangezogen,  warTen  die  Etrusker  hinaus,  nahmen  das  land  in 
besitz  und  liefsen  si6h,  acht  stamme,  an  beiden  Seiten  des  Po  nie- 
der <•  es  i^t  merkwtlrdig,  dass  diese  naöhricht  bei  vielen  gelehrten, 
auch  bei  MoUenhoff  (DA  n  252)  nicht  die  wflrdigung  gefunden 
hat,  die  sie  verdient,  und  dass  man  lieber  dem  Livius  gefolgt  iit, 
der  dbch  niemals  mit  Polybios  in  die  schranken  treten  kann,  in 
Wahrheit  ist  der  potybianische  bericht  der  einzige,  idler  in  Betracht 
komdit ',  und  wenn  man  ermitteln  wiQ,  woher  die  Kelten  kamen, 
als  sie  in  Italien  einfielen,  6o  wiM  man  zuerst  zu  fingen  haben, 
wo  die  Etriüsker  mit  den  Kelten  sich  berühren  konnteh  und  be- 
rtrhrten.  dies  war  nur  Im  norden  der  fall,  im  Etschial,  wo  die 
spuren  der  Etrusker  bis  fast  nach  Bozen  hinaufreichen  ^  und  wo 
vielleieht  die  Rater,  die  ihnen  ja  stammverwant  gewesen  sein 
sollen,  ihre  ehemaligen  Wohnsitze  bezeugen,  dagejgen  im  nord- 
weMen,  nach  der  französischen  seite  bin,  waren  nicht  die  Kelten 
naäibam  der  Etrusker,  sondern,  wie  ebenfalls  allgemein  aner- 
kannt ist,  Ligurer,  die  vor  der  ankunft  der  Kelten  ilen  westlichen 
leU  der  Alpen  und  ihres  Vorlandes  bewohnten  und  erat  von  den 
Keltiin  bä  6eite  geschoben  WuMen^.    also  im  norden,  niöht  im 

>  Arriao  1 4, 6.  Strabo  vu  301. 

'  Polyb.  n  17,  3  ok  ijUfuyvvfi»yo$  uara  ttjv  na^&wtr  Kahrol  nal 
%M^  ro  uallos  Xffi  x^^  o^&aXfua^arrag,  in  fun^fas  nqofaaMK  fuySXg 
«r^cYM*  nm^foScims  djuX^örraQ  iSdßaXor  ht  rrfi  ns^  rar  ÜSMov  x<o!(toM 
Ivf^tpHtvs  $uU  Mardaxpt^  in/rol  re  ntSici. 

*  aach  ffir  die  ethnographischen  Verhältnisse  Oberitaliens,  besonders 
die  QDterseheidang  der  Kelten  und  Lignrer,  mnss  er  mafsgebend  sein,  die 
Röuier,  auch  Gato  nicht  ansgenonunen ,  1(5nnen  dagegen  nicht  anftommen. 
der  nSchstbeste  bericht  bei  Diodor  xiv  113  ist  wider  zn  korz;  er  sagt  nur, 
data  die  Kelten  von  jenseits  der  Alpen  mit  starker  macht  durch  die  passe 
■ach  ftafien  kamen  nnd  die  Etrusker  vertrieben,  das  stimmt  ja  mit  Polybios, 
«rlaobt  aber  keine  Schlüsse. 

*  Mdner-Deecke  Etrusker  1 157  anm.  GPanli  Altitalische  forschnngen 
1 96ff.  ■  einzelne  funde  etruskischer  Inschriften  auf  ligurischem  gebiete 
(Garsaen  Sprache  d.  Etrusker  1 918)  können  natürlich  nicht  dagegen  beweisen. 

Z.  F.  D.  A.  IUI.    N.  F.  XXX.  10 


Digitized  by 


Google 


146  NIESE 

DordwesteD  war  der  berühruogspuDct  der  Etrusker  und  Gallier, 
UDd  daraus  folgt  mit  Dotweodigkeit,  dass  die  italiscbeu  Kelteu 
nicht  aus  dem  späteren  Gallien  kamen,  sondern  aus  der  Donau- 
landschaft, dieser  ansieht  muss  auch  der  gewährsmann  Diodors 
gewesen  sein ,  also  vielleicht  Poseidonios.  denn  Diodor  (t  32) 
unterscheidet  die  Kelten  im  südlichen  Frankreich  ?on  den  nörd- 
licheren Galatern,  die  am  Okeanos  und  dem  Hercynischen  walde 
wohnen,  und  fügt  hinzu,  dass  diese  letzteren  es  seien,  die  Rom 
geplündert  hätten  und  gegen  Delphi  gezogen  seien,  er  scheint 
sie  sich  also  von  norden  her  kommend  zu  denken  und  kann  sie 
keinesfalls  mit  Livius  aus  dem  südlichen  oder  mittleren  Gallien 
abgeleitet  haben. 

Mit  recht  also  haben  schon  früher  einige  französische  ge- 
lehrte, wie  Alexandre  Bertrand  und  Arbois  de  Jubainville,  auf  die. 
mangelhaftigkeit  des  livianischen  berichtes  hingewiesen  und  die 
behauptung  aufgestellt,  dass  der  Ursprung  der  italischen  Kelten 
in  den  Alpen-  und  Donaulandschaften  nördlich  von  Italien  zu, 
suchen  sei  K  diese  ansieht  der  franzosischen  gelehrten  wird  nicht 
nur  durch  das  zeugnis  unserer  ältesten  und  besten  quelle  gefor- 
dert, sondern  auch  durch  andere  umstände  vollauf  bestätigt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  italischen  Kelten  bald  nach  ihrer 
ansiedlung  mit  ihren  benachbarten  stammesgenossen  aus  den 
Alpen  und  besonders  mit  den  Transalpinem  zu  tun  hatten,  die 
ihren  spuren  folgten  und  ebenfalls  nach  Italien  drängten  (Polyb. 
n  18,4.19,1).  die  italischen  Kelten  ferner  sahen  sich  später  ge- 
nötigt, bei  ihren  zurückgebliebenen  stammverwanten  gegen  die 
Romer  hilfe  zu  suchen,  nun  kann  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit gezeigt  werden,  dass  die  nachzügler  wie  die  bundesgenossen, 
die  Transalpiner  und  andere^  nicht  aus  dein  Westen,  sondern  von 
norden  her  kamen. 

>  Alex.  Bertrand  Revue  d'arcbeol.  1879  bd  29,  286  ff.  294.  Arbois  de 
Jabaioville  ebendaselbst  s.  391  f,  and  in  seinem  werke  Les  premiers  habi- 
tants  de  TEurope,  Paris  1877,  8.288  ff.  die  begründang  dieser  gelehrten 
weicht  von  der  meinigen  erheblich  ab.  Arbois  hat  richtig  die  onzolänglich- 
keit  des  livianischen  berichts  erkannt  und  will  ihn  aus  sich  selbst  wider- 
legen, da  Livius  (v  34,  8)  die  Gallier  über  die  Julische  Alpe  nach  Italien 
gehn  lasse,  so  deute  er  damit  an,  dass  sie  von  nordosten  her  gekommen 
seien,  diese  beweisführung  ist  ungenögend,  da  Livius  mit  der  ^IpU  JuHa 
ganz  gewis  nicht  die  spatern  Jolischen  Alpen  in  Kärnten  gemeint  hat  das 
über  Liyius  bemerkte  ist  im  übrigen  durchaus  zulreffend.    oben  s.  135 f. 
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ZunSchst  Anden  wir  unter  den  bundesgenossen  der  Insubrer 
und  Boier,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  an  ihrer  seile  fochten, 
die  bekannten  Taurisker,  die  im  späteren  Noricum  wohnten  K 
besonders  aber  waren  es  die  Gaisaten,  die  den  bedrohten  Cis- 
alpinem  damak  zur  hilfe  zogen,  dies  war,  wie  Polybios  sagt, 
keine  ▼Olkerschaft,  sondern  kriegsleute,  sOldner,  die  aus  den 
Alpen  und  der  gegend  um  die  Rhone  kamen  ^  man  pflegt  dar- 
nach unsern  geographischen  Vorstellungen  gemSfs  anzunehmen, 
dass  sie  etwa  aus  dem  oberen  Rhonetal  stammten;  jedoch  Polybios 
bat  eine  andere  geographie  als  wir^  und  sein  ausdruck  weist 
Tielmehr  darauf  hin,  dass  diese  gallischen  Söldner  ?om  norden 
der  Alpen  her  und  aus  den  Donaulandschaften  kamen,  dies  muss 
hier  kurz  begrOndet  werden. 

Nach  Polybios  (in  39, 10)  ziehen  sich  die  Alpen  in  einer 
breite  ?on  1500  Stadien  (reichlich  270  kilom.)  in  der  richtung  von 
etwa  nordost  nach  sQdwest  sie  werden  an  der  nordseite  in  ihrer 
ganzen  länge  von  der  Rhone  begleitet,  die  über  dem  winkel  des 
adriatischen  meeres  entspringt  und  dem  gebirge  parallel  nach 
Südwesten  fliefst  (in  47,  2).  der  kämm  der  Alpen  ist  wegen  seiner 
hohe,  vor  schnee  und  eis  unbewohnbar;  an  beiden  selten  des- 
selben, im  norden  wie  im  süden,  nach  der  Rhone  wie  nach 
Italien  hin,  wohnen  keltische  Völkerschaften,  die  nach  norden 
zu  in  dem  der  Rhone  zugewanten  teile  wohnenden  heifsen  Trans- 
alpiner, die  also  zugleich  noch  in  den  Alpen  wohnen,  an  der 
Südseite  wohnen  die  Taurisker  (die  also  südlich  von  den  Tauern 
anzusetzen  sind)  und  andere  keltische  stamme  K  Polybios  drückt 
sich  so  deutlich  wie  nur  möglich  aus;  er  hat  seine  kenntnisse, 
wie  er  überhaupt  ein  geborner  dogmatiker  ist,  in  ein  System  ge» 
bracht,  und  es  ist  kein  zweifei,  dass  nach  ihm  die  Rhone  nicht 

*  Polyb.  n28,4.  30,6.  vgl.  15,8.  Zeass  (Die  Deutschen  und  ihre 
Dachbantimme  s.  239)  ond  andre  gelehrte,  zb.  Desjardins  G^graphie  de  la 
Gaule  n  205,  halten  die  polybischen  Taurisker  fOr  die  Tanriner,  aber  das  ist 
ein  irrtom,  der  aus  einer  mangelhaften  kenntnis  der  polybischen  geographie 
entapriogt.  die  Tauriner  waren  keine  Gallier,  sondern  lignrer,  und  dazu^ 
feinde  der  Insubrer. 

*  Polyb.  n  22, 1,  vgl.  28, 3.  34,  2. 

*  dieser  teil  der  geographie  Polybs  wird  von  Magdeburg  De  Polybü 
re  geographica  (diss.  Hai.  1873)  s.  37  f  wenig  erschöpfend  und  klar  dar^ 
gesteUt 

4  Polyb.  u  15,  8,  vgl.  21,  3  f.  22»  1.  28,  3.  34,  2.  m  48,  6. 

10^ 
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10  den  AlpeD  entspringt  ^  sondern  weil  im  norden  Ober  dem 
«driolischen  meere.  die  Alpen  liegen  ib«  «imebeo  dem  Rboilc^d 
und  der  oberitalischen  «bene. 

Man  kann  sieh  wol  denken,  wie  diese  irrige  Vorstellung  enl* 
standen  ist  sie  ist  'etwa  von  SOdfranbreicb ,  zb.  von  Massalia 
aus  gewonnen,  wo  die  Rhone  in  der  tat  die  Alpenkette  begMtei, 
tind  aus  dem  zuge  Hannibals  abgeleitet^  der  die  Alpen  aberstieg, 
aaehdem  er  das  Rbonetal  "verbissen  hatte  (Polyb.  m  47, 5).  Polf* 
bios  war  des  glauben«,  dass  in  gleicher  weise  gebirge  und  floea 
in  ihrer  gansen  lange  nebeneinander  hergiengen.  daiu  kam  vie^ 
leicht  die  'dunkle  künde  von  einem  grofsen  ström  im  norden 
der  Alpen,  etwa  dem  Inn  oder  der  Donau,  denn  man  4iatte 
von  diesen  gegenden  damals  nur  geringe  kenntnis;  der  gante 
norden  war  noch  unbekannt,  und  was  man  daron  erzahlte,  ver- 
dammt Polybios  (ni37, 9f)  als  fabeln,  nördlich  tom  Rbonetal 
kennt  er  nvr  einen  namen,  die  keltisehen  Ardyes  (ni  47,  3),  von 
denen  wir  sonst  mdbtB  wissen,  noch  spflter  war  die  bonde  ganz 
unsicher;  sogar  Diodor  (v  25, 4),  der  wol  aus  Poseidonios  schöpft, 
weife  nietit,  dass  der  Damrrius  mit  dem  Istros  identisch  ist,  und 
nennt  ihn  neben  dem  Rhein  anter  den  grofeen  stronen  des 
Keltenlandes,  man  darf  sich  also  nieht  wnndem ,  dass^  Polybios 
«ich  Über  den  lauf  der  Rhone  eine  so  verkehrte  Vorstellung  ge^ 
liUdet  hat,  und  wenn  er  sagt  ^m  den  Rhodanos*,  so  helfet  das  in 
die  spräche  der  wttrkKchkeit  Obersetzt  *nOrdlich  von  den  A)pen\ 
und  die  Transalpiner  und  Gaisaten  müssen  ans  dem  nörAichen 
teile  dar  Alpen  und  4en  Donauiandschaiten  gekommen  seht  (vgL 
ABertrand  aao.  s.  287). 

FUr  die  Gaisaten  wird  dies  noch  dnrch  enie  andere  erwagnng 
nahe  gelegt  nachdem  die  Beier  und  Insatbrer  inMge  des  tami- 
nischen  ackergesetzes  (233  v.  Chr.)  beschlossen  hatten,  ihre  lands- 
leute  zur  hilfe  zu  rufen ,  dauerte  es  acht  jähre,  ehe  diese  sich 
gesammelt  und  ausgerüstet  hatten ;  es  kam  ein  grofses  beer,  aus- 
erlesene leule  in  kostbarer  rttstung  (Polyk  ii  21^  7,  22,  6.  23,  1). 
•diese  lange  aeil  und  ihre  ansebnliclM  aabi  macht  es  ganc  un- 
möglich, sie  aus  dem  beschrankten  und  dazu  den  italischen  Kelten 
so  nahe  benachbarten  gebiete  der  oberen  Rhone  abzuleiten,  sie 
müssen  aus  einem  entfernteren  ausgedehnten  werbegebiet  stammen, 
das  viele  volker  umfasste.  sämtliche  Kelten  Süddeutschlands  an 
holden  ufern  der  Donau  mdgen  «dazu  beigesleuert  haben,  und  wer 
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weif»*  ob  nidu  leo  jeDseit»  des  Hercypischen  waldts  her  auch 
OMOcber  geruMiaische  krieg^r  herbeigokoiuwD  ist. 

Aus  d«D  selben  eatwickeltti»  tatsacben  ergibt  sieb«  dass  di« 
bwitbiMigeB  dtr  itaUscbeD  Uten  durchaus  nach  uordcii  wetseo. 
dagegen  mit  dfem  heutige»  Sodfraukreicb  kann  nach  allem  was 
wir  wissett  our  eise  sebwaobe  ?erbWiJ«ig  besfeawMn  habeo^ 
kme  spur  weist  darauf  bin,  dass  die  Cisalpiner  in  de» 
schweren  künpfea  mit  den  ROmer»  lon  dert  her  zuuig  odet 
biife  bekanmi.  im  gegeoteil,  als  Hannibai,  der  verbtadete 
dmr  B#ier  uod  Ineutarer,  durch  diese  gegeuileB  zog,  fand  er 
■wisleos  widerstand;  besonders  bei  dem  Italien  zunächst  ge« 
kgenen  grofsen  stamme  der  Ailobroger  begegnete  er  feind- 
seägkeilen,  die  ihn  ein»  zeiriang  in  ernste  geOaihr  bractaten 
(Poljbb  iH  50  f).  die  Kelten  am  westrando  der  Alpen  waren 
alen  nicbt  freunde  und  bnndesgenossen  der  Insubrer  und  Boter^ 
und  wir  dürfen  daraus  scMieiMn,  dass  sin  ihnen  überhaupt  ferner 
sMnden. 

Diese  Verbindung  der  italisehen  Kelten  mit  ihren  stammes- 
genossen im  norden  der  Alpen  wird  weiterhin  bestätigt  durch 
ifare  letzten  Schicksale,  bald  nach  dem  zweiten  puntschen  kriege 
brach  der  krieg  zwischen  ihnen  und  den  Römern  wider  aus. 
der  ausgang  dieses  mehrjährigen  kampfes  war,  dass  sie  teils 
nntergiengen ,  teils  sich  unterwarfen,  teils  vertrieben  wurden. 
dass  sie  auswandern  musten,  bezeugt  Polybios  ausdrücklich  i. 
während  die  Insubrer  weniger  hart  betroffen  wurden  »nd  wie  die 
Cenomanen  wenigstens  zum  teil  im  lande  blieben,  wurden  vor 
allem  die  Boier  verjagt  und  ihr  land  von  Römern  und  Latinern 
in  besitz  genommen,  sie  wohnten  den  Römern  zunächst,  sie 
waren  die  gefährlichsten  und  zugleich  die  erbittertsten  feinde;  sie 
hatten  durch  den  Überfall  von  Tannetum,  die  gefangennähme  der 
drei  römischen  eommissare  (Polyb.  ni  40, 6 ff.  218  v.Chr.)  und 
dnreh  die  Vernichtung  des  Lucius  Postumius  mit  seiner  legion 

*  Polyb.  n  35,  4  n$^  atv  rjfuils  aw&tm^^atfraQ  fut^  oXiyop  x^ov 
ojvavf  i»  ttdf»  nt^l  rov  IltiSoi^  ntiüßv  iS»9&är€m$  nltiP  oUymy  r6nmr 
mr  vn*  mirmt  tos  WÜ/tmc  nmfiätmtf,  ovm  4n^f*^  ^^  <>*^*  Mfillenlioff 
AA  n  MI  aain.  will  mit  noredrt  die  be^nliiDg  dieser  tttlle,  aef  die  sehen 
ll9iiBek«  Originee  Gemaolcae  IIS  anfmerksam  maehte,  abechwieheo.  et 
kaon  doch  niemaad  leugnen,  data  hier  voa  eiaer  vertieibing  der  ItaliaelMD 
Kdten  die  rede  ist. 
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(Polyb.  ni  II896.  216  Vv  Chr.)  die  räche  der  Römer  am  meisten 
herausgefordert  die  Boier  waoderten  aas  Italien  aus  und  Uefsen  sich 
an  der  Donau  in  der  nachbarschaft  der  Taurisker  nieder,  wo  sie 
seitdem  längere  zeit  wohnten,  bis  sie  von  den  Dakem  vernichtet 
wurden  ^  die  Taurisker,  die  in  der  schlacht  bei  Telamon  an  der 
Seite  der  Boier  kämpften  \  werden  ihnen  durchzug  und  hilfe  bei 
der  ansiedelung  gewährt  haben,  ob  der  ganze  grofse  stamm  der 
Boier,  den  wir  in  Böhmen  und  nachbarschaft  antreffen,  aus  den 
Tertriebenen  oberitaliscben  Boiern  hervorgegangen  ist,  lässt  sich 
nicht  sagen,  es  spricht  nichts  dagegen;  denkbar  ist  auch,  dass 
bei  der  ein  Wanderung  der  Gallier  in  Italien  ein  teil  der  Boier 
jenseits  der  Alpen  zurOckgeblieben  war  und  dass  die  aus  Italien 
Tertriebenen  sich  mit  ihren  brüdern  wider  vereinigten  und  ein 
Volk  bildeten,  sei  dem  wie  ihm  wolle,  wir  haben  auf  keinen  fall 
anlass,  wie  oft  geschieht  ^  der  nachricht  Strabos,  die  mit  Poly- 
bius  so  gut  übereinstimmt,  den  glauben  zu  versagen,  bei  Livius 
allerdings  in  der  geschichte  der  gallischen  kriege  von  198 — 190 
V.  Chr.  steht  nichts  von  der  Vertreibung  der  Boier;  er  berichtet 
nur,  dass  nach  einer  verlornen  schlacht  191  v.  Chr.  die  Boier 
sich  den  Römern  ergaben,  geisein  stellten  und  die  hälfle  ihres 
landes  abtreten  musten  K  allein  seine  erzählung  ist  in  höchstem 
grade  unzuverlässig,  es  gibt  wenige  stücke  der  historischen  Über- 
lieferung, deren  glaubwürdigkeit  so  niedrig  steht,  wie  die  be- 
gebenheiten  des  römischen  Westens  dieser  zeit  in  der  livianischen 
darstellung,  und  nimmermehr  dürfen  wir  ihr  zu  liebe  den  bericht 
eines  kundigen  autors  wie  Strabo   beseitigen,  eines  autors,  der 

'  Strabo  t  213  rovs  9i  Boiove  i^laüav  in  rmr  xonmv,  /uraorat^ 
T9S  9*  eis  rove  ne^l  top  "lütQor  ronovs  futa  Totvi^Ufumv  ipxovr  noXa^ 
fwvvtts  n^6£  JtU€Ov£  itoQ  ancSXorto  nara^9^i, 

*  Polyb.  n  28,  4.  nebeo  deo  Boiern  stehn  die  Taarisker,  oeben  den 
Insnbrem  die  Gaisaten,  sodass  es  fast  so  aussiebt,  als  wenn  diese  von  den 
bsobrem,  die  Tanrisker  von  den  Boiern  geworben  seien,  hierzu  würde 
stimmen,  dass  spater  die  Insubrer  sieh  widerum  an  die  Gaisaten  wenden. 
Polyb.  II  34,  2. 

*  nacb  dem  vorgange  von  Zeoss  Die  Deutschen  s.  244  f  auch  von 
Müllenhoff  DA  u  267  anm.  Zeuss  beruft  sich  auf  livins  und  meint,  der  aus-- 
druck  des  Plioius  Bist,  nat  m  116  tu  hoc  traetu  interiere  Boi  schlösse  die 
answanderung  aus.  allein  dieser  ausdruck  darf  nicht  gepresst  werden;  er 
bedeutet  nur,  dass  die  Boier  in  Italien  verschwunden  waren. 

*  Liv.  zxxvi  38  ff. 
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sieb  bei  tieferem  eindringeD  immer  mebr  bewäbrt,  und  der  diesen 
beriebt  Termutlieh  dem  Polybios  verdankt  i. 

Die  hervorgehobene  tatsaehe,  dass  die  beziebungen  der 
Gallier  Oberitaliens  niebt  nach  westen^  sondern  naeb  norden 
gehn,  dient  dem  Zeugnisse  des  Polybios  zur  vollen  bestätigung. 
die  Kelten  müssen  also  von  norden  her,  aus  der  Donauland- 
schaft eingewandert  sein,  und  darnach  wird  das  bild,  das  Müllen- 
hoff  von  der  keltischen  Wanderung  entworfen  hat,  abzuändern 
sein,  für  uns  müssen  die  Kelten  Süddeutsehlands,  Böhmens, 
Pannoniens  und  der  benachbarten  Alpenländer  für  ebenso  alt  an- 
sässig gelten,  wie  die  linksrheinischen  des  späteren  Galliens,  auf 
welchem  wege  sie  einst  in  jene  gegenden  gelangten,  wissen  wir 
nicht;  dass  sie  vom  Rheine  her  dorthin  kamen,  wie  Müllenhoff  aus 
der  livianischen  erzählung  ableitet,  ist  ganz  unbeglaubigt,  eher 
ist  das  umgekehrte  wahrscheinlich,  dass  nämlich  die  Kelten  von 
Osten  her  über  den  Rhein  vorgedrungen  sind,  treffend  haben 
Müllenhoff  und  andere  nachgewiesen,  dass  Südfrankreich  erst  nach 
500  V.  Chr.  von  den  Kelten  besetzt  ward,  dafür  gibt  es  gute 
Zeugnisse  und  andere  indicien.  erst  später  drangen  sie  an 
die  koste  vor,  und  man  kann  vermuten,  dass  diese  bewegung 
durch  das  vorrücken  anderer  stamme  über  den  Rhein  hervor- 
gerufen ward. 

Jedoch  mit  dieser  bemerkung  greif  ich  schon  über  die 
grenzen  meiner  abhandlung  hinaus,  es  bleibt  mir  nur  noch 
übrig  einen  punct  zu  erwähnen,  der  als  stütze  der  von  mir  be- 
kämpften auffassung  dienen  könnte,  nämlich  die  Übereinstimmung 
einiger  oberitalischer  volksnamen  mit  mittelgallischen;  eine  Stadt 
Mediolanium,  ein  volk  der  Cenomanen  2,  vielleicht  auch  Lingonen, 

*  die  Unrichtigkeit  des  liyianiscbeo  berichtes  lässt  sich  auch  mit  an- 
dern grfinden  dartun.  von  Boiern  und  überhaupt  von  Galliern  südlich  des 
Po  fehlt  nach  191  v.  Chr.  jede  spur,  das  ganze  land  von  Ariminum  bis 
Placentia  ist  von  römischen  und  latinischen  ansiedlungen  besetzt,  die  alle 
in  den  nächsten  jähren  nach  191  angelegt  sein  müssen,  teils  stadte,  teils 
die  markte  und  versammlnngsplätze  der  auf  dem  lande  zerstreuten  colonisten. 
ein  blick  auf  die  karte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  unmöglich  die  hälfte  des 
laodes  den  Boiern  verblieben  sein  kann;  diese  müssen,  vielleicht  bis  auf 
einen  unbedeutenden  rest,  verschwunden  sein,  dadurch  gewinnt  die  nach- 
neht  von  der  answandemng  neue  bestätigung.    vgl.  Duncker  Origines  1 13. 

'  die  Cenomanen  kommen  als  Aulerci  Genomanni  bei  Gäsar  B.G.  vii  75,3 
Tor.   ihr  name  lebt  im  heutigen  Le  Maus  weiter. 
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finden  sich  hier,  wie  doit^  wer  einmal  auf  die  gfiUißc|ien  opts- 
und  stammesnamen  nur  flOchtig;  geachtet  hat^  wird  zugeben, 
daaa  auf  dieae  namensahnlichkeit  keine  achlüQse  auf  die  h^unft 
der  stamme  gegrOndet  werden  kOpnen,  ebensowenig  wjj/^.man  dip 
Tectosagen  in  Galatien  von  den  Tectosagen  bei  Tolosa,  oder  den 
tylenischc^n  kOnig  Kauaros  von  den  Kauaren  an  der  Rl^pqp  al^ 
leiten,  darf,  wir  sehen  daraus  nur,  dass  sich  auch  entlegen 
wohnend^  stamme  depse|t>en  namen  beilegten,  was  bei  der  eigeur 
tQmlic^p  bildung  unc)  der  beweglichkeit  der  gallischen  stammes- 
namen durchaus  nicht  zu  verwundern  ist 

B  Dm  uirrBBGAiiG  nu  Bon». 
Polybio^  hat^  wie  schon  erwähnt,  vom  norden  Europas  nur 
dunkle  künde;  alles  was  zwischen  den  Aussen  Narbo  und  Tanais 
nach  norden  zu  ligt,  der  grOste  teil  Europas  ist  ihm  unbekannt,  die 
nachrichten,  die  es  etwa  darüber  gab,  was  Pytheas  und  Timaios 
ober  Britannien  und  den  norden  zu  erzählen  wüsten,  Wahrheit 
mit  dichtung  gemischt,  erregt  sein  unüberwindliches  mistrauen; 
das  sind  mythen  und  erfindungen  (Polyb.  in  38,  2).  jedoch  bald 
nach  ihm  kam  durch  die  römischen  kriege  in  Südgallien  bessere 
künde,  die  uns  von  Poseidonios  vermittelt  worden  ist  man 
lernte  nOrdlich  von  den  Alpen  die  stamme  der  Helvetier  kennen, 
die  zwischen  Rhein,  Main  und  dem  Hercynischen  walde  einen 
grofsen  teil  des  heutigen  Baden,  Würtemberg  und  Baiern  be- 
wohnten <•  es  war  ein  machtiges  volk,  reich  und  friedlich,  wie 
Poseidonios  sagt',  ein  volk  also,  das  sich  schon  einer  gewissen 
gesittung  erfreute,  sich  des  rauhes  enthielt  und  den  fremden  kauf- 
mann  freundlich  aufnahm,  wir  wissen,  dass  die  Helvetier  griechische 
Schrift  kannten  (Caesar  Bell.  Call,  i  29),  und  es  ist  wol  denkbar, 
dass  die  einmal  von  Tacitus  (Germ.  c.  3)  in  den  grenzgebieten  Ger^ 
manieuß  rnji^d  Ratiens  erwähnten  griechischen  schrfÄdj^nkmAleir 
von  ibnm  herrührten«. 

*  die  Ungones  si^d  nqr  J)ci  ürias  v  35,  2  überliefert,  bei  Polyb.  n  17,7 
Aiy»v99.  ob  die  ^vtßvn  0beri^lien8  oiit  den  JSrfyoy4fi  bei  Seaa  d^a^lben 
namen  baben,  ist  %t\fx  zweifeUiaft  vgl.  Arbois  de  JubilnviUe  Us  pDemlara 
babitanta  de  r£iiro||e  (Paria  1877)  9.  289  f. 

>  mit  recbt  hat  Rod.  Mocb  BeiU.  z.  gescb.  d.  d.  spc  n.Utt  IT  (1393) 
8.  2  ff  nach,  dem  Torgange  yoa  Zei^  die  stelle  de$,  Ta^itoa  (^^na,  28,  die 
dies  bezeugt,  gegen  MOllenhoff  wider  zn  ehrei^  gebracht» 

*  Strabo  it  193.  td  293  nohiX/^a4h)%  fiAf,  d^fipaU^  9ä, 
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OsUiCfll  «D  di^  HeWetier  scblossea  sieb  diß  Bpier  a»  (Geriip^ 
t,  28)»  di^Oi  nafoe  sieb  in  'Bobmea'  di^  J3brbuad^r^  bindui;^!^ 
erb^lM  bat,  soweit  die  erbaltenieB  Dacbricbten  eia  lurteil  g$T 
«Utten^  bescbriakte  sich  ibi:  gebiet  Hiebt  auf  Bobmeo«  somter« 
gUHig  sQdw^rts  Docb  weit  über  die  Donau  binaqs^  sie.  mllMeo 
ter  aa  di^  befreundeten  Taurisker  gegreoxt  haben,  die  Via* 
d^r  waren  ibre  naqht^ro  (Strabo  i?  203.  ▼  213;  oben  s.  150)^ 
äe  besalben  ferner  einen  grofaen  teil  Pannoniens,  wo.  nocb 
lange  der  nan^e  der  'bojiscben  einOde%  Tielleicbt  aqeb  verschie* 
deae  Ortsnamen  an  sie  erinnerten  K  bier  scbeint  etwa  die  Drau 
a^  grepx^  awiscbeji  ibuen  upd  den  Scordiskerii  gebildet  zu 
klbta.  am  ndrdlicben  Don^iuufer  besafaen  sie  auch  M^ren  und 
diu aaliegende  Ungarn;  es  wird  unten  ausgefobrt  werden,  daes  sie 
laitweilig  sieb  bis  an  die  T^eifs  eratr^ekt  babe»  mQssen,  die  sie 
T^e  dea  Geten  oder  Dakern  scbied.  ea  war  also  ein  sehr  an^ 
afhilicbee  reieh,  das  sieb  wabracbeinlicb  n^n  dem  herscben-^ 
dea  stapim.  der  Boier  aus  einer  grofsern  zabi  von  Untertanen 
ailar  vedMIodelen  clientebtämmen  zuaammenfetzte  ^  nach  osten 
aber  deji  inAhriacben  paaa  bintlber  werden  sie  den  Bestarnen.  die 
blod  gereicht  haben,  durch  nichta  kann  ihre  macht  besaer  er* 
batert  weitlen  als  durch  die  tataache,  dasa  ea  ihnen  gelang,  die 
Kioiberilt  denen  ao  viele  apdre  erlagen ,  zurQckauacblagen  '• 

In  dieaen  Yölkerverbaltniasen  dea  Donauhndschaflen,  wie  sie 
aia  den  xettgnitaen  mit  genügender  Uarheit  sieh  ergeben,  treten  in 
dar  ersten  JUÜfte  des  1  jhs.  v.  Chr.  Terscfaiedene  änderungeo  ein. 
nuachst  wanderten  die  HeWetier  ans,  gtengeo  Ober  den  Rhein 
aad  besetzten  das  land  zwischen  Jura  und  Oberrbein,  den  weafrr 
beben  und  nürdiieben  teil  der  heutigen  Schweiz^    die  Ursache 

*  Botmv  i^fU§t  Strabo  vn  292.  Boiorum  dßwrttk  PUpios  H,  d.  vr  146, 
dimeoser.  prov.  18  (p.  12  Riese),  der  name  Boiodurnm  gegenüber  Passaa 
«ad  —  TieUeicht  —  das  in  Pannonien  zweimal  sich  findende  Bononia 
(Ptolem.  n  14,  4.   Itiner.  Antonio.  2^W.)  mag  an  sie  erinnern. 

*  das  gleiche  gilt  übrigens  von  anden^  gröCaecn  yöllmn,  sb.  den 
Taariakem  und  flelTetiem,  die  sieb  ebenso  ans  mthieren  stimmen  zo* 


*  Tor  113  T.Cbr.   Poseidonios  bei  Strabo  tu  293« 

^  jedesf^Us  vor  70  t.  Chr.  (b.  unten),  Tielleicbt  snr  xeii  des  suUaoiscben 
bwftrkiiege^  es  ist  zo  beachten,  dass  seit  dieser  seit  die  angrifie  der 
lIpMiTöilker  etil  Italien  wider  heitigfer  werden,  was  eine  folge  der  stirkereo 
tasammeDdraogi^og  der  beTdlkemeg  sein  Icann.. 
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ihrer  waDderung  ist  anbekannt;  wahrscheiDlich  ist,  dass  sie  durch 
die  teilnähme  an  der  kimbrischen  Wanderung  stark  geschwächt 
(zwei  ihrer  stamme,  die  Toygener  [Teutonen]  und  Tiguriner 
waren  mitgezogen  und  der  erstere  war  ?ernichtet),  nunmehr  den 
andringenden  Germanen  nicht  mehr  widerstehn  konnten,  jedes- 
falls  zogen  die  Germanen  aus  ihrer  entfernung  nutzen;  die 
Sueben,  zu  denen  die  leute  des  Ariovistus  gehörten,  besetzten 
ihr  gebiet;  wir  finden  diese  bald  darnach,  seit  etwa  70  v.  Chr.^, 
als  hilfsvOlker  der  Sequaner  am  linken  Rheinufer  im  heutigen 
Elsass^. 

Die  zweite  wichtige  Veränderung  ist  die  Verdrängung  und 
Vernichtung  der  Boier,  deren  stelle  spater  bekanntlich  im  norden 
der  Donau  die  Marcomannen,  Quaden  und  ihre  nachbarn  ein- 
nahmen, nach  Tacitus  (Germ.  c.  42)  rQhmten  sich  die  Marco- 
mannen die  Boier  vertrieben  zu  haben,  jedoch  wird  diese  nach- 
richt  beanstandet  (MQllenhoff  DA  u  265)  und  mag  daher  vorläufig 
aus  dem  spiele  bleiben,  wir  wissen  durch  Strabos  zeugnis,  dass 
die  Boier  mit  den  Tauriskern  von  den  Geten  oderDakern  unter 
Boirebistas  vernichtet  worden  sind,  dies  stellt  Mflllenhoff(DAu265ff. 
ähnlich  Much  aao.  s.  10)  so  dar,  dass  die  Boier  zuerst,  vielleicht 
von  Germanen  gedrängt,  auf  das  südufer  der  Donau  hinfiber- 
giengen  und  dort  um  44  v.  Chr.  von  Boirebistas  vernichtet  wor- 
den seien,  ich  halte  es  dagegen  für  wahrscheinlicher,  dass  sie 
ihre  Wohnsitze  in  Böhmen  erst  durch  die  Daker  verloren  und 
dass  dieses  ereignis  erheblich  früher  anzusetzen  ist  eine  ge- 
nauere betrachtung  der  einschlägigen  berichte  wird  dies,  wie  ich 
hoffe,  ohne  Schwierigkeit  zeigen. 

Dreimal  berichtet  Strabo  von  dem  Schicksal  der  Boier.  sie 
wurden  zusammen  mit  den  Tauriskern,  ihren  verbündeten  und 
vermutlich  auch  nachbarn,  unter  dem  forsten  Kritasiros,  der  ein 
Boier  gewesen  zu  sein  scheint,  vernichtet,  und  ein  teil  ihres 
landes,  die  sogenannte  bojische  einOde  (oben  s.  153)  ward  wüst 

1  Caesar  Bell.  Gall.  i  36,  7. 

*  reste  der  Helvetier  blieben  noch  znrfick.  abgesehen  von  den  Ton- 
toni  der  miltenbergischen  Inschrift  kennt  Ptolemäns  n  11,  6  die  helvetiscbe 
einöde  (EXovfirritov  fyijfios).  vgl.  Ober  alles  dieses  Much  aao.  s.  2  ff,  wo 
die  Wanderung  der  Helvetier  zun^  ersten  mal  ins  rechte  licht  gerflckt  wor- 
den ist.  ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  schon  in  der  ersten  aufläge 
meines  Abrisses  der  römischen  geschichte  (Handbuch  d.  dass.  altertumswiss. 
von  Iwan  Malier  bd  m  s.  647)  das  richtige  kurs  angedeutet  habe. 
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gdegt  die  Scordisker,  so  scheint  es,  waren  dabei  buDdesgeDOssen 
des  BoirebisUs  K  die  ursaehe  der  feindschaft  zwischen  den  Boiern 
and  Boirebistas  war  ein  streitiges  Stack  land.  die  Daker  be- 
haupteten, es  gebore  ihnen,  obwol  der  fluss  Parisos' dazwischen 
So98 :  gxiaxorreg  elvai  T^r  xwqov  aq>B%iQav  xalrceg  morafiov 
iulfyowog  toi  üaQlaov.  darans  ergibt  sich,  dass  der  fluss 
Parisos  nach  dem  damaligen  besitzstande  die  grenze  zwischen 
Dakern  und  Boiern  bildete  und  dass  die  beanspruchte  landschaft 
ao  dem  bojischen  nfer  des  flusses  lag.  vielleicht  verhielt  sich 
die  Sache  so,  dass  die  Boier  den  Dakern  jenen  landstricb  früher 
eimiial  entrissen  hatten,  da  nun  aber  die  Boier  und  Daker  nach 
läge  der  dinge  nur  im  norden  der  Donad  sich  berührt  haben 
köDDen,  so  kann  der  Parisos,  wie  richtig  CMQller  gesehn  hat^ 
kein  andrer  fluss  sein  als  die  Tfaeirs,  die  Strabo  anderswo 
(iii304)  nach  ihrem  hauptzufluss,  der  Marosch,  als  Magiaog 
bezeichnet  s.  ftlr  IlaQiaog  hat  man  also  vielleicht  mit  Max 
Doocker  (Origines  115)  MaQiaog  zu  schreiben,  oder  wie  Müller 
will,  Ha&iaogj  was  anderswo  der  name  der  Theifs  ist 4.  mit 
dieser  annähme  stimmen  auch  die  worte  Strabos  vollkommen  über- 
ein.  er  hat  zwar  von  der  läge  des  flusses  keinen  klaren  begriff, 
wie  er  überhaupt  nach  Müllers  richtiger  bemerkung  das  fluss- 
Detz  dieser  gegenden  noch  mangelhaft  zeichnet,  wenn  er  aber 
sagt,  dass  der  Parisos  sich  bei  den  Scordiskern  xara  tovg 
^Mqdlaxovg  in  den  Istros  ergiefse,  so  ist  dies  ganz  richtig, 
denn  xora  bedeutet  in  geographischen  bestimmungen  bekanntlich 

'  Strabo  vn  304  von  Boirebistas:  rovs  rs  KmXtov^  ravs  ara/u/uy^iä- 
«tvs  roU  ra  Bqh^I  hoI  roU  *lXXv(fM>U  ii»n6(^&riCB^  Botavs  9i  xal  a^rjr 
ifoptce  rovs  vno  K^iroffi^  nal  Tav^iCKOvQ  asw.  313  fU(foß  fdy  9iq  r$ 
t^  Xti^tus  xavxffi  ^^fuinrav  ol  Jaxol  «aranoXeftfjcarrwe  Botovs  ual  Tkv- 
fjntii«  S9rrj  Kßhcma  xa  vno  K(fi,raffi^4j^  (i%(>t%oCBiQW  codd.)  tpaiTKOvxas 
Aftu  T^  XO^(t^^  ff^ni^aif  «eUne^  nora/iov  SiBiffyovxoQ  xov  Ila^iaov 
^htftoi  oTva  xmv  OQciv  inl  xov  "Icxgor  Kart  xovs  J^o^üntovQ  ftaloth' 
ßtf&9S  Paloxas'  ftai  yaQ  övxoi  xdlß  ^lXlv(ftxoU  k&revi  aal  xols  ß^iptÜHt 
<vttiU|  tptctjaar,  aXX*  ixMivove  /Uv  ol  Jaitol  HoxiXviraVy  xoiuxo^^  9i  «al 
nßfu'x^e  ifj^fffimno  noXlaMS.  nr  213  (die  Boler)  fitracxatfrtg  9*  aU  xov£ 
xaf2  TOT  "lax^ov  xonove  ftata  Tccv^ieuwr  tpnow  nolaftavpxas  n^9  Janovs 
^  inwXopxo  nava^al, 

*  in  den  anmerkangen  za  seiner  ausgäbe  des  Strabo  (Paris,  Didot)  s.  984. 

'  wobei  icb  erinnere,  dass  ancb  bei  Herodot  iv  49  üfa^^c  die  Theifs 
beieicfaDet 

^  Patkiuus  Fun.  H.  n.  iv  80.   Parthitmu  Ammian.  Marc,  ivu  13,  4. 
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8«br  oft  80  Yiil  als  gegeaaber^  und  warklicb  Ugl  die  mondttogf 
der  Tbei&  dem  scordiskischeii  Dopauiifer  gegeoobar;  denot  die 
äcordigker.  wohnten  an  beiden  ufern  der  Save-«  zwiacben  Draa 
und  Bforawa. 

Wenn  aW  der  Pariaos  die^  Tbeib  ist,  so  iaV  klar,  daaa  die* 
Boier  zu  der  zeit,  wo  sie  mit  den  Dakern  in^alveit  gferietea»  noch 
am  n/>rdlicben  Dooauufer  gehersebt  beben  mOaeen,  afeo  auchf 
nocb  nicbt  aus  Bobmen  vertriebea  sein  konoeob 

Dies  wird  bestiUigt  durch  andere,  besonders  cbfooologiscbe 
erw^gungeo.  das  aufsteigen  der  dakiechen  macbi,  ihr  naaehtiges 
ansgreifea  nacb  allen  seilen  ist  das  werk  eines  groben  fQrsleBt 
des  Boirebistas,  der  die  geleilten,  awietracbtigen,  dureb  unglOek« 
liehe  kriege  gesehwSchteo,  auch  innerlieb  zerfallenen  stamme  den 
Baker  zusammenschloss,  im  ?ereift  mit  dem  propheten  Dekaineos 
eine  straffe,  religiöse  disciplin  einfilhrte  und  ein  kriegerisches 
geroeinwesen.  gründete,  wahrend  vorher  die  Daher  sich  niohl 
bemerklieb  machten  und  offenbar  gegen/ ihre  keltischen  naebbarn 
nicht  aufkommen  konnten  2,  wagten  sie  sich  jetzt  Ober  die  Donau 
und  bewirkten  bei  den  tbrakisch-illyriscbeft  und  keUiscbea 
vflkerschaften  eine  vollstaadige  revolution.  Boivebislas  kam  empor 
etwa  zur  zeit  der  dictatur  SuUas,*  wie  ausdrttcklioh  bezeugt  wird  ^ 
und  nicht  hatte  bezweifelt  werden  sollen^,  er  starb  durch 
meuchelmord  kurz  vor  Cflsars  tode  (44  ▼.  Chr.),  wie  widerum 
Strabo  in  unzweifelhafter  weise  bezeugt  denn  es  ist  bekannt, 
dass  der  dictator  Cäsar  nacb  seiner  rQckkebr  aus  Spanien  4&  ?.  Chr. 
einen  grofsen  feldzug  gegen  die  Daker  und  die  Parther  rastete  K 
aber  Boirebistas  wurde  gestürzt,  ehe  der  krieg  begann,  nach 
seinem   tode  zerfiel  das  dakische  reich  in  vier  oder  fünf  teile  <^. 

^  zb.  Stnha  xwn  836  f  heilst  es  ¥oq  Bereoikt  in  Afrika  :  mmWm$  mna 
ta  OH^  T^s  JUlonowrjcaVf  und  ?oo  Baika  :  MtZra«  9i  »ma  TWtfo^ot»  t^ 

*  ihre  niederlage  durch  die  Bastaroer  erwihDt  Justin  zun  4, 16. 

'  Jordanes  Get  6T  p.  73,  15  Menunsan  :  DMne  regnanU  GoikU 
BuruiHa  XkioiMeus  uenil  in  Gotkiam,  91M»  Umpere  Romanontm  Syiia  po- 
Hiiu  9*t  prindpatum, 

^  wie  es  Mamnsea  tut  (Res  gestae  divi  Auf.  129)»  aus  Trogus  Poi»- 
peius  (prol.  32)  lasst  sich  für  die  zeit  des  Boirebistas  ai^hts  scbliefeeB. 

*  Strabo  yn  298.  Appiao  Bell.  civ.  n  110.  m  25w  VeU.  11  59,4.  Soeton 
JoL  44.  Aug.  8.  TgL  Drumann  m  678. 

*  Strabo  yu  304  ifd^  KtnaXu&üg  Snava^tavrnfv  avr^  twmv  nfltf 


Digitized  by 


Google 


KELTISCHE  WANDERUNGEN  15f 

Mm  MfBteii,  die  ungleichen  nathfolger  des  Böirebistas,  Kotiso 
md  Dikoines,  Roles  und  Dapyt,  geHetefn  mfteinan<ta*  in  streit; 
nr  Sek  des  actisehen  ktveges  war  ein  t^l  des  volkes  ttiit  An^ 
loflios  TeribOndeli  wMirend  ^er  andere  sieb  zu  Octarian  hin* 
fldgte,  «wd  eb^so  wenig  herschte  eintfsefat,  als  MCt^ssus 
kild  darnach  aaf  seinen  thrakisch^n  feldsttgen  in  ihrer  nahe  ef"- 
Bcfaien  (29  ▼.  Chn);  einer  ihr^r  forsten  tetbnndete  sich  damals 
Bit  den  angreifenden  Rdmern  nnd  wurde  Ton  Cralsstis  gegen 
seine  stammesgenossen  geschützt  i.  sie  waren  nach  der  teilütig 
fliefat  mehr  gefShrHcih ,  md  ohne  zweifei  geschah  es  ans  diesem 
groode,  dass  der  dictatdr  Casar  den  fddzug  gegen  «k  aiifgab; 
rar  aeit  seiner  ermerdüng  ist  immer  nur  noch  von  dem  Parther'- 
kriege  die  rede  >.  es  ist  sehr  Wol  möglich,  ja  sogar  recht  wahr« 
«cbdabeb,  dass  «ach  dem  falle  d^  Boirebistas  die  Daker,  ahn« 
Kch  wie  es  die  Illyrier  taten  (Appian  Illyr.  13),  in  Rom  um 
frieden  baten  nnd  dadurch  den  drohenden  angriff  Cfltors  ab^ 
winten.  dnrsb  diese  nachrichten  und  erwägungen  wird  mit 
liealieher  aiehcirhelt  erwiesen,  dass  der  tod  des  Bofrebistas  ins  j.  45 
T. Chr.  fiült,  mid  wenn  gelegentlich  behauptet  worden  ist,  dails 
dieser  ein  seitgenosse  des  Augüstns  gewesen  sei,  so  ist  das  ein 
eCeobarer  trrtum'. 

Hiernach  muss  die  Vernichtung  der  Boier  und  Tauriskör 
dareh  BoireMsias  vor  dem  j.  45  v.  Chr.  stattgeftinden  haben. 
Mch  ein  froherer  zeitpnnct  ergibt  sich  aus  einer  andern  beK 
kaoaten  nechricht  im  j.  58  v.  Chr.  erscheint  unter  den  bundes* 
genossen  der  Belvetier  ein  bojischer  hanfe,  mit  Weibern  und 
kindern  zusammen  32000  menschen,  die  an  der  helvetischen 
wanderong  toilnabmen  und  von  Cflsar  bei  den  Haduern  ange^ 
«edelt  wurden,  diese  waren,  wie  Cäsar  sagt,  nach  Noricum 
tiergegnngen  (iramierani),  hauen  Noreia  belagert  und  dann  liei 

<ls  %X$ü9  /td(nj  di^nfcatf,  der  hier  erwähnte  feldzog  der  Römer  kann 
OBr  der  des  dictators  Cäsar  seio.    vgl.  such  Strabo  vii  305. 

1  Dio  Gass.  Li  22,  8.  23  f.  26.    PluUrch  Aoton.  63.    Soeton  Aug.  63. 

'  Dio  Gass.  xxxxm  51.  das  gerflcht  vom  einfall  der  Geten  \h  Make- 
doDieo  nach  dem  tode  Gasars,  das  MAotonios  verbreiten  liefs,  war  bekaont- 
M  erfanden.   Appian  Bell.  G^r.  m  25.  3l. 

*^ii88  Die  Dentscben  s.  244  nnd  ddmaeh  MIhm  in  Patily-^issowas 
Realeoeydopädie  d.  class.  alt  ml,  631.  das  richtige  ergibt  sich  schon  ans 
ka  aosmhftingen  Möllenheflrs  in  Ersth  und  Gmbers  EncyclopSdie  i  bd  64 
Mkel  Getea)  s.  469. 


Digitized  by 


Google 


158  NIESE 

den  HelvetierD  aufnähme  gefuDden  >,  die  ja  fiHher  ihre  nachbain 
gewesen  waren,  die  Vermutung  ligt  nahe,  dasa  diese  Wanderung 
eine  folge  der  niederlage  durch  Boirebistaa  ist,  dass  also  diese 
Boier  sich  aus  der  katastrophe  ihres  volkes  gerettet  und  aos 
Böhmen  nach  Norikum  geflOchtet  hatten,  hierzu  stimmt  die  so- 
eben ermittelte  tatsache,  dass  zu  der  zeit,  als  der  krieg  mit  den 
Dakern  ausbrach,  das  yolk  noch  am  nordufer  der  Dpnau  gewohnt 
hat.  also  hat  sich  die  niederlage  der  Boier  und  Taurisker  einige 
zeit  yor  dem  j.  59  y.  Chr.  zugetragen. 

Nun  erzählen  uns  die  historiker  der  zeit,  dass  der  kOnigMithri- 
dates  im  j.  64  y.  Chr.,  als  die  letzten  Unterhandlungen  an  den  fQr 
ihn  unannehmbaren  forderungen  des  Pompeius  gescheitert  waren 
und  der  römische  feldherr  nach  Syrien  gegangen  war,  den  ver- 
zweifelten entschluss  fasste,  Italien  von  norden  her  anzugreifen, 
da  ihn  viele  der  seinigen  verliefsen  und  er  auch  von  den  Skythen 
keine  hüfe  mehr  zu  erwarten  hatte,  so  wollte  er  an  den  Isiros 
gehn  und  von  hier  aus  mit  hilfe  der  Kelten  in  Italien  einbrechen  K 
wir  wissen  ja,  dass  er  mit  den  Kelten  befreundet  war  und  viele 
in  seinem  dienste  hatte;  besonders  die  Bastarner  waren  seine 
verbündeten,  und  derjenige,  welcher  ihm  den  letzten  dienst  er- 
wies und  seinem  leben  ein  ende  machte,  war  ein  keltischer  an- 
führer  des  namens  Bituitus^  er  durfte  also  hoCTen,  wenn  er 
mit  einem  wolgefQllten  schätz  bei  den  Kelten  anhinge,  bei  ihnen 
aufnähme  und  hilfe  zu  finden,  nach  der  natur  der  sache  konnte 
er,  da  es  sich  um  einen  einfall  in  Italien  handelte,  nur  an  die 
Kelten  an  der  mittlem  Donau  denken,  an  die  Boier  und  Tau- 
risker, die  zugleich  vom  Pontos  aus  am  leichtesten  zu  erreichen 
waren  ^.  man  muss  also  annehmen,  dass  damals,  64  oder  63  v.Chr., 
diese  Völker  noch  mächtig  waren,  und  dass  ihre  katastrophe 
durch  Boirebistas  noch  nicht  eingetreten  war.  folglich  muss  die 
Vernichtung  der  bojischen  macht  zwischen  63  und  60  v.  Chr. 
sich  ereignet  haben,  und  ganz  richtig  hat  Max  Duncker  in  deU 
Origines  Germanicae  s.  112  den  Untergang  der  Boier  etwa  auf 
das  j.  60  V.  Chr.  fixiert. 

1  Caesar  Bell.  Call,  i  6,  4.  28,  5fi:  vn  9,  6. 

*  Appian  Mithrid.  109.  Die  Gassias  xxzn  11. 

*  Appiao  Mithrid.  111. 

/  ao  die  Scordisker  ist  nicht  la  denken;  sie  waren  tehwer  aa  er- 
reichen, und  grenzten  auch  nicht  an  Italien  wie  die  Taniiaker. 
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Vielleicht  darf  der  yersuch  gemacht  werden,  den  hergang 
dieses  wichtigen  ereignisses  in  den  gnindzügen  kurz  darzustellen, 
die  Daker  stritten  mit  den  Boiern  um  das  gebiet  am  rechten 
ufer  der  Theifs,  und  es  kam  bald  nach  63  y.  Chr.  zum  kriegei 
in  den  auch  die  benachbarten  Völker  hineingezogen  wurden; 
denn  während  die  Scordisker  dem  Boirebistas  sich  anschlössen« 
gewannen  die  Boier  und  ihr  kOnig  Kritasiros  die  hilfe  der  Tau- 
risker.  aber  das  lockere  gefüge  des  keltischen  reichs  war  den 
einheitlich  geführten«  disciplinierten «  von  religiöser  begeisterung 
erfüllten  Dakern  nicht  gewachsen,  die  Boier  und  Taurisker  er- 
lagen den  zahlreichen  beeren  der  feinde  i.  die  besiegten  wurden 
fast  ganz  yernichtet.  oder  vertrieben  und  das  streitige  land  zwi- 
schen Theifs  und  March  gieng  in  den  besitz  der  Daker  über^. 
ein  teil  Pannoniens  wurde  zur  wüste  gemacht;  also  gieng  der 
krieg  auch  auf  das  rechte  Donauufer  über,  wo  die  Scordisker 
dem  Boirebistas  gute  dienste  leisten  konnten.  Boirebistas  war 
jetzt  herr  in  diesen  gegenden;  selbst  die  Bastarner  mögen  in 
eine  gewisse  abbängigkeit  von  ihm  geraten  sein  h  er  sante  seine 
lieere  über  die  Donau  und  suchte  Thrakien  und  Ulyrien  heim; 
an  der  küste  des  Pontus  eroberte  er  Olbia  am  Borysthen^  und 
alle  übrigen  griechischen  stfldte  bis  nach  Apollonia  hin  4.  diese 
griechischen  Städte  waren  früher  von  Mithridates  geschützt  wor- 
den; nach  seinem  falle  waren  sie  den  barbaren  preisgegeben, 
überhaupt  ist  es  gewis  nicht  zufällig,  dass  die  grofse  dakische 
macht  sich  erst  nach  dem  ende  des  pontischen  königs  bildete, 
denn  dieser  war  mit  den  Kelten  verbündet,  und  wie  sie  ihm 
truppen  stellten,  so  wird  er  sie  widerum  durch  geld  und 
Waffen  unterstützt  haben.  Geten  oder  Daker,  die  feinde  der 
Kelten,  werden  unter  seinen  bundesgenossen  nien^als  genannt; 
und  jedesfalls  sind  sie  zu  seinen  freunden  nicht  zu  zählen,  es 
ist  wol  möglich,   dass  das  ende  des  königs  dazu   beitrug,   die 

^  Stnbo  vn  305  beziffert  das  gotische  anfgebot  aaf  200000  mann. 

>  die  spiler  von  den  Sarmateo  (Jazygeu)  daraus  verdringt  wurden. 
Plinios  Bist.  nat.  iv  80. 

*  die  feldzeicben,  welche  die  Bastarner  61  v.  Chr.  dem  GAntonias  bei 
litros  abgenommen  hatten,  waren  im  besitz  der  Daker.  Dio  38,  10,  3. 
51,  26,  5. 

4  am  60  ▼.  Chr.  Die  Ghrysost.  zn  Anf.  (yoL  u  15  Reiske).  Strabo 
Tfl  304.  Sneton.  Jnl.  44  Daeot  qtä  te  in  Ponhtm  et  in  Thraeiam  effU- 
dtrant. 
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^derstandskrafl  der  Kelten  tu  schwachen  und  dem  Boirebistas 
den  tieg  zu  erleichtern. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Boiern  zurück,  sie  wurden  nicht 
yollstandig  Vernichtet ;  trQonner  ihres  reiches  blieben  südlich  und 
nördlich  yon  der  Danau  zurück  <•  aber  es  sind  nur  trümmer; 
die  grorse  masse  des  einst  herschenden  Volkes  ward  vernichtet 
öiür  gieng  in  andre  auf. 

Ihr  hauptsitz,  Boiohaemum,  das  land  im  Hercynischen  Walde, 
IM  den  Marcomannen  und  Quaden  zu,  die  sich,  wie  bekannt, 
unter  Marbod  vor  den  römischen  angriffen  dabin  zurückzogen 
(Strabo  vn  190.  Velleius  n  108).  dies  geschah,  wie  die  quellen 
zeigen,  unter  Augustus  zwischen  9  und  3  v.  Chr.;  denn  das  von 
den  Marcomannen  geräumte  land  wurde  um  3  v.  Chr.  von  LDomitius 
Ahenobarbus,  als  er  an  der  Donau  befehligte,  den  Hermunduren 
Überwiesen  (Dio  Cass.  lv  10  a).  nach  den  berichten  ferner  müssen 
wir  annehmen,  dass  die  Marcomannen  das  land  ohne  widerstand 
bes^tzt^n;  die  Boiör  waren  nicht  mehr  vorhanden,  es  war  ent* 
weider  herrenlos  oder  die  Marcomannen  hatten  schon  früher  rechte 
daran  erworben,  und  diese  zweite  mOglichkeit  ist  vorzuziehen; 
denn  es  bietet  sich  hier  die  Vermutung,  dass  die  Harcomanneo 
dem  Böirebistas  bei  der  Vernichtung  der  Boier  hilfe  geleistet 
haben.  Strabo  berichtet  (vn  305),  dass  zu  seiner  zeit  die  Daker 
sich  den  ROmern  deshalb  noch  nicht  ganz  unterworfen  hatten, 
weil  sie  auf  die  benachbarten  Germanen  hofften,  spater  standen 
also  die  beiden  Völker  zu  einander'  in  gutem  Verhältnis,  und  die 
Vermutung,  dass  diese  freundschaft  alter  sei,  hat  keine  Schwierig- 
keit, im  gegenteil,  die  vollständige  Überwältigung  und  vernicb- 
tung  der  Boier  erklärt  sich  viel  besser,  wenn  wir  anzunehmen 
haben,  dass  der  angriff  des  Boirebistas  auf  der  andern  seite  durch 
einen  einfill  der  Marcomiannen  unterstützt  wurde,  und  diese  an- 
nähme erhalt  eine  kraftige  stütze  durch  die  oben  s.  154  bei  seite 
gelegte  aussage  des  TacitU8(German.42),  dass  die  Marcomannen  ihr 
land  von  den  Boiern  mit  den  waffen  in  der  band  gewonnen 
hatten,  eine  nachricht  des  Tacitus  darf  man  überhaupt  nur  not- 
gedrungen aufgeben;  in  diesem  falle  ligt  kein  anlass  dazu  vor^ 

^  über  die  reste  der  Boier  io  Pannonien  Tgl.  Ptolemios  n  14,  t  mit 
GMflUers  not«.  Zeoss  Die  Deotscbeo  usw.  s.  248.  im  norden  werden  die 
keltischen  Gotini  ides  Tacitus  Germ.  43  in  den  Untertanen  der  Boier  ge- 
hön  haben. 

*  mit  recht  halt  MDuncker  Origines  112  an  der  tadteischen  nachrieht  feaL 
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wir  TerbiDdeB  sie  vielmehr  mit  den  Zeugnissen  Strabos  und 
schliefsen  daraus,  dass  die  HarcomanneD  sich  gegen  die  Boier  mit 
den  Dakern  vereinigten  und  dass,  Vshrend  Boirebistas  die  Kelten 
am  rechten  ufer  der  Theifs  und  in  Pannonien  ausrottete,  seinen 
suebischen  verbündeten  Böhmen  sufiel  (63—60  v.  Chr.).  aber  zu- 
Btebst  ward  das  land  nicht  besiedelt,  sondern  blieb  verlassen,  er- 
innern wir  uns  einer  bekannten  notis  Casars  (Bell.  Call,  nr  3, 2), 
dass  an  der  einen  seite  des  Suebenlandes  auf  ungeflihr  600  millien 
einöde  sei :  dies  mag  sich  wol  auf  das  jüngst  verheerte  Boierland 
bezieben  K  erst  später,  ab  die  Marcomannen  von  den  Römern  vom 
Rheine  her  gedrftngt  wurden,  nahmen  sie  mit  ihren  suebuM^hen 
verwanten  Böhmen  und  Mfthren  bis  zur  March  tatsächlich  in  be- 
sitz, liefsen  sich  hier  nieder  und  stellten  damit  den  spatem  zu- 
stand her,  der  dann  lange  zeit  gedauert  hat. 
Marburg.  BENEDICTUS  NIESE. 

EIN  HÖFISCHES  MINNELIED  DES  14  JHS, 

Ah  die  Zs.  40,  206  Jf  pubUeierten  gedidue  au$  dem  reehnunge- 
hiA  des  Johann  vBisenberg  ihm  im  enten  druckahzug  zukamen^ 
mkrith  Roetke  an  dm  rand  der  [ahnen  :  ^ein  erfreulicher  fund. 
m  aha  dichtete  Reinhard  vWesterlmrgl*  mit  einer  ganz  OhtUichen 
ewupfindang  hatte  ich  die  Zusendung  WLipperts  begrüfst  und  dem 
glüdcUchen  findet  den  titel  vorgeschlagen^  unter  dem  die  beiden 
stüdce  zum  abdruek  gelangt  sind,  eine  der  empfindUehsten  lUdcen 
unserer  litterarischen  Überlieferung  ist  es,  dass  wir  von  dem 
adUehen  minnesang  des  14  jhs.,  welcher  diesseits  der  grofsen 
sammeihss.  ligt,  so  gut  wie  nichts  besitzen^  und  es  scheint  mir 
angebracht.  Jedes  uns  begegnende  beispiel  mit  nachdrilcklichem 
hinweis  ans  lidU  zu  ziAen.  es  ist  verzweifdt  wenig  derart,  was 
siA  bei  vdHagen  im  dritten  bände  findet,  anderes  haben  die  dltem 
Jahrgänge  der  Zs.  und  der  Gemumia  gtkgeutlieh  gebracht,  ein  von 
Bethmann  Zi.  5,  418  aus  der  Schlettstadter  ghssenhs.  veröffent- 
lidUes  lied  (von  Martin  Strafsb.  stud.  1,  100  [vgl  384]  widerholt) 
hat  mit  dem  unten  ahgedrudcten  aufser  der  dreistrophigkeit  auch 
den  refrain  gemeinsam,  und  wir  werden  diese  und  dhnlidie  stitcke 
zur  erklärung  der  bekannten  nadirieht  des  Limburger  Chronisten 
van  den  *  widersengen'  {Wyss  49,  6)  heranziehen  mUssen  :  denn 
selbstverstdndlich  haben  diese  ihren  namen  nicht  von  der  dreistrophig- 
keit (wie  dem  Wortlaut  gemdfs  das  glossar  angibt),  sondern  vom 
kehrreim,  und  was  der  chronist  z.  j.  1360  ab  eine  allgemeine 
wnuikalisAe  revoUuion  meldet,  muss  sich  im  höfischen  minnesang 

*  schon  Manoert  (Geographie  d.  Griechen  n.  Römer  m  483)  und  j&ngsC 
auch  Mnch  aao.  s.  11  hahen  hierauf  hingewiesen. 

Z.  r.  D.  A.  XUL    N.  F.  XXX.  11 
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OkerdenikUanit  ffiA  vorbeniM  haben  :  ik  drmstropk^fmt  mw 
hjißr  idkan  Umge  regel,  vom  refrain  hahm  wir  nur  einxelne  hmpkU. 
Das  nachfolgende  etück  war  in  der  reichen  sammelhs.  cgm.  717 
versteckt,  die,  so  oft  sie  auch  seit  den  tagen  Aretins  und  Docens 
von  den  germanisten  benutzt  wurde,  noch  lange  nicht  ausgeschöpft 
ist  (die  fiublieation  einiger  historisch  interessanter  stMce  ist  dm- 
nidist  wu  erwarten),  den  inhaU  4er  hs.  gibt,  freilkh  nkh$  mi»* 
reichend,.  SehmeUers  kar%erei  Verzeichnis  s.  119/»  dt«  richtige 
datierung  '1348'  (nicht  1347,  wie  bei  Schmeller  und  auf  dem  rücken 
der  hs.  steht)  holte  schon  Zamcke  Cato  «.13  aus  Docen  Mus.  f. 
ad.  kunst  u.  litt.  2,  265 /f  hervor,  brachte  aber  einen  neuen  fehler 
in  die  beschreibung  der  hs.,  indem  er  sie  als  ^pghs.'  bezeichnete,  üe 
amgeprdgte  notariatshand  (MmUA  der  urk.  Ludwigs  d.  Betyem  bei 
Sidkd  umd  Sybel  Kamrurkk.  m  abb.  ix  13)  und  die  beziekun^ 
einzelner  stücke,  insbesondere  der  klage  um  Heinrich  u  von 
Preising-Wolnzadi  (f  112*— 116'),  weisen  auf  eine  weitliche,  hö- 
fische  atmosphdre.  von  lyrischen  sacken  enthält  die  Sammlung  noch 
die  zuletzt  von  Zimmermann  (Das  schachgedicht  Heinrichs  vBeringen 
s.  356  Jf)  abgedruckten  gedichte  ^des  von  Beringen*,  von  denen 
III Mnd if  ghichfaUsdreiOrophig  und  mit  refrain  ausgestattet  sind, 
unser  Uedchen,  das  ihnen  verwant  ist  und  allesfalls  zu  ihnen  ge- 
hören könnte,  steht  auf  bl  105*"  als  füllsei  hinter  dem  bei  Wacker- 
nagel  Ältd.  lesebuch*  libb  ff  gedruckten  Quodlibet  und  vor 
von  Zamcke  aao.  besprochenen  Cato.  £.  SCEL 

Si  ist  viD  vod  da  bi  zart, 
ich  wSd  daz  frawe  ie  scböoer  wart, 
allü  diDg  ir  bas  aostant 
denn' andern  Iren  geliehen. 
5  IV  Hinn  d?  hilf  mir  vnde  rit 
tA  der  tiI  minneclichen. 

Swas  ich  singe  vod  was  ich  sag 
vod  ich  ir  minen  knmDer  dag, 
si  spricht  ^du  vthsl  niht  aioe«  grat'. 
10  des  idAss  min  frawd  entwichen. 
[Hr]  Hinne  dv  hilf  mir  vnde  rat 
2Ü  der  vil  minneclichen. 

.  .  Wil  si  also  verderben  micb,    . 

si  verlivret  sicherliche 

15  den  g^ui Westen  den  si  hat 

in  allen  t&schen  riehen. 

.   IV  Hinne  dv  hilfe  vnde  ra| 

lu  der  vil  minneclichen. 

3  /.  al)  ir  djpg  —  angtat  (:  rat)  .     5  dv]  div  .      6  mioaech^en 
12  Diiol         14  L  sicherlich         17  t,  hilf  mir  vode  wie  im  v.b  und  lt. 

•J  ... 
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BUL 
In  seioeiii  Abriss  d.  urgerm.  lauilehre  244  führt  Noreeo 
das  Terhültnis  yoq  ahd.  bUo^  aisl.  hly  *blei'  zu  aisl.  bläfr  ahd. 
NOo  ^blau'  als  eineo  fall  von  wurzelTariation  an,  die  auf- 
fassang  ?on  hlei  als  ^blaues  metaU'  empfiehlt  sich  dabei  ge^is^ 
wie  wir  ja  auch  von  den  bleiernen  kugeln  als  'blauen  bohnen' 
sprechen;  doch  scheint  mir  das  aufßillige  der  wortforro  am  ein- 
fachsten durch  Voraussetzung  keltischen  Ursprunges  erklärt  zu 
werden,  da  idg.  S  im  keltischen  zu  t  wird  —  vgl.  kelt.  fig-i,: 
lat.  reg-i  — ,  muste  aus  dem  unserem  6^  zu  grund  liegenden 
hUem-  im  keltischen  bBvo-  werden,  ^^ir  haben  es  also  bei  Mei 
mit  demselben  kennzeichen  kelt  herkunit  zu  tun  wie  bei  got. 
reäcs  und  seinen  germ.  verwanten. 

Lot. 

Sicber  mit  dem  keltischen  gemein  bat  das  germanische  auch 
Doeh  ein  anderes  wort  forden  begriff 'hlei',  nUmfich  unser  lol,  mbd. 
M,  ndl.  lood,  ags.  lead  (engl.  lead).  das  wort  ist  nur  im  west- 
germ.  belegt  und  weist  auf  einen  stamm  iotida-  zurOck,  dem  auf 
kelt.  Seite  gleichbedeutendes  ir.  Iuaid$  aus  hudiä  gegenübersteht 
die  frage,  ob  hier  urverwantsebaft  oder  ebenfalls  entlehnung  an^ 
zunehmen  ist,  bleibt  noch  zu  entscheiden,  ich  denke  an  letztere, 
die  grundbedeutung  von  l&i  dürfte  nflmlich,  wie  noch  aus  unserem 
löten  dttrehscheint,  ^lächt  schmelzbares  metair  im  allgemeinen 
gewesen  sein,  es  lässt  sich  aus  diesem  gründe  mit  unserem 
fliefteH^  beziehungsweise  der  idg.  wz.  plud^  pleud,  plaud  zusammen- 
bringen, aus  phudO'  plaudio-  muste  im  keltisdien  /oudo-  loudw- 
werden,  und  in  dieser  gestalt  gieng  das  wort  ins  germanische 
über,  da  auch  idg.  eu  im  keltischen  zu  ou  wird,  liefse  sich 
auch  eine  grundform  pkud^  pleudiö-  denken,  dass  die  namen 
des  bleis  im  germanischen  jung  sind,  ist  nicht  befremdlich: 
wissen  wir  doch,  dass  dieses  metall  in  funden  auf  germanischem 
boden  erst  in  der  eisenzeit  auftritt 

Zink. 

Bekanntlich  geht  eine  grofse  anzabl  von  metallnamen  auf 
Carbadjectiva  zurück,  wovon  uns  ja  in  biet  eben  ein  beispiel  be- 
gegnet  ist     ich   setze  auch   für  %ink  ein   germ.  tinkaz  'weifet 

11* 
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▼oraus.  dieses  ergibt  sich  aus  ahd.  zinko  ^albugo,  weiber  (leck 
im  auge\  wobei  man  zum  bedeutangsObergaDg  griech.  älq>6g 
^weifser  fleck'  neben  lat.  allms  vergleiche,  auch  jeUt  ist  »inkm 
noch  in  der  bedeutung  'fettaoge'  bekannt,  und  Zmk  begegnet 
uns  als  kuh-  oder  ochsenname  in  den  deutschen  Alpen,  gewis 
ursprünglich  mit  besiehung  auf  die  färbe  der  tiere,  wenngleich 
mir  fOr  ein  fortdauerndes  verstlindnis  desselben  kein  nacbweis 
zur  Verfügung  steht 

Bii$n. 

Dass  die  keltischen  und  germanischen  bezeichnungen  fOr 
eisen  zu  einander  stimmen,  ist  bekannt  genug,  da  niemand  be- 
haupten wird,  dass  zu  der  zeit,  als  das  eisen  im  norden  bekannt 
wurde,  die  keltische  und  germanische  spräche  nicht  schon  langst 
scharf  geschieden  waren,  so  ist  hierbei  an  ein  Verhältnis  der 
urverwantschaft  nicht  zu  denken,  es  sei  denn,  dass  sich  an  ein 
schon  vorhandenes  wort  ein  neuer  begriff  angesetzt  hat,  ahnlich 
wie  ital.  argetUam,  gall.  britt.  arganion^  urir.  argmton  ^weifs, 
glänzend'  im  keltischen  unter  dem  einfluss  des  italischen  die 
bedeutung  ^silber*  angenommen  hat.  die  germ.  worte  für  eisen 
sind  also  entweder  gewöhnliche  entlehnungen  aus  dem  keltischen, 
oder  doch  entlehnungen,  was  ihre  bedeutung  anbelangt,  an  ein 
umgekehrtes  Verhältnis  ist  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die 
eisencultur  bei  den  Germanen  sicher  nicht  alter  ist  als  bei  den 
Kelten. 

Das  germanische  hat  vier  oder  fünf  formen  des  behandelten 
Wortes  erhalten:  1.  got.  etfoni,  ahd.  aisl.  i$am,  ags.  isem^  2.  ndl. 
yser  (got.  ^etsor),  3.  ahd.  tsan  (got.  *etMii),  4.  ags.  irm  (got 
*mMan)  und  ahd.  mm  in  Hiranhart,  FOrstemann  DNb.  i  688  <— 
ags.  IrsfiAeard,  5.  aisl.  tont  iäm  <  *eran  <  *eRm  <  ^üm-,  s. 
Noreen  Arkiv  4,  110  n.,  Abriss  135.  195  (got  *i%an),  falls  hier 
nicht  entlehnung  aus  ir.  üam  vorligt  die  form  msam  erklart 
Noreen  Abriss  195  unter  hin  weis  auf  ahd.  Oham  gegenüber  lat 
aeer  und  ahnliches  aus  contamination  des  auslautenden  r  und  n, 
eine  erklarung,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  auch  für  das  keltische 
gelten  kann,  wo  uns  formen  entgegentreten,  die  sich  zunächst  samt- 
lich aus  einer  gemeinsamen  grundform  tsomo-  ableiten  lassen  :  s. 
Tburneysen  Keltorom.  36.  dem  ansatz  von  urkelt  eitanuh  etsemo- 
bei  Stokes  in  Ficks  Vgl.  wb.^  u  25  widerspricht  von  anderem 
abgesehen  schon  der  name  des  Zeitgenossen  des  heiligen  Patricius 
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beminm  und  der  gall.  orUname  I$amodari.  die  akesten  er- 
schliefsbareD  formeD,  bei  denen  die  etymologie  einiusetzen  hat, 
waren  danach  als  itaron,  wnum,  laaroit,  isanan  (oder  eisaron, 
ei8an&H?)  mit  stamm-  oder  soffixbetonung  anzusetzen. 

Ich  denke  dabei  an  zosammenhang  mit  griech.  korkyr.  iagog^ 
böot.  usw.  iagdg  ^regsam,  frischi  kräftig,  heilig*,  ai.  ^irds  ^eilend, 
regsam,  frisch',  keltisch  *itaro8^  im  flussnamen  /mt«,  grundform 
«rot,  umsomehr  als  auch  die  formen  mit  lange  des  stammvocales 
in  hom.  igog,  lesb.  l^oq  und  die  H-formen  im  kelt.  flussnamen 
Imna  —  Tgl.  ai.  tjfo^yd/t,  griech.  iaivta  aus  *2uoy|cii  —  seiten- 
slQcke  besitzen,  auch  mit  einer  grundbedeutung  'das  kräftige, 
starke'  können  wir  uns  für  die  sippe  von  eisen  zufrieden  geben, 
zumal  auch  ahd.  stahal^  ndL  etaal^  ags.  etyle  eUU^  aisl.  etil  und 
apreufs.  eUMa  'stahl'  durch  vergleich  mit  ay.  eiooMU'  'stark, 
fesf  sich  erklart:  s.  Brugmann  Grdr.  ii  188.  195. 

Schwefel. 

Kluge,  der  EWb.*  lat.  eulpur  als  unverwant  von  edtwefri 
fernhält,  erwagt  bei  diesem  Zugehörigkeit  zu  der  altidg.  wz.  ewep 
^schlafen'  und  somit  eine  grundbedeutung  ^erstickender,  tötender, 
einschläfernder  stoff*.  aber  Schwefel  ist  weder  ein  schlafmittel 
noch  ein  gefährliches  gift.  meines  erachtens  ist  auch  die  frage, 
ob  beziehung  zu  e^pur  besteht,  noch  immer  nicht  aus  der  weit 
gesebaifl. 

Sie  zu  lösen  ermöglichen  die  mundartlichen  formen  des 
Wortes,  zunächst  weist  altwestfai.  ewegel,  jetzt  ewäggel  (achensch 
edumegde)  auf  Ursprung  des  labials  in  echwefel^  got.  ewihle  usw. 
aus  labialisiertem  velar;  oberpfälzisch  sdktD€{/€{(Schmeller-Fr.  u631) 
aber,  auf  das  schon  Laistner  Germ,  völkernamen  21  hinweist, 
xeigt,  dass  eudqlo-  als  die  älteste  form  anzusetzen  ist,  aus  der 
sich  eweflazp  eweblaz^  ewegla»  durch  dissimilatorischen  ausfall  des 
ersten  I,  wie  er  in  fugk^  aus  flugta-  vorligt,  ergeben  hat.  das 
l  des  Wortstammes  sowol  wie  der  velar  wird  auch  durch  die 
form  eehwelig  (Schmeller-Fr.  u  631)  bestätigt,  die  entweder  ohne 
das  I-suffix  gebildet  ist  oder  dieses  durch  dissimilation  verloren  hat 

Dem  vorgerm.  euelqlfh  steht  aber  eulpur  aufserordentlich 
nahe,  ob  es  nun  aus  eulpul  dissimiliert  ist  oder  nicht,  und  ob 
fd|p-  auf  ewHip  zurQckgeht  oder  eine  ablautform  hiezu  darstellt, 
was  das  p  fQr  j,  beziehungsweise  lat.  e,  anbelangt,  ist  auf 
Umifue  und  lupue  zu  verweisen,    das  wort  wird  dem  lateinischen 
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aus  eioer  andereD  italiscbeD  muadart  oder  dem  kelüaeheu  zuge» 
fcommeo  «ein. 

Bichhorn. 

Mit  recht  fasat  Detter  in  s.  Deutseben  wb.  22  ahd.  eihköm^  aga* 
4cwem,  aial.  (karm  als  Zusammensetzung,  doeb  wird  man  -om 
-wem  nieht  mit  ihm  für  verwaot  mit  wum  halten  dürfen,  einem 
Worte,  bei  dem  die  hier  geforderte  bedeutung  sehr  jung  ist.  ich  denke 
an  werwantschafl  mit  sla?.  veveriea,  preufs.  vevarey  liL  taoiaere 
'eicbboro',  lit  wdwaras  'mXnochen  von  litis  und  marder*,  laU 
vivtrra  ^f^ettchen'  (letzteres^  nur  bei  Phnius  belegt,  wol  eaU 
lebuung  aus  einer  nordeuropäiachen  spräche),  die  erste  silbe 
dieser .  werte  scheint  reduplication  zu  sein,  was  die  verschiedenen 
bedeutungen  anbelangt,  ist  an  griech.  ovQog  in  aU-  alik-ovgog 
'wiesei  oder  sonst  eine  marderart'  einerseits  und  axl-avgog  (auch 
xa/Ätpi'  %nn-ovQog)  'eichhorn'  anderseits  zu  erinnern,  bei 
diesen  griech.  tiernamen  wird  an  ovqo  'schwänz'  angeknüpft 
werden  dürfen,  da  es  sich  um  tiere  mit  buschigem  oder  sonst 
auffallendem  schwänz  handelt,  da  vtr  :  wr  \  wr  ein  mögliches 
ablautverhältnis  ist,  können  jene  nordeuropäischen  werte  mit 
diesen  griechischen  sogar  verwant  sein. 

lat.  fario. 

In  Ausonius  Moseila  begegnet  uns  eine  anzahl  von  fisch- 
namen ,  die  unlateinisch  sind.  o/otiM,  tinca^  redo^  salmo  und 
andere  sind  keltisch;  fario  aber,  deutlich  eine  bezeichnung  für 
die  lachsforelle  aao.  130  (vgl.  Isidor  Orig.  12,  6),  das  der  laute 
wegen  nicht  keltisch  sein  kann,  halt  ich  für  germanisch,  es 
lüsst  sich  an  ahd.  /oro,  unser  /brfta,  anknüpfen,  nach  dem  seiten- 
stück  von  griech.  Ö€^i6g  neben  got.  tatAstaa,  griech.  noliog 
neben  lit.  ptUvas^  germ.  *falwa%,  ir.  uile  aus  olto-  neben  germ. 
aUoa'  in  a/o-tro/do,  aU-maktig  (Kluge  IF.  4,  311)  ist  auch  ein 
porips  farjaz  neben  pwruo$  farwax  denkbar,  fario  wäre  darnach 
'der  farbige',  und  das  passt  sehr  gut  auf  alle  arten  der  forelle. 
ich  erinnere  daran,  dass  auch  ahd.  fwhaHa^  ags.  f&m  usw.  'forelle' 
auf  eiqen  stamm  prkno-  (bair.  österr.  förchen^  fercken  [aus 
*ferhana?]  auf  perknO'?)^  verwant  mit  griech.  neQxvog  'bunt' 
ai.  pr:nt 'gesprenkelt',  zurückgeht  und  ein  elemeni  pf  (per)  enthüll, 
das  mit  dem  in  farhe  der  ableitung  zu  grund  liegenden  por  nach 
meinem  ermessen  dieselbe  wz.  darstellt,  vgl.  noch  ir.  eare  aus  er«, 
^p)erkQsJüT  das  0'Reilly213  auch  die  bedeutung  'a  salmou'  angibt. 
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norw.  sffia. 

Aasen  verieichoet  8.789  Dorwegiscbes  'mfia^  f.  en  «o  («■  suggi^ 
purka)-  fladelasd.  tylegris,  m.  uog  so\  das  wort  ist  gebildet 
wie  aisl.  bima  'bärio',  bikkja  'hdodio',  fy^jm  'stute'^  ahd.  iiMnAka 
Qsw.  und  würde  get.  $utj4  za  lauteb  babeiu  oberpftliisch  »is 
^utterschwein'  bei  Scbnieller-Fr.  n  350  kaen  ein  uad  dasselbe 
wort  seio  :  ?gl.  umlautloses  $i^»  neben  ndtos«  auch  durch  aorw. 
j^  allein  ist  für  das  germanische  der  fortbestand  jenes  s&(a)<i- 
Schwein'  nachgewiesen,  aus  dem  ich  Zs.  39,  27  ff.  Sui^Btüy 
Sitd-tm  gedeutet  habe  K 

batr.  zdmer. 

zämer»  xdmerl,  ein  —  wie  so  viel  österreichisches  —  bei 
Schmeller  nicht  verzeichnetes  wort«  ist  im.niederOsterreicbischen 
Waldviertel  die  gewöhnliche  bezeichnung  für  junge,  noch  nicht 
im  zug  gewesene  ochsen  und  entspricht  in  seiner  hedeutung 
dem  verbreiteteren  sptiifier,  di.  spisiii«r,  eigentlich  'stierkalb,  das 
kl  den  ersten  14  tagen  bis  6  wocheo,  noch  an  der  muttsr 
saugend,  verschnitten  worden'  (Schmeller-Fr.  u  677).  germ.  wird 
man  es  als  tawMraz,  älter  als  damaros  ansetzen  und  in  seiner 
WZ.  mit  griecb.  dafidkrjg  'junger  stier',  ödfiakcg  'kalb',  kelL 
danms  'rtnd',  aind.  damya  'ungezflhmter  stier"  gleichstellen  dürfen. 

Gemse* 

Es  ist  nicht  in  abrede  zu  stellen,  dass  gemse^  mhd.  gemeuB, 
gamzt  ahd.  *gamu%^  gamz  den  eindruck  eines  germ.  wortes  macht, 
zumal  wenn  man  bildungen  wie  ahd.  hiruz^  mhd.  krebez  daneben 
bäh;  doch  bleiben  sachliche  Schwierigkeiten,  die  romanischen 
Worte  für  'gemse'  nXmlich,  ital.  eamozza^  franz.  dutmoie  nsw. 
(mit  nicht  ganz  einstimmigem  suffix),  die  von  gemse  zu  trennen 
noch  nicht  ernstlich  versucht  worden  ist,  müsten,  die  ursprüng- 
liche dentschbeit  von  gemee  vorausgesetzt,  mit  Kluge  EWb.^  1S4 

*  Beitr.  17,  HO  machte  ich  noch  die  bemerkoBg,  mao  köooe  Aber  den 
Bamen  Beeftt^  nichts  sagen,  *8  0  lange  JBovd$vol  und  JSovBtira  jedem 
dentongsvertudie  widerstrebt*.  Koegei  trifft  daher  nicht  gans  das  richtige, 
wenn  er  sagt  :  *Mnch  Beitr.  17,  HO  meint,  dass  es  —  ^avSwoi  ^  Jedem 
deatODgsversBch  widerstrebe*.  ~  meine  fräbere  zoröckhaltong  wSre  aber 
«ach  bei  bekanntschaft  mit  Koegels  deutangsversoeh  berechtigt  gewesea. 
denn  seine  anknäpfung  an  Ist.  südare  ist  schon  deshalb  abzolehnen,  weU 
laU  siiäor  aas  svoiäos  entstanden  ist  nnd  anch  im  keltischen  nicht  anders 
als  svoidos  lauten  konnte,  dazu  kommen  grände  der  bedeutung,  die  aas- 
cioanderxosetzen  aber  nicht  mehr  nötig  ist. 
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ab  eDtlehnung  aus  dem  germanischen  betrachtel  werden,  die 
Romanen  waren  aber  in  den  Alpen  die  erbgesessene  bevOlkerong, 
die  also  die  gemse  von  alters  her  kannten  and  einer  beieichnung 
für  sie  bedurften,  und  diese  sollten  einen  namen  für  sie  fon 
den  Germanen  entlehnen ,  die  erst  in  der  Tölkerwanderungsieit 
in  die  Alpen  vorgedrungen  sind  und  in  ihrer  Ulteren  heimat  im 
deutschen  mittelgebirge  kaum  gemsen  gesdien  hatten  P 

Völlig  ausgeschlossen  wird  Ursprung  ans  der  germanischen 
Sippe  fOr  die  romanische  durch  den  beleg  eaiMX,  nach  Hnx 
(di.  ibex)  aufgeführt  in  einem  Verzeichnis  der  Nomina  cunctorum 
spirantium  atque  quadrupedum  in  Polemii  Silva  Laterculus  aus 
dem  jähre  448,  herausgegeben  von  Theodor  Mommsen  Abb.  d. 
kOnigl.  sachs.  ges.  d.  wissensch.  3  (1857),  231  ff.  die  schrift 
enthalt  allerdings  auch  germ.  tiernamen  wie  puam,  unu^  Uubo, 
hiber  (wenn  dies  nicht  keltisch  ist),  gania;  aber  zur  zeit  ihrer 
abfassung  waren  die  Alpen  noch  nicht  von  den  Germanen  besetzt; 
und  eine  vorahd.  form  von  ahd.  gam%  müste,  wenn  wir  vom 
sufBx  absehen,  das  nicht  dasselbe  zu  sein  braucht,  im  anlaut 
ebenfalls  g  zeigen,  sofeme  wir  es  dabei  mit  einem  germ.  werte 
lu  tun  hatten. 

Anderseits  steht  der  annähme  von  entlehnung  des  deutschen 
Wortes  aus  dem  romanischen,  im  besonderen  der  gruppe  von 
ital.  MmoxM  nichts  im  wege,  denn  romanisches  c  (vor  dunklem 
vocal)  wird  auch  sonst  im  ahd.  durch  g  widergegeben  im  gegen- 
satze  zu  lat.  e,  das  ins  germanische  immer  als  k  aufnähme  findet^. 

Was  das  Verhältnis  von  ahd.  gam%  zu  gemeze^  bair.  gämfs 
betriff^  so  glaub  ich  nicht,  dass  es  mit  Kluge  EWb.*  134  durch 
ansatz  eines  ahd.  *gamixa  neben  ^gamuM  richtig  erklart  wird. 

^  iDteressant  wire  es,  dies  an  der  behandlnng  von  Ortsnamen  zu  ver- 
folgen, man  vgl.  das  frähzeitig  anfgenommene  Kempten  ans  *Cambi0dM&' 
num,  belegt  Cambodunum,  gegenfiber  Gamp  aus  keltorom.  *C^m6o,  ort  an 
einer  flnsskrOmmnng  der  Salsach;  Kuekel  im  Saixbnrgischen,  abd.  Cuekil, 
CueulHi  dat.  £ngippins,  Cueulle  Tab.  Pent.,  gegenüber  dem  namen  der  be- 
nachbarten Gugelanalpe  auf  dem  Scbmittenstein,  Cueuiana  im  Ind.  Am.  vn  8 
(a.  788);  s.  Zillner  Gnltorgeseb.  Salibnrgs  151,  vGrienberger  Die  Ortsnamen 
d.  Ind.  Am.  29.  offenbar  ist  bier  der  name  des  bedeutenderen  ortes  im  zn- 
sammenbang  mit  dessen  germanisiening  frfiber  dem  bair.  wortscbatz  ein- 
verleibt worden,  als  namen  von  abgelegenen  und  unbedeutenden  örUichkeiten. 
Tgl.  die  Shnlicbe  aufeinanderfolge  der  widergabe  von  lat.  rom.  v  erst  durch 
germ.  deutscb  w,  spiter  durch  f,  auf  die  Kossinna  Beitr.  20,  299  f ,  Anz. 
xzm  236  aufmerksam  gemacht  hat 
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eho*  denke  ich,  daee  wir  in  gmneMe  eine  neubilduog  su  *gamu» 
vor  uns  haben  nach  analogie  von  merihha  neben  marh^  wiOp* 
Beben  wolf  und  anderen  mit  jd^  und  j^Mr-suffix  movierten  tier- 


ahd.  horo. 

Ahd.  hmro  kanoeij  mhd.  Aor  Aorwes  ^Sumpfboden,  kot,  schmutz', 
as.  h^ru  haro  ^koi\  afries.  Aora  ^Schlammboden,  schlämm',  ags. 
tarl  karg  gen.  auch  Aortoes  'phlegma,  pituita,  schleim',  aisl.  Aorr 
^schleim,  roti'  weisen  auf  germ.  '^Aurptoo-,  Torgerm.,  falls  hier  ur 
nichl  aus  f  entsprungen  ist,  *Jrtir^  oder  *CHrqO'  EurOck.  ▼ermnüich 
aus  derselben  grundform  abgeleitet  sind  ir.  corcacA  und  coreos  ^moor, 
■arsh,  swamp',  werte,  mit  denen  sahireiche  irische  Ortsnamen 
gebildet  sind  (s.  Joyce  Irish  names  of  places  i  462)  wie  deutsche 
mit  A^ro  (s.  FOrstemann  DNb.  n*  827  0*  innerhalb  des  bereiches 
der  mDglichkeit  ligt  es  übrigens,  dass  das  deutsche  wort  ein 
iffa-,  das  keltische  ein  ablautendes  Äror^o-  Toraussetzt 

Ein  anderes  ir.  wort  yerwanter  bedeutung,  eaonaA  ^mofs' 
ans  cohMte-,  gehört  offenbar  zu  lat.  eoeHum. 
ahd.  iwerhan. 

Zu  ahd.  jtoerftati  ^schwirbeln,  wirbeln,  abwischen,  abtrocknen', 
as.  tmertoM  ^abtrocknen',  aisl.  toerfa  Pfeilen,  abfeilen',  got.  swairhan 
in  Zusammensetzungen  ^wischen'  stellt  sich  cymr.  ehwerfu  Ho 
wbirl,  to  turn  round'  aus  kelt  soarA-,  Torkelt.  tuerbh-.  ttber 
ngehoriges  im  halt  s.  Schade  913. 

Steifs. 

Die  Zusammenstellung  von  sTet/i,  mhd.  sftks,  ndl.  sMt  mit 
laL  jUm  ^pflugsterz'  unter  Voraussetzung  einer  germ.  grund- 
form s^imI-  bei  Kluge  EWb.*361  scheint  mir  nicht  die  einfachste 
erkUrung  zu  sein,  die  sich  für  dieses  wort  bietet  ich  zieh  es 
TOT,  Ton  einer  grundform  slau^t-  auszugehn,  die  ich  noch  immer 
mit  Schade  zu  ttofsm  und  tiut%m  stellen  möchte,  jfet/5  ist  der 
abgestutzte  kOrperteil. 

Zur  stQtze  dieser  etymologie  führ  ich  an,  dass  ndl.  tiuit 
auch  *das  aufprallen',  Mhut-unnd  'stofswind'  bedeutet  ferner  be- 
steht ein  deutsches  tioss,  für  das  Kluges  ansaU  ittwot-  unmöglich 
ist,  mit  ahnlicher  bedeutung  wie  itein.  es  ligt  vor  in  stoft 
'die  Schwanzfedern  des  vogels  in  der  Jägersprache'  und  stoft  der 
kanone,  di.  'endstOck  derselben',  das  auch  brook  der  kanone, 
■dL  brook,   engl,  breoek,   also  'steifs  der  kanone'   heifet     vgl. 
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auch  sTOM  (di.  der  untere  rand,    das  untere  stOck)  der  fraueD- 
kJeider. 

gall.  hrdca* 

Wenn  steifs  uod  siofs  zunächst  'das  abgestutzte,  abgestofsene' 
und  danach  den  körperteil  Jiedeuten,  so  ligt  die  etymologie  ?oq 
ags,  brie  (engU  breech)^  ndL  broA  ^steifs'  auf  der  band;  es  ist 
'der  bruch,  das  abgebrochene',  die  pluralform  in  bric  erklärt 
sich  wie  die  in  lat.  naUs,  ahd.  bruoh^  aisL  brdk,  ags.  bröc  usw. 
'hose'  aber  verhält  sich  zum  namen  des  kdrperteiles  so  wie 
miedet,  mhd.  müeder,  afries.  möther  ^brustbinde  der  Frauen'  zu 
jui;V^  'gebärmutler'  oder  leibchen  zu  leib,  diese  felgerungen 
scheinen  mir  deshalb  von  wert,  weil  sie  zeigen,  dass  das  galL 
bräca,  braeoa,  das  ja  im  keltischen  sonst  sich  nirgends  findet, 
ein  lehnwort  aus  dem  germanischen  ist,  nicht  umgekehrt,  be^ 
kanntlich  tragen  ja  die  schottischen  hochländer  in  ihrer  national- 
tracht  auch  jetzt  noch  keine  hosen. 

Halten  wir  dazu,  dass  auch  camiiia  germanischen  Ursprunges 
ist  —  s.  Thurneysen  Keltorom.  52  —  so  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Germanen  auf  dem  gebiete  der  tracht  für  den  westen 
mafsgebend  gewesen  sind,  und  wie  das  zunächst  jedesfalls  aus 
dem  germ.  ins  kelt.  aufgenooraiene  täpo  'seife'  zeigt,  im  gegeasatz 
zu  neuerer  zeit  auch  auf  dem  der  toUette. 

aisl.  Ijöri. 

Mit  als).  Ijöri  schw.  m.,  schwed.  dial.  Huri  (Rietz  407),  norw. 
Ijore  (Aasen  453)  wird  ein  rauch-  oder  lichtloch  im  dach  eines 
hauses  bezeichnet,  dazu  gehört  noch  norw.  Ijar  n.  'hui  eller 
aabning  i  skyerne,  hui  elier  rift  i  et  trs'.  die  beliebte  zusammen* 
Stellung  des  wertes  Ijöri  mit  aisl.  ^'ös  scheint  mir  weniger  an^- 
sprechend  als  die  mit  griech.  levgog  'weit  offen  stehend',  das 
an  Ijöri  anklingende  und  damit  gleichbedeutende  engl,  lauver 
loovtTy  mengl.  lover  ist  etymologisch  unverwant,  bedeutet  aber, 
da  es  aus  franz.  louvtrt^  Vouvert  stammt,  ebenfalls  von  haus  aus 
'das  offene'. 

anorw.  lundr. 

Für  anorw.  lundr  'locus,  silva',  aschw.  lunder^  neunord.  kmd 
Miain,  Waldung'  hat  Lidto  Beitr.  15,  521  f  eine  etymologie  ver- 
sucht durch  Zusammenstellung  mit  griech.  Idaiog  'dicht  behaart', 
er  setzt  dabei  für  bmdr  wegen  des  gen.  lundar  neben  kimdi 
einen    ursprünghcben  i-stanmi   voraus  und   führt  diesen   durch 
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tobiH-<&-  auf  ieun  uln-U^  zurack,  woraus  anderseita  griech.  laai- 
geworden  wäre.  die.  bedeutUDgaentwickluDg  bewegt  sich  auch 
io  griech.  %aXdöLa  *  waldige  gegeudeo',  kctoiwv  *ort  oiit  dichtem 
gebttsch'  io  der  richtung  von  ^bebaartheit'  zu  ^wald'. 

Zur  stütze  dieser  erklärung  kOaote  mao  vielleicht  noch  auf 
kelt.  vaUos  (ir.  /oft,  cyinr.  gwalU  usw.)  ^haupthaar'  verweiseo, 
womit  sich  das  deutsche  wald,  germ;  *u>alpuz  zusammenstellen 
liefse.  der  vergleich  zwischen  wald  und  haar  Jigt  nahe;  m^n 
erinnere  sich  an  die  Grimnismöl  40  begegnende  Vorstellung,  dass 
der  wald  aus  dem  haare  des  urriesen  Tmi  erschaffen  worden  sei, 
und  an  aisl.  kenningar  fOr  haar  wie  $kögr  haws,  hofuds,  hjama. 
mit  wald  stellt  man  aber  sonst  griech.  akaog  (für  FaXzFo^T) 
'hain'  und  aind.  vdti  (aus  *vaU%)  'baumgarten'  zusammen,  und 
mit  jenem  kelL  vaUos  'haar'  wird  auch  —  s.  Stokes  bei  Fick  Vgl. 
wb.^  n  263  —  russ.  vclotx  'faden,  faser',  lit.  wdUis  ^garn,  fischer- 
netz' zusammengebrachti  und  mit  rttcksicht  auf  diese  worte  scheint 
mir  auch  griech.  Xaaiog  eher  aus  einem  mit  ihnen  ablautenden 
ulti'  als  aus  ulnti',  für  das  jede  bestätigung  fehlt,  weitergebildet 
zu  sein. 

Für  lundr  aber  findet  sich  anderswo  besseres  unterkommen, 
als  es  der  ansatz  einer  hypothetischen  grundform  ulnti'  gewährt, 
ich  stell  es  zu  germ.  Umd  ^land',  schwed.  dial.  linda  'brachfeld', 
aslov.  l^dina  ^beideland,  uncultiviertes  land'.  man  kann  dabei, 
was  das  Verhältnis  der  bedeutungen  anbelangt,  an  lat.  lüctis  *hain', 
kelt  *louko$^  wie  ich  denke,  erhalten  in  den  Ortsnamen  SidO' 
laueum,  Sege-locum,  ^oko-  (statt  A(oxo-)qi%ov^  Penne -lucus 
(latinisiert),  germ.  *laiihaz  ^niedriges  geholz,  hain',  lit.  laükas 
'freies  feld'  erinnern,  die  bedeutung  ^haio'  im  besonderen  wird 
bei  lundr  durch  die  von  ^freier  platz,  eingefriedigtes  land'  ver- 
mittelt, darauf  führen  die  verwanten  worte  im  keltischen,  wo 
ir.  landf  lann  f.  ^freier  platz\  cymr.  UaHj  corn.  lan  'eingehegtes 
land,  hof,  bes.  kirchhof,  ja  auch  kirche  überhaupt'  bedeutet,  was 
auch,  nach  ortsnameq  zu  schliefsen,  einmal  im  bretonischen  der 
lall  war,  wo  lann^  lan  m.  im  übrigen  für  ^haide,  haidekraut'  ge- 
braucht wird;  vgl.  Thurneysen  Keltorom.  65.  ungezählte  cymr. 
Ortsnamen  wie  Uanfair^  lianbedr^  Uamgadog^  Llangadwaladr^  aber 
auch  bretonische  wie  Lampaul  sind  aus  llan^  lan  und  dem  genitiv 
des  namens  des  betreSenden  kirchenbeiligen  zusammengesetzt 
und  entsprechen  genau  nordischen  wie  Pdre-,  Freys-lundr. 
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Daroach  wird  man  eine  entsprechung  za  lundr  filr  die  Vor- 
zeit auch  den  SOdgermaneD  zugeateho  mQaseD,  da  nur  diese 
unmiUelbare  beziehuDgen  zu  den  Kelten  hatten  und  es  sich  hier 
um  keltogermanisches  handelt. 

Fraglich  bleibt  noch  der  ursprüngliche  Tocalismus  der  be- 
handelten Worte,  schwed.  linda  neben  asioy.  l^üna  geht  ja  gewis 
auf  femtt-  zurück;  bei  land  aber  kann  man  zwischen  landh-  und 
hmdk-  schwanken,  wird  sich  aber  um  so  eher  für  letzteres  ent- 
scheiden, als  der  ablaut  e  :  o  häufiger  ist  als  der  e  :  a.  es  ligt  also 
vom  standpunct  des  germanischen  aus  am  nächsten,  hier  einen 
Ml  anzunehmen  wie  bei  ratid,  rinde^  hess.  rund$.  durch  das 
keltische  freilich,  für  das  man  urkelt.  landä  ansetzt,  würde  für 
vorgerm.  landk"  der  ausschlag  gegeben,  wie  aber  steht  es  mit 
dem  Ortsnamen  Londinium,  ^London',  der  doch  auch  hierher  ge- 
hört und  ganz  wie  das  ablautende  aslov.  l^ma,  dem  gegenüber 
er  um  ein  collectivsuffix  vermehrt  ist,  *haideland'  bedeuten  wird? 
ferner  ist  zu  beachten,  dass  aus  Indh-,  woraus  wir  lundr  ableiten 
müssen,  wenigstens  im  gallischen  und  brittischen  ebenfalls  Umi- 
werden  muste,  im  uririschen  allerdings  lendr.  möglicherweise 
gab  es  also  vier  ablaotformen  kndh;  Indk-^  hndh-,  landh-.  im 
germ.  wären  londk-  tandh",  im  gall.  britu  landh-  Indh-  untrenn- 
bar zusammengeflossen,  eine  andere  mOglicbkeit  ist  die,  dass  der 
ansatz  landh-  zu  streichen  und  ir.  lann  als  lehnwort  aus  gall.  britt. 
Umdä,  aus  Indkd-  zu  betrachten  ist  RUDOLF  MUCH. 

DIE  COMPOSITION  DES  MUSPILLL 

Von  den  neueren  forschem,  die  sich  zum  Muspilli  geäubert 
haben,  vertritt  nur  Steinmeyer  die  ansieht  Müllenhoffs,  dass  die 
mit  V.  63  beginnende  partie  sich  ursprünglich  unmittelbar  an 
▼.  36  angeschlossen  habe,  man  hat  als  hauptgrund  hiergegen 
eingewant,  dass  mahal  dann  doch  gar  zu  nah  und  sinnverwirrend 
in  der  bedeutung  irdisches  gericht'  an  mahal  v.  34  und  31 
rücken  würde,  wo  damit  'jüngstes  gericht'  verstanden  sei.  Müllen- 
hoff  selber  fand  früher  (Zs.  11,  391  f)  dies  bedenken  gewichtig 
genug,  um  die  aufeinanderfolge  36-1-63  abzulehnen,  warum  es 
ihm  in  den  Denkmälern  nicht  mehr  galt,  hat  er  nicht  ausge- 
sprochen, ich  gehöre  zu  denen,  die  sich  über  den  bemerkten 
punct  nicht  hinwegzusetzen  vermögen ;  und  dies  um  so  weniger, 
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ak  gleich  nachher  wider  im  gedieht  immer  nur  fom  jttDgsteD 
gericht  die  rede  bleibt. 

Aber  darf  man  sich  nun  mit  Wibnanns,  Kelle,  Koegel  ^  bei 
der  Oberlieferteo  ordnuag  benihigea?  bleibt  nicht,  auch  wenn 
wir  TT.  37 — 62  an  ihrer  stelle  belassen,  noch  immer  das  Terhältnis 
beslehn,  dass  wuüud  nar  mittendrin  einmal  Tom  irdischen  gericht 
gebraucht  wird?  ich  glaube  also,  soweit  müssen  wir  MQllenhoff 
entgegenkommen  :  eine  frage  der  Überlieferung  besteht  hier, 
und  wer  das  Terbalten  der  eben  genannten  kritiker  beobachtet, 
die  so  unbeirri  der  Ordnung  der  hs.  luschwöreo,  wird  sich  in 
dieser  meinung  nur  bestärkt  fühlen,  denn  einig  leigen  sie  sich 
blofe  in  der  negatiTe.  wo  es  sich  um  positive  erkUlrung  handelt, 
da  geht  jeder  seinen  weg. 

Koegel  neigt  einem  compromiss  zu.  er  meint  (Litteratur- 
geach.  I  322),  mit  t.  31  beginne  zwar  ein  neuer  teil  :  die  dar- 
stellung  des  jüngsten  gericbts.  mit  dem  t.  37  aber  unterbreche 
der  dichter  seine  erzilhlung,  um  vorerst  den  Weltuntergang  zu 
schildern,  mit  t.  63  dann  würde  das  Terlassene  thema  wider- 
aufgenommen —  nun  als  gegenständ  des  dritten  teils.  Koegel 
gibt  also  zu,  dass  37  —  62  eine  abschweifung  enthalten,  statt 
aber  63 — 72  als  unmittelbare  fortsetzung  Ton  31—36  anzusehen, 
betrachtet  er  jenes  stück  wie  eine  zweite  einleitung  iles  wider- 
aufgenommenen  themas.  er  erklärt  dieses  darstellungsTerfahren 
aas  dem  geringen  künstlerischen  vermögen  des  dichters. 

Kelle  (Litteraturg.  i  144)  berührt  sich  insofern  mit  Koegel, 
als  auch  er  in  31 — 36  die  einleitung  zu  einem  neuen  teil  sieht, 
er  erkennt  aber  in  37 — 62  keine  abschweifung,  sondern  behauptet 
dass  diese  Terse  mit  63 — 103  *eine  susanraienhangende  Schilde- 
rung der  auferstehung  des  fleisches  und  der  sie  begleitenden 
ereignisse  am  jüngsten  tage'  enihielten.  die  Terse  31 — 36  bilden 
nach  ihm  die  gemeinschaftliche  einleitung  zu  diesem  zweiten  teil 
des  gedichts. 

Wilmanns  (GGA.  1883,  s.  532f)  huldigt  der  allgemeinen 
anschauung,  die  ja  auch  Koegel  Tertrat,  dass  das  gedieht  in  drei 
teile  zerCaJle«    aber  er  unterscheidet  sich  Ton  Koegel,  besiehent- 

'  aueh  Kram  in  gdner  dlngehadea  kritik  Koegels  (Zs.  f.  ösU  gyma. 
1896,  s.  343  f)  vertritt  die  meioaog,  dass  wir  es  im  MospUli  mit  einem  ein- 
kcitliclieo  gedieht  la  taa  bitten,  dessen  teile  in  richtiger  ordnong  flbet^ 
fielert  sdea. 
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Koh  voo  iUlle  auch  noch  dariD,  das»  er  die  stocke  31—36  ub4 
63 — 72  Dicht  als  eioleituDgeo  neuer  teile  betrachtet,  soodeni  er 
«llhlt  sie  vielmehr  zu  schlussgliedem  :  31— >36  beschliefse  den 
ersten  teil,  69  —  72  beschliefse  den  zweiteu  teil,  der  dichter 
lettke  deswegen  am  ende  jedes  teils  lum  jüngsten  gericht  Ober, 
weil  -er  fon  vomhereili  den  blick  auf  dieses  haupttbema  seines 
gedicbts  gerichtet  halten  wolle,  nach  Wilmanns  umfassen  siso 
den  zweiten  teil  die  verse  37 — 1%  und  mithin  sieht  er  in  dem 
Stack  37 — 62  keine  abscbweifung,  sondern  er  findet  Srielmehr 
in  dem  ganzen  gedieht  fortschreitende  und  planmsfsige,  wenn 
anch  vielleicht  nicht  Überall  gute  gedankenentwicklung*. 

In  diesem  schwanken  der  positiven  meinungen  tritt  die  Ver- 
legenheit bemerkenswert  hervor,  die  die  einordnung  der  stflcke 
31-^36  einerseits  und  68—72  anderseits  verursacht,  so  beiehren 
uns  also  gerade  die  Verfechter  der  Überlieferung  nicht  blofs,  dass  hier 
eine  frage  der  Überlieferung  besteh^  sondern  zugleich  weichet 
es  handelt  sich,  sehen  wir,  zunächst  gar  nicht  darum,  die 
verse  '37—62  zu  rechtfertigen,  wie  man  seit  Mollenhoff  immer 
und  schon  vor  ihm  meinte^,  sondern  vielmehr  die  beiden  stUcke 
31 — 36  und  63 — 72  richtig  zu  placierend  dies  aber  sind  nun 
gerade  jene  partien,  in  denen  das  wort  makal  zuerst  und  zwar 
so  auftritt,  dass  es  an  zweiter  stelle  eine  andere  bedeutung  be- 
ansprucht als  an  erster,  und  als  dem  inhalt  des  Übrigen  gedicbts 
entspricht. 

Um  die  Überlieferte  Ordnung  zu  erhärten,  beruft  man  sich 
gern  auf  ein  moment»  das  zuerst  Zarncke   geltend   gemacht   bat 

'  schon  Feifalik  (WSB.  2e,  354  ff)  legt«  ein«  aDsicht  dar,  der  die  hypo- 
tkese  MulleBhoffs  sehr  Dthe  steht  aach  er  verband  die  tv.  36  nnd  63  no«- 
mittelbar,  nar  hielt  er  das  aasgeschiedene  stäck  37—62  nicht  fär  das  werk 
eines  spatern  dichters,  sondern  fdr  ein  uralt  heidnisches  religiöses  lied,  das 
mit  einigen  christlichen  Teränderungen  und  mit  hinzufügnng  der  beiden  über- 
leitenden TV.  61.  62  in  das  eigentliche  lled  eingeschoben  wurde. 

'  auch  bei  den  meisten  fröhern  forschem  macht  sich  eine  Unsicher- 
heit in  der  placierung  dieser  beiden  partien  geltend.  Bartsch  (Germ.  3, 59, 
▼gl  auch  Germ.  9,  57  Q  rfickt  31—36  unmittelbar  Tor  63»  indem  er  37—62 
▼or  31  stellt,  ihm  folgt  Vetter  (Zum  Muspilli  s.  79  f.  94  0»  nur  dass  er 
gleiehzeitig  58—62  ausscheidet  Wilken  (Germ.  17,334)  rockt  31— 36  unmitlel- 
l)ar  Tor  63,  indem  er  37—62  unter  noch  andern  umordnungen  vorausgehn 
lisst  Piper  (Zs.  f.d.  phU.  15,  102  f)  bel&sst  zwar  die  beiden  partien  an 
ihren  überlieferten  stellen,  nimmt  aber  Tor  und  nach  beiden  lücken  an. 


Digitized  by 


Google 


DIE  COMPOSITION  DES  MÜSPILLI  175 

(Ber.  der  säcbs«  ges.  d.  wiss*  1866,  8*2660  :  Difodich,  dass  dM 
VT.  60 ff  mit  63 ff  Achoo  dadurch  TerbuDdeD  seieD,  dass  beide 
slelieD  mahiiredeB  enlbielteD  (vergl.  auch  Kraus  aao.  s.  344). 
4if8  teiztere  wird  ntemaud  leugDen.  aber  weuD  Zarocke  meint, 
die  eine  stelle  gebe  auf  die  streitendea  parleieo,  die  aodere  auf 
itm  ricbter,  der  über  den  streit  zu  entscheiden  hat,  so  verleitet 
ihn  sein  bestreben,  enge  inhaltlicbe  beziehungen  zwischen  den 
beidei»  mahnungen  aufzuweisen ,  zu  einer  unhaltbaren  inter- 
pretation.  denn  es  ist  in  den  ersten  versen  nicht  von  pro-» 
oessnalischem  streit  die  rede,  sondern,  wie  der  gebrauch  des 
wertes  pä§an  in  w.  5  und  3S  beweist,  von  eine»  solchen,  der  im 
kämpf  entschieden  wird,  der  also  ganz  aufserbalb  des  richter- 
lichen bereichs  steht  auch  Wilmanns  list  zwischen  den  beiden 
stellen  beziehungen  heraus,  die  objectiver  .benrteilung  nicht 
stand  halten,  da  die  ermahnung  sich  an  leute  vornehmen  Standes 
richte,  so  fesae,  meint  er,  der  redner  die  beiden  dinge  ins  äuge, 
die  für  den  stand  des  edelings  eigentömlich  sind  :  kämpf  und 
gericht,  v.  60.  64  f.  diese  beiden  dinge  bildeten  demnach  hier 
eine  natOrlicbe,  untrennbare  Verbindung,  aber  die  ersten  verse 
sprechen  nicht  von  kämpf  im  allgemeinen,  sondern  sie  betreffen 
dea  ganz  bestimmten  kämpf  blutsverwanter  um  landbesita,  also 
sie  haben  den  erbstreit  im  äuge,  diesen  neben  dem  richtertum 
als  eharakterislika  des  edelings  beraosauwahlen,  konnte  natürlich 
keinem  dichter  einfallen. 

Also  nur  die  ganz  allgemeine  beziehung  bleibt  zwischen  den 
beiden  stellen  bestebn,  dass  sie  beide  mahnungen  darstellen, 
daraus  gebt  an  sich  doch  sicherlich  noch  nichts  für  ihre  aufein- 
anderfolge hervor,  in  unaerm  speciellen  fall  aber  Ulsst  sich 
gerade  daraus,  dass  beide  stellen  mahnungen  bedeuten,  ein  ent- 
scheidendes moment  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit  anführen: 
nämlich  die  causalpartikel  ptWw»  mit  der  die  zweite  mahnung 
eiagefeitet  ist.  vergegenwärtigen  wir  uns  doch  nur,  was  damit 
ausgedrückt  wärel  ^weil  die  Seelen  kriegführender  blutsverwanten 
die  strafe  des  jüngsten  tages  fürchten  müssen,  ist  den  richtern 
attf  erden  zu  empfehlen,  dass  sie  ihr  amt  unbestechlich  ausüben', 
will  man  hierin  einen  ursprünglichen  gedankeu  sehen,  so  müste 
man  seinem  autor  schon  statt  künstlerischen  Unvermögens  gei- 
stiges imputieren. 

Und   prüf  ich   nun   weiter,    welchen    anschluss   die  zweite 
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mahnuDg  zur  folge  bin  bietet,  so  steh  ich  vor  einem  neuen 
ratsei.  ich  suche  mich  yergeblich  in  den  sinn  dnes  dichten  ra 
versetzen,  der  nach  allem  vorherbebandelten  sich  gerade  diesen 
breit  ausgemalten  einzelfall  auserwählte,  um  mit  ihm  zu  dem 
majestätisch  anhebenden  dritten  teil  Oberzuleiten,  und  als  ob  er 
ordentlich  gesucht  hfltle,  sich  den  Übergang  zu  verderben,  noch 
dieser  anhängselvers  72  ni  aeo&a  M  manne  nokhiin  müamn  nh 
fikanl^  nein,  das  stock  63 — 72  schwebt  an  seinem  jetzigen 
orte  völlig  in  der  luft. 

Aber  sollte  sich  in  unserm  gedieht  keine  offene  stelle  Anden, 
in  die  sich  die  verse  einfttgten?  wir  brauchen  nicht  lange  zn 
suchen,  denn  wir  denken  sofort  an  jene  andre  versgruppe, 
deren  einordnung  unsem  kritikern  Schwierigkeiten  machte  :  an 
die  partie  31—36. 

Zum  folgestttck  hin  Usst  sie  nichts  vermissen,  aber  wie 
steht  es  mit  ihrem  anschluss  nach  vorn?  scheint  es  bei  näherem 
zusehen  nicht,  als  ob  die  laden  des  Zusammenhangs  zwischen 
V.  30  und  31  wie  mit  der  schere  durchschnitten  seien?  in  den 
Versen  25 — 30  wird  die  arme  seele  beklagt,  die  in  der  hOUe  ihres 
irdischen  sOndenlebens  wegen  vergeblich  zu  Gott  um  erbOrung 
schreit,  die  verse  31  ff  schliefen  sich  hieran  mit  der  partikel  demia, 
die  deutlich  auf  eine  innere  beziehung  der  gedenken  hinweist,  wo 
steckt  aber  eine  solche  zwischen  den  sdtzen :  *Gott  läset  die  sündige 
seele  in  der  hoUe  unerhört,  so  flehentlich  sie  nach  ihm  ruft',  und 
*kein  mensch  darf  beim  jüngsten  gericht  fehlen'?  klärlich  hat  das 
eindringliche,  nachdrucksvolle,  in  den  drei  versen  32 — 34  dreimal 
hintereinander  variierte  betonen,  dass  zu  diesem  termin  des  jüngsten 
gerichts  alle  menschen  erscheinen  mOsten,  dass  kein  einziger 
sich  ihm  entziehen  könne,  damit  jeder  ohne  ausnähme  da  seit 
nur  dann  sinn  und  verstand ,  wenn  vorher  von  menschen  ge- 
sprochen war,  die  meinen  könnten,  sie  beträfe  das  jüngste  ge- 
richt nicht,  nun  wird  jedermann  zugeben,  dass  die  insinuation 
eines  solchen  gedankens  niemandem  gegenüber  näher  lag,  als 
jener  dasse  von  menschen,  die  mit  dem  richteramt  auf  erden 
betraut  sind,  ihr  richter,  urteilt  gerecht,  weil  ihr  einst  vor  den 
höhern  richter  rechenschaft  ablegen  müst.    glaubt  nicht,  weil  ihr 

^  nach  72  aof  gnind  der  hs.  eine  Ificke  anianehmen,  hat  wenig  wahr* 
acheinüchkeit  für  sieb,  vgl.  Steinmeyeis  fofanote  am  diesem  verse  in 
MSD.«  1 12. 
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hier  selber  richter  wart,  dass  ihr  dort  keinea  richler  Ober  euch 
fäodec  :  dean  alle  menechen  ohne  iwterschied  mOaeeo  <don  er* 
aebeiaen.  dieser  gedenke  ergib!  sieh«  sobald  wir  das  etttck  63 — 12 
in  die  klaffeade  spalle  swiacben  t.  30  und  31  einrücken,  wir 
sehen  :  was  vorher  in  der  bift  scbw«bte,  hier  findet  es  seinen 
platz. 

Und  wie  die  abgerissenen  ftden  des  yerses  30  nun  wider 
angeknöpft  sind,  bekommt  auch  der  dritte  teil  des  gedicbts(73fl) 
durch  die  neue  ferbiadung,  in  die  er  nach  Umstellung  von 
63 — 72  tritt,  die  passende  Oberleitung,  die  ihm  vorher  gefebk 
hatte,  wir  hören  in  den  versen  61. 62,  wie  die  seeie  ia  angstv(riler 
erwartung  der  strafe  dasteht,  die  über  sie  ergebn  soll  :  da  er- 
tilat  die  posaune  des  ewigen«  das  fürchlerUcbe  geriebt  aazu- 
kUndigsD.  konnte  der  dichter  eindrucksvoller  seiaem  bauptteil 
zuschreiten? 

Was  aber  den  letzten  aussebiag  geben  mag :  mit  dem  tinen 
nick  sehen  wir  den  gesamtmecbaaismas  in  ordaung  geseurt. 
was  sich  aamlieb  noch  aa  fragea  des  zusammeahaags  aa  unser 
gedieht  knüpft  oder  geknüpft  hat,  klärt  sich  nunaMbr. 

mahal  heifst  nicht  mehr  mittendrin  einmal  irdisches  ge- 
richt,  sondern  es  tritt  jetzt  an  erster  stelle  in  dieser  dem  hOrer 
gewohntesten  bedeuituag  auf :  und  mit  würksamer  Steigerung  geht 
der  dichter  von  hier  aus  dazu  über,  es  auf  jenes  höhere  gericht 
anzuwenden,  das  der  eigentttche  gegenständ  seines  poems  ist. 

Warum  v.  30  von  loerird»  im  Präteritum  und  v.  36  von  dem- 
selben begriff  im  plusquamperfeetum  die  rede  ist,  sab  man  bis* 
her  nicht  reebt  ein.  man  glaubte  daher  vielfMsh  zu  äaderuagen 
des  §iwerkdi  hafäa  schreiten  zu  müssen,  die  verse,  die  jetzt  da- 
zwischen treten,  enthalten  bestimmte  taten,  auf  die  sich  das  plus* 
^aamperfectom  zurUckbezieht.  der  dichter  will  sagen  .-über 
solche  dinge  wie  die  erwähnten,  die  der  mensch  damals  begangen 
uad  der  teufel  gebucht  hatte,  muss  er  sich  vor  dem  bimmlischen 
riohler  verantworten. 

Vor  allem  aber  leuchtet  jetzt  die  grofee  gliederung  ein.  die 
verse  37  uad  73,  die,  wie  Wilmaans  schon  hervorhob,  sieb  formell 
ab  anftinge  neuer  teile  «faarakteririeren,  beginnen  nunmehr  teile, 
die  auch  inhaltlich  aufs  deutlichste  in  sich  abgegrenzt  sind. 

Ebenblls  sah  Wilmanns  richtig,  dass  der  dichter  von  vorn- 
herein auf  sein  hauptthema  den  blick  gerichtet  halte  und  daher 
Z.  F.  D.  A.  XUl.    N.  F.  XXX.  12 
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gowol  den  ersten  wie  deo  zweiten  teil  mit  mabnungen  beschliefee, 
die  auf  das  jüngste  gericht  weisen,  aber  erst  jet2t  trtU  die  plan- 
volle Symmetrie  der  Ordnung  benror.  an  den  teil,  der  Yon  bimmel 
und  bOlle  oder  von  der  rangordnung  der  menschen  im  jenseitigeo 
leben  handelt,  knOpft  sich  eine  Standesbetrachtung  >  die  sich  auf 
das  diesseitige  leben  bezieht  an  den  teil,  der  von  dem  unter- 
gang  der  gesamten  weit  bandelt,  knüpft  sich  eine  betrachtung 
über  den  besitz  des  einzelnen. 

Damit  wird  auch  gleichzeitig  die  tendenz  klar,  die  den  dichter 
bei  seinen  mabnungen  leitet :  er  will  die  nichtigkeit  alles  irdischen 
predigen,  am  tage  des  jüngsten  gerichts,  da  gilt  kein  rang,  da 
gilt  kein  gut.  nur  nach  den  taten  des  menschen  wird  gefragt 
das  ist  die  lehre,  die  er  den  herzen  seiner  bdrer  einprägen  will, 
das  ist  der  gedankengang,  der  seine  phantasie  zu  poetischer  ge- 
staltung  treibt  sicherlich  werden  es  Verhältnisse  der  eigeoeo 
zeit  sein,  die  ihm  den  Stoff  zu  seinen  mabnungen  gegeben  babeo, 
und  kreise  der  edlen,  die  er  dabei  im  äuge  hatr  ob  einer  be- 
stimmten hohen  adresse  ins  gewissen  geredet  werden  sollte?  wer 
will  es  entscheiden!  wir  können  nur  sagen,  dass  mit  der  zwei- 
ten mahnung,  mit  dem  vers 

uuär  ist  demte  diu  marha,      dar  man  dar  eo  mit 

iiniH  mdgon  piehe? 
auf  die  traurigen  zwistigkeiten  angespielt  werden  konnte,  die 
unter  den  söhnen  Ludwigs  des  Frommen  ausbrachen,  und  wir 
dürfen  weiter  vermuten,  dass  in  Ludwigs  des  Deutschen  gewissen, 
wenn  er  das  gedieht  hörte  oder  las,  reuig  wehmutvolle  er- 
innerungen  wach  geworden  sein  werden  :  ein  umstand,  der  zu- 
gleich ahnen  lässt,  was  die  aufzeichnung  in  dieses  königs  buch 
veranlasste  1 

Wie  die  Verwirrung  der  Hberlieferung  entstand,  ist  leicht 
einzusehen,  es  dürfte  ihr  ein  fehler  zu  gründe  liegen,  wie  wir 
ihn  so  sehr  hiufig  beobachten  können,  das  äuge  des  Schreibers 
glitt  von  dem  mahal  v.  63  auf  das  mahal  v.  31  und  übersprang 
infolgedessen  die  verse  31 — 36.  diese  wurden  dann  —  vielleicht 
zu  ende  der  seite  —  nachgetragen  und  blieben  bei  einer  spätem 
copie  hier  stehn,  anstatt  in  die  richtige  stelle  eingerückt  zu 
werden. 

Strafsburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 
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B1IJCB8TÜCES   AUS  UNEM   tmBBKANRTBI«  PA88IONAL   Ol   fBESEll. 

I. 

Unter  aUm  pergamenthldttem,  die  schon  vor  längerer  %eit 
«Oft  Oden,  zu  deren  einbände  sie  dienten,  losgelöst  worden  sind, 
fand  ich  kürzUch  im  herzogt,  hndeshauptarehive  zu  WolfenbÜttd 
zwei  zusawimengehörige  stUeke,  die  den  obem  teil  eines  hlattes  aus- 
WMtAten  und  mit  altdeutschen  versen  beschrieben  sind,  die  hand- 
sArift,  der  das  blatt  angehörte,  muss  von  stattlicher  gröf^  ge- 
wesen sein,  denn  ihre  breite  beträgt  22,5  cm,  während  für  die 
genauere  berechnung  ihrer  höhe  anhaltspuncte  fehlen,  das  blatt  isi 
m  zwei  spalten  beschrieben,  die  je  8,2 — 8,5  cm  breit  sind  und 
einen  Zwischenraum  von  0,9  cm  breite  zwischen  sich  lassen,  die 
Schrift,  die  man  noch  sehr  gut  einer  hand  des  Idßs.  zuschreiben 
kann,  steht  zwischen  linien,  die  in  einer  entfemung  von  0,5  cm 
mit  tinte  gezogen  sind,  auch  die  Seiten  der  beiden  spalten  sind 
durA  feine  linien  begrenzt,  die  verse  sind  fortlaufend  wie  prosa 
geschrieben,  doch  sind  die  versenden  durch  puncte  deutUA  bezeidhnet. 

Es  sind  uns  auf  diese  weise  vier  einzelne  poetische  bruch- 
stücke,  die  je  16 — 18  verse  überliefern,  erhalten  worden,  drei 
davon  gehören  offenbar  ztisammen;  sie  behandeln  die  legende  der 
heilige>\  Margarete,  während  das  vierte  den  propheten  Daniel  m 
der  löwengrube  zum  gegenstände  hat.  der  dichter  ist  offenbar  ein 
Mitteldeutseher  gewesen,  für  den  md.  dialekt  der  fis.  sprechen  die 
endungen  -in,  -it  und  -int  (i  9.  11.  11  9.  16.  17.  iii  2.  5.  iv  5; 
vgl  WMd  Mhd.  gramm.  §  41),  die  formen  ber  für  er  (i  1.  n  5. 
Vf  6.  11.  13.  WMd  $  225),  di  für  der  (11  11.  Whld  $  464),  der 
gebrauch  von  grünt  als  femininum  (11  10.  vgl  Lexer  i  1101),  für 
md.  heimat  des  dichtere^  und  zwar  teilweise  für  Thüringen  die 
reitne  porte  :  h6rte  (i  11),  geb6rt :  wort  (in  2.  Whld  §  79),  toufe: 
verkoufen  (n  2),  bende :  henden  (11 12),  vorware  :  bi  den  bare  (iv  2), 
Uge  :  clagen  (iv  14.  WUd  §  199),   gewis  :  is  (ni  10.  Whld  §  347). 

Da  die  verse  auf  die  heilige  Margarete  mit  den  bislang 
veröffentlifhten  gedichten^,  so  weit  ich  es  habe  verfolgen  können, 
keine  gemeinschaft  zeigen,  somit  ein  neues  zeugnis  für  die  grofse 
Verbreitung  und  bdiebtheit  abgeben,  deren  sich  jener  legendenstoff 

*  ftir  die  sehr  reiche  Htteratur  verweis  ich  nur  auf  FFogt  Beiir, 
1,263/f;  JFegeiur  im  Magdeburger  programm  VLFr.  1878,  s.  30  A*  Strauch 
Zs.  ZI,  Uf,'  da%u  Graffunder  Nd.  jahrö.  19,  131/*. 

12* 
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während  des  ma^  %n  Denasehiand  erfttune,  to  wird  em  abdmd 
der  hrucheiüdce  u>ol  niehi  unberechUgt  erecheinen.  n§€k  4m  hh 
teiniichen  worten,  die  der  dichter  seinen  versen  einflicht,  scheint  er 
iei  seiner  arbeit  eine  lateinische  vorläge  benutzt  %u  haben.  doA 
üt  es  mir  nicht  gelungen,  eine  solche  ausfindig  zu  machen,  der 
teast  der  legende,  den  die  Acta  Sanctorum  (Miiy  s.Uff)  mMlUn» 
bietet  nur  an  einer  stelle  einige  anklänge^. 

Im  nachfolgenden  abdruck  hab  ich  vü  ob  vnd  widergegAen^ 
die  eigennamen  durchgehende  mit  grofsen  anfangsbuchstaben  fe- 
sehrieben  und  die  interfunction  eingeführt,  sonst  aber  das  bild  der 
hs.  treu  gewahrt,    ergdnzungen  sind  cursiv  gegeben. 

Das  I  bruchstUck  schildert,  wie  Margarete  imkerker  m  mnigem 
gebet  durch  die  erscheinung  Christi^  der  die  kreuzeswunden  trdßt^ 
und  seine  werte  :  He  exspectaol  iaoue  negni  ceJorum'  zu  suuem 
ausharren  gestärkt  wird,  den  lockungen  und  drohungen  des  Olibrius 
mannhaften  widerstand  zu  leisten,  dann  holen  sie  die  boten  des 
letzteren  zur  richtstätte  ab. 

1        alse  her  gemarteret  wart, 

sine  bende  an  daz  cruce  gespart 

vnd  mit  den  negelen  .durch  slagen, 

ich  wil  uch  daz  vor  war  sagen , 
5  vnd  durch  ^  sine  väze, 

ob  ich  iz  vch  sagen  müze, 

sine  Site  slvnden  offen. 

Margareta  mochte  wol  hoffen, 

do  si  horte  sprechin  Jesum: 
10  Te  ezspectant  ianue  regni  celorum, 

Daz  sprichit '  :  diu  wartent  des  himelriches  porte. 

Margareta  daz  gerne  horte 

vnd  dankete  vnseme  herren  san. 

do  quamen  Olibrius  boten  gan 
15  vnd  zügen  si  bin  an  daz  richte 

zu  alle  der  lute 

tu  der  lUcke  hier  werden  neue  versuche,  den  glaubensstarken  sinn 
der  Margarete  zu  beugen,  erzählt  worden  sein,  dicht  vor  dem 
II  bruchstHeke  muss  dann  die  drohung  mit  dem  wassertode  gestanden 
haben,  die  sie  in  den  ersten  versen  dieses  stUckes  als  taufe  froh- 

^  t.  u.  Mu  n  \b;  äoeh  vgl  nunmehr  Zwieruina  unten  «.  183 f. 
*  darchboret?  *  hi,  sprichint. 
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Ikk  wiOkammen  keifst.     Olibriu$  läM  m  g^mtte  ins  toomr 
werfen,  aber  Gott  löst  ihre  bamk  mmi  rettet  sie. 
II         ich  woldiz  selue  eiscbe^ 

diz  wazer  si  mia  loufe. 

got  liez  flick  verkoufea 

vor  alle  di  iMrli  gemeine; 
5  nv  wil  her  mich  machan  reine 

vott  allen  minen  svnden 

ia  de»  «oiers  vaden. 

Olibrioa  sprach  auer  do:. 

nemil  si  vf  vnd  weffel  si  h% 
10  daz  si  valla  an  di  grunL 

gol  di  toHe  an  der  sluni 

Margareten  bende^ 

▼on  vüzeu  vnd  ven  benden. 

lule  rief  do  Margareta: 
15  Disriipieti,  domine^  vinciri«^  isea  \ 

Daz  spffichic :  got  hat  mine  beode  zä  brocbjn^ 

noch  bliuet  vngeroebiii. 

Olibrias  groz  leiL  sprach 
die  hier  fehlenden  verse  werden  den  he  fehl  des  OUhrtuSp  Margarete 
SM  töten,  ihr  gebH  zu  Gett  uew.  mUhalSen  haben,  im  dritten 
bruekstUcke  tröstet  die  heüigß  eine  himmUeehe  stiwme  und  verhelfst 
ihr  das  himmebreieh.  eie  fordert  Makhue  auf  dien  todesstreich  »u 
führen,  der  ihr  hinrnüieehen  lohn  einbringen  werde, 
m        Äudita  est  oracio  tua, 

Daz  sprichit :  ich  haue  dio.  gebet  gebort 

vnd  danke  dir  al  sulcbe  wort, 

daz  du  an  diner^  wetage 
5  bedacht  hast  des  menschin  dage 

vnd  nich(  ne  t7orchtes  den  tot. 

du  solt  noch  hüte  dine  nor 

t7orwinnen  vnd  sehn  daz  ewige  licht, 

dar  ne  machtu  von  scheiden  nicht. 

>  k$.  bendeo.  *  Acta  Sanetorum  JuH  t  «.  39  :  [Mavgsfcta]  oraöat 

dicene:  Biemmpe,  Oomine,  Tiaeala  isU,  qI  saerifieem  tibi  sacri- 
I  Isudit  et  Tideotes  populi  cfedaot,  qaia  ta  es  Dens  aoUis  et  g loriosoi 
■umdea  iste  miaer  igoorat 
[*  wedage  aU  fem.  v§rM9ieknet  nur  das  Mnd.  ufb»    E.  SCM,] 
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10  des  wes  sicher  vod  gewis, 
de  wile  in  himelriche  is 
got  geweldicb  vode  her, 
du  De  soll  Dv  nicht  beiten  mer. 
vnd  rief  Hargareta  alsus: 
15  war  bistu  n?,  Halchus? 
kvm,  sla  den  slach  Trolichei 
ob  du  will  teil  bauen  in  bimeirtcft« 
Bald  hierauf  muss  das  gedkkt  geschlossen  haben,     denn  das 
IV  hruchstück  gehört  schon  einem  andern  gedithte  an,  das  offenbar 
den  Propheten  Daniel  behandelt. 

lY        Aabylone  ich  ne  negesach, 

der  leuwen  gr&wen  ne  weiz  ich  nicht  Yorware. 
der  engel  nam  in  bi  den  bare 
vnd  vorten,  dar  Daniel  vor  den  leuwen  saz. 
5  nv  vornemit  di  rede  vorbaz. 
her  sprach  :  disse  spise  hat  dir  (goty  gesant 
do  dankede  Daniel  alzü  hant 
gote  innicblicbe 
vnde  sprach  vroliche: 
10  got  de  ne  vergaz  nie  der  sinen, 
daz  lezet  her  nv  wol  an  mir  schinen. 
der  prophete  wart  vf  genomen 
vnd  vort  danne  her  was  gekomen. 
der  koninch  an  deme  sevenden  tage 
15  wolde  Daniele  clagen 
vnd  beweine    .... 
Wolfenbüttel.  PAUL  ZIMMERMANN. 

II  i. 
Das  nebeneinander  von  Margareta  und  Daniel  hat  nichts 
auffallendes:  der  festtag  des  propheten  ist  nämlich  der  21  juli, 
der  der  nothelferin  der  20  juli  (wenigstens  in  einem  grolsen  teil 
der  calendarien,  andere  feiern  ihn  am  13  juli).  das  blatt  dieser 
hs.  grOsten  formats  stammt  also  aus  einem  passional,  das  die 
heiligen  nach   der  Ordnung  des  kirchenjahrs  bebandelte,  wobei 

^  ich  hatte  die  fragmente  Konrad  Zwierzina,  den  ich  mit  nmfassendra 
Studien  Ober  die  Margaretenlegende  beschäftigt  wüste,  vorgelegt,  und  was 
hier  folgt,  ist  seinem  brief  entnommen,  der  titel ,  unter  dem  wir  die  frag- 
mente publicieren,  geht  bereits  auf  seine  auskaufte  lurfick.    E.  SCH. 
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dano  aof  SMargarela  notwendig  SDaniel  proph.  folgen  mäste, 
ob  in  der  hs.  das  ganze  kircbenjahr  oder  nur  etwa  der  sommer- 
teil  abgehandelt  war,  ist  natürlich  nicht  mehr  auszumachen. 
IV  1.  2  spricht  Habacuc,  in  v.  3,  der  pr^hete  v,  12  gehn  eben- 
falls auf  ihn.  die  legendarische  erzablung  wurde  in  Marg.  und 
Daniel  ziemlich  stark  gekürzt,  wie  sieh  aus  dem  fragm.  iait 
Sicherheit  ergibt  ein  beweis  mehr,  dass  wir  es  mit  einem  ganzen 
passional,  das  für  jeden  einzelnen  heiligen  nicht  allzuviel  räum 
übrig  hatte,  zu  tun  haben,  die  kttrzungen  könnten  recht  wol 
schon  in  der  latein.  vorläge  stattgefunden  haben,  wie  denn  knappere 
fassungen  der  Margaretenlegende  widerholt  begegnen  und  die 
vita  ganz  ungekürzt  kaum  je  vorkommt :  die  gleichen  auslassungen 
freilich  bab  ich  in  keiner  latein.  hs.  der  quelle  gefunden. 

.  Die  quelle  der  Marg.  ist  die  im  Sanctuarium  des  Mombritius 
gedruckte  vita,  die  schon  Vogt  als  vorläge  der  meisten  Margareten- 
legenden in  der  vernacula,  soweit  sie  diter  sind  als  das  compen- 
dium  bei  Jacobus  de  Voragine,  nachgewiesen  hat.  diese  vita  steht 
freilich  nicht  in  den  AASS.  gedruckt,  aber  sie  ist  anderweit  mehr- 
fach zngftngig  gemacht  worden,  in  neuerer  zeit  wurde  der  text 
aus  Mombritius  selbst  zum  abdruck  gebracht  bei  Wiese  Eine  elt- 
lombard.  Margaretenlegende  (Halle  1 890)  s.  vi — zviii;  eine  andere, 
sehr  alte  hs.  (Harl.  5327,  saec.  11),  deren  Überlieferung  der  im 
Sanctuarium  weit  vorzuziehen  ist,  druckte  Assmann,  Bibl.  der 
ags.  prosa  begr.  v.  Grein  m  (Kassel  1889)  208  ff,  eine  Prager  hs. 
des  13  jbs.  Patera  in  Casopis  deskeho  museo  (Zs.  des  öeGh.museums) 
1878,  endlich  druckte  neuerdings  PPiper  in  Kürschners  DNL  162, 
s.  334 — 346  den  text  dieser  vita  aus  der  hs.  von  Muri  (12  jb.),  die 
auch  die  Mariensequenz  (Denkm.XLm)  enthält,  umfängliche  proben 
von  zum  teil  aus  dem  9  und  10  jh.  stammenden  Pariser  (resp. 
Londoner,  Berliner  u.  Hannoveraner)  hss.  siebn  bei  Joly  La  vie 
de  Ste  Marguerite  (Paris  1870)  131 — 141,  Spencer  La  vie  de 
Ste  Marguerite  (Leipziger  diss.)  s.  48 — 53,  Stern  Zeitsch.  f.  celt. 
phil.  1,  122  ff  (unter  dem  texte),  die  latein.  verse,  die  in  den 
Zimmermannschen  fragmenten  eingestreut  sind,  finden  sich  sämt- 
lich an  den  correspondierenden  stellen  der  quelle,  uzw.  i  10 
Te  expectant  ianue  regni  celorum  bei  Assmann  aao.  215,  243 
ie  sanctae  expecta$U  portae  paradisi  {»anctae  fehlt  in  allen  übrigen 
mir  zur  stelle  vorliegenden  14  hs.  u.  bei  Mombr.),  an  einer 
späteren  stelle,  aber   auch  dort,   wie  hier,  als  anspräche  einer 
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taunmliBchen  ertcheiiraiig  AssniaDD  219^  884:  apiriäm  HU  r$jiimn 
eodomm  (Mombr.  sowie  d*  bM4  Jolys  d.  Spencera :  imnuam  ttjfm 
Ubrmm).  ferner  n  15  :  DutnpUH,  iamm$,  wnmiß  mta  bei 
AssmaDa  217,  32ft  in  uBmittelbar  vorangebendeD  gebete  der 
beiligen  (bier  bitte,  dort  dank) :  dtruMpe  mmcula  mea  ^,  endlich  m  1 
[Audüa^  eig«  besser  Eauimdüa]  est  eraä»  tua  bei  Assmaoo  219«  374 
an  genau  correspondierender  stelle  :  exanütoe  mmi  depreeatim^ei  \^ 
iuae  {(UßQudäa  at  igüur  etaHo  tua  Jolys  bs.«  esBauditae  $ma 
eratianes  tuae  Pateras  Prager  bs.).  aacb  sonst  stimmt  vieles 
wort  ftlr  wort  u.  widerspricbt  nicbts.  die  einzige  bedeutendere  ab- 
weicbung  der  WolfenbOttler  Fragmente  Yon  der  bei  Mombritiis  inerst 
gedruckten  latein.  fita  findet  sieb  gleicb  zu  anfang  1 1  ff.  wftbrend 
in  der  vita  Margareten  nur  das  kreuz  Cbristi  erscbeint  und  darOber 
eine  taube,  die  dann  das  i  10  citierte  wort  an  sie  ricbtet,  er- 
scbeint hier  Jesus  am  kreuz  und  spricht  sie  selbst  an.  es  ist 
das  wol  auch  einer  jener  hfiufigen  ftUe,  wo  die  bearbeiter  von 
legenden  sich  durch  bildliche  darstellungen,  die  sie  in  erinnerung 
haben,  beeinflussen  lassen,  in  einer  solchen  war  jedesfalls  das 
kreuz  durch  das  crucifix  «^tzt,  dh.  anschaulicher  gemacht,  und 
der  deutsche  verf.  erinnert  sich  ihrer,  bekanntlich  wird  die 
heilige  immer  in  der  Situation  dargestellt,  die  an  dieser  stelle 
geschildert  ist  :  Margarete  den  fufs  auf  dem  drachen  zur  er- 
scheinung  des  kreuzes  oder  einem  gewöhnlichen  holzkreuz  auf- 
blickend, auf  das  kreuz  war  bier  nun  auch  der  gekreuzigte 
gemalt  oder  geschnitzt,  sehr  häufig  haben  die  bilder  in  bilderbss. 
der  legende  auf  diese  selbst  eingewürkt,  so  dass  der  tezt  mit  dem 
dazu  gehörigen  bild  der  bs.  in  einklang  gebracht,  resp.  die  be- 
treffende Situation  über  die  knappere  angäbe  der  quelle  hinaus 
ausgemalt  wurde,  ein  beispiel  davon  bietet  die  von  Wiese  edierte 
altlombard.  Margareteolegende«  was  ihr  berausgdier  nicht  bemerkt 
hat.  dabei  brauchen  die  bilder  in  den  erhaltenen  bss.  nicht 
mehr  genau  zu  stimmen,  da  der  tezt  auf  die  bilder  des  Originals 

^  diese  divergeoz  swischeo  dem  lat  citat  in  den  fragn.  end  der  stelle 
in  der  Tita  ist  folgendermat^n  sn  erkliren.  in  der  vila,  bei  Assnaim 
217,  323  f  klingt  dts  gebet  Margarets»  dirumpe  uincuia  mea  0t  tiH  $acri- 
fieabo  hoMÜmn  laudis  an  Ps.  cxt  17  an,  dieser  aber  keifst  DirwpUU  tim- 
eula  mea,  tibi  sacrifieabo  hostiam  laudU,  mit  absieht  oder  auch  unwill- 
kürlich bringt  also  der  deutsche  bearbeiter  das  citat  in  die  genauere  form 
der  ihm  lu  gründe  liegenden  bibdstelle;  ein  Torgang,  der  sich  auch  bei  den 
schrei bern  latein.  Titae  und  passiones  oft  und  oft  beobachten  lisst. 
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lorOckgieDg,  diese  aber  später  aus  techaischeo  oder  anderen 
grODden  yerflndert  wurden,  resp.  wegbleiben  konnten,  als  eine 
bilderhs.  oder  abschrifl  einer  soleben  ist  damit  das  Wolfeobüttler 
^sional  noch  niebl  erwiesen,  da  bier  die  errnnening  an  ein 
bild  oder  eine  statne  in  der  kircbe  ofl.  vorliegen  kann. 

1 16  iai  sweifellos  zu  ergiDien  :  xii  alh  d^r  htU  g^esiehte,  resp. 
(■HteUentsch)  »itkie.  s.  Assomdd  217,306  U  umterunt  eeUri  eiuiimium 
viitM^  quae  paüebaiur  etc.  —  n  2  dts  wtusr  H  min  toufe  A88m.217ya2&: 
fai  mUä  kaee  aqua  fons  bapHsmi  indefieiens,  —  n  5  nv  vni  er  mich 
matkan  rein»  von  aÜen  minen  sunden  in  des  wazere  unden  :  A88ni.217,328 
et  ekimai  me  aqua  ista  in  mitam  aetemam.  öersefbe  reim  auck  bei 
WeUd  9$d  :  Hos  diee»  wa%%er  mache  mir  ein  tauf  ndek  mtnm  ker%en 
gir  altö  dam  ndeh  de*  Unden  erwaschen  gar  von  sünden,  —  n  lOf  grünt: 
testunt,  gani  ähnl.  Wetzel  139  f  :  und  werfen  in  des  wa%%ers  grünt  do 
^f^  g9 flogen  iesd  xestunt  etc.  —  u  11  ff  got  di  loste  .  .  .  Margareten 
keikie  von  vixen  vnd  von  hende  -•  ^tnc  sohttae  sunt  manus  et  pedes 
eirn  AsBiD.  217,  334.  —  n  H  I.  nicht  I.  ncfch^  -^uAf  Dom  du  an  diner 
wetege  bedacht  hast  des  menschin  ciage  «b  Assm.  219,  375  Beata  es  tu, 
quae  in  poenis  tuis  memorasU  omnes  peccatores.  —  m  It  Du  soU  noch 
kute  dine  not  vorwinnen  und  sehn  da»  ewige  lieht  asw.  ■«  Assm.  219,383 
Fmd  celerius  in  locum  tibi  praeparatum,  —  m  13  gehört  sieber  zar  rede 
MirgareteoB,  mit  der  sie  den  heaker  selbst  berbdmft,  als«  wird  m  14  tmd 
sa  streichen  sein.  —  m  15ff  war  bis  tu  nv,  Maichusf  kom^  sla  den  stach 
vroHehCy  ob  du  wili  teil  hauen  in  himelriche  :  lebhafter  als  Assm. 
219, 396 ff  :  Frater  (218,  345  wird  er  Malchus  genannt),  tolle  nunc  gla- 

dium  tMum  et  percute  me si  hoc  non  feceris,  non  habebis  partem 

wtecmm  in  paradiso, 

Fragm.  i  erzählt  was  bei  Assmann  215, 242—217,  397  steht,  nur  die 
ganze,  so  vielen  (anch  latein.)  k>earbeitern  anstöDuge  beichte  des  teofels 
215,  245—216  schlnss  ist  fortgelassen. 

fragm.  n  mm  Assm.  217,  323—218,  345,  aber  die  reden  Margaretens 
sind  gekürzt,  die  rede  der  tanbe  und  die  bekehrung  der  umstehenden  ist 
IbrtgeiBsaeii.  zwiacben  firagm.  i  ond  n  war  das  zweite  verhör  ond  die  feaer- 
■arter  erzählt  (Assm.  217,  307—321). 

fragm.  Ol «»  Assm.  219, 374*^00,  aber  die  ans^racbe  der  hirnialiackea 
stimme  ist  gekärzt,  die  predigt  Margaretens  an  die  omstckndea  (Asam. 
219,  385—394)  fehlt  ganz,  ebenso  des  Malchns  weigemng,  sein  beakeramt 
an  too.  den  ranm  zwischen  fragm.  n  und  m  füllte  der  hinrichtnngsbefehl 
(Aasm.  218,  343  O9  die  einffihmog  der  erscheinung  Tom  himmel  (Assm. 
218,  367  ff)*  ^^^  ^^^  ^^^  das  bekannte  fnrbittengebet  der  nothclferia 
(Asam.  218,  348-366). 

Gras.  KONRAD  ZWIERZINA. 


Digitized  by 


Google 


DER  ALTDEUTSCHE  HEILSPRÜCH  GEGEN 
DIE  FALLENDE  SUCHT. 

Liitentiir  bei  Steinmeyer  Denkm.*  n  300  ff  ood  Kdgei  Gesch.  d.  d.  litt 
1 1,  266  ff,  daza  GKraus  Zs.  f.  öst.  gymn.  1896,  8.  338  ff. 

Ich  stelle  im  folgenden,  wie  schon  Scberer  getan  bat,  die 
beiden  fassungen  neben  einander,  die  MUncbener  bs.  cod.  lat 
14763  bab  icb  selbst  verglicben.  dem  deutschen  beilspruch  auf 
bl.  88  b  gehn  daselbst  zwei  latein.  anweisungen  voraus  f  fluam 
fanguinif.  \  Opilau  fup  fronte  m  vUraq,  \  aure  facta  cruu.  de  fan- 
gui\ne  ippß  holf  }-  f  febrib;  \  Comaf  r  damif^  fubumM  \  £.  N . 
dicto  pfi9  hef  febre/  .  drca  \  dextrü  pede  fukando  ter  \  eü  pat  .Hf. 
dann  folgt  auf  derselben  seile,  die  in  die  zweite  spalte  hinüber- 
gezogen ist,  durch  einen  verticalstrich  vom  ende  des  zweiten 
Segens  geschieden  Dontr  duitger;  p  cadente  niöf  und  auf  weitera 
14  Zeilen  der  text  des  deutschen  Spruches. 

Pariser  hs.  (P)  Hünchener  hs.  (H) 

Überschrift. 
contra  caducum  morbum.  Pro  cadenie  morho. 

anweisung  für  den  heilarzt.  ' 

Accede  ad  infirmum  tacentem  et  a 
siniitro  usque  ad  dextrum  spadans 
iieque  super  eum  stans  die  ter: 

1  beispiel. 


Doner  dutigo,  dietewigo, 

dö  quam  des  tiufeles  sun 

üf  Adämes  hruggon 

unde  seiteta 

einen  stein  ce  wite. 

Dö  quam  der  Addmes  sun 

unde  sluog  des  tiufeles  sun 

ZUG  z'einero  stüdon. 


Pitrus  gesanta 

Paulum  einen  bruoder 

daz  er  aderuna  dderon  ferbunde. 

Pontum,  patum 

ferstiez  er  den  Satanan. 


Doner  dutiger,  dietmahtiger^ 
stuont  üf  der  Addmez  <  prucAe ' 

schitöte^  den  stein  zemo  witeK 

Stuont^  des  iddmes^  zun 
unt  sloc^  den  tieueles  zun 
zu  der  st  Ade  inK 
2  beispiel. 

Sant  Päer  ^^  sante 
zinen  prüder  Paulen^ 
daz  er  arome  ädren  ferbunie, 
frepunte,  den  paten, 
frigeze  den  Satndtk^K 
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anwenduDg. 
ibö  tuon  ih  dih  unreiner  äikmo  Frmize^^  dih  unreiner  dtem^^ 

f<m  disemo  ehrtiienen  Hchamen  abö  idero,    fon  disemo  meneschen^^  xö  iciero, 
foerde  buez  düemo  ehrittenen  lidumen  so  sciero, 
t6  ik  mä  den  händan  die  erdon  heruerel     zö  diu  hont  wentet^^  zer  erdenl 

anweisuDg  für  den  heilarzt. 
A  fange  terram  utraque  manu  ei  Ter  cum  pater  notier. 

He  paier  nosier,     Posi  h^  iransilias 
ad  dexiram  et  dexiro  pede  dexirum 
laiui  eius  iange  ei  die: 

eotlassuDg. 
Siani  üfl  waz  was  dir? 
gei  der  geböi  dir  ez. 

aDweisuDg. 
Boe  ier  fac  ei  mox  uidebis  infirmum 
ewrgere  sanum. 

InterpuDction  und  circumflexe  rühren  von  mir  her.  die 
durchweg  laogen  /  der  hs.  achreib  ich  s,  auflösuDgeD,  grofs-  oder 
kleioacbreibuDg  von  anfaDgabuchstabeD,  zweifelhafte  lesungeo  geh 
ich  besonders  an: 

1    dUet  mahtiger        2  adame%         3  pucche  das  erste  e  aus  r  corri- 
giert        4  /eitoie        5  ß^ite        6  in  Stuoni  das  aaslautende  i  wie  r 
7  adame%         8  io  ßoc  das  /  aus  o  corrigiert         9  f^ein        10  pet 
11  faulen  12  latnath  wie  famaih  13  /Wvvis«  XA  afg 

15  wuMfehe         16  tarntet  wie  ff^emet 

Die  orthographischen  besonderheiten  der  Münchener  fassong 
sind  :  8  X  für  s  und  zwar  anlautend  zun  (bis),  zinen^  zo  (bis), 
inlautend  friwize  und  auslautend  adamez  (bis),  niemals  aber  in 
consonantiscber  bindnng,  gegen  14  s  :  sani,  ionie,  eainaih,  disemo, 
des,  iieueles,  siuoni  (bis),  siein,  sioe,  siüde,  schüre,  menescken, 
sdera,  ferner  3  r-metathesen  :  frepunie,  frigeze,  friwize  gegen 
1  gewöhnliches  ferbunie^  endlich  2  anscheinend  md.  ü  :  zu,  prüder 
gegen  2  «o  io  si%iont  und  1  wol  gleichfalls  als  6  di.  uo  ge» 
BseiDtes  0  in  sfoe. 

Das  adjectiv  duiigo,  dutiger  stell  ich  gleich  ft'Qhnhd.  dutiig 
^mammosus',  auch  in  den  compositis  groszdutiig  und  schlappduiiig^ 
DWb.  n  1772,  zu  ahd.  iuito  swm.,  iuia,  iutia  swf.  ^mamroa,  ma- 
milla',  pl.  ^ubera',  dim.  duiielin  und  iuttiliy  Graff  in  381;  dieie- 
wigo  ist  uneigentlicbes  compositum  mit  dem  gen.  sing,  des  stf. 
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diit  und  *wigo  gleich  ags.  wiga^  abd.  in  uuidaruuigun  ^rebelles', 
Gtaff  I  7WI*  diekimddiger  dagegen  i»t  echtes  coMpoeituoi  udi 
gsliOrt  kl  die  kategerie  v»j»  un-maliiig  iavallAie^,  ä-mAHg  ^eln\ 
ata-mahtig  ^omnipotens',  Graff  11&I8,  a«cM.  M^r-Mofotfir»  Hj- 
raottorui»',  wogegen  dbiifiiiemaAl-l;  ^acibile',  htAemAMg  ^habüa, 
saaceptibilis',  Graff  aae.,  die  Kraus  vergleichen  wollte,  eine  ganz 
andere  kategorie  darstellen,  in  der  nicht  das  fertige  adjectiv  de- 
terminiert, sondern  aus  dem  fertigen  compositum  ein  adj.  ab- 
geleitet wird,  dietmahtig  Terhält  sich  also  wie  as.  thiodicado^ 
mhd.  dietzage  und  hier,  wie  in  dem  nur  etwas  anders  gebildeten 
dietewigo  der  Pariser  fassung  wird  durch  das  vorausgesetzte  wort 
lediglich  eine  Steigerung  des  begriffs  bewürkt,  sodass  wir  das  eine 
mit  Walde  robustus'  das  andre  mit  ^archipugir  übersetzen  dOrfen. 

Was  aber  *mammosus'  in  diesem  zusammenhange  zu  bedeuten 
habe,  ist  nicht  schwer  zu  erraten,  der  Doner  wird  persönlich 
und  zwar  im  besondern  riesisch  vorgestellt,  als  ein  beleibter 
mann  mit  grofsen  brüsten,  eine  Vorstellung,  deren  anatomische 
richtigkeit  man  leicht  an  musculOsen  männern  mit  reichlichem 
fettpolster,  athleten  zb.  oder  fleischern,  nachprüfen  kann,  dass 
nicht  *Mtigo  entsprechend  ahd.  tittto  steht,  hat  seinen  grund  iii 
der  bei  diesem  worte  schon  früh  auftretenden  consonantiscbeu 
erleichterung  des  anlauts. 

Während  nun  in  der  fassung  H,.  die  dem  ursprüngliebeo 
texte  des  Spruches  wol  näher  stehn  mag,  der  eingang  'Dooer 
mammosus  valde  robustus  stabat  in  ponte  Adam'  grammatisch 
▼oUkommen  glatt  ist,  bat  die  fassung  P  eine  temporale  coostruc- 
timi  Hunc  venit  filius  diaboli  in  ponte«  Ada»',  bei  welcher  die 
erste  zeile  *Doner  mamoaosiis  arcbifMigil'  wie  der  rtst  eines  ver- 
stttHMielte»  Vordersatzes  aussielil  ujhI  eigentlich  ganz  in  der  lufi 
steht,  aber  ich  glaube  doch  nicht,  dass  hier  wttrklich  eine  ver- 
stOnmehing  vorligt,  die  auf  rechnung  des  vergessene  wichtiger 
aatzbestandteile  zurOckzufttbreo  wäre,  scHMtera  eher  eine  er- 
Weiterung  in  form  eines  temporalsatzest  die  den  unverständlich 
gewordenen  eingang  erläutern  soll,  da  tmfele$  mn  ist  dennacb 
apposition  zum  subiect  Daner  und  die  einleitung  mit  iö  ein 
fnrsMlba&er  eingang  der  erzählung. 

Was  die  ^Adamsbrttcke'  sei,  hab  ich  nicht  ausfindig  macbeo 
können,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  die  folgende  aus  Zedlers 
grofsem  Dniversallexicon  i  453  (17ä2)  stammende  notiz  etwas 
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rar  erUiniDg  leictet  :  ^Adamsbrück,  alee  werden  die  gandbank« 
aa  der  mmA  Ceytoii  ▼od  -deDen  einwohDem  beseDDet,  dteweü 
sie  glaubeo,  Adaa  babe  auf  dieser  insul  f  ewolmet'.  ebeadasetbai 
auch  :  ^Adama-pic  oder  Adama-höle,  ein  sehr  hober  und  rairirar 
berg  auf  der  tBSul  Ceylan  in  Asien',  geographische  mit  Adams-- 
ausamnengesetzte  nameo  giht  es  ja  mehrfach,  man  erwartet  aber 
in  den  Aerminus  Adames  prmxha  wol  eher  ein  apfellativum. 

iedesfaUs  aiber  ist  die  ^Adamsbrllcke'  das  local,  in  weldhem 
der  Doner  auftritt  uttd  vmi  wo  er  <ia»n  von  dem  AdmneB  sun, 
dL  ja  doch  wel  Christus,  in  den  waM,  abd.  stiida  ^eil«7a',  Graff 
VH  651,  vertrieben  wird. 

Kein  zweifei  herscht  über  die  bedevluBg  des  zweiten  satses 
muk  MöUdia  €MWfi  8tim  ae  mie  P,  toftl/dre  dm  «lern  %emo  wite, 
da  sich  ja  >über  den  sinn  des  verbuns  nicht  streiten  Iflsst,  es 
bedeutet  nach  andd.  far$ek$t9n  (soI)  'conddet',  gl.  Lips.  dOO;  ge- 
fcffon  'oaedere'  (laedas),  Diutiska  n  349,  «abd.  a^rscMfen  *Ber- 
spalteo'  ^i.  mit  einer  zur  faser  des  bolzes  parallel  laufenden 
kraftwtirkung  gegen  zerschroten  ^zersägen'  mit  soldier  senkrecht 
auf  die  faser,  Mfad.  wb.  ii  2,  165),  ntid.  holz  scheiten,  Voc.1618, 
SchflMlIer-Fr.  ii  484  selbstverständlich  nichts  anders  als  'zer- 
trOmmern,  zerschlagen'  und  der  beisatz  ce  wüe,  oder  zemo  wUe 
eolhält  ein  blolses  bild,  bei  dem  es  ledighch  auf  die  form  der 
bruchstücke,  ine  gleich  holzscheitern  und  spähnen  «nter  dem 
werkaeug  des  steinspaltenden  riesen  wegfliegen,  ankommt,  das 
bedeakoi  Müllen  hofifs  gegen  die  zulftssigkeit  des  ausdrucks  *holz' 
war  unbegründet^  da  es  keinem  unbefangenen  einfallen  wird  zu 
glauben,  dass  aus  zertrümmertem  steine  würkliches  holz  enrtstebe. 
man  «gl.  doch  lunsre  redensart  *zu  scherben  hauen',  die  ein  be- 
kaoBles  Ued  von  Arndt  ebenso  metaphorisch  auf  menschen,  nicht 
etwa  auf  topfe,  anwendet,  mhd.  wite,  wit,  auch  ahd.  witu  stmn. 
ist  aber  in  tier  tat  «vorzugsweise,  bair.  der  wit  (Salzburg.  t^M) 
ausaebliefslich  'Ueinbolz  zum  unterzünden',  auch  an  dem  be- 
atimnaten  artikel  w  M  den  stein  zemo  wite  *den  stein  zum  holze' 
darf  oiaa  sich  nicht  stofsen,  da  derselbe  nichts  anderes  als  die 
gattungsbeaeichBung  enthält,  die  geschilderte  scene  ist  wie  ein 
draoiatiscber  auliritt  anzusehen,  in  welchem  das  zertrümmern  des 
steiftes  als  eane  art  4raltpfobe  oder  eine  charakteristische  hand- 
king  des  starken  und  geßihrlichen  unholdes  erscheint  die 
Schilderung  in  M  ist  überhaupt  lebhafter  und  anschaulicher,  wes- 
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halb  sie  auch  io  dem  foigendeo  xü  der  itAde  In  den  bestimmteD 
arükel  setzt  gegen   das  allgemeinere  zuo  s^emero  ^H^don  von  P. 
der  sinn   der  kleinen  scene  ist  aber  doch  gewis  der,   dass  der 
heidnische  dämon^   der  hier  als  ttufeks  sun  schon  ganz  in  den 
vorstellungskreis  des  christlichen  teufeis  hineingezogen  ist,  durch 
Christus  überwunden  und  abgewendet  wird,     die  beziehung  des 
Doner  zum  epileptischen  anfall  muss,  wie  schon  Mülienhoff  be- 
merkte,   in  der  form   des  leidens  ihren  grund  haben,     die  epi- 
leptiker  werden  von  ihren  anßlllen  plötzlich  heimgesucht,  sodass 
sie  oft  ganz  ohne  vorhergehnde  anzeichen,  nicht  selten  auch  mit 
einem  gellenden  schrei,  zusammenstürzen,  wo  sie  sich  eben  be- 
finden,    es  lasst  sich  demnach  leicht   die  Vorstellung  erkennen, 
dass  der  tatsächlich  wie  vom  blitz  getroffen  zusammenbrechende 
epileptiker  einem,  nur  eben  nicht  sinnfälligen  donnerstreiche  zum 
opfer  falle,     das  zweite  beispiel  des  segens  nennt  blofs  christliche 
namen  und  stellt  eine  art  präcedenzrall  dar,  dessen  bedeutung  für 
den  gegebenen  fall  durch  das  also  tuon  ih  (Uh  der  folgenden  an- 
wendung  in  P  ganz  klar  wird.    'Petrus  entsendete  seinen  bruder 
Paul,  dass  er  ädern  verbinde',  wobei  nur  das  verbum  des  final- 
Satzes  nicht  etwa  im  sinne  von  'einen  verband  anlegen',  sondern 
als  'mit  einander  verbinden,  vereinigen'  aufzufassen  ist,  denn  von 
aus  einer  wunde  blutenden  ädern  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern 
von  einer  innern  Störung,  die  als  unsichtbare  locale  trennung  des 
zusammenbanges  gefasst  ist.    in  P  steht  nicht  eigentlich  dax  er, 
sondern  da  xer,    was  man  als  graphischen   fehler  leicht  richtig 
stellt,  aber  das  in  beiden  fassungen  zwischen  dax  er  •  .  .  äderon 
ferbunde  gestellte  wort  aderuna  P  und  arome  M  kann  kein  fehler 
der  graphischen,  sondern  nur  ein  solcher  der  gedächtnismUfsigeo 
reproduction  sein,  denn  was  hier  das  ursprüngliche  ist,   duldet 
für  mich  keinen  zweifei,   es  kann  nur  ein  casus  von  ädera  seiD 
und  die  aus   Merseb.  2   bekannte  forme!  b^  xi  bina,  bluot   xi 
bluoda,  Ud  xi  geliden  gebildet  haben,    für  die  fassung  in  P  wflre 
es  noch  möglich,   mit  der  annähme  blofs  graphischen  Versehens 
auszukommen,  wenn  man  *dax  er  aderun  aader0n  ferbunde  ISse, 
nicht  aber  in  M,   wo  doch  entschieden  aus  unverständlich  ge- 
wordenem *d{d)röm  ein  nicht  existenter  name  Arome  umgedeutet 
wurde,     das  ursprüngliche  ist  also  für  P  gewis  *dax  er  äderün 
dderön  ferbunde  'ut  venas  venia  coUigaret',  für  M  ^dax  er  ä{d)röm 
ädren  feHnmte  'ut  venia  venas  coUigaret*. 
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Nun  ist  in  M  die  von  daz  abhängige  construction  mit  zwei 
wettern  sfitzen  fortgeführt,  von  denen  der  letzte  völlig  klar  ist, 
er  kann  nur  heifsen  ^firgetze  de»  Satndth  ^curet  Sataiiam'.  Sa- 
tituU  ist  eine  bekannte  nebenform  zu  Sathän,  Satan  und  frigeze 
erklSre  ich  als  3  sing,  prtfs.  opt.  von  mhd.  vergeizm  swv.  'ent- 
schädigen, gut  machen^  synonym  mit  ahd.  irgezzen,  mbd.  er^, 
getzm.  wenn  es  möglich  ist  zu  sagen  du  bäst  ergeizet  Mnes- 
tibes  plage  mit  dinem  heämßäge^  Hbd.  wb.  t  544,  so  ist  auch  die 
ferbiodung  den  Satndt  firgezzm  möglich,  wobei  man  sich  nur 
vor  äugen  zu  halten  hat,  dass  eben  der  Satan  hier  als  das  krank- 
machende flbel  an  sich  gefasst  ist.  sdiwieriger  ist  der  zwischen- 
gestellte satz  frepunte  den  paten,  der  jedesfalls  das  'colligaret* 
widerholt  mit  einem  anscheinend  neuen  objecle  den  paten.  es 
ist  mir  durchaus  unerfindlich,  ob  und  wie  der  letzte  gewahrsmann 
des  Segens  H  den  satz  verstanden  habe,  doch  glaub  ich,  dass 
Ia  den  oder  den  päten  ursprönglich  ein  auf  ddren  zu  beziehen- 
der relaÜFsatz  'pro  quibus  oravimus'  oder  'pro  quo  oravimus' 
stecke,  anders  entwickelt  sich  der  entsprechende  tezt  in  P.  hier 
wird  gesagt,  dass  der  zum  verbinden  der  ädern  ausgesante  Paulus 
seiner  mission  würklich  nachgekommen  sei  und  den  satan  tat- 
sachlich vertrieben  habe. 

Pantum  patum  erinnert  ein  wenig  an  eine  geheimnisvolle 
Zauberformel,  und  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  der  letzte  ttber- 
lieferer  die  Wörter  in  der  tat  als  solche  verstanden,  dh.  mts- 
verstanden  hat.  der  ursprüngliche  sinn  von  ^pantum  patum,  so 
kann  man  herstellen,  ist  vielleicht  noch  erreichbar,  etwa  'colligavit 
circa  (venas),  oravit  circa  (venas)',  woran  sich  denn  'expulit  Sa- 
tanam'  als  ein  aus  den  heilenden  handlungen  sich  ergebender 
schlnss  vollkommen  sinngemäfs  angliedert,  wir  haben  es  mit 
der  3  sing.  perf.  ind.  von  bintan  und  bitten  zu  tun,  an  die  sich 
ein  enklitisch  zu  um  gekürztes  ahd.  umbi^,  wol  mit  prüpositio- 
nalem  werte  wie  das  dübön  wnbi  in  Mers.  1,  anschlielst  >. 

Im  vierten  absatze  folgt  die  für  den  gegebenen  krankheits- 
M  berechnete  nutzanwendung.  friwize  in  M  steht  grammatisch 
unvermittelt,  entsprechend  der  kürzern,  knappern  ausdrucksweise 

^  för  enklitisches  umbe  hab  ich  Deutsche  mundarten  1,11  ein  nhd. 
beispiel  nachgewiesen. 

>  oder  ist  */7tinftfifi  p^tfm 'colligavimns,  oraviiDas',  eine  erstarrte  ahd. 
Inrael,  aosimehiDeD  ? 
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des  gaDzeo  ttttekes  gegeaflfcer  dor  gesohwitzigereQ  von  P.  die 
bedeutuog  iron  firwize,  di.  1  siog.  pris.  iod.,  ergibt  sicii  am 
nabd.  venohsen  ^wegweise«',  ao  von  lieble  gesagt,  das  den  sebalteo 
vertreibt  (llbd.  wb.  ni  74t)  aod  aus  UAsemi  obd.  jemanämi  im 
Umdu  venoaMeti  dL  'verbanneD'.  Mmo  ist  swm.  Debenforn  su 
ilMn,  gleich  Iries.  dd&ma^  4tkma  und  hat  hier  die  bedeotimg 
^eist'f  wie  in  Diul.  m  49  ifsr  vkü  4tem  fuar  m  die  näteren.  das 
reimwort  dazu  war  sicher  einmal  irät^  adv.  ^sebneH,  eiKg*,  mbd. 
oM  driti«  ^alsbald'  und  niebt  ictana,  'das  aus  der  8  zeile  des  ab- 
sataes  berttbergeBommeQ  ist,  das  reimwort  vä  idero  aber  gewis 
ursprüttglich  "^beruer^  mit  attslautendem  o. 

Auch  die  scblussformei  in  P  hat,  wie  sie  vorligt,  eine  Um- 
stellung .erfabren,  sie  war  «ffenbar  einmal  gereimt  und  muss  ge- 
lautet haben  siani  Hfl  waz  wd$  dir?  \  Bot  der  gMft  fs  dir. 

Dor  schiiisssatz  in  M  sd  diu  hamu  weiuet  %er  erden  muss  ge- 
nau dasselbe  bedeolen  wie  der  in  P  ad  tft  . . .  ftemara  und  «ich 
demnach  gleichfalls  auf  ein  wOrklicbes  litwrgiscbes  berObren  des 
erdbodens  beziehen,  nicht  blofs  ein  bUd  der  Schnelligkeit  zu  «d 
edero  enthalten,  der  sinn  des  iotrans.  mbd.  swv.  wenden  'rieh* 
tung  «efamen",  zb.  in  todr  eel  ih  vil  arme  wenden^  gestattet  obne 
weiteres  diese  auflassung. 

Die  lateinischen  anweiaungen  in  P  verdienen  einige  werte 
der  erlättterung.  der  hilfebringende  tritt  an  die  linke  seite  des 
am  boden  liegenden  kranken  und  stellt  sein  linkes  bein  über  den 
kOrper  an  dessen  rechte  seite.  in  dieser  Stellung  mit  gesprdzten 
beinen  —  nur  so  kann  ich  das  epaciwu  verstehn  —  das  gesiebt 
dem  leidenden  »igewendet,  spri^t  der  arzt  den  sogen,  berührt 
dann  4ie  erde  mit  beiden  bänden  und  lasst  ein  pater  noster 
folgen,  dann  tritt  er  ganz  an  die  rechte  seite  des  kranken  hin- 
über, betippt  dessen  reofale  seite  mit  seinem  (rechten)  Mse  und 
spricht  die  scUussformel. 

Der  ganze  Vorgang  ist  voll  dramatischer  Symbolik,  das  Qber- 
schreilen  muss  die  ergreifung  der  gewalt  ttber  den  kranken,  be- 
ziehungsweise den  in  ihm  tobenden  bOson  geist  beieichnen  und 
das  berühren  der  erde  entweder  das  herbeiholen  der  heilenden 
kraft,  oder  das  ableiten  der  krankheit.' 

Wie  sich  die  anweiaungen  in  P  itc  ^ar  zu  beginn  und  hat 
ter  fac  zum  Schlüsse  auf  die  einzelnen  teile  des  gesprochenen 
textes  und  der  vorzunehmenden  symbolischen  bandlungen  ver- 
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leilen,  ob  %\e  etwa  den  gesamteD  complex  von  Doner  iutigo  bis 
gai  dar  gehöt  dir  ex  umfasseD  oder  nicht,  ist  nicht  gant  klar, 
aber  die  Torscbrifl  in  M  ter  cum  pater  noeter  dürfte  wol  eher  als 
3  Segen  mehr  je  einem  pater  noster,  denn  als  3  segen  mehr 
einem  pater  noster  zu  ende  zu  verstebn  sein. 

Wien,  13  sept  1897.         THEODOR  VON  GRIENBERGER. 

DIE  ALAISIAGEN. 

Cber  die  Alaisiagen  ist  schon  eine  kleine  litteratur  vorhanden, 
ein  zeichen,  dass  wir  die  rechte  erklärung  immer  noch  suchen. 
Scherers  ^AU-ehre  habende',  Weinholds  ^Allgesetzsagerinnen'  (Zs. 
f.  d.  phil.  21,  10«  Jaeckels  'Allgesetzseherinnen'  (ebda  23,266), 
Siebs  'Allstürmende'  (ebda  24,442),  Kauffmanns  'Allschonende' 
oder  'Allhülfreiche'  (Beitr.  16,  203),  endlich,  wenn  ich  nichu 
übersehen.  Heinzeis  'Erlenerschreckerinnen'  (Ostgot.  heldens.  51) 
bieten  schwerlich  die  lOsung,  die  vielleicht  in  einer  andern  rieh- 
tung  ligt. 

Es  wird  nicht  t^aim-,  sondern  a-laüta*  abzutrennen  sein. 

Das  a-  wäre  die  vorselzpartikel,  aber  nicht  jenes  ags.  und 
altsflchs.  d-,  welches  meist  in  der  bedeutung  des  got.  im-,  ahd. 
ar-  mit  verben  componiert  wird,  wie  ags.  abiddan  'erbitten', 
aUieran  'unterweisen',  dies  a-  scheint  durchaus  an  den  ver- 
bis  zu  haften,  in  den  ältesten  ags.  sprachdenkmalern  tritt  es 
bei  nominibus  nur  dort  auf,  wo  die  verbalform  noch  durchschau- 
bar geblieben,  wie  in  un-a-secgendlic,  wcBter  unarcBfnmdUc  'aqua  in- 
tolerabilis'  (Sweet  OET.  s.  584  f),  und  in  der  ags.  poesie  ist  dies 
mit  vereinzelten  ausnahmen  ebenso  der  fall  (Job.  Schmidt  KZs. 
26,  410*  ^^  ^i^  verbum  in  unserm  werte  nicht  enthalten  ist, 
kann  das  o-  nur  jenes  westgermanische  3-  sein,  das  sich  im 
ags.  als  ce-  darstellt,  dieses  haftet,  wie  JSchmidt  darlegte,  an 
den  nominibus,  indem  es ,  von  der  bedeutung  'von  —  her*  aus- 
gehend, dem  grundworte  entweder  eine  privative  bedeutung  ver- 
leibt (wie  ahd.  a-teilig  'expers'  usw.)  oder,  dem  sinne  nach  mit 
dem  got.  IM-,  ar^^i  lat.  o-,  ex-  zusammentreffend  auf  die  richtung, 
den  Ursprung  der  tfltigkeit  hinweist,  oder  überhaupt  ein  'von 
grund  aus'  bezeichnet,  solche  werte  sind  :  ahd.  abulgi,  ags. 
abylg  'iracundia',  abulgic  'iracundus';  ahd.  adanc  und  adaht  'argu- 
mentatio';  ahd.  atuih,  ags.  iBsmc  'scandalum'  (neben  asmean  'scan- 
dalizare);  mbd.  aeane  'versengung'  (Wolfr.  Tit.  90,  2).  aus  der 
Z.  F.  D.  A.  XLn.    N.  F.  XXX.  13 
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Bgü.  poeue,  wo  die  privative  bedeotung  noch  zurttokzutreleB 
sobeioty  gehören  auCser  ürifylg  und  msme  noch  iBriü  'auferstehang', 
Mprmge,  (Bwebn  'nrsprang,  quelle',  aoa  der  prosa  citer  ^offenbar* 
(vgl.  ahd.  arhänm  *  aufdecken*),  (Bbke  *  bleich'  neben  mhlemy$, 
CBhlyp  'auflauf,  aleng  'longua*  und  wol  noch  andre  hierher,  da 
bei  JBoswortb-Toller  einiges  verwirrt  iat. . 

In  "hisia-  mOate  sodann  der  stamm  von  got.  laisian  ^unter- 
weisen\  laiseins  Mehre',  wesCgerm.  *laisay  tSra  vorliegen,  nach 
der  analogie  der  angefahrten  nomina  dflrfle  ein  germanisches 
lüam^  aUnsa  *  Unterweisung,  belehrung'  angesetzt  werden,  und 
die  Vorsetzpartikel  brachte  zu  dem  simplex  nur  diejenige  nuance 
hinzu,  welche  das  lat  e'^b>eere  von  docere  unterscheidet 

Aber  mit  Alaisia  ist  das  germanische  nomen  noch  nicht  voll- 
ständig,  wenn  sich  ein  nomen  agentis  'die  unterweiterin'  auch 
sprachlich  rechtfertigen  liefse,  müste  sich  dieses  doch,  wie  <Be 
beiden  nachfolgenden  nomina  Bedae  et  Fimmilenae  lehren,  in  der 
Inschrift  als  Älaisiü  darstellen,  die  endung  weist  auf  ein  ad- 
jectivum  hin,  das,  latinisiert  wie  der  ansgang  ist,  wol  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  zu  reconstruieren  ist.  das  nächstliegende 
bliebe  das  got.  laüeig$  öidcmtixog  'ad  docendum  idoneus',  das 
in  dieser  activen,  persönlichen  bedeutung  zwei  mal  belegt  ist 
(i  Tim.  3,  2.  n  Tim.  2,  24).  ob  als  germanische  Vorstufe  des- 
selben in  dieser  zeit  noch  ein  deverbatives  lamag$  möglich 
wäre  (Sievers  Beitr.  16,  257),  bleibt  fraglich. 

So  erhielten  die  Alaisiagen  als  'ad  edocendum  idoneae',  ab 
'die  zum  rechten  unterweisen  befähigten'  einen  zufriedenstellen* 
den  sinn,  was  sie  weisen  sollen ,  wäre  nicht  zweifelhaft :  da  sie 
dem  Mars  Thingsus  zur  seite  stehn,  ist  es  das  recht  oder,  my- 
thologisch gesprochen,  der  wille  der  gottheit  als  die  ver* 
künderin  des  göttlichen  ist  die  priesterin  auch  die  berufene  ver- 
künderin  und  ausdeuterin  des  menschlichen  rechtes»  vielleicht  aber 
darf  man,  an  die  alte  grundbedeutung  von  laisian  (vgl.  ahd.  leiaa 
'spur',  füraUiso  'antecedens*)  anknüpfend,  die  göttinnen  direct  als 
die  'aussparenden'  oder  besser  noch  als  die  'exsequentes',  die 
vollstreckenden  und  rächenden  gehilfinnen  des  gottes  fassen, 
jedesfalls  sind  es  gestalten  der  Dike  oder  den  Moere6  (Preller- 
Roh.  533)  vergleichbar,  für  deren  speciellen  sinn  Heinzels  glücke 
lieber  hinwets  den  weg  gezeigt  hat 

Sprachlich  worden  die  älaisiagoi  insofern  von  belang  sein, 
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als  sie  einen  arfcaDdlichen  beleg  dafür  erbrachten,  daaa  das  nord* 
westgmn.  9  (Tries.  9,  ags.  m)  nicht  die  directe  fortsetzung  des 
urgerm.  e,  sondern  aus  dem  westgerm.  3  erst  durch  rQckbildung 
neu  entstanden  ist 

StraTsburg,  21  Januar  1898.  R.  HENNING. 

KATZENGEBET  (zu  Zs.  36,  368). 
In  Sachsenheinis  MOrin  4764  hat  Dhl  mit  unrecht  kacxen^ 
iett  in  KojfHS  gebett  Terbessem  wollen,  die  Ton  mir  belassene 
lesart  findet  sich  auch  im  Schweiz,  idioticon  u  17  :  Man  möchte 
Yatter"  und  Mutterflüeh  für  Kaixenb&t  [unfruchtbares  gerede] 
kaUen;  das  DWb.  v  284  belegt  Kat%mg(e)bet  aus  Fischarts  Flöh- 
batz,  Weidners  fortsetzung  des  Zinkgref  und  Stieler  Cmaledictum 
firustra  prolatum*),  und  Daniel  Martin  (s.  Jahrbuch  des  Vogesen- 
dubs  bd  13)  sagt  im  Parlament  nouveau  1637  p.  807  :  *ieh  aber 
[spricht  ein  von  der  schaarwacht  aus  versehen  geschlagener]  gienge 
itiU  meinen  weg  fwt  mit  meinem  auffgeloffenen  Backen,  und 
wackelnden  Zähnen,  das  Katzengebett  verrichtend,  und  ihm  de»- 
gleichen  wünschend^,  im  französischen  texte  steht  dafür  :  ^disant 
ta  patenoitre  du  singe',  gemeint  ist  das  versteckte  murren,  was 
man  jetzt  oberrheinisch  ^maunzen'  nennt.  E.  MARTIN. 

LÜCKENBÜSSER. 

1.  Ober  Eilard  von  Oberg  und  seine  familie  hat  mir  PZimmer- 
mann  einige  notizen  zugehn  lassen,  welche  das  oben  s.  72  ff  zu- 
sammengestellte urkundliche  material  in  erwünschter  weise  ver- 
mehren, da  das  Braunschweigische  magazin  (1898  nr  4,  beil.  zu 
nr  43  der  Braunschweig,  anzeigen),  in  dem  Z.  inzwischen  seine 
zugaben  teilweise  veröffentlicht  bat,  schwerlich  vielen  germanisten 
erreichbar  sein  wird,  benutz  ich  diese  freie  seite,  um  meinen 
kleinen  aufsatz  dadurch  zu  ergänzen. 

Zwischen  meinen  nrr  2  und  3  (s.  75)  ist  eine  wichtige  Ur- 
kunde einzuschalten: 

nr2a.  1197  pfalzgraf  Heinrich  schlichtet  competenzstreitig- 
keiten  zwischen  dem  propst  von  SBlasii  zu  Braunschweig  und 
den  canonikern.  Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Niedersachsen  1868  s.  15ff 
(nach  copie  d.  13  jhs.  in  einem  missale  von  SBlasii).  als  dritter 
der  geistlichen  zeugen,  hinter  propst  und  decan  des  Stifts  :  /o- 
hannes  de  Oberghe  —  am  Schlüsse  der  weltlichen  Eylardus  de 
Oberghe  et  Johannes  frater  suus  et  alü  quam  phires  (s.  18). 

Die  Urkunde  ist  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  beziehungen 
Eibrds  zu  pfalzgraf  Heinrich,  sie  widerlegt  aber  gleichzeitig  meine 
annähme,  dass  der  in  nr  1  erscheinende  bruder  Eilards,  Johannes, 
mit  dem  geistlichen  Johannes  von  Oberg  in  nr  1*  6ine  person  sei. 
dieser  geistliche,  in  dem  ich  den  angehörigen  eines  Braunschweiger 

13* 
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fitiftes  vermutet  habe  (8.  74)^  tritt  uns  hier  in  der  tat  als  caDODicas 
SBlasü  entgegen  :  in  derselben  zeugenliste«  in  der  wir  am  schinss 
auch  seinen  ^genannen'  und  wahrscheinlichen  vetter,  den  bruder 
Eilards,  antreffen,  es  ist  zweifellos  der  lohannes  custoi  [SBlasü], 
der  im  j.  1204  (Orig.  Guelf.  in  774)  unter  einer  Urkunde  kg  Ottos 
erscheint,  denn  Zimmermann  kennt  eine  Originalurkunde  von 
SBlasü  vom  j.  1203,  die  ihn  als  lohannes  de  Hoberge  eustoi  auf- 
führt, und  das  von  Dürre  (Zs.  d.  bist.  ver.  f.  Niedersachsen  1886, 
1  fi)  herausgegebene  memorienbuoh  des  stifles  verzeichnet  (s.  17) 
zwischen  dem  4  u.  9  mSlrz  seinen  todestag :  lohannes  de  Oberghe 
canonieus  et  custos  noster  sacerdos  obüt  (folgen  die  legate). 

Zimmermann  betont,  dass  bei  den  grofsen  locken  der  ur- 
kundlichen Überlieferung  meine  wahrscbeinUchkeitsgrtinde  zur 
bestimmung  von  Eilards  lebensalter  immerhin  trügerisch  sein 
können,  und  ich  will  gern  nochmals  widerholen,  was  ich  oben 
8.  79  schon  mit  andern  Worten  ausgesprochen  habe,  dass  die 
Unmöglichkeit  einer  abfassung  des  Tristrant  um  1170  durch 
mich  weder  behauptet  noch  nachgewiesen  worden  ist. 

Eilard  ii  vOberg,  der  mutmafsliche  enkel  des  dichters  (s.74f), 
war,  eh  er  in  dänische  dienste  und  nach  Reval  kam,  dienstmann 
herzog  Albrechts  d.  Gr.  :  als  solcher  erscheint  er  1269  (Orig. 
Guelf.  IV  praef.  s.  13);  vielleicht  ist  er  gerade  durch  diese  Ver- 
bindung in  die  ferne  gezogen  worden,  dass  er  mit  dem  1308 
als  verstorben  erwähnten  EvO.  (vgl.  zu  s.  75  Zs.  d.  bist  ver.  f. 
Niedersachsen  1852  s.  380  identisch  sei,  was  ich  s.  75  als  immer- 
hin möglich  bezeichnet  hatte,  erscheint  nach  Zimmermanns  brief- 
lichen mitteilungen  unhaltbar :  der  überlebende  bruder  Johannes 
dieses  Eilard  (ui)  war  1308  noch  ^famulus'  und  erscheint  noch 
1332  in  Urkunden. 

Das  Wolfenbüttler  arcbiv  besitzt  ein  Oberger  copialbuch,  das 
aber  leider  erst  1296  beginnt  und  bis  1399  reicht 

Am  15  Januar  d.  j.  ist  mit  der  wittwe  des  braunschweig, 
oberjagermeisters  vKalm,  Anna  geb.  vOberg,  die  letzte  heim- 
gegangen, die  den  namen  des  geschlechts  geführt  hat 

2.  Eine  illustrierte  Wigalois-hs.,  wie  ich  sie  oben  s.l05  durch- 
.  aus  vermisste,  hat  mir,  freilich  erst  aus  später  zeit,  FBurg  nach- 
gewiesen :  dieDonaueschinger  hs.  nr71  (Baracks  Verzeichnis  s.44ff), 
welche  neuerdings  RKautzsch  in  seine  schöne  Studie  über  Diebolt 
Lauber  u.  s.  Werkstatt  in  Hagenau  (Leipz.  1895)  s.53f  einbezogen 
hat;  vgl.  dazu  die  bücheranzeigen  s.  84.  85,  die  uns  unter  Laubers 
Verlagsartikeln  auch  ^den  Ritter  her  WigoUis  gemolf  nennen,  schon 
Kautzsch  hat  es  als  aufßlllig  hervorgehoben,  dass  dieser  codex 
allen  unbekannt  scheint,  die  sich  mit  der  kritik  des  Wigalois  be- 
schäftigt haben,  so  ist  er  denn  auch  bei  der  siglenverteilung  leer 
ausgegangen.  E.  SCB. 
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Das  gedieht  will,  wie  seine  erste  Strophe  sagr,  das  andenken 
eines  frflhern  Baiernherzogs  Heinrich  ehren,  es  berichtet  von  einer 
feierlichen  scene  zwischen  kaiser  Otto  und  Heinrich,  in  deren 
folge  sich  das  Verhältnis  dieser  beiden  fürsten  so  gestaltet,  dass 
Otto  immer  nur  eben  das  tut,  was  Heinrich  rat.  an  welchen 
der  Heinriche,  die  unter  den  Ottonen  BaiernherzOge  waren,  haben 
wir  zu  denken?  und  von  welcher  feierlichen  scene  handelt  unser 
gedieht?  so  viel  man  sich  um  diese  beiden  fragen  bemQht  hat, 
so  gilt  bis  heute  das  non  liquet,  mit  dem  Steinmeyer  in  HSD* 
II  106  die  Sachlage  kennzeichnet. 

Die  beiden  Heinriche,  die  in  betraeht  kommen,  Heinrich  i 
von  Baiern  und  sein   nachfolger  Heinrich  ii,    vater   und   söhn, 
ahnein  sich  darin,  dass  beide  in  ihrer  Jugend  widerholt  blutigen 
und  tQckischen  aufruhr  gegen  das  reiehsoberhaupt  stifteten,   in 
späterer  zeit  ihm  aber  warme  und  zuverlässige  freundschaft  be- 
tätigten,   in  einem  punete  nun  deutet  man  das  gedieht  überein- 
stimmend,   man  glaubt,  dass  mit  den  worten  vv.  23.  24 
guicguid  Otdo  fedt,      al  geried  iz  Heintih: 
qiiicguid  ae  omiiit,      auch  geried  iz  Heinrihc 
das  innige  Verhältnis  einer  solchen  spätem  zeit  zum  ausdruck 
gebracht  werden  solle  :  und  man   neigt  demgemäfs  dazu,   die 
voraufgehnde  feierliche  scene   so  zu  verstehn,  als  ob  darin  ein 
feierlicher  act  der  Versöhnung  zwischen  den  beiden  fttrsten  dar- 
gestellt werde. 

Diejenigen,  die  in  dem  beiden  des  lieds  die  person  Heinrichs  i 
erblicken,  bezieben  den  Vorgang  gewöhnlich  auf  die  berühmte 
weihnachtsscene  941  zu  Frankfurt.  Heinrichs  i  versuch,  die 
kröne  des  reichs  an  sich  zu  reifsen,  endete  939  damit,  dass  er 
sich  seinem  königlichen  bruder  Otto  dem  Grofsen  unterwerfen 
muste.  die  widerholung  seines  Unternehmens  büfste  er  941  mit 
einer  haft  auf  der  bürg  Ingelheim,  zur  Weihnachtszeit  941  aber 
entwich  er  mit  hilfe  eines  geistlichen  nach  Frankfurt,  und  als  er 
sich  hier  vor  den  köoig,  der  eben  die  kirche  zur  frühmesse  be- 
treten hatte,  barfüfsig  und  im  büfsergewand  zu  boden  warf,  er- 
hielt er  noch  einmal  grofsherzige  Verzeihung,  seitdem  bewahrte 
er  frieden,  man  siebt,  die  Situationen  des  lebens  und  des  ge- 
dichtes  stinmien  so  wenig  wie  möglieh  überein.  aber  man  setzt 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  14 
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sich  über  diese  Widersprüche  hinweg,  iDdem  man  einesteils  meint, 
es  seien  die  Vorgänge  der  jähre  939  und  941  vermengt,  ander- 
«aits,  ea  sei  die  Wahrheit  in  höfisch  tende^igiOser  weise  ai|f  den 
köpf  gestellt,  um  die  bufssceneKU  einer  triumphscene  lu  ge^ 
istalten. 

Zu  so  gewagten  erklärungen  also  auch  diese  hypotbese  ftihrt, 
so  geht  sie  doch  schon  auf  Lacbmann  zurück,  ward  von  Kopke 
näher  ausgeführt,  von  Schade,  Httilenhoff  und  Scberer  wider  auf* 
geuommen«  von  Wilmanns  ^mmer  noch  als  die  annehmbarste' 
erklärt,  und  jüngst  bat  sich  Kugel  yon  neuem  mit  ihr  abKuftnden 
gesucht '. 

^  Die  übrigen  hypothesen  aber«  die  die  person  Heinrichs  i 
tum  mitlelpunct  haben,  konnten  keinen  boden  neben  ihr  ge- 
winnen, da  ein  würklicb  nahes  veriiäUnis  zwischen  OUo  und 
Heinrich  erst  seit  dem  jähre  948  zu  constaüereo  ist,  wo  Heinrich 
das .  herzogtum  Baiern  erhielt,  so  setzte  Winter  das  bogebnis 
unseres  gedichtes  erst  nach  dieser  zeit  :  er  blieb  aber  ganz  un- 
beachtet. Seelmanns  meinung«  dasi  das  lied  auf  die  zusammen* 
kunrt  gehe,  die. Otto  mit  Heinrich  auf  dem  reichstag  zu  Regens- 
burg 952  hatte,  fand  beifall  bei  Bresslau  und  anfangs  auch  bei 
KOgel :  ward  aber  von  Steinmeyer  endgiUig  abgetan  2. 

Steinmeyer  selber  meinte  den  blick  wider  auf  den  zweiten 
Heinrich  eröffnen  zu  sollen,  dieser  muste  den  ruhebsen  ehrgeiz, 
den  er  vom  vater  ererbt  hatte,  976  mit  seinem  herzogtum  Baiern 
i>ezahlen,  das  nun  Liudolfs  söhn  Otto  noch  zu  seinem  schwä- 
bischen erhielt,  in  folge  eines  neuen  aufstandes,  zu  dem  er  sich 
durch  den  succurs  der  beiden  Heinriche,  Heinrichs  von  Kärnten 
und  des  Augsburger  bischofs  Heinrich ,  ermutigt  fand ,  ward  er 
978  in  Utrecht  festgesetzt  erst  der  tod  kaiser  Ottos  ii  im  de^ 
cember  983  befreite  ihn  aus  seiner  haft  dass  nun  das  reich 
unter  einem  dreijährigen  kOnig  und  dessen  griechischer  mutter 
stand,  war  seinen  noch  immer  hochstrebenden  planen  eine  gm* 

^  LBchmann  Ober  die  leicbe  anm.  23  (1829),  JU.  scbrift  1 335;  KApke 
Jabrb.  d.  deotsch.  reichs  unter  d.  herscb.  könig  Ottos  (1S38),  s.  96  ff; 
Schade  Veter.  mon.  theot.  decas  (1860),  s.  5;  WilmanDS  GGA  1893,  8«  434; 
Kögel  Litteratnrgescb.  (1897)  i  2,  132  ff. 

*  Winter  HeiDricb  vBayero,  bmder  Ottos  des  Gr.  (1872),  s.  77  f;  Seel- 
mann  Jabrb.  d.  ver.  f.  Ddd.  spraefaf.  12  (1886),  81  ff;  Bresslan  AHg .  d.  Biogr. 
kiiv  563.  596;  Kögel  Pauls  Gmedriss  u  1, 192;  Stcinmeyer  MSD*.n  105f: 
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2u  gOaslige  gdegeobeit  er  beniftchtigte  sich  des  jangen  kOoigs 
UBier  dem  Torwaode,  dast  ihm  die  Tormundschaft  g^Ohre. 
Ueran  schlössen  :sich  wecbselvoHe  blutige  kämpfe,  die  ihn  zwar 
Eur  aDsUefeniDg  des  kOsigs  und  zum  ▼eniclit  auf  die  Tormund- 
schaft zwangen,  aber  ihm  schliefslich  doch  sein  altes  herzogtum 
wider  einbrachten,  denn  herzog  Ottos  nachfolger,  Heinrich  der 
Jüngere^  dem  er  erfolgreich  entgegen  getreten  war,  verstand  sich 
965  dazu,  auf  Baiern  zu  Terzichten.  Heinrich  aber  demQtigte 
sich  in  Frankfurt  vor  dem  jungen  Otto  m  und  seiner  mntter  und 
wiMrde  darauf  von  neuem  mit  Baiern  belehnt,  seitdem  stand  auch 
er  bis  bis  zu  seinem  tode  995  treu  zum  kaiser. 

In  Heinrich  ii  vermutete  zuerst  Ubiand  (Schriften  vn  578 — 81) 
den  Heinrich  unsers  gedichts  :  er  bezog  dieses  auf  seine  aus- 
sOhnung  mit  Otto  in  985.  Steinmeyer  aber  denkt  an  ein  spS-* 
ieres  begebnis.  er  meint,  das  gedieht  kOnne  auf  den  zug  nach 
Brandenburg  gebn,  den  Heinrich  992  Otto  zu  hilfe  unternahm. 
Priebsch  Deutsche  handschnften  in  England  i  (1896),  26  f  ver^ 
folgt  diese  anregung  Steinmeyers  weiter  und  Martin  Anz.  xxtv  58 
betrachtet  hiernach  die  hypothese  als  erwiesen. 

Um  in  diesem  widerstreit  der  meinungen  einen  standpund 
zu  gewinnen,  ist  es  vor  allem  nötig,  der  verschiedenen  schwierig* 
keilen  herr  zu  werden,  die  der  Überlieferung  des  textes 
anhaften,  die  versuche,  die  man  in  dieser  richtung  gemacht  hat« 
leiden  nicht  selten  an  einem  methodischen  fehler,  man  deutelte 
und  modelte  an  dem  text  herum  je  nach  dem  inhalt,  den  man 
in  ihm  suchte,  die  philologische  kritik  weist  uns  auf  einen  au" 
dem  weg.  sie  ist  immer  zunUcbst  bemüht,  sich  durch  tieferes 
eindringen  in  die  form  eines  denkmals  kriterien  objecUver  ge^ 
wfthr  zu  erschliefsen.  diesen  sinn  suche  ich  mir  auch  für  unser 
Ued  nutzbar  lu  machen  und  behandle  nun  seine  unsichem  stellen 
der  reibe  nach. 

V.  L   die  Oberlieferung  lautet: 

Nunc  almus  thero  ewigere  assis  thiemun  /Rnfs. 
man  list  diesen  vers  jetzt  gewöhnlich  so,  wie  ihn  schon  Wacker* 
nagel  Fundgr.  i  340  schrieb: 

Nunc  almus  asm  filius     thero  iwigero  thiemun. 
man  sondert  also  durch  doppelumstellung  den  deutschen  teil  vom 
lateinischen  ab.    gegen  die  berechtigung  dieses  verfahrene  spricht 

14* 
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aber  zweierlei :  erstens  finden  wir  noch  in  der  anfangszeile  einer 
andern  Strophe  die  mengung  lateinischer  und  deutscher  werte 
innerhalb  der  halbverse  :  in  v.  22  K  zweitens  :  wie  erklärt  man 
sich,  dass  die  deutschen  worte  zwiefach  so  in  die  lateinischen  ver- 
stückelt sein  sollten,  wie  es  der  jetzt  übliche  text  vorauszusetzen 
zwänge?  dass  nun  aber  anderseits  in  der  Überlieferung  würklich 
ein  fehler  steckt,  geht  daraus  hervor,  dass  iwigero  keinen  reim 
bietet  verwandeln  wir  indessen  die  starke  form  dieses  epithe- 
tons  in  die  schwache,  so  erhalten  wir  mit  ihm  ein  wort,  zu  dem 
das  an  vorletzter  stelle  des  verses  überlieferte  thiemun  einen  reim 
abgeben  würde,  schon  Wackernagel  conjicierte  demgemSfs  in 
seinem  Lesebuch: 

Nunc  altnus  thero  ^wigün  asm  filius  ihiemHin. 
MüUenhoff  aber  wies  die  Umstellung,  die  Wackernagel  vornahm, 
zurück,  indem  er  bemerkte  :  ^glaubt  man  eine  so  zerhackte  Wort- 
stellung wie  die  überlieferte  zugeben  zu  dürfen,  so  genügt  es, 
iwigün  zu  schreiben',  er  beruft  sich  nflmlich  für  den  reim 
Swigün  :  filius  auf  die  bindungen  dixit  :  Heimidi  12,  fedt: 
Heinrih  23,  amisit :  Heinrihc  24.  es  bleibe  dahingestellt,  wie  weit 
man  die  beiderartigen  reime  würklich  auf  eine  stufe  stellen  darf, 
aber  welche  laune  müste  den  dichter  getrieben  haben,  dass  er 
das  gute  reimwort  aus  der  band  gab,  indem  er  es  an  die  vor- 
letzte stelle  des  verses  rückte,  obwol  es  hier  auch  stilistisch 
offenbar  weniger  gefällig  steht  als  zum  schluss?  was  nun  aber 
vollends  Wackernagels  Umstellung  bestätigt^  ist  die  analogie  eben 
jenes  verses  22.  hier  wechselt  die  folge  lateinisch  deutsch  — 
lateinisch  deutsch  :  und  die  genau  entsprechende  folge  haben  wir 
jetzt  V.  1.  die  Verderbnis  ewigere  erklärt  sich  sehr  einfach  aus 
der  würkung  des  vorhergehnden  wertes  >,  wie  wir  umgekehrt 
anticipation  der  endung  v.  26  haben,  wo  die  hs.  bietet  nobilis 
(statt  nobilibus)  ae  Uheris^  und  v.  6,  wo  o  nach  unsar  und  viel- 
leicht auch  nach  kaisar  radiert  ist.  der  eine  fehler  zog  vielleicht 
den  andern  nach  sich  :  man  stellte  filius  ans  ende,  indem  man, 
durch  almus  verleitet,  nun  in  ihm  das  reimwort  sah. 

'  überliefert  ist  hier  zwar  HeinriekOf  aber  die  deutsche  oameDsform, 
die  auch  Wackeraagel  in  den  Fandgmben  wie  im  Lesebuch  und  Uhlaad 
Schrift.  TU  579  setzte,  ward  von  Seelmann  s.  78  und  Ton  Steinmeyer  s.  102 
erwiesen.  *  der  Schreibfehler  konnte  auch  bei  einem  roittelfrinkischen 

copisten  dadurch  gefordert  werden,  dass  seinem  obre  hier  die  starke  fonn 
vertrauter  klang  als  die  schwache  (s.  Braune  Beitr.  1,  14f). 


Diqitized  by 


Google 


DE  HEINRICO  201 

VV.  7.8  der  ttberliefeniDg  lauten: 

Ate  adist  Heinrieh  br  ...her  hera  kunigUdi 
digmm  tibi  fare  thir  edve  moxe  sine. 
für  br  ...  Aar  las  der  erste  berausgeber  des  liedes  Eccard  (morfcar 
uod  auf  dieser  gniodlage  sucbte  mao  sieb  fraher  mit  dem  vers 
zQrecbtzufiDdeD.  auf  eioe  aodeutuDg  Breuls  aber,  der  eine  oeue 
copie  der  hs.  nabm,  vermutete  Steiomeyer  in  den  DenkmSlern 
hingU  her  und  Priebscb,  der  die  erloschene  stelle  durch  ein 
reagens  wider  hervorzubringen  suchte,  fand  seine  Vermutung  be- 
stätigt KOgel  indessen  v?ili  —  tlbrigens  mit  einer  unmöglichen 
Interpretation  (Litteraturgesoh.  1 2, 133)  —  die  alte  lesung  halten, 
das  von  Priebscb  herausgebrachte  bringt  ist  nach  ihm  ^  nichts  \ 
«es  ist  eine  unform,  die  in  keiner  ahd.  hs.  überliefert  ist',  frei- 
lich mochte  auch  ich  die  synkopierte  form  keineswegs  zu  recht 
erkennen,  aber  wie  oft  lassen,  wenigstens  in  spSterer  zeit  (s. 
meine  beobacbtung  zu  Haupts  Engelb.  3072),  die  Schreiber  ein 
taust  und  hier  bedQrfte  es  nicht  einmal  solcher  annähme,  denn 
trotz  den  bemerkungen  von  Priebscb  s.  25  scheint  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  das  t  wQrklich  dagestanden  hatte  :  nämlich  über- 
geschrieben wie  in  mih^lon  1 1 ,  uu*tticumo  1 4.  nun  aber  erklärt  Breul, 
der  die  hs.  unmittelbar  nach  Priebscb  noch  einmal  untersucht  hat, 
bringt^  ja  auch  bringit  wol  für  möglich,  doch  für  gesichert  nach  wie 
vor  nur  6rt  (Anz.  xxiv  59).  ich  hoffe  durch  herstellung  des  folgen- 
den Verses  die  lesung  von  Priebscb  aufser  allem  zweifei  zu  beben. 

Dieser  vers  ist  von  jeher  das  opfer  der  seltsamsten  emen- 
dationseinftille  gewesen,  und  doch  dürfte  heute  nur  darin  einig- 
keit  bestehn,  dass  mo  zu  sehe  zu  ziehen  ist  K  betreffs  der  bei- 
den reimwOrter  aber  speciell  schwanken  die  ansichten  noch 
immer  hin  und  her.  die  einen  nehmen  eine  ^  eehenne^  die  an- 
dern ■■  weeenne^  die  einen  fare  «—  futurum  esse,  die  andern 
conjicieren  dafür  fare,  Priebscb  faret.  in  eine  neue  richtung 
weist  der  gedanke  Steinmeyers,  er  flufsert  zu  dieser  stelle  MSD* 
n  106  :  *die  nächste  zeile  8  vermag  ich  nicht  sieber  zu  bessern, 
doch  scheint  mir  Wackernagels  fare  wenig  glaublich,  Schades 
gleichsetzung  von  xe  sine  mit  »e  toesemte  wol  möglich,  vielleicht 
ist  fore  deutsch  (zweisilbiger  auftact  auch  21)   und  dignum  tibi 

'  streog  geDommen  darf  man  das  nicht  einmal  sagen,  da  Priebscb 
8.  26  oocb  SeelmaDDS  lesung  des  deutschen  halbverses  7  ihu  selvo  möties 
ine  \ü  ernste  erwignng  nimmt. 
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▼erstümmelt'.    und  demgemifii  finden  wir  in  itr  jQngBtan  anflage 
Yon  Braunet  ahd.  leaelHich  geschrieben: 

dignum  tibi  ... .  ßn  tür  ulvmno  se  ilne. 
aber  wie  will  man  bei  dieser  einteilung  tibi  in  den  sinn  bringen? 
aneh  icheint  fare  darch  seine  reimbietende  leUte  silbe  an  bis« 
beriger  stelle  gewfthrieisCet  icb  denke,  man  darf  es  auch  als 
deutsches  wort  hier  belassen,  da  die  reime  fare :  slfte  rn  Otfrids 
gol$  i  kmäe  1  5,  3,  initiit :  uuoroltmmiigi  u  9,  31,  fuena  :  xeiMir^ 
1  4,  9  (TgL  Wilmanns  Altd.  reimy.  §  22)  analogien  fUnden.  fare 
^ttüde  dann  adreriiialiscb  :  und  somit  wäre  jetzt  der  Tielbehandelte 
Yen  ohne  jegliche  emendationshilfe  in  schönster  ordnong  und  be- 
stätigt in  der  tat  den  vorhergehenden  vers  neuer  lesung,  weil  er 
«ich  allein  zu  dieser  fügt :  ^Heinrich  ist  da,  ein  königliches  beer 
bringt  er,  würdig,  dass  du,  du  sdber  an  die  spitze  trittst*. 
/  Die  stdlnng  des  deutschen  wertes  aber  und  damit  der  ganze 
?ers,  wie  er  sich  uns  ergab,  wird  widerum  gesichert  durch  die 
beobachtung  der  form,  die  eigentOmlicbkeit  nSmlich  der. eben 
behandelten  endzeile,  dass  beide  reimworte  deutsch  sind^  kehrt 
nur  noch  in  einer  der  endzeilen  wider:  in  der  letzten  Strophe: 

eui  nen  fedsset  Hemrieh  aUero  rehto  gitkk. 
nun  aber  scheint  ein  System  in  diesen  künsteleien  zu  erhellen,  wir 
bemerken,  wie  sich  jetzt  anfangszeile  der  ersten  Strophe  und  end- 
zeile der  zweiten  in  derselben  art  herausheben,  wie  dies  anfangszeile 
der  vorletzten  Strophe  und  endzeile  der  letzten  tun.  es  tritt  also 
hiermit  eine  genaue  entsprechung  der  beiden  anfangsstrophen 
einerseits  und  der  beiden  schlussstrophen  des  liedes  anderseita 
zu  tage,  für  die  absieht  des  dichters  ligt  ein  interessantes  in- 
d^cium  in  dem  vorletzten  vers  der  zweiten  Strophe  vor,  auf  den 
sich  allein  noch  die  kOnstelei  unsrer  endzeilen  erstreckt  bat. 
der  dichter  setzte  in  der  zweiten  Strophe  deswegen  schon  bei 
dem  vorletzten  vers  mit  seiner  kOnstelei  ein,  weil  die  zweite 
Strophe  um  eine  zeile  langer  ist  als  die  letzte,  die  ihr  entspricht 
Dass  sich  die  Strophenpaare  des  anfangs  und  des  sdilusses 
in  bewuster  architektonik  gegenüberstehn,  bekundet  sich  noch  in 
einer  weitern  kOnstelei,  durch  die  sich  diese  Strophenpaare  vor 
dem  übrigen  gedieht  auszeichnen  :  Strophe  1  schliefst  mit  vier- 
fachem reim  und  der  endreim  der  ersten  Strophe  kehrt  im  endreim 
der  zweiten  wider,  so  schliefst  auch  die  vorletzte  Strophe  mit  vier- 
fachem reim  und  ihr  endreim  kehrt  in  der  letzten  Strophe  wider. 
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y.  18:  atkho  90$  oiquiooif  Mhiu  goda  mU  ml.  . 
dieser  vers  hat  an  mmslefi  kdpfzerbi^eobeb  verursa^liti  auf  vier 
Terachiedeoe  persoDeo  hatniao  for  den  oepiiMeus  genUin  :  auf 
aiaelbert  ▼ob  LotbriDfeo  (LacbmafiD;  Tgl.  auch  Köpke  8.98), 
Heinrich  das  JODgeren,  den  söhn  Bertheida  tod  Baierft  (Ubland; 
TgL  auch  DttflHDler  a.  160),  Heinrich  ii  von  Baieni  (SeelmaDD 
S.83),  Heioricbui,  den  apstero  kaiaer  Heinrich  ii  (Priebacfa  s.  26). 
i£h  meiDe,  jeder  mOaae  die  logik  Mollenboffa  unterschreibet! : 
«es  iat  aber  durchaus  unglaublich,  daaa  ein  veraUlndiger  dichter, 
der  doch  veratindlich  sein  will^  eine  person^  deren  anweaenheit 
weder  er  vorher  oder  nachher  ermahnt  noch  ein  sachlicher  grund 
TorauazHseizen  iwingt,  plötalicb  angeredet  und  begrüfst  werden 
laase.  ttberdiea  geht  hier  der  [durch  den  reim  geaicherte]  Sin- 
gular Hmnrkh  voraus'  (s.  101).  soviel  scheint  also  sicher  :  der 
Vers,  wie  er  dasteht,  ist  nach  der  ganten  anläge  des  gedichts 
nicht  zu  halten  (vgL  auch  Dümmler  s.  120).  wie  steht  es  nun 
mit  dem  besserungsvorscblag^  den  Mollenboff  macht,  aequivöci 
ala  genitiv  zu  nehmen  und  ambo  voSy  indem  man  es  als  hOrfehler 
faast,*  durch  apogtmos  oder  ein  diesem  begriff  synooymea  Wort 
zu  ersetzen  ?V  hiergegen  erhebe  ich  folgende  einwände  :  1)  sieht 
ambo  vo$  viel  zu  beabsichtigt  aus,  als  dass  man  es  Überhaupt 
fnr  die  leaart  eines  Zufalls  halten  möchte;  2)  würde,  selbst  wenn 
apogonot^  was  recht  unwahrscheinlich  ist,  das  ursprüngliche  sein 
sollte,  noch  immer  die  angenommene  Verderbnis  amho  vom  schwer 
erklärbar  sein;  3)  und  hierauf  lege  ich  den  grOsten  nachdruck: 
das  genitivische  aequivöci  ist  eine  specifisch*  prosaische  aus- 
drucksweise, die  iQ  Urkunden  wol  am  platz  ist,  aber  io  einem  / 
gedieht  and  nun  gerade  an  pathetiscbster  stelle  nimmermehr! 

Ich  komme  also  zu  dem  resultat  :  auch  jeder  besserungs- 
versuch  Iflsst  uns  her  diesem  verse  ratlos,  aber  die  sache  ist 
begreiflich,  denn  gehn  wir  widerom  an  die  betrachtung  der 
form,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  vers  in  keiner  gestalt  platz  hat 
m  unaerm  gedichte :  er  muss  das  einschiebsei  einer  spfltern  zeit 
und  gelegenbeit  sein^f^die  Strophenpaare  des  anfangs  und  des 
scUusaea,  in  denen  sich  ja  schon  mehrfache  analogien  feststellen 
lieisen,  entsprechen  sich  des  ferneren  auch  darin,  dass  jegliches 
paar  unter  sich  gleichzeilige  Strophen  enthält  :  das  erste  paar 
vierzeilige,  das  andre  paar  dreizeilige.  die  mittleren  atrophen 
null,  die  ebenfalls  gerade  zwei  paare  bilden,  charakterisieren  sich 
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dadurch,  d»»  sie  die  bisher  besprochenen  «Be«»»«!-»  ^^^^^^ 
gebenden  Strophen  nicht  besiUen,  dass  sie  also  in  e'"*™^.^  ,ijrte 
conlrastverhaltnis  zu  ihnen  stehn.     befreien  wir  abe  ^^^^  ^.^^ 
Strophe  von  dem  verzweifelten  vers  13,  so  e"*'**^        j^^h  aot 
contrast  zwiscM  mitüeren  und  umgebenden  suropn 
die  dritte  eigenheit :  der  gJeichzeiligkeit  der  »"»Kebenden^^^^^^. 
paare   worde   ungleichzeiligkeit    der  mitUeren    g  J  ^^^.  ^^^^^ 
denn  das  erste  milüere  paar  würde  nun  ««'  ""     ^^  gleicher 
das  zweite  mitüere  drei  und  vier  zeilen  «n"»"'"'        ^^uer  art 
zeit  würde  sich  aber  noch  eine  übereinsümmung  ^^.^^j^^g  ie» 
ergeben  :  nämlich  eine  doppelt  symmetrische  t       ^^^  ^^^  ^^^ 
ganzen,     beide  hälften  des  gedichts  '"»"**"  J'i^eoanzaW  be- 
gleichen Strophenanzahl,  wie  aus  der  gleichen         .^^^^^^  „yenl 
stehen  :  wir  hatten  jedesmal  vier  Strophen  m«      ^        ^jj^  ^3 
Ich  nehme  also  keinen   ansUod  mehr,  die     ^^^^  gj^gcliie- 
auszuscheiden  :  um  so  weniger  als  sich  das  mou 

U..»^    i^:-La ^Uam    wii*H  ..   .   _    ^-_ 


buBg  leicht  genug  ergeben  wird.  «eiRenÜiche  er- 

Es  sei  noch  bemerkt,   das8  Scherer  für  die    «g       ^^^^ 

Zahlung',  also  für  den  teil,  der  »«J  "'^^f  ^^pbenreihe  fand: 
und  der  beiden  leUten  atrophen  bleibt,  ^'^^J  ^  .  j  ^  ge- 
4.  3.  3.  3.  4  langzeilen.    «eses  system  "«  f  "fj^iederung 

stalten  :  4.  3.  2.  3*^  »-«**^^''-' /^r  i  S---  ^- 
wie    in    der    binsicbt    gewinnen, .  J  .  ,  .»  .   o  _l.  3  —  4  +  4). 

innern  Strophen  der  der  »«fe«".  «^^^"^  gelang  behalten. 
es  konnte  als  nebeoprincip  unbeschadete  gei  u  « 

V.  20.    überliefert  ist:  luifodt. 

et  «-««»  «If  *  ^„„  allgemein  omüä.  n«n  ver- 
für  amüU  seUt  niao  "rM-^rr'und  er  übertrug  ihn.'  «»* 
steht  dann  die  erste  b»*"'^  ^^^^^^  „„„  «i  mir  gaorrtW- 
fa«t  die  zweite  »'-»^j;;^;,;'  .^ftlten  soll,  «nd  ebenso,  w^ 
haft,  wie  o«.tt«re  7^;;*"«^„„  construiert  werden  kann,  w«- 
es  mit  einem  object  der  V^"^;^^^  ^4)  in  der  gewöhnlichen 
finden   es   weaig«    verse  nac  •  ^  Laehmaons  con- 

bedeutung  und    -««"T^^^^r  d.^tn  «nserm  mit  sorgsamer  und 
jectur  bedenklic*»-      ''*"°.  ^  .„  ...u^,.  solche  stümperhaft  irre- 

ierechnender   U"»*^  "''^"0^0  t«t  ^^-     »-«'"°"»»   "*"' 
mbrende  redewe.se  mcw  ^twas  schnellferüg  zu  seinem 

sich  doch  .Ol     .«cj  -  J^-^t  liebere  0««»  »n  der  .weiten 

omiiit  rerleit-^*^* 
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stelle  io  der  hs.  ebenfalls  ein  amisit  steht,  die  einzig,  passendö 
lesang  ist  hier  eommi$it^  ein  wort,  das  sclion  Wackernagel  in 
Hoffmanns  Fundgraben  —  freilich  beidemal  für  amisit  —  ein- 
setzte, aber  im  Lesebuch  zu  gunsten  von  Lachmanns  omisit  wider 
aufgab,  mein  College  Hermann  Bloch  macht  mich  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  fOr  et  das  in  hss.  hflufig  dan^it  wechselnde  ae 
gestanden  haben  werde,  diese  Vermutung,  die  die  Verderbnis 
graphisch  aufe  einfachste  erklärt  S  verdient  auch  deswegen  an- 
nähme, weil  sie  widerum  formale  bekräftigung  findet,  dass  sich 
nämlich  zum  schluss  unsrer  Strophe  eommisit  und  gerade  und 
zum  schluss  der  nächsten  amisit  und  geried  gegenObertreten, 
wird  man  bei  dem  dichter,  wie  wir  ihn  nunmehr  kennen,  fOr 
keinen  zufall  halten,  sondern  fOr  bewuste  wortspielerei,  da  nun 
vor  amisit  nicht  ety  sondern  ae  steht,  so  würde  die  entsprechung 
der  beiden  stellen  aufs  glücklichste  gewinnen,  wenn  auch  dem 
eommisit  ein  ae  vorangienge. 

Für  die  zweite  halbzeile  steht  zunächst  soviel  fest,  dass  mau] 
ker  nicht  mit  Seelmann  auf  Heinrich  beziehen  darf  :  denn  das! 
folgt  doch  schon  logischer  weise  aus  dem  satz  des  folgenden 
Verses  thes  thir  Heinrih  ni  gerade,  thär  umschreibt  Steinmeyer 
s.  105  mit  *dort,  dh.  an  dem  orte  der  Zusammenkunft'.  KOgel 
aber  meint  Litteraturgescb.  i  2,  135  anm.  'sollte  es  nicht  ein- 
fach eine  Verstärkung  des  verallgemeinernden  so  waz  so  sein,  wie 
es  in  der  spätem  spräche  üblich  ist?'  darauf  ist  zu  erwidern, 
dass  thdr  dann  mindestens  dem  so  unmittelbar  folgen  müste.  es 
bleibt  demnach  nur  noch  kafode  zu  erörtern,  das  man  bald  be- 
Usst,  bald  mechanisch  in  hafodi  wandelt  (Schade,  Wackernagel 
im  Lesebuch,  Seelmann),  mir  ist  die  überlieferte  form  deswegen 
auiTällig,  weil  sie  in  diesem  gedieht  den  einzigen  fall  bieCen 
würde,  wo  notwendig  vocalisch  unreiner  reim  vorläge,  io  allen 
andern  fallen  vocaHscher  reimungenauigkeit  steht  nämlich  die  an- 
nähme frei,  sie  auf  die  laulgebung  eines  Schreibers  zurückzu- 
führen :  man  setze  für  &an  11.  19  4run  ein,  für  fuüeist  25 
fuUust  (Graff  n  254),  so  bleibt  nur  Heinriche  22.  hierfür  steht 
aber  in  der  hs.  Heinricho^  wie  wir  wissen,  und  auf  gruud  von 

^  anf  eine  aodre  möglichkeit,  diese  Verderbnis  zo  erklareo,  weist  mich 
Schröder  bin,  nSmlich  anf  das  häufige  und  doch  so  oft  misverstaodene  tiro- 
Disebe  zeiebea  o  fflr  eo{n);  vgl.  Wattenbach  Anleitang  s.  lat  palSograpMe'  61 
nnd  Zeitschr.  f.  kircbeogeschichte  17, 103  :  agriQvit  fär  eognovit. 
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h&ra  usw.  (vgL  Steinmeyer  b.  106)  ligt  es  nahe«  in  dieser  la» 
fielmehr  Heimidm  zn  fermuien,  wenn  auch  daneben  v.  3  Am- 
riehe  gesichert .  ist  verweehslUng  von  o  und  a  haben  wir  ja 
noch  in  derselben  atrophe,  und  dass  es  der  Schreiber  mit  dem 
reim  überhaupt  nicht  so  genau  nahm,  ersehen  wir  aus  seinor 
form  §eon$  Yt  16,  es  bleibt  also  dabei  :  der  reim  iüi  :  kafod$ 
stünde  in  seiner  art  gani  vereinzelt  da.  es  kommt  nodb  eint 
hinzu,  erkennen  wir  hafoie  an,  so  ergibt  sich  ein  Strophen-^ 
schluss  mit  vierfachem  reim,  einen  solchen  üill  hatten  wir  schon 
in  der  ersten  und  in  der  vorletzten  Strophe  des  gedichts,  hier 
aber  trat  diese  eigenheit  in  Verbindung  mit  einer  andern  zu  be^ 
absichtigter  künstelei  au£.  die  andre  eigenheit,  dass  zwei  anf«< 
einanderfolgende  Strophen  auf  denselben  reim  enden,  bleibt  auf 
jene  beiden  äufsern  Strophenpaare  beschränkt,  sollte  sieb  der 
dichter  den  effect  seiner  künstelei  nicht  rein  bewahrt  haben,  ni- 
dem  er  beide  eigenheiten  auf  jene  Strophen  beschränkt  hielt? 
sprechen  so  allerhand  gewichtige  formale  gründe  für  die  ein- 
setzung  von  hafodiy  so  kann  der  sinn  der  steile  durch  den  con^ 
jnnctiv  in  jedem  fall  nur  gefordert  werden  :  'er  übertrug  ihm,  was 
er  da,  dh.  im  gebiet  ihrer  Zusammenkunft,  nur  irgend  hätte,  ab^ 
gesehen  von  dem,  was  regale,  worauf  Heinrich  auch  keinen  an« 
Spruch  erhob^. 

Zum  schluss  mOcht  ich  noch  beiläufig  bemerken,  dass  mir 
der  Quedlinburger  Vorschlag  (labrb.  f.  niedd.  spracbforsch.  12, 87)« 
das  überschüssige  i»  v.  2  in  tu  zn  verwandeln,  billigang  zu  ver- 
dienen scheint,  auch  hier  tritt  dem  sachlichen  grund  ein  for- 
maler zur  seile,  der  dichter  würde  nun  seinen  gesang  ebenso 
damit  anheben,  dass  er  sich  an  sein  publicum  wendet,  wie  er 
ihn  damit  beschliebt 

Nachdem  ich  nunmehr  die  textesfragen  sämtlich  erledigt  zu 
haben  glaube,  geh  ich  zur  historischen  deutung  des  ge- 
dichtes  über. 

Ihr  sind  jetzt  nach  zwei  richtungen  die  schranken  gehoben, 
nachdem  die  lesung  bruotker  v.  7  endgiltig  beseitigt  ist  und  da- 
für bringit  her  bestätigung  erfahren  hat,  würde  der  kaiservetter 
Heinrich  ii  von  Baiem  ^  mit  demselben  recht  in  den  gesichtskreis 

^  Dhland  ttb  sich  veranlastt  fSr  bmothm'  hera  so  gaottea  sdacr  destang 
bruotkerro  tu  schreiben,  ma  dies  dann  so  faUrro  pmtnmi.voi  tlelleo. 
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UBsrer  erwäguBg  ireTea  wie  der  kaiserbruder  Heinricb  i.  ferner 
ist  auch  für  die  wabl  des  begebnisses  jetzt  ranm  gesehafft«  denn 
nachdeni  v«  13  wegftllt,  hat  man  nicht  mehr  ängstlich  in  be« 
tracht  zu  ziehen,  ob  auch  der  aequivocus  Unterkunft  findet 
dieser  aequivoeus  hat  gelegentlich  so  seinen  spuk  getrieben,  dass 
er  die  forschung  nach  dem  begebnis  bestimmte,  so  verfiel 
Uhland  nur  ihm  zu  liebe  auf  das  jähr  985,  und  auch  für  Seel- 
maans  entscheidung  dürfte  die  frage  nach  seiner  pers(»nlichkeit 
nicht  den  letzten  grund  abgegeben  haben. 

Ich  geh  bei  meiner  deutung  nicht  von  der  Strophe  v.  22 — ^24 
aus,  wie  immer  geschieht,  sondern  vielmehr  von  den  beiden 
vorhergehnden  Strophen,  deren  kernpunct  ich  in  den  versen 
20  f  sehe: 

ae  eommifit  HU      id  wat  $6  her  thär  hafodi 
fraeter  quod  regale^     thes  thir  Heinridi  ni  gerade. 

Ee  handelt  sich  hier  uro  eine  Übertragung,  bei  der  sich  Otto 
ausdrücklich  das,  was  zum  regale  gehört,  vorbehslt«  ^regale*  kann 
also  nicht  anders  als  in  dem  bekannten  technischen  sinn  der 
regalien  genommen  werden  ^ :  und  somit  ist  es  zweifellos  ein  act 
der  belehnung,  der  in  den  versen  dargestellt  wird. 

Halten  wir  das  fest,  so  werden  wir  auch  das  eoniunxere 
numus  V.  16  in  einem  andern  sinn  verstehn,  als  dies  bisher  ge<* 
schehen  ist  2.  wir  werden  darin  nicht  mehr  eine  einfache  he-* 
grtlfsungsbandlung  sehen,  sondern  einen  act  erkennen,  der  eben- 
falls in  die  belehnungsceremonie  gehört :  nämlich  die  handreiche, 
mit  der  die  mannschaft  begründet  wurde  (Waitz  Verfassungsg. 
VI  65  ff). 

Diese  buldigung  bildet  den  ersten  act  der  feier  und  ge- 

'  denn  was  Kdgd  neorestens  in  deo  werten  findet  (Litteratorgesch. 
1 3,1360  *^et  dichter  nimmt  den  mood  nun  allerding»  sehr, voll,  wenn  er 
sagt,  dass  Otto  dem  brader  alles  überlassen  habe,  was  er  hatte,  aufs  er 
der  könlgswflrde',  Wir  ebenso  seltsam  dem  Inhalt,  wie  unmöglich  dem 
texte  nach. 

^  Uhland  tibersetzte  fassen  sie  einander  bei  der  band',  Seelmann  'reichten 
sie  einander  die  hand',  Kögel  (s.  131)  'fassen  sich  bei  den  binden',  indem 
er  hinwies  aaf  Nibci  1180G :  GSmöt  dö  niht  enlie,  em  mpfitng«  in  buch 
mU  4ren  und  alle  atne  man,  der  künee  RüedegSre  fkicrle  bt  der  hende 
4km,  üblaad,  der  auch  schon  die  episch  volksmarsige  ausdraclisweise  in 
oaserm  Hed  mit  einigen  beispielen  belegte  (Schrift,  i  474),  führte  hier 
Roth.  1756  an. 
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schiebt  im  aogesicbte  voo  Heinrichs  heer,  woraus  sich  auch  die 
aufllüllige  an  erklärt  ^  m  der  das  letztere  erwahot  wird,  darao 
schliefst  sich  dann  der  kirchgang  und  hiemach  erst  folgt  die 
eigentliche  belehnung  vor  dem  ^condlium'. 

Die  ganze  ceremonie  verläuft  also  in  drei  acten.  war  etwa 
mit  der  kirchlichen  feier  die  eidesleistung  verbunden  i,  so  würden 
die  drei  acte  der  reihe  nach  denen  entsprechen,  die  Waitz 
Verfassungsgesch.  vi  65 — 73  gemftfs  den  vorhandenen  berichten 
als  wesentlich  beim  belehnungshergang  hervorhebt,  in  jedem 
fall  trifft  unser  gedieht  darin  mit  der  Oblichkeit  Uberein,  dass  es 
die  ^mannschafl'  als  den  ersten  act  der  handlung  und  die  eigent- 
liche lehenserteilung  als  den  schlussact  schildert. 

Die  beiden  Strophen,  die  den  letzten  teil  des  gedichts  aus- 
machen, betrachten  die  läge,  die  sich  auf  grund  der  belehnuog 
ergibt.  Heinrich  tritt  an  die  spitze  der  sfrdkha^  und  es  wird 
nun  einerseits  sein  Verhältnis  zu  Otto  in  dieser  eigenschaft 
rühmend  hervorgehoben  (v.  22 — 24)  und  anderseits,  wie  er  sich 
in  seiner  Stellung  allgemein  bewährt  (v.  25 — 27). 

Nach  alledem  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich 
in  dem  lied  um  Heinrichs  belehnung  mit  Baiern  selbst  handelt 
denn  wenn  der  dichter  eine  andre  belebnung  und  ihre  folgen 
hätte  feiern  wollen,  wie  hätte  er  dies  thema  mit  der  ankQndigung 
eingeleitet,  dass  er  jenen  herzog  besingen  wolle,  jttt  cum  digni' 
tote  thero  Beiaro  riche  bewarodel^ 

Für  die  frage  nun,  ob  der  erste  oder  der  zweite  Heinrich 
held  des  gedichts  ist,  sind  wir  zunächst  auf  den  weg  iodirecten 
beweises  angewiesen. 

Heinrich  II  kann  es  nicht  sein,  die  ausdrucksweise  der 
verse  20  f  würde  doch  zu  wenig  die  Verhältnisse  berücksichtigen, 
die  bei  seiner  belehnung  walteten  :  die  worte  commitü  ilK  lassen 
nicht  ahnen,   dass  es  eine  widerbelehnung  war,   und  der  satz 

^  *der  eid  wird  mit  aufgerichteten  bänden  oder  auf  reliquien  geleistet' 
Waitz  Verfassungsgesch.  vi*  71. 

*  schon  Uhland  hat  bei  seiner  ersten  bespiechung  des  lieds,  in  der 
er  im  Qbrigen  auf  Lachmanns  standpunct  steht,  die  verse  20 f  spedell  auf 
die  Verleihung  Baiems  gedeutet,  er  sagt  Schrift  1 474f :  'das  geschichtliche 
ereignis,  worauf  das  lied  sich  bezieht,  ist  die  Versöhnung  Ottos  i  mit  seinem 
meuterischen  bruder,  herzog  Heinrich,  dessen  anhinger  dem  kaiser  sogar 
nach  dem  leben  getrachtet,  und  die  Verleihung  Baiems  an  denselben, 
nach  939*. 
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sd  wa%  so  her  (seil.  Otto)  thär  hafodi  nicht,  dass  Heinrich  der 
Jüngere  zu  gunsten  Heinrichs  ii  Terzicbtete.  bedenkt  man  aufser- 
dem,  das»  Otto  ni  bei  jenem  acl  fünf  jähr  zählte,  so  wird  man 
auch  die  hertortretend  persönlich  active  rolle ,  die  ihm  hier  zu* 
erteilt  wQrde,  nicht  verständlich  finden. 

Es  bleibt  also  nur  Heinrich  i.  gegen  ihn  spricht  denn 
auch  kein  zug.  ja  es  lässt  sich  ein  positives  moment  zu  seinen 
gunsten  beibringen. 

In  den  Annal.  SEmmerammi  (Mon.  Germ.  SS.  1 94;  vgl.  auch 
DQmmler  Kaiser  Otto  s.  160  anm.  2)  findet  sich  unter  dem  j.  948 
bemerkt:  Heinricus  dux  effectus  est.  Et  Otto  rex  Radasponam  venit. 
es  ligt  nahe  genug,  diese  beiden  nachrichten  zu  combinieren  :  nach- 
dem Heinrich  zum  herzog  gemacht  war,  kam  Otto  nach  Regens- 
burg, um  ihn  feierlich  zu  bestätigen,  diesem  Verhältnis  entspricht 
deutlich  die  Situation  unsers  gedichts.  indem  Heinrich  schon  an 
der  spitze  des  heeres  seinem  herrn  entgegentritt,  um  ihm  zu 
huldigen,  sehen  wir,  dass  es  nur  noch  der  äufsern  ceremonie 
bedarf  1.  mit  dem  satz  thes  thir  Beinrick  ni  gerade  scheint  aus- 
drücklich auf  ein  vorhergegangenes  abkommen  hingewiesen  zu 
werden,  dass  wir  uns  endlich  in  unserm  gedieht  Otto  würklich 
in  Baiern  anwesend  zu  denken  haben,  geht  aus  dem  adverbium 
thär  V.  20  hervor. 

Das  endergebnis  unsrer  deutung  lässt  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen :  das  gedieht  stellt  die  feierliche   königliche  be-  j 
statigung  Heinrichs  i  als  herzog  von  Baiern  zu  Regensburg  im 
j.  948  dar  und  preist  die  guten  folgen  des  ereignisses. 

Diese  zweite  aufgäbe  erfüllt  der  dichter  in  den  beiden 
letzten  Strophen,  über  die  ich  mich  vorher  absichtlich  nur  all- 
gemein geäufsert  habe,  denn  erst  jetzt,  nachdem  der  gegen- 
ständ der  belebnung  und  die  handelnden  personen  feststehn, 
sind  die  Voraussetzungen  für  das  nähere  Verständnis  dieses  teils 
gegeben. 

Es  kommt  vor  allem  darauf  an,  den  begriff  von  spnüchal 
V.  22  zu  bestimmen,  aus  diesem  wort  hat  man  gar  verschiedent- 
liche  dinge  herausgelesen  :  ^volk'  di.  al  thiu  spräkha  t—  al  thiu 
sunga  (Köpke  nach  Lachmann?  und  Wackernagel),  ^Vereinbarung' 

^  auch  der  söhn  Heinrichs  n  von  Baiero  empfangt  erst  als  erwählter 
herzog  die  belehnung  des  königs,  vgl.  Giesebrecht  Gesch.  d.  deutsch,  kaiser- 
zeit  i>  668. 
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(Schade^  und  Kogel  in  Pauk  Gruodriss),  ^regelmüfiiig^  befaUiüg 
iD  regierungsaDgelegenbeiteD'  (H(llleDhofi)y  ^reicbsUg'  (Seelmann, 
Breaslau),  einen  sinn  wie  heutige  .^staatoratsailzung'  (EOgel  in 
seiner  LiUeraturg^scbichte).  aber  niemand  bat  seine  meiaung 
aus  der  sacbe  und  dem  ^uaammenbang  des  gedicbts  gebtthrend 
begründet* 

Vorauszunehmen  ist,  dass  das  wort  seinem,  begriffe  nach 
identisch  mit  dem  vorher  gebrauchten  caneiUum  sein  muss  :  das 
wird  Tom  -gesetz  der  darstellung  erfordert,  es  kann  aber  nicht 
mit  diesem  cancüium  auch  zeitlich  identisch  sein  ^  :  das  Terbietet 
der  inhalt  des  letzten  teUs,  der  sich  nicht  auf  einen  einselfall^ 
sondern  auf  die  ganze  herzogszeit  Heinrichs  bezieht« 

Hiernach  kommen  meines  erachtens  überhaupt  nur  noch 
zwei  bedeutungen  in  frage. 

Die  eine  ist  ^reichstag'.  dann  würden  also  unter  dl  tUu 
$frdkha  die  wichtigeren  reicbstage  zu  verstehn  sein,  die  zur 
regierungszeit  Heinrichs  stattfanden,  man  dürfte  das  al  thm  nicht 
gerade  pressen,  ebensowenig  wie  $teiü  tub  und  die  ausdrucka^ 
wei^e  der  beiden  folgenden  verse.  der  sinn  und  Zusammenhang 
wäre  dieser :  Heinrich  wird  vor  dem  versammelten  reichstag  b^ 
Stätigt.  er  gewinnt  damit  in  diesen  Versammlungen  überhaupt 
eine  leitende  Stellung  und  wird  so  in  allen  wichtigeren  an«» 
gelegenheiten  des  reiche  der  erste  berater  Ottos,  der  dichter 
ruft  die  n$hiU$  ac  lihm^  di.  sein  publicum,  zu  zeugen  auf^  dass 
Heinrich  seine  macht  nur  benutzte,  um  jeden  in  seinem  recht 
zu  schützen. 

Diese  deutuog  würde  sich  also  ganz  mit  der  auflassung  ver- 
einigen, die  ich  zu  anfang  (s.  107)  als  die  allgemeine  der  verse 
hinstellte,  mehr  noch  :  man  wird  sich  jetzt  zum  Zeugnis  dieses 
Sinnes  auf  den  bekannten  beriebt  Widukinds  (Res  gestae  Saxon. 
u»  cap.  36)  berufen  wollen  ^  :  • . .  •  prs/ecHfue  eun»  rtgM  Baiomri- 
onim,  ....  pacem  atque  eoneordiam  mm  eo  faeiens,  qua  mque 
in  finmn  fideUter  perduravit  ....  fralnm  vero  pam  atque  Con- 
cor dia^  Deo  aee$ptabilis  hominibu$que  amabilis,  Mo  orie  fit  iam 

^  iodem  er  äodert  Tune  itetit  firma  al  thiu  $präkha. 

*  über  die  mehrtägige  daner  solcher  versammlaogen  vgl.  Wsitz  Ver- 
fstsuiigsgescb.  vi^441. 

'  schoD  Uhlaod  (Schriften  1 475)  and  Whiter  8.  78  worden  dnrch  die 
verse  22—24  ah  Widakinds  schilderaog  erionert. 
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€4UMi»  dmn  mmninm  r$$  pubikas  augeni,  iot$es  Mellmf,  dpi'- 
tut,  pß$$ma  p^tetme  prvfuni.  man  wird  die  aussage  uoaerea  ger 
dichtea»  nur  aUgemainer  aiiagedrückU  in  den  wortea  unanünfis  res 
fMicas  €m§m  widerfinden  wollen* 

So  pkuaihel  denn  diese  meinung  eracfaeiDU  so  dOr^Mi  dpcb 
aiobt  einige,  bedenken  ▼erachwiegen  werden,  die  ihr  entgegen^ 
iiwtabn  adieinen. 

Eine  stelluog,  wie  aie  hier  Heinrieh  OUo  gegenftber  ge- 
niefeen  90II,  k(MinU  man  für  seinen  bruder  BrunQ,  den  Kolner 
ersbiaehof,  ohne  weiteres  zngeben*  aber  von  Heinrich  wird  dieses 
apecielle  Verhältnis  nirgends  berichtet,  obwol  man  doch  meinen 
sollte,  dass  die  autoren^  die  so  beflissen  sind,  des  versohnungs- 
bild  farbensatt  anasumalen,  sich  die  eingebnde  darlegung  eines 
derartigen  momepts  nicht  versagt  hätten*  auch  die  Stellung,  die 
dem  Baiernbersog  dem  reicbstage  gegenüber  vuerleilt  würde,  ist 
iamerhin  befremdlich,  wie  auch  das  oollectivische  dl  thiu  gpräkha 
fbr  die  einseinen  reicbstage  auffällig  erscheint,  da  letstere  doch 
bald  an  diesem,  bald  an  jenem  orte  su  willkürlichen  Seiten. und 
mit  wechselnden  teilnehmem  stattianden,  also  s«  wenig  den 
eharakier  einer  festen ,  verfassungsmäbigen  Institution  nach  ^lem 
begriff  späterer  zeit  besafsen« 

Ich  mochte  daher  noch  die  andre  bedeutung  zur  erwägung 
steUen,  die  in  cencämn  —  $prdkha  liegen  konnte  :  der  yerr 
sammelte  landesrat  oder  bndtag.  bei  diesem  begriff  der  worte 
wäre  die  ganze  stelle  in  genauer  wOrtlichkeit  su  nehmen,  es  würde 
im  landtag  das  rechtliche  Verhältnis  des  neuen  herzogs  festgestellt 
und  seine  eigentliche  bestätigung  vollzogen  (v.  19 — 21):  und  da^ 
mit  unterstünde  ihm  nun  der  landtag  dauernd,  dh.  er  führt  die  re^- 
giemag  (v.  22).  die  verse  23  f  aber  würden  jetzt  besagen,  dass  Otto 
im  lande  nichts  tut,  als  was  Heinrich  als  regent.rät«  letzterer 
erfblU  dieses  amt  so,  dass  nur  tine  stimme  darüber  besteht, 
jedem  sei  von  ihm  sein  volles  recht  widerfahren  (v«  25"*-27), 

Welches  nun,  wenn  die  zuletzt  vorgetragene  deutung  die 
richtige  ist,  die  dinge  sind,  bm  denen  Otto  die  vollziehende  ge- 
walt  besitzt  und  Heinrich  nur  die  beratende  zusteht,  das  wird 
nicht  ausdrücklich  gesagt,  aber  es  wäre  anzunehmen,  dasa  sie 
in  die  ruhrik  dessen  gehorten,  was  vorher  quod  r$gak  genannt 
wurde*  und  aus  der  Zufriedenheit  der  bei  dem  gesang  anwesen- 
den stammeaangeborigen,  die  oonstatiert  wird,  dürfte  man  woi 
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schlieTgen,  dass  es  sich  dabei  Dicht  io  letzter  reibe  um  besetzuDg 
voD  ämtero  und  sonstige  Verleihungen  gehandelt  haben  wird. 

Man  siehtf  wie  auch  bei  dieser  auflassung  alle  momente  der 
darstellung  in  engster  folge  und  gegenseitiger  beziehung  stünden: 
der  letzte  teil  des  liedes  enthielte  im  gründe  weiter  nichts,  als 
die  bekundungt  dass  Heinrich  sein  amt  im  lande  loyal  in  dem 
sinn  erfüllt  habe,  wie  es  ihm  in  jenem  ^concil'  Übertragen  ward. 
Und  auch  diese  zweite  dentung  liefse  sich  durch  einen  be- 
leg aus  der  zeit  stotzen.  in  Hrotsvithas  Ottolied  (ed.  Barack) 
wird  die  belehnung  Heinrichs  vv.  445  ff  (s.  321)  mit  diesen  wortea 
geschildert: 

Necnon  post  aliquot  ipatii  tempuscula  parvi 
Ip9ius  juri  proceres  subjunxerat  omnes 
Famosae  ntmnim  gentü  Bajoariorum, 
Ipmm  nempe  dueem  merito  fadendo  potentem. 
Da  sich  durchaus  wahrscheinlich   machen    lässt,    dass  der 
Gandesheimer  nonne  das  Heinricbslied  bekannt   geworden  war 
(vgl.  die  fofsnote  s.216),  so  möchte  man  in  dem  zweiten  der  an- 
geführten verse  geradezu  eine  Übertragung  unsers  verses  22  er- 
blicken,    heifst  es  im  Heinrichslied  gtetit  9uh  firmo  BeinriehOt 
so  im  Ottolied  ipsius  juri  mbjunxerat;   heifst  es  im  ersteren  d 
thiu  spräkha^   so  im  letzteren  omnes  proceres.     damit  wäre  also 
erwiesen,  dass  die  zeitgenossische  auffassung  unter  al  tMu  spräkha 
ebenfalls  den  adel  des  landes  und  nicht  des  reiches  begriff. 
]         Gleichwol  muss  die  entscheidung  über  den   letzten   punct 
'  noch  offen  bleiben,     sollte  der  zweite  sinn  zutreffen,   so  würde 
das  kleine  preislied  nicht  nur  wegen  seiner  dichterischen  technik, 
sondern  zugleich  nach  zwei  selten  wegen  seines  historischen  In- 
halts unsre  beachtung  fordern,    einmal  weil  es  die  ceremonie 
einer  landesbelehnung  mit  einer  lebendigkeit  und  ausfohrlichkeit 
berichtet,   wie  meines  wissens  kein  zweites  denkmal  der  zeit 
dann  weil  es  in  die  neuen  bairischen  Verhältnisse  einen  blick 
verstatten  würde,   wie  er  ebenfalls  sonst  nirgends  geboten  ist. 
Widnkind  erzählt,    wie  Otto  sich  durch  mütterliche  bitten  er- 
weichen liefs,  dem  bruder  das  herzogtum  zu  übertragen,     unser 
gedieht  würde  uns  sagen,   dass  bei  dieser  gefühlshandlung  die 
Interessen  der  politik  nicht  zu  kurz  kamen.     Baiern  war  ver- 
möge seines  angestammten  herscherhauses  das  einzige  land,  das 
noch  eine  selbständige  Stellung  im  reich  bewahrt  hatte.   Heinrich 
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nunt  ÜAi  man,  wirri  duf  die  heereslblgd  verpflichtet,  er  ^ennt 
das  recht  des  ködigs  auf  die  regHli^D  an,  und  mU  den  n.  23. 24   |/       '       ' 
tfürde  nun  in  diesem  sinn  auf  die  schranken  seiner  machtbefbgtifs  '     , 
engespielt  werden,    damit  erschiene  also  auch  Baiern  jener  polMk  5^c^  >'  ^<  ^  ^ ' 
Ottos  fagbar  gemacht,  die  die  hatogttlmer  dem  Organismus  de&f    <f  -    ' 
reichs  einzugliedern  wüste.  [^  -  -  -    - . 

Entstanden  ist  das  Heinrichslied  noch  lu   lebzeiten  Ottos. y  '      ^^ 
iwar  b<(inerkte  Stieinmeyer  ganz  recht  (s.  106),  dass  der  ausdruök^' '  t  .  ^i  t  y  y. 
liier  unsar  käüar  gnodö  v.  9  nicht  notwendig  Otto  i  noch  als  ^ 
lebend  voraussetze,    aber  da  das  gedieht  nach   dem  Inhalt,  wie 
^t  jetzt  feststeht,  in  jedem  fall  noch  unter  einem  Ottoneii  v^r- 
fatöt  sein  mOste,  so  darf  man  wol  sagen,  der  dichter  bätt^  den 
toten  vom  lebenden  in  seiner  ausdrucksweise  unterschieden. 

Ja  die  peinliche  art,  in  der  der  Ottonische  standpdnet  ge* 
wahrt  ist,  lässt  termut^n,  dass  das  gedieht  in  gegen  wart  des 
reichsoberhauptes  und  ihm  zu  ehren  zuerst  gesungen  wurde, 
an  Ottos  hof  selber  aber  kann  dies  nicht  gesch^en  sein,  dem 
widerspricht  die  spräche,  denn  man  darf  nach  den  anfahrungen 
Kogels  (Lilteraturgescb.  i2, 128  f)  den  beweis  fflr  erbracht  halten, 
dass  da^  gedieht  mittelfränkischen  Ursprungs  ist. 

Und  in  der  tat  bietet  sich  gerade  im  mittelftrankischen  be- 
zirk ein  platz,  der  wie  geschaffen  Hlr  unser  Ked  erscheint,  tob 
9idfie  den  brnderlichen  hof  des  erzbischefs  zu  Köln. 

Dreimal  nahm  Otto  in  Köln  quartier :  956  und  968  biek  er 
dort  hoftag,  965  reicbsversammlung.  niemand  wird  mit  Sicher- 
heit ausmachen  wollen,  bei  welcher  dieser  gelegenheiten  gerade 
ttnser  lied  zuerst  erscholl,  das  aber  mOcht  ich  doch  festgehalten 
wüsen,  dass  das  prädicat  ItiHsar^  das  Otto  in  den  versen  5.  6 
und  9  geniefet,  nicht  zwingt,  das  gedieht  erst  nach  seiner  kaiser- 
kronung  anzusetzen,  so  dass  itlso  nu^  die  reicbsversammlung  von 
96d  in  betracht  kXme.  es  ist  vielmehr  gar  nicht  nnwahrschein^ 
lieh,  dass  kaüar  «rst  ein  späterer  aufputz  fUr  ursprOnglieb^s 
hmig  ist  denn  nachdem  sich  gezeigt  hat,  wie  sorgsam  der 
didrter  die  tatsächlichkeit  in  seinem  lied  zu  wahren  bemtfat  ist, 
Bimss  es  doch  einigermaßen  auflallen,  dass  er  Otto  im  j.  948 
als  kaiser  anreden  lässt.  man  möchte  daher  in  dem  obittendrin 
aufträe^lden  kunigUch  v.  7  eine  tlbrig  gebliebene  spur  der  echten 
red^eis«  erkennen.  ^ 

Z.  F.  D.  A.  XUl.    N.  F.  XXX.  15 
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kt  denn  also  für  die  verse  5.  6  und  9  wQrklicb  kunig  aa 
stelle  von  kaisar  vorauszusetzen,  so  wäre  zu  vermuten,  dass 
unser  Ued  jenen  ersten  hoftag  von  956  weihte,  damals  war  es 
gerade  ein  halbes  jähr,  dass  Heinrich  das  zeitliche  gesegnet  hatte, 
und  das  erste  mal  seit  diesem  schmerzlichen  tage,  dass  Bruno 
den  königlichen  bruder  in  seinem  haus  empfleng.  da  wird  es 
beiden  brOdern  ums  herz  gewesen  sein,  das  andenken  des  dahin- 
gegangenen dritten  zu  ehren,  und  eine  wie  zarte  aufmerksam- 
keit  wars,  dass  Bruno  zu  diesem  zweck  eine  tat  Ottos  selber  in  der 
erinnerung  aufleben  liefs  :  jene  tat,  die  dem  sturmbewegten  leben 
Heinrichs  einen  versöhnenden  abschluss  verliehen  hatte  I  schöner 
liefs  sich  des  hohen  gastes  ehrung  mit  des  toten  nicht  verbinden« 

Im  juli  962  brach  Otto  zu  seinem  ruhmeszug  nach  Italien 
auf,  von  dem  er  mit  der  kaiserkrone  heimkehrte,  erst  im 
Januar  965  setzte  er  seinen  fufs  wider  auf  deutschen  boden  und 
im  juni  hielt  er  jene  reichsversammlung  zu  Köln  ab,  von  der 
ein  zeitgenössischer  berichterstatter  sagte  (Dümmler  s.  373)  :  'es 
steht  fest,  dgss  kein  ort  jemals  durch  solchen  glänz,  durch  solchen 
rühm  an  ihm  versammelter  menschen  jeglichen  geschlechts,  alters 
und  rangs  verherlicht  worden',  der  reichsversammlung  unmittel- 
bar voraus  aber  gieng  ein  familientag,  der  alle  glieder  des 
königlichen  hauses  nach  langer  zeit  wider  und  zum  letzten 
mal  zusammenführte  :  mit  der  greisen  mutter  Mathilde  die  brüder 
Otto  und  Bruno,  die  Schwester  Gerberga,  ja  selbst  die  enkel-^ 
kinder,  unter  denen  auch  der  damals  fünfzehnjährige  baiernherzog 
Heinrich  nicht  fehlte,  als  der  alte  bischof  Baldrich  von  Utrecht 
Brunos  einstiger  lehrer,  in  die  erlauchte  Versammlung  trat,  da 
redete  er,  nach  allen  Seiten  seinen  segen  spendend,  die  fromme 
Mathilde  mit  diesen  Worten  an  :  'freue  dich,  ehrwürdige  königin, 
die  gott  mit  solchen  gaben  begnadet  hat,  nun  siehst  du  deine 
kinder  und  deren  kinder.  wahrlich  erfüllt  ist  an  dir  des  psalmisten 
Spruch,  der  da  sagt  :  und  du  sollst  sehen  deiner  kinder  kin- 
der!' (Vita  Mahthildis  post.  cap.  22).  aber  in  der  freude  der  le- 
benden war  Mathilden  nicht  der  tote  vergessen,  ihr  lieblingssohn, 
um  dea  sie  für  immer  das  königliche  gewand  mit  dem  trauere 
kleid  vertauscht  hatte,  eben  hatte  sie  seinem  Seelenheil  ein 
nonnenkloster  in  Nordhausen,  seiner  geburtsstadt,  gestiftet  und 
mit  der  sorge  auf  dem  herzen,  dieses  heilige  werk  für  alle  Zeiten 
zu  sichern,   war  sie  hier  in  Köln  zum  familienfest  erschienen. 
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ich  meine»  das  waren  tage,  wo  das  alte  lied  auferstanden  sein 
wird,  wie  muste  es  dem  sinn  der  mutter  woltun,  wenn  sie  in 
fliesem  kreis  aueh  ans  sftngers  mund  des  teuren  gedtfchtnis  ge- 
ehrt fand,  in  diesem  kreis  aber  sab  man  aucb  Otto  das  erste 
mal  in  der  kaiserwürde.  war  es  nicbt  begreiflieb,  dass  man  sich 
und  ihm  die  stolze  freude  des  jungen  ereignisses  zu  kosten  gab, 
indem  man  die  kaiseranrede,  wie  frischen  blumenscbmuck  in  einen 
alten  ehrenkranz,  in  das  lied  Terflocht?  so  also  hiefs  es  nun 
kauar  statt  kunigK  und  auch  die  aufmerksamkeit  mochte  man 
besitzen,  dass  man  die  an  Wesenheit  des  jungen  Heinrich,  des 
sobnes  des  gefeierten  toten,  berücksichtigte,  ihm  zu  ehren  fügte 
man  jenen  vers  13  ein,   der  früher  ganz  unerklärlich  bliebt. 

<  bezdehnend  dafQr,  welchen  wert  mao  aof  die  kaiaeranrede  legte, 
iat  die  entacholdlgapg,  mit  der  Hrotsvitha  die  widmong  an  Otto  i  in  ihrem 
Ottolied  beschlie&t  :  Et  Hcet  imperii  teneas  deeui  Oetoüiani,  ß^on  de- 
digneris  voeiUari  nomine  regu,  Doneo  perseripto  viiae  regali*  honore, 
Ordine  digesto  neenon  sermone  deoore  Dicatur  teepiri  deeus  imperiale 
seeundi  (Barack  b.  306).  Seelmann,  der  ebenfalls  den  kaisertitel  des  Heinrich- 
lieds ffir  nnnraprnnglich  halt,  erklärt  ihn  daraus,  dasa  ihn  ein  spiterer  ab- 
schrtiber  anachronisUach  nachtriglich  eingefQgt  habe  (s.  84). 

'  sar  illnstriernng  solcher  nachträglichen  roUenbedenknng  sei  an  das 
▼erfahren  der  jflngeren  Vita  Mahthildis  erinnert,  in  der  gemifs  dem  neuen 
aoftraggeber  der  ottonische  gesichtspunct  der  oraprünglicheD  bearbeitung 
mit  dem  heinricianischen  gewechselt  ist,  und  nun  die  directen  vorfahren 
könig  Heinrichs,  wo  es  nur  angeht,  in  die  action  gezogen  werden,  ich  führe 
die  beiapiele  an,  die  gerade  die  achilderungen  des  Kölner  foroilientags  und 
der  Toraufgehenden  klosterstiftung  bieten.  ~  Vita  antiqnior  cap.  14 :  Con^ 
stnutii  etiam  in  ^ortkuten  ooenobium,  eongregam  sororum  eaiervam 
pro  tua  suorumque  salute  animarum  et  eorporum^  nti  quoque  nepotis 
Otionis  iuniorie  eonsensu,  Vita  posterior  cap.  21 :  Tune  eäam  eonstruxii 
montuierium  in  eivitate  Northunmenn  eonsensu  sui  parüuU  nepotis 
OttoniSy  pro  anima  regis  Heinrioi  et  sui  oarissimi  filii^  eui 
patris  nomen  imposuerat,  et  quem  in  praefata  eivitate  pro^ 
ereaverat,  —  Vita  antiqnior  : . . .  matrem  iüue  cum  rege  fiUo  pariier  ei 
puUkra  ffirgine  obviam  sibi  voeari  praeeepit  (seil.  Otio),  Fenit  et  regina 
Gerburg  t  soror  eius,  et  iota  regalis  utriusque  sexus  progenies*  Vita 
posterior  :  Iläe  saneta  venerabiUs  regina  fiUo  obviam  venit  cum  nepote 
parvulOf  quem  Romam  petens  sibi  eommendaveratf  seeum  etiam  eomi' 
tante  herili  puero  Heinrieo,  quem  in  loeo  filii  dilewit,  post- 
quam  idem  dux  Baiowariae,  filius  seilieet  eius^  ew  hae  vita 
diseessit.  venit  et  regina  Gerbirc,  sanetae  Dei  fiUa.  —  ViU  antiqnior: 
ezposuU  (sdL  maier\  vel  quaU  angeretur  timore,  opus  inceptum  nonposse 
perfieere,  Vita  posterior  cap.  22 :  quapropter  eommendamus  vobis  omnibus^ 
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zwir  t«ü  d«r  junge  Imit  erst  einige  jabre  nach  dem  ereigüis 
des  gedieht«  zur  weit,  eher  die  historische  antreue  dieser  ehro* 
neiogie  ist  nicht  gnAer  als  die  einführnng  des  kaiserprädieats: 
ja  sie  sieht  sd  recht  auf  einer  stufe  mit  ihr. 

Mitt  darf  also  wol  sagen«  dass  sich  alles  auf  nahe  liegende 
weise  erkiflirtt  wenn  wir  die  entstehung  des  gedichts  mit  dem 
Kahler  faoftag  des  jabres  956,  wenn  wir  den  angenommenen  au^ 
potz  des  gedichts  mit  dem  Kölner  familientag  des  jahres  965  in 
zuammeBhaDg  bringen^. 

Zum  schluss  wird  es  willkommen  sein,  dass  ich  das  gedieht, 
von  den  zttgen  gereinigt,  die  sich  uns  als  unursprQngUch  er- 
gaben, folgen  lasse: 

1.  Nunc  almui  thero  öwigun      mssii  ßius  thiemnü^ 
bBHignus  famtor  mM,      thaz  ig  iu  cösan  muoti 

de  quodam  duce,      themo  böron  Heioriche, 

gut  tum  dignitate      thero  Beiaro  riebe  bewarode. 

2.  ItUrans  nempe  nuntiui,      then  kunig  manoda  her  thus: 
*ewr  Hde$'  infit  ^Oiio      ther  unser  kunig  guodo? 

hie  adM  Heinrich,      bringit  her  hera  knnig&ch, 
dt^uifi  tibi  fore      thir  selvemo  ze  sine'« 

3.  IVmc  tUTfexit  Otdo,      ther  unsar  kunig  guodo, 
jperrexit  itti  ohviam      inde  ?iIo  manig  man 

et  excepit  iUum      mid  mihilun  ^un. 

4.  Primitw  quofite  dixü      'willicumo  Heinrich, 
•   nee  neu  9t  90tii,        willicumo  M  gt  mt\ 

5.  Dato  responso      hne  Heinriche  so  scöno 
coniunxere  manus.       her  leida  ioa  in  thaz  godes  büs: 
petierunt  ambo      thero  godes  gendtbeno. 

ui  imepitttk  opus  perfinatu;  quim  inehoavimus  pro  anima  nostri 
äomini,  et  earittimi  filii  ff§inrici  {Motu  Germ.  SS  x  580.  vr  297  fy 
^  selbsrrerstsadlich  oafam  an  dem  Kölner  familietiiag  aach-Ottes  solm 
WUhebn,  ^ar  ertbisebof  von  Makis,  teil,  dieser  aber  regte  gerade  so  Jener 
ttü  die  Gaoderslieimer  nonne  sn  ihrem  Ottolied  an  und  informi^e  sie  ftr 
diesen  zwecli.  wird  er  yersinmt  haben,  ihr  das  ftfsek  Temonmene  ehren- 
lied  des  Kölner  tages  aiKsitteilenT  die  möglichkeit  Ugt  also  würiclieh  nldit 
fem,  d«8s  der  Torher  besprocheike  rers  der  Oltodiehteng  in  besiebung  tarn 
H(^ntfeh9fied  steht  —  [correctnmote  :  cn  dem  was  ich  aber  entstehtmg  and 
Widerairfr^isehong  des  gedlehies  in  Köln  vortrage,  hsHe  man  anch  die 
sonstigen  rheinischen  beaielrangen  der  Cambridger  sarominng  Ans.  xzm  f08.] 
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6.  OrmnHu  fiuto      intfieg  loa  avdr  Otdo, 
duxü  m  cmäHum     mit  midieliiD  hmn 

ac  cMmntst^  tili      so  waz  86  her  thAr  hafodi» 
firaiUer  fted  r$gai$y      tbes  thir  Heinrib  ni  gerade. 

7.  Ttmc  Meüi  al  tbia  sprAkha      $uk  firm»  Heinrfdia: 
qukquid  (Miß  fnil^      at  geried  is  Heiorth: 
qmcfiM  oc.omM,      ouch  geried  iz  Heinrlhc 

8.  Hk  nm  fmt  uOus      (Ibea  bafon  ig  guoda  falluat 
nohäibuM  oc  libmii,      thaz  thid  adlaa  war  is), 

Ott  tt^n  fteiutt  Heinrich      allero  rehto  gilkh. 
8lf«bburg  i.  E.  EUGEN  JOSEPH. 

EIN  UNBEKANNTES  GEDICHT  SEB.BRANTa 

Bk  hier  9€r4ffeniUdtt»n  hOeinmlmn  üMiehm  Sf&osftfa»  BrmUß 
/iflr  iM  gruhual  dm  am  26  augtai  1486  giMorhenm  kmpkmm 
Mrmt  9en  Saehem  tmd  iwrA  siaet  ^odias  HberUefmrt: 

1)  D,  mscr.  R  94  dar  kgl.  iffimiL  hiblioiM  zu  Dr$sd§m,  mm 
h$.  vom  amgang  ä$$  15  jh$.  der  als  AnnaUi  YeteroMmmes  ma- 
iares  bekannten  geediickie  des  wettimsehen  fünlenhauaes,  welche 
hier  bis  1493,  uzw.  wahrscheinlich  eigenhändig  von  dem  in  der 
gegend  von  Rehihardsbrunn  lebenden  Verfasser  bald  nach  diesem 
jähre  weitergeführt  worden  ist  und  aus  der  ich  Aen  diese  fort- 
Setzung  in  der  Zs.  f.  thilr.  gesch.  u.  alt$rtumshunde  18  (1897), 
5.  469  Jf  unter  wegkusung  dar  versa  veräffenMAt  habe;  diese  selbst 
stehn  dort  am  ende  der  biographie  jenes  kwfitnten,  vgl.  s.  484, 
und  sind  mit  den  warten  eingeleitet :  cuioa  hoc  exstat  epithaphium. 

2)  L,  die  hs.  nr  1270  der  Leipziger  Universitätsbibliothek, 
ein  aus  dem  kloster  AUzeUe  stammender  sammdbasid  {vgf.  meine 
Beiträge  zur  geschichte  der  wissenschaftlidmn  Studien  in  sächsischen 
klöstem  I,  Drmden  1897,  s.  30),  in  dem  die  betr.  stelle  (fol.  160  Jf, 
Überschrift  :  Epithavfum  illustrissimi  principis  Eroesti  sacri  Ro- 
mani  imperii  archimarschalli  atque  electoris  ducis  Saxouie  lant- 
gra?ii  Thuriogie  atque  marcbionis  MifsoeDsii  vita  fuDCti  xxti. 
augoatia.d.MCCCCLXxxift)  von  der  hemd  des  Ältzriler  friere  MUiael 
Smelezer  im  j.  1560  geschrieben  ist.  —  dieser  codex  bietet  den 
bei  weitem  besten  und  vollständigsten  text  und  ist  daher  dem  nach- 
folgenden abdruck  zu  gründe  gelegt  worden,  auch  enthält  er  allein 
am  Schlüsse  die  notiz,  dass  Sdastian  Brant  der  autor  ist  und  die 
verse  im  auftrag  des  dwreh  gdehrte  bildung  ausgezeichneten  Meifsner 
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damherm  Thammo  Löf$er  (urlnmdliek  bAamU  $$it  1489;  ge- 
$tarbm  1514)  verfasii  hat.  von  interesse  tind  diese  —  ohool  me- 
trisch recht  mangelhaft  —  hauptsdMidi  aus  dem  gründe,  weil  wir 
sonst  wm  beziehungen  des  herühmten  poeten  mu  Satksen  nichts  wissen 
und  weil  sie  mu  den  dltesten  bdcannten  litterarisAen  leistungen 
Brants  gehären  {vgl  ChSchmidt  HistoHre  Uttiraire  de  TAUaee 
n  340  )f)-  <fc^M  «9<«  ^^  <>^  ^^  ^^  der  hs.D  ergibt,  fällt  die 
äbfassungszeit  des  gediehtes  zwischen  1486  und  ca.  1493,  -fooAr- 
sÄemUeh  aber  bald  nach  1486;  Brant  lebte  damals  in  Basel  und 
war  dort  seit  1484  an  der  Universität  als  rechtslehrer  tätig,  er  muss 
also  schon  damals  einen  ruf  als  dichter  genossen  haben,  vermut- 
lieh  waren  die  distichen  auf  einer  an  der  wand  nAen  dem  grab- 
mal  aufgehängten  tafd,  die  später  verloren  gegangen  ist,  auf- 
gexeiehnet  (analoge  beispiele  bei  Ursinus  Die  gescUchte  der  dom- 
kirche  zu  Meifsen  aus  ihren  grabmälem,  Dresden  1782,  s.  36.  38. 
41  uö.);  denn  die  auf  der  grabplatte  selbst  eingegrabene  u$id  noch 
erhaltene  inschrift  (Ursinus  s.  36)  ist  abweichenden  inhalis. 

Ouisquis  es  aggressus  nostrum  modo  visere  carmeo, 
Falleris  :  ex  nosiro  carmioe  luctua  erit. 
Nam  81  forte  voles  quia  sim  cognoacere  lector: 
lam  cinis  et  modici  corporis  umbra  cubo. 
5  At  si  quis  fuerim  venias  ut  querere  malis, 
Hoc.  triste  elogium  periege,  siste  pedem: 
Namque  Emestus  ego  :  magnum  et  memorabile  Dornen 
Turrigere  matri  principibusque  soii, 
nie  ego,  qui  multis  domioabar  gentibus  olim, 

10  Saxones  o  fortes,  dux  ego  Tester  eram, 
Sub  dicione  mea  Thuringia,  Hisna  fuere; 
0  felix  patria  funera  nostra  gemasi 
He  pietate  quidem  oon  quisquam  maior  et  armis, 
lustior  haud  alius  pace  togaque  fuit; 

15  Addo,  quojd  iosigoes  titulos,  preconia  nactua 
Plurima  pontiflcia  oscula  aumina  tuli, 
Virtutisque  rosam  Sixtus  niichi  cootulit  ille 
Quartus  et  insigni  me  cruce  donat  item  ^; 
Tuque  puer,  cui  dudc  Romana  potencia  cessit, 

20  Maximiliane  :  meo  lectua  es  officio  >. 

Nempe  sacri  imperii  elector  fui  et  ensifer  huius 
Muneris  :  id  post  nos  filius  alter  habet  ^ 
Qui  maior  natu  maiorque  potentibus  armis 
Bellorumque  usu  consilioque  ducis 

25  Artibus  hie  patriis  non  degener :  ipse  rebelles 
Sub  iuga  Victor  agens  ampla  trophea  feret. 
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Tum  pius  Ernestus  presul  primatis  hoDorem 
Magdeburge  sanctam  metropolimque  tenel, 
Cui  natura  dedit  mirandum  et  priucipe  diguum 

30  Ingeniuin,  doctas  qui  colit  ipse  deas^ 
Tercius  in  teneris  vidit  sua  fata  diebus, 
Attamen  elector  Cesaree  ilie  domus. 
Quem  Moguntiue  sediaque  archünfula  texit, 
Ante  diem  rapuit  aed  fera  Parca  vi^lm^ 

35  Ordine  qui  comitatur  eos  dux  deiude  Johannes  <^ 
Cretua  ab  egregio  aanguine  et  ille  meo, 
Hunc  iuvenem  aapiciunt  voltu  pia  fata  sereno, 
Partus  ab  hoc  olim  aydera  tanget  bonos. 
Muneribua  fecit  bys  me  fortuna  potentem, 

40  Quatuor  bis  natis  certe  beatus  eram, 
Invida  sed  Lachesis  vivacia  rumpere  flia 
Accelerans  fregit  stamina  nostra  cito, 
Pensaque  ducta  manu  Clotbo  tollerare  negavit 
Abiecitque  colum.    Tum  moribundus  ego 

45  Debita  nature  persolvi,  corpus  bumatum 
Defletum  et  lachrymis  exequiisque  iacet. 
Cum  patribus  proavisque  uno  teger  ipse  sepulcbro, 
Hifsnensi  recubant  qui  simul  ede  sacra. 
Nobilis  ecce  caro  sanguis  generosior  omni 

50  Terrigene  prestat  vermibus  exuvias. 

Hunc  tumulum  nostris  insignibus  armaque  celte 
Sculpta  ieges  igitur  marmore  sarcophagi, 
Quisquis  ades  lector,  nobisque  novissima  verba 
Die  age  vel  spargas  flumina  viva.    Vale. 

55  0  quicunque  Ieges  presens  in  marmore  Carmen, 
Ut  deus  ipse  velit  parcere,  funde  preces. 
Sebastianua  Brandt  hec  edidit  procuran« 
te  domino  doctore  Tbammone  Löfser 
canonico  Mifsnensi. 

[50  terrigena?   R.] 

Anmerkungen. 

*  Kurfürst  Ernst  war  1480  in  Rom  und  erhielt  vom  paptt  Sixtus  iv 
die  geweihte  goldene  rose,  die  er  der  Meifsner  domkirche  vermachte. 

*  er  war  bei  der  wähl  Maximilians  zum  römischen  könige  in  Frank' 
fürt  (16  febr.  1496)  besonders  tätig.  *  kurf  Friedrieh  der  fFeise,  geb. 
1463, 1 1!>25.  das  äUeste  kind  war  Christine,  später  königin  von  Dänemark. 

*  Ernst  geb,  1466,  er%bischof  von  Magdeburg  1476,  1 1!>13. 

'  Albert  geb,  1464,  administrator  des  erzbistums  Mains  1482,  f  1484. 

*  kurf.  Johann  der  Beständige  geb.  1467,  t  1&32. 

Dresden,  neujabr  1898.  LUDWIG  SCHMIDT. 
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ALTDEUTSCHE  FUNDE  AUS  SCHLl^RBACH*. 

1.    BbüCBSTÜCKK   £IIIEB  niTEllLUSEAllVEBSION. 

Cod.  mt.  6  iperg,,  ii\ß.,  136  lll,  $.  Xenia  B^mardina  ii2,485) 
dei  Cisterdenserstiftei  SMißrhach  in  Österreich  ob  der  Mn^  entkOU 
Gregars  homilien;  auf  die  innemeHe  der  hobudetkei  und  xtoet 
doppelbldtter  eimer  inierUnearversiw  geklek^  f)on  denen  eines  am 
untern  rande  im  fajtz  des  codex  haftet,  das  andre  in  der  richtung  der 
schriftaxe  auseinander  geschnitten  und  so  getrennt  aufgekkbi  wurde. 

Der  inhaU  der  bruchstücke  stfiUt  sich  als  teil  eines  c/^r-H^ffi- 
ciums  dar,  welches  wahrscheinli^  von  nonnen  redtiert  oder  ge^ 
sungen,  daher  zu  ihrem  bessern  veretäfi^isse  mit  einer  deutsÄen 
interlinearversion  versd^en  wurde. 

Das  doppelblatt  Ä,  bt.  1  enthält  den  schluss  einer  oration 
{möglicherweise  commemoration)  und  die  commemorationen  des  M. 
Martinus  Trevirensis  ep.  ei  conf.  und  der  U.  Margaretha  virg. 
et  mart.,  letztere  nicht  mehr  ganz  (es  fMen  die  werte,  bezw.  eilben 
sione  virtMtis). 

Bl.  2  derselben  läge  beginnt  im  vers  1 1  des  canticum  Zachariae 
(Benedictus)  und  setz^  es  fort  bis  zum  Schlüsse,  hierauf  folgt  eine  anti- 
phona  (alma  redemplorU  etc.),  Pater,  Ave  und  wider  eine  antiphona 
(sie  myrra  etc.)^  die  auf  seite  b  fortgesetzt  wird*  daran  sehh'efst  eich 
{Seite  b)  versikel,  responsorium  und  die  oration,  wekhe  im  heutigen 
breviarium  Romanutn  zur  non  des  officium  parvum  BMY.  gehört. 

Doppelblatt  B,  blatt  1  begimu  auf  seite  a  mit  den  scUuss- 
warten  von  vers  8  deeps.  148*  worauf  die  nächsten  bis  v.  13  folgen, 
der  auf  seite  b  f angesetzt  wird,  mit  dem  folgenden  verse  14  schliefst 
der  ps.  148,  an  den  sich  ps.  149,  t;.  1  bis  zum  vorletzten  worte 
von  V.  3  reiht. 

Bl.  2  des  doppelbl.  B  beginnt  mit  den  schtusswarten  wahr- 
scheihUch  eines  hymnus,  setzt  fort  mit  versikel^  responsarium  und 
antiphona  ad  benedictus^  auf  die  das  Canticum  Zachariae  vers  1 
bis  zur  ersten  silbe  des  verses  4  folgt,  seite  b  setzt  mit  vers  4  fort 
bis  zum  vorletzten  worte  des  verses  8. 

Wie  aus  dem  inhtOte  der  bkttter  hervorgeht,  steht  aufblJLV 
der  schluss  zu  dem  auf  bl.  B  2*  begonnenen  cant.  Zachariae.  es 
fehlt  zwischen  beiden  folgender  lat.  text  samt  der  dazu  gehörigen 
deutichen  interlinearversion  :  . . .  nostris.    Et  tu  puer,  Propheta 

^  den  hinweü  darauf  danke  ich  dem  hm  MÜ/UbibHothekar  GFiet" 
kaber  in  SchlägeL 
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Altiwmi  vMiberis  ^.  firiieiU«  enhn  apte  fueiem  Domini  parar^ 
viat  eioft :  Ad  daodam  aeieoUam  saiitlh  plebi  eius  2  io  leniMion 
nem  pecMtoiim  eorum  :  Per  vkoera  miaericopdiae  Doi  aostri  %  ja 
qujbiis  VH.  A'«ser  fMmä$  teit  fiüll  muh  anri^e  Ar  «mar  m 
Ä»  tmdblddpeii  €in§eMienpi  runmaumütMunt  gerade  aäi  (2a/( 
aui.  eomü  ftkk  emeh  sia^oJWn  W.  1  der  &if  e  i  mid  U.  1  <far 
lapa  2  nicr  em  hhut.  da  nim  iL  i  iet  läge  B  mit  tcftliMs  mn 
vifs  8  ilü  pa.  148  fteg^nfil,  aa  muu  mf  iem  v^rherfehnden  fMtn^ 
dem  bktle  mmdeeteM  der  eehhm  der  e^mmemoratio»  auf  A  i^, 
eamk  vere  1  —  8  dee  pe.  148  getiamdeu  haben,  femer  kanme 
hl.  »i"  dem  inhake  mek  niek$  mmiuMar  auf  £  1>  fölgeH;  der 
seHuMi  von  B  \^  t^erhrngt  nämlich  die  fortee$xiung  des  p$,\49,  äba 
$Mu$e  van  eers  8  und  vere  4—9  (dchluss)  desseUeu  peabmee.  da- 
mü  wäre,  bl.  1  eines  vierten  doppML  ausgefüllt. 

Auf  dem  daxu  gehörigen  bL  2  derselben  läge  stand,  wie  uh 
nack  der  smeammenstellung  im  breviarium  Bemanum  vermute,  viel" 
leidU  der  fs.  150,  der  fünf  veree  %ähU,  sieher  aber  der  hjfmnue, 
tremi  die  ereien  werte  auf  B  2*  der  sMuse  einee  hjff^nus^  eind. 
wir  haben  also  in  unsem  doppelbktttem  AB  die  erste  und  dritle 
läge  einee  quaiemia  %u  sehen,  der  inhtdt  der  verhmen  tweiten  und 
vierten  läge  kann  zum  grasten  tsile  mü  Sicherheit  ereehlassen  werden. 

Auffallend  ist,  dass  die  quatemrsignatur  auf  der  zweiten 
Seite  von  bl.  1  der  läge  A  (am  untern  rande)  steht. 

Die  Schrift  der  bruchstücke  gehört  einer  band  aus  der  ersten 
hdlfte  lies  12  jhs.  an  und  ist  sehr  sorgfältig,  grofse  initialen,  so- 
wie ganz  und  teilweisß  rubricierte  uncialbuchstaben  dienen  zum 
schmucke  der  Ak.  ich  hebe  sie  durch  fetten  druck  hervor,  da  ein 
bogen,  wie  oben  erwähnt  wurde,  m  falz  haftet,  so  ist  die  unterste 
zeile  von  bl  2  der  läge  B  nicht  mehr  lesbar,  aber  leicht  zu  er- 
ganzen,  liturgiech  untergeordnete  texte  sind  kleiner  geschrieben  und 
ebenfaüe  im  drudc  gekennzeichnet. 

Der  lateinische  text  ist  schwarz,  die  interlinearversion  rot  ge- 
schrieben, auf  bl.  2  der  läge  A  begegnen  inlautend  mehrmals  R 
für  r,  eine  eigentümlichkeit ,  die  auf  eine  andere  band  weist,  da 
und  dort  feUen  im  texte  die  grofsen  anfangsbuchetaben. 

Die  ersten  insassinnen  des  im  j\  1355  von  Eberhard  m  aus 
dem  schwäbischen  geschlechte  der  Wallseer  gegründeten,  1620  von 
Cisterdensem  aus  Beun  besetzten  (s.  Uanauschek  Origines  Cister- 
densium  1  281)  Cistercienser  nonnenklosters  Schlierbach  (Mariasaal) 
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kamen,  toie  aut  mehreren  gründen  hervorgeht  (s.  meinen  aufeatz  in 
Stud.  und  Mitt.  aus  dem  Bened.-  utid  dem  Ost. -erden,  1898  xix, 
tieft  U  9Tff)p  ^^  wahrscheinlieh  aus  einem  der  jurisdiaiansgeioaU 
des  abtes  von  Salem  (nördlich  vom  Bodensee)  unterstehnden  stifte. 

Vielleicht  brachten  die  nennen  aus  dem  mutterkloster  auch  den 
codexßoderdenmit,  zudemunsrehruchstüdte  früher gdiörten.  die  Ost. 
nonnenklöster,  die  dem  abte  von  Salem  unterstanden,  waren  folgende 
(s.  Brunner  Cistercienserbuch609ff) :  Baindt  beiWeingarten  inWUHtem- 
berg, gegr. 1227;  FeldbaehbeiSteckbomamBodensee,gegr.l2b2;  Guten- 
S€K  bei  Ochsenhausen  in  Schwaben,  gegr.  1 240 ;  Beppach  (Heekenbaeh, 
Heggbaeh)  zwischen  Biberaeh  und  Ochsenhausen,  gegr.  1 233 ;  Kälchrain 
bei  Frauenfeld  im  Thurgau,  gegr.  1230(7);  Neydingen  bei  Donau- 
esehingen ;  RothmHnster(Mariental)beiRottweil  am  Nedtar,  ^^.1221 . 

Die  spräche  der  bruchstUcke  weist  auf  niederakmannischen 
boderi  :  von  der  bairischen  diphthongierung  ist,  abgesehen  von  zwei 
V  ßr  ü,  die  neben  sechs  fällen  von  altem  tk  nichts  beweisen^  in 
dem  denkmal  keine  spur;  für  den  umJaut  von  ä  ist  fast  durch- 
gängig ffi  festgehalten,  für  die  alemannische  mda.  sprechen  die  f 
für  u,  iu;  ie  für  i,  t;  ow  für  ouw;  w  für  g  im  inlaut  (19  ai- 
zowes),  und  es  können  daher  auch  die  im  anlaut  ausnahmslos  er- 
scheinenden k  (■■  mhd.  k)  dafür  in  anspruch  genommen  werden. 

doppMl.  Ä. 

s  ^ 

bl.  1,  Seite  a.    vn  zvvsiht  vnser  bite  wucher 
&  fldei  nostre  pbeat  incremeDta 
tvgende  vh  manecvaltige  vns  vnddigvn-  ^ 
uirtuta  &  multiplici  nos  auffrä- 
ße werden  getröstet.    Brister  gotes  mer- 
gio  coDSoletur.    P^.tt    Sacerdos  dei  mar- 
tin  hirte  erwelier  hit  fvr  vns  got    BHe 
tine  pastor  egregie  ora  pro  nobia  dm.    Ora 
5  fvr  vns  smUger  marUne,    Da%  wirdee  wir  werden 
pro  nobis  beate  martioe.    Tt  digoi  efficia- 
gemaehet  der  geheize  cristes, 
mnr  promissione  xpi.    Daz  ist  das  gebet 

[G]ot  der  bescowest  wanf  von  decheine 
Ds  qui  coDspicis  quia  eznul- 
vnser  tvgende  ensten  mvgen  ver- 
la  nostra  uirtute  subsistimua  con- 
^  die  abteilungsstriche  sind  auch  in  der  hs.  vorhanden. 
^  P  bedeutet  hier  und  s.  12  Pater,  S  hier  und  ».  43  Antipbona. 
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lieh  gtmdiger  da%  der  vnfkvmvnge  des 

cede  propitius  ui  iotercessiODe 
10  »mUgen  mertines  des  hihUBgcert  dines  vh 

beati  martioi  confessoris  tui  atq 
eeite  b.     rihtmrs  wider  alle  wi^wcertige 

pootificis  contra  omnia  aduersa 

gemant   werden,     lK]vm  vzerweUiu  mine  viS^  Mevte 

muniam.    P  .  Veoi  electa  mea  &  ponS 

an  dich  Stil  minen  wand*  gerte  -  ' 

inte  tbroomn  meum  qoia  concapiak 

kmueh  bild*  dinez,    vhilfei  si  got 

rex  spcciem  toaro.    Adiouabit  eam  deos 
15  anüv%%e  sine,    [G\ot  in  mitUm  niM*  beioeget  toirt 

oolta  suo.    D7  in  medio  fi  conmooebit 
[Eintlax  VHS 

XNdulgeDtiain  nobis  gebet  Oremus. 

herre^  geren  wir  seeligiv  Margarete 

düe  quesumus  beata  margare- 

martirrme  maget  div  anweine. 

ta  manir  uirgoque  ioploret. 

div  dir  liep  ahowes  vzstvnt 

que  tibi  grata  seniper  extitit 
20  vn  vpn  gamender  kvse  vfl  diner  beten 

&  merito  casttitatis^  &  tue  profea- 

doppelblB^. 
bl.  ly  eeüe  a.     wort  sin.    [B]erge  vh  alle 

uerbum  eius.    Montes  &  omaes 
bvheU.    [H]oh  berhaft  vh  alle 
colles.    ligiia  fructifera  &  omnes 
%ederbome.    [T]ier  vfl  alle  vihe 
cedri^    Beatie  &  uniuersa  peccora. 
skmgen  vn  vögele  geviderte.    [K]vne' 
aerpentes  &  uoiucrea  peanale.    Be- 
25  ge  erden  vn  alle  Ivte  fvrs- 

ges  terre  &  omnes  populi.    prin- 

^  Tfi  iteht  unter  mioe,  welch  letsteres  über  das  et  hinausgesehrieben  ist 

*  Dibt  steht  unter  raittem,  welches  über  das  fi  hinaus  gesehrieben  ist. 

*  h  fast  unlesbar.  *  die  silbe  ti  übergeschrieben.  *  längs  des 
linken  textrandes  ist  von  späterer  hand  gesehrieben  Salve  are  Are  roargen 
•lern  d*  maid  ein  locii  .  •  ®  ce  und  der  obere  teil  des  d  radiert. 
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cipes  &  01118  iiidices  terr^    J^ue« 
Uüff  vn  mmffd^  «ftc  mü  nmg^ 
nes  &  uirgiues  seoes  cum  iiuMo-t 
rm  loben  namen  herren  wand" 
ribus  iaudeot  nom  domini^    q^a 
gehohei  ist  nam$  $m  eitm 
exaltatum  est  nomen  eius  soli- 
90     [B]iekie  sin  vher  himel 
US.    Coüfessio  eius  sup  oelun 

Seite  b.     M  erden,    vfl  erhöhet  hom 

&  terram.    &  exaiiauit  corou 
Ivtes  »ims.    gesamc  allen  heilige 
populi  sui.    Ymous  omnibua  sQs 
sin  spnm  Ivte  ncehen 

eius.    fiiilt  israhel  populo  adpro^ 

de        im.        Singet  herren 
pinquaati  sibi.      Caotate  duo 

S5  gesanc  nmoe».     /op  sin  in 
caDticum  oeuum.   bus  eius  in 
kierehen  heiligen.    Frowet  siA 
ecctia  sanciorum.    Leleiur  isra* 

otitfli   der  machete  in  tOi  toitev 
hei  in  eo  qui  fecit  euni.    &  filie 

scherxent  inkvnege  einem.     Lo- 
syon  exuilent  inrege  suo.     Lau- 
ben  namen  sin  inchore  in 
dent  nomen  eius  inchoro.    in 

40  tympan   vn    saltem   singent 
tympano  &  psalterio  psallaot 

dofpelbL  B. 

bl.  2,  Seite  a.      ^  werliB.      [S]€genmwir  vaier  m  ivn 
re  secli  am.  Benedicamos  patrem  &  6H- 

mit  heilige  geiste,      [L]o^6n  loir  vü  vber 
um  com  SCO  splritu.    Laademos  &  SDp 
hohen  wir  in  indiewHt, 
exaltemoa  eom  insc^a.      9  Bened  sit  creatnu 

Gesegenet       herre 
BeNEDICTVS  domious 
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45  9»f  tmnur  tmisete 

ds  isinhel  quk  uisita- 
vn  m  mlonmge  Mfeftes 

uit  &  fecil  redemptiOBi  plebis 

sines.    ÜH  t>f  rihte  kam  heihi 

8ue.    Et  örexit  oomii  saluiis 

üM  ^  Jtöse.  Mid#i  Bin. 

nobis  iitdomo  d^uid  paeri  sui. 

Älse  koset  i$t  dvrch  mvM  JMWi^tfi  4k^ 

Acut  locuius  est  per  os  i^02|.  qui 
10  von  lo^lr«  f^r  fOftMa^e»  sth. 
'    [a  ifteöttio  sunt  propbmaruin  eiiis.    Sa-] 

$eüe  b.     Heil  von  vienden  vnsem  vn  von  haikt 
lutem  ex  iniinicis  nris  &  demanu 
aÜer  die  hazzeten  vm.    Zetvnne 
omni  um  qui  oderunt  nos.    Ad  facie- 

harmherze  mit  vwteren  vnsem 
•dam  nuacdTam  cum  patribus  nris, 
vh  gdivgen  vrkvndes  sines  heiligi^ 
&  memorari  testameotisui  süi. 
55  lUb  geewom  daz  ewur  ze 
Iva  iuranduin  quod  iurauit  ad 

c        vater  vneem^  mgebeno 
abrabam  patrem  Drm.    daturum 
sid^  VM.    Daz  ane  vorhte  von  hant 
.ja  nobis.    Ui  sine  timore^  dama- 

vienden  vtuem  erloset  die 
nu  inimico4  nforo  Uberati  sar- 
nen  im.    Inheiledieite  vn  reh 
üiaoius  ipsi.    INsanctitate  &  iusti- 
•60  te  vor  im  allen  tagen 

[tia  coran  ijiso  omnibus  diebus] 

doppetbl.  i. 

bL2,seüea.     wisete^  vns  vfgende  hohe.    lE]rlvhte 

sitauit  nos  oRiens  exalto.    [IjUumiaa- 


'  die  Hehi  unter  beiligeD,  das  über  qui  reicht  ^  zwischen  o 

und  r  ist  ein  buehstabe  ausradiert.  '  vom  w  nur  ein  teet  sihhtbar. 
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den  die  inder  vinster  vn  inm  sea[U] .  •  n 
Re  bis  qui  intenebris  &  inumb- 

de$  todes  sizzent  zeberilUene 
Ra  moRtis  sedent.   ad  dirigendoß 
fixe  vnser  an  wee  des  frides. 
pedes  nostros  inuiam  pacis. 
65     [0]berste  erlösen  tnerie    dv  gebmre  cristen 
Alma  redemptoris  HaRia  que  genuigti  xpm 
pnd^kvm  fvr  ^ns. 

intercede  pro  aobis.    Pater  nr.    Et  ne  nos  in- 
ducas  in  temptaliooe.    S;  iita  nos  am^lo  aifi. 

[E\til  Merie  gnade  vol  herre  mit  dir.    Gesege- 
Ave  maRia  gratift  plena  dos  tecum.    Renedic- 
t%et  dv  vnd  wiben.       vh    gesegenet    frvht 
ta  tu  in  mulieribus.    Et  benedictus  fructus 
Ivches  dines.    Äbo  mirre  vzerweUe  smac 
uentRis^  tui.    Sic  myrra  electa  odorem 

Seite  b.    70  gebe  semfte.  [H]erre  erhöre  gebet 

dedfsti  suauitatis.    [D]ne  exaadi  oratioDem 

minez.    [V]nd'  rvf  miner  zv  dir  kvme.    biten  wir. 

meam.    Et  clamor  meus  adte  ueniat.    ORem^. 

[S]aleke         diener    geren  wir 
FaMVLORVM  TVORVM  quesumd 
herre    missetat    begip     daz  die  dir 
domine  delictis  ignosce.    ut  qui  ti- 
gevallen      von  gHaten  nihi  tvgen  wir 
bi  placeRe  de  actibus  noo  ualemus. 
75  mvter  svns  dines  herren  vnser 
geoitRicis  filii  tui  dni  dei  DOstRi 
vnderkvmegvnge  werden  geheiht.   [D]vrch  herrd 
intercessione  saluemuR.  PeR  dVin 

vnseren  iesvm  eristen  svn  dinen  der 
Drm  ibm  xpm  fiiium  tuum  qui 
mit  dir  hbet  vh  richeset  got  dvreh 
tecum  uiuit  &  regnat  d's  peR 
aUe  werU  der  werlte 
omnia  scia  sciorum.    ameN. 

^  qemiRis. 
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II.  EUI  BRUCHSTÜCK  DES  ECKBMLIBDBS. 

CM.  25  (pap.,  XV  jh.,  128  hll,  4^  s.  Xenia  Bemard.  ii  2, 490) 
(/«r  SMierbaeker  itiftsbibliothek  enthalt  Heinrichs  von  Mügdn  Ober- 
setMung  dee  Yakriue  Maximus.  auf  dem  blatte,  das  die  innenseite 
des  varderdedtels  Überkletdet,  steht  die  bemerkung  :  Ex  bibliotheca 
Job  Hartmann  Enenkel  Lib.  Bar.  1600. ,  auf  jenem,  das  itber  die 
insunseite  des  hintern  deekels  geklebt  ist,  stehn  vier  Strophen  der 
zweiten  bearbeitung  des  jungem  textes  vom  Eekenliede,  gesehrieben 
von  einer  hand  des  ausgehnden  15  jhs.  die  textzeilen  sind  nicht 
noA  versen  abgesetzt,  die  Strophen  aber  sind  von  einander  ge- 
schieden und  füUen  den  raium,  welchen  das  blatt  bot,  symmetrisch  aus. 
Em  vergleich  des  bruchstUckes  mit  dem  Augsburger  drudc  vom 
jähre  1491  {Schorbach  Seltene  drucke  in  nachbild.  m),  dem  Strafe- 
burger  von  1559  (hg.  von  Schade;  str.  44 — 47)  und  der  papierhs. 
des  15  jhs.  (Zs.  f.  d.  phil.  ix  416)  aus  der  freäierr  von  Harden- 
bergischen  samml%tng  zeigt,  dass  der  SdUierbacher  text  sich 
mehrmals  in  fehlern  zum  Hardenbergischen  bruchstHek  stellt,  im 
nachfolgenden  textäbdruck  geben  die  verticalstrithe  die  zeiUnenden 
der  hs.  an. 
Schade^  str.  A4.    Da  straich  er  herda  straich  er  |  hin 

in  dem  gepirg  da  suechtt  |  er  in 

er  kundl  sein  nindertt  vinden 

piss  sich  der  abentt  ane  |  veng 
5  ainen  smallen  steig  er  da  |  geng  ^ 

der  drueg  >  in  vnder  |  ain  linden 

da  vant  her  |  Eck  ain  Ross  gepünden 

an  ainer  linden  asUe  | 

da  lag  ain  ritter  der  |  was  wundt 
10  durch  sein  |  prin  so  vastte 

der  schilt  |  den  er  da  het  getragen  | 

der  was  zu  klainen  stujcken 

▼oh  seiner  Seiten  |  geschlagen. 
Str.  45.    Durch  den  heim  was  er  |  Terschert 

sein  swais  er  |  da  schier  verrert 

da  nider  |  auff  dij  greune. 

von  pluet  I  da  was  ain  micbel  pach  | 
5  von  grassen  wunder  das  |  gesach 

^  gemg.  '  von  hier  ab  andre  tinte  und  feder. 
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vAd  da  sprach  her  |  eck  der  kenne 

von  wanjen  pist  dw  kumeo  her  | 

in  disse  greuDe  aue 

nü  I  sag  dw  mir  ritter  mer  | 
10  schuff  dir  den  slreitt  |  ain  frawe 

oder  kaDst  |  dw  mir  oitt  gesagen  | 

wer  dir  dij  tieffeo  |  wunden 

in  deinen  (  hat  geschlagen. 
ßtr.  46.     Der  wunde  riUer  da  nicz  sprach  | 

her  eck  sein  wunden  anesach  | 

▼nd  mass  jms  mit  der  hende  | 

Till  laut  er  ob  jm  wafien  rufft  | 
5  nun  gesach  ich  wunden  nie  |  so  tüeff 

gestagen  in  kainem  |  lande  ^ 

vnd  hab  doch  stre  •  tes  |  vill  getriben 

am  pergen  J  vnd  in  geuiiden  ^ 

0  held  I  an  dir  ist  nicz  gancz  welijwen 
10  vnder  heim  vnd  vnder  |  Schilde  ^ 

kain  swert  das  nit  |  voll  enden  mag  ^ 

es  hat  I  getan  von  himell 

ain  wilder  daner  slag. 
Sir.  47.     Des  aüttbratt  jm  der  wunde  |  man 

der  daner  slag  hat  |  mir  nicz  getan 

schaden  |  an  meinem  leibe 

selb  I  tierde^  ich  von  |  dem  ftein  au£s  raitt  | 
,5  da  schuetf  Ich  dise  |  arbait 

durch  willen  |  scheuer  weihe 

ich  wolt  I  auch  preis 

des  ich  vill  |  schier  engilte 

mich  bid  |  er  strait  ain  |  held'  gemaitt 
10  der  fnrt  |  in  seineod  siltte 

ain^  leben  der  ist  |  von  golt 

der  westun|dt  mich  selb  virde 

dj  I  drej  schlueg  er  zu  |  tadt 

^  hierauf  Hegende  kreuze^  ^  iwUcKm  seU)  und  virde  Ut  selb 

ver  durehiiriehen,  '  vorher  held  dupehttrichen.  *  ain  »weimaL 

Innsbruck.  KONBAD  SCHVFMANN. 
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DIE  DIOSKUREN  IM  BEOWULF. 


Es  ist  aqffiilleDdf  dass  die  seltsame  episode  von  Herebeald 
und  Hfldcyo  im  Beowulf  von  keinem  der  grofsen  kritiker  des  ge- 
dichts  einer  Würdigung  auf  ihren  mythischen  Ursprung  hin  unter- 
zogen worden  ist (Müllenhoff Beowulf s.l 7;  tenBrinkBeowulfs.l40f; 
MoUer  Altengl.  volksepos  s.  113f).  noch  merkwürdiger  scheint,  dass 
auch  die  drei  grOlsern  darstellungen  germanischer  mythologie  aus 
letzter  zeit,  die  doch  dem  Baldrmythus  sonst  eingehnde  er- 
Orterung  widmen,  die  Zugehörigkeit  der  Beowulfpartie  zu  diesem 
nicht  einmal  als  mOglichkeit  verzeichnen  (Mogk  in  Pauls  Grundr« 
I  1062  ff;  EHMeyer  Germ,  myth,  s.  259  ff;  Golther  Handbuch 
s.  366  ff),  und  doch  haben  nicht  nur. gelehrte  wie  Bugge  (Studier 
I  252)  und  Heinzel  (Anz.  xv  183.  xvi  269)  diesen  bekanntlich  zu-^ 
erst  von  Gisle  Brynjulfisson  vermuteten  mythischen  hintergrund 
fOr  durchaus  discutabel  erklflrt,  sondern  es  liegen  auch  schon 
von  drei  Seiten  eingehnde  versuche  vor,,  von  allgemeinem . mytho- 
logischen gesichtspuncten  aus  tiefer  in  das  interessante  problem 
vorzudringen  :  Rydberg  UndersOkningar  i  germanisk  mythologi 
n  347  ff.  vgL  247.263;  Sarrazin  Beowulfstudien  s.  44;  Detter 
Beitr.  18,82ff.  19,  499 L 

Auch  wenn  wir  von  Rydbergs  mythologischer  Voraussetzung 
einstweilen  absehen,  dass  in  dem  broderpaar  Baldr  und  Hod 
sich  die  den  indischen  und  hellenischen  Dioskuren  entsprechen- 
den germanischen  gottheiten  bergen,  ist  seine  Zusammenstellung 
der  HredelsOhne  Herebeald  undHadcyn  mit  dem  nordischen  gOtter- 
paar  durchaus  glaubhaft,  da  nicht  nur  die  namen  unverkennbar 
anklingen,  sondern  auch  das  motiv,  dass  einer  den  andern  tötet, 
widerkehrt,  aber  auch  für  das -richtige  Verständnis  der  episode 
In  ihrem  zusammenhange  mit  dem  gedieht  hat  Rydberg  bahn  ge- 
brochen, indem  er  die  Identität  des  haupthelden  Beowulf  mit  dem 
Saxoschen  Bous,  dem  rächer  Baidrs,  die  dem  namen  nach  schon 
Jacob  Grimm  (Hyth.«  i  305)  und  MoUenhoff  (Zs.  7«  411)  zugaben, 
auch  auf  die  gleichheit  der  personen  ausdehnte,  die  auch  von 
MoUenhoff  vor  seiner  endgiltigen  annähme  eines  Freyshelden  im 
Beowulf  erwogene  wesens^chheit  mit  Bous  (Zsv  7,  418)  gewinnt 
nach  Rydbergs  ausführungen ,  wenigstens  für  den  umfang  und 
Z.  F.  D.  A.  XUr.    N.  F.  XXX  16 
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inbalt  unsrer  episode,  erneate  bedeutung.  die  dreifache  Damens- 
und  wesepsgleichheit  Herebeald-fialdr,  Qfltfcyo-Hod,  Beawa-Bous, 
rOckt  aber  die  totuog  des  mörders  Hfldcyn  durch  den  Schweden- 
kOnig  ODgeD)>eow  tod  TornhereiiL  in  eine  eigeDtOmiiche  beleucb- 
tuDg.  scboa  der  name  dicüeri  dem  Beowulf  dieser  episode,  der 
ehoehiD  mit  dem  Beowulf  des  gedichts  wenig  gemein  zu  haben 
scheint,  und  nicht  dem  historischen  kOnige,  die  ursprQngliehe 
function  des  rflchers. 

Von  andern  mythologischen  grundanscbauuagen  ansgebeud 
hat  Sarrazin  den  dioskuriscben  Charakter  der  episode  betont  und  sie 
als  besondere  statze  fOr  seine  hypothese  verwertet,  dass  in  dem  haupt^ 
beiden  des  gedichts  selbst  Baldr  stecke,  ist  diese  ansieht  auch,  wie 
mir  scheint,  mit  recht  zurückgewiesen  und  ligt  kein  grund  for, 
die  Mttllenhofibche  auffassung  Beowulfs  als  eines  Freyshelden,  die 
jüngst  wider  fon  KOgel  (Zs.  37,  268  ff)  so  vortrefflicb  ?erteidigt 
wurde,  zu  gunsten  des  lichten  gottes  zu  bezweifeln,  so  bat  doch 
Sarrazin  richtig  beobachtet,  dass  zum  mindesten  tine  episode, 
nflmlich  die  ritselbafte  wettschwimmfobrt  Beowulfs  und  Brecas, 
einem  agrarischen  gotte  ursprünglich  unmöglich  eignen  konnte 
(Beowulfstudien  s.  67).  dadurch  wird  nun  aber  die  frage  nahe- 
gelegt, ob  nicht  in  jener  wie  in  der  Hredelepisode  eine  dem 
namea  nach  gleiche  oder  ähnliche  dioskurische  gottheit  nach- 
träglich mit  dem  ingvflonischen  beros  verschmolzen  ist.  in 
diesem  falle  behielte  Sarrazins  hypothese  auch  ohne  ihre  weit« 
gebpden  folgeruogen  einen  besondern  wert,  jene  von  ihm  in 
der  Brecaepisode  beobachteten  charakteristischen  dioskuriscben 
Züge  würden  nämlich  ebenso  gut  wie  für  Herebeald-Baldr  auch  für 
seinen  ihm  ursprünglich  wesensverwanten  bruder  Bons  sprechen. 
Sarrazin  selbst  hat  dies  empfunden,  wenn  er  ihn  wenigstens  mit 
dem  dänischen  Beowulf  zusammenstellt  (Engl.  stud.  16,  76  0« 
aber  diese  bescbränkung  führt  -^  ganz  abgesehen  von  MOllenhoffs 
begründeten  zweifeln  an  der  ursprflngUchkeit  des  DänenkOnigs  — 
eine  zwiefach  lästige  doppelheit  der  Überlieferung  herbei,  da  nicht 
i^ur  ein  dioskur  Beownlf-Baldr  neben  einem  dioskuren  Beowulf- 
Bous  aufträte,  soqdern  auch,  die  einheitlichkeit  der  episode  von 
vornherein  zerstörend,  neben  Herebeald-Baldr  ein  Baldr-Beowulf. 
schwerlich  dürfte  dieses  misverhältnis  durch  ein  so  spätes  ana- 
logon  wie  das  gleichzeitige  vorkommen  von  Bildr  und  VoU  sowie 
4er  Haddingjar  und  des  Helgi  Haddingjaskati  in  dem  verworrenen 
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bericbt  der  Hromandarsaga  Greipasoiiir  eine  genttgeade  rechl* 
fertigimg  finden. 

Am  eingeheodeten  hat  DeUer  in  »einem  aufeatz  Ober  den 
Baldmiftkus  die  episode  behandelt,  indem  er  hauptaichlicfa  zwei 
pnnete  ab  auflaUende  Obereinstimnuing  mit  der  nordischen  fem 
dea  mythns  benrerbeb.  zonflchat  die  forgftnge  bei  der  totung. 
dasa  dieee  nSmiicb  bei  einer  kurzweil  stattfindet,  dass  sie  ohne 
abrieht  des  läters  erfolgt«  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  pfeil, 
ja,  wenn  Detters  kfihne  conjectur  zutrifft,  sogar  der  mistelzweig 
seftst  isL  sodann,  dass  Herebeald  und  H8dcyn  ein  brQderpaar 
darstellen,  beide  momente  bestärken  ihn  in  seiner  auCbssung 
fon  der  ursprOnglichen  gestalt  des  mythus,  nach  der  einst  Odin, 
der  einäugige  gott,  den  Baldr  töten  liefs  und  Vali  in  seiner 
eigenscbaft  ab  räcber  erst  späte  erfindung  wäre. 

Ich  bin  auf  diese  abhandluag  in  meinem  aufsatze  Ober  ^Baldrs 
ted'  (Zs.  41,  305 B)  nicht  näher  eingegangen,  da  bei  der  grund- 
▼erschiedenbeit  unsrer  ansichten  eine  fortlaufende  unfruchtbare 
polemik  unerlässlich  gewesen  wäre;  ich  habe  auch  hier  nicht  die 
abeichty  ihr  im  einzelnen  entgegenzutreten;  ich  begnüge  mich 
nur  kurz  herrorzubeben,  dass  ich  eine  beziehung.des  Baldrmythus 
auf  Odin  aus  drei  grOnden  nicht  für  richtig  halten  kann,  sie 
stützt  sich  auf  die  junge  und  secundäre  forstellnng  von  Hods 
bUndbeit,  sie  gewinnt  erst  durch  combination  mit  dem  fon  Bugge 
bereits  angezogenen,  aber  ab  parallele  zum  mindesten  sehr  zweifel- 
haften bericbt  der  Gautrekssaga  von  Vikars  totung  durch  Starkad 
Odins  Speer  ab  todeswaffe,  sie  widerstreitet  den  angaben  aller  äl- 
teren qoeUen,  die  gerade  die  räche  des  von  Odin  erzeugten  Bous- 
TaU  betonen,  wie  ja  dies  alte  motiv  auch  in  unsrer  feowulfepisode 
noch  deutlich  durchschimmert 

Dagegen  bab  ich  noch  einen  besondern  grund,  auf  ünsem 
abschnitt  näher  einzugehn,  da  er  auf  den  ersten  Mick  seltsam 
gerade  mit  dem  jüngsten  bericbt  der  Baldrsage,  der  späten  is- 
lindiscbeo  darsteilung  Snorris  in  der  GyM^inning,  au  stimmen 
sdMinU  auch  dort  nämlich  wird  Baldr  bei  einer  kurzweil  un- 
iMcbtlich  Ton  Hod  mit  dem  ab  wurfgeschoss  dienenden  mistel- 
iweig  getötet,  auch  dort  sind  —  der  älteren  eddiacben  Ober^ 
Ueferong  scheinbar  entgegen  —  die  gegner  brflder.  ich  habe 
fcrsocbt,  jene  angaben  Snorris  als  mis? erständnisse  oder  bewuste 
cembinationen  aus  altem  quellen  zu  erweisen  und  tm  zeigeOf 
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ilass  die  grundform  des  alten,  um  900  noch  in  Norwegen  und 
spfller  dann  bei  Saxo  bewahrten  mythus  die  war^  dasa  Hod  Baldr 
lUrsprOnglich  ohne  zeugen  tötete,  daas  dieser  mord  nicht  unab- 
«ichtlich  erfolgte,  dass  endlich  die  todeswaffe  ein  schwert,  namens 
Mistiltein,  war.  ferner,  dass  die  in  den  altern  quellen  nicht 
direct  bezeugte  brOderschaft  Baldrs  und  Hods  der  Baldrs  und 
und  Valis  kaum  gleichwertig  sein  kann,  da  nur  in  diesen  sich 
das  eigentliche  Dioskurenpaar  verkörpert  (Zs.  41,  317£r.  325f). 

Lassen  diese  ergebnisse  eine  würfcllcb  innere,  auf  parallele 
sagenentwickiung  oder  auf  irgendweiche  litterarische  enUehnung 
gegründete  Obereinstimmung  der  Gylfaginning  mit  unsrer  episode 
sehr  unwahrscheinlich,  ja  ausgeschlossen  erscheinen,  so  drangen 
sie  unwillkürlich  zu  der  frage  nach  der  realitflt  und  dem  wert 
jener  von  Detter  hervorgehobenen  angeblichen  berOhrungspuncte. 

Dafür  scheint  es  nun  aber  in  erster  linie  erforderlich  —  im 
hinblick  auf  die  oben  genannten  fruchtbaren  gedanken  Rydbergs 
und  Sarrazins  -—  die  auch  von  der  hohem  kritik  mit  besondrer 
Vorliebe  bebandelte  episode  auf  grund  der  bisherigen  ergebnisse 
nach  umfang,  inhalt  und  Zusammenhang  mit  ihrer  um-^ 
gebung  im  gedichte  des  näheren  zu  beleuchten. 

II 

Was  zunächst  den  umfang  der  episode  anlangt,  so  scheint 
der  einheitliche  rahmen,  der  sie  umspannt,  so  sicher  wie  bei 
keinem  andern  einschub  des  gedichts  gegeben,  da  anfang  und  ende 
genau  dem  beginn  und  schluss  der  partie  2511*2537,  dessen 
parallele  erweiterung  sie  anerkanntermafsen  darstellen  sollen,  ent« 
sprechen,  vgl.  v.  2426f :  Y^a  ic  on  giogoüe  güir&ta  genm,  ar- 
U^u)M  mit  V.  2511  f:  *'ic  gen^Hde  fda  güHa  on  geogoüe'  und 
V.  2508  f :  'nu  sceaU  biUes  ecg,  hond  and  heard  sweord  ymh  hard 
wigah'  mit  2535  f :  Ue  miH  eine  eeeall  gold  gegangan  (Hüllenho£f 
Beowulf  s.  147  £f;  ROnning  Beovulfskvadet  s.  700* 

Auch  eine  inbaltsanalyse  ergibt  zunächst  gegen  die  einheit- 
lichkeit  der  episode  innerhalb  dieses  rahmens  keine  erheblichen 
bedenken.  Beowulf  wachst  bei  Bredel  und  seinen  söhnen  Here- 
beald,  Hadcyn  und  Hygelac  auf  (2428—2434).  Herebeald  wird 
getötet,  sein  tod  erheischte  eigentlich  räche  (2435 — 2443).  der 
▼ater  verzehrt  sich  in  schmerz,  da  er  eigentlich  räche  nehmen 
müste^  aber  es  nicht  kann,  und  stirbt  vor  kummer  (2444 — 2471). 
darauf  fUlt  auch  der  mörder  Hfidcyn  im  kämpfe  mit  Ongen))eow, 
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wird  aber  ebenfalls  gerächt  (doch  wol.  auf  einem  kriegszug 
Hygelacs,  an  dem  Beowulf  beteiligt  war,  2472—2489).  Beowutf 
zeigt  sich  dem  Oberlebenden  Hygelac  dankbar  für  seine  gaben 
(2490  —  2500).  er  tQtet  auf  dem  Friesenznge  (wo  Hygelac 
ßdlt)  den  HugenkOnig  Dagbrefn  (2501—2509). 

Die  stilistischen  Unebenheiten  .sind  gleichfalls  nicht  von 
solchem  belang,  dass  sie  eine  ausscheidung  einzelnerteile  recht- 
fertigten :  das  bedenkliche  fredmtie(2Ai8)  erhält  durch  die  Buggesche 
besserung  einen  gerade  für  die  Situation  ganz  besonders  präg- 
nanten sinn  (Beitr.  12,  103);  die  von  MüUenhoff  gerOgte  zwei- 
malige ungeschicktheit  in  der  anknüpfung  (2725.  2498)  schwindet 
nach  Homburgs  bemerkungen  (Herrigs  Archiv  72,  395);  die  aus- 
scheidung der  vv.  2444—2462%  die  Möller  (aao.  s.  113)  für  not- 
wendig hält,  hat  wenigstens  im  Wechsel  des  tempus  keine  sttttze. 
auch  die  fehlende  beziehung  von  him  (v.  2490),  das,  wie  man- all- 
seitig gesehen  hat,  nur  auf  den  seit  2434  nichl  erwähnten  Hygelac 
gehn  kann,  widerstreitet  an  sich  der  einheitlichkeit  nicht,  da  wir 
es  mit  einer  kurzen  Ittcke  zu  tun  haben  könnten  (ten  Brink  aao. 
s.  140)  :  ja  far  eine  solche  könnte  sprechen,  dass  ein  späterer, 
allerdings  jüngerer  zusatz  einen  kriegszug  des  Hygelac  gegen  die 
Schweden  direct  auf  die  erzählung  von  Hädcyns  tod  durch  Ongen- 
|>eow  folgen  lässt  (vv.  2924.  2951). 

Somit  erscheint  die  episode  in  dem  oben  erwähnten  rahmen 
jAs  tragödie  im  hause  Bredels  an  sich  nach  Inhalt  und  form  vor- 
treflflich  componiert,  und  sie  erschiene  es  um  so  mehr,  wenn  das 
«anze,  wie  sonst  im  gedieht  (vv.  1205.  2355.  2918)  mit  dem  tode 
von  Hygelac,  dem  lieblidgskönige  Beowulfs,  dramatisch  abschlösse. 

Aber  ernste  bedenken  erheben  sich  doch  gegen  die  einheit- 
lichkeit, wenn  wir  nach  dem  gründe  fragen,  warum  gerade  an 
dieser  stelle,  wo  es  doch  nach  der  einleitenden  ankQndigung 
(2426)  lediglich  auf  taten  Beowulfs  ankommt,  so  breit  auf  jene 
tragödie  zurQckgegriflTen  wird,  sodass  selbst  in  der  schlusspartie, 
die  das  richtige  thema,  wie  die  nichterwähnung  von  Hygelacs  tode 
zeigt,  sonst  noch  treu  bewahrt,  die  besiegung  Däghrefns  nicht 
wie  .die  hauptsache,  sondern  als  ein  zufälliges  anhängsei  erscheint. 

Somit  drängt  schon  die  kritische  betrachtung  des  Zusammen- 
hangs auf  eine  tat  Beowulfs,  die  sich  an  Herebealds  ermordung 
anschlösse,  und  dies  mUste  eben  die  räche  für  den  getöteten 
pflegebruder.sein.    war  nun,  wie  oben  (s.  2290)  erwähnt,  Beowulf 
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bier  mil  Bom  Mentiscb,  so  würde  sie  auch  mythologisch  wol  rer* 
standlich,  sie  wflrde  die  voi^ergehnde  ausfQhriichkeit  der  darsUUmig 
flieht  Dor  erkMreOf  sofldem  gcradexo  fordern,  du  aoselige  des 
j^mdemordes,  die  dmikbarkeii,  die  Beownlf  Bredel  schuldete,  der 
schmerz  des  armeo,  vor  lom  und  kuromer  dabiiisterbeDdeD  vaters 
waren  die  ootweiidige  folie,  «af  der  sich  seiiie  raebe,  die  nun 
im  so  kohner  oiid  mutiger  erschien,  abhob,  die  erionening  wm 
jene  tat  aber,  wo  Beowuif-Bous  seinen  broder  Elerdi>eald-Baldr 
rachfe,  war  denkbar  passend  in  dem  augenblick,  wo  er  selbtt 
2inn  todeskampfe  sich  anschickte,  in  diesem  falle  hatte  also  die 
episode  ursprünglich  mit  Beowulfs  räche,  an  deren  stelle  Ongen- 
}ieows  tat  und  tod  getreten  waren,  abgeschlossen  nnd  jene  sptt- 
tere,  ausAhrlichere  erzahlung  von  Hadcyns  tod  und  Hygelaea 
rachezug  wflrde  dann,  wie  das  bei  ihrem  anerkannt  jungen  Cha- 
rakter durchaus  denkbar  ist,  die  eben  erwähnte  Qbertragiing  und 
▼ermutlieh  unsre  qiisode  selbst  ohne  die  oben  erkannte  Iflcke 
Toranssetaen. 

Dass  die  tmung  Hadcyns  durch  Ongenpeow  unursprOngiich 
und  jene  spatere  ausnntong  des  Vorgangs  in  Verbindung  mit 
Hygelacs  rachezug  spatere  erfindung  ist  oder  wenigstens  erat 
auf  Hadcyn  Obertragen  wurde,  dafür  spricht  nicht  nur,  dass,  wo 
sonst  Hygelac  mit  Beowulf  zusammen  als  kampfer  genannt  wird,  nur 
von  dem  verhangnisvoilen  Friesenzuge  die  rede  ist,  sondern  auch 
die  eigenartige  Stellung,  die  Hygelac  in  unsrer  episode  einnimmt, 
sdion  der  ausdruck  ^Hi  HygAd^  (2434)  darf  wunder  nehmen, 
da  er,  obgleich  dieser  kOnig  auch  sonst  im  gedieht  als  Bredels  söhn 
genannt  wird,  doch  wol  noch  auf  ein  andres  sonderverhaltnis  zu 
Beowulf  als  das  seines  lieMingsberm  deutet  höchst  aufMlig  aber 
ist  es,  dass  dieser  angebliche  Bredelsohn  an  dem  morde  seines  äl- 
testen bruders  Herebeald  nicht  den  allergeringsten  anteil  noch 
irgend  welche  Stellung  zu  ihm  nimmt,  betrachtet  man  von  diesea 
gesichtspunct  aus  die  obengenannte  lücke  in  der  Oberiidlerung,  so 
kommt  man  in  der  tat  auf  den  verdacht,  dass  das  088«  Hygdäe 
min  (v.  2434)  im  gegenwartigen  Zusammenhang  unursprünglich 
ist  und  der  Gante  flygelac,  wie  Kogel  (Gesck  d.  deutsch,  litt 
1 1080  vermutet  9  mit  den  anglisdien  flredelsOhnen  anftnglich 
überhaupt  nichts  zu  tun  hatte. 

Auf  jeden  fall  wird  es  nach  diesen  erwagungen  notwendig, 
nicht  mit  ten  Brink  (aao.  s.  141)  und  Müller  (aao.  s.  Lznl)  an 
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V.  2434  die  Hygelacepisode  aDZUSchliefseo,  sondern  nach  tilgung 
des  spater  zor  anknüpfung  zugefOgten  o88e  Bygeläe  min  an 
▼.  2427,  und  die  nähere  beziehung  des  htm  2490  in  einer  lUcke 
onmineUiar  nach  diesem  verse  zu  suchen;  denn  v?.  2428-^2434 
mOssen,  da  sie  Beownlft  dankbarkeit  motivieren,  wie  oben  ge« 
zeigt,  integrierender  bestandteil  der  episode  sein. 

OnterstOtzt  wird  diese  anordnüng  auch  dadurch,  dass  dann 
gerade  die  hinter  der  locke  folgende  partie  (2490—2509),  für 
sich  genommen,  ganz  besonders  gut  dem  parallelen  abschnitt 
2511 — 2537  entsprechen  wurde,  formell,  da  nicht  nur,  wie  oben 
gezeigt,  beide  teile  gleich  auskiangen,  sondern  auch  in  den  ein- 
gangsweddungen  sich  berührten,  falls  man  nur  v.  2425 ff  vor 
2490  stellte,  wodurch  sie  ohnehin  den,  wie  schon  MoUenhoff 
(aao.  s.  147)  hervorhob,  dem  gedanken  nach  eng  verwanten 
w.  2498 ff  naher  rücken,  inhaltlich  aber,  indem  beidemal  eine 
baupttat  des  beiden  Beowulf,  hier  sein  kämpf  mit  Dägbrefn  für 
Hygelac,  dort  sein  streit  gegen  Grendel  für  Hrodgar,  hervor- 
gehoben würde  und  als  legitimation  für  den  bevorstehnden 
kämpf  gölte. 

So  in  den  ursprünglich  für  das  ganze  angenommenen  rahmen 
(s.  232)  noch  weit  passender  eingefügt  stünde  also  diese  Hygelac- 
partie  in  keinem  organischen  Zusammenhang  mit  der  Hredel- 
episode,  bildete  ursprünglich  auch  zu  dieser  nur  eine  Variante 
und  wurde  vielleicht  durch  das  oS6e  in  SviMee  (v.  2495)  ganz 
aufeeriich  angeknüpft. 

Den  umfang  unsrer  episode  aber  dürfen  wir  durch  die 
w.  2428—2489  bestimmen  und  annehmen,  dass  auch  der  in  der 
überlieferten  form  unorganische  schluss  (v.  24720)  den  einheit- 
lichen Charakter  der  partie  wol  zu  verdunkeln,  aber  nicht  zu 
zerstören  vermocht  hat. 

Kaum  stellt  aber  unsre  episode  einen  Jüngern  zusatz  als  die 
Hygeiacvariante  dar,  sie  scheint  mir  vielmehr  zu  jenen  resten 
alterer  epischer  Überlieferung  zu  gehören,  von  denen  ten  Brink 
(Beowulf  s.  1070  ^o  schon  handelt  ihre  einfügung  setzt  das 
bewustsein  von  Beowulfs  tatiger  rolle  noch  sicher  voraus,  und  für 
das  eindringen  Ongen))eows  gibt  die  von  Rydberg  herbeigezogene 
V.  9  der  Hyndloljöl)  —  da  das  YUa  malmr  als  'Valis  Schwert'  keines- 
wegs eine  unwahrschetnlichkeit  birgt  (vgl.  auch  Sievers  Beitr. 
18,  582)  —  einen  immerhin  beherzigenswerten  wink. 
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War.  80  die  ursprOngliche  auffassuDg  Beowulfs  als  Boub  die 
einzige  brücke,  die  von  der  episode  aus  zur  handluog  des  iiede& 
leitete,  so  weist  auch  der  ganze  Charakter  der  vv.  2428 — 2489 
ebenso  gebieterisch  auf  den  gleichen  mythischen  hintergrund. 

Seltsam  in  doppelter  hinsieht  im  zusammenhange  des  ge-^ 
dichts  ist  die  angäbe,  dass  Beowulf  als  siebenjähriger  von  Bredel 
an  kindesstatt  angenommen  sei ,  sowie  dass  .  der  dem  knaben- 
alter  noch  nicht  entwachsene  Herebeald  beim  bogenwettschiefsen 
sein  leben  durch  den  bruder  verloren  habe,  schon  MoUenhoiT 
hat  hervorgehoben,  zu  welchen  chronologischen  Sonderbarkeiten 
es  führt,  wenn  eben  dieser  Beowulf  spater  an  den  Schweden- 
und  Gautenkämpfen  teilgenommen  und  dann  noch  fünfzig  jähre 
spater  einen  drachen  getötet  haben  sollte,  und  wie  wenig  es 
ferner  zu  Herebealds  alter  stimmt,  dass  er  schon  in  seinem  eignen 
haus  hof  hielte  (Beowulf  s.  148  f.  154).  die  Seltsamkeiten 
schwinden  aber  sofort,  wenn  man  mythische  gestalten  in  beiden 
sieht :  man  vergleiche  nur,  was  in  der  Edda  ganz  jungen  gOttern 
wie  dem  dreitägigen  Thorssohn  Magni  oder  gar  dem  rächer 
Baldrs,  dem  einnächtigen  Vali^  für  taten  zugemutet  werden,  sieht 
man  in  dem  Wettspiel,  an  dem  doch  auch  der  pflegebruder 
Beowulf  wol  teilgenommen,  ursprünglich  den  Wettstreit  der 
Dioskuren,  so  sind  jene  scheinbaren  Widersprüche  wol  verständ- 
lich :  denn  gröste  jugend  haftet  diesen  naturgemäfs  mythisch  an. 
und  unwillkürlich  bietet  sich  als  parallele  die  schon  oben  (s.  230) 
erwähnte  wettschwimmfahrt  Beowulfs  mit  Breca.  dort  kehren 
dieselben  motive  wider,  in  grOster  jugend  (mihtwesende  ....  on 
geogoifeore  v.  535 ff)  rüsten  sie  sich  zum  Wettspiel,  diesmal  ein 
schwimmen  :  dies  endet  aber,  als  höht  edstan  am,  bearht  hedcen 
godes  (v.  569  f).  dies  meerabenteuer  lässt  sich  auf  einen  agra- 
rischen gott  gar  nicht  oder  doch  nur  sehr  gezwungen  mit  Kogel 
(aao.  s.  110)  als  spätere  secundäre  Übertragung  deuten  :  woi 
aber  passt  es  auf  das  göttliche  brüderpaar,  dessen  function  als 
seebeschwichtigende  gottheiten  besonders  im  hellenischen  mythus 
hervortritt  (Röscher  Mylh.  lex.  s.  1163).  die  jugendlichen  schwert- 
und  goldpaozerbewaffneten  knaben,die  durch  die  wogen  schwimmen, 
bis  das  licht  im  osten  erscheint,  sind  im  gründe  die  lichten 
Zwillinge,  die  ebenso  das  luftmeer  durcheilen,  bis  die  liebliche 
Ushas   auftaucht    (Hyriantheus   Die   A^^vins   s.  36  ff;    vgl.   auch 
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Sarrazin  Beownlfstudien  s.  650*  die  naineD  des  Debenbuhlers 
Breea  OWogeDbrecher*)  und  seines  volkes^  der  Brondingas 
CSchaumerO  dOrfen  nicht  irren  :  sie  werden  erst  später  für  die 
Situation  oder  Tielmehr  aus  dieser  heraus  erfundep  sein,  entspricht 
aber  das  Wettspiel  an  unsrer  stelle  jenem  Wettschwimmen, 
dann  ist  auch  das  Interesse  Bredels  an  Beowulf  (nä$  ic  htm  tö 
Ufe  läSra  dwikie  beom  in  burgum  ßonne  his  beama  hwylc  v.  2432  f) 
von  gleicher  mythischer  bedeutuog  wie  der  schmerz  um  den  ge- 
töteten liebling  Berebeald,  und  in  dem  greisen  kOnige  kann  sich 
nur  der  alte  himmeis-  oder  tagesgott  selbst  bergen.  .  selbst  sein 
tod  hat  wol  noch  in  der  Vorstellung  des  nach  dem  abendzwie-, 
licht  sterbenden  tages  mythische  grundlage. 

Können  wir  nunmehr  in  Herebealds  besitz  einer  bürg  nichts 
aufTallendes  mehr  flnden,  so  dass  schon  ein  wichtiges  sachliches  kri- 
terium  fQr  die  von  Möller  behauptete  unechtheit  der  vv.2444 — 2462* 
(s.  113)  wegföllt,  so  tritt  auch  in  der  Schilderung  des  beiden 
selbst  und  seines  heimes  noch  weitere  alte  Vorstellung  uns  ent- 
gegen, und  zwar  eben  in  jener  beanstandeten  partie,  auf  deren 
höchst  originelle  darstellungsart  übrigens  schon  Heiozel  (Stil  d» 
altgerm.  poesie  s.  11)  aufmerksam  gemacht  hat. 

Vv.  2455  ff  heirst  es  :  *Es  siebt  der  bekümmerte  in  seines 
Sohnes  behausung  wüst  den  weinsaal  ...  der  reiter  schlummert, 
der  held,  im  hügel  . .  .  dort  ist  nicht  harfen^lang,  wie  er  zuvor 
da  war  . .  .  ihm  deuchte  alles  zu  weit,  wphnstalt  und  Auren'« 
an  einen  geraumigen  palast  mit  gehöft  also  ist  gedacht,  drin 
frohe  lust  einst  waltete,  mau  denkt  an  die  halle  Heorot  zurück, 
die  ursprünglich  mit  dem  gott  ebensowenig  wie  der  hofhalt  des 
flredelsohnes  zu  tun  gehabt  haben  mag,  deren  Charakteristik  aber 
in  gegenwartiger  Überlieferung  sich,  wie  Sarrazin  mit  recht 
hervorhebt,  aufs  engste  mit  der  Schilderung  von  Baldrs  palast  in 
den  Grimnismal  berührt :  denn  auch  wer  in  den  wprten  lixte  $e 
kdma  ofer  landa  fela  (v.  311)  die  von  Sarrazin  vermutete  para- 
pbrase  für  BreiliabUk  oder  nach  unsrer  auffassung  vielmehr  für 
einen  ähnlichen  dem  zweiten  Dioskuren  Bous  eignenden  licbtpalast 
nicht  findet,  wird  doch  den  auffälligen  gleichklang  von  1018  und 
Grimn.  12,  insbesondere  das  fäcenäafas  neben  feikfutafi  kaum 
fQr  Zufall  erklären  können  (Anglia  }9,  373).  so  hat  auch  hier 
Herebealds  palast  in  dem  eddischen  'Breidablik'  oder  in  dem 
'Glitni'  des  Baldrabkömmlings  Forseti,   der  dem   dioskurischen 
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weseD  des  goUes  entsprecbend  auf  goldsMulen  roht,  sein  gegen^- 
stock  (GrimD.  14).  auch  dass  der  jugbodliche  Herebeald  schiecfat- 
weg  *der  reifer^  genannt  tfird,  gewiniit  nun  tiefere  mythische  be- 
grUndnng;  denn  als  reiter  wird  ja  auch  Baldr  Lokas.  28  auf- 
geführt, und  ebenso  erscheint  er  im  Merseburger  sprach,  weno 
aber  im  norden  spater  Frey  als  der  beste  der  reiter  figuriert,  so 
konnte  dies,  wie  Rydberg  mit  recht  hervorhebt  (aao.  it  213),  erst 
geschehen  nach  Baldrs  tode.  dieser  mg  wurde  vielleicht  erst 
spater  ebenso  wie  der  besitz  des  ringes  Draupni  auf  den  in-^ 
gvaonischen  gott  Übertragen,  ist  doch  das  rossebändigen  uraltes 
erbteil  der  Dioskuren  und  haftet  nicht  nur,  wie  schon  der  in^ 
dische  name  Afvinäu  lehrt,  fest  in  ihrem  wesen,  sondern  war, 
wofür  auch  der  Kaatwg  Innodafiog  der  griechischen  sage  zeugt, 
gerade  dem  ersten  der  brOder  eigentümlich. 

Nach  alledem  haben  wir  in  der  verödeten  halle  des  toten 
Herebeald  im  wesentlichen  die  nSmliche  Vorstellung,  nur  negativ 
gewant,  wie  in  dem  bilde,  das  Vegtamskvida  6f  von  der  zukuofts- 
wohnsttftte  des  gottes  entwirft  der  hügel,  in  dem  der  tote 
schlummert  (v.  2475),  ist,  wie  die  verwante  Situation  Helgakv. 
Hundb.  II  40 ff  zeigt,  das  reich  der  Hei.  Und  sicher  auch  der, 
aus  dem  Odin  die  Vala  emporzaubert,  er  siebt  ja  ^bänke  mit 
ringen  bestreut  und  glänzende  dielen  mit  golde  geschmückt*, 
entsprechend  dem  wtnsde  (v.  2456)  wird  auch  dort  dem  Baldr 
^der  met  gebraut',  aber  das  gomen  in  geardum  (v.  2459),  dem 
Baldr  wie  dem  Bons  eigentümlich  (s.  237),  ist  dahin. 

Haben  wir  so  die  breite  detailmalerei  in  Hredels  klage  schon 
mythisch  berechtigt  gefunden,  so  wird  auch  das  sentimentale  in 
ihr  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  rolle  die  klage  um  Baldrs  tod  in  allen  Versionen  der 
sage  spielt  schon  in  der  Vötuspa  und  dem  gedieht  von  Ivar 
Vidfadmes  tod  klagen  alle  gütter  um  den  ermordeten  :  an  Friggs 
schmerz  wurde  auch  schon  Detter  an  onsrer  stelle  erinnert  aber 
der  anteil  dieser  güttin  ist  secundSrer  natur  (Zs.  41,  331).  so« 
weit  wir  die  quellen  verfolgen  können,  ist  Odins  interesse  an  dea 
Vorgängen  bei  BaMrs  ermordung  ursprünglicher,  und  das  ergibt 
steh  ja  atfch  schon  aus  reinmythischen  erwägungen.  bei  dem 
mütterlichen  Charakter,  den  Friggs  klage  um  Baldr  trägt,  wird 
man  an  einen  nachklang  ihrer  einstigen  buhtschaft  mit  dem 
Zeussohn  schwerlich  denken  wollen  :  erst,  als  sie,  die  sonnen- 
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gottiot  durch  eigentainliche  verachiebang  zor  mutter  des  tfltestea 
DioskoreD  an  it«lle  der  nacht  wurde  (Mollenhoff  Za.  30,  224), 
tritt  ihre  klage  in  den  tordergruad.  dagegen  haftet  das  rührende 
Dotiv  der  klage  des  alten  himmelsgottea,  an  dessen  stelle  Odin 
getreten,  tief  fan  mythus  und  kehrt  hier  in  dem  schmerse  des 
gamol  etorl  -^  man  denkt  bei  dem  ausdruck  unwillktlrlich  an 
Ifanlicbe  bezeichnungen  Odins  in  der  Edda— in  schönster  lyrischer 
ausfOhrung  wider. 

So  rttcki  diese  wunderbare  elegie  auch  an  bedeutung  eher 
neben  verwante  der  altern  lyrik  wie  Deors  klagen,  die  auf  den 
wunderbaren  schmied  und  den  grorsen  GotenkOnig  exemplificieren, 
als  neben  jene  allgemein  und  phrasenhaft  gehaltenen  sentimen« 
talitflten,  mit  denen  man  sie  bisher  verglichen  hat.  wie  vortrefiF* 
lieh  ist  die  verzweifelte  Stimmung  geschildert.  *jeden  morgen 
denkt  er  an  des  sohnes  tod  • . .  keinen  andern  darf  als  ersatz 
er  hoffen  ...  an  dem  mOrder  darf  er  keine  räche  nehmen  (wie 
er  es  mfiste)  ...  er  darf  ihn  nicht  töten  (weil  er  sein  söhn  ist). 
...  er  kann  ihn  aber  doch  nicht  lieben  (wie  er  als  vater  möchte)', 
wie  matt  und  eintönig,  unklar  und  sinnlos  dagegen,  immer  das- 
sdbe  thema  variierend,  zb.  die  rede  des  verlassenen  alten 
(w.  2247  ff). 

Wie  sehr  das  klagenotiv  im  mythus  wurzelt  und  erst  durch 
seine  Obertragung  auf  die  Hredelepisode  dieser  den  eigentümUch 
ergreifenden  Charakter  aufgedruckt  hat,  zeigt  auch  ein  vergleich 
mit  der  von  Mollenhoff  (Beowulf  s.  17)  als  parallele  betonten  er* 
zaUung  Pidrekss.  c.  231  f.  die  verwantschaft  mit  unsrer  stelle 
springt  in  die  äugen,  auch  dort  ein  vater  mit  drei  söhnen,  auch 
dort  ein  weltkampf,  diesmal  mit  Schwertern,  auch  dort  tölung 
des  akern  bruders  durch  den  jOngern.  auch  dort  wehruf  des 
Vaters :  4k  hefi  nu  tynt  tveim  sanum  mumm,  aber  wie  viel  roher 
ist  die  aosfiQhruag  im  einzelnen,  der  jttngsie  schuldige  bruder 
entflieht,  der  vater  macht  Herbort,  den  ältesten,  am  morde  un- 
beteiligten bruder,  der  am  wettkampf  ebenfalls  teilgenommen  hat, 
fitr  aües  Unheil  verantwortlich  und  zwar  mit  recht  bequemer  und 
banrier  motiviemng  :  ^fsiu  ^Uti  t;aidr  ßü  einm  $aman,  fyrir  ptoi 
9t  pü  eri  ylivar  dztr  ok  skyUUr  hebst  hafa  pdm  rdSiü  .  . .  ok 
aldrigi  Mr8r  ßü  iugmtdi  mahr  süian  (c.232).  und  dann  entweicht 
a«cb  der  älteste  bruder  dem  zorn  des  vaters. 

Inwieweit  dieser  beriebt  den  eigentlichen  kern  jenes  denk« 
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würdigen  bisiorischen  ereignisses  im  aDglischen  kOnigsh^use,  der 
unserer  episode  zu  gründe  ligt,  noch  widerspiegelt,  ist  selbstverr 
standlich  kaum  mehr  zu  sagen  :  nur  spricht  die  ähnlichkieit  in 
den  grundlinien  und  der  einheitliche  stil  der  darstellung  in  der 
tidrekssaga  eher  für  eine  einheitlich  übernommene  erzSblung,  als 
für  spatere  Umbildung  und  ausschmOckung.  nirgend  dber  i^  dort 
von  einem  starken  seelischen  conflict  die  rede»  wie  er  in  unsrer 
episode  so  ergreifend  zu  tage  tritt,  erst  die  anknöpfung  an  den 
Baldrmythus  hat  diesem  in  der  l^idrekssaga  wol  noch  ziemlich 
getreu  bewahrten  historischen  rohstoff  jenen  eigenartig  dichter 
rischen  zauber  eingebaucht,  der  sich  in  wQrksamer  accentuierung 
der  seelischen  vorgange  kundgibt :  ^des  zehrenden  kummers  und 
der  gebieterisch  geforderten  räche'. 

Denn  auch  dies  letzte  alte  motiv  der  Baldrsage —  wie  wir 
oben  (s.  233)  sahen,  die  einzig  mögliche  innere  motivierung  der 
episode  im  Zusammenhang  des  gedichts  —  fehlt  in  ihc  keineswegs, 
wenn  es  auch  durch  die  einflechtung  des  kampfes  von  Gauten 
und  Schweden  verdunkelt  wurde. 

Wol  konnte  9  ja  muste  der  dichter .  2442  f  von  Herebeald 
sagen  :  seeolde  hva^e  swä  ßedh  aSding  unwreeem  eaUres  linmm; 
denn  die  räche  erfolgt  nicht  sofort;  sie  lasst  erst  den  betagten 
Hredel  ins  grab  sinken,  ehe  sie  vollzogen  wird,  und  sie  wird 
auch,  wenigstens  im  gegenwartigen  zusammenhange  der  episode, 
nicht  von  dem  dazu  befugten  Beowulf  —  da  Hygelac,  wie  wir 
oben  sahen,  unursprüoglich  ist—,  sondern  von  dem  persOnlicb  und 
innerlich  daran  unbeteiligten  Ongen|>eow  vollzogen.  ßiBt  wM 
feohUds  gefeoht,  fyrenwn  getyngad  heifst  es  aber  2441  von 
Hadcyns  tat,  zum  besten  beweis,  dass  sie  auch  einmal  im  jetzigen 
Zusammenhang  vom  nacbstbeteiligten  gefordert  wurde,  und  so 
schimmert  das  kategorische  gebot  der  sQhne  weiterhin  .Qberall 
durch  die  zustandige  stelle  hindurch,  die  allgemeine  ausfuhrung: 
'so  ist  es  gramvoll  einem  greisen  manne,  wenn  er.  erleben 
muss,  dass  sein  geliebter  söhn  jung  am  galgen  reitet;  dann  er- 
giefst  er  sich  in  klagen,  erhebt  gesang  voll  trauer,  wenn  sein 
söhn  so  hangt  dem  raben  zur  freude  und  er  ihm  rettung  kann, 
ah  und  hochbetagt,  nicht  verschaffen'  —  kann  doch  nur  aof  die 
an  Hadcyn  zu  vollziehende  räche  gehn  und  mit  dem  folgenden 
zusammengenommen  nur  den  doppelschmerz  des  vaters  schildern 
wollen,  der  den  tod  des  mOrders  nicht  hindern  darf,. auch  wenn 
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er  sein  ganzes  geschlechi  verlöre ,  der  aber,  wenn  jener  leben 
bleibt,  immer  die  pfiichl  der  racbe  empfindet  und  der  in  diesem 
unlösbarsten  aller  conflicte  zu  gründe  geht,  wird  hier  aber  an- 
gedeutet, dass  Hadcyn  'die  mit  wergeld  nicht  zu  sühnende  tat, 
den  sQndhaften  frevel'  (v.  2441)  mit  dem  tode  am  galgen  aU 
speise  der  raben  hatte  borsen  mOssen,  so  klingt  dies  auch  in  der 
tehilderung  der  kämpfe  mit  Ongen))eow  noch  deutlich  nach :  es 
ist  nämlich  sicher  kein  zufalt,  dass  Hadcyn  bei  den  fehden  um 
Hnfna  hwrh  (die  rabenburg)  —  wie  Bugge  (Beitr.  12,  11)  mit 
redit  för  das  hsl.  Brtomabtorh  vermutet  — den  töllichen  streich 
empfingt,  und  dieselben  mythischen  erinnerungen  finden  sich  — 
seltsam  genug  — in  jenem  spatern  bericht  der  kämpfe  Hadcyns 
und  Ongen|)eow8^  der,  wie  wir-  oben  zeigten  (s*  234),  unsre  epi- 
sode  bereit»  voraussetzt  (w.  2924  fr)*  noch  bezeichnender  heifst 
hier  der  ort,  wo  Hadcyn  fallt,  vielleicht  mit  unwillkOrlicher 
anigmatik,>rabenholz'  [Hrefhaumdu  2925,  Hrefnesholt  2935).  dass 
es  sidi  bei  diesen  bezeichnungen  nicht,  wie  Sarrazin  (Beowulf- 
studien  s.  310  meint,  um  bestimmte  geographische  orte  handelt, 
sondern  dass  sie  ebenso  wie  Eama  na$  (3031)  und  Hrones  fUBs 
(2805.  3136)  und  soviele  verwante  benennungen  in  der  Edda  nur 
ab'  allgemeine  mythische  fictionen  zu  fassen  sind,  hat  schon 
Bugge  mit  recht  hervorgehoben,  so  blickt  das  alte  motiv  also 
selbst  noch  durch  die  jfingsten  Weiterbildungen  der  episode  deut- 
lich hindurch« 

Der. ganze  xharakter  nnsers  abschnittes  setzt,  wie  wir  sahen, 
dne  altere  und  unsern  ältesten  nordischen  quellen  mindestens 
ebenbflrtige  form  des  Baldrmythus  voraus,  nicht  nur  erinnerte 
die  Schilderung  Herebealds  und  seiner  bürg  an  den  Baldr  der 
dtem  eddischen  gediehte,  auch  in  der  starken  accentuierung  des 
klage-  und  rachemotivs  sind  gerade  charakteristisch  alte 
mythenzfige  Oberliefert.  in  eine  noch  altere  form  des  Dioskuren- 
mythus  aber  schien  uns  das  Wettspiel  der  bruder  einblick  zu 
gestatten  (s.  2360  •  d>^  ^^  die  parallele  Brecaepisode  legt  uns 
die  frage  nahe,  ob  noch  weitere  spuren  des  Baldrmythus  sich  im 
Beowulf  finden. 

IV 

Durch  aufiallendere  namensidentitat  als  die  bisher  be- 
sprochnen  scheint  hier  zunächst  der  an  zwei  stellen  des  gedichts 
q>i8odenhaft  erwähnte  Heremod  (vv.  898 — 913  und  1709 — 1722) 
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auf  den  mytbui  des  lichten  gottes  zurückzuweisen «  obwol  er 
weder  zur  Hredel-  noch  zur  Brecaepisode  noch  sonsl  irgendwie 
zu  Beowulf  in  beziehung  sieht. 

Aber  es  erheben  sich  wegen  des  secundttren  Charakters  so* 
wol  des  nordischen  gottes  wie  des  angeblich  dänischen  kOniga 
ernsthafte  bedenken  gegen  einen  nähern  Zusammenhang. 

Dass  Hermod  in  seiner  function  als  Unterhändler  der  gOtter 
bei  der  Hei  nicht  tief  im  mythus  wurzelt,  wenngleich  sein  ritt 
in  die  unterweit  schon  in  liedern  ?or  Snorri  vorausgesetzt  wird, 
ist  längst  beobachtet,  oberall  tritt  Hermod  im  engsten  Verhältnis 
zu  Odin  auf  :  er  fohrt  bei  diesem  die  gefallenen  beiden  in  Vat- 
hoU  ein,  ihm  hat  der  gOttervater  selbst  brOnne  und  heim  ge- 
schenkt (Hakonarm.  14.  Hyndl.  2).  und  so  ist  sicher  auch  nicht 
nur  sein  ritt  auf  dem  Odinsrosse,  wie  ihn  die  Gylfaginning 
schildert,  dem  des  höchsten  gottes  zur  Vala  nachgebildet,  sondero 
er  ist  überhaupt  nur  als  hypostase  Odins  aufzufassen,  da  sieb 
auch  sein  name  mit  sinnverwanten  beinamen  Odins  wie  Bert$ü 
(Grimn.  47)  eng  berührt  (Zs.  41,  333).  als  typus  kriegerischea 
mutes  verherlicht  ihn  daher  das  lied  von  Iver  Vidfodmes  tod 
(Cpb.  I  124).  und  als  gleiche  mythische  Charakterfigur  ist  auch 
der  angelsächsische  Heremod  zu  fassen,  der  *<-  weder  in  der 
reihe  dänischer  kOnige  jemals  heimisch,  noch  einem  grObero 
alten  mythencomplex  angehörend  -^  vielmehr  als  dichterische 
personificalion  kriegerischsten  mutes  bei  den  Angeln  seine  popu* 
läre  Stellung  errang  (MüUenboff  Beowulf  s.  50  f.  Kogel  Litteratur- 
gesch.  I  167  0- 

Noch  weniger  deutet  aber  die  beiderseitige  Charakteristik  auf 
eine  wesensgleichheit  von  Heremod  und  Hermod.  wird  auch  im 
Beowulf  Heremod  als  vortrefflicher  heid  geschildert,  so  ligt  doch 
der  nachdruck  immer  anf  seinem  harten  gemflt,  auf  seinen  grau- 
samen taten,  auf  seiner  kläglichen  Verlassenheit  infolge  sttoer 
greuel.  auch  wenn  man  mit  MüUenhoff  diesen  auffälligen  swie* 
spalt  seiner  natur  aus  dem  namen  herleitet,  so  fehlt  doch  im 
norden  für  die  Schattenseiten  in  Heremods  Charakter  jedes  ana* 
logen,  der  versuch  Möllers  aber,  diese  fehler  des  anglisehen 
beiden  auf  ungünstige  benrteilung  vom  gegnerischen  standpunct 
zurückzuführen,  wird  niemand  überzeugt  haben :  denn  nur  durch 
willkürliche  athetesen  gewinnt  er  in  der  ersten  episode  ein  itm 
Heremod  angeblich  sympathisches  lied.    im  gegenteil   seheinen 
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gerade  die  den  Bereiood  preisenden  worte  (898  0)  :  $€  wm$ 
wr$cuM  wtd$  mSro$i  of$r  werßeöde  mlgmira  hM  tUmd&imm, 
he  pwi  Sr  anpäh  surk  verdächtig  und  konrnien  hOcbst  wahrscbein- 
lieh,  da  man  heremödes  (v.901)  besser  als  appeliativun)  fasst,  dem 
Sigmund  zu  (Heinzel  Anz.  3^  326).  in  diesem  falle  föllt  aber  auch 
der  letzte  anhält  einer  wesepsgleichheit  beider  gestalten. 

Dagegen  ist  sicher  ein  dioskurischer  zug  erhalten  in  der 
enählung  von  Beowulfs  kühner  schwimmfahrt  nach  dem  unglQck-* 
liehen  Friesenauge.  wenn  hier  von  ihm  berichtet  wird  (vv.  23610), 
dass  er,  als  er  ans  land  gestiegen,  dreifsig  erbeutete  rUstuogen 
im  arme  gehabt  habe,  so  ist  dieses  kunstscbwimmen  mit  hinder-* 
nissen  gewis  weder  dem  agrarischen  gotte  noch  dem  Gauten- 
kOnige  ursprünglich  eigen,  es  deutet  in  Verbindung  mit  der 
sonst  im  gedieht  nirgend  bestätigten  angäbe,  dass  Beowulf  die 
sUrke  von  dreiHsig  mSnnern  gehabt  habe  (v.379f),  uad  dem  be- 
riebt der  von  Bugge  mit  recht  als  parallele  zur  Brecaepisode 
herbeigezogenen  nordischen  sagenüberlieferung  (Beitr.  12,  51  ff), 
wonach  dreifsig  mann  an  dem  Wettschwimmen  sich  beteiligt 
hatten,  auch  auf  den  alten  dioskurischen  wettlauf  mit  sämtlichen 
gotlern  zurück  (Myriantheus  aao.  s.  40).  aber  ebenso  sicher  ist 
dieser  zug  dem  alten  Hygelacliede,  das  Möller  (aao.  s.  109)  mit 
grofsem  scharisinn  zu  reconstruieren  versucht  hat,  einst  ebenso- 
wenig eigen  gewesen,  wie  jene  oben  (s.  237)  erwähnten  attribute 
der  halle  Heorot  :  denn  gerade  die  andre  und  wichtigere  my- 
thische tat,  die  von  Beowulf  auf  dem  Friesenzuge  berichtet  wird, 
die  tötung  des  Daghrefn  mit  blofser  foust,  ist  ganz  im  stil  der 
Grendelkämpfe  und  atmet  durchaus  ingväonisehen  Charakter, 
nach  einfügung  der  Breca-  und  Hredelepisode  mögen  Jene  dies* 
kurischen  züge  ebenso  in  das  gedieht  übergewuehert  sein,  wie 
umgekehrt  aus  dem  Grendehnythus  in  die  Brecapartie  die  schon 
vein  der  höhern  kritik  ausgeschiedenen,  hier  durchaus  unorganischen 
kämpfe  mit  den  meerungetümen  eindrangen  (vv.  550*^577. 
MüUeahoff  aao.  s.  117). 

Derartige  anorganische  Übertragungen  mögen  im  einzelnen 
noch  öfter  stattgefunden  haben,  besonders  im  zweiten  teil  des 
gedicbtes,  der,  wie  Sarrazin  mit  recht  hervorhebt,  in  der  ganzen 
anläge  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  der  in  der  Ortnitsage  he^ 
wahrten  form  des  Dioskurenmythus  verrät  (Anglia  19,  377). 

VieUeieht  darf  man  hier  in  dem  seh  Wertkampf  Beowulfs  -*^ 
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im  gegensatz  xu  dem  schwert  losen  iireodel-  und  Friesen^ 
kämpfe  -^  dioskurischen  einfluss  sebeo,  ^nd  noch  mehr  drangen 
die  von  Müllenboff  (aao.  s.  139f)  aufgedeckten  widersprOcbe  bef 
der  motivierung  des  drachenkampfes,  die  mir  weder  durcb  Hom- 
burgs (aao.  8.392)  noch  durcb  Ronnings  (aao.  8.19)  noch  durch 
Jellineks  «(Zs.  35,  2750  ausfobrungen  gehoben  scheinen,  auf  dief 
annähme  einer  mischung  mythischer  motive  :  in  dem  seinem  be- 
drohten Volke  helfenden  beiden  steckt  der  agrarische  gott;  der 
ruhmbegierige,  am  erbeuteten  goldhort  sich  weidende  fOrst  aber 
konnte  dioskurischen  einfluss  verraten,  aber  selbst  in  diesem 
falle  könnte  höchstens  eine  nachträgliche  Obertragung  stattgefun- 
den haben,  da  der  dracbenkampf  als  notwendiges  gegenstück  zu 
den  Grendelkampfen  fest  im  Freysmylhus  wurzelt. 

Nirgend,  wie  wir  sahen,  aufser  in  der  Rrecapartie  finden 
sich  im  gedieht  organische,  unsrer  Hredelepisode  verwante  ansatze 
der  Raldrsage,  die  uns  veranlassen  könnten,  an  HüllenhofTs  geist- 
voller reconstruction  des  Sceaf-Beawa-mythus  zu  zweifeln,  welche 
ja  auch  neuerdings  in  Kogel  (Zs.  37,  2741!)  einen  so  feinsinnigen 
Interpreten  und  noch  jOngst  in  Henning  (Zs;  41,  1560)  gegenüber 
der  Moiier-Sieversschen  ansieht  einen  so  vortrefflichen  Verteidiger 
gefunden  hat. 

Es  lohnt  nun  aber,  auf  die  aus  dem  prachtvollen  total- 
gemalde,  wie  es  Möllenboff  von  dem  mytbus  entwirft  (aao.  s.  9), 
endgiitig  auszuscheidende  Brecaepisode  noch  einen  zusammen- 
fassenden blick  zu  werfen. 

Dass  si^  einmal  in  einem  oder  mehreren  selbständigen  lie- 
dern  besungen  wurde,  dafür  spricht  aufser  dem  Zeugnis  des  Wid^ 
sid  (KögelilQ9)  die  oben  erwähnte  islandische  Variante  der  epi- 
sode,  die  sicher  auf  eine  gleiche  vorläge  wie  die  Beowulfpartie 
zurückgeht  (Bugge  Beitr.  12, 51  ff),  gerade  wo  sie  abweicht  aber 
hat  diese  jüngere  quelle  mehrfach  altere  Züge  besser  gewahrt  als 
das  anglische  epos.  nicht  nur  steht  sie  in  der  nichtkenntnis  der 
kämpfe  ihres  beiden  Egil  mit  seeungeheuern  dem  altern  Breca- 
liede  entschieden  naher  als  der  Beowulf,  auch  die  oben  be- 
sprochene dreifsigmannerschwimmfahrt  geht  auf  älteste  my- 
thische Vorstellung  zurück  (s.  243),  und  besser  als  die  angaben 
von  einem  mehrtägigen  schwimmen  (Beow.  517.  545)  spiegelt  der 
beriebt  der  sage,  dass  das  sieghafte  Wettspiel  Egils  einen  tag  und 
eine  nacht  gewahrt  habe,  den  alten  nacht-  und  tagesmythus  wider. 


Digitized  by 


Google 


DIE  DIOSRUfiEN  IM  BEOWULF  245 

Die  mdgiicbkeit  etner  scheinbar  organischen  einflecbtung  des 
Brecaliedes  in  den  ersten  teil  des  epos  —  äurserlich  durch  das 
motiv  von  Hunferds  eifersucht,  innerlich,  da  sich  BeowulT  hier 
darch  keine  andern  taten  fOr  deo  bevorstehnden  kämpf  legi* 
timiert  -r-  hat  diese  schöne  episode,  der  auch  ten  Drink  (aac 
s.  2420)  ein  höheres  alter  zuschreibt,  vor  jener  Verdunklung  be^ 
wahrt,  der  der  schiuss  der  Hredelepisode  anheimfiel,  ward  dort 
der  anklang  des  historischen  namens  Ongenpeow  an  einen  bei- 
Damen  des  Beawa-Bous  —  man  denke  nur  an  Vol.  cod.  Reg.  51^-^ 
der  anläse,  dass  Beownlf  seine  durch  den  mytbus  geforderte  tat 
an  den  schwedischen  kOnig  verlor  (vgl.  Rydberg  aao.  ii  348),  so 
ist  hier  der  alte  Charakter  des  liedes,  da  die  unorganischen 
meereskUmpfe  (s.  243)  ganz  äufserlich  eingefügt  sind,  noch  getreu 
gewahrt. 

Beide  Daldrepisoden  aber  hat  vor  allem  der  gleichklang  in 
dem  namen  des  Jüngern  Dioskuren  mit .  dem  des  ingvsionischen 
beros  so  eng  in  das  gedieht  verflochten  :  heidemal  aus  der  alten 
Wurzel  hhü  quellend  rOckte  er  die  beiden  gottheiten  in  ihrer 
segenbringenden  tätigkeit  auch  begrififlich  näher  und  erklärt  sehr 
wol  die  doppelübertragung  auf  den  gautischen  kOnig. 

V 

Haben  wir  so  den  umfang  dioskunschen  einflusses  im  Beo« 
wulf  auf  die  Breca-  und  Hredelepisode  beschränkt,  in  jenen  aber 
schon  bei  flüchtiger  betracbtung  altes  sagengut  erkennen  müssen 
(s.  235.  241.  2430  t  so  erscheint  die  ursprünglichkeit  des  gOtt^ 
liehen  brüderpaares  Baldr  und  Beawa  bei  den  Angeln  an  sich  wahr- 
scheinlich, sie  findet  aber  auch  in  andern  erwSgungen  und 
parallelen  ihre  bestätigung,  während  eine  einwürkung  fremder 
sagen,  sei  es  isländisch -norwegischen  oder  dänischen  oder  gaiH 
tischen  Ursprungs,  für  keine  der  beiden  episoden  zu  erweisen  Ist. 
Dass  der  bericht  der  oben  erwähnten  Egilssaga  ok  Äsmundar 
auf  die  nämliche  vorläge  zurückgeht,  wie  die  Schilderung  des 
Beowulf,  hat  Bugge  unzweifelhaft  dargetan,  auch  dass  Nord- 
england für  die  isländische  sage  den  anknüpfuogspunct  geboten  hat 
und  aus  dänischer  vermitthing  dort  vielleicht  die  uns  nicht  mehr 
verständliche.  Übertragung  der  taten  Beowulfs  auf  den  Egil  der 
saga  sich  erklärt,  mag  zugestanden  werden,  aber  unerfindlich 
Ueibl,  weshalb  die  gemeinsame  alte  vorläge  nicht  eios  jener  eng* 
tischen  lieder  gewesen  sein  soll,  die  von  dem  auch  im  WidsM 
Z,  F.  D.  A.  XLH.     N.  F.  XXX.  17 
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unter  den  sagenberOhmlesten  kOnigen  aufgeftlhrten  Brondingen- 
berscher  Breoca  umgiengen. 

Ebensowenig  iflssi  sich  aber  fQr  die  Hredelepisode  nordischer 
einfluss  nachweisen«  wo  ja  ohnehin  eine  Ähnliche  Variante  wie 
für  die  Brecapartie  in  isländischen  sOgur  nicht  ?orligt :  denn  die 
von  Detter  (Beitr.  18,82 — 86. 19«  501)  herbeigezogene,  in  mehreren 
▼ersinnen  überlieferte  sage  von  den  brüdern  Alrik  und  Eirik 
kann  als  solche  nicht  gelten,  nicht  nur  sind  die  angeblichen 
Ähnlichkeiten  recht  allgemeiner  natur  und  die  hauptttberein- 
stimmung,  dass  nflmiich  nur  der  eine  der  brOder  den  andern 
tötet  und  darauf  kOnig  wird,  ist  durch  einseitige  bevonugung 
gerade  der  jQngsten  quelle  gewonnen  —  denn  bei  l^iodolf  heifst 
es  Tnglingatal  18  :  ok  hnakkmars  me6  h^fuSfMum  Dags  frimdr 
of  drepa$k  kvdHu  — ,  sondern  auch  die  behauptete  identitftt  des 
Hugleik  mit  dem  anglischen  Hygelac  ist  zum  mindesten  sehr 
zweifelhaft  (Hüllenhoff  aao.  s.  18)«  kann  aber  auf  jeden  fall«  da 
der  GautenkOnig  im  zusammenhange  der  Hredelpartie  sicher  un- 
organisch ist  (s.  234)«  nichts  für  die  verwantschaft  beider  sagen- 
episoden  beweisen,  ja  es  ist  überhaupt  fraglich«  ob  der  6ine« 
allerdings  sehr  charakteristische  zug  des  rossebändigens  genügt« 
um  den  dioskurischen  Charakter  der  Alrik -Eirik -sage  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Und  so  setzen  auch  die  früher  (s.  237. 239)  hervorgehobenen 
auHälligen  sprachlichen  gleichklänge  keineswegs  norwegisch- 
isländischen Ursprung  voraus,  fand  hier«  was  aber  durchaus  nicht 
notwendig,  entlehnung  statt«  so  ist  sie  eher  auf  nordischer  seile 
zu  suchen,  falls  man  nicht  gemeinsamen  Ursprung  annimmt«  was 
nicht  nur  die  oben  (s.  239  0  erwähnte  niedersächsische  Variante 
zur  Hredelepisode  nahelegt«  sondern  wofür  wir  auch  in  der  trai- 
dition  der  Wielandsage  eine  so  gute  parallele  haben  (Zs.  33«  37). 

Aber  auch  der  beweis  dänischen  einflusses  auf  den  Dioskuren- 
mytbus  des  Beowulf  scheint  mir  in  keiner  weise  erbracht.  ge<- 
wis  sprechen  gewichtige  indicien  dafür«  dass  die  Baldrsage  ge- 
rade in  Dänemark  ganz  besonders  heimisch  war«  gewis  war  ferner 
bei  der  nachbarschaft  und  der  nahen  berührung  beider  Völker 
hier  eine  Übertragung  am  leichtesten  möglich  :  aber  die  von 
Rydberg  (aao.  n  348  0  beobachteten  Übereinstimmungen  hinsicht- 
lich des  zweiten  Dioskuren  bei  Saxo  sind  doch  nicht  so  eclatanter 
natur«  dass  sie  eine  entlehnung  aus  dem  dänischen  rechtfertigten. 
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Die  nameDsidentiUt  Bous-Beawa  gegenüber  dem  Vau  aller 
Dordischeo  quellen  ist  auffallend,  indes,  wenn  Sievers  etymologie 
von  Vali  das  richtige  trifft  (Beitr.  18,  583),  doch  ohne  not  zu 
erklären,  wie  Rydberg  aus  der  dürftigen  notiz  bei  Saxo  :  cuitU 
corpus  magnifieo  funeris  apparatu  Rutmus  tumulavü  exerätus 
eine  ähnlicbkeit  mit  der  prachtvollen  bestaltungsscene  des  Beowulf 
herleiten  will,  da  es  hier  doch  gerade  auf  einzelbeiten  an-« 
kommt,  bleibt  mir  unverständlich,  und  ebensowenig  charakte- 
ristisch ist,,  dass  Beowulf  wie  Bons  einen  nach  ihnen  be- 
nannten grabhügel  erhalten,  was  vielen  germanischen  heldea 
passiert  sein  wird. 

Oberdies  ist  Saxos  ganze  darstellung  gerade  hier  wenig 
durchsichtig  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  er  wOrklich  auf  dä- 
nischer localsage  fufst;  vielleicht  hat  er  aus  dieser  nichts  weiter 
geschöpft  als  die  angäbe,  'dass  im  Bousbügel  kOnig  Bous  be- 
stattet war',  und  alles  übrige  beruht  auf  combinationen  (Axel 
Olrik  Sakses  oldhistorie  s.  43). 

Am  seltsamsten  aber  muss  die  Zuversicht  berühren,  mit  der 
Sarrazin  auch  neuerdings  wider  für  den  gautischen  Ursprung  des 
Baldrmythus  im  Beowulf  eintritt  (Anglia  19, 375) :  ist  doch  diese 
frage,  so  lange  nicht  eine  feste  entscheidung  über  die  heimat 
des  Gautenvolkes  getroff'en  ist  —  und  trotz  allem  auf  beiden 
Seiten  von  bedeutenden  gelehrten  aufgewanten  Scharfsinn  ist  dies 
problem  noch  völlig  ungelöst  — ,  überhaupt  kaum  discutierbar. 
jedesfalls  ist  die  berufung  auf  Mogk  (Grundr.  i  1062.  1065)  von 
Sarrazins  standpunct  aus  einigermafsen  befremdend,  da  dieser,  wie 
der  nähere  Zusammenhang  zeigt,  seine  Vermutung  auf  jütländische 
Ortsnamen  gründet,  während  &  doch  für  Südschweden  als  die 
heimat  des  Gautenvolkes  eintritt. 

Aber 'auch  im  fall  letzteres  als  richtig  erwiesen  wäre,  sind 
die  von  Sarrazin  dort  gefundenen  geographischen  anknüpfungs- 
puncte  sehr  zweifelhaft  :  'Earnanäs'  und  'Hrefnesholt'  geboren 
vielmehr,  wie  .schon  oben  bemerkt,  zum  uralten  apparat  für  die 
Situation  flngierter  poetischer  bezeichnungen  (s.  241). 

Auch  die  notwendigkeit ,  das  Wettschwimmen  Beowulfs  und 
Brecas  an  die  gautische  küste  zu  verlegen  (Beowulfstudien 
8.  32.  66),  leuchtet  nicht  ein  :  selbst  wer  die  sinnvolle  deutung 
auf  den  polarstrom  (Müllenhoff  aao.  s.  2;  Moller  aao.  s.  22)  be- 
streitet,  wird    —   schon   in   rücksicht  auf  die  grOfse  und  be- 
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deutsamkeit  des  uoternebmeDs  — -  in  dem  ^Finnakmi'  (v.  580) 
am  Datttriichsteo  Finnmarken  erblicken  (Bugge  aao.  s.  54  ff)- 

Ebensowenig  Oberzeugend  sind  fOr  mich  die  versuche  von 
Binz  (Beitr.  20, 164  ff),  aus  den  namen  der  Hredelfamilie  gautiscbe 
absummung  zu  folgern  :  Herebeald  zum  mindesten  bat,  wenn 
auch  sonst  nicht  überliefert,  doch  vom  standpunct  des  anglischen 
keine  sprachlichen  bedenken,  und  auch  Hredel,  wie  er  selbst  zu- 
gibt, ist  als  angltscher  name  nicht  unmöglich,  der  entscheidende 
name  Hfldcyn  aber  ist,  wie  man  ihn  deuten  mOge,  doch  auch 
aus  dem  nordischen  von  Binz  wenig  glaubhaft  gemacht  :  toben 
Sievers  (aao.  s.  165)  verteidigt,  falls  man  ihn  nach  der  bisherigen 
auffassung  als  ^kleiner  Hod'  fassl,  wofür  bekanntlich  mehrfach 
parallelen  vorliegen,  die  mOglichkeit  seines  anglischen  Ursprungs: 
aber  auch  die  bedenken,  die  Binz  für  den  fall  der  langen  quan- 
titat  der  ersten  silbe  erhebt,  sind  vielleicht  zu  weitgehend,  wenn 
man  an  den  mythischen  hintergrund  der  episode  denkt :  barg  sich 
darin  vielleicht  ein  aller  beiname  des  Dioskurenfeindes  mit  besug 
auf  die  aus  der  Ortnitsage  bekannte  version  des  mylhus,  wonach 
des  gottes  mOrder  ein  drache  ist?  HSScyn  'gezücht  der  beide' 
<vgl.  hSHstapa  ^cervus'  Beov.  1368)  wfire  dann  eine  ahnliche  poe- 
tische Umschreibung  wie  etwa  heäiingi  'heidebewohner'  für  *woir 
(Allakv.  8)  oder  lyngfUkr  'fisch  des  heidekrautes'  für  'schlänge' 
(Gudrkv.  II  22). 

Ebensowenig  wie  die  namen  der  drei  fürsten  sind  sie  selbst 
im  norden  irgendwie  nachzuweisen,  und  alle  ansetze  im  Beowulf, 
sie  mil  dem  Gautenkünig  Hygelac  in  Verbindung  zu  bringen,  wie 
wir  oben  sahen  (s.  234),  sind  durchaus  secundarer  natur. 
zwar  wird  der  Svertingsneffe  (v«  1203)  auch  sonst  wie  Hädcyn 
(v.  2925)  Hredling  genannt  —  der  ausdruck  Hriümgas  2960 
scheint  beide  einzubegreifen  — ,  aber  wenn  im  ersten  teil 
<v.  375)  Beowulf  als  söhn  des  Ecg)>eow  und  der  einzigen 
tochter  Bredels  eingeführt  wird,  so  berührt  seine  Jugendfreund* 
schalt  mit  Hygelac  daneben  immerbin  eigentümlich,  offenbar  war 
sowol  dieses  verwantschaftsverhfiltnis  —  Beowulfs  muUer  wird 
nicht  einmal  mit  namen  genannt  —  wie  spater  sein  Verhältnis 
als  pflegebruder  zu  den  HredelsOhnen  erst  eine  folge  seiner  an* 
knüpfung  an  Hygelac.  in  würklichkeit  aber  hat  dieser  ihn  in 
seiner  Stellung  als  jüngsten  der  brüder  verdrangt,  und  wir  müssen 
annehmen,    dass  er  aus  dem   mythus  schon   in  das  historische 


Digitized  by 


Google 


DIE  DIOSKUREN  IM  BEOWULF  24» 

Hrtdelgeschlecbt  ferflocbten  war,  als  jenes  historische  ereigois 
im  Friesealande  staltfand,  das  die  gestalt  des  iogvilonischea 
GrendeltOters  mit  dem  gaotischen  kOnige  verschmolz,  dadurch 
dass  der  infolge  der  namensgleichheit  mit  dem  Preysheros  Ter« 
wechselte  Dioskur  (Mallenhoff  Zs.  7,  418;  Bugge  Stud.  i  127;. 
Kllgel  Zs.  37, 268  ff)  gleichfalls  mit  dem  historischen  Beowulf  ver^ 
scbmoh,  trat  Hygelac  auch  zur  Hredelsippe  in  beziebung  und 
fttbrte  dann,  als  er  zu  einem  bruder  Hadcyns  geworden,  auch  die 
oben  besprochene  anknüpfung  an  die  historischen  Schweden-^ 
kämpfe  herbei,  wobei  Ongenl>eow  Beawa  als  rdcher  Terdrflngte :  die 
letzte  Weiterbildung  im  Beowulf  aber,  die  lange  botenrede,  brachte 
dann  alles  in  einen  neuen  pragmatischen  Zusammenhang  (s.  2ä4)» 
Die  annähme  eines  anglischen  Dioskuren  Beawa  neben  dem 
Freysberos  würde  aber  auch  vielleicht  am  einfachsten  den  eigen* 
tamliehen  Vorgang  erklären,  dass  auch  in  England  noch  nach 
der  anknüpfung  des  agrarischen  mythus  an  die  historische  ge» 
stalt  des  GautenkOnigs  die  localen  Zeugnisse  nur  von  einem 
'Beäw'  oder  'Beäwa',  nicht  von  einem  ^Beowulf*  wissen,  durch 
namensverwechslung.  an  zwei  stellen  des  gedieh ts,  wie  wir  sahen, 
die  einfOgung  alter  dioskurischer  episoden  verschuldend,  gieng 
dieser  Beawa  doch  nicht,  wie  der  ingvsonische  gott  in  dem 
beiden  des  epos  völlig  auf,  sondern  haftete  in  der  volkstradition 
als  göttliches  wesen  weiter  :  von  den  bei  Binz  (Beitr.  20,  155) 
citierten  Ortsnamen  dürfte  keiner  der  beziebung  auf  den  lichten 
gott  widerstreiten  :  insbesondere  aber  sprechen  Beuelei  (*feld  des 
BeawaO  und  Beuentreu  ('bäum  des  Beawa 0  neben  Balderesleg 
und  Polesleah  (feld  des  Baldr)  für  gemeinsamen  cult  der  brüder 
in  England,  wenn  der  erste  Dioskur  in  der  Hredelepisode  mit 
leiser  namensänderung  zu  Herebeald  geworden  ist,  so  erklärt 
sieh  das  natürlich  durch  die  anknüpfung  an  das  englische  kOnigs« 
haus  —  man  denke  auch  an  den  Herße$n  und  Herbort  der 
I^idrekseaga  — ,  und  ebenso  ist  der  Breea  des  Beowulf  und  der 
Brtoea  des  Widsid,  dessen  tat  in  besondern  liedern  besungen 
wurde,  wol  nur  ein  für  die  Situation  erfundener  beiname  des 
lichtgottes  :  dass  dieser  auch  in  der  anglischen  kOnigsgeschichCe 
unter  dem  für  sein  wesen  cbs^aktertstischen  beinamen  bekannt 
war,  beweist  der  in  den  einheimischen  geneaiogien  aufgeführte 
frühzeiüg  als  Baldr  glossierte  und  von  ESchrOder  ungezwungen 
als  'Glanztag'  gedeutete  Odinssohn  'Baldäg'  (Zs.  35,  242). 
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Auch  die  mytheo  der  den  ÄDgelsachsen  DäcbstverwanteD 
yOlker,  der  Friesen  und  Langobarden,  zeigen  ja  deutliche  spuren 
der  Dioskurensage :  wird  für  diese  das  göttliche  brüderpaar  noch 
unabhängig  von  der  specifischen  gestalt  des  Baldrmythus  bezeugt, 
so  deutet  doch  der  friesische  Fosite  mit  Sicherheit  auf  den  in 
engster  beziehung  zu  Baldr  stehenden  Forseti  der  Edda  (Jacob 
Grimm  Myth/  190  ff)*  ^^^^  wenn  dieser  in  seiner  Wesenheit  sich 
völlig  mit  dem  lichten  Baldr  deckt  (Grimn.  15),  so  wird  er  ur- 
sprünglich weniger  ein  söhn  als  eine  hypostase,  vielleicht  gar 
nur  ein  beiname  Baldrs  gewesen  sein  :  wie  bedeutsam  aber  der 
cult  dieses  friesischen  Baldr -Fosite  auf  Helgoland  war,  ist  be- 
kannt (Mogk  Grundr.  1 1066). 

Nachdem  wir  somit  in  unsrer  Hredelepisode  einen  alten,  von 
der  nordischen  tradiiion  unabhängigen,  aber  in  allen  wichtigen 
puncten  mit  deren  ältester  form  stimmenden  anglischen  Baldr- 
Beawa-mythus  erkannt  haben,  ist  nun  aber  ein  erhöhter  stand- 
punct  gewonnen,  von  wo  aus  die  nichtigkeit  oder  belanglosigkeit 
jener  oben  (s.  232)  erwähnten  vermeintUchen  Übereinstimmungen 
mit  dem  jungen  beriebt  Snorris  klar  wird. 

VI 

Zunächst  erweist  sich  die  angeblich  verwante  Situation  bei 
Baldrs  tötung  als  eine  täuscbung;  keine  der  drei  behaupteten  auf- 
föUigen  Übereinstimmungen  hält  einer  nähern  prttfung  stand. 

Gewis  findet  der  mord  im  Beowulf  wie  in  der  Gylfaginning 
beidemal  bei  einer  kurzweil  statt,  aber  die  ^skemtun'  Snorris  bat 
mit  der  des  gedichtes  nichts  zu  tun.  dort  ist  Baldr  völlig  passiv, 
nur  das  object  der  erlustigung  anderer,  hier  ist  er  bei  dem  Wett- 
spiel in  erster  Unie  beteiligt,  dort  ist  der  ganze  Vorgang  eine 
übermütige  probe  auf  Baldrs  unverwundbarkeit,  hier  ligt  auf  dem 
wettschiefsen  aller  nachdruck,  wie  das  Wettschwimmen  der 
Brecaepisode  bestätigte,  dort  endlich  erklärt  sich  die  ganze  scene 
vortrefflich  aus  einem  misverständnisse  Snorris  (Zs.  41,  316),  hier 
ist,  wie  der  parallele,  mythisch  noch  nicht  beeinflusste  bericht  der 
Pidrekssaga  zeigt,  die  anknüpfung  an  die  tragödie  im  hause  des 
anglischen  königs  nicht  ohne  einfluss  gewesen,  bei  der  neigung, 
bedeutsam  tragische  ereignisse  an  derartige  heitere  scenen  con- 
trastierend anzuschliefsen ,  die  ja  so  oft  in  germanischer  sage 
widerkehrt,  ist  die  doppelte  ^skemtun'  schon  an  sich  etwas  ganz 
begreifliche^. 
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'  Ebenso  folgt  die  ODabsichllicbkeit  der  tOlUDg  unabbflDgig  aus 
der  jedesmaligeD  Situation  heraus,  bei  Snorri  ist  sie  das  natura 
gemüfse  ergebnis  ^on  Lokis  eindringen  als  anstifter  zum  morde, 
in  der  Beowulfepisode  ist  sie  offenbar  durcb  die  Wandlung,  dass 
die  beiden  gOtter  zu  irdiscben  kOnigssOhnen  wurden,  bedingt,  dort 
ist  sie  mit  allem  detail,  um  ja  keinen  zweirel  Ober  sie  zu  lassen, 
motiviert,  hier  wird  sie  zwar  auch,  um  die  tragOdie  desto 
grorser  erscheinen  zu  lassen,  vorausgesetzt ,  doch  deutet  die 
ganze  ausdrucksweise  —  denn  die  worte  miste  mereeltu  schliersen 
nicht  notwendig  eine  absichüichkeit  aus  —  auf  ihren  secundären 
Charakter,  dort  zeigt  die  filtere  form  des  mythus,  die  in  der 
Vegtamskvida  und  bei  Saxo  erwiesen  wurde  (Zs.  41, 323),  klar  das 
unorganische  in  der  unabsichüichkeit  des  mordes,  hier  deutet  der 
uraltmythische  hintergrund  des  dioskurischen  Wettspiels  auf  ein 
gleiches  Verhältnis. 

Auch  die  dritte  angebliche  flbereinstimmung,  nfimlich  in  der 
todeswaffe,  will,  ob  man  Detters  kühner  conjectur  beipflichte  oder 
nicht,  wenig  besagen. 

Nimmt  man  mit  Detter  an,  dass  das  miste  mereeUes  aus  einem 
miste  tdne  und  dies  widerum  aus  Misteitdne  entstanden  wfire,  so 
dass  es  also  einst  geheifsen  hatte,  *mit  *dem  Misteltan  tötete  er 
seinen  bruder*  (Beitr.  19,  499),  so  wfire  es  doch  vollkommen  er- 
klärlich, dass  der  Angelsachse,  dem  die  im  norden  ganz  übliche 
Verwendung  destän  als  zweites  compositionsglied  von  schwert- 
namen  nicht  gelfiufig  war,  aus  dem  ihm  rfitselhaften  worte  einen 
flän  (2438)  oder  gär  (2440)  machte  und  folglich  das  ganze  als 
bogenscbuss  (2437)  darstellte,  noch  leichter  als  das  Snorrische 
misverstfindnis  und  sehr  wol  uoabhfiogig  von  diesem  liefse  sich 
gerade  unter  Voraussetzung  der  Detterschen  conjectur  diese  fin- 
derung  begreifen. 

Freilich  steht  der  auf  den  ersten  blick  sehr  bestechenden 
besserung,  die  nicht  nur  die  im  englischen  Volksglauben  beson- 
ders hfiufige  Verehrung  der  mistel,  sondern  auch  die  tatsache, 
dass  in  dem  parallelen  bericht  derPidrekssaga  von  einem  seh  wer  t- 
kampf  die  rede  ist,  nabelegt,  doch  ein  entscheidendes  bedenken 
gegenüber,  der  schwertname  ^Mistiltein'  konnte  nfimlich  nur  aus 
dem  norden  gekommen  sein,  was  nach  dem  durchaus  anglischen 
Charakter  uosrer  episode  nicht  anzunehmen  ist  :  aufserhalb  des 
nordens  findet  sich  sonst  keine  spur  von  der  Verwendung  des 
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MistilteiD  im  mylhus,  selbst  weoD  mao«  was  aber  kaum  denkbar 
(Zs.  41,  321),  an  die  wundersame  pQaoze  selbst  denken  wollte. 

Indes  erklürt  sieb  die  annähme  eines  bogen*  oder  armbnist- 
Schiebens  in  der  Hredelepisode  auch  ohne  jene  besserung  wol 
am  nftebsten  aus  dem  knabenhaften  alter  der  kOnigssOhne  — 
ein  zug,  der  der  I^idrekssaga  bekanntlich  fehlt :  welchem  Wettspiel 
als  dem  bogenschiefsen  hätten  aber  die  königlichen  kinder  wol 
naturgemflfser  obliegen  sollen? 

Wir  mflsaen  demnach  alle  Obereinsttmmungen  in  der  mord- 
scene  als  uneiiieblich  bezeichnen  und  nahern  Zusammenhang 
der  episode  mit  der  Gylfaginning  entschieden  in  abrede  stellen. 

Etwas  anders  zu  beurteilen  ist  nun  freilich  die  zweite  oben 
erwähnte  Übereinstimmung,  nämlich  hinsichtlich  der  brüderscbaft 
Baldrs  und  Hods.  nicht  etwa,  dass  nicht  auch  hier  zufillliges 
zusammentreffen  gedacht  werden  konnte,  denn  wie  leicht  Hod 
Odins  und  Baldrs  bruder,  auch  wenn  er  es  ursprOnglich 
nkbi  war,  hätte  werden  können,  hat  schon  Bugge  (Studier  1 252} 
dargetan ;  die  brüderscbaft  Uerebealds  und  Uädcyns  aber  wurzelt, 
wie  die  t^idrekssaga  zeigt,  schon  in  der  anglischen  königssage. 
aber  drei  momente  legen  doch  den  verdacht  nahe,-  dass  die  brOder* 
Schaft  Baldrs  und  Höds»  auch  den  altern  eddischen  quellen ,  die 
ja  überaus  sparsam  fliefsen,  nicht  fremd  war,  und  ihr  schweigen 
in  diesem  puncte  nur  auf  zufall  beruht. 

Sicher  kann  auf  das  Zeugnis  der  Völuspa  hier  kein  allzu* 
grobes  gewicht  gelegt  werden  :  dass  sie  Baldr  als  Opem  hom 
(f.  32)  und  Vali  als  BaUrt  hröpr  und  Open$  tonr  (v.  33)  neben* 
einander  aufführt,  zeigt  nur,  dass  sie  Höd  gegenüber  beide  als 
näher  zusammengehörig  betrachtet,  und  ein  schweigen  über  dessen 
abkunft  beweist  bei  dem  skizzenhaften  der  beiden  fisur  nichts, 
sodann  haben  wir  gerade  in  dem  für  die  ältere  mythenform 
besonders  charakteristischen  gedichte  von  Ifar  Vidfadmis  tod  durch 
eine  einleuchtende  conjectur  Bugges  (Studier  i  35)  die  brüder- 
schaA  Höds  und  Baldrs  höchst  wahrscheinlich  zu  schliefsen.  vor 
allem  aber  deuten  einige  mythische  parallelen,  die  Rydberg 
(Undersökningar  n  211  ff)  aufgedeckt  hat,  darauf  hin  und  legen 
die  frage  nahe,  ob  seine  ansieht  nicht  neben  der  Müllenboffs,  die 
nur  in  Baldr  und  Vali  die  göttlichen  brOder  sieht,  beetebn  kann, 
mit  einem  wort,  ob  nicht  aucli  Höd  ursprünglich  neben  Vali 
dioskurischer  Charakter  und  damit  auch  gleiche  abkunft  zukommt. 
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vn 

Durch  Myriantheus  treOliehe  arbeit  (Die  A^fins  8. 36  ff)  siod 
wir  io  die  läge  versetzt ,  von  der  grundform  des  ariscbeo 
Dioskureomytbos  uns  eine  aDnUhemd  richtige  vorstellong  zu 
macheB. 

Nach  der  vediscben  litteratur  stelb  das  jugendliche,  licht- 
spendeade,  kriegerische,  rotseblndigende  brtlderpaar  der  Divooa* 
fM  ursprODglich  das  morgeuzwielicht  dar.  vom  tagesgott  mit 
der  nacht  erzeugt  steht  es  in  engster  beziehung  zur  gdttin  der 
morgenrOte,  Ushas  oder  StffjA.  ihr  erscheinen  ward  aber  nicht 
nur  als  brautwerbung  gedacht,  in  der  sie  die  lichte  gOttin  ihrem 
vater,  d«n  himmelsgott,  als  gemahlin  zuführten,  sondern  auch  ak 
dtrecte  Werbung  für  ihre  eigene  person.  in  einem  mit  allen 
gottem  veranstalteten  wettlauf  um  die  gOttin  fuhren  sie  diese, 
die  sich  die  brüder  zu  buhlen  erkoren,  als  glückliche  freier  heim, 
obwol  sie  aber  ihrer  natur  und  geburt  nach  gleichmafiug  teil  an 
licht  und  finstemis  hatten,  wird  ihr  unvergünglicher  gottlicher 
Charakter  in  den  Vedeo  noch  durchaus  festgehalten,  von  völliger 
oder  auch  nur  teilwetser  Sterblichkeit  ist  nicht  die  rede,  gerade, 
weil  sie  nur  als  gOtter  des  morgen  Zwielichts  galten,  gieng  die 
kehrseite  ihrer  würksankeit,  ihr  verschwinden,  in  dem  pracht« 
vollen  aufgange  des  jungen  tages  wol  für  das  bewustsein  des 
beobachtenden  unter. 

Schon  HQtlenhoff  hat  aber  angedeutet,  dass  die  Dioakuren, 
da  sich  ja  in  der  abenddammerung  genau  derselbe  Vorgang  wie 
beim  morgengrauen  widerholt,  ursprünglich  auch  mit  den  diesen 
naturproceas  darstellenden  gottheiten  identisch  sein  mOssen  :  ja 
die  identitat  der  Margen-  und  Abenddioskuren ,  die  an  sich  auf 
der  band  ligt>  bildet  eine  der  notwendigen  Voraussetzungen  sei- 
ner glanzenden  und  überzeugenden  darlegung  des  Harlungen- 
Dioskurenmythus  (Zs.  30,  224.  241).  aber  die  spuren  dieser 
einstigen  identitat  sind  nach  Myriantheus  ergebnisaen  auch  in 
der  vediscben  dichtung,  wie  mir  scheint,  noch  deuüich  genug  zu 
erkennen. 

Zunächst  entspricht  dem  Zwillingspaar  Hier  A^vins  ein  zweites 
geschwisterpaar,  das  analog  jenem  ersten  gleichfalls  am  licht  und 
an  der  finstemis  teil  hat.  auch  diese  sind  ktoder  des  himnels- 
gettes  und  des  dnnkels;  wie  jenes  erste  mit  der  schnell  ent* 
weichenden,   so  ist  dies  zweite  mit  der  schnell  einbrechenden 
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nacht  (SaraDyu)  erzeugt :  ja  dies  letztere  gilt  sogar  im  engern  zu- 
sammenhange der  vedischen  mythen  als  das  ältere.  (Myriantbeus 
aao.  s.  62).  sodann  :  hat  dieses  andre  Zwillingspaar  auch  im 
gegensatz  zum  ersten  einen  fast  ausschliefslich  dem  dunkel  zur 
neigenden  Charakter  bekommen,  so  zeigt  doch  die  tatsache,  dass 
nicht  nur  Tama  und  Tarnt,  sondern  auch  die  Diosknren  zuweilen 
am  abend  angerufen  werden,  selbst  für  den  fall,  dass  nur  eine 
nachträgliche  Übertragung  vorliegen  sollte,  wie  fest  man  diese 
verwantschaft  empfand  (aao.  s.  54).  endlich  scheint  auch  schon 
der  name  dieses  zweiten  Zwillingspaares  auf  identttät  mit  dem 
ersten  zu  deuten  :  denn  nicht  nur  fUlt  die  eintOnigkeit  in  der 
benennung  auf,  da  bruder  und  Schwester  denselben  namen  führen, 
sondern  auch  dieser  name  selbst,  der  weit  entfernt  von  der 
schönen  Charakteristik  des  Apvinsnamens  nur  den  allgemeinen 
begriir  ^zwilling'  enthält  (aao.  s.  58). 

Klarer  scheint  die  ursprüngliche  Wesenheit  und  natur  des 
doppelgeschwisterpaares  im  hellenischen  mythus  zu  tage  zu 
treten,  auch  dort  steht  nämlich  neben  den  brüdern  Kastor  und 
Polydeukes,  die  ebenso  wie  die  A^^vins  dem  himmelsgott  und 
der  nacht  entstammen,  —  denn  Tyndareus  ist  ursprünglich  nur 
ein  beiname  des  Zeus  iHid  Leda  längst  von  griechischen  mytho- 
logen  auf  die  nacht  gedeutet  —  ein  zweites  brüderpaar.,  des 
Apbareus  söhne  Idas  und  Lynkeus. 

Dass  auch  diese  dioskurischen  Ursprungs  sind,  zeigen  schon 
die  namen  *der  Sehende'  und  'der  Luchsäugige'  sowie  die  an- 
gäbe, dass  Lynkeus  mit  seinem  alldurchdringenden  blick  die  in 
einer  hohlen  eiche  verborgenen  Dioskuren  erspäht  (ksIvov  yicQ 
iTCixd-ovUav  ndvTwv  yhet^  o%{rsa%ov  ofifia  Pind.  Nem.  x  1150« 
dies  hebt  sie  aber  weit  hinaus  über  den  Charakter  blofser  messe- 
nischer concurrenzfiguren ,  wie  solche  in  andern  hellenischen 
landschaflen  gegenüber  den  alten  lakonischen  Dioskuren  er- 
scheinen, mit  recht  betont  Furtwängler,  dass  das  doppelbrüder- 
paar  in  älterer  naturanschauung  wurzelt  und  ihr  mythus  über 
die  zeit  des  beginnenden  antagonismus  zwischen  Messenien  und 
Lakonien  hinaufreicht  (Röscher  Lexicon  s.  1260). 

Rückt  aber  die  Charakteristik  der  brüder  Kastor  und  Poly- 
deukes sie  im  einzelnen  aufs  engste  neben  die  Apvins,  so  deutet 
anderseits  das  paar  der  weniger  scharf  gezeichneten  Aphareussöhne 
naturgemäfs  auf  jenes  zweite,  das  abendzwielicht  darstellende  ge- 
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8chwi8terpaar  der  Veden  :  ja  auch  der  riDdeira'ub,  bei  Pindar  noch 
die  einzige  quelle  ihres  Streites  mit  den  Dioskuren  —  "idag  afig>l 
ßovalv  nwg  xoXta^elg  —  stellt  sie  iu  engste  besiehung  su 
Tama  und  erinnert  an  den  auf  die  gleiche  gotlheit  surOckgeben- 
den  raub  und  widerraub  der  rinder  durch  Hermes  und  Apollon 
(Myrianlheus  s.  67). 

Noch  klarer  aber  tritt  die  ursprüngliche  wesensgleichheit 
und  doch  der  gegensatz  beider  paare  hervor  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Leukippostöchtern  Hilaeira  und  Phoibe.  dass  diese  licht- 
Wesen  sind,  zeigen  nicht  nur  ihre  naroen,  die  'strahlendes  licht 
und  heiteren  glänz  verkünden'  (Preller  Griech.  myth.  ii'  98),  son- 
dern vor  allem  die  bezeichnung  ihres  vaters  als  Ammtnog^  die 
in  vielen  benennungen  von  lichtgOttern  widerkehrt  und  unmittel- 
bar auf  den  biromelsgott  zurückweist,  mit  recht  sieht  Myrian- 
theos  in  dem  Schwesternpaar  eine  spätere  Spaltung  derselben 
gOttin,  nämlich  der  Ushas  oder  Süryä^  die  dem  bestreben  einer 
angleichung  an  die  doppelheit  der  Dioskuren  entsprang,  und  in 
dem  doppelverhältnis  beider  Dioskurenpaare  zu  den  Leukippiden 
mag  sich  wider  jene  parallele  naturerscheinung  am  morgen  und 
am  abend  bergen,  die  beidemal  zu  der  liebten  gOttin  in  engster 
beziehung  steht  (aao.  s.  49  0* 

Dachte  man  aber  beide  brttderpaare  in  so  nahem  Verhältnis 
zur  sonnengottin,  so  lag  darin  die  auffassung  der  nebenbuhler- 
schaft  schon  im  keime,  freilich  haben  wir  den  raub  der  gOttin 
als  quelle  des  Streites  erst  in  den  jungem  hellenischen  quellen, 
wahrend  die  altern,  insbesondere  Pindar,  lediglich  den  rinderraub 
als  solchen  kennen^  aber  gerade  der  umstand,  dass  die  jungem 
quellen  ziemlich  ungeschickt  diesen  mit  dem  raube  der  gOttin 
verquicken,  macht  eine  contamination  zweier  alter  Überlieferungen 
wahrscheinlich,  und  jene  nebenbublerschaft  wegen  der  Leukippiden 
oder  nach  einer  Variante  auch  der  wesensverwanten  Helena 
(Röscher  s.  1161)  kann  —  mythisch  ja  im  letzten  gründe  mit 
dem  rinderraub  identisch  —  sehr  wol  schon  in  der  ültern  helle- 
nischen sage  haften. 

Nach  drei  richtungen  aber  nimmt  nun  die  hellenische  Dios* 
kurensage  in  ihrer  gesamtentwicklung  eine  mittelstellong  ein 
zwischen  der  ältesten  form  der  Veden  und  den  durch  Müllenhoff 
für  das  germanische  erschlossenen  beiden  hauptformen  des 
Dioskorenmythus. 
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Zunächst  in  der  angäbe  der  ältecn  griecbischen  quellen, 
dtM  Zeus  den  einen  der  Aphariden«  Idas,  mit  dem  blitze  getötet 
habe,  worauf  dieser  mit  dem  eben  von  Polydeukes  erstocheneo 
Lynkeus  zusammen  verbrannt  $ei.  es  ist  das  abendzwielicht,  das 
durch  den  himmelsgott  am  abend  Ternichtet  wird;  denn  seit  dem 
erloschen  des  tages  sinkt  es  wider  in  die  nacht  zurück  :  hier 
haben  wir,  zumal  auch  der  rinderraub  mythisch  dem.  schatzraub 
entspricht,  die  genauste  parallele  zur  Verurteilung  und  totung 
der  goldgierigen  Harlunge  durch  den  höchsten  gott  des  himmela 
(MUllenhoff  aao.  s.  243). 

Wichtiger  noch  und  beiden  häuptformen  des  germanischeii 
Dieskurenmythüs  gemeinsam  aber  ist  die  Vorstellung  von  der 
Sterblichkeit  auch  der  Morgendioskuren  Kastor  und  Polydeukes, 
ein  thema,  das,  aus  eben  jener  beobachtung  des  naturvorganges 
quellend  —  denn  des  Zwielichts  tod  wird  auch  früh  bei  Sonnen- 
aufgang voltzogen  (MttllenhofT  aao.  s.  224)  —  hellenische  phan- 
tasie  bekanntlich  in .  verschwenderischer  fülle  variiert  hat,  indem 
sie  bald,  wie  bei  Homer,  beide  Dioskuren  sterblich  sein  lässt, 
bald  nur  den  einen,  wahrend  der  andre  im  Olymp  waltet,  bald 
einen  um  den  andern  abwechselnd  dem  Hades  zuweist,  bald  end- 
lich beide  wechselnd  einen  tag  im  Hades  und  einen  im  Olymp 
weilend  annimmt  :  hier  ist  der  auffallende  Widerspruch  der 
Sterblichkeit  eines  gottes,  wie  ihn  der  nordische  Baldrmythus  auf 
den  ersten  blick,  zu  enthaltea  scheint,  so  wie  die  aussieht  auf 
einstige  widerkehr  mythisch  vortrefflich  vorbereitet. 

Am  bedeutsamsten  aber  ist  unzweifelhaft,  dass  gerade  wider 
in  den  altern  griechischen  quellen,  bei  Pindar  und  in  den  Ky* 
prien,  das  motiv  der  räche  eine  besondere,  dem  germanischeil 
analoge  ausbildung  erfahren  hat  (vgl.  auch  Wolfskehl  Gerauinische 
werbungssagen  s.  19).  ganz  genau  nSmlich  wie  der  rossekundige 
Kastor  durch  Lynkeus  fifllt  auch  der  älteste  Härtung  durch  ein 
feindliches  wesen,  und  ebenso  wie  jener  durch  Polydeukes,  so 
wird  dieser  durch  den  Jüngern  bruder  gerächt. 

Klarer  noch  als  im  deutschen  Hartungenmythus,  wq  der  feind- 
liche Abenddioskur  durch  einen  dracben  ersetzt: ist  —  eine  ge- 
stalt  der  sage,  auf  die  auch  der  Hädcyn  des  Beowulf,  wie  wir 
sahen  (s.  248),  vielleicht  noch  zurückdeutet  —  tritt  der  dem 
Lynkeus  entsprechende  gegner  der  Dioskuren  in  dem  nordischen 
Hod  hervor,  wie  ja  auch  in  dem  gestaltenwandel  des  den  rächer 
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Boos-Vali  eneugeoden  bimmelsgotles  der  Baldrmyüiiis  wider  aufe 
engste  mit  yediecb-helleDiseheD  yorsteHuDgen  sich  berObn(Wolfskehl 
aao.  s.  20)  :  amgekebrt  birgt  sieb  in  der  deutscben  sage,  wenn 
bier  der  siegreiche  jüDgere  bruder  die  witwe  des  toten  filteren 
heiratet,  wol  ein  alter  zug,  der  dem  norden  yerloren  gegangen 
ist  :  denn  er  knOpll  an  die  uralte  yorstellung  der  buhlschaft 
beider  Morgendioskuren  um  die  sonnengOttin  an. 

Faesen  wir  nun  aber  diese  momente  zusammen,  so  werden 
wir  um  so  sichrer  im  Beowulf  in  Beawa  und  Herebeald-Breca 
die  beiden  Morgendioskuren  erblicken,  in  Hfidcyn  dagegen  den 
dem  indischen  Yama  und  dem  hellenisdien  Lynkeus  entsprechen- 
den feindlichen  Abenddioskuren  :  das  fehlen  des  zweiten  iwillings- 
broders  wird  nicht  auffallen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
dass  auch  in  der  hellenischen  sage  Idas  in  den  filtern  quellen 
an  der  rächenden  tat  keinen  anteil  hat.  dass  aber  in  den  epi- 
soden  des  angliscben  epos  fOr  das  frauenmotiv  kein  platz  war, 
das  insbesondere  in  der  nordischen  Nanna  so  schon  hervortritt, 
wird  um  so  weniger  wunder  nehmen,  als  in  dem  ganzen  gedieht 
frauen  nur  in  nebenrollen  erscheinen  und  selbst  die  einzige  genauer 
geschilderte  frau,  die  gattin  Hrodgars,  in  der  Charakterisierung 
durchaus  skizzenhaft  und  typisch  gehalten  ist  (vgl.  auch  Sarrazin 
Beowulfstudien  s.  72). 

Ganz  besonderes  licht  fällt  nun  aber  auch  auf  den  nordischen 
Baldr-Vali*Hod«mythu8.  sicher  entsprechen  Baldr  und  Vali  den 
alten  Morgendioskuren  :  rttckt  sie  bei  Saxo  schon  die  allitteration 
eng  zusammen,  so  in  der  Edda  der  name,  da  auch  Vali  nur  den 
gleichen  begriff  enthalten  kann  wie  Baldr  und  von  Sievers  mit 
recht  neben  altn.  vanir  und  alts.  wmum  gestellt  wird  (Beitr. 
18, 583)  —  vgl.  auch  den  Härtungen  Frltilo  ("SchOnle'  Müllenboff 
Zs.  30 ,  ^2),  —  zugleich  durch  seine  hypokoristische  form  auf 
den  jQngern  bruder  deutend,  beide  sind  ursprünglicb  söhne  des 
bimmelsgottes  und  der  nacht,  deren  spur  sich  in  Rind,  einer 
göttin  der  finsternis,  noch  erhalten  hat  :  denn,  wie  schon  oben 
bemerkt  (s.  238  Oi  kann  Frigg  als  mutter  Baldrs  nicht  ursprtinglich 
sein,  ihnen  gegenüber  aber  steht  als  Vertreter  der  Abenddioskuren 
ihr  bruder  Hod  :  der  nfichtliche  anteil  seiner  natur  hat  den 
lichten  zwar  schon  stark  überwuchert,  doch  deuten  noch  sichere 
anzeichen  auf  seine  dioskurische  herkunft  (Rydberg  UndersOkningar 
11  211fir).     am  meisten  sicher  das  gemeinsame  Verhältnis  zu 
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Naona  :  ihr  Dame«  noch  immer  mit  Jacob  Grimm  (Hyüi/ 202) 
am  besten  als  die  'wagende*  gedeutet,  weist  auf  die  siegende 
natur  des  lichtes,  wenn  er  auch  spüter,  dem  namen  Hd^s  ent- 
sprechend, walkttrischen  klang  bekam. 

So  umschreibt  der  Baldr-Vali-Hod-mytbus  aufs  schönste  den 
allereinfachsten,  täglich  beobachteten  naturvorgaog. 

Der  Dioskur,  seit  seinem  erscheinen  in  steter  gefabr  des 
todes,  ängstlich  beobachtet  von  seinem  valer,  dem  lichten  himmels- 
gott,  verliert  am  abend  seine  geliebte  Nanna»  die  sonnengOttin, 
da  der  im  abendzwielicht  erscheinende  Hod  sie  ihm  abniount 
dh,  der  nacht  zuführt  :  erst  hier  wird  der  tod  des  Morgen- 
dioskuren,  der  bisher  nur  durch  den  glänz  des  tagesgottes  seit 
erscheinen  der  sonne  verdunkelt  wurde,  würklich  vollzogen,  aber 
auch  sein  gegner,  der  Abenddioskur,  Mit  beim  einbruch  der 
nacht :  denn  aufs  neue  erzeugte  der  lichte  himmelsgott  mit  dieser 
einen  söhn,  der  seinen  toten  bruder  rächt,  wolbegreiflich  aber 
ist  es,,  dass  man  ähnlich,  wie  der  tod  des  Morgendioskuren  nicht 
schon  in  der  frühe  gedacht  wurde,  sondern  erst  bei  einbruch 
der  nacht,  wo  das  Schauspiel  der  abenddämmerung  sich  dem  be- 
obachtenden aufdrängte,  auch  die  tat  des  neuerzeugten  rächers 
erst  in  die  morgenfrühe  verlegte,  wo  die  naturerscheinung  des 
Zwielichts  aufs  neue  in  die  äugen  fiel. 

So  erhält  die  Schilderung  Valis  in  der  Vegtamskvida  1 1  bis  ins 
detail  eine  vortreffliche  mythische  erklärung  und  begründung. 
Rind  (dh.  die  nacht)  gebiert  Vali  im  westlichen  saal  (dh.  in  der 
gegend,  wo  das  abendzwielicht  verglomm),  einnächtig  kämpfen 
wird  Odins  (dh.  des  himmelsgottes)  söhn;  die  band  nicht  wäscht 
er  noch  kämmt  er  das  haupt,  ehe  Baldrs  feind  auf  den  holzstofe 
er  brachte  (dh.  am  frühsten  morgen  herscht  der  Morgendioskur 
wider  am  himmel  und  die  herschaft  des  —  besonders  in  den 
langen  mittsommernäcbten  des  nordens  noch  kaum  verblichenen  -* 
abendlichen  ist  bis  zum  einbruch  der  nacht  vernichtet). 

Anderseits  deutet  aber  der  dann  folgende  tod  des  Bous  bei 
Saxo  (s.  132)  und  der  so  stark  accentuierte  gedanke  einer  wider- 
kehr Baldrs  in  der  norwegisch- isländischen  sage  unverhüllt  auf 
das  sich  ewig  widerholende  und  dauernde  dieses  ganzen  my- 
thischen Vorgangs. 
Berlin,  22  märz  1898.  FELIX  NIEDNER. 
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WOLFENBÜTTELER  BRUCHSTÜCK 
DES  EREC. 

Yin-  Jahren  hab  ich  im  32  bände  dieser  Zeitschrift  (s.  69 — 123) 
eine  zusammensteUung  von  fragmenten  solcher  mittetaUerlieh-^eutscher 
manuscripte  veröffentlicht,  die  in  spätem  Zeiten  zerschnitten,  dann 
zum  einbinden  anderer  bikher  der  Wolfenbüttder  bibliothek  ver- 
want  und  seUiefslieh  von  meinen  amtsvorgängem  und  mir  wider 
abgelöst  worden  sind,  ich  bin  jetzt  in  der  läge,  diesen  mitteüungen 
ein  nicht  ganz  unwiduiges  stUck  hinzufügen  zu  können,  bei  deni 
fortschreiten  der  katalogisierung  unseres  manuscriptenbestandes  stieß 
ich  in  einer  papierhs.  des  Ib  jhs.  (19.  26.  9.  Aug.  Aio),  welche 
die  unter  dem  namen  Peregrinus  bekannte  predigtensammlung  ent* 
hält,  auf  reste  einer  alten  hs.  des  Erec,  die  mir  der  vollständigen 
mitteilung  wert  erscheinen  und  gewis  den  forsdiem  auf  diesem  ge- 
biete willkommen  sein  werden. 

Die  erwähnte  hs,  des  Peregrinus  ist  laut  einer  bemerkung  am 
schluss^  i.j.  1433  von  einem  gewissen  Hermann  Scipel  geschrieben 
und  nach  einer  inscription  auf  ihrem  ersten  blatte  von  einem  manne 
namens  Redeken  dem  kloster  Frankenberg  in  Goslar  geschenkt 
worden^,  ihr  einband  gehört  nach  meiner  ansieht  noch  dem  \bjh. 
an.  zwischen  den  jähren  1433  und  1499  wird  daher  die  Erec-hs.j 
mit  der  die  innendeckel  beklebt  wurden,  zerschnitten  worden  sein» 

Erhalten  sind  davon  zwei  pergamentdoppdblätter,  die,  ein 
jedes  zu  vier  Seiten,  in  einander  geschoben  waren,  die  blätter  sind 
13X21  cm  grofs,  an  ihren  rändern  durch  den  hobel  des  buch- 
binders  hie  und  da  verstümmelt,  aber  von  einer  kräftigen,  im  ganzen 
noch  gut  leserlichen  hand  geschrieben,  die  höhe  der  seiten  betrug 
ursprünglich  ungefähr  4  cm  mehr,  sodass  sich  auf  jeder  seite  eine 
lüdce  von  durchschnittlich  10  versen  ergibt,  die  hs.  gehört  ohne 
zwei  fei  noch  dem  13  jh.  an,  und  zwar  eher  der  ersten  als  der 
zweiten  hälfte.  sie  reicht  daher  ziemlich  nahe  bis  an  die  zeit  zu- 
rück, wo  der  Verfasser  des  Erec  noch  am  leben  war.  die  verse 
sind  nicht  abgesetzt,  aber  regelmäfsig  durch  einen  punct  von  ein- 

^  ExpHcit  peregrinus  per  me  Hermann  Scipel  anno  m.  ccccxxxiu. 

*  Istam  Hbrnm  contalit  Johannes  Redeken  ad  commünem  ntilitatem 
prepositi  et  cappellanoram  in  Frankenberge  in  remediam  anime  sae  pro 
sennonibus  fadendis. 
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ander  geickieden.  hie  und  da,  wo  em  absatz  markiert  werden 
sollte,  ist  der  platz  für  die  einzusetzende  initiale  leer  gelassen. 

Zu  dem  folgenden  abdruek  der  bruchstUcke  ist  zu  bemerken, 
dass  die  constanten  und  nicht  häufig  vorkommenden  abkürzungen 
{es  begegnen  fast  nur  der  grade  und  der  hakenstrich  über  den 
Zeilen)  durchweg  aufgelöst  worden  sind;  im  übrigen  ist  der  text 
diplomatisch  genau  wider  gegeben,  ergdnzungen  hab  ick  in  runde 
klammem  eingeschlossen  :  üo  solche  nicht  mit  Sicherheit  vorgeno$nmen 
werden  konnten,  hab  ich  die  lücke  durch  punae  ausgefüllt,  von 
den  (8)  dürftigen  absplissen  der  hs*,  welche  zur  befestigutig  des 
einbandrückens  verwant  worden  sind,  hab  ich  di^enigen,  zu  deren 
ermittlung  mir  die  herren  gymnasialdirector  Franz  Köhler  hier  und 
pro  f.  Schröder  geholfen  haben,  an  der  passenden  stelle  eingeordnet, 
am  rande  hab  ich  die  verszaklen  der  zweiten  Hauptschen  ausgäbe 
(1871)  notiert,  und  wo  diese  eine  gröfsere  lücke  aufweist  (i.  147),  hat 
prof.  Schröder  die  entsprechenden  zahlen  aus  der  queUe  hinzugefügt: 
Kristian  von  Troyes  Erec  und  Enide,  neue  verbess.  textausgabe  von 
WFörster,  BaUe  1896.  —  aufserdem  sind  alle  gegenüber  der  Ämbraser 
hs.  neuen  verse  ohne  rücksicht  auf  ihre  echtheit  mit  einem  ^  aus- 
gezeichnet worden;  man  beaAte  die  dreireime  vor  4570  und  4580. 

Für  die  textkritik  des  Erec  dürften  die  hier  mitgeteilten  hsl. 
bruchstücke  nicht  ohne  bedeutung  sein,  der  Erec  ist  nur  in  einer, 
der  sogenannten  Ambraser  hs.,  überliefert,  und  diese  geht  nicht 
über  das  erste  decennium  des  IQ  jhs.  zurück,  aus  ihr,  ^deren 
Schreiber  oft  die  redeweise  seiner  zeit  einmengte*,  hat  bekanntlich 
Moriz  Haupt  versucht,  zwar  nicht  das  werk  Hartmanns  in  seiner 
ursprünglichen  fassung  herzustellen,  aber  ihm  doch,  wie  er  sagt, 
wenigstens  ^zu  erträglicher  gestalt  zu  verhelfen*,  unsere  fragmente 
aber  gehören  einer,  wie  oben  schon  angedeutet  ward,  fast  um  ^00  jähre 
älteren  hs.  an.  sie  enthalten  zwar  nur  —  und  auch  dies  nicht 
ohne  beklagenswerte  lücken  —  ein  vergleichsweise  kleines  stück 
des  gedieltes,  von  dem  ende  nämlich  des  Zweikampfes  zwischen 
dem  könige  Guivreiz  von  Irland  und  Erec  bis  zu  des  letztem 
trennung  von  Keyn,  nachdem  er  diesem  das  ihm  abgenommene 
pferd  Gaweins  zurückgegeben  hat,  aber  ein  blick  auf  sie  genügt, 
um  zu  erkennen,  wie  sehr  sie  in  darstellung  und  form  von  der 
Ämbraser  hs.  abweichen,  indem  ich  die  etwaige  Verwertung  der 
bruchstücke  in  spraMicher  und  litterarischer  hinsieht  berufeneren 
forschem  überlasse,  will  ich  nur  auf  die  form  einiger  eigennamen 


Digitized  by 


Google 


WOLFENBOTTELER  bruchstock  des  EREC       261 

himoeiien  :  namentlich  da»  Gawtin  ab  Waliwan  erkkeint  und  dau 
sich  der  auch  in  der  Ambraser  hs.  bewahrte  und  von  Haupt  mit 
berufung  auf  Wolframs  Gringuljete  beseitigte  name  seines  rosses 
WiDtwalite(n  :  geriteo)  bestätigt,  auch  das  durAgehnde  Reye  sei 
nicht  unerwähnt  gelassen. 

Der  hauptwert  aber  meines  fundes  dürfte  darin  zu  suchen 
sein,  dass  durch  ihn  die  grofse  lUeke  zwischen  den  versen  4629 
und  4630  zum  bei  weitem  grösten  teile  ausgefüllt  wird. 
Wolfenbüttd,  29  april  1898.  0.  von  HEINEMANN. 

AmiiRKUNe  DER  RiDACTiON.  tcA  möchte  den  lesern  der  Zeitschrift  das 
verfügen,  den  höchst  erfreulichen  fund  des  hm  vHeinemann  im  ein-- 
xehien  auf  seinen  kritischen  wert  mu  prüfen  und  die  sichern  ergebnisse 
wie  die  neuen  fragen  und  »weifel  am  rande  der  ausgaben  Haupts  oder 
Becks  %u  notieren,  nicht  vorwegnehmen ;  nur  ein  paar  allgemeinere  be- 
merkungen  seien  mir  gestattet  die  hs.  ist,  das  sieht  man  auf  den  ersten 
back,  nicht  so  gut,  wie  man  nach  ihrem  alter  erwarten  sollte  :  der 
thüringische  Schreiber,  aus  dessen  feder  sie  hervorgegangen  ist  und  von 
dessen  dialekt  sie  allerhand  spuren  aufweist,  wird  die  hauptschuld  daran 
tragen,  ich  habe  keinen  sichern  ^fehler*  gefunden^  der  ihr  mit  der  Am- 
braser  hs.  gemeinsam  wäre  :  für  die  melrik  von  ffartmanns  epischem 
erstlingswerk  ist  die  bestätigung  mancher  von  Haupt  verworfenen  lesung 
gewis  wichtig,  der  freundäche  mifalL,  der,  uns  jet^  die  annähernde  er- 
gänzung  der  einen  der  beiden  lücken  bescheert,  gibt  uns  damit  »ugleich 
die  erste  ausdrückliche  nennung  von  Hartmanns  gewährsmann,  ChresUen 
V  Troges,  und  mit  recht  betont  der  finder  gerade  das  interesse,  welches 
sich  an  die  namensform  Waliwan  für  den  GauTain  des  franz.  textes 
khüpft  schon  die  Ambraser  Überlieferung  bot  diesen  namen  zweimal: 
V.  1152.  9914,  ohne  dass  ihn  die  herausgeber  richtig  erkannt  hätten  {vgL 
Becks  namenverzeicknis  s.  n.  Walwdo) ;  an  der  ersten  stelle  entspricht  er 
doch  dem  metaire  GaoTaios  Chrest  1090,  während  die  zweite  überhaupt 
keine  entspreehung  aufweist  {s,  Bartsek  Germ.  S,  177).  nun  hat  der  Am- 
braser  text  freiHck  ein  paarmal  Ca  wein  im  reime  :  so  zunäckst  256Ö/' 
Gawein  :  achein;  2754/*  würde  man  immerhin  unbedenklich  MonUn: 
Walwän  ändern;  4784/*  ein  :  Gawein  fällt  in  eine  ^auslassung'  unserer 
brucksiücke,  Zwierzina  hat  näck  überzeugt,  dass  kier  die  vorläge  der 
Wolfenbütteler  fragmente  an  den  namenformen  Gawein  und  Keiin  im 
reim  ansiofs  genommen  und  darum  die  verse  4780—4785  geändert  habe. 
Hartmann  selbst  schwankte  also  wol  von  vom  kerein  zwischen  den  zwei 
formten  Walw&n  und  G&wein,  und  diese  unsickerkeit  kat  ikre  parallele  in 
dem  nebeneinander  von  Keiin  und  Keiin  in  den  reimen  des  Erec,  wofür 
dann  im  Iwein  constantes  Keil  eintritt  auck  mit  Iwan  und  Iwein  sckeint 
H.  geschwankt  zu  haben,  bekanntlich  zählt  Chreslien  im  Erec  v.  1706-^9 
vier  träger  des  namens  Yvain  auf :  von  diesen  ersckeinen  bei  Hartmann 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  18 
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V.  1641.  1643.  1645  drei  .*  die  beiden  leUien  als  Iwan  (Ywan),  der  erste, 
eben  der  spätere  lihoenritter ,  «(#  Twein  .*  so  wenigstens  bei  Haupt  und 
Beeh.  E.  S. 


sdkmaitr  streifen  a. 

4549 dieoen  kao.       beider  l(ip) 

iwer  uatir  ist  mir  wol  erkant. 


4551 


I  dofpdhUUt  8.  i. 


4558 mich  geniezen  lao. 

daz  ih  iv  stete  triwe. 
4555  wi(l)  leisle(D)  aoe  riwe. 

al  die  wile  ich  lebe. 

unde  gewerit  mich  eiD(er)  gebe. 

da  bi  maoe  ich  ucb  herre. 

wa  wart  ie  triwe  merre. 
4560  dan  vruot  sioeo  vruode  sol. 

die  beide  getriwen  ander  wol. 

bi  der  bite  ih  daz  ir. 

durb  minen  willen   daz  entsamit 

ofe  min  hus  ritet.  [mir. 

4565  onde  da  so  lange  bitet 

unce  daz  ir  wol  gerüwit  sit. 

daz  lazit  wesin  ane  strit. 
*oft  ritit  hin  is  ist  zit. 
4570  (E)rek  sprach  ih  wil  is  uch  gewern. 

doh  ne  sult  irs  so  lange  niht  gern. 

ir  sult  iz  ane  zorn  lan. 


ih  en  mac  niht  langer  hie  bestan. 
wen  zft  morgen  fr&. 
unde  sage  warumbe  ih  daz  tu.     4575 
ichn  uare  nach  gemache  niet. 
swaz  ouh  mir  des  nü  geschiet 
dar  öf  achte  ih  niht  uil. 
wanne  ih  nah  tugindin  werbin  wil. 
*iz  ge  zft  erniste  oder  z(e  spil.) 
Der  kunig  was  des  gastis  vro.      4580 
ir  Urs  ^iengin  sie  do. 
alse  sie  woldio  ritin. 
do  half  der  kunig  Enitin. 
daz  sie  öf  ir  pbert  gesaz. 
mit  zuhten  tet  her  daz.  4585 

unde  fftrle  sie  oufe  den  wec. 
do  reit  der  herre  Erek. 
unde  als  sie  für  die  ueste  ritin. 
niht  langer  do  ne  bitin. 
sine 


4595  wanne  sie  waren  alle. 


4599  (her)  sprach  iz  en  ist  niht  so  ir- 

4600  alsir  wenit  daz  iz  si.       [gangin. 
unde  sagete  in  darbi. 

uil  rehte  die  mere. 
we  iz  ime  irgangin  were. 
her  sprach  sweme  ih  n?  lieb  bin. 
4605  der  kere  dar  an  sinen  sin. 
daz  her  entpha  uil  schone. 


Kkmakr  Greifen  b. 

fon  eime  wane  gemeit. 


8.2. 

daz  ich  is  ?  iemer  lone. 
den  allir  thursten  man. 
des  ich  ie  künde  gewan. 
ouh  tatin  sie  alle  gerne  daz. 
Erek  der  herre  wart  nie  baz. 
gebandilit  anders  wa. 
dan  ouch  des  selbio  nahtis  da. 
(D)es  abindis  do  sie  gazin. 


4590 


4596 


4610 
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4615  ODde  dar  nah  gesaiin.  oiih  ist  v  das  lant  unkunt. 

do  sprach  der  wirt  iz  ist  mio  rat     v  mach  uil  Übte  missegan. 
daz  ir  uds  einin  arzit  laU  her  sprach  nv  lat  die  rede  stan.  4625 

gewinnen  zft  unsern  wundin.  wandicb  belibin  nine  mah. 

b  daz  ir  tt  disen  stundin.  langer  biz  an  den  tach. 

tf»  ungebeilit  scheidit  bin.  dise  nach  was  ime  bereit 

dtf  dunkit  mich  grüz  unsin.  für  erin  allir  wirdicheit.  4629 

ir  sit  uil  sere  gewunt 

*wann  Gyuiriz  Lipytiz. 

*karte  allin  sinen  uliz. 

*dar  an  daz  her  sin  schone  pblac. 

*unce  an  den  andern  tac. 

4629^    *als  er  des  morgens vgl.  Ckre8t.d9Z\ff. 

u  dappdblait  $.  1. 

* sage. 

^fon  der  tuginde  richin  zait. 
^quamich  in  einen  schonin  (?)  walt 
*unde  der  kunig  Arthus. 
4m^^  *fon  Tyntalion  sime  hus. 
*was  geritin  durch  iagit. 

*alse  uns  Crestiens  sagit  vgl.  Chrest.ZQiiff. 

*mit  schonir  massenie. 
*ber  unde  sin  conpanie. 
4629 1^  «lagio  bi  der  straze. 
^also  zft  maze. 
*ein  vierteil  einer  mile. 
*fn  derselben  wile. 
*quam  here  Waliwan  geritin. 
46292<^  *unde  bete  sin  urs  Wintwalitin.     vgl.Ckr$9i.39b6lf. 
*bi  daz  paulun  gebundin. 
*da  bete  iz  Keye  vundin. 
*durh  baniken  her  dar  ouf  saz. 
*ber  Waliwan  irloubete  daz. 
46292^  «beide  sin  schilt  unde  sper. 
*len  ...  da  bi  daz  nam  her. 
*unde  reit  alleine  öfe  den  wec. 
«der  herre  Erek.  vglCkr$$t.i910ff. 

«geritin  engegin  ime  quam. 
4029^<>  «fon  uer(ne)  her  sin  wäre  nam. 

18* 
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^alser  ia  rehte  gesach. 

*(lo  kos  her  ungemah. 

^oufedeme  wege  hete  irlidin. 

*UDde  uer(re)  hete  geritin. 
4629^^  ^uode  beruDDin  mit  biftte. 

*do  wart  (ime)  des  zft  m&te. 

*daz  her  gegio  ime  reit 

*UDde  sprach  io  sioer  valscheit. 

^willekume  berre  in  dit  laut. 
4629^0  *aD  den  zoum  leiter  sine  baot 

'''her  De  torste  in  anders  niht  bestan. 

*sus  wolder  in  gewonnen  han. 


'''unde  uragete 


vgl.Chre$t.3990ff. 


4629^5 


II  doppMlatt  $.  2. 
'''(mir  Yol)git  ane  sache. 
*ih  wolde  daz  ir  mit  mir  zu  gemahe. 
^.  .  .  t  an  dirre  stunt. 
*ih  she  wol  ir  sit  sere  wunt. 
*der  (ku)nig  Arthus  min  berre. 
*lit  hie  niht  uerre. ' 
4029^0  *ron  (ime)  vnde  fon  der  kunigin, 
*sült  ir  gebetin  sin. 
*daz  ir  mir  mir  fon  hin. 
*ritit  unde  dabi  in. 
^gerowit  nach  dem  leide, 
'''sie  shen  uch  gerne  beide, 
'"alsus  was  ime  (ged)acht^ 
'"het  er  in  zu  boue  bracht. 

mit  uil  (gro)zin  triwin 


vgl.  ehrest.  i99b  ff. 
vgl.  ehrest.  AOOd  ff. 


4629^» 


vgl.  ehrest.  i009  ff- 


4680  daz  her  danne  wolde  (8a)gin. 

her  hete  ime  die  wundin  geslagin. 

oder  solde  gefangene  sin. 

daran  wart  vollichlicbin  schin. 

die  werk  nie  gewan. 
4635  einen  s€halkhaf(i)ern  man 

(sin)  herze  was  gefierit. 

ettiswenne  gezierit 


daz  in  bigonde  riwin. 

alliz  daz  her  .  . 

zft  unrebte  begie. 

also  daz  her  fon  valsche  was. 

(Iut)ir  aisein  spegil  glas. 

unde  daz  her  sich  hüte. 

mit  wer(ken)  unde  mit  mftte. 


4&40 


4ft45 


^  die  hier  eintetzende  eharakteristik  Ketet  fehlt  bei  ChretUen,  wie 
schon  Bartsch  Gesch.  8,  164  bemerkt  hat 
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daz  her  iemer  miMetele. 
dar  an  was  (her  u)o8tete. 
wao  dar  nach  quam  iroe  der  tac. 
daz  her  oiht  .  .  .  triwin  phlac. 


80  De  wolde  ime  niht  geoügin. 
(wa)z  her  ualschis  gefftgin. 
mit  allJQ  vlize  konde. 


ißSO 


4652 


II  doppelbkut  s.  3. 


4661 (mis)8eualliD. 

Qode  niemanne  za  gutis  wir  irkant. 

fon  sime  uaUche  her  genant. 

Keye  der  quaL 
^Dv  uirstuot  sich  uH  rehte. 

Erek  waz  her  mei(Dete). 

aUer  ime  bescheinete. 

geloubit  mirs  her(re). 

zu  ritene  hau  ih  uerre. 
4670  lehn  mach  zft  dis(in)  zitin. 

fiz  deme  wege  niht  geritin. 

were  iz  (an)  miner  mftze. 

nach  des  kunigis  grüze. 

^re  (ich)  thusint  mile. 
4615  ir  sult  mich  z&  dirre  wile. 

mi(De)  straze  lazin  uarin. 

got  miize  uch  herre  bew(a)riD. 


Keye  eotwurte  ime  do. 

herre  enredit  (niht)  also. 

im  sult  sus  hinnen  niht  scheidin.  46S0 

iz  mis uns  beidin. 

ich  bringe  uch  zu  huse. 

deme  ku(nige)  Arthuse. 

zware  odir  ichn  mac. 

Erek  fiUi  roy  L(ac).  4685 

fon  der  rede  wasl  (I)  bewegit. 

her  sprach  ich  wene  ir  . .  megit. 

da  fon  ist  v  also  gftt. 

ir  habit  darumme  ringin  rout. 

wan  woltir  mich  dare  bringin.      4690 

(ir)  mftzet  is  mich  betwingin. 

sit  ir  frume  ir  brin(git)mich  dar  hin. 

wanne  ich  v  gftt  2ü  gewinnene  bin.  469B 


II  doppelblatt  s.  4. 


m hen 

do  wart  Ereke  allirerst  zorn.  ilGS 
^'^  sin  urs  (rürte  er)  mit  den  sporn. 

her  sprach  zihet  zft  viwer  haut. 

(vf  war)f  her  daz  gewant. 

ande  rukte  daz  swert. 

wanne  hers  (woi  werje  wert. 
4<iober  wolde  deme  argin  zagin. 

ab  die  hant slagin. 

do  eotzukter  sie  ime  en  zit. 

onde  uloch  (ane  sirit). 

swe  her  oufe  Wintwalitin. 
^l^deme  bestin  urse  ritin. 

daz  ie  ritter  gewan. 

also  trage  karter. 


.  .  .  .  z  her  oufe  der  uart. 

fon  Ereke  irritin  wart. 

(unde  als  er)  rehte  daz  irsach.     4720 

daz  ime  z&  heile  geschah. 

gewefins  was  bloz. 

Keye  der  untuginde  genoz. 

.  .  .  e  Erek  hate. 

uil  wunderlichin  drate.  4725 

daz  sper  umbe  (her  kerit). 

daz  her  in  nibt  uerserit. 

her  wante  umbe  den  scbaft« 

(unde  stac)h  in  mit  sulchir  crafL 

daz  Key  sam  ein  sac.  4730 

(undir  de)me  urse  gelac. 

daz  urs  ?ürte  Erek  dan.  4734 
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4785  Keye  (der  8chalk)hafie  man. 
ime  uaste  nach  lief, 
lute  her  in  an(rieO. 
ia  ritter  uil  gut. 
durb  dinen  rilterlichin  müt 


(daz  iDi)r  daz  urs  hie  beste, 
odir  ich  m&z  is  ieiner  me. 

ge it  unde  gehonit  sin. 

ia  en  ist  iz  weizgot  niht  . . .  . 


ickmaler  streifen  e,  unmittelbar  aneeUiefienJL 

474S min.  mit  lachindin  mftle. 

do  karte  der  gtLte. 

I  doppMlatt  $.  3. 


4740 


4743 


4745 


4749  unde  tu  mir  irkant. 

4750  disis  rossis  berrin. 
iz  en  m(ac  dir  niht)  gewerrin. 
ich  wil  ouch  wizcen  dinen  namen. 
du  ...  .  dich  niht  sere  schämen, 
iz  is  gesehen  uil  ma(nigen  man). 

4755  der  nie  zagin  mftt  gewan. 

Keye  sprach  nein  h(erre). 

(ich)  bit  is  uch  uil  uerre. 

ist  daz  ir  mir  gnade  (tftt). 

(so  Sit  mir)  uollicblichin  gut. 
4760  der  an  daz  ir  mich  irla(t). 

(des  ir)  mich  geuragit  hat. 

daz  ich  mich  v  nande. 

(mich  hat)  an  suihe  schände. 

braht  al  hie  mien  zagebeit. 
4765 ein  gr&z  herzeleit. 

mftz  dar  an  al  hie  gesch(ehen). 


4791 weiz. 


....  V  mines  namen  uerihen. 
so  bete  ich  garnet  iw(ren  spot.) 
n?  emper  is  berre  durch  got« 
(E)rek  sprach  ritter  nv  sagit  an.  4770 
ir  shet  wol  hie  (nieman). 
wan  iwer  unde  min. 
is  en  mach  ander  rat  sin. 
(odir  ir)  hat  daz  urs  uerlorn. 
daz  sin  manter  (mit  den  sporn).  4775 
aiser  dannen  wolde  riten. 
Keye  bat  (in  bitiu). 
her  spräche  ich  wil  iz  iemer  gote  klagin. 
daz  ich  (mftz)  min  lastir  sagin.     4779 
des  ich  uil  sere  scheme  mich, 
truchtseze  Keye  bin  ich. 
dez  urs  here  Wali(wan)  lech.        47S5 
mir  ist  leit  daz  bers  mir  niht  uer-  4786 

ze(cb). 

schmaler  streifen  d. 

daz  ih  niht  samfle  konde.  4792 

I  doppelblatt  s.  4. 


4795  .  .  der  min  Unheil. 

daz  ich  daz  urs  mir  lihin  (bat) 

ich  trftch  an  die  staL 
^  da  mir  lastir  solde  (wideruarn). 

(n)ieman  kan  daz  wol  bewarn. 

swaz  dem sol. 

edil  ritter  nv  t&t  wol. 


gebit  mir  daz 


odir  ich  bin  allir  der  spot.  480^ 

die  mich  (wider  in  sehin  gan). 

Erek  sprach  daz  sin  getan.. 

ich  gibiz  v  (mit  gedinge). 

ir  sult  iz  wider  bringe. 

heren  Waliwane  (uon  mir).  4Slo 

(mit)  iwern  triwen  mftzit  ir. 


(dur)ch  got.     daz  gelobin  widir  mich. 
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(Reye  8pra)ch  daz  tfto  ich.  iwero  nameo  (woll  ich 

unde  tet  ouch  sicherlichen  al(so).     wizzeo)  durch  iwer  frumicheit. 
4815  (wanoe  her)  was  der  rede  uro.       iz  ist  mir  iemer  (ein  leil).  4S25 

(als  her  daz)  urs  widir  gewao.        roftz  ich  scheidin  abus  hin. 
ich  bit  uch  sprach  der  edil  (man),     daz  ich  is  ungewis  .... 
(sil)  ir  mir  sil  gewesin  gftU  . . .  weiz  we  ich  uch  nennin  soI. 

daz  irz  nv  uollin(iichin)  tut.  so  ich  iwer  gerne  .  .  •  .  ol. 

4^  (daz  ich  uch)  m&ze  irkenne.  durch  (got)  nft  sagit  mir  wer  ir  sit.  4SS0 

unde  geiüchit  uch  mir  (nenne).       her  sprach  herre (zit). 

(iz  8cha)dit  v  nibi  unde  hilfit  mich,  iz  wirl  v  lihte  hir  nach  kunt.  4882 
E$  bkibm  nun  noch  vier  $ekmah  streifen  iUnig,  deren  be- 
Stimmung  uns  nickt  hat  gelingen  wollen,  von  ihnen  dürfte  sich 
nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  der  lOdce  zwischen  4629^  und 
4626^  unterbringen  lassen,  nur  weicht  leider  Hartmann  gerade 
hier  wider  stark  von  Chrestien  (ca.  3930 — 40)  ab. 
e)  si  moste  ulen  durch  not. 

wan 

/) dienist  bietin  bie  .  . 

ni  min  stat  des  hau  ih  mut. 

g) iniu. 

die  diener  zu  lit  (?)  anirge  .  .  . 

uü  uernemet 

h) geuohten  wart. 

so  daz  ir  

WALTHARIUS  263  f. 

Inprimis  galeam  regia  tunicamque  trilicem 

assero  loricam,   Tabrorum  insigne  ferentem, 

diripe. 
die  verse  harren  noch  der  deutung.  nur  darüber  herscht  wol 
einigkeitf  dass  wir  in  lorica  und  tunica  dasselbe  rüstungsstück 
zu  sehen  haben,  v.  333  lässt  darüber  keinen  zweifei.  WMeyer 
s.  367  f  hat  dies  zuerst  ausgesprochen,  doch  im  übrigen  ist  seine 
erkUlrung  Uunicam,  eam  assero  (mein  ich),  quae  loricam^  insigne 
(meisterstück)  fabrorum,  fer(  nicht  glücklich,  er  denkt  offenbar 
an  einen  mit  ringen  benahten  rock  (ASchultz  Hof.  leb.  v?  32), 
doch  sind  derartige  panzerhemden  für  die  heldenzeit  nicht  be- 
zeugt,  auch  sind  die  4  accusative  tunicam  ferentem  loricam  in- 
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stielt«  scbwerftllig  und  unveraUindlich.  mil  recht  zieht  er  aber 
träicem  zu  larkam,  es  ist  vergilische  formel. 

Neuerdings  (seit  Lionig  2  aufl.)  fordert  man,  Walther  müsse 
seiner  verlobten  ein  zeichen  angeben,  woran  sie  die  brOnne  er- 
kennen könne,  da  nun  aus  Walth.  965  Widandia  fabriea  und 
Waldere  A  2  (Himming)  Welandes  geweare  hervorgehe,  dass  es  sich 
um  den  panzer  handle,  den  Wieland  für  Witege  schmiedete,  so  sei 
insigKe  fabrarwn  das  Wielandswappen ,  der  lindwurm,  die  *fabri' 
seien  Wieland  und  Witege.     so  Linnig  und  andere. 

Ich:  halte  das  für  falsch,  dass  Hildegunde  ein  kennzeichen 
haben  müsse,  ist  eine  ganz  moderne  Vorstellung,  in  der  helden- 
sage  ist  der  held  von  seiner  ausrUstung  nicht  zu  trennen,  wer 
kann  Sigfrid  denken  ohne  den  Balmung,  Dietrich  ohne  den 
Falken?  die  Jungfrau  soll  nicht  einen,  sondern  d6n  panzer  Eizels 
herbeischaffen,  und  die  fabri  sollen  Wieland  und  Witege  sein? 
das  ist  unmöglich.  Witege,  der  alle  Widigoja  (Zs.  12,  255),  ist 
nur  krieger,  auf  das  handwerk  sieht  er  mit  Verachtung  herab, 
TbS.  cap.  80  :  'um  meines  muttergeschlechtes  willen,  so  wolle 
gott,  dass  meine  band  nimmer  komme  an  einen  hammerschaft 
noch  an  einer  zange  griff.'  so  genügt  der  pluralis  fabri  allein, 
um  die  beziehung  auf  Wieland  hier  abzuweisen. 

Aber  auch  sonst  halt  ich  die  verquickung  mit  der  Wieland- 
sage  für  unrichtig.  Waltharius  und  Walderefragm.  sind  nicht  so 
nahe  verwant  wie  man  gewohnlich  annimmt,  denselben  sagen- 
Strang  repräsentieren  sie  ja  wol,  im  einzelnen  weichen  sie  er- 
heblich von  einander  ab.  Güdhere  ist  *vine  Burgenda',  Günther 
'rez  Francorum'.  Walderes  vater  ist  tot  (trotz  Fischer  zu  den 
Walderefragm.  11),  der  des  Waltharius  lebt,  der  Charakter  der  Hilde- 
gunde im  Waldere  ist  dem  im  Waltharius  schroff  entgegengesetzt 
auch  der  des  Waldere  selbst  scheint  ganz  anders  geartet  zu  sein, 
er  braucht  ermutigenden  Zuspruch;  wovor  er  besorgt  ist,  bleibt 
unklar  ^  Waldere  bat  aufser  den  ringen  sein  gutes  schwort  an- 
geboten, dieses  spielt  also  eine  wichtigere  rolle  als  im  Waltharius, 
Günther  verschmäht  es,  er  hat  ein  ebenso  gutes,  vor  allem 
wichtig  ist  Wald.  B  17  heaäuwirigan  (KOgel  Litlg.  i  2,  323).  das 
wort  zeigt,  dass  der  Schlusskampf  noch  an  demselben  tage  statt- 
findet, damit  fftllt  die  Übereinstimmung  mit  einem  guten  teil  des 
Waltharius.    zunächst  v.  1130—1203,  darunter  die  schone  stelle 

1  Gosyn  De  Waidere-fragmeoten  ist  mir  unzogfingiich. 
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1175 — 87.  ferner  hl  unwabrseheinlieh,  da»  der  ennOdete,  ver- 
zagte Waldere  noch  gegen  abend  seinen  Schlupfwinkel  verlassen 
haben  sollte  :  so  Mtdie  Obereinstimmung  mit  Waltb.  1100—1130, 
1204 — 27;  und  schliefslich ,  wenn  wir  uns  den  Schlusskampf 
ähnlich  verlaufend  denken  wollen  wie  bei  Ekkehard ,  auch  die 
Ähnlichkeit  im  local,  die  felsschlucht. 

Hieraus  ergibt  sich  für  unsre  frage,  dass  wir  nur  dann  in 
beiden  gedichten  eine  gleiche  ausstattung  des  beiden  mit  waffen, 
die  Wieland,  uzw.  müssen  wir  dann  folgerichtig  (gegen  Althof 
zu  V.  264)  schliefsen,  für  Witege  anfertigte,  annehmen  dürfen, 
wenn  nichts  dagegen  spricht,  es  spricht  aber  alles  dagegen. 
Waldfere  hat  Witeges  Mimming  (wie  das  zu  beurteilen  ist,  zeigt 
fragm.  B  1 — 9,  Hüllenhoff  Zs.  12,  278)  und  die  vom  vater  ererbte 
brünne  (läf)^  keine  andeutung  berechtigt  uns,  beide  zusammen 
zu  werfen.  Waltbarius  trägt  sein  eignes  schwert  und  den  ge- 
raubten panzer  Etzels.  diese  gehören  also  sicher  nicht  zusammen, 
wenn  der  letztere  Wielands  werk  ist,  so  ist  es  das  schwert  nicht, 
und  umgekehrt,  an  eine  Vereinigung  der  angaben  beider  gedichte 
ist  nicht  zu  denken,  entscheidend  aber  ist  der  umstand,  dass 
das  schwert  auf  Hagens  heim  zersplittert,  das  soll  der  sagen- 
berühmte Mimming  sein,  derselbe,  der  die  rüstung  des  Amelias 
(freilich  wol  nach  jüngerer  sage,  Jiriczek  Deutsche  heldensagen 
42  ff)  bei  leisem  druck  zerschnitt? 

Man  wird  demnach  nicht  umhin  können,  die  bewaffnung  mit 
dem  Mimming  für  einen  wilden  sprössling  der  ags.  sage  und 
die  WieUtndia  fäfniea  des  Waltbarius  für  die  tropische  bezeich- 
nung  eines  guten  panzers  wie  W^landes  geweore  Beow.  455, 
^gyov  ^Hq>alaToio  Od.  iv  617  anzusehen,  die  oberdeutsche  Ver- 
knüpfung der  Walther-  mit  der  Wieland -Witegesage  (Jiriczek 
aao.  32)  zerrinnt  uns  unter  den  bänden,  die  deutung  der  in 
frage  stehnden  stelle  des  Waltbarius  muss  also  in  andrer  richtung 
gesucht  werden. 

Nimmt  man  die  zwar  unbewiesene,  aber  auch  durch  Meyer 
und  Kögel  (aao.  330  ff)  nicht  widerlegte  ansieht  vorläufig  als  richtig 
an,  dass  Ekkehards  vorläge  ein  gedieht  war^  so  ligt  es  nahe,  den 
formelschatz  der  altgermanischen  poesie  zu  rate  zu  ziehen,  die 
berechtigung  dieses  Verfahrens  muss  der  erfolg  beweisen,  nun 
ist  es  formelhaft,  die  vortrefflichkeit  eines  rüstungsstücks  durch 
den  hinweis  auf  die  kunst  des  verfertigers  hervorzuheben,  vgl. 
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Reo w.  406  $iaronet  sedwed  tmides  orpancum,  Reow.  1681  wundoT' 
$mida  gewearc,  Reow.  1451  f,  455.  vgl.  Rieh.  H.  Heyer  Die  alt- 
germ.  poesie  s.  66.  nach  meiner  Ol)erzeugUDg  ist  Walth.  264 
Dichls  als  die  Übersetzung  einer  ähnlichen  Formel,  es  ist  zu 
construieren  larica  [sc.  prae  se]  fert  insigne  fabrorum  der  panzer 
trägt  das  kennzeichen  der  schmiede  (prägnant :  der  schmiede,  wie 
sie  sein  sollen,  tüchtiger  schmiede)  an  sich,  ist  ein  meisterwerk. 
die  Übersetzung  ist  nicht  sehr  gewant,  doch  bitte  ich  zu  bedenken, 
dass  dies  nicht  die  einzige  stelle  ist,  wo  Ekkehards  latein  uns 
Schwierigkeiten  bereitet,  ich  erinnere  an  v.  794  ludis  sagittas^ 
wo  die  auffassungen  der  erklärer  sich  stracks  entgegenlaufen,  oder 
an  V.  813,  wo  der  scbild  als  frofugnacula  muri  bezeichnet  wird, 
eine  ausdrucksweise,  die  an  Ungeschicklichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt :  ist  doch  kein  geringerer  als  JGrimm  (s.  123)  darüber 
gestolpert,  nebenbei  gesagt,  die  wendung  ist  recht  mechanisch 
entnommen  aus  Vergil  Aen.  ix  664  totis  per  propugnaeula  muris. 
schwerverständlich  sind  auch  v.  874.  797  uaa. 

Unsre  stelle  ist  von  grundlegender  bedeutung.  wenn  die 
parallele  mit  Reow.  406  uaa.  richtig  ist,  so  haben  wir  hier  einen 
fall,  wo  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  dass  das  original 
durch  die  lateinische  umkleidung  hindurchschimmert,  und  das 
geht  noch  weiter,  vergleicht  man  Reow.  405  (on  hm)  hyme 
{$cdn)^  searonet  seöwed  smiies  orpancum  und  Walth.  (untca,  trilix 
lorica^  fabrorum  insigne  ferens,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  Übereinstimmung  sogar  bis  ins  einzelne  geht,  wir  haben  in 
beiden  lallen  eins  der  gewohnlichsten  Stilmittel,  die  Variation, 
speciell  die  form  derselben,  dass  in  dem  zweiten  teile  ein  ver- 
deutlichender, ausmalender,  steigernder  zug  hinzutritt  (Schütze 
Otfrid  s.  2).  das  wird  man  nicht  für  zufall  halten  können,  da- 
mit gewinnt  die  oben  nur  vorläuflg  angenommene  ansteht  über 
Ekkehards  vorläge  an  Wahrscheinlichkeit. 

Zum  Schlüsse  teil  ich  noch  eine  Vermutung  mit,  die  sich 
mir  immer  wider  aufdrängt,  mit  dem  worte  assero  v.  264  hat 
noch  niemand  etwas  gescheites  anfangen  können,  wenn  man 
bedenkt,  dass  im  alten  epos  mit  Vorliebe  bei  einer  guten  brünne 
betont  wird,  dass  sie  vergoldet  ist  (zb.  Waldere  R  19);  wenn  man 
ferner  erwägt,  dass  bei  Vergil,  dem  die  wendung  trilicem  loricam 
entlehnt  ist,  an  allen  3  stellen  Aen.  iii  467.  v  259.  vn  639  steht 
auroque  trilicem,  so  erscheint  die  Vermutung  berechtigt,  dass 
(usero  aus  auro  verderbt  sei.  doch  darf  ich  nicht  verschweigen, 
dass  Vergil  stets  auroque  trilicem^  nie  trilicem  auro  sagt. 

Wenn  Linnigs  deutung  unsrer  verse  abgelehnt  werden  muss, 
so  ßlllt  natürlich  auch  v.  790  ff  die  beziehung  auf  die  Wieland- 
sage.  meine  auITassung  dieser  stelle  hoffe  ich  in  anderm  zu- 
sammenhange darlegen  zu  können. 

Dortmund.  K.  STRECKER. 
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BRÜCHSTÜCK  DER  KAISERCHRONIK 
AUS  KREMSIER. 

Im  august  1893  wurde  im  fürster%hi$eh.  arekiv  m  KremiUr 
(Mahren)  vom  bibliothekar  Franx  Hrbäcek  ein  pergamentbbai  auf- 
gefunden, das  sich  ab  bruehstHek  einer  hs.  der  Kaiserehronik  erwiee. 
es  wird  jetzt  in  der  fOrsterzbisch.  bibliathek  daselbst  aufbewahrt. 

Seine  mafse  sind  21  X  31  cm.  es  ist  beiderseits  doppelspaltig 
beschrieben,  die  spotte  mit  34  xeilen.  die  spaltenhöhe  beträgt  26  em, 
die  breite  7,5 — 9  em.  der  freie  räum  zwischen  den  spalten  misst 
durchschnütUA  1  em.  dieser  wie  auch  die  rdnder  zeigen  unleAare 
federproben  von  späterer  hand.  die  verse  sind  niehi  abgesetzt,  das 
versende  durch  einen  punct  bezeichnet,  der  beginn  der  absätze 
wird  durch  rubriderte  initiale  hervorgehobens  der  einzige  gröfsere 
abschnitt,  dessen  beginn  in  unser  bruchstHek  fäUt,  ist  durch  gröfsere 
rubriderte  initiale  und  durch  rote  titMberschrift  bezeichnet,  die 
Schrift  ist  ziemlich  sorgfältig  und  trägt  den  eharakter  des  lijhs. 

Im  folgenden  abdruck  (mit  verszäUung  nach  Schröder)  sind 
die  verszeilen  abgesetzt,  der  handschriftliche  Zeilenanfang  durch 
verticalstriA  bezeidtnet,  im  innigen  ist  die  widergabe  buchstaben- 
getreu,  die  abkürzungen  dnd  bdbehalten.  rubriderte  buchstaben 
dnd  durch  fetten  druck  kenntlich  gemacht. 

Das  bruchstück  (Kr)  gehört  zur  'bairisch-österrdchischen 
gruppe'  (X)  des  ursprünglichen  textes  und  stdu  in  näherer  ver- 
wantschaft  zu  den  hss.  1.  2. 

Mit  1  hat  Kr  folgende  fehler  gemdnsam  :  5354  den  zusatz 
von  dar  umbe,  5418  daz  liut,  5461  sio  este.  vgl.  femer  5452. 
5457.  —  bemerkt  sd,  dass  Kr  mit  1  alldn  gegen  alle  andern 
hss.  5335  die  schrdbung  dwuogen  bietet  und  mit  1  und  4  die 
verbalform  sagen  (ib)  5351. 

Für  nahe  verwantschaft  mit  hs.  2  spricht  vor  allem  das  fehlen 
der  vv.  5423.  5424 ,  femer  die  gemdnsamen  ändemngen  5338. 
5373.  5376.  5408.  5418.  5425.  5432.  5434.  5447.  5448.  5449 
(vgl  hier  auch  hs.  5).  5469.  5471. 

5344  haben  Kr  und  2  den  plural  io  romiachiu  riebe,  den  2 
aiueh  5365  bdbehält. 

Es  zdgen  dch  aber  auch  beziehungen  zur  rheinisch -nord' 
deutschen  gmppe  (Y).  den  fehler  5355  finden  wir,  aber  in  jüngerer 
form,  in  derhs.  6  wider,    vgl.  das  ähnliche  Verhältnis  zu  6  und  5 
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ti»5504/f.    hm9$§in  iekimtKr  5441  e«M»  mit  5.  6  gem$insam$n 
fehler  noch  weiter  versckkchtert  zu  haben. 

Das  werlllicbeo  549 1  der  he.  6.  da.C,das  Schröder  für  eine  wenn 
auch  vielleicht  richtige  conjectur  hält,  bietet  auch  unser  bruchstUck. 
Unter  den  beziekungen  zu  4  sind  noch  5342.  5409.  5501 
nennenswert. 

Von  den  eigenen  fehlem  des  fragments  sei  vor  allem  genannt 
die  gewaltsame  reimverbesserung  in  vv.  5378 — 80 ,  durch  welche 
5377  reimlos  wurde  ^  die  häufigen  auslassungen  von  wMem,  wie 
in  5342.  5344.  5346.  5364.  5371.  5387.  5399.  5428.  5434. 
5436.  5452.  5458.  5478.  5494.  5496.  5510  und  fehler  wie  in 
5343.  5356.  5437.  5490.  5494. 

5831  [Ro]maer  mit  oide  erspraocten. 
io  vier  |  halben  si  si  aoraaden. 
harte  v*mez|zeDlichen. 
mit  siegen  vnd  mit  sticbjen. 
5335  ze  flvhte  si  si  dwungen. 
di  schar  |  si  dvrh  drvngen. 
der  chvnic  wart  |  gevangen. 
mit  sinen  tivristen  mä|nen. 
si  tratten  vnd  vtengen. 
5340  swaz  si  I  ir  begiengen. 
si  slvgen  si  vnd  scbanjden. 
div  lant  si  v'branden. 
si  fvren  |  vröliche. 
in  romischiv  riebe. 
5345      Do  |dte  berren  cbomen? 
wider  ze  rome.  | 

Romser  5z  der  stat  riten  vnd  glenjgen. 
den  chvnic  si  wol  enphiengen.  | 
alte  vnd  ivnge. 
5350  groz  lob  si  ime  svnjgen. 
ze  wäre  sagen  ib  iv  daz. 
do  wa|rt  der  chvnic  Hyiäs. 
geworfen  in  «inen  cbarcbsre. 

si  sprachen  daz  er  |  des  todes  dar  vmbe  scbvldic  waere.  | 
5355  er  het  wider  romiscbez  riebe  get|an. 
do  weget  im  d'  hilig  edil  man.  | 
Tytvs  nert  in  von  dem  tode. 
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er  san|te  in  vod  Rome. 
heim  in  sin  riebe.  | 
5960  Vespasiaous  lebet  do  cbvoicbliche.  | 
Dv  saget. daz  bvcb  für  war. 
dar  nabj  ahte  iar. 
vnd  zebeo  manode  mere.  | 
ao  dem  blvt  vscbiet  der  herre.  1 


D  Daz  Ist  Ton  Tyten. 
a 


5965  J^az  riebe  st^nt  do  Isere. 

si  sprachen  |  daz  Tyt?s  wsre. 

milt  I  vnd  chvne. 

edil  gnfgi. 

vnd  daz  er  |  wol  gezsme. 
5870  ze  voget  vnd  ze  riht»|re. 

Romier  niht  entweiten. 
.    Tytvm  I  si  erweiten.: 

si  wolden  ir  willen  bi  im  |  haben. 

do  hiez  er  die  phaht  für  träge.  | 
5975  ern  wolde  nie  niht  gerihten. 

wan  al|80  im  seil  div  phabte. 
Do  waren  ze  |  Rome  tvmbe  berren. 

die  dem  ebvnig  |  rieten  an  sin  ere  lavgenlicbe. 
5880  daz  si  I  wider  in  laelen  frseviliche. 

si  wolden  |  in  gern  haben  ersbgen. 

do  mohten  |  si  der  stat  niht  haben. 

der  chvnie  w|art  gewarnot. 

si  chomen  aHe  in  gjroz  not. 
5885     Ty|9  der  riebe. 

warp  bjarte  wislicbe. 

er  besante  ir  einen  dra|te. 

er  cbom  le  siner  cheminate. 

also  er  |  in  ane  sacb. 
5890  vil  gvtliche  er  im  zv  spr|ach. 

do  ib  daz  riebe  aller  erst  gewan  | 

do  wurde  dv  zebande  min  man. 

waz  I  getet  ib  le  wid*  dib. 

ode  wes  sehvldigjist  dv  mib. 
5995  Nv  sag  mir  Sr  din  tri^e.  | 

iz  nedarf  dib  niemer  geriwen. 
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waz  I  woldesi  dv  hao  getan. 

fnahtist  dv  |  min  säoie  gvten  gewalt  han. 

also  dv  I  in  miner  gewalt  bist 
5400  nv  sag  mir  di|nen  list 

woldist  dv  mih  laxen  leben.  | 

dv  solt  mir  der  warheit  iehen.  | 
Do  antwurte  ime  sus. 

der  8chvl|dig  ariolus. 
5405  ih  wil  dir  virserlich  sagen. 

maeht  ih  din  also  gvten  gew|alt  haben. 

waerist  dv  mir  also  heimjlich  chomenr 

dinen  lip  het  ih  dir  beno|men. 

dv  nemshtist  is  niemer  vber|werden. 
5410  von  mtnen  banden  mvsist  |  dv  ersterben. 

dines  geribtes  bist  |  dv  grimme. 

wirn  haben  zv  dir  dehjein  minne. 

dar  vmbe  wellen  wir  d|ib  erslan. 

daz  hast  dv  vns  ze  leide  |  getan. 
5415      Do  sprab  Tyid  der  riebe.  | 

harte  wisliche. 

ob  ih  nah  der  phahte.  | 

daz  livt  riht  rehte. 

daz  dv  mih  dar  vm|be  slaben  wil. 
5420  der  schvlde  isl  doh  niht  |  vil. 

wil  dv  mir  den  lip  nemen. 

so  wil  I  ih  dir  min  golt  geben. 
5425  so  dv  aller  meis|te  mäht  getragen. 

er  hiez  ime  rümen  |  daz  gadem. 

er  hiez  in  beleiten  wider  |  5z. 

er  gabit  heim  in  sin  bvs. 
Do  sivt  I  iz  do  vnlaage. 
54S0  do  besante  er  den  andj^rn. 

so  tet  er  den  eilgnozen  allensamU  | 

vnz  er  di  warheit  bevant. 

Sin  golt  I  er  in  allen  gab. 

besvnder  er  si  bat 
54S5  daz  I  si  in  alle  da  weiten. 

5417  der  sehreiber  hatte  »uerst  phafte  gß$ehriehen  und  besserie  durch 
ein  übergeiehriebenes  h. 
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wedirz  si  babea  woljteD. 

daz  81  8lne  man  oder  frivnt  waren.  | 

swedira  si  baz  gezseme. 
Die  eiignoze  |  zwelfe. 
5440  choroeo  wider  zesamioe. 

si  spjracheD  daz  si  so  gelästert  wareo. 

daz  I  ir  vodero  nie  gischsebe. 

iz  roobt  niht  |  beliben  Tngerocben. 

der  chvnic  het  sih  |  vbersprochen. 
5445  Si  frvmten  ir  mezzir. 

so  I  si  endorften  bezzir. 

Üiv  waren  beideni|balben  wsehse. 

vnd  snlten  sam  div  scbjarsabse. 

pb  si  sih  niht  offenlichen  mab|ten  gereeben. 
5450  si  wolden  in  aber  t5genl|ich  stechen. 
Tytvs  der  miller 

lac  an  |  sinem  bette. 

einen  trSm  er  gesach. 

da  inne  leit  er  vngemacb. 
5455  wi  er  rite  in  eijoem  waide. 

da  I  sah  er  lewen  wilde. 

sie  I  wolden  in  nider  zihen. 

der  herre  be[gvnde  fliehen. 

er  chom  vil  chSme. 
5460  zei|nem  dvrren  bome. 

do  neheten  sin  este.  | 

deheiner  slaht  veste. 

an  swelhen  ast  |  er  irai. 

schier  er  enzwei  brast 
5465  so  bejgreif  er  einen  andern. 

der  Terswant  |  ime  Sz  den  banden. 

der  herre  in  gro|zen  sorgen  was. 

vnlange  stvnt  daz.  | 

einen  andern  bSm  chos  er  da  bi. 
5470  der  I  het  grvoiv  zwL 

den  wiphil  neict  er  |  zv  der  erde. 

do  erholte  sih  der  herre.  | 

5463  er  trat]   ufUeserHehy   e$  ist  rtmm   für  fäehi  mehr  ais  sechs 
ku^lutaben. 
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er  swaoc  sih  Sf  earihte. 

der  chvnic'l  it  dem  slafe  erschrihte. 
5475      Do  der  |  ehvnic  erwahte. 

deo  trom  er  selbe  |  belrahte. 

als  er  och  sit  ergle. 
'  wislich  I  er  iz  ane  vte. 

der  chvnic  gvte. 
5480  schff  I  siD  hne. 

di  in  wol  bewahten. 

ze  ta|ge  vod  ze  nahte. 

daz  si  ime  niht  moh|ten  geschaden. 

weder  gestechen  noh  |  gesiahen« 
5485     Bi  den  ziten  was  ze  rofme  ein  spilhSs. 

geheizen  was  ez  asllus.  | 

der  herren  site  was  so  getan. 

da  w|olden  si  iemer  ze  nöne  ingan. 

an  ein|ander  si  do  sageten. 
5490  waz  si  geboret  |  habeien. 

von  werltlichen  ^ren. 

des  I  flizten  sih  alle  die  herren. 
Tytvs  der  riebe. 

warb  vil  lutichliche. 
54d5  er  bfiez  sin  spebsere. 

vber  alle  di  stat  sagen  |  m»re. 

daz  er  mit  sinen  heimlichen  |  mannen. 

hin  ze  dem  spilhvse  wAre  |  gegangen. 

einbalb  gienc  er  in  daz  sp|ilbvs. 
5500  anderhalb  stal  er  sih  dar  Sz.  | 

er  hiez  sih  wafen  alle  sine  man. 

^rn  1  wolde  deheinem  sagen. 

waz  er  frvm|en  wolde. 

er  sprah  daz  er  haben  solde.  | 
5505  ze  michiler  note. 

die  beide  bereiten  |  sih  drale. 
Do  saget  man  |  vber  al  di  bvrch  msere. 

daz  der  I  chvnic  in  dem  spilbls  w»re 

Die  vien|de  waren  des  vil  vro. 
5510  schiere  samete  | 
Innsbruck.  FRANZ  HOBICH. 
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ÜBER 
DEN  NORDISCHEN  FYLGIENGLAÜBEN. 

Die  ibeorie  der  (ylgjatr  die  Mogk  ioi  Gmndries  4er  f^^fw^ 
philoL^  vortrugt,  war,  noch  ebe  durob  Tylort  ^Anttoge  der  cuitur' 
der  sDimiemos  ip  scbwaog  Unit  voq  Koar.  Maurer  in  «einer 
Bekehrung  des  norweg.  stammee  ii  67  dea  breiteren  angegeben 
worden :  'den  gegenaata  zwiacben  aeele  und  leib  im  nensebea 
prägt  die  nordiacbe  anacbauung  so  acbarf  ans,  dass  sie  die  eratere 
geradezu  personificiert  und  dem  letzteren  gegenQber  «telU;  na* 
türlicb  wird  bei  dieser  vorstellgngaweiae  ^-  '-^  auch  der  kOrper 
nicbt  als  voUig  unbeaeeit  gedacht,  und  die  Persönlichkeit  des 
menschen  wird  an  ihn,  nicht  an  deaaen  aeele  angeknüpft,  wider* 
holt  kommen  redenaarten  vor  wie  :  ftM  ugir  nm  hngr  wm,  aftfti 
nel  ugir  mer  hugr  um  und  dgl.;  hierbei  bleibt  man  aber  nicbt 
atehen,  vielmehr  wird  angenommen,  daaa  die  seele  (hugr}  auch 
in  einer  eigenen  gestalt,  von  der  dea  menschen,  welchem  sie 
angehört,  unterschieden,  sich  zeigen  könne'  usw.  'die  tiergeatalt, 
in  welcher  aie  eracheint,  ist  nur  eine  angenommene,  eigentlich 
wird  sie  als  ein  ObernatOrlicbes  wesen  weiblichen  geacblechtea 
gedacht  und  kann  auch  wol  in  dieser  ihrer  eigentlichen  gestalt 
sich  zeigen,  die  menschenseelen,  welche  auf  diesem  wege  zu  achuta- 
geistern  der  menschen  erhoben  wurden^  können  darum  auch  als 
disir  bezeichnet  werden  -^  dieaelben  begleiten  den  menachen,  dem 
sie  zugehören,  auf  allen  seinen  wegen,  daher  der  name  fylsja*  uaw. 

Um  zu  sehen,  ob  so  einfach,  wie  es  hiernach  scheinen  kann, 
hinter  diese  mythologische  Vorstellung  zu  kommen  sei,  versuche 
ich  eine  genauere  prOfung  der  Zeugnisse,  daraus  wir  sie  kennen, 
indem  ich  deren  Zusammenstellung  in  Job.  Ericis  Observationes 
<Hafn.l769)  und  Petersens  Nordisk  mythologi(1849)  zu  gründe  lege. 

Mit  Maurer  auch  bierin  tkbereinstimmend  erklärt  Mogk 
s.  1017  hamingja  für  identisch  mit  /y^a  und  meint,  indem  die 
aeele  die  hülle   (an.  hmr)   dieses  oder  jenes  tieres  annehme, 

^  1 999  :  'in  Jedem  menschen  lebte  neben  dem  körper  noch  ein  swdtes 
ich,  dag  dea  kdrper  Terlasatn  konnte,  das  aich  im  tode  tob  ihm  trennte, 
das  persönlich  gedacht  wurde  und  in  folge  dessen  aoch  wider  eine  dem 
menschen  bekannte  gestalt  annehmen  konnte,  am  klarsten  drückt  dies  Ver- 
hältnis zwischen  körper  und  seele  der  Norweger  durch  seine  fylgja  dh. 
folgerin  aus.  die  seele  ist  die  begleiterin  des  menschen  auf  seinem  lebenswege*. 
vgl  die  nihere  ansfühning  s.  1017.  in  der  zweiten  aufläge  ist  nichts  geändert 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  19 
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werde  sie  zur  hamingja;  auf  welcher  spur  schoD  Job.  Erici  s.  189 
ist  Hiaii  denkt  hierbei  an  Atlam.  19^  wo  Kostbera  von  dem  blut- 
spreogenden  adler,  den  sie  gesehen,  sagt :  hugia  ek  af  heitum  at 
vwri  hamr  Atla^  und  damit  sagen  will :  eine  erscheinung  Atlis. 

Die  identität  stellt  sich  hier  und  da  im  gebrauche  heraus,  im 
begriffe  findet  sie  nicht  statt,  hamingja,  nicht  fylgja  geht  in  die 
abstracte  bedeutung  ^fortuna'  Ober  als  synonym  von  gifta  und 
^(p/a,  die  ihrerseits  wie  hamingja  als  wQrksames  wesen  gedacht 
werden  können,  wie  wenn  Olaf  Trygg?ason  zu  Hallfredh,  dem  er 
einen  mislichen  auftrag  gibt,  sagt :  skal  de  leggja  til  feriar  pessar 
meB  per  mina  gipt  ok  hamingju,  und  darauf  Thorleif,  zu  dem  die 
fahrt  gieng  :  eigi  ertu  nu  einn  at,  pviat  konungs  gcBfan  fylgir  per 
(PMS  II  158.  160).  ahnlich  verlangt  in  Olafs  s.  helga  c.  68  Hjalti 
vom  kOnig  :  at  pu  Uggir  hamingju  pina  d  pessa  fert,  und  der 
kOnig  antwortet :  bcßta  mun  pat  tu  um  pessa  ferJi,  at  pu  farir 
me8  /eim,  pviat  pu  hefir  opt  reyndr  verit  at  hamingju;  dazu  heifst 
er  ihn  sicher  sein  :  at  ek  skal  aüan  hug  d  kggja,  ef  pat  vegr  nokkut, 
ok  tu  hggja  melS  per  mina  hamingju  ok  svd  öUum  ySr.  dagegen 
druckt  fylgja  nur  den  begriff  der  begleitung  aus,  nicht  aber  den 
ihres  zuverlässig  schützenden  oder  glückbringenden  erfolgs;  so 
dass  es  schwächere  und  stärkere  fylgjur  geben  kann,  davon  die 
einen  gegen  die  andern  nicht  aufkommen ;  zb.  in  GuHl>oris  s.  6, 
wo  Kjallak  dem  Steinolf  rät,  sich  gut  mit  Tbori  zu  stellen,  denn 
es  werde  ihm  sonst  Obel  bekommen  :  par  sem  pinar  fylgjur  mega 
ei  Standast  hans  fylgjur. 

Vermöge  dieses  Unterschiedes  kann  in  mehr  abstractem  sinne 
von  hamingjen  sogar  bei  göttlichen  wesen  die  rede  sein  :  Vegtams 
kv.  5  YalföJir  uggir  van  se  tdcit  (nämlich  die  festar  ok  soeri,  die 
Frigg  von  allen  wesen  nahm),  hamingjur  CBtlar  horfnar  mundu  (wie 
V.  2  heillir  i  svefni  horfnar  syndusk);  während  götter  schwerlich 
fylgjen  haben  könnten,  man  vergleiche  den  verwanten  ausdruck 
in  einer  visa  der  Halfssaga  (FAS  ii  48)  :  yir  munu  dauiar  disir 
allar,  heill  kvelS  ek  horfna  frd  Hdlfs  rekkum\  das  hier  um  so 
lebendiger  lautet,  da  der  gegner  unmittelbar  vorher  gesagt  bat: 
hygg  vHS  hjahnum  hingat  komnar  til  Danmerkr  disir  vdrar. 

Die  art,  wie  man  sich  jetzt  das  wort  hamingja  erklärt,  führt 
also  nicht  auf  dessen  begriff;  und  sie  beruht  auf  einer  gleichung 
mit  dem  begriff  fylgja,  die  nicht  so  statthaft  ist,  wie  es  zu  der 
erklärung  nötig  wäre,    ich  ziehe  daher  vor,  mit  Finn  Magnussen 
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(Lex.  mytb.  853)  und  JGriami  (Hyth.'  828  f)  den  zu  gründe  liegen- 
den  harn  voo  der  glücksbaube  zu  verstehn,  mit  der  bisweileu  kiu- 
der  geboren  worden  und  an  die  sich  bei  verschiedenen  Völkern 
in  nord  und  süd  aberglaube  heftete,  weil  in  ihr  der  schutzgeist 
fetischarüg  seinen  sitz  haben  sollte ,  weshalb  ihr  von  den  Is- 
ländern sogar  der  name  fylgja  beigelegt  werden  konnte,  nur 
wird  dieser  aberglaube,  wie  alt  ihn  auch  seine  weite  Verbreitung 
erscheinen  lasse,  an  die  schon  bestehnde  Vorstellung  des  schutz- 
geistes,  dem  er  dann  den  namen  gab,  angeknüpft,  und  nicht  diese 
Vorstellung  erst  durch  das  sporadische  vorkommen  jenes  hftutleins 
auf  den  köpfen  neugeborener  hervorgerufen  sein. 

Nicht  deutlicher  könnte  sich  der  unterschied  des  begrififes 
von  fylgja  und  hamingja  zeigen,  als  im  57  cap.  der  Olafs  s. 
Tryggvasonar,  wo  die  spätnenn  in  Holmgardh  sagen,  at  fylQJwr  eins 
üttends  mans^  ungs  <U  aldri,  $i  komnar  i  landit  svd  hamingju  sam- 
Ugar^  at  ßeir  höflki  engis  mans  fylgjwr  sSS  dyriligri.  man  sieht, 
dass  die  fylgjen  der  leute  nur  mehr  oder  weniger  der  hamingja 
vergleichbar  sind  und  nur  in  einzelnen  fällen  deren  namen  ver- 
dienen können,  ein  solcher  fall  ist  bei  dem  norwegischen  hersen- 
geschlechte,  dem  nachher  im  isländischen  Vatnsdal  das  ^godord' 
und  die  hfluptlingscbaft  zustand,  sogleich  zu  anfang  der  Vatns- 
daalas.  erscheint  die  hamingja  als  eine  in  der  familie  bekannte 
und  anerkannte  gröfse  :  ertu  nu  svd  aldrs  kominn,  sagt  der  vater 
Ketil  zu  seinem  söhne,  at  ßer  vmi  mdl  at  reyna,  hvat  hammgjan 
üiü  unna  per  (FS  s.  2).  Thorstein  der  söhn  dryggr  pat  heizt 
fyrir  ser  at  hann  mun  treysta  d  hamingju  föiur  sins  (5)  und 
sagt  nach  einem  glücklichen  erfolge  dem  vater :  hamingjuna  hafa 
styrkt  nu  svd  sitt  (Ketils)  md/,  at  hann  hafii  heiü  aptr  komit.  ich 
hebe  aus  einer  menge  stellen  nur  noch  einzelne  aus.  bei  der 
namengebung  des  zweiten  Thorsteins  heifst  es  :  mun  ek  pess  vilnasi 
at  hamingja  mun  fylgja  (23).  besonders  persönlich  gemeint  sagt 
nachmals  (43)  dieser  Thorstein  mit  bezug  auf  eine  grofse  gefahr, 
der  seine  brüder  entronnen  sind,  es  sei  pess  vdn,  at  hamingja 
skipti  mei  peim.  den  gegnern  wird  von  einer  ^späkona'  gesagt, 
es  sei  töricht,  at  pit  CBtlii  at  preyta  hamingju  vii  sonu  Ingimundar 
(54),  wahrend  ein  von  diesen  verfolgter  Übeltäter  sich  erinnert: 
en  pö  hafa  peir  broBir  rammar  fylgjur,  so  dass  es  mehr  geraten 
ist  sich  zu  verbergen,  als  zu  fechten  (50).  endlich  (58)  wird 
uns   die   oft  erwähnte  hamingja  des  geschlechts  in  person   als 
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(ylgja  Torgestellt,  indem  es  dem  Thorstein  träumt,  ai  kcna  tu,  er 
fylgf  hafSi  ßeim  frisnium^  zu  ihm  komme  und  ihn  warne,  einer 
gewissen  einladung  zu  folgen;  hatte  er  nicht,  nachdem  dies  drei 
nSchte  nach  einander  geschehen,  gehorcht,  so  wXre  er  mit  den 
seinen  in  dem  betreffenden  hause  von  einer  mur  (wie  man  es 
in  Tirol  nennt)  Yerschüttet  worden. 

Nur  aus  dem  specifischen  begriffe  der  hamingja  lässt  sich  das 
ehrwürdigste  zeugnis  über  sie  in  den  Vari>rudnismal  Y.48f  richtig 
Yerstehn.  unter  vier  fragen  und  antworten  bezQglich  der  nach  ihrem 
künftigen  untergange  sich  erneuernden  weit  beifst  es  an  dritterstelle : 

hverjar  ro  ßcBr  meyjar,       «r  WSa  mar  yfir^ 

fröige^jäfSar  fara? 
49  Pfjdr  fy'öiar      faUa  ßarp  y/lr, 

metga  Mögfiratis^ 

hamingjur  einar      petrra  d  heimi  ero, 

pö  Peer  mefi  jötnum  (dask. 
▼on  dem  Oberlebenden  menscbenpaare  Lif  und  Lifdirasi,  von  der 
nachgelassenen  tocbter  der  sonne  ist  vorher  künde  gegeben,  die 
vierte  frage  und  antwort  bezieht  sich  darauf,  wer  das  eigen  der 
gOtter  besitzen  soll  nach  erloschenem  weltbrande;  so  wird  an 
dritter  stelle  schicklich  davon  gehandelt,  welche  macht  über  die 
geschicke  des  neuen  menschengeschlecbts  walten  soll;  denn  die 
Nomen  und  alles  was  disir  heifst  wird  ja  mit  den  alten  göttern 
nicht  mehr  sein,  und  es  fragt  sich  also,  wie  auch  diese  wesen 
ersetzt  werden  sollen,  es  geschieht  durch  drei  scharen  von 
töcbtern  MOgthrasis,  die  für  die  erdbewohner  lediglich  ^  hamingjen 
sein,  di.  ihnen  nur  glück  bescheren  werden,  obgleich  sie  ihren 
Ursprung  von  den  riesen  (den  alten  feinden  der  götter  und 
menschen)  haben,  in  der  neuen  weit  hat  das  übel  keine  statt 
mehr,  und  sogar  aus  dem  Jotungeschlechte  müssen  heilbringende 
^disir*  hervorgebn,  um  die  keineswegs  nur  heilbringenden  Nornen 
zu  ersetzen,  die  gleichfalls  jener  unvordenklichen,  dem  regimente 
der  gOtter  vorausgegangenen  Ordnung  des  daseins  entstammten. 
^  wenn  man  übersetste  Mie  einzigen  h.',  so  wäre  damit  gesagt,  4aM 
h.,  wie  sie  jetzt  existieren,  dann  nicht  sein  werden;  aisoy  wenn  man  in  der 
h.  die  seele  dessen  der  sie  hat  sieht ,  diss  die  dann  lebenden  menschen 
keine  seelen  haben  werden,  eine  speculation,  die  schwerlich  jemand  dem 
dichter  zutrauen  wird,  der  gebrauch  von  einn  *solus'  im  sinne  von  *8olum, 
tantum*  ist  hier  nicht  anders  als  QaTam.  51  mikit  eiti  skaia  mannt  gefa 
ond  125  era  td  vinr  ölirum,  er  vilt  eiU  $egir. 
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Es  gibt  faiie,  worin  als  wesen  dieser  art  auch  die  hamingjeB' 
und  fylgjen  der  gegeDwartigeo  weit  Torgestellt  zu  werdeu  scheiueD^ 
Viga  Glum  träumte^  es  käme  eio  weib  tlbers  meer  auf  ihn  zu- 
geritteD,  das  mit  den  schultern  über  die  berge  zu  beiden  Seiten 
der  fohrde  ragte;  er  selbst  gienge  ihm  entgegen  und  ladete  es 
zu  sich  ein.  er  legte  sich  den  trauro  so  aus,  dass  sein  mutter* 
Tater  Vigfus  möchte  gestorben  sein,  und  dieses  weib  dessen  ha- 
mingja  wSre,  die  nun  bei  dem  enkel  Unterkunft  suchte  (Vig» 
Ghimss.  c.  9).  in  dem  eigentlich  classischen  fylgjenmythus  der 
Helgakv.  HjOrvardssonar  erscheint  die  fyigja  oder  Tielmehr^  wie 
sich  die  prosa  nach  v.  30  in  der  mehr  abstracten  weise  ausdrückt,^ 
erscheinen  die  fyHgjur  des  Helgi  als  tröUkana  auf  einem  wolfe 
reitend,  der  mit  einer  schlänge  gezäumt  ist,  also  in  gleichem  auf- 
zuge  wie  die  riesin  Hyrrokin,  die  die  Äsen  aus  Jotunheim  kommen 
liefsen,  um  das  schiff  mit  dem  toten  Baidur  Tom  lande  zu  stofsen 
(Gylfog.  49).  auch  Hyndla  hat  einen  wolf  zum  reittier,  den  sie 
fig6rlich  ihr  treffliches  ross  —  mar  minn  nuBtan  —  nennt 
(v.  5  der  Hyndlal.  ist  nur  verständlich,  wenn  in  der  ersten  bälfte 
Freyja  redet,  in  der  zweiten  Hyndla  ablehnend  antwortet,  also  et 
im  7  halbvers  e»  eigi,  nicht  «a  ey  steht),  daher  denn  die  kenning 
g^gpir  gloMtnr  für  wolf  bei  Einar  Skulason  in  der  mitte  des 
12  jhs.  (s.  Hakonar  herdibreids  c.  11).  indes  deutet  Yielleicht 
die  dimension  der  erscheinung,  die  Vigaglum  hatte,  nur  sym- 
bolisch die  bedeutung  des  mannes  an,  als  dessen  fyigja  sie  ge- 
dacht wird;  und  eine  HrOllkona'  ist  nicht  notwendig  eine  riesin, 
konnte  sogar  eine  hexe  sein,  da  auch  dieser  die  ganirei6  »>  ^equi- 
tatio  luporum'  zukommt,  zu  welchem  behufe  offenbar  schon  die 
GulWeig  der  Voluspa  (26)  wOlfe  zauberisch  gezähmt  hat,  und  da 
tröU  zur  unbestimmten  bezeichnung.  allerhand  unheimlicher 
wesen  geworden  ist.  wie  dem  auch  sei,  und  angenommen  dass 
Helgis  fyigja  sich  in  dieser  gestalt  eben  nur  gezeigt  hätte,  statt 
sich  etwa  einer  beliebigen  tiergestalt  zu  bedienen,  so  wäre  sie 
jedesfalls,  hätte  Hedhin  ihre  'fylgd'  sich  gefallen  lassen,  nicht 
Hedhins,  sondern  des  noch  lebenden  Helgi  seele  gewesen,  so  we- 
nig wie  des  Vigfus  hamingja,  also  seine  seele,  zu  Vigaglums  seele 
geworden  wären;  als  Helgis  seele  aber  scheint  es  schwer  denk- 
bar, dass  die  tTöUkona  den  Hedhin,  um  sich  für  die  abweisung 
zu  rächen,  in  eine  dem  Helgi  feindliche  inlrigue  verwickeln 
konnte,     um  diesen  Schwierigkeiten    gegenüber   die  theorie   zu 
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retten,  mUste  man  schon  voraussetzen,  dass  dieser  prosaUt,  oder 
Ttelmehr  die  sage,  der  er  folgte,  nicht  mehr  das  leiseste  gefühl 
für  die  ursprüngliche  idee  der  fylgja  gehabt  hätte ;  aber  wie  soll 
diese  von  uns  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  dass  sie  io  dem* 
bezeugten  auftreten  der  fylgja  unwidersprechlich  wahrnehmbar  wird  T 

Nahe  verwant  mit  diesen  beiden  ßlllen  ist  der  des  Hallfredb 
Vandraedhaskald,  der  im  angesichte  des  todes,  wahrend  einer 
meerfahrt,  ein  grofses  weib  in  einer  brünne  (also  yalkyrienbaft) 
über  die  wellen  auf  das  schiff  zuschreiten  sieht  und  als  seine 
fylgjuiana  erkennt  ob  nur  weil  er  sterben  muss  und  sie  daher 
nicht  mehr  braucht,  oder  weil  er  als  getaufter  mann  dieses  dem 
alten  glauben  entsprechende  verbflltnis  vor  dem  tode  lösen  will, 
sagt  er  zu  dem  weihe  :  i  sundr  segi  de  öüu  vii  pik.  da  fragt  sie 
seinen  bruder  :  vihu,  PörvaUr,  taka  vüi  merl  und  auf  dessen 
Verneinung  erklärt  sich  Hallfredh  der  söhn  dazu  bereit,  woraaf 
die  erscheinung  verschwindet  hier  drangt  sich,  wenn  die  ^^- 
kona  als  Hallft*edhs  seele  verstanden  werden  soll,  die  frage  auf, 
wie  Hallfredh  als  christ  noch  im  angesicht  des  todes  seine  seele 
von  seiner  persönlichkeit  unterscheiden,  dh.  die  letztere  mit  dem 
leibe  gleichsetzen  konnte.  fOr  den  söhn,  der  die  fyigjukona  flber- 
nahm,  war  sie  auf  alle  falle,  wenn  überhaupt  eine  seele,  nicht 
die  eigene;  dann  war  sie  aber  auch  nicht  notwendig  des  vaters 
seele,  sondern  es  kann  schon  dieser  die  seele  eines  vorfahren 
zur  fylgja  gehabt  haben,  es  erheben  sich  die  gleichen  Schwierig- 
keiten für  die  theorie  wie  in  den  vorgedachten  IMlen.  sollten 
dieselben  vielleicht  dadurch  lOsbar  erscheinen,  dass  man  fOr  den 
ältesten  glauben  die  Vorstellung  einer  mehrheit  von  seelen  des 
menschen  in  anspruch  nähme,  für  die  sich  beispiele  bei  Tylor 
(Anfänge  der  cultur,  Lpz.  1875,  s.  427)  gesammelt  finden?  dann 
wäre  es  etwa  denkbar,  dass  einer  die  seele  eines  andern  erbte 
und  damit  eben  nur  eine  fylgje  mehr  hätte. 

Damit  wäre  ja  auch  der  Sprachgebrauch  erklärt,  dass  einer 
person  ebensowol  fylgjur  wie  eine  fylgja  zugeschrieben  wer- 
den, und  in  gleicher  bedeutung  di9ir,  zb.  Vols.  s.  11  :  n^d  Mßu 
honum  (dem  alten  Sigmund)  hans  spddisir,  ai  kann  vari  ekki  $är. 
bis  die  Vorstellung  der  mehreren  seelen  auf  germanischem  boden 
deutlich  nachgewiesen  ist,  zieh  ich  indes  vor,  jenen  Sprach- 
gebrauch daraus  zu  erklären,  dass  man  bei  abnehmender  lebendig- 
keit  der  mythologischen  phantasie  sich  keine  rechenschaft  darüber 
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gabt  ob  man  ein-  oder  mehrzahl  vorzuslellen  habe,  und  die 
letztere  wählte,  weil  sie  der  minder  bestimmte ,  der  abstraeter 
klingende  ausdmck  schien  :  der  sich  schon  YOllig .  erstarrt  aus- 
nimmt, wenn  die  prosa  der  Helgakvida  ihren  beiden  sagen  Iflsst, 
ai  fylsjur  kons  höfSu  rnfjat  HMn$  pd  er  hatm  $d  ktmuna  rüia 
vargmum.  doch  kann  auch  die  mehrzahl  der  fylgjen  einer  einsigen 
person  ganz  deutlich  und  sinnlich  Torgestellt  werden.  Olaf 
Tryggrason  lasst  sich  nach  seiner  landung  in  Norwegen  be- 
stimmen, einen  einsam  wohnenden  Finnen  aufzusuchen,  der  nusrga 
hui  fyrvr  veit,  du  das  zweite  gesiebt  hat  dieser  sagt  ihm  (PMS 
X  362  in  Odds  saga)  :  eigi  fara  Utlur  fylgior  fyrir  /«r,  pviat  i 
pinu  fdmeytiero  Mrt  gut;  en  peirra  samvistu  md  ee  eigi  iero, 
Pviat  ee  hefi  annars  canar  naiuru,  oe  fyrir  pvi  seaU  ßu  üUan 
fyrir  nuBlase.  träte  Olaf  in  die  hotte  ein,  so  würden  die  glän- 
zenden gOtter,  die  der  Finne  sieht  und  deren  nähe  er  nicht  er- 
tragen kann,  mit  herein  kommen. 

Angenommen,  der  Finne  meinte  mit  diesen  gOttern  eigent- 
lich die  verschiedenen  seelen  Olafs,  so  mochte  man  anderseits 
wissen,  wie  die  theorie  sich  mit  der  auch  begegnenden  Yorstellung 
einer  gemeinsamen  fylgja  des  gescblechts  abfinde,  an  der  dessen 
einzelne  mitglieder  anteil  haben,  eine  solche  kynfylgja  hatten 
die  Völsunge,  von  ihr  ward  Signy  vor  der  heirat  mit  Siggeir 
gewarnt  (Vols.  s.  4);  eine  solche  war  die  oft  erwähnte  hamingia 
derVatnsdslasaga.  Thordh  Hredhu  (dessen  saga  s.31  N.  Oldskr.n) 
meinte,  wenn  nicht  einige  seiner  gegner  vor  ihm  das  leben  lassen 
würden,  käme  seinen  (Bttarfylgjur  keine  bedeutung  zu.  ähnlich, 
aber  schon  recht  abstract  lautend  sagt  örvar  Odd  (FAS  ii  170) 
mun  nu  verJ^  ai  vita,  hvert  ek  hefi  nokkui  af  CBttargipt  vorri; 
wogegen  es  sich  lebendig  genug  ausnimmt,  wenn  in  der  Lazdaelas* 
der  sterbende  HOskuld  seinem  söhne  Olaf  feierlich  seine  und 
seiner  freunde  ^gipta*  überweist  wurden  am  ende  auch  gemein- 
^afdicbe  seelen  mehrerer  mit  einander  verwanter  menschen  ge- 
dacht? meines  wissens  bat  erst  der  moderne  zeitungsstil  die 
einer  vorauszusetzenden  familienseele  analoge  Volksseele  als  philo- 
sophisch klingende  redensart  erfunden. 

Die  lehrreichste  wie  wunderlichste  geschiebte  von  geschlecbts- 
fylgjen  wird  im  215  cap.  der  Olafss»  Tryggvas.  erzählt.  Tborhall 
ist  bei  seinem  freunde  Sidhu  Hall  zum  'haustbod'  eingetroffen; 
er  ist  ein  'spämadr*  und  hat  in  dieser  eigenschafl  verboten,  das9 
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iD  d«r  koHnnenden  iiftcht  oienMiMl  tor  dfe  tbüre  des  hausM  gehe; 
nMhntidi,  der  »eka  des  tiviiteS)  tut  es  denaooli,  weil  er  Uopfen 
gebcrt  hau    ins  freie  gekonmieo,  ▼erDimnil  er  huf^blsg  und  liehl 
geg^  norden  neun  Bcbwarigekleidete  weiber  mit  ecbwertem  in 
den  banden  reiten  und  ebenso  tiele  in  liebten  kleidem  auf  weltsen 
rossen  im  enden;   die  schwanen  Mlen  ihn  an  und  er  kämpft 
ttiil  ihnen,    er  wird  morgens  ton  den  seinen  todwund  gefunden, 
kann  aber,  eh  er  stirbt,  noch  riles  ertihlen.    anf  beftragen  gibt 
ThMiiall  folgenden  anfschluss  ober  den  wanderbaren  heigsng: 
jsto  mi  d:  tu  a  p^la  imfi  mgw  ÜPanicr  v$rü  eXirmr  fnn  fyls!^ 
ydrtr  frmnda;  get  A  (^  her  epüt  komi  tfflü  tkipH  ok  mim  ^i^ 
MBti  kma  iidr  bmti  Mnjai  Hl  lands;  Mlar  tk  pmr  4Mr  girwr, 
er  fylfi  häft^  pitmm  ätruMtU  nHdm  hafm  vtlof  fyrir  miä  sfa^nif 
ok  ßai^   ai  per  rnimufi  oerB«  peim  Mßaidir  frctndst;  nu  mtm» 
PiKT  eiji  hafa  pni  tmai  ai  hafM  mgan  tkait  af  ySr  [um\  dfir  ok 
munu  pcBT  petta  hafa  i  sinn  lui^  tn  hinar  hetri  Ütir  wmndo  hafa 
mffiBl  hjaipa  honmm  ok  k6muat  eigi  ai  sva  bünn;  nu  munmi  per 
/HsiHir  peirra  njüa  er  pamn  Am  Ümnna  si9  mimiil  hafa^  er 
Petr  boia  fffrir  ok  fyfija.     bald  darauf  landete  Tbangbrand  der 
missionar  aas  Norwegen ,  Sidhu  Hall  nahm  ihn  gastlich  auf  und 
liefe  sich  mit  aH  seinem  4ieimafolk'  taufen,  und  zwar,  nach  NJala 
s.  101,  gegen  des  priesters  verborgung,  dass  Michael  sein  fylgi^ 
an^  wurde. 

Hier  sehen  wir  die  fyigjen  des  geschleehts,  von  denen  es 
heifet,  dass  sie  *  diesem  glauben*,  dh.  dem  bisherigen,  gefolgt 
seien,  aufs  deutlichste  als  geisler  heidnischer  Torfohren  kenntlich 
gemacht;  wir  lernen  Oberdies,  dass  sie  gewohnt  waren,  ton  den 
lebenden  sMr  tu  erhalten,  dh.  opfer,  diaa  Nöt^  wie  es  Tngl.s. 
33  und  in  Herrarars.  FAS  i  413  erwähnt  wird,  tu  dessen  ab- 
lOenng  sie  angesichts  der  bevorstehenden  glaubensanderung  ein 
junges  leben  des  geschleehts  hiDnehmen;  die  bessern  disir,  die 
ingleich  erschienen,  hatten  noch  kein  recht,  dem  Thidhrandi  tu 
helfen ;  aber  das  christlich  gewordene  geschlecht  wird  ihrer  nach* 
mala  geniefsen.  es  sind  schuttengel,  die,  wie  man  bei  Sidhu  Hall 
sieht,  der  lur  taufe  willige  zum  ersatxe  seiner  fflgfen  begehrt 

Die  ansieht  von  zweierlei  einander  entgegen  wurkenden,  der 
person  günstigen  und  ungünstigen  disen  flndet  sich  auch  in  Gisla 
s.  Surssonar  ausgedrOckt  die  eine  der  frauen,  die  mit  Gisli  im 
träume  zu  verkehren  pflegen,  offenbart  ihm,  dass  er  noch  sieben 
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jibre  tu  leben  hibe,  aod  ermahttl  ibn,  sich  wHirsnd  dieser  itil 
siler  heidniecben  g^rftache  za  entlMHeD,  Medfertig  «od  bernH 
benig  in  eeio»  uttd  sie  ieigt  und  eine  echOtte  wohoBog,  wo  er 
Moh  dem  tode  in  ihrer  gesellMhaft  leben  toU  (N.  Oktekr.  fm 
s.  IM.  145);  die  andre  kündet  ih«  symboUich  einen  btatigen 
tod  m  und  droht  alle  TerheiAungen  der  ersten  fu  nreileia 
(s.  ISO.  1500»  als  fflgjen  werden  diese  frauen  nidit  bezeichMt^ 
wie  Oberhaupt  dieee  sage  tob  fyigjen  nichts  weih;  charaklerisciech 
an  ihrer  erscheinuBg  ist  nur,  dass  die  g«le  einen  granen  heogst 
reuet,  den  Gisii  mit  ihr  besteigen  soU,  um  zb  ihrer  wohuBUg 
gefMirt  IB  werden,  man  muss  dabei  in  erwSgung  ziehen ,  dass 
Gisli  Mher  einmal  in  Dänemark  primsigniert  worden  war  Bnd 
seitdem  au(igeh#rt  hatte  den  gOttem  zu  opfern  (s.  06.  101).  mir 
scheint  aus  diesem  wie  dem  Yorfaergehnden  beispieie  tu  erheUen, 
dass  die  idee  der  zweierlei  disen  nur  aus  der  retbung  des  alten 
und  neuen  giawbens  hervorgeht  und  in  dem  ungestörten  ahen 
glauben  keine  wurtel  hat.  dieser  kannte  nur  wtirkiidia  schütz* 
geister,  die,  wie  ich  nun  m  behaupten  wage>  als  seelen  der  ahnen 
Ton  haue  ans  gedacht  waren,  sie  müssen  wol  eigentlich  dem  ge- 
echlecfate  insgemein  zugekommen  sein,  doch  eben  darum  Torzng»- 
weise  seinem  haupte  oder  andern  persönlich  ha^rorragenden 
güedem  desselben,  nach  deren  tode  sie  dann  in  der  Terwanl- 
scbaft  zu  bleiben  wünschen,  das  Torkommen  dieses  letztem  zugs 
beweist,  dass  euch  mit  der  traumerscheinnog  des  Thorstein  Sidhu 
Halls  Sohnes  (N.  Oldskr.  xvrn  130)  fylgjen  gemeint  sind,  eb- 
gleich  das  wort  nicht  gebraucht  wird,  drei  ^konur*  warnen  den 
Thorstein  im  tranme  vor  einem  knechte>  der  ihn  ermorden  woHe. 
dies  widerhek  sich,  de  der  geMirliche  mensch  nkht  gelinden 
werden  kano^  in  4rei  nSchtmi,  und  jedesmal  ist  eine  andre  die 
Sprecherin,  in  der  dritten  nacht  kommen  sie  weinend  und  die 
dritte  spricht  :  hvert  dttdum  oer  pd  kwrfa  tptir  pH^n  iag^  ß^r- 
tleinn?  tÜ  Magnuss^  9onar  miM  antwortet  er,  und  sie  darauf: 
Mm  Mtund  wvmm  ver  pur  mega  vem.  in  der  folgenden  nacht 
wird  Thordtein  Ton  jenem  knecht  im  belt  erstochen,  es  i^t  ein 
•eugnts  des  ins  Christentum  hinein,  Tieileicbt  mit  verschweigung 
des  Wortes,  fiartlebenden  fylgjenglaubens.  dass  Thorsteins  Tater 
sieh  den  Michael  zum  ^fylgju  engil'  ausgebeten  hat,  hindert  nicbt, 
dass  dem  söhne  wider  ^konur'  erscheinen. 

Die  fyigjen  können  einzeln  oder  als  mehrsahl  gedacht  wer- 
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deOf  je  nachdem  der  ahoencQU  einzelDeD  heroen  oder  der  ge* 
samtbeit  abgeschiedener  seelen  galt,  was  natürlich  der  erzdbler 
im  einzelnen  falle  nicht  unterschied;  woraus  denn  leicht  zu  ver- 
stehn  ist,  wie  es  zu  dem  schwankenden  gebrauch  der  ein-  und 
mehrzabl  von  fylsyi  und  hamingja,  dem  herschenden  der  mehr- 
zabl  ditir  kam.  bezeichnend  fOr  die  germanische  denkweise  ist, 
dass  die  abnengeister,  sofern  sie  die  function  als  schutzgeister 
erlangen  und  darin  der  kommenden  dinge  kundig  sind«  ohne 
rttcksicht  auf  das  geschlecht  der  personen,  denen  sie  einmal  im 
leben  angehörten,  als  weibliche  wesen,  ^disir*,  gedacht  werden, 
die  bewehrt  und  beritten  in  die  Vorstellung  der  Valkyrien  Qber- 
gehn  können,  in  deren  typischer  neunzabi  wir  ihre  nicht  be- 
stimmbare menge  auftreten  sehen ;  ja  dass  diese  Torstellungsweise 
sogar  auf  die  christlichen  Schutzengel  übertragen  wird,  und  doch 
hatte  die  nordische  spräche  das  femininom  seele,  das  sich  im  go- 
tischen für  V^'f  hergab,  nicht  einmal  übernommen,  und  doch 
spielen  geister  verstorbener,  die  in  der  gestalt,  darin  sie  gelebt 
hatten,  auftreten,  sonst  in  zahlreichen  Überlieferungen  eine  rolle. 

Ganz  valkyrienhaft,  als  botin  Odhins,  tritt  die  dis  auf,  die 
dem  Björn  seinen  baldigen  tod  verkündet  (Bjarnars.  Hitd»lak.  N. 

Oidskr.  IV  62) :  ündr  er  ef  ekki  henda framvitir  mer  diiir: 

pviat  amUeggjar  arma  ilmr  dagkggfar  hihnis  heim  or  hveryum 
draumi  I^'abnfaldin  hyhr  skaldi. 

Ob  Schutzgeister  untreu  werden  und  dem  Schützling  ver- 
derben bereiten  können,  wird  bei  dem  unbestimmten  sinne  von 
^disir'  leicht  nicht  deutlich,  da  etwa  Nomen  oder  Valkyrien  ge- 
meint sein  können  :  Hamdism.  29  hvöttumk  at  disir,  nämlich  den 
nachher  in  der  not  vermisten  Erp  zu  töten.  Sigkv.  u  24  ßat  er 
f&r  mikit^  ef  fu  fcßti  drepr^  pars  ßu  at  vigi  »e8r ;  tdlar  disir 
standa  ßer  d  twBr  hliiar  ok  vilfa  pik  sdran  sfä.  Grimnism.  53 
pitt  veit  ek  Ufum  l{6it :  üvar  ro  disir.  deutlicher  ist  Atlam.  26, 
wo  Glaumvör  spricht  :  konur  hugJiak  dauiar  kama  i  nött  hingat, 
v€Brü  vart  binar,  vildi  pik  kjösa^  byii  per  bralliga  til  bdd^'a 
sinna;  de  kvei  aflima  or6nar  per  disir.  hier  kommen  gespenster 
aus  dem  totenreiche,  den  Gunnar  für  ihre  gesellschaft  zu  gewinneui 
nachdem  die  disen  ihm  abtrünnig  geworden  sind,  war  es  mit 
dem  glücke  eines  aus,  so  konnte  man  entweder  sagen,  seine 
schutzgeister  hätten  ihn  verlassen,  oder,  wie  in  der  oben  an- 
geführten Visa,  sie  wären  gestorben. 
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Ein  schöoes  und  khres  zeugois  für  ihren  wert  im  familien- 
lebeo  ist  Sigrdrm.  9  :  hfargrütMr  skaüu  kumw,  ef  pu  bjarga 
vilt  ck  ley$a  kind  frd  konum;  d  Ufa  fisr  skal  riita  ok  af  liiu 
spenna  ok  bid^a  ßd  dim  duga.  da  man  ibneD  opfer  bringt,  ist 
▼orauszuseUen,  dass  sie  auch  um  holfe  angerufen  werden;  hier 
ist  es  ausdrOcklich  bezeugt. 

Eine  visa  in  Asmundar  s.  kappabana  (FAS  ii  487)  zeigt, 
wie  sie,  die  wir  schon  warnend  fanden,  sich  anders  als  der 
damon  des  Sokrates  auch  ermutigend  vernehmen  lassen  :  ßa  hvarf' 
ftiSt  kugr  i  bfjösiu  ir  menn  ellifu  ofrkapp  bu9u,  dir  mer  i  wefni 
sögHu  diiir^  at  ek  kjörleäc  ßann  beyja  skyldak. 

Dass  man  vor  dem  tode  seine  'f^lgja'  zu  sehen  bekommt, 
lehrt  das  beispiel  des  Hallfredh;  dass  sie  dabei  auch  in  tiergestalt 
erscheinen  kann,  eine  erzllhlung  in  Njals  s.  c.  41  :  da  Njal  mit 
Thordh  vor  dem  hause  steht,  sieht  der  letztere  einen  geifsboek, 
der  in  der  nflhe  zu  weiden  pflegte,  blutig  in  einer  pfütze  liegen. 
Njal,  der  nichts  davon  sieht,  deutet  das  gesiebt  dahin,  dass  Thordh 
nächster  tage  sterben  werde  und  wol  seine  fylgja  gesehen  habe, 
die  gestalty  darin  sie  erscheint,  symbolisiert  die  persönlichkeit 
dessen,  dem  sie  zugehört :  ein  zahmes  haustier,  weil  Thordh  ein 
zum  hause  Njals  gehöriger  freigelassener  ist,  wfthrend  in  anderen 
filllen  die  gestalt  wilder  oder  phantastischer  tiere  den  fyigjen  vor- 
nehmer heldenhafter  und  feindseliger  mflnner  zukommt  diese 
symbolische  andeutung  der  Persönlichkeit  unter  der  maske  ihrer 
fylgja  ist  es  offenbar,  was  nahe  gelegt  hat,  die  fylgja  kurzweg 
als  die  seele  dessen,  dem  sie  beigelegt  wird,  zu  verstehn,  und 
infolge  dessen  sogar  die  mahr  als  die  seele  dessen,  den  sie  heim- 
sucbty  weil  sie  einmal  als  manns  fylgja  definiert  wird. 

Dies  geschieht  in  einer  letzten  fylgjengeschichte  der  Vatns- 
dala  s.  (FS  s.  67),  die  mir  noch  zu  betrachten  obligt.  Thorkel 
Silfri,  der  das  ^godord'  zu  erlangen  hofft,  träumt  in  der  nacht 
vor  der  Wahlversammlung,  er  reite  auf  einem  roten  beugst  über 
Vatnsdal  weg  {ofan  yfir)  und  es  dOnke  ihm  schwierig  zur  erde 
zu  kommen;  er  deutet  es  im  sinne  seiner  hoffnung.  seinem 
weihe  aber  dOnkt  es  ein  schlimmer  träum,  ok  kvai  hest  mar 
heüa,  en  mar  er  manns  fylgja^  ok  kvat  rauHr  synast  ef  blöiug 
yrSt,  ok  md  vera  at  pü  s6r  veginn  d  fundinum,  ef  pü  CBtlar  ßer 
goiorHü.  ihre  meinung  ist,  dass  Thorkel  in  der  gestall  des  roten 
rosses  seine  fylgja  gesehen  habe,  und  sie  begründet  das  ganz  me- 
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thodiscby  «bwol  nicht  ohne  gruMnaUscIie  freibeit,  damit ,  dass 
eine  ^beiti'  des  heogstes  mm*  sei,  welches  wort  auch  fylgja  eines 
menschen  bedeute,  damit  sagt  sie  ans  freilich  etwas  neues  nnd 
aufTallendeSf  da  wir  die  mahr  nur  als  quMgeisl  kennen,  im  besten 
IUI  als  ein  elbisohes  wesen,  das  in  Terliebter  absieht  Ober  den 
Schläfer  kommt;  etwas  von  aipdruck  acheint  aber  wOrklich  in 
dem  träum  dadurch  angedeutet,  dass  der  traumende  Ton  dem 
rosse  nicht  lur  erde  kommen  kann,  eine  empfindung  dieser 
kOrperKcben  art  findet  offenbar  auch  statt  bei  dem  s.  58  erziUlen 
dreimaligen  träume  des  andern  Thorsteins,  wo  die  kcna  kmn  oft 
dvitaHi  kann  ok  kvat  konwn  eigi  Afy'fio  rnrnnda  ok  tök  4  nusnm 
han$.  wenn  so  die  würkliche  lyigja  sich  in  der  weise  der  mahr 
bemerklich  zu  machen  nicht  terschmahte,  so  war  es  nur  ein  Ter- 
mhlicher  fehler,  dass  Signy  die  den  mann  mit  traumempfindungen 
heimsuchende  gewalt  als  fylgja  bestimmte,  die  denn  in  diesem  fall 
als  ross  erscheint  und  durch  dessen  färbe  ein  gewaltsames  ende 
andeutet;  wie  es  in  Njals  s.  durch  den  blutigen  bock  geschidit. 
HSttfiger  begegnet  die  tiergestalt,  wenn  trfumenden  oder 
hellsdienden  die  be?orstehnde  ankunft  oder  auch  Terborgene 
anwesenheit  andrer  sich  durch  deren  fyigjen  anieigt.  zwar  bei 
Olaf  Tryggvason  sind  es  bfM  gut,  die  dem  finnischen  hellseher 
siditbar  werden,  oder  die  er  fielleicht  nur  aus  einem  Ober  Olafs 
haupt  wahrgenommenen  hellen  scheine  folgert,  wofon  die  *spä« 
menn'  in  Holmgardh  aussagen,  ütß^h^  bjmiü  ^ös,  er  y/ir  homm 
iteiH,  A'eifia  um  aüt  Gwr6ariki  ok  vifk  «m  austrhalfu  hems.  wenn 
in  Njals  s.  12  ein  helkefaender  ausruft  :  h^  sakja  ai  fytgjmr 
Omnf%  und  in  i^ordar  s.  Hredu  (N.  Oldkr.  ?i  32)  der  held  sagt: 
soBüga  ai  ser  ifriSar  fylgjur  (wie  Slurl.  s.  6,  2  */rt8ar  fiflgier 
oer«  komnar  i  heraiü)^  so  bleibt  die  gestalt  der  erscheinung  Yer- 
schwiegen ;  aber  Njals  s.  23  ist  es  ein  ungehenrer  bar,  der  den 
HOskuld  im  träum  erscheint,  ton  dem  er  dann  sagt,  das  sei  keines- 
andern  fylgja  als  Gunnars  von  Hlidharendi.  von  heMensagen,^ 
wo  es  ein  beliebtes  episches  motiv  ist,  dass  kommende  personen, 
ja  ganze  berorstehnde  handlangen  sich  durch  f^Igjen,  denen 
meist  symbolische  tiergestalt  beigelegt  wird,  anzeigen,  verweis 
ich  auf  HroHis  s.  Kr^ka  2.  SOgubrot  af  fomkonungum  2.  örvar 
Odds  s.  4.  Hrolfs  s.  Gautrekss.  7.  12.  auch  geschichtliche  sagen 
sind  nicht  arm  an  zOgen  dieser  art,  die  wie  in  den  heldensagen 
damit  eingeHlhrt  zu  werden  pflegen,  dass  ein  schlflfer  durch  Qbles. 
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gcbabea  den  andein  weckt  uod  ihm  auf  befragen  nutteät«  w» 
sich  Um  nn  iraume  geEeigl  habe,  ao  wird  üi  Hafardar  a.  Itfir- 
dittgs  c  20  (N.  OMkr.  ixth  46)  tob  18  wOlfen  unier  anflikruiig 
eines  fuchsea  enIhU«  die  einer  im  iraum  auf  sich  loa  rennen 
aah.  hier  wird  aber  ab  analegong  binzügefttgt :  ak  vHi  A  ai 
pat  am  numna  Imgir;  nnd  ao  triiunt  Tbordh  Hredbn  zweimal 
▼on  Wölfen,  von  denen  daa  eine  mal  gesagt  wird :  m6iä  §r  pat^ 
ai  pdta  eru  manna  hugir  iUr  Hl  pin,  daa  andere  mal  nur ;  am 
petta  wtmma  kugir. 

Da  in  andern  füllen  die  abnlicben  erscheinungen  ausdrOcklicb 
ab  fylg)en  bezeichnet  werden,  so  musa  wol  das  verstSndnb  dieses 
widerkehrenden  auadrueks  manna  hugir  Ober  die  auffassung  der 
fylgja  entscheiden,  sind  darunter  roenschengeister  tu  verstehB, 
66  ist  auch  die  fylg)a  nichts  anders  ab  die  getrennt  Yom  leibe 
vorgestellte  seele  des  menschen,  dem  sie  beigelegt  wird,  aber 
es  mOste  erst  bewiesen  sein,  dass  bugr  gebt  oder  seele  im  unter* 
schied  vom  leibe  bedeuten  kOnne,  wozu  die  geläufige  redeweise 
$egir  mer  hugr  wahrlich  nicht  hinreicht  ich  kenne  es  nur  in 
der  bedeutung  von  ^iogenium'  oder  Animos',  nicht  von  ^anima', 
und  aebe  nicht  ein,  warum  die  manna  hugir,  zumal  mit  dem  at* 
tribut  iUar  iü  phn,  an  jenen  stellen  nicht  zu  verstehn  waren  als 
gesinnungen  oder  absichlen  von  männern,  die  der  träum  bildlich 
offenbart  sehe  ich  aber  dann,  daaa  ganz  im  gleichen  zusammen* 
hang  und  sinne  auch  von  fylgjen  gesprochen  wird,  so  bin  ich 
geneigt,  daraus  zu  schliefsen,  dass  bei  solchen  erscheinungen, 
durch  die  sich  kommende  oder  verborgene  personen  anzeigen, 
das  wort  fylg|a  misbrfluchlich  angewendet  wird  :  indem  man  er- 
scheinungen  Oberhaupt  damit  zu  benennen  sich  angewöhnte,  weil 
einmal  die  gewöhnlich  unsichtbaren  fylgjen  im  rufe  standen,  unter 
umständen  zu  erscheinen,  und  darin  werd  ich  beatärkt,  wenn 
ich  sehe,  dass  nicht  nur  symbolbche  tiergestalten,  sondern  er- 
scheinungen feindlicher  männer  in  eigner  gestalt  als  fylgjen  be- 
zeichnet werden,  die  stelle  wo  dies  geschieht  findet  sich  in 
Bjarnar  s.  s.  48  :  mar  pötti  mwi  sex  fMnm  scßkti  nUk  ok  pötti  mer 
ncar  purfa  handa  üt8.  —  pat  er  atifit^,  segir  Pörbjörg,  manna 
fyHgjwr  eru  pat  er  iüan  hug  hafa  ä  per.  sofern  man  sich  unter 
fylgja  im  ursprünglichen  und  eigentUcheo  sinne  des  worts  eine 
die  dachte,  mochte  man  dieser  etwa  die  erscbeinung  in  tiergestalt 
zutrauen,   aber  die   erscbeinung  in  der  gestalt  des  menschen, 
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dem  sie  ihre  fylgi  widmet,  ab  dessen  doppelgaoger,  scheint  mir 
aufserhalb  ihrer  idee  zu  liegen;  und  wenn  eine  solche  er- 
scheinung  dennoch  als  fylsj^  bezeichnet  wird^  kommt  es  mir 
deutlich  genug  vor^  dass  das  wort  eben  nur  so  viel  als  erschei* 
nung  oder  ^phantasma'  bedeuten  will,  zugleich  bestätigt  aber  der 
letzte  relalivsatz  der  stelle  meine  auffassung  der  manna  hugvr. 

Noch  verdient  eine  erzählung  von  der  fyigja  in  tiergestalt, 
im  Pattr  Porsteins  uxafots  (FHS  m  113)  näher  betrachtet  zu 
werden,  weil  man  ihr  die  ehre  angetan  hat,  daraus  sehen  zu  wollen, 
wie  materiell  die  seele  als  fyigja  vorgestellt  worden  sei.  das  kind 
Thorstein,  das  für  den  söhn  eines  geringen  bauem  gilt,  kommt 
bei  gelegenheit  in  das  vornehme  haus,  wo  es  unehlich  geboren  und 
ausgesetzt  worden  war.  es  läuft  in  die  stube,  wo  sein  muttervater 
sitzty  föllt  dabei  auf  den  boden  und  sieht  den  alten  lachen,  auf 
seine  frage,  warum,  antwortet  derselbe  i  pä  er  pü  körnt  i  stöfuna, 
fylgfii  per  einn  hvUa  bjamar  hünn  ok  rann  fyrir  innar  d  gölfU^  en 
er  hann  sd  mik^  nam  kann  UdlSar^  en  pü  fdri  hddr  geyttr  ok  filU  pü 
um  hkninn;  en  pat  er  (Btlan  min,  at  pu  sir  eigi  son  Krumme  ni 
Pörgunnar,  heldr  muntu  Storni  cettar.  dass  der  erzähler  den 
eisbärweif  als  fylgje  will  gelten  lassen,  folgt  allein^  aber  mit 
Sicherheit  aus  dem  fylg9i  per,  das  in  seinem  gewöhnlichen  sinne 
unverträglich  mit  der  angäbe  wäre,  dass  das  tier  vor  dem  kinde 
her  gerannt  sei,  und  daher  nur  bedeuten  kann  :  war  bei  dir  als 
fyigja.  ich  glaube ,  es  ist  nicht  schwer  auseinander  zu  halten, 
was  hier  für  den  erzähler  ernst  und  scherz  war.  der  ernst  ist, 
dass  Geiti  die  vision  des  jungen  eisbären  als  Vorläufer  des  kindes 
hatte  und  daraus  den  schluss  auf  seine  abkunft  zog;  der  scherz 
ist,  dass  er  das  bei  unvorsichtigem  laufen  gefallene  kind  weis- 
machte, es  wäre  über  die  erscheinung  gestolpert,  dieser,  die  des 
kindes  angeblicher  herkunft  lächerlich  widersprach,  hatte  sein 
lachen  gegolten,  nicht  dem  falle,  ob  der  erzähler  an  eine  wQrk- 
liche  fylgje,  di.  eine  ahnenseele  als  schutzgeist  dachte,  oder  nur 
ein  prophetisches  gesiebt  meinte,  ist  eine  andre  frage,  die  ich 
natürlich  im  letztern  sinne  beantworte,  für  mich  gehören  alle 
diese  zuletzt  abgehandelten  fölle,  wobei  fremde  fylgjen  nur  wahr- 
genommen werden,  und  die  offenbar  für  Maurer  bei  seiner  er* 
Orterung  der  sache  im  Vordergrund  standen,  ins  gebiet  der  visio- 
nären Symbolik  und  nicht  des  fylgjenglaubens. 
Aisbach  a.  d.  bergstr.,  juni  1898.  MAX  RIEGER. 
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ARIANISCHEN  QUELLEN  ÜBER  WÜLFILA. 

Das  was  Haximio  seinen  gewährsinann  Auxentius  über  Wulfila 
sagen  lässt,  besteht  aus  zwei  teilen,  die  in  der  form,  wie  sie  uns 
▼orliegent  kein  organisches  ganze  gebildet  haben  können. 

Der  erste  teil  geht  ?on  uäUe  decams  bis  ut  fiUum  mum 
in  fide  edueauü  (fol.  282'— 284'  zeile  18  ▼.  o.).  er  enthalt 
weiter  nichts  als  eine  ausführliche  angäbe  über  Wulfilas  glaubens- 
bekenntnis,  um  die  religiöse  Stellung  des  Gotenbischofs  nach  allen 
Seiten  hin  abzugrenzen,  das  wird  besonders  deutlich,  wenn  Au- 
xentius seinen  lehrer  dieselben  ansichten  über  den  heiligen  geist 
haben  lasst,  wie  sie  die  Macedonianer  hatten,  aber  ausdrücklich 
sagt :  ei  fUium  similem  esse  patri  suo  non  secundum  Maeedonianam 
frandukntam  pravitatem  . .  .  sed  secundum  divinas  scrifturas.  es 
ist  das  die  sogenannte  semiarianische  lehre,  wie  sie  auf  dem 
concil  zu  Constantinopel  im  jähre  360,  auf  welchem  Wulfila  an- 
wesend war,  festgestellt  war  —  unter  ausdrücklicher  Verwerfung 
des  Wortes  ovala  als  nicht  in  der  bibel  stehend,  was  nun  Au- 
xentius mit  dem  hineinziehen  der  Macedonianer  gerade  an  dieser 
stelle  sagen  will,  kann  also  nur  sein,  dass  Wulfila  im  gegensatz 
zu  ihnen  in  bezug  auf  die  natur  Christi  zu  keinerlei  nachgiebig- 
keit  bereit  war.  —  in  ähnlicher  weise  setzt  sich  Wulfila  in  dem 
berichte  des  Auxentius  mit  allen  secten  und  religioosparteien, 
die  damals  stimme  hatten,  auseinander,  alles  ist  aus  einem  guss, 
und  die  Steigerung  ist  von  Auxentius  recht  geschickt  zu  wege 
gebracht,  wenn  er  gewissermafsen  als  trumpf,  als  beweis  für  die 
Wahrheit  seines  Zeugnisses  zum  schluss  sagt,  er  müsse  Wulfilas 
lehren  und  bekenntnis  am  besten  wissen,  da  dieser  ihn  von 
Jugend  an  unterrichtet  und  wie  ein  vater  an  ihm  gehandelt  habe, 
man  kann  bis  dahin  durchaus  nicht  den  Vorwurf  gegen  die  nach- 
richt  des  Auxentius  erheben,  dass  sie  schwülstig  im  ausdruck  sei 
und  durch  grobe  häufung  der  effecte  unangenehm  berühre,  die . 
glaubenserklärung  entfernt  sich  nicht  von  dem  damals  in  diesen 
dingen  üblichen  wortreichtum,  und  die  daran  geknüpften  bemer- 
kungen  über  W*ulfilas  wirken  und  sein  Verhältnis  zu  Auxentius 
sind  von  tactvoller  knappheit  und  präciser  deutlichkeit,  ohne 
irgendwo  aufdringlich  zu  werden.  Haximin  hat  diesen  teil  wört- 
lich  abgeschrieben,     das  ergibt  sich  aus  den   correcturen   rein 
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mechanischer  Schreibfehler  und  den  dittographien.  als  ganz  be- 
sonders beweisend  führ  ich  von  den  erstereo  an  ;  inferfectum 
statt  infeetum  nach  dem  gleichfolgenden  perfeeium,  und  von  den 
letiteren  die  widerbolung  auf  fol.  283  zeile  12  ff  ▼.  h.  :  aed  er 
qüü  iem  nom  <üe  nee  jmirem  nee  filinm  eei  m  paire  per  ßknm 
ante  onmiß  feuHnm  non  eeee  prmmm  nee  eeenndum  [sed  a  peiire 
ptßt  filmm  ante  amnim  factum  non  eeee  primum  nee  aectmdtini] 
eei  a  primo  per  eeenndum  .  .  .  man  wird  es  Maximin  kaum  ver^ 
Übeln,  wenn  er  bei  dies^  Terzwickteo  Wortfolge  tob  der  leile 
seiner  vorläge  abirrte  (vgl.  auch  Waits  s.  19  anm.). 

Diesem  ersten  teile  gegenüber  gewXhrt  der  folgende  (fol.  2840 
kie  dm  Providentia  bis  zum  scbluss  des  eigentlichen  bekennt«» 
nisses  Wulfilas  (fol.  286)  ein  ganz  anderes  bild.  fanden  wir  in  dem 
ersten  teile  die  gewöhnlichen  anzeichen  ftlr  eine  absebrift,  so 
fehlen  die«e  hier,  namentlich  jede  correctur  obiger  art  (fol.  285' 
ist  einmal  ein  et  übergeschrieben),  dafür  tritt  uns  wider  etwas 
entgegen  y  das  in  dem  ersten  teile  nicht  begegnet,  es  bSufen 
«ch  hier  wider  die  grammatischen  fehler,  die  Maximin  eigen 
sind,  namentlich  sein  lieblingsfehler  ad  c.  abl.  (vgl.  Waitz  s.  32). 
diese  fehler  finden  wir  in  den  zum  ersten  teil  ualde  deeorue  über* 
leitenden  bemerkungen,  sie  fehlen  diesem  teile  und  setzen  dann 
wider  bei  hie  dm  prouidentia  ein^.  das  kann  kaum  zufaillig  sein, 
auch  stilistisch  sticht  der  zweite  teil  ganz  bedeutend  von  dem 
ersten  ab.  der  erste  war  aus  einem  gusse  und  bei  den  tat- 
sächlichen angaben  über  Wulfila  mafs-  und  tactvoll.  man  gewinnt 
wol  den  eindruck,  dass  er  ein  ehrwürdiger  mann  war,  aber  er 
wird  keineswegs  in  so  gewaltsamer  weise  zum  heiligen  gemacht 
wie  im  zweiten,  in  diesem  ist  wOrklich  das  erlaubte  mafs  über- 
schritten und  die  vergleiche  aus  der  bibel  sind  geschmacklos  gehSuft. 
daher  ist  es  unmöglich,  dass  der  mann,  der  eben  so  vornehm  und 
zurückhaltend  von  seinem  lehrer  sprach,  ihn  gleich  darauf  in  so 
aufdringlicher  weise  mit  aller  gewalt  aus  der  bibel  heraus  als 
heiligen  erweisen  sollte,  in  formeller  hinsieht  hatte  er  es  denn 
auch  in  der  ungeschicktesten  weise  getan,  im  ersten  teile  redet 
er   ganz   schlicht   und    um  so  pointierter  davon,   dass  Wulfila 

^  im  ersten  teile  begegnet  allerdiogs  einmal  der  dativ  beim  compara- 
tiv  :  omni  eacellentiae  exeeUior,  hier  muss  Maximin  omni  ganz  iaCserlich 
ffir  den  ditiv  gehalten  haben,  er  kennt  sonst  diese  dativconstmction  beim 
comparaliv  nickt. 
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40  jähre  laog  ein«  gUnzeiide,  erfolgreiche  ttUgkeit  als  bischof 
eotbltel  uod  durch  wort  und  schrift  das  chrietentum  lu  ver* 
breiteo  gewust  hat.  daran  werden  einige  bemerkuogen,  die  dieaa 
liitigkeit  noch  gUlniender  illuatriereo»  geknüpft,  und  dann  achliebt 
Auxenüua  mit  dem .  ohen  schon  besprochenen  trumpf,  daaa  er  als 
acholer,  amanuensia  und  gleichsam  söhn  am  besten  Ober  Wulfila 
bescheid  wissen  müsse,  man  sieht,  die  40  Jahre  sind  hierbei 
gans  nebensache,  wären  es  SO  oder  50,  so  würde  das  an  dieser 
stelle  gar  nichts  Indem. 

In  dem  zweiten  teile  wird  nun  diese  Zahlenangabe  heraus- 
gestochen und  die  Jahreszahlen  in  den  lebensabschnilten  Wnlfilas 
werden  mit  yergleichen  aus  der  Bibel  zu  tode  gehetzt,  hier  wird 
uns  nicht  das  reehenexempel  erlassen  7-4-33  ^»40,  und  jede  der 
zahlen  wird  wider  aus  der  Bibel  belegt,  das  hätte  Auxentius 
doch  alles  geschickter  bei  der  ersten  erwflhnung  der  zahl  40  an- 
bringen können  und  müssen,  dadurch  dass  er  es  so  hiDterher 
anbrachte  y  rerdarb  er  sich  ja  selbst  den  effect.  noch  mehr  gilt 
das  fon  der  andern  widerholuog,  die  der  zweite  teil  aus  dem 
ersten  macht.  GKaufmann  (Zs.  21,  212)  meint,  das  kurze  glaubens^ 
bekennlnis  Wulfllas  bilde  den  actenmäfsigen  beweis  für  die  et^ 
Orteniogen  des  Auxentius,  der  jeden  zweifei  zurückdrängen  müsse, 
wenn  nur  nipht  Auiüentius  über  das  glaubepsbekeuntnis  seines 
lehrers  gleich  anfangs  in  der  ausführlichsten  breite  beriebt  er- 
stattet hätte,  was  konnte  für  Interesse  obwalten,  das  kurze  und 
immerhin  dehnbare  testament  Wulfllas  zu  berücksichtigen»  nacih* 
dem  man  lange  vorher  den  inbalt  desselben  in  der  ausführlichsten 
form  Ternommeny  sozusagen  eine  paraphraae  über  das  testament 
schon  SU  boren  bekommen  hatte?  wie  der  glaube  Wulfllas  un- 
gefähr war,  wQste  jeder,  der  dürftige  ^actenmäfsige'  beweis 
war  hierfür  ganz  überflüssig,  es  kam  darauf  an,  das  glauben^- 
bekenntnis  eines  solchen  arianischen  fübrers  ganz  genau  zu 
kennen,  und  diesem  verlangen  entsprach  Auxentius  im  ersten 
teile  in  der  besten  weise,  sodass  das  knappe  glaubensformular 
so  hinterher  gar  keinen  zweck  mehr  haben  konnte,  zumal  es 
mit  dem  ausführlichen  referat  über  Wulfllas  glauben  in  gar  keinen 
Zusammenhang  mehr  gebracht  wird. 

Wir  können  noch  einen  schritt  weitergelangen,  der  erste 
teil,  der  nichts  historisches  enthält,  wird  von  Maximin  als  ept^ 
stula  bezeichnet,  bei  den  historischen  tatsachen,  dh.  wo  ee  sich 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  20 
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tun  di^  coDcUsaDgelegenheiten  handelt,  lesen  wir  nichts  von  epfH 
iimh,  sondern  da  heifst  es  (F.  327,  W.  s.  23) :  ut  sanctus  Äuxenttus 
exfdnMK  diese  Wendung  macht  ganz  den  eindnick,  als  ob 
auf  eine  nachricht  des  Auxentios  nur  hingewiesen  werden  soll^ 
ohne  dass  sie  in  extenso  angefahrt  wird.  Siefers  sagt  tu 
dieser  stelle  (Beitr.  20,  310) :  'hier  beruft  sich  zwar  Maximin  auf 
Aoxentius,  aber  eine  stelle  entsprechenden  Inhalts  ist  in  dem 
erhaltenen  stück  des  briefes  des  Auxentius  nicht  Oberliefert', 
das  ist  auch  garnicht  fon  nOten.  denn  mit  dem  ut  expuuit 
braucht  eben  nicht  die  eptiTti&i  gemeint  zu  sein«  sondern  ein 
anderes  Schriftstück  des  Auxentius.  an  einer  solchen  annähme 
würden  die  ausdrücke  epiitula  und  ut  exposuü  nicht  nur  nicht 
hindern  I  sondern  sie  würden  dazu  raten,  nicht  darauf  kommt 
es  mir  aber  vorläuOg  an,  zwei  Schriften  des  Auxentius  za  er« 
weisen  9  eine  'epistula'  über  das  glaubensbekenntnis  des  Wulflla 
und  ein  ausführlicheres  'expositum'  über  die  lebensschicksale  des 
Gotenbischofs «  sondern  darauf ,  dass  der  ausdruck  ut  exposuit 
uns  nahe  legt,  den  ersten,  das  glaubensbekenntnis  Wulfilas  ent- 
haltenden teil,  streng  von  dem  zweiten,  der  historische  data 
liefert,  zu  scheiden. 

In  welcher  weise  nun  beide  teile  von  Maximin  überliefert 
sein  müssen,  wird  klar,  wenn  wir  noch  einmal  kurz  die  differenz-» 
puncto  hervorheben.  1)  für  den  ersten  teil  liegen  deutliche  be- 
weise vor,  dass  er  von  Maximin  wörtlich  abgeschrieben  ist, 
während  für  den  zweiten  jeder  anhält  fehlt,  eine  solche  abschrift 
zu  constatieren.  2)  der  zweite  teil  sticht  von  dem  ersten  auf- 
fallend durch  stilistische  mängel  ab.  3)  die  Maximin  eigenen 
grammatischen  lateinischen  fehler  begegnen  kurz  vor  dem  ersten 
teile  und  beginnen  wider  mit  dem  zweiten  Ate  dei  Providentia 
und  ebenso  in  dem  späteren  unde  et  cum  Hulfila  usw.  4)  durch 
die    Worte    sanctus   Auxentius   exposuit  braucht   nicht   auf  die 

>  was  das  ut  recitatum  est  (Waitz  s.  21)  bedeuten  soll,  kann  ich  nicht 
ersehen,  solchen  satz  wie  de  reeogitüto  statu  eonciUi  usw.  konnte  doch 
Auzenthis  unmöglich  officiell  haben  vorlesen  wollen.  Maximin  muss  hier 
recitatum  in  der  bedeutung  *  erzählt'  i^ie  expositum  gefasst  haben,  sonst 
müssen  wir  annehmen,  dass  er  geirrt  hat.  solche  Verwechslung  wäre  schon 
möglich,  da  er  ja  zb.  die  worte  ne  arguerentur  auf  die  Orthodoxen, 
Auxentius  (dh.  Wnlfila)  hingegen  sie  auf  die  Arianer  oder  eine  diesen  näher- 
stehnde  %tcVt  bezieht. 
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tepistula'  yerwies^n  zu  sein«  zumal  da  uns  ja  gerade  die  voo 
Mazimin  gemeinte  angäbe  des  Auxentius  in  dieaer  'epistula' 
fehiL  durch  %tt  exposuü  wird  eben  auf  eine  nicht  wörtlich  an- 
gefahrte stelle  des  Auxentius  verwiesen  und  damit  aufgezeigt, 
dass  Maximin  das,  was  er  bei  seinen  gewflhrsmännern'yOrCand,. 
nicht  altes  gleichmäfsig  verwertet  hat  nach  alledem  mach  ich 
den  schluss,  dass  dieser .  zweite  teil  kein  authentischer  bericht 
des  Auxentius  ist,  sondern  ein  auszug,  den  Haximin  aus  einem 
solchen  gemacht  bat«  mit  anderen  Worten  :  ich  setze  also  daa 
referat,  das  für  Maximin  schon  von  Bessell  angenoDuneo  ist  (vgl. 
Sievers  Beitr.  20,  309),  bereits  für  den  mit  Ate  dei  prouidenti0 
beginnenden  abschnitt  an.  der  grund,  weshalb  Maximin  den 
schlichten  werten  des  Auxentius  (bis  edueauü)  noch  einiges  hinzu- 
fDgte,  ligt  auf  der  band,  aus  dem  ersten  teil,  den  eigenen  Worten 
des  Auxentius,  geht  keineswegs  hervor,  dass  Wulfila  gerade  ein 
heiliger  sein  soll  und  deshalb  autorität  beanspruchen  könne,  die 
absieht,  Wulfila  als  autorilät  für  das  arianische  glaubensbekenntnis 
hinzustellen,  ist  gar  nicht  in  diesem  ersten  teile  zu  verspüren, 
verbinden  wir  nun  aber  die  stelle  vor  dem  ersten  teil  hoc  $ecundum 
—  dicenda  tuni  mit  dem  zweiten  teile,  so  sehen  wir,  dass 
Maximin  es  darauf  anlegte,  recht  gewichtige  personen  für  das  aria- 
nische bekenntnis  ins  treffen  zu  führen.  Arius,  Theognis  und 
Eusebius  {storiografhus  «■  von  Caesarea)  waren  als  solche  an- 
erkannt, und  nun  kam  es  darauf  an,  auch  Wulfila,  der  zu  den 
Vorkämpfern  des  späteren  Arianismus  gehörte,  zu  grofser  autorität^ 
zur  heiligkeit  zu  verhelfen,  aus  diesem  gründe  suchte  Maximio 
aus  einem  'expositum'  des  Auxentius  das  heraus,  was  ihm  in  seinen 
kram  passte.  GKaufmann  sagt  schon,  man  müsse  sich  wundern^ 
dass  Auxentius  etwas  von  den  äufsern  lebensumständen  Wulfilas 
Oberhaupt  erzähle,  für  die  ^epistula'  und  den  zweck,  den 
Auxentius  mit  ihr  verband,  ist  das  einfach  unbegreiflich,  aber 
auch  Maximin  hat  gar  nicht  die  absieht,  uns  etwas  vom  leben 
Wulfilas  mitzuteilen,  er  will  nur  die  heiligkeit  des  Gotenbischofs 
dartun.  diese  erweist  er  durch  ^wei  puncto :  1)  die  Jahreszahlen 
in  den  einzelnen  lebensabschnitten  Wulfilas  stimmen  mit  denen 
Davids,  Josephs  und  Christi  überein.  2)  Wulfila  hat  wie  Moses 
die  Juden  durch  das  Rote  meer,  so  seine  Goten  aus  Transd^nubien 
Ober  die  Donau  geführt,  sie  vor  dem  heidnischen  Athanarich 
rettend,   wie  Moses  die  Juden  vor  Pharao,    aus  alledem  gehl  sicher 
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baryor,  dass  Gott  Wulfila  zu  eioem  heiligen  vorherbestiiDmt  hatte, 
bacbdem  nochmals  eindrioglichst  die  7  4-  33  «»  40  jähre  ^  henror- 
gehoben  sind,  schliefst  der  nur  zu  dem  zwecke  des  nachweises 
von  der  heiligkeit  Wulfilas  gemachte  anszug  mit  den  werten 
[€9$$U?]  e  vüa.  das  darauf  folgende  lenkt  ersichtlich  ein.  Haximin 
will  anf  das  eigentliche  thema  zurQckkommen«  nimlich  die  machi- 
nationen  der  Orthodoxen  zu  bdeuchteo.  Wulfilas  Würdigkeit  wird 
recapitttlierend  hervorgehoben (a  dignü  dig$iM$dign$  hmurmnbir!); 
sein  kurzes  selbstverfasstes  glaubensbekenotnis,  das  dem  ^ezposi- 
tum'  das  Auxentius  beigegeben  war«  konnte  sich  Maximin  natür- 
lich nicht  entgehn  lassen,  dann  aber  wird  der  fadeu,  der  mit  den 
werten  nam  ei  ai  arienU  perrexisse  usw.  Men  gelassen  war« 
wider  au^eoommen  (vgl.  Waitz  s.  21). 

Nun  zeigt  der  zweite  teil«  das  excerpt  des  Haximin  aus.  einem 
^expositum'  des  Auxentius«  noch  eine  iuteressante  erscheiouog. 
mir  sind  die  grofsen,  sich  zum  teil  bis  auf  die  werte  erstrecken- 
den anklänge  aufgefallen«  die  dieser  abschnitt  mit  dem  uns  im 
auszuge  des  Photius  erhaltenen  bericht  des  Philostorgius  Ober 
Wulfila  bietet,  es  muss  das  um  so  mehr  wunder  nehmen«  als 
beides  doch  nur  auszQge  sind,  bei  ihnen  sollten  doch  alle  Ähn- 
lichkeiten, die  Philostorgius  und  Auxentius  etwa  hatten  haben 
können«  verloren  gegangen  sein,  beide  auszOge  nun  berflcksicbtigen 
eigentlich  nur  6in  ereignis«  nimlich  den  auszug  der  Goten  unter 
Wulfilas  fohrung  aus  Transdanubien  nach  MOsien.  ich  stelle  die 
betreffenden  abschnitte  gegenOber,  die  anklänge  sind  durch  ge- 
sperrten druck  hervorgehoben. 
Philostorgius  im  auszuge  des  Auxentius  im  auszuge  des 

Photius.  Maximin. 

vfto  Evaeßlov  %al  twv  avp        frapter  muUartim  iohaem  m 
avt(p  lnia%6n(aif  %€iQO%oifBl'-     gente  Gotknrum  trigmta  anno- 
%ai  %(üp  h  Tfj  reTiXfj  xQitnia-     mm  tfi$€Ofuz  est  ürdinahu 
vi^6v%(av*  oder 

^  Martin  hat  ganz  recht  (Zs.  f.  d.  pbil.  23,  370),  wenn  er  sagt, 
die  40  jthre  bischofsieit  werden  hier  (db.  in  zweiten  teile)  durch  rech- 
nnng  gewonnen;  und  bei  dieser  zahl  fiel  Mazimin  ein  neuer  zthlen- 
vergleich  ein.  Moses  hatte  auch  40  jähre  die  föhrerschaft  fiber  die 
Juden,  ffnd  Maiimin  meint  in  der  verderbten  stelle  diese  parallele,  der 
vergleich  nit  ffiisa  ist  au  den  haaren  herheigesogen,  wie  schon  Beasdl  be* 
nerkt  baC 
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itü  et  iste  btMhu  tomquam  pro- 
fhiaeü...  ordin&iu$  ttf  rejer«! if 
eortigeret  et  doceret  et  aedifiea- 
ret  geiUem  Gothorum  (die  Christen 
sind  nach  den  Worten  ita  et  iste 
Hmchif  ....  muüiplicavit). 

uhi  . .  .  thmu  ab  irreUgio^  et 
sacrihgo  jutUee  Gctharum  . . . 
emtioMrvm  penecHti9  est  exd- 
tata  [ttf  saJtwM»  . . .  ; oiufeivfa]. 
uU  er  post  muUorum  servontm 
er  andUarum  Ckrüti  ghrioswn 
martyrium  tmmmente  vehemen- 
ter tpsa  persecutione 

iupradktus  eanetissimns  vir  ie- 
«rtfs  Ulfila  cum  gründi  pe- 
pule  eonfeesorum  de  uar- 
barico  puhus  in  tele  Jlo- 
manie  m  tune  heate  memorie 
C&nstantioprineipehonorifiee 
eet  eucceptus,  ut  sicuti 
Deu8  per  Moysem  de  poten- 
tiß  .  . .  ForMwie  et  Egyptiorum 
populum  suMm  Uberavit  et  ru- 
brum mare  traneire  fecit  .  .  . 
ita  et  per  sepe  dictum 
Dens  confessares  saneti  filii  sui 
umgeniti  de  uarbarico  Ubera- 
vit et  per  Danubium  transire 


8t$  OvQq>lkap  q>riat,  xata 
Tovtcvg  Tovg  XQ^^^^S  Jx  ^<^y 
Tti^etv  T[a%QOv  Srw&iSp  .  .  • 
ftoXvp  eig^üipLalwv  dia- 
ßißdaai  ladv  di'  evai- 
ßeiav  Ix  TCtfy  olxeliop 
il9wr  ika^iptes  {xQ^o^io-- 
vlaai  dk  •  . .  xalovftivrig].  o 
Tolww  OvQq)llag  ovtog  xa&- 
rjyiqüato  vijg  i^oöov  %(ap 
evüeßwy  inlanonog  avtwv 
nQWTog  xaraatag  [xatiürrj 
dh  fode  •  •  • .  xaragv-^iMl^ovra], 
tögvooTO  6  ßaaiXevg  %df  av- 
%6fAo]iop  rov%ov  Xaov  negl 
%^g  Mvalag  xiof^la  wg  ixaatip 
q^iXov  riv.  xal  %6v  Ovq- 
q>lXav  d$ä  nXelaTtjg  tjye 
tifi^g  (og  xat  noXXdmg 
6  iq>*  fiiiwv  Mioarjg  Xiyeiv 
neql  avvov. 


fecit. 
die  composition  der  ganzen  erzählung  ist  in  beiden  fallen  die 
gleiche,  wenn  ich  vielleicht  auch  zu  weit  geh,  in  der  auffiSilligen 
wideraufnabme  des  bericfates  über  Wulfiia  (vgl.  Philostorgius  oti 
OvQg)lXar  .  .  .  o  toIvvp  OvQq>lXag  ovrog  —  Auxentius  ubi 
thunc  .  .  .  ubi  et  supradictus  ülfila)  mehr  als  blofsen  zufall  zu 
sehn,  auffallend  scheint  ferner,  dass  der  weitere  inhalt  des 
Pbilostorgiusschen  berichtes,  den  der  tadel  des  Photius  voraus- 
setzt, sich  in  den  unmittelbar  auf  den  tod  des  Wulfila  folgenden 
Worten  des  Auxentius  (Haximin)  widerfindei: 
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idav  di  ovtog  %dv     considerare  modo  oportet  meritum  viri  gut 

avdqa  &€ia^i  ßd  hoc  duee  Domino  ohit  ComtantinopoUm, 

immo  vero  CristianopoUm  ut  sanchu  et 

immaculatus  sacerdos  Cristi  a  sanctis  et 

ooMoeerdotibus  a  dignis  dignus  digne  per 

.  tß$Uam  rnukitudinem  criitianorum  pro  tneri- 

"Kai   tijg  algetix^g     (ts  iuis  mire  et  gloriou  honoraretur.    Qui 

aitov    do^fjg    iga^     et  in  exitu  9U0  usque  in  tps[?]  monumtnto 

<n^p  ai%6if  %B  xa2     per  teHamtntum  fidem  tuam  ser^tam  po- 

%ovg  vn  avxov  oya-     pi^o  eibi  credito  dereliquid  ita  dicens  :  Bgo 

yQag>ei.  Ul/Ua  usw.i 

die  QbereiostimmuDg  zwischen  dem  gedankeagaDge,  den  Photius 
im  beriebt  des  Pbilostorgius  fand«  uod  dem,  was  Maximin  in- 
geblich  den  Auxeotius  sagen  Ulsst,  dh.  aus  dessen  schreiben  ex- 
cerpiert  bat,  ist  wider  nicht  zu  verkennen.  Photius  hatte  keinen 
grund,  auch  das  glaubensbekenntnis  eines  Arianers  in  extenso 
mitzuteilen,  wenn  er  auch  Wulfila  nicht  so  vergöttert  wissen 
will,  bat  er  doch  unstreitig  hocbacbtung  vor  diesem  manne,  das 
ergibt  sich  eben  daraus,  dass  er  ihn,  den  ketzer,  eines  eigenen 
capitels  in  seinem  auszuge  wUrdigt. 

Was  sich  uns  also  bis  jetzt  ergeben  hat,  ist  folgendes  :  wir 

^  dass  bei  Maximin  der  robm  und  das  bekenntnis  des  Wolfiia  erst  auf 
die  erwlhnung  seines  todes  folgt,  während  bei  PhUostorgius  von  dem  tode 
gar  nicht  die  rede  ist,  kann  nat&rlich  keinen  einwand  abgeben,  überdies 
müssen  wir  bedenken,  dass  bei  Pbilostorgius  der  bericht  über  Wnifila  ein 
einschiebsei  in  die  geschichte  Gonstantins  i  ist,  Wulfilas  tod  aber  erst  onter 
Theodosius  eintrat,  Photius  also  Tlelleicht  zu  weit  zu  gehn  glaubte,  wenn 
er  l>ei  Gonstantin  sogar  ercignisse  aus  Theodosius  regierung  hineinbrachte. 
Bessells  von  Sievers  gebilligter  ausweg,  Gonstantin  sei  hier  ein  irrtnm  (dann 
doch  sicher  des  Photius,  nicht  des  Pbilostorgius)  für  Gonstantins,  ist  un- 
angebracht denn  damit  wird  ja  doch  immer  noch  nicht  erklärt,  wie  Pbilo- 
storgius oder  Photius  dazu  kommen  sollten,  die  geschichte  Wulfilas  gerade 
in  dem  abschnitt  über  Gonstantin  zu  erzählen,  was  über  Wulfila  seitens 
Pbilostorgius  zu  berichten  war,  war  sicher  nur  ein  excurs,  und  den  anlass 
dazu  muss  ein  ereignis  zu  lebzeiten  Gonstantins  gegeben  haben«  wir  haben 
daher  m.  e.  bei  der  anffassung  zu  verbleiben,  dass  der  epitpmator  die  er- 
eignisse  so  eng  zusammenzog,  dass  die  sendung  Wulfilas  an  den  bof  Gon- 
stantins und  seine  weihe  durch  Eosebius  in  einen  satz  zusammengedrängt 
wurden,  solche  kOrze  ist  doch  nicht  so  unglaublich,  dass  wir  gleich  einen 
Irrtum  annehmen  mOsten.  unnötig  und  weniger  gut  wäre  es,  wollten  wir 
hier  Gonstantin  den  jüngeren  (f  340)  annehmen,  der  als  ältester  söhn  auch 
zunächst  als  nachfolger  seines  vaters  galt. 


Digitized  by 


Google 


DIE  ARIANISCHEN  QUELLEN  OBER  WULFILA       29» 

haben  io  dem  unter  dem  namen  des  Aui^entius  gehnden' flcbr^iben 
xweierlei  zu  unterscheiden  :  einmal  des  Auxenüus  ausfübrliehe 
mitteilung  Ober  den  glauben  seines  lehrers,  die  Maximin  aus 
einer  ihm  vorliegenden  'epistula'  wörtlich  ausgeschrieben  hat. 
zweitens  haben  wir  ein  excerpt  des  Maximin  aus  einem,  bericht 
des  Auxentius  aber  das  leben  Wulfilas.  wir  dOrfen  wol  behaupten« 
dass  Maximin  keine  gut  durchdachte  historische  auflassung  be-^ 
sab.  und  es  war  ihm  auch  gar  nicht  um  eine  bis  ins  kleinste 
richtige  historisch^  darstellung  zu  tun,  für  ihn  war  ja  der  glauben^^ 
streit  zwischen  Ambrosiqs  und  Palladius  die  hauptsache.  Philo- 
storgius  hingegen  schrieb  geschichte«  ebenso  wie  sein  epitomator 
Photius.  daher  gibt  Philostorgius  richtige  historische  data,  die 
Photius  bis  zur  unverständlichkeit  zusammengeschnürt  hat 

Es  erhebt  sich  nun  die  letzte  frage  :  in  welchem  Verhältnis 
steht  der  erste  teil,  die  ^epistula'  des  Auxentius  zu  dem  zweiten, 
dem  der  epiiome  des  Maximin  zu  gründe  liegenden  historischen 
bericht  des  Auxentius? 

Wenn  Bessell  recht  hat,  dass  Auxentius  die  auseinander- 
setznng  über  den  glauben  Wulfilas  bei  hofe  oder  auf  einem  con- 
eil  vorgelesen,  oder  doch  zunächst  zu  diesem  zwecke  verfa^st 
hat,  so  ist  klar,  dass  beide  teile,  die  ^epistula'  (das  ^recitatum*) 
und  das  ^expositum',  ursprünglich  nicht  zusammengehört  haben, 
hätte  uns  das  letzlere  Maximin  in  seiner  authentischen  form  er- 
halten, so  wäre  seine  recitation  bei  hofe  oder  sonst  bei  officieller 
gelegenheit  ganz  unmöglich  gewesen,  das  ergibt  schon  die  äufsere, 
aufdringliche  form,  aber  auch  inhaltlich  hätte  es  keinen  eindruck 
machen  können,  man  sieht  gar  nicht  ein,  was  dieser  historische 
ballast  denn  noch  beweisen  sollte,  nachdem  das  einzige  worauf 
es  ankam,  nämlich  Wulfilas  glaubensbekenntnis  klipp  und  klar 
auseinandergesetzt  war.  dasselbe  gilt,  wenn  wir  an  die  stelle 
des  von  Maximin  zu  ganz  anderem  zwecke  angefertigten  excerpts 
den  ausführlicheren  beriebt  des  Auxentius  setzen,  was  interes- 
sierte die  bischöfe  oder  auch  den  kaiser  das  leben  des  Wulfila 
in  seinen  details?  für  seinen  glauben  war  es  gleich,  ob  er  7 
oder  10  jähre  in  Transdanubien  gewürkt  hatte,  und  ob  er  auf 
einer  concilsreise  oder  einer  disputation  gestorben  war.  auch 
die  biblischen  parallelen  konnten  keine  wflrkung  auf  Orthodoxe 
machen  oder  auf  den  kaiser.  dass  Wulfila  ein  würdiger,  ehren- 
werter  mann  war,  konnte  man   bereitwilligst  zugeben  und  hat 
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es  tielleicht  auch  g«Uin«  seine  heiligkeil  und  autorität  koottle 
diaii  troU  aller  biblischer  parallelen  eben  seines  bekenntnisses 
w^en  nitht  tngeb^n.  das  hatte  sich  Auientius  sicher  auch 
gesagt»  die  historischen  dinge  hatten  nur  aweck  für  die  anhanger 
Wttlfllas.  diesen  mnste  alles  ivillkommen  sein,  Wodurch  ihrer 
Torkampfer  wOrdigkeit  und  heiligkeit  erhöht  wurde,  hat  daher 
BesseU  riecht,  so  hat  Auxentius  neben  der  ^pistula'  dh.  dem 
glaubensbekenntnis  Wulfilas^  wie  es  dem  kaiser  und  den  Ortho* 
doien  tergetragen  wurde  oder  werden  sollte,  noch  eine  kurae 
lebensbeschreibung  yerfasst,  die  für  die  anhanger  des  arianismus 
bestimmt  war.  denn  das  geht  klar  aus  dem  ganten  randschreiben 
des  Maximin  henror,  dass  Wulfila  mit  Palladius  und  Secundianns 
zu  den  fuhrem  des  dem  tode  nahen  arianismus  gehörtet  tiel- 
^  dsnn  mösseh  Wulfila  and  Auxentlas  auch  deoselben  glaaben  gehabt 
haben  wie  PalMfos  und  Secoiklianus.  sie  waren  also  aaeh  sogenannte 
Semiarianer.  Joetea,  der,  wie  schon  Kanfftaiann  betont  bat,  Anientius  ohne 
gmnd  zum  Anbomder  macht,  —  wie  käme  ein  solcher  in  die  gefolgschaft 
des  Palladins?  —  sieht  in  dem  testament  Wnlfilas  einen  Vorschlag  zu  einer 
unionsformel.  dazu  war  es  doch  so  ungeeignet  wie  nur  möglich,  besonders 
inhaltlich,  weniger  geht  das  hervor  aus  den  Worten  ober  das  Verhältnis  des 
•ohnes  tum  vater.  sie  sind  allerdings  knapp  nnd  dehnbar,  aber  was  seilte 
es  fflr  sinn  haben,  dass  Wolfila ^  nachdem  die  Maoedonianer  auf  der  sy* 
node  381  Ton  den  Orthodoxen  nachdrücklichst  geächtet  waren,  ihr  glaobens- 
bekenntnis  in  bezug  auf  den  heiligen  geist  in  so  schroffer  form  wider  auf- 
nahm? dadurch  wurde  doch  jede  Verständigung  mit  den  Orthodoxen  a  11- 
Miine  unmöglich,  die  ihren  groll  zwei  jähre  zuvor  so  sehr  an  den  Macedonianera 
ansgdassen  hatten,  obwol  letztere  in  bezog  aof  des  sohnes  göttlichkeit  einer 
Verständigung  nicht  abgeneigt  waren,  ebensowenig  kann  das  testament  mit 
seinem  ego  Ulfila  temper  sie  eredidi  formell  eine  unionsformel  vorstellen, 
in  der  form  wie  uns  das  testament  vorligt  —  und  ganz  und  gar  umgeändert 
kann  es  Maximin  nicht  haben  —  kann  es  nur  für  die  anhänger  Wnlfilas  be- 
stitnmt  gewesen  sein,  nun  hat  es  freilich  tnit  diesem  testament  eine  eigene 
bewantnis.  ganz  so  wie  es  uns  Maximin  überliefert  kann  es  nickt  gelantet 
haben,  das  hat  schon  Waitz  s.  56  angedeutet  der  sati  ide»  eti  cwmium 
deus  pä  et  domint  nottri  est  deus  passt  nicht  an  seiner  stelle,  wie  Kaufl'- 
mann  dargetan  hat  ferner  macht  Jostes  darauf  aufmerksam,  wie  sonderbar 
es  ist,  dass  Wulfila  gerade  beim  heiligen  geist  seine  ansieht  mit  stellen  aus 
der  heiligen  schrift  stützt  sehen  wir  uns  letztere  genauer  an,  so  finden 
wir  in  ihnen  überdies  gegenüber  dem  guten  latein  des  Auxentios  in  den  bibel- 
stellen abscheuliche  fehler  :  ecee  ege  miil^  promissum  patris  mei  in  uobis, 
uos  autem  sedete  in  civiiatem  Hiemsalem  (Luc.  2i^  49),  Wulfila  wird 
solches  latein  ebensowenig  geschrieben  haben  wie  Auxentius.  Maximin  hin- 
gegen muss  des  latein  nur  mangelhaft  kundig  gewesen  sein,  denn  überall 
wo  wir  seine  worte  ohne  jeden  zweifei  vor  uns  haben,   finden  wir  solche 
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leicht  hat  aber  duo  BesBell  nicht  gaoi  das  richtife  getroffea, 
des  Auxeotios  ^reoitatum'  ist  lielleicht  nie  zu  eiDem  solcbeo  ge^ 
wordefi,  oder  Oberhaupt  ein  solches  gar  nicht  gewesen,  dann  ist 
es  erkUrlich,  dass  es  Aaxentios  *  am  andre  moglichkeiten  nicht 
weiter  ta  berohrent  als  partriprogranun  an  seine  anbinger  sante. 
auf  ein  solches  rundschreiben  passen  am  besten  die  scharfen  aus^ 
dmcke  gegen  die  Homousianer,  die  doch  Auxentius  vor  dem 
kaiser  oder  aof  einem  concil  der  orthodoxen  unmöglich  vortragen 
konnte,  diesem  rundschreiben  hatte  dann  Auxentius  zur  Hähern 
orientierong  die  biographie  Wulfllas  beigefOgt.  entweder  waren 
dann  l>eide  schreiben  getrennt  und  zwei  besondere  actenstacke^ 
oder  Auxentius  hatte  sie  tu  einem  organischen  ganten  forarbeitet, 
das  Ton  Maximin  seinen  zwecken  entsprechend  zerrissen  wurde, 
welche  der  beiden  mOglichkeiten  stattgefunden  hat,  ist  fQr  unsre 
firage  von  keinem  belang,  das  eine  steht  fest,  dass  Maximin  die 
nachricht  des  Auxentius  ober  das  glaubensbekenntnis  Wulfllas 
wortlich  aufgenommen,  aus  den  historischen  daten  aber  nur  ein 
excerpt  angefertigt  hat :  in  deutlicher  absieht,  WuIAla  aus  der 
Bibel  heraus  ab  heiligen  zu  erweisen,  nun  macht  ferner  die 
oben  ansgeftlhrte  flbereinstimmung  zwischen  dem  excerpte  des 
Photius  aus  Philostorgius  und  dem  excerpt  des  Maximin  aus 
Auxentius  die  annähme  unumgänglich,  dass  das  ^expositum'  des 

Schnitzer,  folglich  sind  diese  bibeieitate  einschiebsei  des  hitzigen  Maximin, 
der  sie  wd  aus  dem  griechischen  übersetzt  hat.  wir  sehen  aber  auch  den 
gnmd,  weshalb  Maximin  diese  dtate  einaehob.  Anientios  hatte  in  der 
'epistola'  gesagt  t  non  »eeundum  Maeedunianam  ptauUatem  •  • .  sed  seeun- 
dum  diiänas  scribturms  und  bei  der  entwfckiong  der  ansieht  Wnlfilas  aber 
den  heiligen  geist  die  der  macedonianischen  so  gut  wie  identische  lehre  ge- 
schickt durch  4  bibelsteüen  gedeckt  hier  hatte  Matimln  einen  anhält,  nod 
er  fühlte  sich  bemfifeigt,  noch  zwei  hlnzuzufDgen.  die  gnindlage  aller  dieser 
dtala  kaan  ofieabar  nur  die  gewesen  sein,  dass  sich  Wulfila  dagegen  Ter- 
wahrt  hatte,  trotz  seiner  mit  der  macedonianischen  identischen  ansieht  über 
den  heiligen  geist  zu  dieser  secte  gerechnet  zu  werden,  und  das  ganze 
testament  macht  schier  den  eindruck,  als  ob  es  auf  eine  erörterung  mit  den 
Pnenmatomachen  zugeschnitten  wSre.  der  Satz  ideo  . . .  deuM  fasst  übrigens 
das  yerhiltnis  des  aohnes  zum  vater  gar  nicht  scMecht  zusammen,  obgleich 
er  den  gedankengaag  aufhält  und  st6rt.  ich  glaube  auch,  dass  das  testament 
Wnlfilas  griechisch  abgefasst  war  und  von  Maximin  fibersetzt  ist  ich  mache 
dafür  die  ungeschickte  construction  geltend  :  eredo  tmum  esse  patrem  • . . 
ei  in  unigenUum  fUittm  , , .  et  unum  sanetum  sjriritum.  dann  könnten 
die  eitale  hier  Ton  Wulfila  stammen,  ob  das  ganze  historische  expositum 
des  Anxenti^  griechisch  abgefasst  war,  bleibe  dahingestellt. 
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jkiixentius  nuch  für  Philpstorgiils  die  gruodlirge  bildete,  und  wir 
4]Qrf0D  anDebmeDy  dass  die^s  expositüm  eine  immerbin  paoe- 
gyriscbe  lebensbeschreibuog  toa  Wulfila  gab  und  nicht  allzu  lang 
war,  sodass  Pbilostorgius  diese  «lebensbescbreibung  :—  als  excurs 
.-r  ziemlicb  wOrtlicb  in  seine  von  ariaoiscben)  standpunct  aus 
geschriebene  kirchengeschichte  aufnahm. 

Über  das  leben  Wulfilas  besitzen  wir  demnach  nicht  zwei 
von  einander  nuabhäogige  quellen  arianischen  staodpuncts,  sondern 
alles  was  wir  von  arianischer  seite  her  über  Wulfila  .wissen, 
geht  auf  Auxentius  zurück,  und  da  haben  wir  nun  drei  gruppen 
zu  unterscheiden. 

t.  Das  glaubensbekenotnis  Wulfilas  ^  das  er  selbst  yerfasst 
hat  es  war  jedesfalls  griechisch,  und  Maximin  hat  es  wol  über- 
setzt, es  bietet  ein  semiarianisches  bekenntnis  mit  deutlicher 
spitze  gegen  die  Hacedonianer.  an  historischen  tatsachen  gewahrt 
es  zwei,  die  aus  Wulfilas  muode  das  bestätigen,  was  wir  auch 
sonst  wissen  :  1)  Wulfila  war  bischof.  da  er  sich  selbst  diesen 
titel  beilegt,  haben  wir  Dicht  das  recht,  den  bekannten  presbyter 
des  Ammian  mit  ihm  zu  identificieren.  2)  Wulfila  war  ein  *con- 
fessor*  dh.  ein  Christ,  der  von  den  beiden  seines  g^aubens  wegen 
Verfolgungen  zu  erdulden  hatte.  Wulfila  legte  also  wert  darauf, 
dass  er  gegen  das  heidentum  gestritten  hat. 

II.  Die  erläuterung  dieses  wulfilaniscben  glaubensbekennt- 
nisses,  wie  sie  Auxentius  —  zu  welchem  zwecke  wissen  wir  nicht 
genau  —  gegeben  hat.  diese,  lateinisch  abgefasst,  ist  uns  durch 
die  copie*  des  Maximin  in  ursprünglicher  form  ertialten.  ' 

m.  Ein  kürzerer  —  vielleicht  griechisch  geschriebener  und 
sicher  für  die  anhänger  Wulfilas  bestimmter  —  beriebt,  der  in 
panegyrischer  form  das  leben  Wulfilas  enthielt,  dieser  ist  uns 
nicht  direct  erhalten.  Pbilostorgius  hatte  ihn  ziemlich  genau  in 
seine  von  Photius  excerptierte  kirchengeschichte  aufgenommen, 
während  ihn  Maximin  in  andrer  absieht  excerpiert  hat. 

Hiernach  beansprucht  Auxentius  ein  grOfseres  Interesse,  als 
ihm  bisher  zu  teil  geworden  ist.  wir  wissen  leider  von  ihm 
nichts,  aus  Maximin  erfahren  wir,  dass  er  bischof  von  Doro- 
storus  war,  das  ist  also  ungefähr  der  sitz  Wulfilas,  und  ein 
Parteigänger  des  Palladiusi  mit  dem  er  gegen  Ambrosius  kämpfte, 
es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  eine  mit  meinem  thema  nicht 
zusammenhängende  combination  über  ihn  kundigeren  zur  prüfung 
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Yorzulegeo.  Auxentius  nenDt  sich  selbst  amaDueosis  und  sehfller 
Wulfilas.  die  ganze  art  in  der  ihn  MaximiD  erwähnt  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  Auxentius  Wulfilas  nachfpiger  gewesen  ist, 
wenigstens  zunächst  den ,  kämpf  für  den  arianismus  an  Wulfilas 
statt  weitergeführt  hat.  nun  nennen  uns  aber  die  orthodoxen 
kirchenscbriftsteller  (Sokrates  und  Sozomenos)  als  amanuensis 
und  unmittelbaren  nachfolger  Wulfilas  Seleoas  (vgl.  über  ihn 
Tillemont  Mto.  pour  servjr  usw.  vr  631).  auch  von  Selenas  um- 
ständen erfahren  wir  nichts,  sollten  beide  ein  und  dieselbe  person 
sein?  zwei  unmittelbare  nachfolger  kann  doch  Wulfila  nicht  gehabt 
haben,  und  ebenso  schwerlich  zwei  amanuenses  zu  gleicher  zeit« 
die  Verschiedenheit  in  den  namen  kann  nicht  allzu  schwer  ins 
gewicht  fallen.  SsXtjifäQ  ist  der  griechische  (phrygische)  und 
Auxentius  der  lateinische  name.  von  einem  Auxentius  wird  uns 
überliefert,  dass  er  seinen  skytischen  namen  Mercurinus  aus  schäm 
über  seine  abstammung  in  Auxentius  umgewandelt  habe,  nun 
sieht  man  aber  dem  gut  lateinischen  namen  Mercurinus  doch 
das  ^skytische'  garnicht  an,  es  muss  also  noch  etwas  mehr  da- 
hinter stecken.  2elrjvag  hingegen  klingt  weder  lateinisch  noch 
griechisch,  sondern  schon  eher  ^skyüsch.'  im  kirchenlexicon  von 
Wetzer  und  Weite  i*  1738  wird  dieser  Auxentius,  früher  Mer- 
curinus, mit  dem  unsrigeq,  dem  bischof  von  Dorostorus  iden« 
tificiert,  mit  welchem  rechte,  hab  ich  aber  nicht  ermitteln  können, 
wichtiger  konnte  der  einwand  scheinen,  dass  Selenas  ja  das  haupt 
der  Psathyrianer  war.  dagegen  ist  aber  daran  zu  erinnern,  dass 
sich  diese  secte  erst  384. abgespalten  hat^.  zu  der  zeit  also,  wo 
Auxentius  die  uns  vorliegende  schrill  verfasste,  war  von  ihrem 
spitzfindigen  streit  noch  keine  rede,  anderseits  hatten  sich  die 
Psathyrianer  zur  zeit,  als  Maximin  schrieb,  den  gotischen  Arianern 
schon  längst  wider  angeschlossen,  sodass  Maximin  davon  keine 
ahnung  mehr  zu  haben  brauchte,  dass  Auxentius  später  haupt 
der  Psathyrianer  wurde. 

Wenn  die  im  vorstehnden  gegebenen  resultate  über  die 
arianischen  quellen  des  lebens  Wulfilas  stichhallig  sind,  so  er- 
geben sich  für  dieses  gewichtige  folgerungen.  wir  können  nicht 
mehr  mit  Sievers  sagen  :  entweder  hat  Auxentius  recht,  dann 

^  die  'glückliche'  conjectur  Bessells  ditjmiatio  eonira  PnaihropolUUu 
bat  Sievere  aafs  gründlichste  widerlegt,  teiae  eigne  scheint  mir  aber  ancb 
nosnnehmbar. 
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berichtet  Philostorgii»  fiihcb,  oder  Amentii»  bat  die  laUen  Ar 
seiaea  nreck  zorecht  gemacht,  wahrend  Pbiloelorgnn  zeHaagabe 
dorcbaiM  anoebmbar  ist.  die  glaabwürdigkeit  des  Philostorgias 
steht  and  Mit  mit  der  des  Aazeatias,  dena  der  letztere  ist  die 
qaelle  fflr  den  erstem,  an  and  fDr  sich  haben  wir  nan  keinen 
gniod  zu  der  annähme,  dass  Auxentios  Ober  das  leben  seines 
lehrers  and  forgaagers  schlechter  anterrichtet  gewesen  sein  soll, 
als  die  orthodoxen  Schriftsteller,  oder  aach  als  der  50  jähre  aach 
Weifila  schreibende  Maximin.  Sierers  schliefist  seinen  artikel  mit 
den  Worten  :  ^meinerseits  aber  kann  ich  nicht  umhin,  nach  wie 
vor  die  authenticitat  seiner  (dh.  Auxentios)  zahlen  für  ferdachtig 
zu  halten.*  durch  meine  untersochung  wird  nun,  glaub  ich, 
anmOglich  gemacht,  eine  irrige  angäbe  in  den  fon  Auxentius  ge* 
gebenen  zahlen  zu  constatieren.  er  hat  weder  die  jahreszablea 
stilisiert  noch  die  biblischen  parallelen  auf  kosten  der  Wahrheit  zh 
Stande  gebrachL  gewis  wäre  so  etwas  möglich,  obgleich  der 
arogekehrte  feil  in  der  beweisfflhrung  der  damaligen  theologen 
doch  gewohnlicher  ist,  nämlich  aas  der  zuHllligen  gletchbeit  der 
Jahreszahlen  biblischer  personen  mit  denen  irgend  eines  mannes 
dessen  heiligkeit  zu  erweisen,  und  wie  wir  sahen,  hat  Maximin 
auch  diese  logik  geObt.  Auxentius  hätte  sich  durch  solche  stili« 
sieruDg  selbst  eine  grübe  gegraben,  in  der  seit,  als  er  sein 
schreiben  abfasste,  war  Wulfila  noch  bei  allen  in  frischem  an- 
gedenken,  und  seine  orthodoxen  gegner  hatten  ihn  auf  frischer 
tat  der  lOge  aberfobrt,  denn  sie  kannten  annähernd  das  leben 
ihres  Zeitgenossen  und  gegners  Wulfila.  durch  diese  unrichtigen 
Zahlenangaben  wflrde  ihnen  Auxentius  nur  eine  wafie  mehr  in 
die  bände  gegeben  haben,  und  seinen  anhangem,  die  doch  auch 
Wulfilas  leben  kannten,  hatte  er  durch  solche  Stilisierung  doch 
auch  nur  ein  Iftcheln  abgewinnen  können,  der  50  jähre  nach 
Wulfila  schreibende  Maximin  hatte  sich  solche  ungenauigkeiten 
eher  zu  seinem  zwecke  gestatten  dürfen,  damals  war  Wulfila 
schon  etwas  in  fergessenheit  geraten.  Maximin  könnte  also  die 
zahl  40  immerhin  erst  aus  dem  unbestreitbaren  rechenexempel 
7  -f-  33  «■  40  gewonnen  haben,  und  wollen  wir  mit  den  zahlen, 
die  uns  sein  randschreiben  überliefert,  operieren,  dürfen  wir  nicht 
die  zahlen  nehmen,  die  uns  in  dem  zweiten  teile,  seinem  excerpt, 
allein  gegeben  sind,  denn  diese  könnten  allerdings  zurecht  gemacht 
sein.    Sievers  hat  selbst  Martins  irrtum  widerlegt,  dass  die  zahl  40 
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Oberhaupt  «rst  aus  diesem  addilionaexempel  gewonnen  werdi^ 
denn  schon  in  dem  ersten  teile,  der  von  Maximin  wörtlich  aus- 
geschriebenen ^epistüla*  des  Auxentius,  weit  vor  jenen  zahlen- 
vergleichen ,  die  Maximin  zur  last  fallen ,  begegnet  der  satz :  So 
ita  fraedicanie  et  per  Criitum  cum  dikctione  Deo  patri  gratias 
agente  haec  et  hü  simäia  exeeptente  quadraginta  mnis  m  episco' 
ptdu  glori$s$  florens  apostolka  grotia  Grecam  et  Latinam  et  Go- 
tieam  Unguam  sine  intermissione  in  una  et  eola  edesia  Crisit  pre- 
dicauü  (in  Waitz  quartausgabe  folgen  dann  noch  13  Zeilen  ganz 
anderen  inhaits,  ehe  auf  Jahreszahlen  wider  eingegangen  wird). 
aber  dieser  satz  spricht  doch  gerade  gegen  Sievers  annähme,  die 
zahl  40  (30  kommt  im  ersten  teile  Oberhaupt  nicht  vor)  sei 
zurechtgemacht,  denn  ein  gruod  zu  irgend  welcher  Stilisierung 
ist  gar  nicht  vorhanden,  auf  die  zahl  wird  absolut  kein  gewicht 
gelegt,  die  40  jähre  werden  so  nebenher  erwähnt,  dass  doch 
nichts  ausfindig  zu  machen  ist,  weshalb  Auxentius  diese  gleich- 
gOhige  zahl  sollte  gefälscht  haben,  hatte  Wulflla  42  oder  38  jähre 
seines  bischofamtes  gewaltet,  so  wflrde  das  an  unsrer  stelle  gar 
nichts  verschlagen,  und  eine  absichtliche  abruodung  hätte  Auxen- 
tius durch  paene  oder  drciter  kenntlich  gemacht  die  hier  so 
ganz  nebenbei  angeführte  und  gerade  deshalb  um  so  glaubens- 
wordigere  zahl  40  darf  unter  keinen  umständen  beanstandet 
werden,  was  für  den  zweiten  teil  möglich  wäre,  ist  fQr  den 
ersten  unmöglich;  mit  andern  werten  :  Maximin  könnte  die 
zahlen  7  und  33  zurechtgemacht,  auch  wol  die  jähre  der  amts- 
dauer  Wulfilas  auf  40  ^abgerundet'  haben^  nicht  aber  Auxentius. 
daran  darf  also  nicht  gerüttelt  werden  :  Wulfila  hat  seines  bischof- 
amtes 40  jähre  gewaltet,  ist  dem  aber  so,  dann  werden  wir 
auch  für  den  zweiten  teil  nicht  annehmen,  dass  Maximin  die 
zahlen  7  und  33  aus  der  luft  gegriffen  hat;  diese  zahlen  fand 
er  in  der  biographie  des  Auxentius,  die  er  excerpierte,  vor.  hin- 
gegen werden  wir  ihm  wol  die  logik  zutrauen,  dass  Wulfila  ein 
heiliger  war,  weil  die  zahlen  seines  lebens  ihr  Spiegelbild  in 
dem  leben  heiliger  mäuner  der  Bibel  fanden,  und  dieses  spiel 
mit  den  zahlen  vergleichen  hat  er  bis  zur  geschmack  losig  keit  ge- 
trieben, von  ihm  stammt  die  vergleichung  der  40  jährigen  fflhrer- 
Schaft  Wulfilas  mit  der  des  Moses;  der  vergleich  aber  der  tätig- 
keit  des  Moses  mit  der  des  Gotenbischofs  rührt  nicht  von 
ihm   her,    sondern   von   Auxentius   oder  viehnehr   vom    kaiser 
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CoDStantius.    das  erhellt  daraus,  dass  diesen  vergleich  auch  Philo» 
storgius  hat 

Welches*  Tertraueu  kOonen  wir  nun  den  Zeitangaben  des 
Philostorgius  schenken?  Sievers  selbst  hat  gefühlt,  dass  wir 
ihnen  in  jeder  beziehudg  glauben  beimessen  können,  und  er 
sucht  daher  die  ungenauigkeit  lieber  auf  Seiten  des  Auxentios: 
es  ligt  in  der  tat  kein  grund  zu  der  annähme  vor,  dass  Philo* 
storgius  falsches  berichtet  oder  dass  ihn  sein  epitomator  falsch 
^cerpiert  habe,  wenn  gesagt  wird  :  nagä  tov  ttjv  ägx^l^  ayov" 
Tog  tov  i&vovg  Inl  tüv  tov  Kwvaxavtlvov  j^^dvoiv  elg 
ngeaßelav  ai&y  aXXoig  aftoaraXelg  vnb  Evaeßloy  xa2  twv 
avp  avT(p  ImoMniav  x^i'Qoroyeltat  twv  h  tfj  rerixfj  xQiatw 
vi^ovTwv^  so  ist  klar,  dass  hier  zwei  verschiedene  ereignisse  in 
einem  satz  zusammengefasst  sein  müssen,  denn  wenn  hier  gleich- 
zeitige ereignisse  berichtet  würden,  so  müste  Wulfila  unter  Con- 
stanlin  i  (f  337)  zum  bischof  geweiht  sein  —  etwa  gar  von 
Eusebius  von  Caesarea,  das  ist  aber  untnOglich,  denn  danach 
müste  er  spätestens  377  gestorben  sein ,  wahrend  er  *  noch, 
firühestens  379,  mit  Palladius  und  Secundianus  eine  action  für 
den  arianismus  zu  unternehmen  gedenkt,  mit  der  annähme  eines 
Irrtums  sind  wir  aber  auch  um  nichts  gebessert,  dass  Conslantin 
ein  irrtum  für  Constantius  sei,  ist  sehr  bedenklich,  wie  wir  oben 
s.  298  dum.  sahen ;  die  annähme  dass  Eusebius  ein  irrtum  sei, 
bringt  uns,  wie  wir  eben  sahen,  vom  regen  in  die  traufe,  dann 
wäre  Wulfila  377  gestorben,  um  4  —  5  jähre  könnte  selbst 
Maximin  nicht  die  zahlen  ^abgerundet-  haben,  zu  der  radicalkur, 
dass  Constantin  und  Eusebius  zu  unrecht  stehn,  haben  wir  nach 
allem  was  wir  von  Philostorgius  und  Photius  wissen  keinen  an- 
lass*  in  einem  satz  zvi^ei  namen  und  beide  falsch,  wäre  doch  ein 
zu  starkes  stück.  Kraut  ist  allerdings  vor  dieser  ungeheuerlichen 
annähme  nicht  zurückgeschreckt  (Herzogs  Realencyclopadie  unter 
Ulfila),  folglich  muss  es  hei  der  alten  ansieht  bleiben,  dass 
Wulfila  an  den  hof  Constantius  i  geschickt  wurde,  in  Constanti- 
nopel  mit  den  Arianern  in  Verbindung  trat  und  durch  den  da- 
maligen bischof  von  Constantinopel  Eusebius  von  Nicomedien, 
das  baupt  der  arianischen  partei,  zum  bischof  geweiht  wurde,  da 
Eusebius  aber  341  starb,  muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein  K 

*  man  nimmt  an,  dass  dies  auf  der  synode  zu  Äntiochien  (in  encaeniis) 
341  stattfand.  Kaufmann  hat  dagegen  schon  betont,  dass  der  aasdruck 
Evaißiog  xal  ol  avv  txvtip  durchaus  nicht  auf  eine  synode  gedeutet  wer- 
den muss,  und  dass  bischofsweihen  auch  nicht  nur  auf  synoden  stattfinden 
konnten,  die  griechischen  Worte  besagen  weiter  nichts  als  ^Eusebius  und 
seine  anhSnger'  (seine  ^partei'^,  ebenso  wie  der  von  Wulfila  gebrauchte  aas- 
druck des  Philostorgius  avtov  xs  xal  rovq  vn  avxov  nur  bezeichnet  *er 
und  seine  anhänger*.  mit  jener  synode  in  encaeniis  ist  es  aber  bekanntlich 
eine  eigene  sache.  man  kann  sie  durchaus  nicht  eine  arianische  schlechthin 
nennen  (statt  jeder  speciallitteratur  sei  verwiesen  auf  Tillemont  vi  329  und 
Hefele  Gonciliengeschichte  bd  i).    die  Arianer  waren  eigentlich  in  der  minder- 
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Nur  der  ariaoische  beriebt  gibt  -  uns  also  bestimmte  anhalte 
far  die  cbronologie  im  leben  Wulfllas,  und  er  redet  eine  deut- 
liche spräche,  nach  dem  unantastbaren  Zeugnis  des  Philostorgius 
muss  Wulfila  spätestens  341  geweiht  sein,  nach  der  ebenso  unan- 
tastbaren bemerkung  in  dem  authentischen  schreiben  des  Auxentius 
ist  Wulfila  40  jähre  bischof  gewesen,  folglich  ist  Wulfila  spätestens 
381  gestorben,  alle  übrigen  angaben  sind  zunächst  unsicher, 
die  von  orthodoxer  seite  gewähren  ja  überhaupt  keinen  chrono- 
logischen anhält,  aber  auch  die  angaben  des  Maximin  sind  nicht 
ohne  weiteres  hinzunehmen,  seine  zahlenspielerei  kann  zurecht- 
gestutzt sein,  Wulfila  braucht  nicht  mit  30  jähren  bischof  ge- 
worden zu  sein,  er  braucht  nicht  7  jähre  in  Transdanubien  und 
33  jähre  in  MOsien  gewürkt  zu  haben,  auch  sein  lebensalter  mit 
rund  70  jähren  kann  auf  Irrtum  beruhen  —  alle  diese  Zahlen- 
angaben, die  Haximin  allein  bietet,  werden  wir  erst  nach  genauer 
prttfung  hinnehmen,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  sie  sich 
zwischen  die  festen  puncto  in  der  Chronologie  von  Wulfilas  leben 
341  und  381  einreiben  lassen,  aber  auch  die  übrigen  nach- 
ricbten  des  Haximin  über  die  disputation  und  die  Verhandlungen 
der  Arianer  um  ein  concil  müssen  nach  diesen  beiden  festen 
puncten  bestimmt  werden,  die  Verhandlungen  müssen  spätestens 
381  stattgefunden  haben,  alle  spätem  arianischen  actionen  kommeof 
für  das  leben  Wulfilas  nicht  mehr  in  betracbt  ich  glaube  nun 
allerdings,  das  was  Maximin  erzählt  in  diese  Zeitspanne  379 — 381 
einreihen  zu  können,  im  wesentlichen  den  ausfuhrungen  Bessells 
gemäfs,  natürlich  ohne  die  ^Psathyropolistae'.  auf  die  von  Maximin 
angeführten  gesetze  scheint  man  mir  zu  viel  gewicht  zu  legen, 
denn  seit  379  hat  Theodosius  jedes  jähr  neue  gesetze  —  besser 
Verordnungen  —  gegen  die  bäreliker  erlassen ;  Tillemont  hat  sie 
schon  alle  in  seinem  memoirenwerk  erwähnt,  auch  das  zuletzt 
von  Streitberg  aus  dem  jähre  383  beigebrachte,  ich  möchte 
aber  eine  nähere  ausführung  verschieben,  bis  die  von  Kauffmann 
in  aussieht  gestellte  neue  collation  unsrer  handschrift  vorligt. 

Auf  Maximins  angaben  kommt  es  auch  zunächst  weniger  an. 
können  wir  sie  auf  grund  der  uns  erhaltenen  Überlieferungen 
nicht  aufhellen  und  in  einklang  mit  sich  selbst  und  den  übrigen 
kircbenhistorischen  nachricbten  bringen^  so  ergibt  das  für  Maximins 
Zuverlässigkeit  bedenken,     wir  können  diesem  mann   immerhin 

heit  (40  gegen  90  Orthodoxe),  sodass  man  verschiedene  Tünche  gemacht 
bat  so  erklären ,  wie  denn  das  arianische  resultat  möglich  war.  das  steht 
jedesfalls  fest,  dass  die  Arianer  eine  festgeschlossene  partei  anter  Easebios 
bildeten,  während  die  orthodoxe  partei  an  xerfahrenheit  litt,  die  arianische 
partei  wird  nun  aber  schon  jedesfalls  vor  beginn  der  synode  ihr  programm 
aufgestellt,  ihren  plan  beraten  und  anhänger  xa  sammeln  gesucht  haben, 
nnd  auf  solche  vorberatende  Versammlung  —  unter  vorsitx  des  Eusebius  — • 
lassen  sich  die  worte  des  Philostorgius  am  nngexwungensten  deuten,  und 
sie  kann  noch  in  Gonstantinopel  stattgefunden  haben. 
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gMcbicbUirrtamer  lulraueo.  eiomal  weil  er  gar  nicht  gesebidit- 
liebe  aogabeo  geben  wollte  ond  oacb  50  jähren  Ober  die  er* 
eignisee  om  380  nicht  mehr  so  genau  orientiert  lo  sein  brauchte; 
anderseits  war  er  fieiieicht  auch  nicht  gans  flihig,  die  ihm  Tor* 
liegenden  nachriditen  richtig  au&ufassen*  schlieblich  kommt 
noch  hinzu,  dass  seine  notizen  eilig  hingeworfene  randanmer* 
kungen  sind,  nach  denen  er  Tielleidit  eine  schrift  Terfassen 
wollte. 

Ober  die  nabern  umstände,  unter  denen  Wulfila  gestorben 
ist,  mOgen  wir  also  immerbin  nicht  ganz  ins  reine  kommen. 
fOr  sein  todesjabr  selbst  gibt  es  kein  non  liquet.  denn  das  wird 
durch  die  unverdacbtigen  Zeugnisse  des  Auzentius,  wie  sie  uns 
durch  ihn  selbst  und  durch  Pbilostorgius  (Pbotius)  erhalten  sind, 
auf  spätestens  381  bestimmt  und  höchstens  bis  381  konnte 
Constantioopoiis  von  einem  so  eifrigen  Arianer  wie  Maximin  den 
ehrentitel  Cristianopolis  erhalten  K 

Berlin,  im  mai  1898.  WILHELM  LUFT. 

[1  die  80  gewoDoeoen  regultate  werdeo  durch  den  eben  erschieneoeo  ar- 
tlkel  Vogts  fiber  Wnlfila  (ADB  xlit  270  ff)  nicht  ereehfittert.  eine  ansfahrliche 
Widerlegung  der  in  diesem  aufsttz  übrigens  recht  vorsichtig  vorgetragenen  an- 
sieht über  Wulfilas  teilnähme  an  der  häretikersynode  383  hoff  ich  an  andrer 
stelle  bei  untersuchuDg  der  orthodoxen  quellen  geben  in  können,  auf  einiges 
m6cht  ich  aber  schon  jetzt  hinweisen.  Vogt  meint  auch,  dass  es  Maximin 
nur  um  das  eoncil  von  Aqoileja  381  su  tun  sei.  mithin  ist  es  a  priori  un- 
wahrscheinlich, dass  er  noch  die  ereignisae  der  hiretikersynode  3S3  in  den 
kreis  seiner  betrachtnngen  sog  nnd  obendrein  noch  die  gesette  ans  diesem  jähre 
der  erwähoung  für  wert  gebalten  haben  sollte,  anf  das  eompleüs  quadragMa 
annU  legt  Vogt  unberechtigtes  gewicht,  der  ausdrnck  beweist  uns,  dass 
weder  Aoxentins  noch  Maximin  die  absieht  hatten,  ihre  biblischen  parallelen 
anf  kosten  der  Wahrheit  zo  erlangen,  er  zeigt  uns  auch,  dass  Martin  mit 
seinem  methodischen  Menken  gegen  die  ^Verdächtigung  der  Wahrheitsliebe' 
des  Auxentius  recht  hatte,  auch  er  aber  berfihrt  nicht  den  hauptnunct.  wir 
sollen  es  für  möglich  halten,  dass  Auxentius  die  bischofszeit  Wulfilas  von 
43  auf  40  abgerundet  hat,  nnd  dass  er  sogar  biblischen  parallelen  zu  liebe 
dreist  diese  eben  erst  zurechtgemachte  zahl  wider  in  7  und  33  jähre  zw* 
legte,  sodass  Athanarichs  Verfolgung  ganz  willkürlich  angesetzt  wurde,  be- 
gieng  aber  Auxentius  solche  'historische  Irrtümer',  wie  dürfen  wir  dann 
seinen  angaben  über  dUputatio,  eoncilium,  comitatu*  blindlings  glauben 
schenken,  zumal  sie  nach  allgemeinem  Zugeständnis  stellenweise  nnlesbar 
und  überdies  verworren  und  unklar  sind  ?  Vogt  mnss  ferner  sngestchD,  dass 
sieh  alles  am  ungezwungensten  auf  die  Macedonianersynode  381  deuten  lässt, 
wenn  man  nur  Jostes  zugesteht,  dass  Wulfila  hinsichtlich  des  heiligen  geistes 
ebenso  dachte  wie  die  Pneumatomachen.  das  hat  Jostes  vollständig  erwiesen, 
nun  sagt  aber  Vpgt,  Wulfila  kann  deshalb  nicht  an  dem  Macedonianereondl 
teilgenommen  haben,  weil  er  nach  Auxentius  ein  schroffer  gegner  dieser 
secte  war.  darin  lifft  stillschweigend  die  Voraussetzung,  dass  Wulfila  nor 
als  anhänger  der  Macedonianer  geladen  werden  konnte,  alles  würde  sieb 
glatt  lösen,  wenn  er  als  gegner  der  Macedonianer  geladen  war.  und  das 
glaub  ich  aus  den  orthodoxen  quellen  und  der  daratellnng,  die  Maximin  y 
tode  Wulfilas  gibt,  erweisen  zu  köünen.    eorrectumote.] 
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zu  WULPILAS  BEKENNTNIS  UND  DEM 
OPUS  IMPEKFECTUM. 

In  meiDem  aufsatz  Ober  Wulfila  io  der  AUgemeinen  deutschen 
biograpbie  (uiv  2700)  bedürfen  eioige  der  puncte,  in  denen  ich 
von  den  bisher  geäuberten  auffassangen  abweiche,  wol  einer 
nähern  erkUirung,  als  ich  sie  im  rahmen  einer  sokhen  darstellung 
geben  konnte  und  darfte.  es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um 
die  deutung  des  in  neuester  zeit  von  Jostes  (Beitr.  22,  15810 
und  Kauffmann  (Zs.  f.  d.  ph.  30,  93  ff)  so  verschieden  aufigefasstea 
glaubensbekenntnissesdesGotenbischofsCWaitzs«!?  u.21,  virelches 
ich  folgendermafsen  Obersetzt  habe: 

Ego    ttlfila    epiikopus    et   eon-  Ich,  Ulfila,  bisdiof  ood  bekenner, 

fessor  ^  semper  sie  crcdidi  et  in  habe  immer  folgendes  geglaubt  und 

hac  fide  sola   et  vera  iraositum^  gehe    in    diesem    alleinigen    uod 

f^do  ad  dorn  meum  credo  unum  wahren  glauben  hinüber  zu  mei- 


esse  dm  patrem  solnm  ingenitum 
el  invisivilem  et  in  noigenitum 
filium  eias  dnm  et  dm  n  opi- 
ficem  et  factorem  universe  crea- 
ture  non  habeotem  similem  suum 
ideo  unus  est  omnium  d?  qui  et 
de  noslris  est  di  et  onum  spm 
scm  uirtntem  inluminantem  et 
sanctificantem  ut  ait  xpi  (eU., 
folgt  Lue.  24,  49j  und  Act.  U  8) 
nee  dffi  nee  dnm  sed  ministrum 

zpi nee subdilom 

et  oboedientem  in  omoibus  filio  et 
filium  sobditum  et  oboedientem . . . 
in  oouiibus  do  patri  (folgt  noch 
äne  Meile,  von  der  al$  volUtän" 
dige  worte  nur  ...  per  xpm  . . . 


nem  herm.  ich  glaube,  dass 
^oer  sei  Gott  der  vater,  allein 
ongeseugt  und  unsichtbar;  und 
an  seinen  einsig  gezeugten  söhn» 
unsern  herm  und  goU,  den 
Werkmeister  und  verfer liger  der 
gesamten  creatur,  der  nicht  seines 
gleichen  hat;  darum  ist  er  ein 
Gott  aller,  der  auch  von  den 
Unsrigeu  aus  als  Gott  gilt;  und 
dass  ein  heiliger  geist  sei,  die 
erleuchtende  und  heiligende  kraft, 
wie  Christus  sagt  (usw.),  weder 
Gott  noch  herr,  sondern  dienor 
Christi  ..«•..,  Untertan  und  ge- 
horsam in  allem  dem  söhne,  und 
der  söhn  Untertan  und  gehorsam 
in  allem  Gotl  dem  vater. 


spu  scS  XU  lesen  sind). 
bei  der  aufserordentlich  kurzen  fassung  dieses  glaubensbekennt- 
nisses  ist  natOrlich  den  einzelnen  werten  um  so  mehr  gewicht 
beizulegen,  die  wenigen  prädicate,  die  Wulfila  dem  vater  und 
dem  söhne  gibt,  zeigen,  was  für  seine  Vorstellung  von  den  beiden 
göttlichen  personen  das  wichtigste  unter  der  masse  der  Ober* 
^  so  nennt  Wnlfila  sich  suf  grund  seiner  fär  den  christlichen  glsuben 
erlittenen  Verfolgung  und  Vertreibung  ans  der  Heimat.  *  so  ist  nach 

Jostes  <n  lesen.    Waits  iestamentum.  '  Waitz  s.  21  citiert  ßlschllch 

litte.  11,  49. 

Z.  F.  D.  A.  XLD.    N.  F.  XXX.  21 


Digitized  by 


Google 


310  VOGT 

lieferten  wesensbestimmuDgeD  war,  die  ihm  zu  geböte  standen, 
sie  haben  die  bedeutung  von  schlagwortern.  für  ihre  beurteilung 
kommt  es  darauf  an,  welche  vorstellungsreihen  in  ausführlicheren 
formulierungen  an  ihnen  hängen,  welche  geltung  ihnen  in  den  gleich- 
zeitigen Streitschriften  der  Arianer  und  Orthodoxen  beigelegt  wird, 
vor  allem  fragt  es  sich  dabei,  ob  Auzentius  eingehnde  und  wort- 
reiche darlegungen  über  die  lehre  seines  meisters  würklich  in 
organischem  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  stehn,  auf  die 
Wulfilas  bekenntnis  hindeutet,  oder  ob  sie  auf  abweichenden 
Voraussetzungen  fufsen.  im  einen  falle  würden  wir  sie  als  eine  sehr 
wichtige  ergänzung  des  bekenntnisses  gelten  lassen  müssen,  im  an- 
dern würde  es  um  ihre  glaubwürdigkeit  schwach  bestellt  sein. 

Über  die  bedeutung  des  solus  ingmitus  als  prädicat  Gott 
vaters  bab  ich  Kaufmanns  ausführungen  Zs.  f.  d.  ph.  30, 102. 
106f  und  den  meinigen  aao.  s.  280  hier  folgendes  hinzuzufügen« 
an  und  für  sich  war  ja  natürlich  gegen  das  ingmitus  auch  vom 
orthodoxen  glaubensstandpunct  nichts  einzuwenden,  so  findet  es 
sich  auch  gelegentlich  in  orthodoxen  privatbekenntnissen  und  in 
bekenntnissen  orthodoxer  particularsynoden.  aber  im  vorliegen- 
den falle  kommt  es  lediglich  darauf  an,  was  die  gegenübersleilung 
des  8olu8  ingmitus  und  des  unigeniltu  in  einem  bekenntnisse  zu 
bedeuten  hat,  welches  im  j.  383  auf  einem  in  den  arianischen 
Streitigkeiten  vom  kaiser  berufenen  concil  abgelegt  worden  ist. 
die  beste  antwort  auf  diese  frage  geben  wol  die  proteste,  weiche 
von  der  Semiarianersynode  von  Ancyra  sowie  von  deren  haupte 
Basilius  von  Ancyra  in  gemeinscbaft  mit  Georgius  von  Laodicaea 
gegen  das  treiben  der  strengen  Arianer  auf  der  zweiten  sirmischen 
Synode  von  357  erhoben  wurden,  sie  bezeichnen  den  versuch 
dieser  partei,  die  benennungen  ayivvrjrog  und  yevvrjrog  ein- 
zuführen, geradezu  als  ein  sophisma,  durch  welches  sie  ketzerei 
in  die  kirche  hineinbringen  wolle  (Epiphanius  adversus  haeres. 
Migne  Patr.  Ser.  Graec.  42,  sp.  429);  ja  sie  lassen  die  Arianer 
von  Sirmium  ausdrücklich  sagen,  dass  durch  den  gegensatz  des 
äyivvrjTog  und  des  yevvrjTog  die  ofioiorrjg  xav^  ovaiav  zwischen 
söhn  und  vater  ausgeschlossen  sei  (aao.  sp.  440/41).  sie  selbst 
sehen  in  der  anwendung  des  ayivvrjTog  und  yevvrjTog  sogar 
eine  gleichstellung  des  sohnes  mit  den  übrigen  geschOpfen;  darum 
wollen  sie  diese  benennungen  als  eine  Verleitung  zur  gotilosig- 
keit  ablehnen,    vielmehr  immer  den   göttlichen    geboten  gemäfs 
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die  ausdrücke  vater  und  sobn  gebraucbeo  (aao.  s.  437.  440).. 
denn  nicht  im  namen  des  yevvrjjog  und  des  ayivvTjJOQj  sondern 
im  namen  des  vaters,  des  sobnes  und  des  beiligen  geistes  sei  das 
taufgebot  erfolgt,  und  wenn  jene  Arian^r  den  ausdruck  ovaia 
aus  dem  glaubensbekenntnis  yerbannen  wollen,  weil  er  sieb  nicbt 
in  der  Bibel  finde,  so  sei  die  bezeicbnung  äyivvtjTog  ebenso- 
wenig scbriftgemäfs  (aao.  438).  dass  Wulfila  als  ein  mOsischer 
biscbof  bei  den  in  Sirmium  geführten  yerhandlungen  zugegen 
gewesen  sei,  ist  nicbt  unwahrscheinlicb,  auch  wenn  die  mangel- 
haften berichte  über  diese  synode  ihn  nicbt  uoter  den  anwesen- 
den nennen;  zweifellos  ist  jedesfalls,  dass  er  genaue  kenntnis 
von  ihr  erbalten  haben  muss.  wenn  er  unter  diesen  umstünden 
die  von  den  Halbarianern  verpönten  ausdrücke  in  seine  glaubens- 
formel  aufnahm,  so  beweist  dies  allein  schon,  dass  er  sich  durch  sie 
nicht  zum  Semiarianismus,  sondern  zum  Arianismus  bekannte. 

Durch  den  Zusatz  des  solus  zu  fittt^t^ta  bat  Wulfila  die 
trennung  zwischen  vater  und  söhn  noch  scharfer  hervorgehoben, 
das  f^ovog  äyimnjTog  ist  specifisch  arianisch.  ganz  so  hatte  es 
Arius  selbst  in  seinem  brief  an  den  biscbof  Alexander  an  die 
spitze  seines  glaubensbekenntnisses  gestellt;  gerade  dieses  aber 
war  kurz  vor  dem  concil  von  Constantinopel  zur  unterläge  der 
Verbandlungen  der  aquilejiscben  synode  von  381  gemacht  wor- 
den, über  die  Wulfila  durch  Palladius  und  Auxentius  genau  unter- 
richtet war,  und  die  synode  hatte  jene  formel  des  Arius  stück 
für  stück  verdammt,  anderseits  hob  im  j.  383  auf  demselben 
concil,  auf  dem  Wulfilas  glaubensbekenntnis  entstand,  der  strenge 
Arianer  Eunomins  ausdrücklich  die  bedeutung  des  fiovog  ayiwti^ 
Tog  für  die  Wesensunterscheidung  von  vater  und  söhn  hervor, 
beide,  so  führt  er  aus,  gleichen  sich  nicbt  wie  vater  und  vater, 
nicbt  wie  sobn  und  sobn,  nicht  wie  äyivvtjrog  und  ayivvriTog. 
liovog  yoiQ  la%iv  dyirvtjjog  o  navroKgdrwQ  xal  fiovog  vlog 
6  fAOvoyepijg  (Higne  Ser.  Gr.  67,  sp.  588/9,  Valesii  annotationes). 

Auch  der  sobn  ist  Gott.  Eunomins  nennt  ihn  den  fiovoye- 
rtjg  ^eog,  genau  so  wie  Wulfila  seinen  unigenUm  als  äeus  be- 
zeichnet, aber  die  gottbeit  des  sobnes  ist  doch  von  andrer  natur 
als  die  des  vaters;  er  ist  eben,  das  betont  Eunomins  wider  als 
das  wichtigste,  ovk  ayivvtirog  und,  was  ihm  als  gleichbedeutend 
damit  gilt,  er  ist  nicbt  ungeschafiTen ,  obwol  gezeugt  vor  der  ge- 
samten Schöpfung  (nqo  naarjg  Ktlaewg  yevofAevog'  ovtc  anTi- 
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atog,  aao.  sp.  588).  wir  dOifea  als  rieber  aDnehtnen,  dass  auch 
Wulfila  aus  den  prfidicateD  selw  ingenüns  und  uHigmüus  eine 
verschiedenbeit  der  beiden  ak  Gott  beieicbDeten  persooen  ab- 
geleitet bat,  QDd  daas  also  Auxeotius  die  lebre  seines  meisters 
dorebaos  ricbtig  widergibt,  wenn  er  sagt,  dass  er  per  sennonsi 
et  traetatüs  eues  ostendii,  differentkm  esse  dwiniiatü  paM$  et  fiU, 
dei  ingenüi  et  dei  unigenüi. 

Neben  dem  solus  ingenüue  bat  Wulfila  nur  noeb  6in  beiwort 
fdr  Gott  den  vater  :  mvieünlie.  ganz  ebenso  gibt  aucb  der  ari- 
aniscbe  bisebof  Germinius  von  Sirmium  in  der  glaubensdisputa- 
tion,  die  Kaufimann  aao.  s.  107  anm.  herangezogen  bat,  dem  vater 
innatns,  mvhibüis  als  erste  prädicate,  und  entsprecbend  stellt  die 
auf  der  oben  erwähnten  zweiten  sinniscben  synode  Tereinbarte 
formet  das  invisilnlem  esse  gleich  neben  die  anfangslosigkeit  des 
Vaters  (Hahn  BtU.  d.  symbole  §  91).  dass  auf  dem  concil  von 
Aquileja  auch  das  invieiMä  erörtert  wurde,  oder  dass  es  wenigstens 
zum  arianiscben  bekenntnis  gehörte,  Usst  eine  notiz  des  Maximinus 
noch  erkennen  (Bessell  s.  11  anm.). 

Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  Wulfila  Gott  dem  vater  nur 
negative  eigenschaften ,  das  ongeborensein  und  die  unwahr- 
nehmbarkeit  beilegt,  vergleichen  wir  damit  Auxentius  darstellung, 
so  finden  wir  dassdbe  charakteristische  solus  ingenitue  und  tfi- 
visibilis  verbunden  mit  einer  wahrhaft  erdrOckenden  menge  weiterer 
verneinender  beiwOrter,  die  gottes  unveränderlicbkeit,  unend* 
lichkeit  und  unmessbarkeit  variieren,  sie  bewegen  sich  durchaus 
in  der  durch  W.s  bekenntnis  angedeuteten  linie,  und  ihre  be- 
deutung  wird  am  besten  durch  die  bemerkung  Hamacks  Dog- 
mengesch.  ii*  194  anm.  klar,  dass  *Arius  und  seine  freunde 
sich  für  die  negativen  prädicate  der  gottheit  erwarmen  wie  die 
überzeugtesten  neuplatoniker'. 

Auxentius  ßlhrt  in  seiner  obenerwähnten  darlegung  über  W.s 
lehre  von  der  Verschiedenheit  des  vaters  und  des  sobnes  fort: 
et  patrem  quidem  createrem  esse  creatoris,  fiUum  vere  ereatorem 
esse  totius  creationis,  et  patrem  esse  deum  domini,  filium  autem 
deum  esse  nniversae  creaturae.  also  nicht  der  vater,  sondern  der 
söhn  wird  als  der  erschafier  der  ganzen  sehOpfung  und  als  der 
gott  der  gesamten  creatur  bezeichnet,  das  ist  neben  dem  gezeugt- 
sein  nach  Auxentius  darstellung  die  wichtigste  eigenschaft  des 
Sohnes  in  Wulfilas  lehre,    aucb  an  anderen  stellen  bebt  er  ein- 
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drioglich  hervor,  dass  nach  Wulfila  der  söhn  der  amior  amniuwr 
sei  UDd  dass  Beine,  des  unigenitus  deus,  mfatigdbili$  virtus  coa- 
letNa  ei  Urrwtria,  invit^Ka  et  üKSt'ftäta  omttHi  fädle  fedsu  Annette 
fraeiieatw.  das  deckt  sich  nun  wider  volikommen  mit  W^  be- 
kenntois.  auch  nach  diesem  ist  nicht  gottvater,  sondern  der 
söhn,  der  deui  unigenitus,  der  eigentliche  schOpfer,  der  &pifear 
ei  fü/fieT  {ififiiov^Yog  xa2  n:oir^fjg)  imivereae  creatwrae  und  der 
(felis  notier,  dh.  unser,  der  erschaffenen  wesen  Gott  das  ge» 
2eugtsein  und  das  schOpfertam  ist  hier  zunächst  alles  was  Ober- 
haupt vom  söhne  ausgesagt  wird,  es  ist  im  höchsten  grade  anf- 
AUig,  dass  daneben  nicht  einmal  seiner  menschwerdung  und  der 
eriOsung  gedacht  wird,  dass  es  noch  in  der  letzten  verstumm 
melten  zeile  des  ganzen  bekenntnisses  geschehen  sei,  ist  nach 
den  erhaltenen  huchstabenresten  nicht  wahrscheinlich,  jedesfalls 
könnte  der  gegenständ  nur  so  flüchtig  angedeutet  worden  sein, 
dass  au(^  in  diesem  falle  seine  Zurücksetzung  gegenüber  den 
kosmologischen  lehren  ganz  augenftllig  bliebe,  und  auch  in  diesem 
charakteristischen  puncto  herscht  wider  volle  Obereinstimmung 
mit  Auxentius  darstellung.  nur  die  werte  redemtor  und  ealvator 
erinnern  bei  ihm  flüchtig  an  die  heilslehre;  in  der  auf  sie  fol- 
genden locke  konnte  nur  ganz  weniges  verwante  gestanden  haben; 
fOr  eine  genügende  behandlung  der  menschwerdung  ist  nicht 
platz;  in  den  nächsten  erkennbaren  worten  wird  der  söhn  schon 
wider  als  [tolius  creatio]ni8  audcr  bezeichnet,  das  ist  auf  alle 
Mle  eine  Oberaus  dürftige  abfertigung  dieser  seite  der  christologie 
neben  den  ausführlichen,  wortreichen  darlegungen  Ober  die  gött- 
liche natur  des  vaters  und  des  sohnes  in  ihrem  Verhältnis  unter- 
einander und  zur  Schöpfung,  nach  beiden  quellen  treten  demnach 
in  Wulfilas  lehre  vom  söhne  ebenso  wie  in  der  vom  vater  die 
ans  dem  neuplatonismus  stammenden  elemente  des  arianismus 
ganz  in  den  Vordergrund.  Harnack  hat  aao.  ii'  215  ausgeführt, 
wie  im  arianismus  mit  der  Vorstellung  von  einem  menschlith- 
gOttlichen  Christus,  der  durch  lehre  und  beispiel  erlöst,  eine  me- 
taphysik  zusammengekoppelt  ist,  'die  lediglich  aus  der  kosmologie 
stammt  und  schlechterdings  garnichts  mit  der  soteriologie  zu  tun 
hat.  diese  metaphysik  ist  beherscht  von  dem  gedenken  des  gegen- 
satzes  des  einen,  unaussprechlichen,  weltfernen  gottes  und  der 
creatnr.  die  ausführung  entspricht  deshalb  vollkommen  den  philo- 
sophischen ideen  der  zeit  und  der  einen  hälfte  der  ausführungen 
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des  OrigeDes.  um  eine  Schöpfung  überhaupt  zu  ermöglichen, 
muss  zuerst  ein  geistiges  wesen  geschaffen  werden,  das  die  er- 
scbaffung  einer  geistigsinnlichen  weit  vermitteln  kann,  di.  widerum 
Christus'»  das  ist  nun  genau  die  lehre  des  Wulfila,  bei  der  nur 
jene  an  und  fOr  sich  schon  untergeordnete  und  andersartige  Vor- 
stellung von  der  menschwerdung  und  erlOsung  vollends  in  den 
hintergrund  tritt,  wie  der  sehn  dem  $olu8  ingenitus  als  unigenitus 
deus^  so  stellt  er  sich  dem  unerreichbaren  deus  itwisibilis  als  deus 
noster  und  als  jenes  weltscbaffende  wesen,  als  der  demiurg  gegen- 
über« diese  philosophische  grundlage  des  arianismus  pflegen  die 
bekenntnisformeln  arianischer  und  halbarianischer  concilien  keines- 
wegs festzuhalten,  um  so  wichtiger  ist  es,  in  diesem  punct  Wul- 
filas  bekenntnis  durch  Auxentius  darsteUung  vollkommen  bestätigt 
zu  sehen.  .  es  heifst  der  lehre  des  Wulfila  eines  ihrer  wesent- 
lichsten merkmale  rauben  und  die  Übereinstimmung  der  quellen 
künstlich  zerstören,  wenn  man  hier  mit  Kauffmann  den  text  des 
bekenntnisses  ändern  und  den  opifex  et  fador  universae  creaturae 
nach  den  landläufigen  bekenntnisformeln  auf  Gott  vater  beziehen 
wilL  auch  hier  bewegt  sich  das  bekenntnis  des  Eunomins  wider 
in  demselben  vorstellungskreis  wie  das  des  Wulfila.  auch  ihm 
ist  Gott  vater  der  über  alles  erhabene,  grenzenlose,  der  söhn  aber, 
der  fiovoyev^g  -^eog  ist  der  dtjfiiovQydg  a&avdrcjv  xal  ^t/- 
TcDy,  dfjfiiovQydg  rwv  nvevfiarwv  xal  fcaarjg  aagxog,  der  /?a- 
aiXevg  (magnus  rex  bei  Auxentius)  xac  KvQiog  naatjg  ^(oijg 
xal  Ttvoijg  %wv  di  avtov  yevofiivwv.  wo  die  Bibel  vom  ein- 
greifen Gottes  in  die  geschicke  der  weit  berichtet,  da  ist  immer 
der  söhn  zu  verstehn,  der  eigentliche  weit-  und  menschengott, 
nicht  der  weltferne  allerhöchste. 

Nach  Auxentius  darsteUung  hing  nun  bei  Wulfila  die  lehre 
vom  Schöpfertum  des  sohnes  eng  mit  der  lehre  zusammen,  dass 
der  söhn  selbst  erschaffen  sei.  Wulfila  setzte  die  erschaffung  der 
weit  durch  den  söhn  in  parallele  zu  der  erschaffung  des  sohnes 
durch  den  vater.  eine  entsprechende  angäbe  findet  sich  in  W.s 
kurzem  bekenntnis  nicht  er  gebraucht  da  keinen  der  ausdrücke 
creavU,  ftcit  et  fundavit,  die  ihm  Auxentius  übereinstimmend  mit 
dem  Yxiad-elg  xai  -^efieXuad'eig  vnb  %ov  natgog  im  bekenntnis 
des  Arius  als  gleichbedeutend  mit  genuit  in  den  mund  legt  aber 
es  ist  an  sich  sehr  wol  möglich,  dass  W.  das  zeugen  Gottvaters 
als  gleichbedeutend   mit  schaffen   ansah  und  so  seinen  schülern 
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erklarte,  ohne  dass  er  es  in  seinem  kurzen  bekenntnis  ausdrück- 
lich angab,  war  doch  auch  bei  Arius  zeugen  lediglich  ein  syno- 
nym um  fOr  schaffen  (Harnack  aao.  ii*  193)  und  setzt  doch  auch 
Eunomius  dem  oix  ayivv7]rog  ohne  weiteres  das  oifx  aKiiatog 
gleich,  in  ein  bekenntnis,  bei  dessen  formulierung  W.  immerhin 
noch,  soweit  es  angieng,  suchen  mochte  eme  gemeinsame  basis 
Terschiedener  richtungen  zu  finden,  brauchte  er  diesen  stein  des 
anstofses  nicht  aufzunehmen,  um  so  weniger  als  ihn  auch  die 
fonneln  der  Arianersynoden  vermieden  hatten  und  ihn  sogar  die 
so  entschieden  arianische  formel  der  zweiten  synode  zu  Sirmium 
(Hahn  §  91)  mit  der  ausdrücklichen  bemerkung  bei  seite  ge- 
schoben hatte,  auf  welche  weise  die  zeugung  erfolgt  sei,  wisse 
niemand  als  der  vater  und  der  söhn  selber,  anders  war  es  na* 
türlich,  wenn  Wulfila  in  ausführlicher  theologischer  erOrterung 
seine  anschauungen  vortrug,  danach  haben  wir  keine  veranlassung 
hier  den  Auxentius  der  Unwahrheit  zu  zeihen,  vielmehr  spricht 
die  enge  Verbindung  seiner  angäbe  mit  Wulfilas  sicher  verbürgter 
lehre  von  dem  sohn-schOpfer  für  ihre  richtigkeit.  wenn  anderseits 
W.s  eigenhändiges  testamentarisches  bekenntnis  für  die  Goten 
mafsgebend  wurde,  so  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass  die  meinung, 
^gezeugt'  sei  nicht  als  'geschaffen'  zu  verstehn,  unter  ihnen  Ver- 
breitung fand,  wie  man  nach  einer  angäbe  des  Theodoret  an- 
nehmen muss.  für  den,  welcher  sich  nur  an  diese  formel,  nicht 
wie  Auxentius  an  die  persönliche  lehre  des  Gotenapostels  hielt, 
war  eben  die  auslegung  offen  gelassen. 

Die  auf  die  bezeichnung  des  sohnes  als  weltschöpfer  folgen- 
den Worte  des  bekenntnisses  non  hahefmm  smiletn  suum  müssen 
natürlich  auch  auf  den  söhn  bezogen  werden,  und  ebenso  nach 
der  vorliegenden  Überlieferung  das  weiter  folgende  ideo  unus  ea 
amnium  deus  etc.  beides  hat  Kauffmann  Zs.  f.  d.  ph.  30, 98  f  für 
unmöglich  erklärt;  seines  gleichen  habe  nur  Gott  vater  nicht,  und 
nur  dieser  könne  auch  der  eine  Gott  aller  genannt  werden,  aber 
das  trifft  nicht  zu.  man  darf  den  Zusammenhang  nicht  übersehen, 
in  welchem  dem  söhne  diese  prädicate  gegeben  werden,  es  ist 
von  seinem  Verhältnis  zur  creatur  die  rede;  unter  dieser  hat  ^r 
nicht  seines  gleichen,  für  sie  ist  er  ein  Gott  aller,  ganz  das- 
selbe wird  in  den  arianischen  fragmenten  von  Bobbio  gesagt, 
wie  der  vater  singularis  ist,  so  ist  auch  der  söhn  »ngularis, 
nämlich   in  unvergleichbarer  erhabenheit  besser  als  alles,   was 
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Qtcb  ibm  vad  dorob  ibo  sacb  der  VN^riussicbl  Gottea  gescbaffeii 
ist :  itß  ut  nihil  earum  fma  per  ipmm  (den  eoho)  fßctd  itml  cem- 
füfüTi  posBÜ  ad  eum,  quia  deus  $ti  omnium  (Scriptoruai  vete- 
rum  üQva  coUeetio  ...  ed.  ab  Ang.  Maio  (.  lu  p.  a  213).  der  letzte 
aati  liat  mh  geradeso  wie  ein  eommeotar  eu  Wui&las  wotUd 
fuiUonm  imMMnaa  ereaiwrae.  nan  habetUim  simämn  mumi»  tibe 
mm  €ff  Mmniifi  dem.  dn  gut  ti  d$  n0§tri$  €9i  deu$  wird  daiiD 
im  eiaklaag  mit  Caaparis  deutung  lu  erklären  sein ;  der  aueb 
von  den  unsrigea  aus«  dh.  aucb  nach  der  mdnung  unsrer  parteU 
als  Gott  gilu  Wulfila  bebt  also  noeb  einmal  nachdrQcUicb  seine 
und  seiner  gesinnuogagenossen  ttberseugung  von  der  göttlicbkeit 
decf  sobnes  bervor,  wie  sie  aucb  bei  Auxentios  energischen  ans- 
druck  findet,  ja  auch  eine  Hhnlicbe  besondere  Versicherung  legt 
dieser  seinem  lebrer  ausdrücklich  in  den  mund,  ntalich  dass 
die  Schaffung  alles  himmlischen  und  irdischen  durch  den  lificf 
unigmilm  . . .  a  meits  Chrittianit  jurt  sl  fidelitir  cn^ 
ditur*  nachdem  die  Semiarianer  von  Ancyra  den  Arianern  Jvon 
Sirmium  vorgeworfen  hatten,  dass  sie  durch  die  Unterscheidung 
des  iyivvrjrpg  und  des  yevvri%6g  den  söhn  den  Übrigen  ge^ 
schöpfen  gleichstellten,  hatte  Wulfila  alle  Veranlassung  su  solcher 
ausdrücklichen  erklftrung.  untär  diesen  umstanden  glaub  ich  aa 
dem  überlieferten  texte  festhallen  su  müssen,  so  aufftllig  aucb 
an  und  fttr  sich  der  gebrauch  des  de  nostris  ist.  unmöglich  w8re 
freilich  auch  da  M$tri  nicht,  wie  man  gewöhnlich  emendiert. 
nur  dürfte  man  dann  dem  ideo  nicht  die  nächstliegende  special^ 
besiehung  auf  nen  hehentem  $imikm  swun  geben,  sondern  man 
müste  auch  das  vorangehende  mit  in  die  primisse  ziehen  :  weil 
der  söhn  der  dsti^  nesfer  ist,  der  alle  creatur  geschaffen  und 
unter  ihr  nicht  seines  gleichen  hat,  darum  ist  deijenige,  welcher 
auch  der  Gott  dieses  deus  nester  ist,  der  eine  Gott  aller. 

Jedesfalls  ist  es  aucb  ohnedies  aus  Wulfilas  bekenntnb  er* 
sichtlich,  wie  er  den  söhn  trots  seiner  Stellung  als  weltgott  eine 
Stufe  unter  den  vater  stellte,  besonders  bezeichnend  ist  es  dafür, 
dass  er  erst  im  anschluss  an  seine  ausfübrung  über  die  unbe- 
dingte Unterordnung  des  heiligen  geistes  unter  den  söhn  mit  den- 
selben ausdrücken  iubdUus  et  oboediene  in  mnnibus  *  die  unterr 

^  eine  aosfuhruDg  des  oboeäieru  in  omnibus  gibt  das  bekenntDis  des 
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ordoHiig  des  soimeg  uoUr  den  yater  ausspricht,  die  dreifache 
JiDgabstuftiDg  ist  hier  unverkenobar,  auch  ohne  dass  der  söhn 
ausdrOckiich  wie  hei  AuxeotiUs  uamiHS  deus  geoaDut  wird,  nicht 
nur  der  sache  aach,  soudera  auch  grofseuteils  wörtlich  stimmen 
dann  wider  .üe  bemerkungen  über  den  heiligen  geist  in  den  beideu 
quellen  tiberein;  man  Yergleicbe  su  dem  bezüglichen  satse  des  oben- 
stehnden  bekenntnisses  die  worte  bei  Auxentius  :  inluminator  et 
itmetifieaiar  .  .  .  «ec  deus  nee  dominue . .  .  Ckriaii  minisier  .  .  . 
Ich  glaube  nach  alledem ,  wir  dürfen  Auxentius  darlegung 
als  eine  voUgUtige  quelle  für  unsere  kenntnis  von  Wulfilas  lehre 
neben  dem  eigenen  bekenntnis  des  Gotenapostels  anerkennen, 
idag  es  bei  der  vergleichung  der  beiden  Überlieferungen  auf  den 
ersten  blick  scheinen,  als  habe  der  scbüler  aus  einer  chamade 
aeines  meisters  eine  fanfare  gemacht,  mag  er  unter  den  ganz 
anderen  verhflltnisseni  in  denen  und  für  die  er  schrieb,  grellere 
lichter  aufgesetzt  und  die  hitzigkeit  der  eigenen  polemik  auf  seinen 
lehrer  übertragen  haben  —  mit  Wulfilas  intimen  anschauungen 
ist  er  jedesfails  yertraut,  sie  bringt  er  getreu  und  eindrucksvoll 
zur  darstellung,  und  diese  anschauungen  sind  augenscheinlich 
das  ergebnis  der  ganzen  theologischphilosophischen  ausbildung 
des  Golenapostels.  wir  haben  keinen  grund,  an  der  vollen  richtig- 
keit  der  worte  zu  zweifeln,  die  Wulfila  angesichts  des  todes  nieder* 
schrieb^  dass  er  von  jeher  den  glauben  gehabt  habe,  mit  dem  er 
nunmehr  vor  seinen  Gott  treten  wolle  und  den  er  seinem  volk 
als  Vermächtnis  hinterliefs;  dieser  glaube  aber  war  der  arianische. 

Zuflfi  schluss  noch  einige  worte  über  zwei  kleine  verOffent- 
lichnngen,  die  nach  der  einsendung  meines  eingangs  angeführten 
artikela  an  die  redaction  der  ADB  aber  vor  der  ausgäbe  des 
betr.  beftes  erschienen  sind,  die  eine  betrifft  die  beiden  kaiser* 
licben  erlasse  vom  jähre  383  gegen  die  Arianer,  die  ich  aao. 
8.  280  herangezogen  habe,  sie  waren  merkwürdigerweise  zuvor 
in  der  litteratur  über  Wulfilas  todesjahr  unberücksichtigt  geblieben, 
obwol  schon  in  der  anmerkung  zu  Sokrates  bericht  über  das  concil 
von  383  bei  Higne  Ser.  Gr.  67,  sp.  589  ff  auf  sie  hingewiesen  war. 
inzwischen  hat  nun  auch  Streitberg  in  einer  besonderen  abband« 
lung  Beiir.  22,  567   auf  die   beiden  edicte  aufmerksam  gemacht. 

Das  andre  ist  eine  erklflrung  Kauffmanns  Zs.  f.  d.  ph.  30,  431, 
durch  die  er  einen  wichtigen  einwand  Streitbergs  gegen  seine  hypo* 
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these  über  Wulflla  als  autor  des  sog.  Opus  imperfectum  abtuu  zu 
können  meint,  da  ich  mich  aao.  aufgrund  eingebnder  prttfung  dieses 
arianischenHatthäuscommentars  zu  derselben  anscfaauung  wie  Streit- 
berg bekannt  habe,  so  seh  ich  mich  genötigt,  auch  meine  darstellung 
gegenüber  Kauffmanns  bemerkung  zu  rechtfertigen,  in  seinem  auf- 
satz  *Ein  neues  denkmal  der  gotischen  litteratur',  BeiUz.HQnchener 
AUg.  Zeitung  1897  nr  44,  hatte  Kauffmann  s.  5  mit  besonderem 
nacbdruck  auf  eine  stelle  des  Op.  imp.  hingewiesen,  welche  gar  nicht 
anders  zu  ?erstehn  sei  als  aus  der  gescbichte  der  unter  Wulflla 
von  den  heidnischen  Volksgenossen  ausgewanderten  Balkangoten,  es 
ist  da  (HigneSer.Gr.56, 8p.767fif)  im  anschluss  an  Matth.  10,34  0* 
von  dem  Schwerte  der  trennung  die  rede,  welches  der  herr  schickt 
und  durch  welches  er  auch  die  nächsten  verwanten  von  einander 
scheidet,  der  commentator  deutet  das  auf  eine  heilsame  sonderung 
der  fiikle$  von  den  infideles,  heilsam  weil  die  fidiUi  nicht  fideles 
sein  können,  solange  sie  mit  den  infideles  vermischt  sind,  viel- 
mehr erst  durch  die  trennung  von  diesen  zu  würklichem  leben  auf- 
stehn,  heilsam  aber  auch  weil  die  infidelee  nur  bestehn  können, 
so  lange  sie,  mit  den  fideles  gemischt,  diese  mit  unter  der  infi- 
deUtas  halten,  während  es  um  sie  geschehen  ist,  sobald  sie  durch 
die  abtrennung  der  fideles  als  infideles  offenbar  werden,  schon 
aus  den  letzten  werten  geht  klar  hervor,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  Christen  und  beiden  handeln  kann,  wie  Kauffmann  meint, 
sondern  nur  um  den  gegensatz  von  wahrem  und  falschem  glauben 
innerhalb  des  Christentums,  dh.  nach  dem  standpunct  des  com- 
mentators  um  Arianer  und  Nicaener.  er  tröstet  seine  verfolgte 
partei,  indem  er  deren  ausstofsuog  aus  der  kirche  als  eine  klä- 
rende und  heilsame  trennung  der  gläubigen  von  den  ungläubigen 
begrttfst.  so  argumentiert  er  denn  weiter,  dass  da,  wo  Christus 
eine  solche  trennung  gewollt  habe,  die  abgetrennten  immer  die 
gläubigen ,  die  andern  die  ungläubigen  gewesen  seien  :  wo  man 
auch  immer  in  der  schrift  von  einer  trennung  zwischen  guten 
und  bösen  lese,  da  hätten  sich  die  guten  von  den  bösen,  nicht 
diese  von  jenen  geschieden,  weil  das  böse  das  gute,  nicht  aber 
das  gute  das  böse  beflecke,  darum  spreche  es  nur  fOr  die  gute 
Sache  seiner  partei,  wenn  die  infideles  ihr  vorhalten  :  ihr  habt 
euch  von  uns  entfernt,  nicht  wir  von  euch';  denn  immer  ent- 
fernt sich  das  gute  vom  bösen,  alles  das  sind  ausfahrungen,  die 
allein  auf  christliche  confessionsstreitigkeiten  passen;  um  den  be- 
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weis,  da88  nicht  die  heidoischeo,  sondern  die  christlichen  Goten 
die  gläubigen  seien,  hatte  sich  der  commentator  doch  wahrlich 
nicht  erst  xu  hemüheo  brauchen,  und  im  folgenden  setzt  er 
denn  auch  für  infiddü  geradezu  haireiicui  ein,  indem  er  darauf 
bezug  nimmt,  wie  im  gegensatz  zu  den  sich  absondernden  guten 
und  gläubigen  der  saardos  haareticut  die  fideles  zum 
gottesdienst  an  sich  zu  ziehen  sucht,  um  sie  mit  zu  beflecken, 
wie  verfehlt  nun  vollends  die  beziehung  der  in  rede  stehnden 
trennung  auf  die  auswanderung  der  Balkangoten  war,  geht  klar 
genug  daraus  hervor,  dass  der  commentator  ausdrücklich  betont, 
jene  trennung  der  nächsten  verwanten,  die  trennung  des  sohnes 
wider  den  vater  sei  nicht  etwa  körperlich,  sondern  nur  geistig 
zu  verstehn.  Qui  auiem  diligü  Deum  phu  quam  patrem  reeedit 
a  patre  fide,  non  corpore  (sp.  768);  und  weiter  :  Non  dixit  «a- 
parare  filium  a  patre  sed  adversue  patrem,  quia  non  corporaUm 
Separationen  jubet  sed  epiritualem  ....  Nam  gut  longo  est  a 
patre,  non  potest  stare  contra  patrem,  gut  autem  ante  patrem  est, 
iOe  potest  esse  contra  patrem  respondendo,  blandiendo,  disputando. 
Ich  denke,  über  die  auffassung  der  stelle  kann  danach  kein 
zweifei  mehr  bestefan.  Kauffmann  aber  meint  sich  gegenüber 
Streitbergs  hinweis  auf  seinen  Irrtum  mit  folgender  bemerkung 
rechtfertigen  zu  können  :  ich  habe  in  der  Migneschen  ausgäbe 
nur  spalte  767  CT  ausdrücklich  citiert.  es  war,  da  ich  auf  sorg- 
same leser  des  commeotars  rechnete,  nicht  erforderlich,  die  einer 
hervorhehung  überhaupt  nicht  bedürfende  stelle  auszuschreiben, 
die  sich  auf  spalte  896  findet  . . .'  ich  staune  über  die  hohe 
meinung,  die  Kauffmann  von  den  lesern  der  Allgemeinen  zeitung 
hat  die  stelle,  die  eigentlich  beweisen  soll,  was  er  beweisen 
will,  braucht  er  ihnen  nicht  erst  anzugeben;  die  finden  sie  ja 
als  aufmerksame  leser  ganz  von  selbst,  wenn  sie  von  der  ange- 
führten stelle  nur  130  spalten  im  Higne  weiterlesen  1  noch  mehr 
erstaunt  bin  ich  freilich  über  das  citat,  welches  Kauffmann  nun 
für  seine  beziehung  des  commentars  auf  die  auswanderung  des 
Wulfila  und  seiner  gemeinde  aus  der  heidnischen  heimat  neu  ins 
feld  führt,  denn  ich  hatte  mir  die  stelle  längst  gerade  als  eine  stütze 
für  Streitbergs  auffassung  notiert.  Kauffmann  freilich  führt  nur 
folgendes  an  :  Nos  enim  ab  illis  exivimus  corpore,  tili  autem  a 
nobis  animo.  Nos  ab  illis  exivimus  loeo,  illi  a  nobis  fide.  Nos 
apud  illos  reliquimus  fundamenta  parietum,   illi  apud  nos  reti- 
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quirunt  fkndamenta  Saifturwrw^.  Noi  üb  Ulk  egtemi  ntmm  s^- 
eundum  oif^eium  k^mtimm,  iüi  avUm  «  n^bis  teeundmm  judieimm 
Beu  aber  leider  hat  er  die  für  dat  Tersumdow  dieser  stelle  gant 
aaentbehrlicheo  vorhergebfideo  und  folgendeD  sitze  fortgelassea. 
ick  bitte  also  UDmittelbar  ydrher  m  lesen  (Oberschrift:)  Bxin  4e 
Beclesia  qui$  dkatur^  ^^  Non  enim  iUe  de  Becletia  exire  i^- 
iitur,  qui  eorp&ralHer  &ant,  sed  fui  tftriMlH$r  veritutü  eeefe- 
$ia8tiea$  fundamknta  relinfiäi^  UDmittelbar  hioter  KauffmaDos  cital 
aber  Idio  $i  Uli  corperaUs  Christiani  per$$qu¥ntur  nöstr&s 
ipMiualii  ipede  tdoraia,  varistatB  fundata.  und  wenige  sStse 
später  Sie  (wie  Jerusalem  die  propheten  sowol  wie  die  apostel 
verfolgt)  $t  hü$reticorum  EccUsia  nen  sotum  penequuta  est 
jNUrü  nettroiei  pernqui  jam  eeaavif,  sed  eadem  fiHi  eorum  fadtint 
nobii,  quae  patribus  nostrii  feurunt  patres  eortm.  eines  weiteren 
commentars  bedarf  wol  Kauffqianns  oitat  und  seine  citierweiae  nicht, 
nur  darauf  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen,  dass  auch  hier  die 
trennung  der  rechtgläubigen  (Arianer)  Ton  den  Hiretikern  (alias  Ortho* 
doxen),  von  der  ja  wider  allein  die  rede  ist,  nicht  etwa  wegen  des 
cerpanditer  exire  auf  eine  auswanderung  zu  deuten  ist.  die  ganze 
ausfuhrung  knüpft  an  Matth.24,37  an  (Jerusalem,  Jerusalem,  q^ae 
0oeidis  prophetas  et  lapidas  ees  p^i  ad  te  miltuntur).  das  alte  Jerusa-^ 
Um  earparidis  sind  die  im  Judentum  verbleibenden  (sp.  895  untenX 
d^s  alte  Jer%isalem  spirituaU»  dagegen  sind  ^e  apostet  ond  alle 
andern,  die  sich  vom  Judentum  dem  chrtstentnro  zuwanten  und 
darum  von  jenen  verfolgt  wurden,  der  gleiche  Vorgang  hat  sieh, 
joiat  im  naiien  Jerusalem,  di.  in  der  christlichen  kirche  widerhdt: 
da  isla  nova  Jerusalem,  id  esi  de  Bechsia,  qui  sphiiuaks  ChrüHani 
fu§ru9U,  reHeia  eovporali  Buksia,  fuam  perfidi  oeeupaverant  m&' 
kntia,  exieruru  ab  UHs.  es  handelt  sich  also  nur  um  das  ver* 
lassen  der  sichtbaren  kirche,  welche  die  ketzer  mit  gewalt 
eingenommen  haben,  durch  die  glieder  #er  unstchtbaren 
kir«he.  aber  eigentlich  sind  jene  es  vielmehr,  die  uns  (die  wahre 
kirche)  verlassen  haben  (magie  auiem  iUi  eanerunt  n  no6i>).  und 
hier  sohlieften  sich  nun  die  oben  cilierten  sfitze  an  :  Non  enim 
ftifo  da  Bcdesia  exire  videtur,  qui  corporaHier  exH  us^.  die 
historische  Voraussetzung  ist  auch  hier  wider  die  ausstof^ntig  der 
Arianer  aus  der  kirche,  und  auch  der  trost,  den  der  comment^or 
Aea  ausgeisftofeenen  spendet,  ist  widerum  derselbe  wie  oben  :  sie 
sind  die  Vertreter  der  wahren,  geistKcfaen  kirche.    sie  haben  den. 
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ketzern  die  fundametUa  parülum  dh,  die  gotteshäuser  lassen 
mOssen,  aber  jene  haben  ihnen  die  fundatnetua  Scripturamm^ 
die  grundfeste  der  wahren  kircbe  gelassen  (Tgl.  sp.  895  unten: 
Jeruialim  kk  $empir  Bedesiam  intelUge,  puse  dkitwr  ehnta»  facü, 
Gtju»  fundamemta  pmtü  mML  mper  monU$  Seriplwarwm). 

Das  sind  Yerfaältniste,  wie  sie  far  die  Arianer  vor  allem  seit 
dem  scheitern  des  concils  von  383  bestanden,  man  wird  durok 
das  Opus  imperfectum  lebhaft  an  die  worte  erinnert,  mit  denen 
Sokrates  am  scbluss  seines  bericbtes  über  jene  sjnode  das  ver^ 
bähen  der  verurteilten  schildert :  ygafufiaai  vavg  ohetovg  Tva- 
^Sfiv&owto  naQaivovvxtg  ^iri  ax^BO^at  ig>*  olg  noXkol 
xataliftovrsg  airrovg  T(p  Sfioovaltp  frgoai&ivTO.  noiXovg 
/ag  ilyai  Tovg  jcXrjTovg,  ollyovg  di  rovg  ixkexvovg. 
Breslau,  29  juni  1898.  F.  VOGT. 

LAMPRECHT  VON  REGENSBÜRG. 

Ich  benutze  diesen  räum,  um  aus  KEubels  Geschichte  der 
oberdeutschen  (Strafsburger)  minoriten-proviDz  (Würzburg  1886) 
herauszuheben,  was  sich  sur  genauem  datierung  Lamprechts  ge- 
winnen lasst,  unser  autor  nennt  in  der  Tochter  Syoo,  die  er 
bald  nach  seiner  aufnähme  in  den  orden  schrieb,  als  anreger 
'bruder  Gerbard' :  der  minnem  brüeder  ist  er  provincialis  minister 
in  diutschen  landen  obene  (v.  51  ff).  fQr  diesen  namen  hat  nun  frei- 
lich Eubel  so  wenig  wie  Weinhold  eine  urkundliche  bestätigung 
^efuoden,  aber  er  hat  doch  die  reibe  der  oberdeutschen  provinciale 
auf  grund  der  verschiedenen  listen  und  einzelzeugnisse  fest- 
gelegt, der  zweite  inbaber  des  amtes  führte  einer  Urkunde  vom 
25  mai  1246  zufolge  einen  namen,  der  mit  Jl  anfieng.  zwischen 
ihn  und  Konrad  *de  coeli  porta*,  der  zum  13  juli  1252  zuerst  ur- 
kundlich vorkommt,  fallen  :  3)  Petrus  von  Tewkesbury,  4)  Gerhard. 
<)ieser  ist  mithin  ganz  gewis  nicht  vor  1247  zu  datieren^  und  von 
hier  ab  bis  mitte  1252  erstreckt  sich  die  weiteste  frist  für  die 
Entstehung  der  Tochter  Syon  :  wir  dürfen  sie  wol  eher  nach  als 
vor  1250  ansetzen,  denn  wenn  L.  in  dem  früher  gedichteten 
Franciskenleben  v.  1750  ^bruderBerhtolt*an  der  spitze  der  Regens- 
burger minoriten  nennt  und  v.  3281  den  'sflfsen  Berhtolt'  be- 
sonders auszeichnet,  so  muss  dieser,  dessen  historische  rolle  für 
uns  erst  um  1250  einsetzt,  doch  schon  damals  in  seinem  kreise 
eine  mafsgebende  Persönlichkeit  gewesen  sein  :  vielleicht  hat  er 
{Eubel  s.  34)  das  amt  des  guardians  bekleidet,  somit  würden  sich 
die  beiden  werke  ziemlich  dicht  um  d.  j.  1250  gruppieren  :  das 
ültere  dürfte  nicht  lange  vor,  das  jüngere  höchstens  2  jähre  nach 
der  mitte  des  13  jhs.  entstanden  sein.  E.  S. 
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ZUM  ANNOLIED. 

Sendschrbiben  an  Edward  Sghroedbr. 

Sie  haben 9  verehrter  freund,  in  der  einleituDg  lu  Ihrer 
KaiserchroDik  die  ansieht  verteidigt,  dasa  die  vielbesprochenen 
berOhrungen  zwischen  ihr  und  dem  Anno  aus  unmittelbarer  be- 
nutzung  des  liedes  durch  die  chronik  zu  erklären  seien,  lassen 
Sie  es  sich  denn  gefallen,  dass  einer,  der  sich  jetzt  zu  der  von 
Roediger  in  seiner  ausgäbe  des  Anno  wider  vertretenen  hypotbese 
von  der  verlornen  deutschen  chronik  bekennt,  die  im  lied  wie 
in  der  Kaiserchronik  benutzt  worden  sei ,  einige  erwagungen  an 
Sie  richtet,  die  im  sinne  dieser  annähme  sich  bewegen,  ich  werde 
zufrieden  sein,  wenn  Sie  sich  veranlasst  finden,  in  den  'Unter- 
suchungen' zur  Kaiserchronik,  die  wir  von  Ihnen  noch  erwarten 
dürfen,  auf  sie  zu  antworten.  Sie  finden  im  folgenden  auch 
einige  stilistische  beobachtuogen  :  von  diesen  bin  ich  ursprüng- 
lich ausgegangen,  und  als  sie  sich  sehr  wol  zur  hypotbese  von 
der  verlornen  gemeinsamen  quelle  fügen  wollten,  hab  ich  leb- 
haft Ihre  'Untersuchungen'  vermisst  und  gemeint,  dass  wie  diesen 
wol  das  entscheidende  wort  in  den  angeregten  fragen  zufallen 
werde,  so  ich  auch  gerade  Ihnen  die  gesichtspuncte,  unter  denen 
ich  das  alte  thema  behandle,  zur  discussion  stellen  sollte,  wollen 
Sie  daraus  sich  erklären,  dass  ich  mich  in  erster  linie  an  Sie 
wende. 

Roediger  —  ähnlich  auch  wider  sein  recensent  Wilmanns 
Anz.  xxm  147  und  wol  auch  Kraus  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1896,  233 
—  teilen  die  'unbestrittene  ansieht',  dass  das  Annolied  'aus  einem 
gusse'  ist;  und  in  erkenntnis  ihrer  Wichtigkeit  für  die  gesamt- 
auffassung  der  composition  und  insbesondere  die  quellenfrage, 
hat  Roediger  die  mOglichkeiten  erwogen,  unter  denen  sich  die 
stileinbeit  des  liedes  mit  der  aufnähme-  des  Wortlauts  aus  einem 
fremden  werke  vereinigen  lasse,  auch  ich  erkenne  stilverwant- 
Schaft  zwischen  dem  chronikalischen  und  dem  legendarischea 
teile  des  Anno  an  —  sie  drängt  sich  zb.  auf,  wenn  man  den 
satzbau  prüft,  vergleicbung  nach  anderen  Stilmerkmalen  hin  liefs 
aber  Verschiedenheiten  erkennen,  die  jene  ansieht  von  der  Stil- 
einheit stark  zu  erschüttern  vermochten  :  liefse  sie  sich  be- 
seitigen, so  wäre  dadurch  bereits  ein  positiver  anhallspunct  da- 
für gewonnen,   dass  der  Annodichter  für  einzelne  teile  seines 
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Werkes  eine  geschriebene  deutsche  quelle  benutzte;  und  wenn  sich 
spuren  ftnden,  dass  Stilmerkmale,  die  er  in  seine  vorläge  hin- 
einbrachte, in  der  Kaisercbronik  an  jenen  orten,  wo  sie  in  form 
und  inhalt  mit  dem  lied  sich  berührt,  nicht  widerkebrten ,  die 
Kaiserchronik  hier  also  Älteres  bewahrte,  so  hätte  die  hypothese 
▼on  der  gemeinsamen  quelle  eine  neue  stutze  erbalten. 

Einmal  auf  diesem  wege,  hab  ich  nochmals  die  reimtatsachen 
geprüft,  und  kann  es  nicht  für  überflüssig  halten,  auch  nach  den 
darstellungen ,  die  Kettner  und  Roediger  dem  reimgebrauch  ge- 
widmet haben,  das  material  neuerdings  vorzulegen,  denn  sobald  man 
die  frage,  die  ich  berührte,  im  äuge  hat,  ist  es  nötig,  soweit  als 
irgend  möglich  bei  der  Überlieferung  zu  bleiben  und  gruppen 
au&ustellen,  die  einerseits  das  überlieferte  ohne  zwang  und  genau 
einzuordnen  erlauben,  anderseits  auch  der  speciellen  textkritik 
mißlichst  wenig  vorgreifen,  vor  allem  wird  auf  feststellung  be- 
stimmter vocaie  in  den  endungen,  beziehungsweise  auf  Schlüsse 
aus  der  vocalischen  qualität  dieser  suffixalen  reime  zu  verzichten 
sein,  den  dat.  plur.  von  Substantiven  gleicher  declination,  oder 
die  endung  des  infinitiYs  finden  wir  in  verschiedener  vocalisation 
aberliefert :  die  uniformierung  dieser  suffixe  stofst  auf  Schwierig- 
keiten, ebenso  unsicher  w8re  es,  der  Überlieferung  folgend,  ein- 
mal reinen,  das  andere  mal,  in  sonst  analogem  fall,  unreinen 
suffix-reim  zu  zählen«  ebenso  lass  ich  den  lautwert  der  form 
haoü  offen,  für  die  Roediger  regelmäßig  hat  schreibt,  der  be- 
griff des  ^reinen'  Stammsilbenreims  ferner  wird  für  den  Anno 
ohne  weiters  auch  quantitätsYerschiedenheiten  in  sich  schlielsen 
dürfen,  wofern  nur  die  lautqualität  dieselbe  ist:  auf  die  zahl 
der  reime  —  ä  —  :  —  a  —  uä.  werden  keine  Schlüsse  zu  bauen 
sein,  da  doch  ungleich  stärkere  ungenauigkeiten  zu  geböte  stehn. 
Im  folgenden  zähl  ich  die  nach  bestimmten  kategorien  geordne- 
ten reime  des  Anno  auf  und  sondere  hier  bereits  innerhalb  jeder  ein- 
zelnen die  beleggruppen,  die  für  unsere  frage  in  betracht  kommen: 
vor  allem  wird  das  stück  auszusondern  sein,  das  das  lied  mit  der 
Kaiserchronik  gemeinsam  hat,  die  abschnitte  zi— zzx  (v.  179 — 518), 
ich  nenne  es  C.  dem  kann  nun  alles  übrige  gegenübergestellt 
werden,  und  man  hätte  zu  prüfen,  ob  es  in  formeller  beziehung 
irgend  welche  Yerschiedenheiten  verglichen  mit  C  zeigt,  da  aber 
die  frage  doch  darum  sich  dreht,  ob  die  in  C  zu  beobachtenden 
Übereinstimmungen  mit  der  Kehr,  nicht  etwa  aus  herübernahme 
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des  wMthuU  einer  gemeiMiiqeii  qaelle  tm  erUlreB  shkl,  ob  aho 
zwiscbeii  dieseD  fremden  beeUndteiIeD  «od  dem  dem  vertestr 
des  liedes  eigentOmlichea  bestand  untertebeideiide  ferannerkmale 
tkb  aofveiseo  btsea^  so  wird  mao  ticberer  geh»,  weo»  maa 
jenen  reat  niebt  von  fomhereHi  tn  banaeh  «nd  bogen  fergleiebt, 
sondern  die  mOgUchkeit  offen  lasat^  daaa  aucb  bier  eioselBe  teile 
in  ebenao  eingeaebrioktem  mafae  formellea  eigeninm  dea  fer- 
faaaera  aein  kOnnien,  wie  C  ea  wäre;    filr  aokbe  von  fornber^n 
auazuacheidende  abacbnitte  kann  naiörlicfa  nur  der  tnbak  vor* 
tenttg  mafagebend'  aein  :  mil  grOater  wabracbdnlidikeit  wird  denn 
die  einleitung  in  boherem  grade  ab  eigentum  dea  Terraasers 
ansuaeben  sein,  A  (▼.  1^ — 18)«  ferner  der  in  engeren  sinne  too 
Anno   bändelnde   aoblaaaleil   —   inbaltlicb   aondert  aicb   dieaer 
wenigstens  scbarf  von  dem  vorauagebndea  cbrottiatiachen;  twiseben 
den  beiden  ist  aber  ein  Obergangsteil,  der  nocb  cbronikaliach  mit 
Christi  gebart  einaetst,  dann  von  der  durcb  Petms  veranlassten 
apostolischen  tatigkeit  in  Deutschland  redet -^  er  konnte  eben- 
falls  aus   Ttrlomer   quelle  stammen,     zwischen   der  etnleitong 
farner  und  dem  ▼.  179,  wo  die  berObrungen  mit  Kehr,  heginnen, 
ligt  ein  abscbnitty  der  gröstenteiis  ebenfalls  cbronikalisch  iai  und 
nur  in  ▼.  d7— 120  (enger  108—120)  auf  den  beaonderen  beiden 
dea  liedes,   Anno,  hinblickt,    ich  sondere  also  innerhalb  jeder 
reimk^egorie  die  gruppen  A  1 — 18  (9  reimpaare),  B^  19 — 96 
und  121  —  178  (68  rpp.),  B*  97  —  120  (12  rpp.),  C  179~518 
(170  rpp.),  B  519—566  (24  rpp.),  E  567—878  (156  rpp.). 

Ich  lege  im  allgemeinen  Roedigers  text  und  Teracählung  xu 
gründe,  insbesondere  lea  auch  ich  die  überlieferten  vier  xeilen 
mit  %u>0ki  ^fm  |  otior  her  €in  Uufien  |  tn  entio  ^itiaa  |  U$%er 
$kh  tn  den  ae  zweizeilig  mit  dem  reim  liuftm  :  $$  und  zieh  aucb 
ich  itiftir  aus  ▼.  644  als  reimwort  (vor  munisUr)  zu  ?.  643.  aber 
in  ▼.  38f  belasa  ich  den  reim  ge$eaphin  :  behaUiH.  und  aucb 
sonst  bleib  ich,  wo  es  immer  sutihaft  ist,  bei  text  1. 
scbreibungen ,  in  denen  ich  von  der  Überlieferung  in  einer  ftr 
den  lautgebak  oder  den  Charakter  des  reim  es  bemerkenswerten 
weise  abweiche,  bezeichne  ich  durch  *  und  aetze  die  überlieferte 
fofm  in  klammer  daneben. 

A)  Männliche  reime  (^  oder  ^^  x). 

i)  ea  reimen  Stammsilben  (als  selche  sind  aucb  —  vaky  — 
kafi,  —  hiü,  —  lieh,  —  ofe,  —  sam^  —  acn/jp,  —  twm,  — 
zock  betrachtet): 
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1)  rein  (qaaDtitativ  ▼erscbiedene  staminvecale  siod  einbe^ 
zöge»)  :  A  gnot  :  duoi  9  gedän :  man  11  beiourin:  varin  15. 
—  B*  Uuiiai  29  gmi  :  -mMü  31  pfme^  :  uhtrgieng  Z% 
9ug  :  vlug  47  *gu%  :  olus  49  gant  :  -Mite  53  dobÄeü  : 
leüa  59  6r^  :  mäht  67  ^eiooft  :  ytsnft  71  eraft  iheidin^ 
icapht  78.  123  -hröt :  fidA^  89.  —  B*  gmant :  ^eiooiU  99.  -^. 
B*  flNON  :  btgm  125  «p«r  :  ^er  127  Umt  :  tooia  135  hont  : 
faul  145  *sK  (ihU)  :  tolAl  147  ^raob  :  manigoak  163  sAefi- 
S09  :  noch  165  dannocft  :  höhe  171.  —  C  ^etöocfc  :  gespraeh 
179  iDlsto'^  :  imkr  195  dwrchbrach  :  geipraeh  213  mp/oiif : 
totf  231  man  :  gewan  235.  463  t;r«*fam  :  %am  241  -wln  : 
$ln  243  frtio^ :  nidirsluog  245  üorA/sam  :  ^eMr^m  247 
mun$  :  ihm^  253  sprocft  :  gmush  255  Antiehriit :  Ml  257 
Aanl :  bti^  273  war  ijdr  275  AtfHfi :  mtri  283  toldba/ir :  israft 
293  t^trmas  :  6^10«  295  gieng  :  Mr/i^^  311  wif:Uf  359 
^^erocft  :  sracft  365  •latu  :  vani  385  meri :  AeiV  395  pesaii :~ 
nUfdn  399  nMr  :  röt  411  -rata  :  bm/  421  -kmt :  -frranl  435 
soort :  gart  457  ^eioab  :  mameoaU  471  ob  :  geioaU  511  s«iitt- 
Ao/I :  craft  517.  —  D  ^eteaAe  :  gesaeh  519  Ka/ :  graf  545 
ers^dn  :  ^dn  547  vimam  :  gihitrsam  549.  —  E  ^asob  :  j^^ioab 
569  HemriA  :  sieh  581  moii :  geddn  597  oiU«  :  ba%  607 
(inco^  :  genuog  619  la^  :  fla^  623.  705  du0t :  guot  649  bräht: 
lata  679  -«r^  :  9^  683  bmii  hont  697  ein  :  goUsiein  723 
^eioaitf  :  -lant  751  ptmtiol :  Aiof  775  knehi  :  FoIfrsM  789 
ganc  :  bmc  797  retib  :  gemeü  811  sla^  :  gehuh  831  ^ai :  toas 
835  -a/  :  «Ca/  837  man  :  %an  843  Jhmf :  -grünt  853  man  : 
^eioan  871. 

aDOD.  zu  1) :  unter  diesen  reimen  sind: 

a)  der  vocalquantitat  nach  ungenau  :  in  A  11.  —  B*  67. 
171.  —  C  399.  —  E  581.  597.  607. 

b)  von  der  form  >lx  :  A  15.  —  C  283.  395.  457.  — 

2)  unrein,  dem  couBonanten  nach :  B'  hant  :  manigvaU  21 
siMt :  deil  23  ee/tn  :  redin  35  mir  :  gin  41  vart :  siare  45 
Umi  :  wali  51  havü  i  virgah  55  man  :  Aaütn  61  vanin  :  varin 
75.  —  B*  man  :  (tfuam  113  «in  :  heim  119.  —  B*  hmk  :  ge- 
watt  149.  —  C  man  :  tram  217  :  vreissam  223  :  genam  375  : 
nam  461  :  toeitsam  479  was  :  cias  237  Atmtl :  widir  251 
tryim^  :  gieehiet  261  oJ :  Aaoin  269  gnot :  ^entio^  289  sluog  : 
^MOl  307    muot :  j^no^  321     a/ :  man  325     ^«nam  :  man  329 

Z.  F.  D.  A.  XLII.    N.  F.  XXX.  22 
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was :  sdhs  337  ir  :  ^dgin  {eigen)  381  underdän  :  Boraam  397 
völewtg  :  quU  445  -&^  :  üz  Alb  genam  :  gewan  481  tooi : 
-M^r  501  wichtuam  :  senitstnol  607;  —  S  innttif  :  iftf^'ia  521 
spranc :  lan^  527  ttuont :  iA<ol  529  ^rost :  gravi  553  ^'fe^m : 
khin  555.  -*  E  duoii^ :  guot  573  man  :  havin  577  imeste : 
j^fa^'n  579  was  :  -ta^s  591  -halb  :  ^so//  595  dteT  lUep  611 
werft  :  loerAl  613  al :  man  615  stuoni  :  ^tio^  631. 869  ^eioan: 
-al  641  Jfa^ :  graf  645  virmidin  :  virtribin  665  yentco^  :  ^iiof 
671  sfrir :  {IpA  675  -oten^  :  spien  707  ^esach  :  sal  713  -oI: 
mantgool^  719  ^enifa^  :  muoht  725  ^eso^  :  gescach  729  ^eAfon: 
^tio/  741 .  gestumU  :  dnon  755  gespanin  :  oonn  781  gesack : 
(Ta/ir  851. 

anm.  zu  2) :  unter  dieseo  reimeo  ist 

a)  auch  der  Tocalquantität  nach  ungenau  in  C  397. 

b)  von  der  form  .Sx  in  B'  35.  75.  —  C  251.  —  D  521. 
553.  555.  —  E  665.  781. 

c)  von  der  form  >{:>!,xin  BV55.  61.  —  C  269.  — 
E  577.  579,  wobei  immer,  bis  auf  579  (p/e^),  das  zweisilbige 
wort  Aaotn  oder  havU  ist.  (Roediger  schreibt  hier  überall  hän^ 
hat  und  579  sAin  :  plegin  statt  Hn  :  plegin). 

3)  unrein,  dem  vocai  und  consonanten  nach,  in  E  bisiuont : 
driii  739. 

ii)  es  reimt  Stammsilbe  mit  sufBx  (unter  suffix  sind  hier  alle 
flexionsendungen,  die  ableitungen  -In^  -An,  -tch,  -in^  -tscA  und  die 
endsilben  mehrsilbiger  fremdwOrter  verstanden) :  A  iwinisln  17.  — 
B^  yetarln :  dn  25  birin :  geistin  21  mnimnifen  65  maniminnan 
73 :  lidin  139  Hiemsalem  :  besten  85.  —  B'  bischof :  got  109.  — 
B*  diu  :  ungeleidigete  133  Ninive  :  spS  151  Semiramis  :  5t  153 
viereggehtich  :  sesHhg  169.  —  C  lewin  :  sin  191  -quam  :  däwin 
199  DaHus  :  hüs  203  Hüften  :  5«*  215  man.:  ginerian  225  : 
biduingan  211 :  geheizan  483.  509  eläwin  :  geoän  239  irorol: 
Aaütlr  313  flu  :  spreckm  315  ^etpan  :  gelian  319  iln  :  irre  331 
niAtn:  man  423  Pompe;iia  :  Alls  429  aeno/ns  : -iI;k  431  üroa^: 
snel  505.  —  D  sun  :  Mariun  523  man  :  Vranlran  539  :  Vrankin 
561  :  irstantan  559.  —  E  scftim  :  vingerlin  575  ^eü  :  sAinit 
587  ^  :  mtinttrer  643  David  :  ^AcA  669  man  v  Hchen  711 : 
geheizan  807  :  tr/retnntn  828  Amolt :  (tsefto/  735  fiiam  :  ^t- 
nddin  773  Aatm  :  eeichin  785  o/fene  :  6  799  juam  :  tm*/ondit* 
nan  813    man  :  innth  817    kiridiin  :  ^tion  841    Israel :  stf  855. 
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anin.  zu  ii.  .  a)  in  rflcksicht  auf  die  ansicberheil  des  Tocai- 
lautes  in  den  suffixen  uoterlass  ich  die  aussondening  der  Toca-. 
lisch  UDreioeD«  coDsooaDtisch  unreia  sind  B'  85.  153«  —  B'  109. 
—  C  199.  215.  331.  431.  —B  575.  669.  735.  773.  813.  855. 

b)  der  Stammsilbenreim  bat  die  form  ^^  :  B^  27  (büin) 
C313(ftaot0    E  785  (Jboom). 

m  es  reimen  suffixe  :  A  Annm  :  wilten  13.  —  B'  mannt- 
sAen :  eoangeUum  33  gticephte :  hezziUe  57  ttimbn :  g9weUe  69 
Petms :  Paulus  79  Patras  :  Thomas  81  Rhyopia  :  Penia  83 
Bphsso  ifredigin  87  michilo  :  dumplicho  157  siiplUis  :  Samt- 
romta  167.  —  C  toanba  :  vehtinde  183  engeU  :  allere  187 
kuninge  :  BabOoma  193  :  Babibmie  205  lotUa  :  zemde  197 
Älexanderm  :  lantin  209  Cesarem  :  heisere  271  ansta  :  iataracA 
303  adtltn  :  varderin  349  Agamemna  :  dandero  361  gesindin : 
*Siciliin  {Stcäia)  363  Cicfoptn  :  SiciUin  367  Amndn  :  India 
371  Ptratmim  :  ftmatno  383  irkunnü  :  j^^  407  Germania  : 
mont^a  417  Cb/onta  :  montpo  491.  —  E  tmriaftii :  diurffigin  601 
gen&Ug  :  gel&nit  629  Apuliam  :  üngerin  681  gewefine  :  inädere 
687  (roicma  :  ^oMa  717  j^aa^  :  higriffe  731  gikeisiigii  :  tdbn 
761  loafartH  :  gehaldin  815  tomtatar  :  toajsa^ar  825  catdkmtn : 
Aaät^'n  865. 

anm.  zu  m.  a)  consonantiscb  unrein  sind  BV33.  69.  87.  — 
€  271.  303.  371.  383.  —  E  629.  681.  761. 

B)  weiBlicbe  reime. 

I)  Stammsilbenreime 
o)  zweisilbige 

1)  reine  (in  rücksicht  auf  die  qualität*  der  Stammsilben): 
A  singen  :  jtn^^an  1.  —  B*  sunnen  :  wunnen  43  bluode  :  ^tioda 
93.  —  B*  Vranken  :  danken  97  diühte  :  ♦tr/itiÄ/a  (trttiA^^  115.  — 
B*  AatWt :  -verti  131  rUiii :  ^irbUin  {irbidifi^  141  sckirmin  :  ge- 
hirmin  143  ^drhtin  {uartin)  ^ :  worhtin  1 59  lanien  :  virbranien 
177.  —  C  wunter :  grünte  219.  227  Suäben  :  haben  281  ^tiodtn : 
huohdin  299  u)Mn  :  mM  301  «otx^san  :  nibiz%in  305  ^  : 
iWinii  309  säzin  :  t^armd^'n  335  druogin  :  altio^  339  tooAatn  : 
Saksin  343     abm  :  civaltin  351   jdrtn  :  todrtn  357    *sinin  (atnt)  : 

^  ob  vorhie  oder  vor/e  die  gesprocheoe  form  war,  ist  aos  den  reimeD 
159.  489  (so  worhte)  einerseits,  599  (za  worte)  and  427  (sa  burUn)  ander- 
seits nieht  auszumachen,  ich  habe  daher  jedesmal  den  reim  als  consonantisch 
rein  gesihlt. 

22* 
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AlMf  389  Sumie  :  faule  393  uxmte  :  fini/e  405  $Mn^  :  Uni 
425  'hMin  :  "^Mm  (ahm)  439  voOcm  :  tMOrm  441  clMfi^tii : 
^frungiH  449  Aisstn  :  vhumn  451  <tetiio«»  :  otiribiii^lpi  459 
infiekgin  :  ^mmm^tti  467  e^'n  :  M^  473  AoUm  :  ^g§Ue 
(g^Ue)  477  «o^rftl«  :  *twrhU  (varie)  489  dum  :  Ägrippina  493 
AfiM  :  Mine  503  ntmtit :  mmiitii  515.  —  D  -rldkt :  iniwlAm  533 
tnoto  :  toolra  551  Urtin  :  biMrim  557  vehlin  :  kndue  565.  — 
E  irgangm  :  inifm%gin  583  imio  :  Momieii  589  gMrin  :  tp^* 
593  i9or^e  :  tHMte  599  ^•//Ick«  :  Ilctoi  609  pröno  :  scdii«  625 
riefte :  HeinrUM  633.  677  w&e  :  m^  635  Bngdaniin  :  Mulm 
637  rmre  :  tiure  651  dettttn  :  goUtteme  653  ^«e  :  -gen&ne 
685  M^ne :  scdiM  699  Am/I«  :  eeicbe  757.  791  hoibit  :  frtloiM 
763  Ir^iom  :  Htmin  809  rrftonle  :  scatue  819  Bckelti :  inigeUm 
823  scebm  :  intg^in  829  neitö  :  sprüAil  875  Mhonleii  : 
-Umie  877. 

aom.  EU  1) :  darooter  siod  a)  im  suffix  consoDantiscIi  ungeoau 
C  219.  227.  301.  309.  389.  425.  477.  493.  —  D  533.  565.  — 
E  589.  593.  609.  653.  823.  877. 

b)  reime  tod  langer  auf  kune  Stammsilbe  C  281. 

2)  coDSODaDlisch  unreine  :  A  *vdhtm  (tmhtmi) :  6rifeftm  3 
schieden  :  zegiengen  5  denken  :  enden  7.  —  B^  aneginne  :  simtna 
19  geseapkin  :  hduiüin  37  heirrin  :  Mn  95.  —  B*  Ännin  : 
sänge  107  bürge  :  umrde  111  %oSri :  pUgi  117.  —  B*  wige  : 
iVfno  137  alten  :  ftmiUe»  155  tnne :  grmmin  175.  —  C  giengin  : 
rtert  185  -Hefte :  grifen  189.  201  6lico/e  :  gruozu  229  ftetrr^  : 
mit  265.  469  gewelti  :  gesendin  259  nedtn  :  ^ieftteUm  (6e- 
ftiUtn)  267  verre  :  gemo  317  ^Pten^en  (rntt^en)  :  dienin  345 
lUübm  :  »ul^in  347  beide  :  irseeinte  353  -j»oiime  :  oiij^e  369 
tr^ssffi  :  ftel(t  413  Mmen  :  kalspergin  419  Agrippa  :  *6ertftla 
(6treftla)  487  iS^n  :  tolti  499  erdin  :  vem  513.  —  B  tidftm  : 
peikide  531  Adme  :  vrdne  525.  535  tol^e  :  tollen  563.  — 
E  plägm  :  wdrin  567  seeirphe  :  emele  603  ^Ailltii  (hattin)  : 
ddiUii  621  Aetsm  :  toetjtti  627  DenewMrkin  :  -lanti  639  ^  : 
sSlin  647  -heirrin  :  ^'n  659  loüfn  :  iliitJi  667  cesioe  :  seZ6e 
689  :  verre  833  Kehamn  :  M^m  691  s^e  :  toere  709  vurstin  : 
brustin  733  ftandtn  :  bihahin  737  sttuulin  :  lotUictimm  743 
6/li;in  :  Zldtn  745  fteron  :  erdin  749  wunne  :  jungin  753  s^/a  : 
seVa  765  IKi  :  paradyH  767  erda  :  6er^  769  deinkin  :  {et'nlm 
771    vliegin  :  ctenn  777    6er^  :  gerne  779    crtimfte  :  gesmUe  787 
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mmne  :  aUm  803  volgin  :  holtin  805  genädin  :  vHrgdbi  84^ 
$ä§in  :  wärin  847  /an(«  :  waUin  857  vltisstn  :  inmsckin  85» 
iprtitij«  :  frnitine  861    virstuantin  :  ^or«  873. 

aniD.  zu  2) :  daninler  siod  a)  im  suffix  consoDanttoch  uogeoau : 
B*  107.  —  B*  175.  —  C  185.  189.  201.  259.  413.  513.  — 
D  531.  563.  —  E  639.  647.  753.  803.  845.  857.  873. 

b)  reime  tod  langer  auf  kurze  Stammsilbe  :  £  691.  743. 

3)  vocaliscb  (in  den  stammsHbeo)  uoreiue :  B'  helltn  :  aUe 
63.  —  B*  hAin  :  wdHn  105.  —  B'  btkennin  :  tmiginM  12\ 
wärin  :  mire  173.  —  C  einde  :  bikanti  211  vlizin  :  gröxin  221 
riehe  :  Griechen  233^  377  gedinge  :  (reiten  (Roediger  tr^i^aii) 
279  Wille  :  alle  415  burtin  :  *vortin  {varhtin)  427  geweUe  i 
wolte  465  qudmin  :  Röme  495.  —  E  erefte  :  *Uuften  (liufte) 
585  -rieiin  :  behuotin  661  inne  :  wunne  701  renntn  :  ^«lotfiiitii 
839     9U8ter  :  {a«r«r  867. 

anm.  zu  3) :  darunter  sind  auch  im  sufDx  (consonan tisch) 
ungenau  :  B'  63.  121.  173.  —  C  233.  279.  377.  495. 

4)  Gonsonantisch  und  vocalisch  unreine:  C  volke  :  geeelU  285 
(?)  SuMo  :  Sudbo  287  nämin  :  wirin  291  intrunnin  :  ^wendin 
{vindin,  Kraus  sindin)  355  Troie  :  seowen  379  AUdne :  Roma 
387  Aetrrt»  :  irdnn  409  -garien  :  wurde  447.  —  E  hmdin  : 
ifMmn«  703  irougit  :  t^oI^tY  747  nähen  :  Mnm  759  mtsst- 
trikwin  :  r^rn/  793     «unttfi :  eolie  821. 

anm.  zu  4)  :  darunter  sind  auch  im  suffix  (consonantisch) 
ungenau  C  379.  447.  —  E  703.  793.  821. 

ß)  dreisilbige :  B'  manige  :  eagine  91.  —  B'  menige  :  herige 
101  megide  :  irslagene  103.  —  B^  himek  :  widere  161.  — 
C  sagiti :  haoite  181  etlMfiitit«  :  tavelin  263  weriUe  :  «edMe  373 
jaginta  :  slahinta  433  m^nti^e  :  ingegine  437  Aen^e  :  inefitl;«  443 
cfninfft :  *gliumiti  (gliunte)  453.  —  D  u^'der«  :  dagine  543.  — 
£  sibine  :  Atmefe  571  *venige  (venie)  :  mant^«  617  tTimiantitA  : 
havite  663  6t7tV/«  :  himele  673  geeidele  :  Atmefe  715  manige  : 
ctsamttte  721  hinidine  :  Atmtfe  783  sa^Ye  :  Aavi^e  801  "^reginte 
(reginete) :  AabtVen  863. 

anm.  zu  ß)  :  darunter  sind  a)  consonantisch  unrein  alle,  bis 
auf  B«  103.  —  E  617. 

b)  vocalisch  unrein  :  B*  103.  —  D  543.  —  E  617.  863. 

y)  es  reimen  zwei  silben  auf  drei  (^  x  :  ^  x  x) :  B'  ^brumgen 
(bruniebn)  :  *eturme  (stürm)  129.  —  C  Ubarte  :  hoüite  207     ku- 
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ninge  :  ^urme  249  inne  :  brunigen  297  zudevin  :  etiUi  327 
-mentpm  :  Eilbin  333  sprdefttfi :  havitin  341  t^otoedm  :  Trote 
391  lante  :  AaotVe  403  werilte  :  stMrIm  455  latiltti :  havitin 
497.  —  E  widewin  :  «tcfde  605  gigenoa:  variwa  655  iniim  : 
«umtjonit  657     vogite :  Arnolde  795     -stimin  :  totVfere  849. 

annu  zu  7^) :  darunter  sind  aach  im  (8tamiD-)vocal  anrein: 
C  297.  891.  —  E  655. 

11)  es  rtirot  slammsilbe  +  sufBx  auf  suffix  +  sufBx  :  E  bd- 
lindin :  wakhundin  693. 

C)  a)  reimlose  paare  :  C  Mbirwundin  havin  (Roediger  uttir- 
tDtnubm') :  widiri  323  siifsun  :  genanter  485.  —  D  Yalerium  : 
leige  541.  —  E  eirlkh  :  gemeiht  727. 

b)  Ungewisse  reime  :  das  eine  reimwort  hat  eine  über- 
schüssige Silbe  :  C  geile  :  deil  401.  —  D  ceiekin  :  eigine  537.  — 
E  Anno  :  längere  695. 

Die  folgende  tafel  stellt  das  hier  vorgelegte  reimmaterial  in 
zahlen  dar.  in  erster  linie  werden  die  gruppen  C  und  E  zu 
beachten  sein»  weil  sie  die  meisten  reimpaare  enthalten,  aus  ihren 
zahlenverhaltnissen  daher  tendenzen  der  reimtechnik  mit  grOfserer 
Wahrscheinlichkeit  erschlossen  werden  künnen,  als  aus  den  klei- 
neren gruppen.    (s.  nebenstehnde  tafel). 

Man  erkennt  vor  allem  1)  dass  E  in  den  reinen  männlichen 
Stammsilbenreimen  stark  unter  dem  mittel  bleibt»  dass  ferner  C 
erbeblich  stärkeren  procentsatz  an  ihnen  hat  als  E; 

2)  dass  E  sehr  starken  überscbuss  an  consonantisch  un- 
reinen weiblichen  Stammsilbenreimen  zeigt,  C  hingegen  stark 
hinter  dem  mittel»  noch  weiter  hinter  E  zurückbleibt; 

3)  dass  C  im  Terhflltnis  nahezu  zweimal  so  viel  reime  der 
form  ^  X  :  >!.  X  X  hat  als  E; 

4)  dass  C  an  zahl  der  Tocalisch  unreinen  weiblichen  stamm- 
silbenreime  nennenswert  überwiegt. 

Dazu  kommen  geringere  zahlenunterschiede  in  den  andern 
kategorien. 

Die  tafel  lehrt  aber  ferner,  dass  E  und  B*  in  gleicher  richUing 
sich  bewegen  (verglichen  mit  dem  mittel) :  in  der  zahl  der  reinen 
und  der  consonantisch  unreinen  männlichen  stammsilbenreime, 
der  männlichen  stammsilben-sufflx-  und  der  männlichen  suffix- 
reime, der  weiblichen  consonantisch  unreinen  Stammsilbenreime, 
der  dreisilbigen,  endlich  der  reime  von  der  form^x;>Lxx. 
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10  allen  diesen  kategorien  Stefan  jedesmal  beide  znsanunen  bald 
anter  bald  Ober  dem  mittel,  namentlich  beachte  man  die  linie 
der  weiblichen  consonantisch  nnreinen  stammsilbeoreime.  aas- 
einander  gehn  sie  nor  in  den  reinen  weiblichen  ond  in  den 
schwach  ▼ertl'etenen  kategorien  der  weiblichen  vocalisch  und 
consonantisch*Tocalisch  unreinen. 

Durch  diese  Qbereinstimmungen  der  zwei  raumlich  gani  ge- 
trennten, aber  durch  den  gemeinsamen  Anno-stoff  ferwanten 
gruppen  werden  die  gegensatze  zu  C,  die  E  allein  schon  erkennen 
lieb,  aber  das  gebiet  des  zufiüligen  oder  belanglosen  hinausgehoben 
und  können  nicht  mehr  als  yariationen,  die  auch  bei  einheitlicher 
conception  innerhalb  Terschiedener  abschnitte  eines  Werkes  for- 
kommen  konnten,  angesehen  werden. 

Anders  verhült  es  sich  mit  B\  das  ja  inhaltlich  dem  chroni- 
kalischen abschnitt  C  in  ähnlicher  weise  f erwant  ist,  wie  B*  dem 
Anno-abschnitt  E. 

Zwar  bewegt  sich  auch  BS  im  vergleich  zum  mittel,  in 
gleicher  riehtung  mit  C  in  den  linien  der  mannlichen  suffiz- 
reime,  der  weiblichen  consonantisch,  focalisch  unreinen  und  der 
dreisilbigen  reime,  aber  in  allem  Qbrigen  vergleichbaren  gehen 
sie  auseinander,  teils  starker  wie  in  den  männlichen  und  weib- 
lichen reinen  und  in  den  männlichen  stammsilben-sufBx-reimen, 
teils  schwächer. 

Anderseits  aber  ist  wider  sehr  bemerkenswert,  dass  1)  C  und 
BS  im  fergleich  zu  E,  durchaus  in  den  männlichen  und  zum 
teil  in  den  weiblichen  reimen  parallel  laufen,  dass  2)  dort  wo  C 
und  E  auseinandergehn,  dieselben  tendcnzen  zwischen  B^  und  B' 
zumeist  wider  zu  beobachten  sind,  so  durchaus  in  den  männ- 
lichen, ferner  in  den  weiblichen  bis  auf  die  reinen  und  die  to- 
calisch  unreinen,  dadurch  erhalten  weiteres  gewicht  die  gründe, 
welche  auf  einheitlichkeit  von  B*  und  E  wiesen,  dadurch  wird 
ferner  B'  näher  zu  C  als  zu  B*  +  E  gestellt  man  wird  daher 
auch  den  gegensätzen  bedeütung  beilegen  dürfen,  die  sich  zeigen, 
wenn  man  B^  und  B*  untereinander  vergleicht :  in  der  mehrzahl 
der  fdle  bleibt  B'  unter  dem  mittel,  wo  B'  darüber  gebt,  und 
umgekehrt. 

Die  erscheinungen  in  den  abschnitten  A  und  D  erlauben 
kein  halbwegs  wahrscheinliches  urteil. 

An   die  einzelstatistik  der  tafel  schliefse  ich  eine  übersieht 
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der  zahlenferhflUiiisse,  die  sich  aus  addilion  aller  miDDUcheD  und 
aller  weibliobeo  reime  iniierbalb  jedes  einselneo  abscbniUes  er- 
geben : 


mannl.  reime 

weibl.  reime 

A         5 

.  55-50/0 

4 

44:4  o/o 

B'       49 

72    o/o  , 

19 

27'9o/o 

B*        4 

33-3  «/o 

8 

66-60/0 

C       87 

51-1  o/o 

80 

47    o/o. 

B       13 

54'lo/o 

9 

37-40/0 

E       73 

46-70/0 

81 

61-90/0 

231  52-60/0  201  45-70/o 

Die  fibersiebt  lehrt  1)  wider  deu  unterschied  ron  C  und  E 
im  vergleich  ihrer  <>/otahlen  zum  o/o satz  der  mannlichen  und 
weiblichen  reime  im  ganten  lied, 

2)  den  starken  gegensatz  tob  B^  und  B\  unter  einander  und 
mit  dem  gesamt-o/o  gats  verglichen, 

.  3)  dass  die  erscheinungen,  die  B  im  vergleich  zum  durch- 
schnitt zeigt,  in  B^  nur  gesteigert,  sich  widerholen, 

4)  dass  B'  stark  von  C,  noch  starker  aber  von  E  und  B' 
sieh  entfernt :  es  zeigt  einen  ganz  besonders  grofsen  ttberschuss 
an  männlichen  reimen. 

Es  stellen  sich  also  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  reim- 
technische unterschiede  zwischen  den  gruppen  B^E  einerseits, 
B^C  anderseits  heraus  ^ 

Das  Annolied  ist  daher  reimtechnisch  nicht  aus  einem  gusse, 
die  chronikalischen  teile  zeigen  tatsächlich  andre  reimverhaltnisse 
ate  die  speciellen  Annoteile,  in  jenen  nehmen  aber  wider  die 
abschnitte  von  weltschöpfung,  sQndenfall  und  erlOsung,  Ninus  und 
Semiramis  (B')  durch  die  menge  der  mfinnlichen  reime  abge- 
sonderte Stellung  ein.  — 

^  um  auch  die  zablenverhaltoisse  zu  prüfen,  die  sich  aus  der  com- 
bioatioD  der  mit  wahrscheiolicbkeit  zusammeogehörenden,  sowie  der  keiner 
bestimmlen  gröfseren  gruppe  zugewiesenen  abschnitte  A  und  D  ergeben, 
habe  ich  ferner  die  ^o  zahlen  fAr  die  summe  von  B'  -|-E  (168  reimpaare),  von 
A  +  B^  +  E  (t77  rpp.),  A  +  B«+D+E  (201  rpp.),  B*  +  C  (238  rpp.), 
B^-f-O  +  B  (262  rpp.)  nach  den  einzelnen  in  betracht  kommenden  reim- 
kategorien  berechnet :  die  ergebnisse  aus  den  beiden  vorgelegten  Statistiken 
werden  durch  keine  dieser  combinationen  wesentlich  weder  beeinträchtigt 
noch  Qoterstötzt,  auch  tauchen  keine  neuen  nafiigebenden  anhaltspuncte  för 
die  einreihung  von  A  oder  D  auf. 
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Auch  ia  woftacbatt  lataeD  sieb  «otersdnede  beobacbtefi. 
ich  greife  einige  der  gewObalichea  adjecüfisehea  ond  Mibstaii- 
tifiscbeD  ableitongen  beraut^. 

Von  adjecÜTen  (adverbteD)  aaf  -fleft  (abgesebs  fon  den  pro- 
Dominalien  iwdüh  55.  135,  mM*  101.  254.  591.  614.  753, 
wdkh  301.  635)  fiodeo  sieb  :  A  dmrUeh  12.-8"  AmpUehe 
158.  —  C  vreMA  186  metmidiek  192  muHck  285  umnter- 
Ikk  326.  —  E  tiurUA  577  gottteke  609  $iMkhe  613.  631 
siginuftUck  689  gddich  702  weritOkk  704.  791  famt^flcft 
714  wufUirllA  715.  865  vrdlkk  728  meMiuUck  766  mm- 
lieh  813     vrOdidi  823. 

Also  in  A  iD  18  versen  —1,  B'  136—1,  B*  24—0,  C  340—4, 
D  48 — 0,  E  312 — 15.  dabei  beaebte  oiaD,  dass  der  paralleiYers 
zu  C  186  io  der  Kcbr.  533  statt  omi/Iek  wäde  bat,  uad  dass 
€  285  (müliA)  in  der  Kcbr.  Oberhaupt  Dicht  forkommt. 

Adjectifa  auf  -ig  (mit  ausnähme  von  wumig) :  A  heilig  13.  — 
B*  hHlig  93.  —  B'  heOig  99  ukhinhaftig  106  vnmig  113.  — 
B*  viereggehtich  169.  —  C  lisiig  225  künftig  258  vertig  293 
mirmerig  443.  —  B  heiUg  537.  539.  —  E  häHg  571.  673.  711. 
763.  815.  866  dütrftig  602  «eti^dt^  629  künftig  710  M19 
727  Swig  768.  773  ungelaubig  827  sA-sy  843.  wenn  wir 
auch  fon  heilig  abseben,  weil  der  Stoff  von  AB'BE  das  wort  be- 
sonders nahelegte,  so  zeigt  sich  auch  hier  wider  ein  bemerkens- 
werter unterschied  zwischen  C  und  E,  denen  sich  diesmal,  im 
sinne  der  aus  der  reimtechnik  gewonnenen  ergebnisse  B\  be- 
ziehungsweise B'  an  die  seite  stellen,  die  neigung  von  E  +  B* 
zu  diesen  ableitungen  auf  ^ig  wird  besonders  klar,  wenn  wir  B' 
eeichinhaftig  und  vrumig  benrorheben,  fttr  die  sonst  ceichinkaft 
und  vrum  zu  erwarten  wäre,  und  ferner  beobachten ,  dass  die 
Kehr.  496  für  das  in  gleichem  sinn  auffällige  min$ieriger  C  443 
minre  bietet  :  wir  dürfen  daher  in  rnmitmi^  und  ebenso  in 
viereggektick  B^  169  -te-formen  sehen,  die  die  band  des  Verfassers 
von  E  +  B*  in  die  vorläge  hineingebracht  hat. 

Adjectivische  ableitungen  auf  -sain  finden  sich  fünfmal :  or«tf- 
sam  224.  241  vorktsam  247  gAörtam  248  wrcksam  398  in 
C  und  einmal  in  B  gik&ruun  550.  ich  halte  es  daher  für  mög- 
lich, dass  C  186  vreisHck  erst  erzeugnis  des  bear beilers  ist,  der 

^  ich  gebe  hier,  wo  es  auf  den  laut  nicht  aDkommt,  die  schreibongea 
nach  Rödigere  tezt. 
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vreii$am  Torfand  und  statt  der  -iom-ableitaffg  (die  weder  in  A 
noch  io  B*  noch  io  E  vorkommt)  die  ihm  geläufige  auf  »lieh  ein- 
setzle. 

Adjectiva  auf  -haft  kommen  nur  in  C  vor  :  wiehaft  293, 
teiähaft  517,  beide  auch  Kehr.  295.  659.  daaa  der  Terfeeser  von 
E  +  B*  sie  vermeidet,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  er  B*  106 
eeiAinkaft  mit  dem  sufOx  ^ig  versieht. 

Neben  dem  eiuEigen  substaniivum  auf -^nom,  das  E  596  hertuom 
und  bezeichnender  weise  wider  B*  116  vorkommt,  steht  in  C  507 
wUAiu&m  —  aber  in  einem  satze,  der  keine  parallele  in  der 
Kehr,  hat,  wahrend  seioe  nflchste  Umgebung  dort  sich  wider- 
findet, sollte  es  unter  solchen  umstanden  noch  ein  wagnis  sein 
zu  schliefsen  :  hier  hat  der  ttberarbeiter  verse  seiner  eigenen 
mache  eingeschoben,  und  das  auftreten  der  -Ttiom-ableitung  ist 
hier  flDr  ihn  charakteristisch? 

Endlich  lege  ich  Ihnen  einige  stilistische  uoterschiede  vor. 

Ich  habe  den  gebrauch  des  postpositiven  attributiven  adjectivs 
untersucht  und  in  A  1  (v.  9),  in  B'  8  (22.  46.  64.  131.  155. 
157.  165.  176),  B*  1  (105),  C  18  (197.  222.  241.  289.  299. 
304.  310.  327.  343.  349.  351.  408.  412.  418.  482.  492.  506. 
511),  D  2  (526.  535),  E  13  (618.  625.  632.  650.  653.  658. 
672.  685.  721.  775.  825.  833.  870)  ßllle  gefunden,  ich  will 
nicht  besonderes  gewicht  darauf  legen,  dass  B^  und  C  jedes  einen 
grofseren  o/osatz  hat  als  E;  aber  auffallendere  erscheiouugen  er- 
geben sich,  wenn  man  die  stilistischen  typen  im  gebrauch  des 
nachgestellten  adjectivs  auf  ihre  Verbreitung  prüft: 

1.  a)  dir  h0to  vröne  D  535;  aufserdem  E  625.  632.  672.  775. 

833.  870 

b)  der  unser  hSro  guot  A  9     B'  64 

c)  ein  beri  wilde  C  197.  289.  304.  511     E  650 

d)  ein  neve  guot  C  482     E  825 

2.  a)  goü  vili  rdt  C  412       godis  ceidun  vr^tne  526       heriverte 

gröze  E  685 

b)  eearm  maniga  C  418.  492      E  618.  658.  721 

c)  in  xungin  eibenzoch  B^  165     C  327 

d)  helmi  stdlin  heirti  B'  131 

e)  Mme  cettte  vreisam  C  241 

f)  manigin  viee  grözin  C  222.  299.  408.  506 
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3.  a)  diu  ipAm  loereh  .  .  $ö  numigvOt  B'  22.  46  mmiig$ 
hUchof  also  kMn  B*  105  von  ifati  tMxzerin  altö  wahtin 
C  343  mit  wierin  ahö  ekinin  E  653 
b)  van  eigßlin  den  aUen  B'  155.  157.  176  0  310.  349.  351. 
die  «bereicfat  lehrt,  dass  der  typns  1  a,  der  fast  die  hflifle  der  in 
E  überhaupl  forkoaiaieDdeo  fälle  bildet,  außerhalb  E  nur  noch 
einmal  in  D,  nicht  in  B\  nicht  in  C  vertreten  ist;  dass  ferner 
3b  auf  B'  und  C  beschränkt,  hier  aber  nicht  selten  ist;  unter 
den  ^rei  fällen  von  C  z^jgt  auch  Kehr.  345.  347  ganz  dieselbe 
forme!,  ich  mache  noch  auf  3  a  aufmerksam  :  E  und  B*  steigern 
das  nachgesetzte  adjectiv  durch  also,  das  findet  sich  einmal  auch 
in  C,  der  entsprechende  vers  Kehr.  341  hat  aber  blofs  von  den 
mezzem  wassen^  man  wird  daher  das  abö  hier  auf  rechnung  des 
Verfassers  des  liedes  setzen  dürfen,  ob  auch  das  steigernde  s6 
in  B'  22.  46  ihm  angehört,  oder  ob  es  unter  die  eigentQmlich- 
keiten  von  B^  zu  setzen  und  jenen  anzureihen  ist,  die  B'  auch 
in  reimtechnischer  beziehung  zeigte,  lasse  ich  offen. 

Beim  vergleiche  der  zweigliedrigen  redensarten  fasse 
ich  niir  die  ins  äuge,  die  einheitlichen  begriff  ausdrücken,  lasse 
daher  die  a\ifzählenden  20*  43.  46.  48.  253.  590.  807.  875  bei 
Seite,  in  belracht  kommen  also  In  B*  3  (127.  129.  143),  C  8 
(195.  247.  267.  293.  298.  441.  478.  480),  D  1  (530), 
E  15  (574.  580.  605.  607.  671.  679  [dreigliedrig].  680.  686. 
720  [zwei  belege].  726.  748.  754.  787.  820).  der  in  die  augeo 
fallende  starke  überschuss  in  E  wird  dadurch  noch  bedeutsamer, 
dass  nur  drei  von  den  belegen  in  C  (293  <C  Kehr.  295 ,  478 
<C  594,  480  <1 596)  in  der  Kaiserchronik  widerkehren. 

Entschiedene  Stilverschiedenheit  ligt  endlich  vor  in  der  ver* 
Wendung  von  bildern  und  vergleichen  mit  ab,  also,  sam, 

C   daz  geslehte  deri  Oidöpin  .  .  also  kd  so  tanpoume  369 
(auch  Kehr.  357)       als  ein  vlnot  vnorin  sin  daz  lant  422  (»» 
Kehr.  476)      die  Cesari  iUin  ingegine  . .  alsi  der  sni  vettit  ufßn 
äiMn  440 ......  alsi  der  hagil  verit  van  den  woUcin  442  (fehlt 

Kehr.).  —  D  ein  ereiz  .  .  also  röht  so  viur  unti  Uuot  530.  — 
E  die  schinint  uns  von  hmile  als  iz  sihin  sterrin  nahHs  inont 
573  untir  dandere  hrdkter  slnth  sekim,  alsi  der  jachant  in  diz 
guldini  vingerlin  576  den  als  ein  spiegil  anesehin  579  duo 
gieng  er  mit  liutcrefte,  alsi  diu  sunni  duoht  in  den  Hüften,  diu 
inzusehin  erdm  unti  MmiU  git^  beiden  KMin  sckinet,  abö  gieng^ 
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« .  A»no  vure  gode  unti  vure  maimüh  586  '  m  (toi  jffMrüij  sat^ 
mir  am  imgil  wiri  594  ah  ein  Uwo  $a%  her  vur  din  vttirMrt^ 
«b  eilt  lamb  ginc  her  uiUir  diurftigin  601  iö  dede  hni  got^  4080 
dir  goUtmid  dmot  :  sar  wirkin  wiüit  9in%  nuBtkin  guotj  diz  goU 
siuHt  h$r  ^ .  mü  w4him  werkt  duei  her  si  tiure  .  .  wok  slift  her 
die  goUueine  .  .  akö  skif  got  umt  Annin  649  «t  fchmtii  ak6 
die  eterrin  eisamme  722  santi  Heribr^  gleiz  dar  ah  ein  golh 
eiein  724  duo  dedde  der  heirro  .  .  ahö  dir  ari  sinin  jungin 
dw^^  sar  si  spanin  wilUi  te  vtiegin  :  her  eneimii  ob  in  . .  her 
winlü  sieh  ^f  .  .  .  ahö  weldir  uns  g&panin  776  sin  äuge  . 
«mar  tmt  Hz  eh  ein  wazzer  826  als  ein  geseöz  da»  enge  . . 
spreiz  Hz  hni  verre  833«  dazu  kommen  drei  rergleicbe  mit  bi* 
blischea  personen  667.  762.  854  (vgl.  ahö  ▼.871),  der  letzte 
breit  auftgefttbrt 

Das  aufaerordeDtliche  Übergewicht  von  E  ist  wol  vollkommen 
klar,  und  der  io  der  Kehr,  fehlende  vergleich  C  440  ist  wol 
ebenfalls  auf  rechnung  des  Verfassers  des  liedes  zu  stellen,  diese 
bäuflgkeit  der  bilder  in  E  ist  zeichen  kunstmafsig-gelehrten  ein-' 
flttsses.  einige  unter  ihnen  sind  durch  die  lateinische  Vita,  die 
der  poet  benutzte,  angeregt :  in  der  uns  vorliegenden  (Hon.  Geirm. 
SS.  XI)  kehrt  8.511^9  (veiut  aqua)  das  bild  826  unmiUelbar 
wider,  zu  833  ist  511^  27  quasi  iaculum  zu  vergleichen  (das 
dort . freilich  auf  den  schlag  selbst  sich  bezieht),  zu  586  zieht 
Roediger  s.  106  wol  mit  recht  468*,  33  bann  -^  das  tertium 
ligt  im  liede  anders  oder  ist  mindestens  schärfer  herausgearbeitet  -^, 
wie  zu  649  Vita  503*,  19  f  und  492^  14  f  —  die  ausfuhrung 
aber  gehört,  so  viel  wir  sehen,  ganz  däm  poeten  -^;  zum  ver- 
gleich mit  dem  lOwen  601  citierte  schon  Kettner  Zs.  f.  d.  phil. 
6.  299  den  konis  impetus  472S  25  f,  Roediger  s.  106  mag  ihn 
aber  samt  dem  gegensätzlichen  mit  dem  lamm  602  wol  dem 
dichter  selbst  zutrauen  K  auch  die  vergleiche  mit  Job  762  und 
Moses  854  finden  seitenstQcke  in  der  Vita,  s.  Roediger  s.  108f, 
HO.  zum  spiegil^lQ  mochte  ich  auf  aecclesiae  speculum  509*,  31 
hinweisen,  das  ist  aber  eben  erst  die  bälfte  des  ganzen  Vorrats, 
und  man  merke  besonders,  dass  auch  in  jenen  beiden  der  vier 
(586.  649.  776.  854)  ausgeführten  gleichnisse,  für  die.gedank« 
liehe  parallele  in  der  Vita  sich  finden  liefs,  die  ausführung  ohne 

7  vgl.  SeduUus  Scottas  Poet.  lat.  m  193,7  MiUbus  ille  fuit  miti$ 
muüumque  serenut,  Blanda  eolumba  bonU  al  Uo  truxque  malU, 
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Vorbild  dort  ist  so  langd  daher  nicht  eine  quelle  gefondeD  ist^ 
welche  nicht  blofs  den  gedanken  sondern  auch  die  form  der. 
meisten  vergleiche  des  liedes  E  vorgebildet  hat,  werden  wir  von 
einer  besondern  Vorliebe  des  abschnitts  E  für  vergleiche  und 
gleichnisse  reden,  dürfen,  jedesfalls  aber  ist  darin  ein  auffallender 
und  wichtiger  stUunterschied  zwischen  E  und  den  andern  ab- 
schnitten gegeben. 

Diese  gründe  veranlassen  mich  die  ansieht  abzulehnen,  dass 
das  Annolied  aus  einem  gusse  sei,  sie  verweisen  auf  die  annähme, 
dass  der  Verfasser  des  liedes  eine  geschriebene  deutsche  vorläge 
benutzte,  dass  der  teil,  den  Annolied  und  Kaiserchronik  gemeinsam 
haben,  aus  einer  gemeinsamen  altern  und  verlornen  quelle  stamme; 
sie  eröffnen  die  mOglichkeit,  dass  auch  die  stücke  ^ältester  ge- 
schichte'  —  schopfung  bis  Ninus  und  Semiramis  —  einer  ver- 
lornen alien  i  angeboren,  die  aber  vielleicht  schon  in  ein  ganzes 
mit  jener  altern  chronik  zusammengearbeitet  war.  — 

Das,  verehrter  freund,  sind  die  gesichtspuncte  und  folgerungen, 
die  ich  vorlege,  an  ihnen  hangt  die  frage  nach  der  ersten  deutschen 
Chronik  :  ist  es  die  Kaiserchronik,  oder  eine  verlorne,  die  jener 
und  dem  Annolied  als  quelle  diente?  ihr  habe  ich  vom  Annolied 
aus  in  der  vorstehenden  weise  näher  zu  kommen  gesucht,  was 
ich  hier  gewonnen  zu  haben  glaube,  bedarf  aber  der  ergSnzung 
von  der  Kaiserchronik  aus,  und  ich  hoffe,  Sie  antworten  nicht 
mit  der  frage  wer  rouftt  miah^  da  nie  kein  hdr  gewuchi^  inne  an 
minor  lunUl 

Ihrem 
Innsbruck,  14  februar  1898.  JOSEPH  SEEBlOLLER. 

VoRLAunGER  ZUSATZ  DBS  ADRESSATEN,  dsss  Jos.  Seemöller  seinen  Scharfsinn 
and  seine  exacte  arbeitsweise  der  schwierigen  frage  nach  der  composition  des 
Annoliedes  zawendeC,  dessen  werden  sich  die  fachgenossen  mit  mir  anfrichtig 
freuen,  mir  persönlich  sind  die  vorstehnden  ausfQhrongeo,  so  skeptisch  ich 
YorlSofig  ihren  zielen  und  ergebnissen  gegenfibersteh,  vielleicht  eine  mahnong 
zar  rechten  zeit  gewesen,  denn  ich  gesteh,  dass  mich  die  erfahmngen  inner- 
halb der  Kaiserchronik  gegenüber  reimstatistilten ,  die  nur  wenig  umfang- 
reiche partien  umfassen ,  sehr  mistraoisch  gemacht  haben,  der  aufsatz  des 
freundes,  der  die  methode  derartiger  Untersuchung  merklich  verfeinert,  soll 
mir  ein  sporn  sein,  auch  von  dieser  seite  her  meine  Studien  aufs  neue  zu 
prOfen.  EDWARD  SCHRÖDER. 
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RKOgel  LiUg.  1  2,  335  bemerkt  mit  recht,  dass  von  den  dich* 
tungen  unseres  altertums  nur  der  Waltharius  popuMr  ist  um  so 
auffaltender  erscheint  es,  dass  die  änsichten  über  die  grundlagen 
dieses  gedichtes  in  keiner  weise  geklärt  sind,  wahrend  Scherer 
Littg.  s.  56  vermutet,  der  junge  Ekkehard  habe  seine  vorläge 
ziemlich  treu  widergegeben,  hfllt  WMeyer  das  glanxstück  des 
ganzen  für  freie  erfindung  des  bearbeiters.  nach  Althof  und 
Kogel  hatte  Ekkehard  den  Stoff  durch  frei  erfundene  oder  aus 
Vergil  und  Prudentius  geschöpfte  zUge  bereichert,  diese  auffassung 
ist  der  Wahrheit  näher,  leidet  aber  an  zu  grofser  Unbestimmtheit, 
im  folgenden  ist  der  versuch  gemacht,  durch  eingehnde  ver- 
gleichung  das  Verhältnis  unsers  gedichtes  zu  seinen  Vorbildern 
näher  zu  präcisieren. 

Dass  Ekkehard  nach  dem  muster  Vergib  arbeitete,  ist  zweifel- 
los, aber  wie  ist  das  zu  verstehn?  er  konnte  ihn  gewissermafsen 
als  lexicon  verwenden,  ihm  auch  gelegentlich  halbe  und  ganze 
verse  entlehnen,  vgl.  Peiper  s.  xzxiif.  so  ist  er  vielfach  verfahren, 
aber  das  trifft  den  kern  der  sache  nicht,  er  konnte  ihn  vielmehr 
auch  in  der  weise  benutzen,  dass  er  ihm  nicht  nur  die  form, 
sondern  auch  den  gedanken  entnahm  und  so  dem  deutschen 
bilde  römische  zQge  einfügte,  es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass 
seine  vorläge  zufällig  einmal  eine  Situation  enthielt,  die  einer 
vergilischen  entsprach  und  also,  vielleicht  mit  geringer  nachhilfe, 
durch  diese  ersetzt  werden  konnte,  zb.  v.  528  vgL  Aen.  zi  283. 
wenn  wir  aber  unausgesetzt  auf  vergilische  motive  stoCsen,  die 
aus  einem  individuellen  zusammenhange  gerissen  sind,  so  ist  es 
undenkbar,  dass  sein  stoff  eine  so  ins  einzelne  gebnde  ähnlich- 
keit  mit  Vergil  gehabt  haben  sollte,  man  versuche  nur  einmal, 
etwa  Alpharts  tod  nicht  in  vergilisches  latein,  sondern  so  zu 
abersetzen,  dass  die  einzelnen  züge  des  gedichtes  durch  ent- 
sprechende aus  Vergil  widergegeben  werden  und  doch  der  Inhalt 
im  wesentlichen  unverändert  bleibt,  hier  ist  nur  die  erklärung 
möglich,  dass  der  dichter,  was  seine  vorläge  bot,  verstümmelt  oder 
ganz  unterschlagen  und  durch  römisches  gut  ersetzt  oder  aber 
die  römischen  züge  frei  zugefügt  hat.  einige  beispiele  mögen  dies 
veranschaulichen. 

Wer  sollte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  lebensvolle 
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scbilderuDg  v.  538  —  41  nichts  ist  als  eio  auszug  aus  Aeo.  xu 
87 — 106?  wie  Turous  legt  uoser  held  den  panzer  an  (dfe  phrase 
aas  Prud.  Harn.  284  rigidoi  duraoerai  o$$ibu$  offtu)«  ergreift 
scbiid  und  speer  (bei  Verg.  auch  noch  schwer!  und  hdm), 
schwingt  den  speer  in  der  luft  (die  phrase  aus  Aen.  v  377  vir- 
berai  iaibus  amrasjy  und  was  bei  Verg.  105  f  von  dem  stier,  mit 
dem  Turnus  verglichen  wird,  ausgesagt  ist,  sehen  wir  hier  na- 
tatis  mutandis  auf  Walther  selbst  abertragen  (venlosfice  lacB$$it 
ictüms  aut  spana  ad  pugnam  proludü  hwrena).  der  lufispruog 
(taUeui)  bat  wol  den  zweck  zu  sehen,  ob  die  rüstung  richtig 
sitzt.  Tgl.  Vergil  v.  88  apiat  haUndo.  —  nach  Scherer  s.  55  eot- 
bau  unser  gedieht  Situationen,  die  an  die  llias  erinnern,  das  ist 
richtig,  aber  in  anderm  sinne,  da  wir  wissen,  wie  sehr  Vergil 
▼on  Homer  abhangig  ist,  und  nun  finden,  dass  partien  des 
Wallharius  directe  nacbbildungen  der  Aeneis  sind,  so  mOssen  wir 
solche  anklänge  an  Homer  nur  natürlich  finden.  fOr  unsere  stelle 
vgl.  II.  VII  206 — 13  uaa.,  ferro  tramverberai  ouroi  vgl.  vn  213 
TtQodawv  dokixoaxiov  iyxog^  fo/tens  vgl.  ziz  384.  um  dies  Ver- 
hältnis deutlich  zu  machen,  bah  ich  gelegentlich  die  entsprechende 
Homerstelle  beigefügt,  die  besprochenen  verse  sind  auch  insofera 
lehrreich,  als  sie  einen  einblick  in  die  arbeitsweise  des  dicbters 
gewahren,  die  wir  oft  angewendet  finden  werden  ;  eine  bestimmte 
episode  des  Vergil  wird  zu  gründe  gelegt  und  mit  passenden 
floskeln  variiert. 

In  der  beschreibung  des  hunnischen  bezw.  germanischen 
trinkgelages  reicht  Walther  dem  kOnige  eine  kunstvoll  gearbeitete 
trinkschale,  v.  308: 

nappam  dedit  arte  peractam 

ordine  sculpturae  referentem  gesta  priorum. 
Lindenschmit  Handb.  d.  d.  ak.  s.  479  kann   unter  den   der  zeil 
entsprechenden  funden  kein  derartiges  kunstwerk  aufstöbern  und 
vergleicht  wenig  passend   ein   ags.   geförs.     er  ist  auf  falscher 
fährte,  solche  humpen  standen  auf  der  tafel  der  Dido,  Aen.  i  640: 

intens  argentum  mensis,  caekUaque  in  auro 

fortia  facta  patrum. 
Der  Sachse  Ekefrid  reitet  einen  schecken,  v.  759: 

quem  spadix  gestabat  equus  maculü  variatm. 
sonst  ist  das  pferd  in   der  heldensage  weifs  oder  schwarz,   zu- 
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^eileo  auch  grau*  (RHMeyer  Die  alig«  poeaie  t.  207).  und  in 
^er  tat  stammt  daa  rosa  aus  keinem  deutschen  stalle,  sondern 
aus  dem  des  Turnus,  vgl.  ix  49  (v  565): 

maculis  quem  Thradus^  albis 

partai  eqmu. 
Mannigfache  erkHlrungSTersuche  hat  der  Jug  herfprgerufe4 
dass  Waltber  mit  dem  schwert  in  der  haod  betet,  v.  1160: 

ae  nudum  retinens  emem  hae  (sie?)  voce  precaiur. 
JGrimm  sah  darin  heidnische  heldensitte,  Althof  erinnert  dai'an, 
dass  bei   schworen  und  gelobden  das  schwert  gezogen   wurde, 
aliein  Waither  richtet  ein  einfaches  bittgebet  zum  himmel.    die 
erkISrung  gibt  Aen.  xu  175: 

tum  fms  Ä$neas  tirieio  tie  mtse  freeaiur. 
hier  ist  das  entblofsen  des  Schwertes  begründet,  ?gl.  II.  in  271. 292. 
In  der  angedeuteten  weise  bin  ich  Ekkebards  'beutezügen' 
durch  Vergil  und  Prudentius  nachgegangen  und  hoffe  wenigstens 
das  wichtigste  gefunden  zu  haben,  für  Vollständigkeit  kann  ich 
keine  garantie  abernehmen,  denn  wenn  die  vergleichung  nicht 
so  schwierig  wäre,  würden  Grimm,  Peiper,  Meyer  mir  nicht  eine 
•o  reiche  nachlese  übrig  gelassen  haben,  natürlich  fehlen  auch 
fillle  nicht,  wo  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  eotlebnung  vorligt 
oder  nicht. 

Die  reiierschlacht  T.179fr.  WMeyer  8.386 hat  übersehen, 
dass  der  abschnitt  zu  einem  grolsen  teile  nachbildung  von  Aen. 
XI  597  ff  ist,  in  der  weise,  die  wir  schon  au  v.  538  ff  beobachten 
konnten,  dass  eine  bestimmte  stelle  zu  gründe  gelegt,  umgebildet 
und  mit  floskeln,  die  andern  versen  entlehnt  sind,  aufgeputst 
wird,  bei  Vergil  ist  der  hergang  folgender :  das  trojanische  beer 
rückt  heran  und  der  reisigen  sämtliche  heerschar  {exereitus  omnis 
V.  598),  eisern  starrt  das  feld  und  die  ebene  {ager  can^fique 
V.  602)  erglänzt  von  den  funkelnden  rüstungen.  nun  sind  die 
beere  auf  schussweite  aneinander  gekommen  und  machen  halt 
{iamque  intra  iaeium  teli  progressus  tUerque  suhstüerat  v.  608). 
plötzlich  brechen  sie  in  lautes  geschrei  aus  {subito  erumpum  tlor 
m^re  v.  609)  und  spornen  die  pferde.  die  geschosse  fliegen  hin 
und  her  {undique  v.  610)  wie  Schneeflocken  (crebra  nims  ritu 
v.  611.  11.  XII  156.  278),  dass  der  himmel  beschattet  wird,    alsbald 

1  die  *fetilae'  bei  Paal.  Diac.  i  24  sprechen  nicht  dagegen»  es  handelt 
sich  am  die  formelhafleo  demeate. 

Z.  F.  D.  A.  XLU.    N.  F.  XXX.  23 


Digitized  by 


Google 


342  STRECKER 

(toMinuo .  t.  612)  spreogea  Tyrrhenus  und  AcoQteu&  gegen  ein- 
ander, die  pferde  zerschmettern  sich  gegenseitig  die  brüst  (per- 
fractaque  quadrupedantum  peetora  pectoribus  rumpunt  f.  6t4),  wie 
ein  blitz  (fulminü  in  morem  v.  616)  wird  Aconteus  durch  die 
luft  geschleudert,  die  Latiner  werfen  die  schiide  auf  den  rQckeo 
(meiutU  parmas  ▼.  619)  und  fliehen,  der  kämpf  wogt  hin  und 
her,  die  einen  fliehen  {datis  rtferuntur  habtnis  v.  623)  usw.  — 
Weither  bricht  auf,  und  es  folgt  die  ganze  schar  (exerätus  amm$ 
V.  179).  er  verteilt  die  Streiter  auf  dem  gefilde  (per  hOos  campw 
et  agroi  t.  181).  nun  sind  beide  beere  auf  schussweite  an  ein- 
ander gekommen  {iamgue  infra  iaclum  Uli  eangretsus  täerqui 
constiierat  v.  182).  das  kampfgeschrei  schallt  durch  die  luft  (tunc 
undique  elamor  ad  auras  tolliiur  v.  183.  vgl.  auch  xi  622  da- 
morem  tollunt,  ix  566).  schauerlich  gellen  die  hOrner  (horrendam 
confundunt  dassica  vocem  v.  184.  vgl.  ix  732  [arma]  horrendum 
Mittlere),  und  ununterbrochen  (continuo,  xi  612  ist  es  'plOUlich') 
fliegen  hin  und  her  (kine  indeque)  die  geschosse  in  dichter  wölke 
(densae,  vgl.  xii  408  spicula  densa  cadunt).  Speere  fliegen  durch 
die  luft,  wie  ein  blitz  (fidminis  inque  modum  yf.  187)  glSnzt  die 
lanzenspitze,  und  wie  im  winter  der  schnee  füllt  (nix  gUmerata 
tpargitur  v.  188)  schiefsen  sie  die  pfeile.  beide  beere  haben  sich 
verschossen,  die  band  führt  zum  Schwerte  (manus  ad  mueronem 
vertüur  omnis  v.  191.  vgl.  Prud.  Psych,  v.  137  vertitur  ad  capnlum 
manus)  ^  sie  ziehen  die  blitzenden  klingen  {fulmineos  enses  vgl 
IV  579).  drauf  nehmen  sie  den  schild  wider  vor,  sie  sprengen 
gegen  einander  {concunrunt  acies  vgl.  x  691  uaa.)  und  beginnen 
von  neuem  den  kämpf,  die  rosse  zerschmettern  sich  die  brast 
(pec/ort6ti5  partim  rumpuntur  peetora  equorum  v.  194),  ein  teil 
der  kämpfer  wird  durch  den  feindlichen  schild  aus  dem  sattd 
gehoben  (^emtVtir  et  quaedam  pars  duro  umbone  virorum^  vgl. 
Psych.  255  tmpttbti  umbonii  [e^utitt]  stemere).  Walther  wütet  im 
dichtesten  gedrflnge  und  bahnt  sich  mit  dem  Schwerte  den  weg 
(in  media  furit  agmine  hello  obvia  quaeque  metens  armis  ac  H- 
mite  pergens,  vgl.  x  513  proxima  quaeque  metit  gladio  latumque 
per  agmen  ardens  limitem  agit  ferro),  die  feinde  packt  schrecken, 
als  ob  sie  den  tod  selber  sähen  (i  91  praesentem  mortem),  sie 
werfen  die  schiide  zurück  (vereis  scutis  v.  202)  und  fliehen  mit 
verhängte;^  zügeln  {laxisque  feruntur  habenis  v.  202). 

Von   den  nicht  unerheblichen  abweichungen  muss  ich  hier 
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absehen,  im  ganzen  ist  die  nachabmung  nicht  zu  betweifeln. 
natarlich  erhebt  sich  ndn  sofort  die  fragie,'  ob  diese  partie  lediglich 
dem  Ekkebard  auf  rechnung  zu  setzen  ist,  oder  ob  dennoch  ein 
deutscher  kern  zu  gründe  ligt»  die  Schlacht  ist  im  zusammen- 
hange der  erzfihlung  nicht  zu  missen,  sie  wird  vorausgesetzt  in 
Walthers  Unterredung  mit  der  geliebten »  ?or  allem  ist  sie  nOtig 
als  motivierung  des  siegesfestes  und  seiner  folgen,  die  trunken'^ 
heit  aber  ist  unentbehrlich,  um  die  unbemerkte  flucht  zu  er- 
möglichen, aufserdem  ist  sie  durch  die  parallele  Überlieferung 
gesichert :  Biterolf  12633  f,  Wiener  fragm.  i  1,  ThS.  cap.  242. 243. 
auch  aus  Ästhetischen  rUcksichten  ist  die  schlacht  gefordert, 
Walthers  aristie  am  Vorabend  seiner  flucht  bringt  die  schwere 
des  Verlustes  zur  anscbauung,  der  dem  JLOnig  bevorsteht,  es 
scheint  mir  demnach  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dass  der  dichter 
in  seiner  vorläge  die  schlacht  vorfand  und  in  der  dargelegten 
weise  verarbeitete,  die  erörterung  der  frage ,  ob  einzelne  echte 
zUge  stehn  geblieben  sind,  würde  vielleicht  v.  192  dipeoi  tebol" 
vuni  vgl.  Nib.  2227 ,  4  {dm  schilt  den  ructer  höhet  :  dö  gü  er 
hauwende  dan)  einzusetzen  haben,  doch  kann  ich  das  hier  nur  an^ 
deuten,  in  den  zugehörigen  versen  203 — 14  sind  folgende  ent- 
lehnungen  noch  zu  beachten  :  v.  204  f  ziemlich  frei  nach 
XII  328 — ^30.  V.  208  recavo  vocat  comu  vgl.  vii  513.  zu  v.  209  ff 
vgl.  v71ff.  Aeneas  befiehlt  :  dngite  tempara  ramie.  dies  tun 
Belymus,  Acestes,  Ascanius.  nach  ihnen  die  ganze  schar  (se^t- 
tur  quo8  cetera  pubes).  Wallher  bekränzt  sich  (lauro  cingens  süa 
tempara),  nach  ihm  die  bannertrtfger;  nach  diesen  die  ganze  schar 
Isefuitur  quos  cetera  pubes). 

Ich  wende  mich  zu  den  kämpfen  am  Waschenstein.  WMeyer 
vermutet,  in  dem  jungen  dichter  sei  durch  die  lectüre  der 
Psychomachie  der  gedanke  geweckt  worden,  die  kämpfe  am 
Vogesenfelsen  ähnlich  auszumalen,  so  wäre  die  glänzendste  partie 
der  dichtung  lediglich  eine  erfindung  unseres  Ekkebard?  natür- 
lich ist  dies  cum  grano  salis  zu  verstehn,  die  kämpfe  als  solche 
sind  ja  sagenecht,  bezeugt  durch  Nib.  und  Waldere,  als  kämpfe 
mit  den  Hunnen  auch  ThS.  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diese  einzelkämpfe  in  der  vorläge  so  summarisch  behandelt 
waren  wie  etwa  Walthers  kämpfe  mit  den  Hunnen  ThS.  cap.  243, 
dann  hätte  seine  phantasie  freien  Spielraum  gehabt,  dieser  punct 
bedarf  vor  allem  der  aufkläruog. 

23* 
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Der  dritte  kämpf  ?.  725— 53. 

t$rtiui  en  Werinhardiu  ahü  bdlumque  laeessä, 
qmmlihei  ex  longa  geMratus  9tirpe  nepotum 
0  vir  elare  twu  eognaius  er  artü  amator, 
Pandare,  qui  qwmdam  iu$9H$  eanfwidere  foedus 
in  mediOi  telum  tintitti  primui  AMvoi. 
AeD.v495:  tertiui  Ewrytion,  tuus,  o  ehtrissime,  fraier, 

Pandare,  qui  qwmdam  ttimie  eonfundere  foedut 
in  medioi  tdum  tonisti  primui  AAivoi. 
also  bei  beiden  tritt  gleicherweise  ale  dritter  ein  pfeilschatze  auf 
den  plant  ddi^  gleichen  werten  eingefohrt*  dass  in  Ekkehards 
angenommener  vorläge  ebenfalls  an  dritter  sftelle  ein  bogenschUtse 
den  beiden  angegriffen  haben  sollte,  sodass  der  dichter  in  aller 
bequemlichkeit  den  ganzen  passus  aas  Vergil  mit  geringen  Än- 
derungen herObernehmen  konnte,  wird  niemand  behaupten  wollen, 
der  Zufall  wflre  zu  merkwürdig,  will  man  den  kämpf  mit  pfeif 
und  bogen  für  die  vorläge  retten,  so  ist  man  zu  der  annähme 
gezwungen,  dass  unter  den  kämpfen  ein  solcher  angriff  vertreten 
war  und  vom  dichter  um  der  ungehinderten  Verwendung  der 
Vergilstelle  willen  an  den  dritten  platz  gerückt  wurde,  oder  das 
ganze  ist  freie  erflnduu^.  für  die  letztere  annähme  spricht  es, 
dass  die  weitere  ausfohrung  ebenfills  fast  nur  römisches  material 
bietet  v.  730  —  32  enthalten  nichts,  was  sich  nicht  aus  dem 
vorhei^ehnden  von  selbst  ergübe,  die  phrase  v.  730  gebare 
pharetram  nach  i  336,  v.  731  aequo  marte  nach  vn  540,  v.  733 
cUpei  eeptemplids  orbem  nach  xn  925.  der  verlauf  des  kampfes 
ist  nun  zunächst  sinngemflfse  Umarbeitung  (dort  Schilderung  eines 
ftiustkampfes)  von  Aen.  v  437  ff: 

8tat  gravis  Entellus  nisuque  immotus  eodem, 
corpore  tda  modo  atque  oeuUs  vigilanühue  exk 


444 :  ilk  icium  venientem  a  vertice  vdox 

praevidä  celerique  dapnu  corpore  ceseU. 
Entellus  vires  in  venium  effudit. 
damit  contaminiert  Psych.  133  ff:  et  iaculorum 

nule  supervaeuam  lassaverat  inriia  dextram. 
cum  veniosa  levi  cectdissent  Ula  voUUu 
iactibus  et  vaeuis  hastilia  fracta  iacerent, 
vertitur  ad  capulum  mmnus. 
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und  auch  die  tnitzrede  v.  740  ist  kaum  eigentuin  des  deutscheil' 
gedichteS)  Tgl*  ix  747  f: 

ai  mm  hoc  tdum,  mea  quod  vi  dextera  versat 

effugies  (II  v  278  f.  x  370  f). 
V.  744  nach  Ecl.  iii  52  m  me  mora  non  erit  %Ula,  v.  745  f  tob- 
dixerat  bis  vobms  wortlich  nach  ix  410  f,  nicht  (Peiper)  x  127; 
▼•  746  pMus  —  eqninum  vgl.  x  601  peeius  mtterone  redudit. 
?.  747 — 49  mit  geringer  Änderung  nach  x  892  —  96»  v.  749  et 
ei  vi  dhipü  entern  Tgl.  xii  357  dexirae  mucranem  exiorquet^ 
V.  750  arinee  albos  ?gl.  ni  417.  ix  651.  t.751  bringt  einen  bei 
Vergil  häufig  vorkommenden  zug,  vgl.  auch  11.  vi  45.  v.  752 
wortlich  X  599.  v.  753  vgl.  xii  382  abstulit  ense  caput  truncum- 
qHe  relifmi  harenae,  vgl.  ix  332,  II.  xiv  496  f.  xvii  126. 

Althof  zu  V.751  ist  dem  dichter  gram,  dass  er  den  sterbenden 
recken  zOge  vergilianischer  krieger  verliehen  habe,  gewis  berührt 
solch  winseln  bei  einem  germanischen  beiden  peinlich«  aber  ist 
Werinhard  ein  germane?  wenn  man  den  namen  fortnimmt,  so  bleibt 
ein  römischer  bezw.  griechischer  kümpfer  abrig,  in  echt  vergilia- 
nischen  oder  homerischen  färben  gemalt,  die  ganze  episode 
rouss  als  ein  mit  bewunderungswürdiger  belesenheit  und  im 
ganzen  auch  anerkennenswerter  geschicklichkeit  zusammenge- 
borgter cento  aus  Vergil  und  Prudentius  angesehen  werden,  und 
wenn  Meyer  hier  jeden  echten  kern  leugnet,  so  weife  ich  ihn 
nicht  zu  widerlegen,  wir  dürfen  den  dichter  nicht  tadeln,  weil 
wir  etwas  von  ihm  verlangen,  was  er  gar  nicht  leisten  wollte. 

•Der  fünfte  kämpf  v.  781— 845.  ich  bitte  den  text  des 
Waltharius  zum  vergleich  aufzuschlagen  und  beschränke  mich 
darauf,  die  parallelen  zu  verzeichnen,  freilich  hat  Meyer  hier 
schon  das  wichtigste  vorweggenommen,  doch  hat  auch  er  einiges 
Obersehen,  vor  allem  aber  halt  ich  es  für  angezeigt,  im  rahmen 
dieser  Untersuchung  die  Zusammenstellung  noch  einmal  vorzu- 
nehmen, weil  mir  daran  ligt,  Ekkehards  arbeitsweise  klarzulegen, 
die  grundlage  dieser  episode  ist  der  entscheidungskampf  zwischen 
Turnus  und  Aeneas  am  ende  des  xii  buches,  der  mit  einigen 
fremden  zflgen  ausgestattet  wird. 
V.  821  vgl.  X  473/75  (iv  579):  sie  ait  — 

vasinaqfie  cava  fulgentem  deripit  ensem; 
damit  verquickt  xn  759 : 

notumque  efflagitat  ensem. 


Digitized  by 


Google 


346  STRECKER 

V»  822  f  XII  707  f :  stupet  ipu  Latinus 

ingeniis,  genitos  diversis  partibus,  orbü 

nUer  se  eoiise  viroi  H  eemere  ferro  — 

crebros  ictus  congeminant. 
der  gedanke,  den  Vosagu»  selbst  hier  erzittern  zu  iasseo«  stammt 
aus  V.  701 — 3,  wo  Athos,  Eryx  uod  Appenninus  aufoiarscbieren. 
T.  824  f  XU  788  f :  oUi  sublimes  armis  oHtmisgue  refedu 

hie  gladio  fidens,  hie  aeer  et  arduus  hasta. 
XI  291  :  ambo  animis.  ambo  insignes  praesiantibns  armit. 
V.  826       Xfi  720  :  tUt  inter  sese  muUa  vi  volnera  miscent. 
V.  827        VI  180  :  sonat  icta  seeuribus  iUx. 
V.  828       IX  667  :  dant  sonüum  fliau  galeae, 

X  330  :  galea  dipeogue  resultant,  II.  xu  160  L  338  f. 
V.  831  f    XII  728  :  emicat  hie  impune  putans  et  corpore  toto 

alte  sublatum  consurgit  Turnus  in  ensem. 
jetzt  kommt  der  erste  originelle  zug.  wahrend  dem  Turnus  das 
Schwert  zerspringt,  stellt  unser  dichter  dies  motiv  für  eine 
andre  gelegenheit  zurück,  hier  schlägt  Walther  es  dem  unacht- 
samen (nach  vWinterfelds  schöner  deutung)  gegner  aus  der  haad. 
der  erfolg  ist  ahnlich,  denn 

V.  836      XU  741  :  fulva  resplendent  fragmina  harena. 
in  folge  dessen  ergreifen  Turnus  und  Hadawart  die  flucht: 
V.  837  f  XU  733  f:,  fugit  oeior  Büro, 

ut  eapulum  ignotum  dextramque  aspexit  inerwim. 
V.  838        IX  378  :  sed  eelerare  fugam  in  Silvas. 
V.  839        V  430  :  iUe  pedum  melier  motu  fretusque  iuventa. 

V  295  :  viridique  iuventa. 
V.  842       IX  709  :  elipeum  super  intonat  ingens. 
V.  843      XU  356  :  semtantmt  lapsoque  supervenit  et  pede  eoüo 

impresso  dextrae  mueronem  extorquet  (II.  vi  65> 
selbst  der  zug,  dass  Walther  mit  beziehung  auf  v.  798  dem 
fliehenden  v.  840  höhnend  zuruft :  quonam  fugis?  aecipe  seutnm, 
scheint  der  zuletzt  citierten  stelle  nachgebildet  zu  sein,  wo  Turoos 
dem  Eumedes  die  kehle  durchbohrend  ausruft  t.  359: 

en  agros  et  quam  bello,  Trojane,  peiisti 

Hesperiam  metire  iacens. 
man  sieht,  wir  haben  hier  wider  einen  musterhaften  cento,  doch 
ist  die  hauptmasse  aus  einem  eng  umgrenzten  zusammenhange 
entnommen,     ist  hiervon   etwas  specifisch  deutsch?     das  motif, 
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dass  ein  schwertkanpfer  und  ein  lanzekischwiDger  eidander  gegeo«- 
Obertreten  uod  ersterer  von  seinem  gegner  entwaffnet^  verfolgt 
und  getötet  wird,  ist  auanahauloa  entlehnung.  es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  von  dieser  episode,  soweit  wir  sie. bis  jetzt  be« 
trachtet  haben,  irgend  etwas  der  vorläge  angehört,  dies  ist  aber 
die  hauptstelle  für  die  noch  immer  spukende  mür,  dass  Wakhef 
den  Speerkampf  besonders  liebe  und  verstehe«  wer  das  behauptet, 
muss  sich  zu  der  annähme  bequemen,  dass  dieser  zug,  scbwert 
gegen  lanze,  dem  original  angehört  und  dass  deswegen  Ekkehard 
gerade  den  kämpf  des  Aeneas  mit  Turnus  zum  muster  genommen; 
hat  es  ist  aber  kaum  methodisch  richtig,  einen  zug  heraus- 
zugreifen und  ihn  fOr  original  zu  erklären,  wenn  nicht  andere 
stützen  für  diese  ansieht  herbeigeschafft  werden  können,  wie 
ist  es  damit?  Walther  steht  in  einem  engpasse  und  wird  zu 
pferde  angegriffen«  wer  in  einer  solchen  position  die  wähl 
zwischen  scbwert  und  lanze  hat,  wird. keinen  augenblidc  zOgern 
zur  letzteren  zu  greifen,  ein  fufskampf  mit  dem  Schwerte  gegen 
einen  reiter  ist  eine  geßlhrliche  sache.  dazu  sind  nrr  LH.  iv. 
VI.  vni  ebenfalls  mit  Speeren  bewaffnet,  solUe  er  den  seinigen 
fortlegen?  und  Hadawart  zu  liebe  auf  die  sichere  waffe  zu  ver- 
zichten hat  er  gar  keine  veranlassung.  als  Gerwit  mit  der  Streit- 
axt heransprengt,  greift  er  schnell  zum  Urauten'  Speer,  er  sieht, 
das  scbwert  vermöge  wenig  gegen  die  axt  des  reiters  (Heyer 
s.  394),  und  der  erfolg  gibt  ihm  recht  (v.  931 Q.  die  zuletzt  an- 
greifenden bähen  es  zu  empfinden,  dass  er  auch  im  gebrauche 
des  Schwertes  kein  neuling  ist,  und  der  Schlusskampf  wird  doch 
auch  mit  dem  Schwerte  entschieden,  ich  kann  keinen  anhält  für 
die  alte  behauptung  entdecken  und  kann  auch  nicht  zugeben, 
dass  dadurch  Walderes  mutlosigkeit  (i  24)  erklärt  werde,  vgL 
KOgel  aao.  i  237. 

Gesteht  man  zu,  dass  vv.  821 — 45  nachahmung  Vergils 
sind,  so  darf  man  auch  in  782  —  84  keinen  alten  zug  sehen 
wollen,  vielleicht  schwebte  dem  dichter  Psych.  24 — 27  vor.  v.787 
ist  wider  völlig  nach  Vergil  gearbeitet. 

X  453  :  disiluü  Tumu$  biitigis,  pedet  appartU  ire. 

XII  938  :  itetü  ater  in  armts. 

wenn  nun  im  verlauf  des.  kampfes,  den  Ekkehard  dieser  partie 

zu  gründe  legte,  xii697ff,  Aeneas  dem  Turnus  zuruft  v891: 

'verwandle  dich  in  einen  vogel,  verkrieche  dich  in  die  erde,  ich 
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werde  dich  doch  erreicheD',  und  derielbe  gedenke  v.  802  be- 
gegnet,  so  ist  es  doch  wol  deutlich,  dass  man  hier  weder  an 
Sottungs  met  noch  an  Frejjas  federhemd  zu  denken  bat  das 
richtige  hat  schod  Mejer  s.  392  gesehen,  trottdem  kann  nian 
auch  hier  nicht  von  der  falschen  anschauung  lassen.  -^  die  von 
den  entlehnten  stücken  eingefassten  verse  790—820  weichen  voll- 
ständig ab,  ich  halte  sie  inhaltlich  für  echt,  muss  aber  darauf 
veraichten,  diese  ansieht  hier  zu  begründen. 

Die  Patafridepisode  v.  846—913.  auch  hier  wttrken 
Peipers  unvollsnndige  nachweisungen  geradezu  irrefohrend.  man 
vergleiche  Aen.  x  810  ff: 

Äenmu  —  LaUium  increpitat  Lausoque  minatur: 
*   *fiio  m^riture  ruis  maiinraqiu  wrüms  audes? 

faUit  t$  ineautum  pietas  tua\    nee  minus  iÜe 

exsuUat  d^nans €Xiremaque  Lauio 

Parcas  fila  kgunt. 
die  episode  ist  zunächst  nur  eine  breitere  ausfohrung  dieser  verse 
Vergils.  in  dieroHe  des  warners  teilen  sich  hier  zwei  personen, 
darum  wird  das  vergilische  falU't  te  incautum  pietas  tua  variiert: 
Hagen  v.  851  te  mms  tua  faUit,  Walther  v.  883  te  fervens  fiduda 
fattit.  V.  850  degiste  weist  auf  die  inhaltlich  entsprechende  stelle. 
](a  56fr.  auch  Hier  wird  die  Warnung  verschmäht,  xii  71  ardet 
in  urma  magis  ^  Waltb.  854.  v.  856  vgl.  v  842.  Ovid  Met. 
X  402. 

Es  folgt  die  lehrhafte  betrachtung  Ober  den  fluch  des  goldes. 
Geyder  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  hier  der 
ruhige  gang  des  epos  unterbrochen  wird,  ich  finde  aber  nirgends 
einen  hinweis  darauf,  dass  diese  klagen  nicht  nur  dem  Charakter 
des  germanischen  beiden  widersprechen,  sondern  auch  ganz  aus 
dem  zusammenhange  fallen,  v.  854  wird  ausdrücklich  gesagt^ 
dass  der  jQngling  von  ruhmbegierde  brannte,  und  daran  schliefst 
sich  unvermittelt  die  Verwünschung  der  heillosen  habsucht  was 
soll  diese  predigt  über  die  *auri  sacra  fames'  dem  von  kampflusi 
und  ruhmbegierde  entflammten  jflngling?  an  Guntliers  adresse 
hätte  sie  gerichtet  werden  müssen,  wenn  sie  irgend  welchen 
sinn  haben  sollte,  ja,  man  könnte  fast  glauben,  sie  sei  eine  letzte 
bitte  an  diesen,  vom  kämpfe  abzulassen,  wenn  der  prediger  nicht 
endigte  v.  869: 

instimulatus  de  te  est,  o  saeva  cupid0. 
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das  ist  ebenso  falsch  wie  v.  863.  die  ausführuQgeo  sind  an  den 
haaren  herbeigezogen,  und  es  sollte  kein  zweifei  -mehr  daran  auf- 
kommen, dass  wir  hier  nur  den  mOnch  sprechen  hören,  auch 
die  quellen  zeigen  es  :  Prudent.  Ham.  255  ff.  Psych.  478  f.  Boeth. 
Phil.  cons.  II  2,  18.  auch  auf  den  'germanismus'  fame$  insatiatui 
sollte  man  nicht  soviel  gewicht  legen ,  v.  857  f  sind  aus 
zwei  stellen  des  Prudenlius  zusammengearbeitet,  dabei  ist  das  ver- 
sehen mit  untergelaufen. 

Ham.  255  :  gurgti  avaritiae,  finis  quam  nullus  habendi. 
Psych. 478  :  nee  parcit  propriis  amar  insatiatus  habendi., 
nachdem  Hagen  geendigt  hat  'von  dir  ist  er  angestachelt,   wilde 
begierde',  ßlhrt  er  fort  v.  870: 

blindlings  eilt  er  dahin  den  schmählichen  tod  zu  erleiden, 
und  um  eitlen  rühm  will  hinab  zu  den  schatten  er  steigen, 
das  trifft  die  sache,  mit  dem  vorhergehnden  ist  es  nicht  zu  ver- 
einigen, hier  klafft  eine  Itlcke.  da  die  erste  rede  sicher  nicht 
dem  original  angehört,  enthalt  vielleicht  die  zweite  altes  sagen- 
gut, aber  es  lässt  sich  doch  sehr  darüber  streiten,  ob  die  gering- 
schatzung  des  eitlen  ruhmes  aus  dem  alten  epos  stammt,  wenn 
wir  diese  zweite  rede  inhaltlich  für  Ekkehards  erfindung  halten 
müssen,  so  würde  die  lücke  im  gedankengange  vielleicht  auf 
einen  bearbeiter  weisen,  der  dem  jungen  dichter  die  erbauliche 
stelle  hineincorrigierte.  doch  darüber  ist  schwerlich  ins  reine  zu 
kommen.  —  im  folgenden  macht  die  erwäbnung  der  jungen 
gattin  and  der  liebenden  mutter  den  eindruck  des  echten.  Althof 
erinnert  an  Alpharts  Tod,  doch  ist  wenigstens  die  sorgende  mutter 
auch  in  der  zu  gründe  gelegten  Vergilstelle  x  818  vorhanden, 
man  könnte  auch  an  ix  283  —  90  denken,  die  thrSnen  Hagens 
gehören  auf  alle  f^lle  dem  römischen  vorbilde,  v^  876  vgl.  iv  30, 
V.  877  Ed.  III  79. 

Über  den  fortgang  des  kampfes  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
urteileD.  v.  878 — 85  gehören  Ekkehard,  sie  sind  eine  erweiterung 
des  grundmotivs.  der  kämpf  selbst  wimmelt  ja  von  vergilischen 
phraseD  (vgl.  Peiper  und  Heyer),  doch  weifs  ich  die  hauptzüge 
888 — 94,  900 — 907  nicht  zu  belegen,  anderseits  ist  auch  nichts 
^ariD  enthalten,  was  der  dichter  nicht  hatte  im  anschluss  an 
Vergil  erfinden  können,  v.  900 — 907  könnte  durch  xii  491  ff  an- 
geregt sein,  bei  dem  vergleich  y.  899  hat  Ekkehard  Aen.  x  707 — 18 
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im  äuge,  dasselbe  gleichnis,  das  wir  ?.  1337  ff  io  veränderter  ge- 
stalt  widerfindeD.    zu  v.  913  vgl.  x  559  f. 

Zu  aofaog  war  bemerkt ,  dass  dieser  abschnitt  eine  weitere 
aosführung  von  Aen.  x  810  ff  sei. .  anderseits  ist  es  klar,  dass  er 
von  dem  Schlusskampf  v.  1112.  1266  ff  vorausgesetzt  wird,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  Ekkehard  dort  frei  erfunden  hat, 
so  muss  auch  hierin  ein  alter  kern  stecken,  vielleicht  weist  der 
gedankensprung  auch  darauf  hin.  dieser  kern  wäre  etwa,  dass 
Hagen  den  Jüngling  durch  die  erinnerung  an  mutter  und  gattin 
vom  kämpfe  zurackzuhalten  suchte. 

Die  betracbtung  der  obigen  stücke  hat  ergeben,  dass  man 
als  grundsatz  aufstellen  muss  :  Ekkehard  springt  rücksichtslos 
willkürlich  mit  dem  Stoffe  um,  sein  trachten  ist  darauf  gerichtet, 
auf  kosten  des  Originals  lateinisches  colorit  zu  erreichen,  wenn 
man  aus  einem  kuostwerke  einzelne  teile  herausreifst  und  zu 
einem  neuen  zusammensetzt »  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass 
die  teile  sich  nicht  immer  glatt  ineinander  fügen  lassen  und  hier 
und  da  die  spuren  der  früheren  Verwendung  zeigen»  vgl. 
vWilamowitz  Hom.  unters,  s.  8  f.  14.  den  fehler  hat  Ekkehard 
nicht  vermieden,  man  kann  sogar  sagen,  dass  er  zuweilen  es 
ziemlich  sorglos  versSumt  hat,  diese  spuren  zu  verwischen,  ich 
erinnere  an  famti  insatiatus  v.  857.  wenn  Aeneas  x  599  dem 
ruhmredigen  gegner,  der  nun  um  sein  leben  bettelnd  vor  ihm 
ligt,  zuruft :  haud  tdlia  dudum  dicta  dabas,  so  ist  das  in  der  Ord- 
nung, dass  Walther  dem  Werinhard  diesen  Vorwurf  macht,  ist 
unbegründet,  v.  740f  enthalten  keine  prahlerei,  vgl.  Heyer  s.391. 
Alecto,  die  sich  in  ein  altes  weib  verwandelt  vii  417,  Apollo,  der 
die  gestalt  des  greisen  Butes  annimmt  ix651,  tragen  mit  recht 
ihr  weifses  haar,  dass  der  dichter  es  dem  jugendlichen  Werin- 
hard beilegt  v.  750,  ist  ein  starkes  stück;  die  Übersetzer  freilich 
verwandeln  es  in  blondes  gelock,  aber  weifse  haare  sind  nun 
einmal  zeichen  des  alters.  —  v.  797  hat  viele  Verbesserungs- 
versuche Ober  sich  ergehn  lassen  müssen  (denn  verständlich  ist 
er  in  diesem  zusammenhange  nicht),  bis  man  bemerkte,  dass  er 
in  der  Aeneis  ix  748  steht.  Turnus  weifs  nicht,  dass  Aeneas 
unter  göttlichem  schütze  steht,  drum  heifst  es  xu  728  emieat  iw^ 
pune  puiam.  auf  Hadawart  übertragen  v.  831  ist  dies  unsinnig, 
die  hoffnung,  den  hieb  straflos  führen  zu  können,  hat  jeder 
kampfer,  der  zum  schlage  ausholt,     v.  821  notum  ensem  ist  aus 


Digitized  by 


Google 


EKKEHARD  UND  VERGIL  351 

fu  759  entnoimneDf  dort  ist  diese  bezeichoung  begründet,  Ekke- 
bard  will  es  wol  als  'altbewährt'  ferstaodeo  wissen?  v.841 — 45 
erklärt  Heyer  :  Walther  stofst  die  lanze  mit  beiden  bänden  in  den 
rQcken  des  fliehenden  (oder  besser  nach  Aithof :  er  schmettert 
sie  ihm  auf  den  schädel).  rücklings  stürzt  dieser  nieder.  Walther 
tritt  auf  die  kehle  usw.  aber  wenn  jemand  in  eiligem  laufe  einen 
schlag  auf  den  köpf  oder  einen  stofs  in  den  rücken  erhält,  so 
(ällt  er  naturgemäb  aufs  gesiebt  (11.  v  56  ff),  wenn  er  ihm  trotz- 
dem auf  die  kehle  tritt,  so  ist  das  wider  unpassend  entlehnt  aus 
XII  356  pede  collo  impresso.  —  in  enger  felsschlucht  sitzt  Bilde- 
gund.  da  heifst  es  v.  532  et  proml  aspiciens  HiltgurU  de  vertice 
moniii  (Althof :  vom  gipfel  des  berges).  wo  sitzt  sie  denn  eigent- 
lich, in  einer  schlucht  oder  auf  einem  berggipfel?  Acestes  v  35 
steht  würklich  auf  einem  berge.  —  zu  v.  402  palribusque  voeatis 
vgl.  Meyer  s.  389.  —  t.  1430  dextro  femori  gladium  agglamerare 
ist  unsinn  und  erklärt  sich  nur  als  entlehnung  aus  ii  341  (se) 
laieri  adglomerant.  —  v.  1153  muss  man  patriae  fines  recht  ge- 
zwungen als  Günthers  Vaterland  verstehn,  es  stammt  aus  Ecl. 
I  3.  —  merkwürdig  ist  v.  1287  maligeram  mit  langer  erster  silbe. 
die  misbildung  hat  schon  den  alten  Schreibern  bedenken  ver- 
ursacbL  ich  glaube,  dem  dichter  klang  in  den  obren  vii  740 
et  quos  maliferae,  das  wort  steht  an  derselben  versstelle;  in  seinem 
eifer  übersah  er  die  abweichende  bedeutung  und  schuf  das  neue 
wort  dies  moment,  die  gewissermafsen  unbewuste  nachbildung, 
ist  überhaupt  zu  beachten,  vor  allem  kommen  die  vor  der  cäsur 
stehnden  wOrter  in  betracht  :  die  sich  am  leichtesten  einprägen, 
so  scheint  v.  322  ignicremis  nach  iv  453  turicremis  (beide  an 
derselben  versstelle)  gebildet,  also  als  dativ  aufzufassen  zu  sein, 
so  wird  V.  854  venis  durch  iv  2  gegen  conjecturen  gesichert. 
Waltb.  790  :  o  versute  dolis  et  fraudis  eonseie  serpens. 

viu393  :  sensit  laeta  dolis  et  formae  conscia  coniunx. 
Waltb.  1184  :  iussit  et  arrecta  se  fuläit  impiger  hasta. 

IX  465  :  quin  ipsa  arreetis  —  visu  miserabile  —  in  hastis. 
die  letzte  parallele  spricht  nicht  für  die  lesart  der  Geraldusbss. 
an  der  stelle.  —  ähnlich  scheint  v.  874  durch  Psych.  298  be- 
eiuflusst  zu  sein  :  expertus  pueri  quid  possint  ludiera  parvi. 
rein  nach  dem  klänge  ist  auch  v.  813  propugnacula  muri  ge- 
bildet, vgl.  iz  664. 

In  diesem  zusammenhaoge  ist  Gerwits  kämpf  91 4  ff  zu  be- 
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sprechen,  wahrend  widerholt  der  einzelkampf  damit  motiTiert  wird, 
dass  der  schmale  xogang  nur  einem  den  kämpf  gestattet,  zb. 
V.  957  f :  semita,  %a  antea  dixi, 

cogehat  binoi  beUo  deeemere  solos, 
sehen  wir  v.  932 «  wie  Gerwit  den  gegner  dadurch  zu  ermüden 
sucht,  dass  er  sein  ross  im  kreise  um  ihn  herum  tummelt,  dar- 
nach muss  zwischen  der  felsspalte  und  der  mUndung  der  ^semita' 
ein  freier  platz  angenommen  werden,  dann  ist  aber  die  be- 
grUndung  der  einzelkampfe  hinfällig,  denn  die  genossen  hatte 
nichts  gehindert,  diesen  freien  platz  zu  gewinnen  und  Walther 
zugleich  anzufallen,  was  ja  Günther  und  Hagen  nachher  fOr  erlaubt 
hallen,  darin  stimm  ich  Althof  Germ.  37,  33  bei.  doch  ist  dies 
nicht  die  einzige  Unklarheit  in  der  Schilderung  der  Ortlichkeit. 
der  held  kommt,  vom  Rheine  westwärts  ziehend,  an  einen  engen 
felsspalt;  es  ist  ein  Schlupfwinkel  wie  geschaffen,  um  dort  nn* 
gestört  zu  ruhen,  ein  plötzlicher  Oberfall  ist  nicht  zu  befürchten, 
das  vorliegende  gelande  ist  ja  übersichtlich ,  •  denn  Hildegunde 
sitzt  in  der  schlucht  im  grase,  und  trotzdem 

V.  509  :         procul  hine  ödes  potis  es  trantmittere  puras. 
und  würklich 

V.  532  :         el  procul  aspidens  EiUgunt  de  vertiee  mantii 

pulvere  subhUo  venientes  sensit. 
die  Worte  sind  freilich,  wie  bemerkt,  unpassend  aus  Vergil  ent- 
nommen, doch  wenn  sie  nicht  sinnlos  sein  sollen,  so  muss  man 
am  boden  der  schlucht  sitzend  die  blicke  weithin  schweifen  lassen 
können  ^  das  vorgelände  muss  also  ansteigend ,  doch  so ,  dass 
die  Steigung  einem  reiter  keine  Schwierigkeit  bereitet,  und  jedes- 
falls  fi'ei  von  geholz  und  gestrüpp  sein,  sonst  wäre  die  fernsieht 
unmöglich,  ein  vortrefflicher  punct  fOr  einen  einzelnen,  sich 
gegen  eine  abermacht  zu  verteidigen  :  er  braucht  nur  einige 
schritte  zurückzutreten  und  ist  im  rücken  und  in  den  flanken 
gedeckt,  und  vorn  wird  die  lanze  ihm  die  gegner  fernhalten, 
so  ist  die  Vorstellung  auch  anfangs,  beim  anblick  der  Hunnen 
tritt  der  recke  in  den  eingang  der  spalte  (v.  559  introitum  sith 
tianis).     sobald  Hagen   ihn  in   dieser  furchtbaren  verteidigungs- 

>  ABecker  behaoptet  in  seinem  an  Wunderlichkeiten  reichen  aufsata 
Westerm.  monaUh.  1885,  der  dichter  habe  ein  photographisch  getreues  bild 
der  Schlucht  geliefert,  einige  seilen  weiter  erfahren  wir,  dass  man  selbst 
vom  höchsten  puncte  des  Steines  nur  eine  beschrfinkte  aussieht  hat. 
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Stellung  erblickt  (v.  572  iäli  siatione  reeeptum,  nach  x  297) «  rM 
er  um  so  dringender  com  frieden,  hier  erwartet  Waltber  den 
angriff  des  Camelo,  wenigstens  wird  nicht  gesagt,  dass  er  den 
ptoti  ?erla8sen  hatte,  dazu  stimmt  es  auch,  wenn  es  zu  beginn 
des  2  kampfes  heifst 

▼.  692  f :  namque  a$igustü  hei  sotum  coneurrere  ioli 

eog^nt  nee  quisfpiam  alü  iuecurrere  {NtmY. 
dagegen  spricht  auch  nicht  der  waldschrat  v.  763,  der  fels  ligt 
ja  im  Waldgebirge,  schwieriger  ist  schon  v.  785,  die  leichen  ver» 
sperren  den  weg,  doch  kann  man  auch  hier  wol,  ohne  die  worte 
zu  pressen,  an  den  eingang  der  Schlucht  denken,  aber  in  dieser 
partie  erscheint  schon  in  nächster  nähe  des  kampfplatzes  gebttsch 
V.  836.  im  6  kämpfe  steht  der  beld  ohne  zweifel  im  eingang 
der  Schlucht,  die  lanze  Patafrids  könnte  sonst  nicht  ?or  die  füfse 
der  Jungfrau  fliegen,  von  nun  an  geht  die  anscbaulicbkeit  aber 
▼ollig  in  die  brOche. 

▼.  957  :  sed  Hmiia,  ut  antea  dixi^ 

eogebat  binos  bello  decemere  tolos. 
(ähnlich  auch  schon  ▼.  916).  hier  ist  durch  den  schmalen  zugang 
zu  der  klufl  der  einzelkampf  motiviert,  und  der  dichter  will,  wie 
er  ausdrücklich  sagt,  auch  v.  692  so  verstanden  wissen,  und  dieser 
schmale  steig  wird  auch  v.  1198  ff  vorausgesetzt.  Mejer  s.  377 
lässt  es  unentschieden,  ob  wir  unter  der  ^angusta  semita'  einen 
engpass  oder  einen  hohenrtlcken  zu  verstehn  haben  :  einen  eng- 
pass  sicher  nicht,  das  gäbe  ja  eine  ungeheuerliche  Vorstellung, 
Walther  stünde  zugleich  am  eingange  und  ausgange  eines  eng- 
passes,  ein  hohenrücken  scheint  es  aber  auch  nicht  zu  sein,  es 
mflste  denn  an  einen  schmalen  felsgrat  gedacht  werden,  und  da 
ist  kein  platz  für  gebüsch  (v.  836).  mir  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  der  dichter  an  einen  wald  mit  dornigem  Unterholz  denkt, 
durch  den  ein  schmaler  pfad  läuft,  vgl.  836.  960,  Allhof  aao. 
s.  33*  wenn  Walther  v.  1198  recognoscierend  auf  der  eonstricti 
iemäa  ealUs  hinreitet,  so  wäre  bei  einem  engpass  das  umher- 
Bcbauen  v.  1199  überflüssig,  bei  einen»  hohenrücken  das  horchen 
V.  1200t  nur  im  waldesdickicht  ist  spähen  und  horchen  zugleich 
am  platze,  zudem  stammt  die  seltsame  wendung  ieonetricti)  $e^ 
mita  eaüis  aus  ix  383  rara  per  occuüos  lucebat  semita  calles,  und 
dort  ist  es  ein  schmaler  Waldweg,  man  könnte  einwenden,  im 
walde  könne  Wallher  den  kuss  des  kOnigs  nicht  sehen,   aber 
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4 

Hagen  sitzt  so  nahe,  dass  Walther  seine  worte  versteht  ▼.878^. 
ein  schmaler  waldweg  gestattet  nur  einzelkflmpfe,  auch  können 
4  mann  hintereinander  bequem  an  einem  stricke  ziehen,  selbst 
dass  Tanast  den  auf  den  knien  liegenden  Trogus  mit  dem  schiUe 
deckt,  ist  wol  denkbar. 

Ich  glaube,  es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  eine  incon- 
gruenz  in  der  Situationsschilderung  vorligt  :  zuerst  ist  der  held 
durch  eine  schlucht  gedeckt,  dann  wird  diese  fast  vergessen,  ja, 
sie  könnte  fehlen,  und  die  kämpfe  worden  nicht  anders  aus- 
fallen, denn  sie  sind  durch  den  zugangsweg  bedingt,  es  sind  also 
zwei  motive  vermischt  oder  richtiger,  dasselbe  motiv  ist  zweimal 
verwertet,  wie  ist  das  zu  erklären?  wenn  man  nachweisen 
konnte,  dass  das  eine  dem  Vergil  entlehnt  ist,  so  mochte  man 
das  andre  für  sagenecht  halten,  nun  hat  Vergil  in  der  tat  eine 
ähnliche  stelle  xi  522  : 

est  curvo  anfraäu  vallis,  adcommoda  fraudi 
armorumque  dolis,  quam  ^densis  frondibus  atrum 
urget  utrimque  latus,  tenuis  quo  semita  ducit 
angustaeque  ferurU  fauces  aditusque  malignu 
zwar  zeigt   Walth.  490  ff  keine  directe   nachahmung  der  stelle, 
vielmehr  ist  hier  die  schlucht  deutlich  erkennbar,   doch  hat  sie, 
wie  mir  scheint,  dem  dichter  unbewust  vorgeschwebt,  er  scbliebt 
die  Schilderung  ähnlich  wie  Vergil 

V.  499  :  huc,  mox  ui  vidit  iuvenis,  huc  inquit  eamuSj 

his  iuvat  in  castris  fessum  componere  corpus, 
XI  530  :  huc  iuvenis  nota  fertur  regione  viarum 
arriputtque  locum  et  silvis  insedit  iniquis. 
V.  490  ff.  559  usw.  hatte  der  dichter  noch  eine  klare  vorstdloog, 
allmählich  verschwimmt   in  seiner  phantasie  unter  dem  eiodruck 
von  XI  522  ff   die  schlucht  zu  einer  semita.     demnach  glaub  ich, 
dass  V.  490  ff    das  echte  erhalten   ist;  freilich  nicht  als  ob  er 
nach  autopsie  schilderte,  denn  dem  mOoche  des  klosters  SGalleo, 
in  dessen  nähe  man  Huskische  eher*  jagte,  lag  nichts  ferner,  als 
mit  dem  wanderstabe  in  der  band  die  statte  zu  besuchen,  dafOr 
halte  er  ja  seinen  Vergil.    aber  die  stelle  490  ff  macht  den  ein* 
druck,  als  ob  hier  das  original  inhaltlich  widergegeben  sei.    be* 

^  recht  anmoti viert  erscheint  es,  dass  Günther  v.  1063f  sein  pferd  be- 
steigt, um  sich  zu  dem  wenige  schritte  hinter  ihm  sitzenden  Hagen  la  be- 
geben. 
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sonders  auffallend  ist  die  prXcise  fassung  des  ausdruckes  v.  495 
nan  teüure  eava  factum  sed  vertice  rupum.  für  unser  gedieht 
ist  es  ja  gleichgiltig^  ob  die  verfolgten  in  einem  spalt  oder  in 
einer  hohle  sitzen;  vielleicht  war  hier  im  original  die  belieble 
antithese  mit  ^nalies^  verwertet,  danach  wäre  die  ursprüngliche 
fassung  der  sage  die^  dass  Walther,  durch  den  schmalen  spalt 
des  Waschensteines  gedeckt,  die  angriffe  abwehrte^. 

Damit  würde  der  Waschenstein  als  statte  von  Walthers  kämpfen 
erst  die  richtige  bedeutung  gewinnen,  die  er  in  unserm  gedichte 
nicht  hat,  und  wenn  der  alte  Hildebrand  Hagen  zuruft  Nib.2281,2: 

flu  wer  toos  der  Ufern  sehilde   vor  dem  Wasgetuteine  $az2 
so  dachte  der  mitteUlterliche  leser,    der  die  sage  kannte,   an 
Waltber,.der  in  dem  steine  stand,  während  Hagen  davor  safs^. 

Zu  dieser  Vorstellung  passt  auch  v.  t231  f.  Wallher  wird 
mit  einem  hunde  verglichen,  der  aus  dem  versteck  seinen  feind 
anbellt,  nach  Ekkehards  bericht  stand  er  vor  der  felskluft,  der 
vergleich  passt  also  nicht,  wenn  er  dagegen  in  dem  spalt  stand, 
so  konnte  er  wol  an  einen  hund  erinnern,  der  durch  die  tür- 
spalte kläfft.    V.  1231  wäre  danach  dem  original  zuzuweisen. 

Gar  nicht  unterzubringen  ist  der  platz,  wo  Gerwit  den  gegner 
zu  pferde  umkreisL     auch  hier  werden  wir  versucht  sein,  die 

^  nacbtriglich  find  ich  einen  bundesgenossen  in  WGiimm  HS'  101: 
'es  kann  sich  in  der  schlncht  nur  einer  nach  dem  andern  nähern',  das  ist 
ja  tatsächlich  anrichtig,  wie  oben  geseigt  ist,  aber  es  ligt  in  der  sache; 
wer  nicht  genau  zusieht,  wird  stets  an  die  schlucht  denken. 

^  Althof  aao.  s.  33  ist  geneigt,  in  der  felsschlucht  oder  rielmehr  der 
zu  ihr  f&hrenden  semita  eine  erfindung  Ekkehards  zu  sehen,  während  in  der 
echten  sage  psychologische  molive,  ritterlicher  sinn  usw.  die  einzelkämpfe 
veranlasst  hätten,  ich  finde  dafür  auch  nicht  den  geringsten  anhält,  die 
Schwierigkeiten  in  der  Schilderung  des  locals  werden  dadurch  nicht  erklärt, 
wol  aber  neue  geschafien.  warum  greifen  denn  die  4  übrig  gebliebenen 
beiden  zu  dem  verzweifelten  mittel,  den  Waltharius  wie  einen  fisch  an  der 
angel  fangen  zu  wollen?  doch  wol  nur,  weil  sie  ihm  sonst  nicht  beikommen 
können r  hätte  er  frei  dagestanden,  so  wurde  ihr  ritterlicher  sinn  sie  nicht 
abgehalten  haben,  ihn  von  allen  selten  anzufallen.  Althof  mtfss  also  diesen 
letzten  kämpf  für  Ekkehards  erfindung  halten,  und  weiter.  Hagen  sagt  v.  1102f, 
in  dieser  Stellung  könne  das  ganze  Frankenheer  ihm  nichts  anhaben.  schlieCs- 
lich  wird  der  ganze  plan  Hagens,  Walthers  verhalten  11350*.  1155fi:  1197  ff, 
kurz  der  weitere  verlauf  der  dichtung  durch  die  eigentümliche  beschafien- 
heit  des  kampfplatzes  bedingt,  schiebt  man  die  autorschaft  hierfür  dem 
Ekkehard  zu,  so  muss  man  ihn  folgerichtig  wenigstens  für  die  zweite  hälfte 
des  gedieh tes  verantwortlich  machen. 
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Ursache  dieses  mangels  ao  tIbereiDstimmuDg  mit  dem  flbrigen 
bei  Vergil  zu  suchen,  dort  fand  Ekkehard  einen  reiter^  der  die 
doppelait  schwang  und  seinen  gegner  umkreiste,  es  ist  die  ama- 
zone  Caroilla: 

XI  651  :imnc  validam  dextra  rapü  indefe$9a  bipmtum 
69A:Oriilochum  fugient  magnumque  agüata  per  orbem 
eludü  gyro  ituerior  sequiturque  $equetUem. 
damit  verquickt  vielleicht  das  ähnliche  motiv  x  885 — 90.  Camilla 
kann  dies  leicht  ausführen,  denn  sie  kfimpft  auf  freiem  feld,  das^ 
selbe  manOver  dem  Gerwit  zuzuschreiben  ist  eine  starke  g^ 
dankenlosigkeit.  wie  weit  in  dieser  episode  erfindung  des  dichters 
oder  original  vorligt,  ist  schwer  zu  entscheiden,  auf  jeden  lall 
ist  der  schluss  wider  Vergil,  v.937f  vgl.  x  404.  731.  v.939  vgl. 
XII  382.  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  in  der  vorbge  ein  axt- 
kämpfer  auftrat  und  in  Ekkehard  die  erinnerung  an  Camilla  wach- 
rief, vielleicht  weist  hierauf  die  ethnographische  notiz  v.  919. 
dass  der  dichter  solche  Studien  gemacht  hat,  wird  ihm  niemand 
zutrauen,  kann  das  aus  seiner  quelle  stammen?  merkwürdiger- 
weise stimmt  er  hierin  mit  den  historikern  ttberein,  die  den 
Franken  die  doppelaxt  zuschreiben,  wahrend  auf  fränkischem 
gebiete  zwar  unzähiiche  einschneidige  äxte  ausgegraben  worden 
sind,  aber  nicht  üae  doppelaxt,  vgl.  Lindenschmit  aao.  s.  189ff. 

Der  vierte  kämpf  754 — 80.  hier  haben  wir  etwas 
: festeren  boden  unter  den  füfsen.  der  fluchtige  Sachse  ist  ohne 
zweifei  schon  in  Ekkehards  vorläge  vorhanden  gewesen,  und  das- 
selbe wird  man  von  dem  waldschrat  annehmen  müssen,  nur 
der  Schecke  ist  vergilisch.  sobald  es  aber  zum  kämpfe  kommt, 
beginnt  auch  wider  die  flickarbeiU  v.  771  vgl.  Psych«  324  ttri' 
dula  lancea  torto  emicat  amerUo.  v.  775  fast  wörtlich  x  481. 
776  f  vgl.  X  783—86  II.  v.  616.  v.  778  zusammengeschweifst  aus 
X  781  und  XI  668.  II.  xiv  437  xv  11.  hier  ist  der  einzige  fall, 
wo  das  eiofangen  des  pferdes  erwähnt  wird,  dazu  stimmt,  dass 
nur  hier  das  pferd  besonders  charakterisiert  ist     ist  das  zufall? 

Ober  den  ersten  kämpf  kann  ich  mich  ebenfalls  kurz 
fassen,  auch  hier  wimmfit  es  von  Vergilphrasen ,  doch  vermag 
ich  das  typische  weder  bei  Vergil  noch  bei  Prudentius  nach- 
zuweisen, doch  iiiö(ht  ich  an  x  482  fr  erinnern,  dort  durch- 
schlägt die  lanze  den  scliild  und  dringt  in  die  brüst,  und  der 
gelrofifene  müht  sich  vergeblich,  sie  herauszureifseiu  n  576  ff  wird 
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mtäem  krieget  tbtDMI«  d«reb  ei»  gesdiMs  die  4iatt4  4tt  tut 
IMe.Milt  gebtt^t.  iiDd  diese  stelkm  die  vorläge'  id  der  epK- 
eodil  lü  T.  688  vgL  u&58,  tu  ▼.684  vgl.  x744«  II  n  65. 
Xt4ft6n 

laderilaMeHuog  des  folgenden  kempfes,  v.6S6^71^, 
ist  die  aolebnuDg  an  Vergil  widet*  augeoßllliger.  da»  motiv,  daii 
ein  kflmpfer  einea  bestimintett  gegner  ür  aioh  reserFJert  wisseo 
will,  findet  sichkivflg  t  x  442.  in  814  f.  693  f.  II.  xm  205  f.  hier 
scheint  die  steile  xu  814f  xu  gründe  Xu  liegen,  aus  welcher  die 
phrase  eonewrrere  soU  entnommen  ist.'  diesem  metive  xu  liebe 
konnte  die  i^erwaotschaft  des  Searamund  mit  dem  getöteten  w#l 
erfettdenNin,  trolx  des  ref0nmt  v.  688.  xntmien  .Warfen  wir 
es  dem  Verfasser,  der  nun  folgende  kämpf  ist  wider  ganz  Ver- 
gil. V.  694  vgl.  X  896  adpolai  AiHiOi,  x  781  Miernüur  infüix, 
T.  695  —  I  313.  XII  165.  II.  in  18. 
688        n  664 1  iiift/t6tit  {nfrendim  und 

Psych.  117  :  increpat  crt 

MrmUttB  fuasiins  gtdeato  tu  vsntcs  €ri$tas.  II.  xi  42. 
der  ]Cln|^ng  wirft  seine  speere,  einer  verfehlt  das  ziel,  der  andere 
Itost  steh  Mebt  aus  dem  schilde  scbüttel»;  dann  tiebl  er  das 
leMert^  illee  wie  bei  Vergil  oft.    dagegen   kann  ich  den  xug 
Bicbt  mcbweison,  dass  er  lu  nahe  an  den  gegner  heranreitet. 
71t  Pmfdb.  179 1  $ff)rmii  vMahai  efiio. 
718         ix808tf(ri^  —   tinnitu  gaha. 
716  xMQ^fiTit  eminus  htuta    »üb  m$n$um  graviter  fr4k$cu 

718  Pijeb.  282 :  twnc  cofui  oranii»  flexa  cervke  ngHinm  wipü^ 
üeee  xisammenstellung  workt  nicbt  so  überxeugend  wie  in  an«- 
dereD'episodiBn,  doch  vermag  ich  niciits  xu  entdecken ,  was  den 
itflM^L  der  eobtkeit  trüge. 

Dagegen  isi dies  im  achten  kämpfe,  v.  941^81«  der  fall 
der  Vorlage  gehart  die  ^wielandia  fabrica%  das  abscheren  der 
swei  lecken  V  dal  prahlen  des  erfolggekrönten  beiden  der  gattin 
gageoaber  (wie  ?.  6620  —  ^^^  <)ocb  audi  hier  unverkennbaria 
antlehnaage*^  wenn  die  vorstürmenden  beiden  mit  den  ISufern 
in  der  reonbahn  verglichen  werden,  so  Kgt  die  erinnerjmg  ao 
die  kampbpielein  Aen.  v  zu  gründe  (v«  315  ff)«  eine  partie,  die 
auch  sonst  viel  verwertet  ist  K    wenn  das  abscheren  der  lockea 

*  Ekkekaid  hat  bestininte  liebliDgaateUco,  die  er  besooden  gut  bt* 
berecht,    so  Ist  n  642—53  Terwertet  y.  1094.  472.  1295  ff?  1017  f.  «63.   aai 
Z.  F.  D.  A.  XUI.    N.  F.  XXX.  24 
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aft  ist:,  so  auch  ?.  960,  dock  auch  x  835  hängt  der  keim  des 
terwviidetea  an  einem  bäume:  üorea  ramü .d^fendtt  §alm.  4Bt 
unvermutet  angriff  des  Randoir  eutspricbi  dem  der  Ira  Psych. 
tl6  impatiensque  marae  conto  petü.  auch  hier  wird  die  HtuchC 
d<)B  wdrfes/nipht  durch  den  schild  gebrochen,  sondern  durdi  den 
treSlißhen  panzer:  et  eerta  snb  tpmtß 

defertwr  Btonwdmm  reetoque  niliditnr  ietu, 

§oi  resilä  duro  toTieae  exctusa  njHcft«. 

provida  nam  Virtus  comerto  adamante  trilium 

induerat  thoruca  humeris. 
nachdem  die  ianse  verschossen  ist,  greift  er  zum  schwm,  Psych. 
137  (A.en.  x  474),  doch  ritst.er  nicht  einmal  die  haut  Psych.506fx 

vix  m  cute  summa 

proistringem  paueos  temii  de  vulnere  hedit 

cuspis. 
dem  gefallenen  beiden  itietzt  Walther  triumphierend  den  fnb  aur 
die  brüst  Psych.  155  (x  490): 

quam  $uper  adeistens  Patientia  'vkmus'  inquit. 
Ich  stimme  also  Meyer  zu,  der  dem  Ekkdiard  die  autor^ 
schafl  der  kämpfe  zuweist,  doch  mit  der  modification,  dass  ich 
annehme,  in  seiner  vorläge  waren  die  kämpfe  enthalten,  difllff 
spricht  der  waldscbrat  v.  760 ff,  der  vergleich  mit  der  sehlange 
und  der  schild  790  ff,  der  kern  der  Patafridepisode,  die  firinkiachä 
Streitaxt  919,  die  Wielandsbrünne  965,  das  abhauen  der  iwei  lockeA 
971,  vielleicht ' auch  V.  975 — 77.  und  auch  durch  di6  sage  lieged 
ja  die  einzelkampfe  fest,  Waldere,  Nibelungenlied,  ertflhlung  vom 
BOsen  weihe.  Hagens  Untätigkeit  ist  ebenfalls  sagenhaft  wo  seine 
muster  ihm  das  material  boten»  trug  er  kein  bedenken,  die  dar* 
Stellung,  wie  er  sie  in  der  Vorstellung  fand,  fallen  zu  lassen  und^dnn^ 
die  römische  zu' ersetzeii.  wo  wir  diese  entlebnungen  nicht  kiacb- 
weisen  können,  mag  ersieh  treuer  an  die  quelle  gehalten  haben^ 
Dass  er  würklich  so  rücksichtslos  verfuhr,  beweist  beseniders 
deutlich  die  gastmaUsscene ,  die  unbedingt  d^r  vorläge  angehört 
(vgl.  oben).  '  sie  zeigt  aolehnung  an  das  gastmaU  der  Dido 
i;637ff*  dass  der  kunstvolle  becher  daher  stammt,  wurde  erwflbnt« 
die  Schilderung  der  prachtvollen  ausstattung  290  ff  erinnert  starb 
an  I  637  ff: 

meistcir  nod  die  teilten  bOcher  benutzt,  dazn  die  kampfs^e  in  v,  einige 
•teilen  üt  a,  i?:and  Tm.    .  :    :        . 
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oT  iownu  inieriar  regrii  qi^niUa  hucu 
imiruaw^  wuiH$qu$  farant  o&mnvia  teeti$: 
arte  lab9raiae  vntei  o/iroqu§  tiqMrbd,  a 

imgnu  ar§etaum  menm$. 
Attila  nimint  dano  den  ebrenplatz  ein  wie  Dido  i  698. 

V.  304  iposiquam epuUsßdsumpta  quifs  men8ae^rfmqla$ 
(fgL  TWiDterfeld  N.  Archiv  d.  geseliachaa  f.  lUu  d.  geach*  22,  <5|54ff), 

I  723  :  foUqaam  prima  qum  epulis  manaoefMe  remotae. 
im  folgeodeD  ist  i  728  ff  Dicht  uogeachiokt  umgearbeitet,  di^ 
gastgeberio  fQllt  ein  geMs  uod  fleht  zu  Jupiter  uod  Bacchua,  deo 
tag  zu  einem  freudeufeste  zu  gestalteo.  dann  reicht  aie  die 
schale  mit  einem  prosit I  dem  Bitias.  dieser  leert  sie. mit  einem 
xuge  bis  zum  gründe,  und  die  andern  gflste  foljgen  seinem 
beispiele.  Wallher  reicht  dem  kOnige  den  becher  .und  bittet 
iho,  sich  und  die  andern  zu  erfreuen,  der  leert  ihn  mit  einem 
zuge  und  fordert  die  andern  auf«  seinem  beispiele  zu  folgen* 
dies .  geschieht.  —  man  pflegt  hier  an  die  Schilderung  des 
Priscus  zu  erinnern,  allein  die  Übereinstimmung  ist  doch  nur 
auf  den  einen  zug  beschränkt,  ?or  allem  fehlt  bei  Ekkehard  die 
charakteristische  stehnde  würze  des  mahles,  der  Tortrag  des 
Sängers,  wenn  man  bedenkt,  dass  v.  304  und  309  sicher  «u( 
das  mahl  der  Dido  hinweisen,  so  erscheint  es  nicht  unbegründet, 
auch  ?.  310  f  darauf  zu  beziehen,  dies  entspricht  vollkommen 
der  arbeitsweise  des  dichters.  daneben  scheinen  allerdings  echte 
zOge  slehn  geblieben  zu  sein  ▼.29t  vgl.  Biterolf  68170*,  V.  312 
tgl.  Hei.  2008,  V.  315  Bei.  2060f. 

Selbst   die  berühmte  Schilderung   der  trunkenheit  und  des 
katzenjammers  ist  nicht  rein  deutsch,    v.  320  vgl.  ix  316: 
passim  somno  vinogue  per  kerbam 
anpora  fusa  vident. 
das  vorbiTd  des  kaUenjammers  istDidos  liebesqual  (fouchiv)  und 
Aeneas  aufregung  (buch  vm.)     v.  383   wörtlich  vm  20.  iv  285. 
V.  385  vgl.  VIII 19  magno  curarum  fluäuät  aestu.    veranscbauUch^ 
wird  der   zustand   des  Attila   und  Aeneas  durch  ein  allerdings 
nicht  übereinstimmendes  gleichnis,  v.  384  vgl.  v791.  ^-^  v.  386 
scheint  durch  vm  21    beeinflusst  zu  sein.    v.  390  fast  wörtlich 
IV  5  (vin  30).  —  V.  391  f  ligl  der  gedanke  an  vni  26f  nahe.  — 
schliefstich   scheint  v.  397  hierhin    zu   gehören,     man   schreibt 
seit  Grimm  in  arbem   und   im  folgenden  verse  seit  Meyer  aifjtie 

24* 
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tharum.  beide«  iki  ttMUCif.  Alliia  Midit  wOrt^cb  berabigODg 
10  den  straÜNm  4er  madi  wie  Dido  i?  OS  tiHNir  Htfilix  Dido  to- 
iaque  vagatur  urU  fitmiM'  (irgl.  vn  377  tine  mare  fmit  lymfhata 
per  urbem)K  zu  ▼.  399  Tgl.  nt  166  n&Mm  eiM^Üa  dueä  üi- 
samnem. 

Wenn  'Tergil  dem  dichter  keine  aDkoOpfungspunkte  bot, 
Wirä  er  sich  tehmltlich'  enger  an  seine  vorläge  gehalten  haben. 
80  ist  es  schon  mit  dein  nennten  kämpfe,  der  in  seiner  typischen 
eigenart  siebet*  nicht  tergilisch  ist.  ich  werde  mich  darom  von 
hier  an  darauf  beschranken  können,  die  pnncte  aufzuzeigen^  die 
romisch  sind,  dahin  gebort  t.  992,  der  vergleich  mit  der  sebiefs- 
scbfange.'—  v.  1032  r  bringen  rin  echt  homerisches  motiv: 
'    xn  896 :  nee  ptura  effhius  saxtan  eircumspteii  ingem 

901 :  (tk  manu  raplum  trepiia  terquAai  in  hostem. 
vgl.  II.  Vit  264 — 70  uaa.  obnixus  (Meyer,  cod.  ohnixum)  aus  der 
ahnKchen   sttßlte  l  127.  n  410.    —    zu  v.  1046  vgl.  ix  417; 
V.  1047  vgl.  X  601;  v.  1051  vgl  n  480;  v.  1055  vgl.  iv  197;  vor 
allem  v.  1057  f  vgl.  ir  547  ff:  referes  ergo  haec  et  nuntiue  ibis 
feHdae  geniMri;  üH  ^  narrare  memento. 
nurie  morere.    v.  1061  vgl.  x  404.  730. 
V.  1123  stammt  ftst  wortlich  aus  vin  400.    dort  endet  das  ge- 
sprach ea  verhaheutw  optaios  4^äit  ampUxm.    ist  v.  1127  tum- 
pleetitur  tfftitit  osciOoque  mrum  ifemttfeef  dadurch  veranlasst? 

V.  1 2  8  6  ff. '  wahrend  nach  der  beendigung  der  kämpfe 
1062—1286  keine  wesentliche  nachbildungVergils  nachzuweisen  ist, 
(die  kleinigkeiten  ttbergeh  ich),  haben  wir,  sobald  speerwurf  und 
schwertschlag  anhebt,  auch  wider  römische  kampfsceneo.  Hagen 
schleudert  den  speer  und  beginnt  damit  den  kämpf  (dirupta 
pace  V.  1288)  wie  Turnus  n  52  iaculum  attorquens  emitiü  in 
aura$,  prindpium  pugnae.    vgl  auch  xn  266.    sonst  sind  es  zu- 

*  AUbofs  eiDwaod  aao.  s.  7,  es  sei  anfßillig,  dass  dann  seiner  rück- 
kehr  gar  nicht  gedacht  wäre,  ist  anbegrflndet.  gewis  ist  es  komisch  in 
sagen  *er  lief  ins  freie,  und  wenn  er  an  sein  belt  kam,  berflhrte  er  es 
mir  otw.*,  über  das  wird  Ekkehard  dv  aagedicfatet,  er  tagt  'atqtu  thorum 
«aw.*  {tkonm  iat  oltject  zu  aiiigU),  «omd  als  er  inracklum  (veniens  prig« 
oant  für  mmimu  Ist  durchaus  ananstöfsig),  warf  er  sich  aofs  beif.  so 
gibt  die  flberliefemng  einen  guten  sinn,  and  wir  können  beider  coiyectaren 
entraten.  das  doppelte  atqu€  bleibt,  aber  das  wird  durch  adqve  auch  nur 
Ittra  äuge  weggeschafft 
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olehsl  Dvr  «iiiztsliMileii:  mupirmt,  eoHeetis  t)Mbiu,  mäHgmm^ 
hasiam  iirexiu    daon  aber  getreue  nacbabiDung  z  776 : 

ieeü,  ük  ^h  zolan$  dipeo  est  exeussa. 
dazu  aus  Eel.  ?ii  31  marmore  Uni.  sogar  der  m%  fehlt  niohv 
(lasa  TOD  der  abprallenden  lanze  ein  anderer  rerwundet  wird 
(z  778.  78t.)t  i>ei  Ekkebard  ist  es  freilicb  nur  die  erde :  eoUaur 
vf^emaaer  sanaai.  vgl.  aucb  ix  746.  eigene  eHln4mg  sebenil 
es  zu  sein,  dass  Waltber  den  scbiid  scbrflg  bttH.  bei  Vergil  gebt 
es  weiter  ▼.  783  ^tiifi  pius  Aeneai  hastmn  iadt,  bei  Ekkebard 
V.  1294  r«ne  —  iecit  Gnntharius  fraanneum  haiHle  (vgl.  Ovid 
Met.  XU  369  fraxinea  hasta).  docb  er  wirft  ohne  krtfl,  die  lanse 
bleibt  im  scbilde  stecken  und  f^llt  heraus,  vgl.  ii  544 : 

telumque  imbelle  9ine  ütu 
coniecit,  rauco  qiwd  protinus  aere  repulmtm 
ex  summa  dipei  neqaiqimm  Hmhone  pependit. 
dann    scheint   der   dichter   selbständig    bis    1324   sti    arbeiten.* 
V.  1325 — 33  schwebt  ihm  v  431 — 58  vor.     direct  efttnooMM« 
ist  nur  v.  1326  genua  hharem  (v  432)  und  1383  me  m0ra  nee 
requies  (v  458).     bei  Vergil  und  Ekkebard  kosMMt  ein  heM  zu 
Talle,    ein   freund   springt  ihm  zu  hilfe,   er  erhebt  sich  wider  *, 
der  kämpf  beginnt  von  neuem,    die  einzelheiten  vrachen  ab. 

Es  folgt  der  ausgefQbrte  vergleich,  der  natürlich  der  vorläge 
nicht  angehört,  ein  directes  Vorbild  bietet  Vergil  mcM,  doch 
glaub  ich,  dass  der  gehetzte  eher  x  708  IT  einige  zClge  geliefert 
hat  dem  träum  v.  623  f  zu  liebe  wurde  er  in  einen  bllren  ver- 
wandelt,  ein  libyscher  bär  v  37.  zu  v.  1355  vgl.  vii  421.  zu 
1356ff  X  474ff.  Pallas  schleudert  die  lanze  und  sieht  sofort 
das  Schwert,  jehe  dringt  durch  den  rand  des  Schildes,  ist  also 
schlecht  gezielt,  und  ritzt  daher  nur  den  kOrper  des  Turnus 
(ifia^fio  strinxit  de  corpore  Turnt).  Walthers  lanze  durchschlägt 
(ungeschickt  durch  onerat  ausgedrückt)  den  schild  des  kOnigs, 
reifst  ei&  tüchtiges  stück  (aliquantum)  des  panzers  fort  und  ritzt 
seinen  körper  (magno  modicum  de  eorpore  strmgit.)  alsbald 
zieht  Walther  das  schwert  usw.  die  nachbildung  ist  buchst  un- 
glücklich :  die  lanze  reifst  ein  grofses  loch  in  den  panzer,  ritzt 
aber  den  künig  nur,  denn  der  panzer  ist  vortrefiDicb.    dun^h  die 

>  Günther  ist  also  v.  1326  wurkheh  gestfirzt,  bei  Vergil  keiCM  genmm 
labani  nur  'die  knie  zittern'. 
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.annabnie  eiper  ^^rderbote  ip  9ner^  wir4  i^her  46m  mangelao  fogik 
Dicht  abgeholfen. 

V.  1370 — 8Q  habeo  wir  dann  die  nachbilduDg  von  Psych. 
140  ff,  auf  die  schon  Meyer  s.  397  aufmerksam  gemacht  hat.  die 
soene  ist  im  wesentlichen  genau  widergegeben,  leider  bricht  sie 
gerade  im  entscheidenden  moment  ab^  denn  der  verlttst  der  band 
flpdet  sich  bei  Prudentius  nicht  mehr,  es  wäre  wichtig,  über 
die  herkunft  dar  Schilderung  des  letzten  kampfes  klarheit  zu  ge- 
winnen, den  Ursprung  von  1285  —  98.  1326—32.  1333—42. 
1355 — 60.  13Q9 — 80  hoff  ich  glaubhaft  nachgewiesen  zu  habend 
wie  ist  es  mit  den  andern  partien?  war  der  verlauf  des  kampfes 
in  der  vorläge  so,  dass  die  entsprechenden  stücke  ausVergil  und 
Prudentius  mit  gewissen  änderungen  einfach  eingestellt  werden 
konnten?  das  ist  kaum  glaublich,  die  inhaltlich  genau  Ober- 
nommene  Prudentiusstelle  motiviert  den  vertust  der  band;  stimmte 
Ekkehards  vorläge  so  auffallend  zu  seinem  muster?  oder  hat 
Ekkehard  sein  muster  weiter  ausgesponnen  und  den  Verlust  der 
band  erfunden?  zu.  diesem  Zugeständnis  wird  mancher  bereit 
«ein,  da  man  dann  kein  bedenken  zu  haben  braucht,  auch  Günthers 
schwere  Verwundung  ihm  zuzuschreiben,  aber  was  Günther  und 
Walther  recht  ist,  ist  Hagen  billig,  und  dessen  einSugigkeit  ist 
sagenhaft,  also  auch  hier  wol  echt,  dazu  kommt  noch  eins. 
Hagens  träum  623  ff  bereitet  das  ende  des  kampfes  vor,  und  den 
bat  Ekkehard  sicher  nicht  ersonnen,  er  tragt  den  Stempel  der 
echtheit  an  sich,  KOgel  aao.  s.  304  erinnert  mit  recht  an  Kriem- 
hilds  träum  Nib.  864.  wenn  das  richtig  ist  und  die  Verwundungen 
schon  der  vorläge  angeboren,  so  hat  der  dichter  mit  di^er  zu- 
sanunensetzung  von  germanischen  und  römischen  flicken  ein 
meisterstOck  geliefert  wie  man  hier  eine  entscheidung  herbei- 
führen kann,  seh  ich  nicht. 

Es  bleibt  noch  übrig,  im  ersten  teile  des  gedichtes  eine  kleine 
nachlese  zu  halten,    v.  42  beginnt  ein  cento. 

V.  42       XI  765  :  hoc  —  deiorguet  habemu  (xii  471). 

V.  44      vu  698  :  ibant  aeqtuUi  numero. 

V.  44  f  vui  595  f :  et  agmine  facto  [campum. 

quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  w^gula 

*  sehr  aofTaUend  ist  die  ihnlichkeit  der  Situation  1355—01.  72—77 
mit  IL  m  355— 65,  ohne  dass  Vergil  das  mittelgUed  wäre;  wie  oben  ge- 
zeigt, iat  die  sceoe  im  Waltharius  aus  Vergil  and  Prndentias  contaminiert 
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¥.46     ?ui  '239  :  tmaimui  inUnat  a€A§r.   n  709.  xn  724. 
V.  47       XI  601 :  laU  ferr$ui  kaüu  karret  ü§er. 

ruiäare  aus  nii  529. 
V.  48  f.  der  vergleich  scfaeiot  durch  viii  589,  aus  der  schoD 
XU  ▼.  44  oitierteD  stelle,  angeregt  zu  seio. 
ebeuao  wie  hier,  ?ui  592,  die  mOtter  auf  der  mauer  stebn  uod 
die  atadmoiken  Terfolgen,  sieht  Walth.  ?.  53  der  wflchter  auf  der 
mauer  den  ataub  aufwallen,    damit  ist  verquickt  ix  35.    der  aus* 
schauende  Cttieut  sieht  glamerari  pulvere  nubem  —  hoeiis  adeet. 
T.  55  vgL  XU  150  :  Uta  Mmica  fropinquat. 

Bei  Waltbers  gesprach  mit  seiner  verlobten  denkt  der  dichter 
au  die  verbandhingen  der  Juno  mit  Venus  im  i?  buche. 
V.  241    IV  109    :  quod  memoras 
V.  242   IV  105    :  iimukUa  mente  loeutam 
V.  276   IV  115f :  nunc  qua  raiione  quod  inaat 

eonfieri  poseü,  paueu,  adverte,  douho. 
V.  249  :  eeguar  iiudiose  vgl.  iv  114  perge,  sequar. 
Mit   Gibicbo    schUefst   Altila    das   bOndnis   durch   die   ge- 
sanlen   der  Franken,     auch    die  Burgunden   schicken   gesante, 
aber  hier  verlangt  er,  der  kOoig  solle  selbst  kommen,    warum 
dieser  unterschied?   ich  glaube,    dem  dichter  schwebt  Aen.  vu 
260-^75  vor,  wenn  auch  die  Situation  eine  andre  ist.    sicherKcb 
ist  V.  62  uniea   nata  mihi  quam  iradere  pro  regione  gebildet 
nach  VII  268  esi  mihi  nata  viro  gentis  quam  iungere  nostrae^ 
und  so  erinnert  v.  71  an 
vu  263if :  ipee  modo  Aeneas,  nostri  si  tanta  cupido  est. 
st  iungi  hospitio  properat  sociusque  vocari^ 
adveniat,  voltus  neve  exhorreseat  amieos. 
pari  mihi  pacis  erit  dextram  tetigisee  tyranni. 
Die  Schilderung  der  bangen  flucht  347  ff  hat  ihr  Vorbild  in 
dem  ausxuge  des  Aeneas 

u  725f :  pone  eubit  comunx.  ferimurper  opaca  locorum; — et  me 
nunc  omnes  terrent  aurae,  sonus  exeitat  omnis 
iuepensum. 
736  :  namque  avia  cursu 

dum  eequor  et  nota  excedo  regione  viarum. 
755  :  iimul  ipsa  eihntia  terrent. 
der  Warnruf  des  alten  Anchises  733  fuge,  nate,  propinquant  ist 
für  den  tweiten  auszug  v.  1213  aufgespart,    es  wäre  naturgemäfs 
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gefwea«: iMnQ  iWallMr  im  Aar  Budht  bioler  der  jangfrau  mit 
den  schaueD  ^egiDgAii  fifUtt^  wie  ea  1 204 ff  vuh  gescbttht  die 
umgekehrte  ordnaog  ▼.  341 B.  457  ist  vieUticbt  durch  die  citierte 
ateUe  n  725  ponß  mbü  eatuma  Temilasat 
V.  358  f  TgU  IX  189f :  $omna  Dtnofue  fofalt 

faro€ubuer$,  mUnt  laie  h&n.  Ygl.  jauch  a  23& 
Zu  ▼.  587^603  bemerkt  Kftgel  aao.  a.  303«  4»«  w«oiw(rired0 
aebeiae  nacll  deao  vorbilde  Vergila  gearbeitet  und  ib^  da«  ari^ 
ginal  Uoaua  ausfeapaooeii  au  aeio.  daa  iat  richtig,  daa  voridld 
findet  aich  i  369  ff.  v.587f  vgL  i  360  f  (viii  112  uaa.)*  Waltbers 
autwort  595  ff  vgl.  i  371  ff,  apeciell  entapricbt  ?•  507- den  be- 
rttbmtea  $wm  pius  Aauas  378,  («2^'  Y)diHr«w  ^9^^'f$d^^g 
Od.  IX  19),  und  wenn  Walther  einen  kuraep.abriai  aeiner  lebeua- 
geachichte  gibt,  ao  folgt  er  wider  dem  Aeneas. 
Waltb.  T.  600  :  toneupitns  patriwm  dulcemque  nvim^  ffm^fVE^ 

I  380  :  ItaUam  quaero  pairiam  ei  genus  ah  Jove  summo. 
zu  ?.  576  VgL  Paycb.  707  (eaaquiren»} 

et  gwm  et  nomem^  patriam  eectamfm  ieumfue. 
9vtdk  ia  dieaem  abachoitt  alao  die  verquickuug  Gttmdl&odmher 
und  beimiacber  sQge.  deou  es  scheint  nicht  zwfofelbafi  ao  a^ia« 
daaa  hier  daa  alte  durchschimmert  (Grimm  s.  99.  K4gel  s.  3Q3), 
vor  allem  Wültkari  fwa  WaH(ki^  v.  597  und  mtwn  et  mtut 
V.  603^  dieae  v^bindung  verliert  das  befremdende,  w^nn.  wif 
aie  ala  ttberaetaung  van  *Up  inti  Udi  anaeben,  dazu  ▼«  613  or- 
millas  de  rubro  metallo^  diese  echt  germanisobe  formal  vg^ 
RHMeyer  aao.  s.  204.  vielleicht  auch  v,  614  Hougd  Ü%t(m^.  f ur 
ganzen  stelle  HUdebrandslied  v.  33f. 

Walth,  629  f.  Günther  wirft  Bagen  vor,  er  $^i  ganz  das  eben- 
hild  seines  vaters,  der  'gern  sich  dem  kämpfe  entio^  mit  reich- 
lichem Wortschwall/    ebenso  Turnus  dem  Dranoes  gegenOijer 
XI  378  f :  larga  guidem,  Drance,  semper  tibi  oopi^  fmdi 

tum  cum  bellß  mmw  poeicunt.   dgU^0*-g9.. 
XI  389 f:  qnü  ce$8$$?   an  tibi  Sfm^nre 

ventosa  in  lingua  pedibusque,  fuga^ibm  istis 

semper  erit? 

San  Starte  Waffenkunde  a.  85  fühlt  sich  durch  den  sieben- 

häutigen  schild  wunderbar  an  Homer  erinnert,    daa  i^  ig^ürlich 

ebenblla  ao  au  beurteilen,  dasa  der  vergiliscben  wenduJig  nicht 

ein  germanischer  siebenbäutiger  scl^ld  ^ntapricht»  deaa  die  he* 
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waffiHiiig  det  heUkn  kl  mil  weoigeD  ausaituntil  .dM  4er  kün 
HueriseheD.    nt  Wallb.  334  ?gh 

a  5a  3  crtiir«{ti6  tegü  gal^a  aurta  rubra.. 
T.  385  f  tgL  II  488  (xii  430):       9mrM$quB  inuhHeni  ümiW  -^ 

lai£riq^$  aecmx$rat  emem^ 
ouin  braucbt  sich  auch  die  beiden  nicht  als  mit  eoblippenpaBSera 
bekleidet  Teriustellen,  v.  482  vgl«  Hain.  423. 

^s  bleiben  noch  sablreiöbe  stallen  abrig,  wa  nan  iieeh« 
bildoBg  eines  likniscben  TorbUdes  annebonen  Mies«  dahin  ge» 
boren  die  gleicbnisse,  ▼.  384  vgK  t  781,  «.  58i  ^  m  138, 
V.  890  und  1337  ff  vgl.  x  707  ff,  v.  14)00  ff  v«L  iv  441«.  dagegen 
halt  ich  den  vergleich  mit  einem  taUen  bttode  n  40i.  Dir  ecbu 
römisob  sind  auch  die  Zeitangaben  t.  34&  426.  436  oatti.;  t«  1130 
vgl.  die  stellen  bei  Peiper,  v.  1188  vgl.  itSOi  iaw^qim  uigk  mnmm 
mr§Aat  lueifer  Idae  ductbaique  dimn*  ein  besondens  soUagendes 
beispiel  ist 
Waltb.  V.  277  i  poslfuam  ieptenes  Plm^ui  rimeaoenl  #rhii, 

V.  279  : Mtimoia  laäm  foraka. 

V.  288  :  fraeßnita  dies  epuktrum  vmU. 
damit  vergleiche  man 

Aen.  V  64  :  si  nana,  dkm  m^rtaUhu  timttm 

Aurwra  extuUrü  raümfUB  reUmttii  orbmf 
ponam  certamina, 
V  104  :  exepedata  dies  aderat. 
Ich  habe  schon  oben  zugegeben,  daat  in  dem  einen  oder 
andern  falle  die  germanische  vorstelhing  sieh  mit  der  rOmiaohen 
gedeckt  haben  mag.     im  ganzen  wkd  aber  leider  dae  resulM 
dieser  arbeit  wol  nicht  angefochten  werden  kOnaea,   daas  der 
Wallharius  uns  in  mancher  beztehuiig  ein  verMaekles  UM  der 
germanischen  heldeazeit  gibt    die  weitere  auaMbruhg  dieses  ge- 
daokens  sowie  auch  die  erOrlerung  andrer  fragen  dank  ich  im 
aiebsteii  osterprogramm  unsere  gymmnaaimns  zu  gehen. 
Dortmund.  K.  STRECKER. 

ZU  8.  186  ff  {'Doner  dutigef).: 

Ich  möchte  über  das,  was  vGrienberger  ala  erslee  beiapiei 
tüiiaiobDet,  eine  abweichende  meimmg  vortragen,  ich  lese  in 
r^ottweieen  aoscbluss  an  Kraus  Zs.  f.  O.gymi.  1896,  s«  340  :  Dimer*: 
düst$0g^p  die%mahtiger  stuont  uf  der  Ädamee  pruaAe^  sdiiloie  den 
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iirin.  Memo  wiU  9tum^  der  Adames  nm  um  du^e  dm  Heiuln  nm 
XU  der  Biudun^  und  abersetze  ^der  doDDemuscbende,  rausdi- 
gewaltige  stand  auf  der  AdamsbrOcke,  spaltete  dea  stein,  ans 
hob  stellte  sich  der  Adamssohn  und  schlug  den  teufelssohn  an 
den  pfeiler*.  ich  kenne  nur  6ine  brücke,  die  mit  Adam  etwas 
zu  tun  hat,  diejenige,  über  die  zu  gehn  die  Sibylle  sich  weigerte, 
die  aus  Adams  leiche  herausgewachsen  war,  seil,  das  kreuz,  du 
subject  des  satzes  muss  dann  ^Gott'  bedeuten,  der  pmuiai  pUtoiu 
legem  et  viam  pr^eMe  eenaniibui  (Job.  28,26),  dedit  vehemaaiteime 
iwUni  turtum  ei  viam  tmumiie  temtrui  (ib.  38, 25).  dass  er  auf 
dem  kreuz  steht  statt  am  kreuz,  ligt  im  bilde  der  brOcke.  bei  der 
kreuzigung  petrae  edeeae  eunt,  die  einzahl  weist  q)eciell  auf  den 
däleeieki,  der  coordiniertesatz  widerholt  den  gedanken.  derAdams- 
sohn  ist  der  menschensohn,  der  novtu  Adam^  seil.  Christus,  wie 
vGrienberger  richtig  gesehen  hat,  das  holz  die  arbor  crueis.  deren 
wurzeln  reichen  bis  in  die  bölle,  in  der  hölle  durch  die  kraft  des 
kreuzes  wird  der  teufel  gefesselt — es  lag  nahe,  ihn  an  die  kreuzwurzel 
gefesselt  sein  zu  lassen,  die  (im  bilde  von  der  brücke)  als  pfeiler 
bezeichnet  wird,  so  wie  er  anderwärts  am  kreuzangelhaken  feststeckt 
bei  studun  muss  man  entweder  fehler  annehmen  oder  schwache  fonn 
neben  der  einmal  mhd.,  öfter  ags.  belegten  starken  (aber  vgl.  ags. 
studäneeeafi).  auffällig  ist  teufelssohn  für  teufel;  so  heifsen  sonst 
nur  schlechte  menschen  (Act.  ap.  13, 10)  oder  dämonische  weseo 
{tiuveli  6ani,  knabe  usw.).  es  ligt  wol  eine  Verwirrung  vor, 
durch  das  vorhergehnde  tun  veranlasst;  gemeint  ist :  wie  Christus 
damals  den  teufel  gefesselt  habe,  solle  er  jetzt  den  teufelssohn, 
den  krankbeitsdimon,  fesseln,  mit  dem  folgenden  hat  der  segen 
schwerlich  etwas  zu  tun  (da  es  kaum  vorkommen  wird  aufser  in 
verderbter  Überlieferung,  dass  zwei  ^beispiele'  zu  einem  segen  ge- 
setzt werden),  vielleicht  eher  mit.  dem  in  der  Münchner  hs. 
vorausgehnden,  wenn  etrea  dexirum  pedem  fulcando (für  fuldendeT) 
ter  soviel  heifst  wie  *3mal  auf  den  rechten  fufs  klopfend',  dann 
ist  der  eigene  schuh  nur  an  die  stelle  des  hufeisens  getreten  in 
dem  verwanten  englischen  segen ,  über  den  Folklore  iz  186  be- 
richtet wird  :  'taking  down  tbe  hammer,  she  smartly  tapped  each 
(horse)  shoe,  saying  words  to  this  effect  as  she  did  so  :  Atfker, 
Sen  and  Hoty  Gkost,  Nail  the  devil  to  thü  po$t.  Wüh  thü  mett 
I  tkriee  do  knodt;  One  for  God,  And  one  for  Wod,  And  one  fer  LekT. 
Bern,  28  juni  1898.  S.  SINGER. 
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DoMi  ich  da$  nachfolgende  frische  hisiarisehe  lied  von  ihr  süd- 

grensu  de$  niedardeuischen  Sprachgebiets  hier  publicieren  darf,  ver- 

dmik  ich,   wie  alles  was  ich  »u  seiner  historischen   erläuterung 

UeU,  herm  proffssar  dr  JuL  Jaeger  in  Osnabrück,   der  es  vor 

jähren  hei  den  vorarbeiten  zu  seinem  reichhaltigen  Urkundenbuch 

der  ttait  Duderstadt  {Hildesheim  1885)  in  einem  actenhaufen  des 

von  ihm  geordneten  Duderstädter  archivs  auffand  :  es  steht  auf 

einem  einzdnen  papierblatt  in  4^  mit  absetzung  der  Strophen,  aber 

nieki  der  »eäen,  von  einer  hand  aus  der  zweiten  hälfte,  genauer 

wel  mu  dem  dritten  viertel  des   15  jhs.  geschrieben;   die  nieder- 

Schrift  füUt  die  vordere  und  einen  teil  der  rüekseite,   sie  ist  in 

flottem  Muge,  ohne  Veränderung  und  correctur  erfolgt,     mein  ab- 

drudc  fufst  auf  einer  gereuen  copie  des  finders.     ich  habe  die 

verezeHen  abgesetzt,  wobei  mehrfache  Störung  des  reims   {so  in 

Str.  2.  3.  5.  8)   und  m  str.  4  eine  weitergehnde  Verderbnis  der 

ereten  Strophenhälfte  {denn  dat :  Duderstad  wäre  als  stumpf  kaum 

mögKA)  hervortreten,     es    ist    deutlich,   dass   wir   es   mit   einer 

niedereekrift  am  dem  gedächtnis  zu  tun  haben,   die  nicht  äUzu- 

lange  nach  dem  anlass  und  der  entstehung  des  gedicktes  selbst  er- 

folgt  sein  wird,    die  sprachformen  entsprechen  zwar  im  allgemeinen, 

aber  keineewegs  in  allen  einzelheiten  ^  dem  reimgebrauch  des  dichtere; 

an  Urnen  etwae  zu  ändern  war  ich  bei  dem  zustand  der  tKer- 

Ueferung  niAt  berechtigt,    unsere  aufzeichnung  ist  gewis  eben  da 

erfolgt,  wo  das  blatt  aufgefunden  wurde  :  das  charakteristischste  an 

der  Orthographie,  die  Schreibungen  wie  haulden  (6,  7),  Cauldenebra 

(9,  3),  AoldeDdorp  (10,  1)  treffen  wir  zb.  in  dem  umfangreichen 

heridU  de»  ttadtsehreibers  Kurd  Wichenand  (1477—79)  im  üb.  d. 

St.  Duderstadt  s.  337 /f  wider,   so  in  gewault  s.  339  z.  17  v.  o., 

s.  340  s.  8  v.u.  —  aber  auA  das  gedieht  selbst  ist  wol  in  Duder- 

Stadt  entitanden :  es  handelt  eich  um  einen  Heiligenstädter  vorfaU, 

bei  dem  Duderstädter  {str.  4)  entscheidend  eingriffen,  nun  gehört  von 

dsfft  beiden  Städten  des  Eichsfelds  Heäigenstadt  dem  mitteldeutschen, 

Duderstadt  dem  niederdeutsd^en  Sprachgebiet  an,  unter  der  Duder- 

Städter  geistUchkeit  dürfte  mithm  der  Verfasser  zu  suchen  sein,  der  nach 

seitser  eigenen  aussage  {str.izykejn  stummer  leige'  war  und  mit  einer 

^  bemerkenswert  sind  die  {thüringuohen)  reime  mit  übenchms  des 
(eya  e,7.  7,4. 
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bitte  an  fite  pairone  von  BeiUgvnsiadt,  die  heilL  Aureus  und  JuUvm, 
und  an  dm  Aetf.  Martin,  den  patron  des  erzstiftes  Jfaäia,  «il&e/if. 

Für  die  Würgänge,  die  unser  lied  sMldmi,  §ibi  es  keim  ef^der- 
weitigen  kistarisAen  Zeugnisse,  aber  die  gesamtlage  4e$  Skhßks 
in  jenen  jähren  der  Mainzer  stiftsfekde  isi  von  ptof*  fyeger  ük 
seiner  programuuMandlung  Beiträge  z.  gesch.  d,  erzsüfim  Meis» 
uni0r  Dietker  wm  Isenhurg  und  Adolf  n  van  Nassau  (QsäakMt 
CariMnum  1894)  so  eindringend  und  klar  gesckilderi  wordon,  dm 
an  der  datierung  und  deutung  des  liedes,  die  ir  doH  s.  lO/  §9" 
geben  kat,  kaum  ein  zweifei  möglieh  ist. 

Graf  Adolf  von  Nassau,  domherr  von  Mainz  «ml  Akb  ^ 
propst  von  SPeter  m  Mainz,  hatte  bereits  unter  erzkisohef  ßmtriA 
vSrbachSjißkre  (145l-*1459)  die  ämter  als  pravisor  do$  Mm)sztr 
hofes  zu  Erfurt  und  oberamtmann  des  BiekofeUs  inmgokakt  wd 
war  darin  auch  von  seinem  nebenbukhr  Dietker  von  IsmdiUrg  noA 
dessen  wakl  neu  eingesetzt  worden,  er  katte  von  dkser  zeit  her 
einen  unzweifdhaften  ankang  in  jenen  gegenien.  am  21  august  1461 
sfraek  papst  Pius  ii,  nackdem  der  kaiser  seike  zusHmmwng  gegtben 
hatto^  die  absetzung  Diethers  aus  und  ernannte  den  grafen  AMf 
vom  Nassau  durch  provision  zum  erzbisckof.  nunzeekr  setzen  auA 
auf  dem  BiAsfeld  und  speciell  in  Hoiligenstadt  üo  wirren  und 
intriguen  ein,  in  deren  mittelpunet  uns  das  gedickt  kineinfükrt. 
wie  die  geistlickkeit,  so  war  auck  die  hitrgersdkftft  ztoieekess  Dietker 
und  Adolf  gespalten  :  der  rat  stand  zum  Isenhurger,  die  pUen 
kielten  es  mit  dem  Nassauer,  ende  december  1461  gewaim  Adolf 
in  landgraf  Ludwig  ii  von  Niederhessen  einen  bukdmgenassent  mit 
dem  er  zur  fa$tenzeit  1462  einen  zug  durek  Aseen  noA  den 
MUAen  Stiftslanden  unternahm,  diese  Situation  schien  den  feinden 
des  rotes  in  Heiligenstadt  (str.  2),  unter  denen  m'A  ein  gemsser  /h^en* 
uro}  hervortat  (str.  6),  günstig  zu  einer  Überrumpelung,  bei  der  iMOs 
des  beistandes  der  hessischen  Werrastädte  Estkwege,  AUenierf, 
Witzenhausen  (str.Q  —  M)  sitker  sein  durfte.  a6ir  die  reeete 
brach  am  fastnachtsabend  (str.  1)  offenbar  zu  frük  iot,  der  rei^ 
dem  die  sAützen  aus  dem  naMarUchen  Duderstadt  zu  h^  kernen 
(str.  4),  gewann  rasch  die  oberhand^  und  die  Hessen,  mm  dmm 
die  Bschweger  blaufärber  noch  unterwegs  ihren  rohen  Übermut  sm 
dem  dorfe  Kalteneber  (str.  9)  ausgelassen  hatten  ^  musten  hetm- 
kehren,  ohne  überhaupt  zum  eingreifen  gelangt  zu  sein. 

Der  ^hoveslicke  reige',  wie  der  Verfasser  sein  lied  nennte  zeigt 
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kbhaften  fortsehritt  der  hanihmg  und  «Ate  floUe,  durch  hildliche 
und  spriehvoMlidhe  pendungen  itnd  ktdke  trutzworte  gewürzte 
diction.  er  erinnert  unter  den  niederdeutschen  liedem  jener  zeit 
am  meisten  an  das  lied  auf  die  schlacht  am  Tackmansgraben  (1479, 
LiL  nr  156),  in  eitizelnem  u>ol  auch  an  das  gedieht  des  Jacob 
vRatingen  Über  das  Breslauer  hostienmirakel  von  1453  {Nd.  jb. 
16,41)/).  E.  SCH. 

1.  Will  gl  hören  singen 
eyn.hofescb  gedieht 

Von  eyneme  bösen  gesinde, 

dat  hadde  seck  to  hope  geplicbt, 

wu  sey  hebben  gedovet 

dassen  ?astelavent: 

to  den  beigen  badden  se  seck  gelovet; 

86y  enbilden  des  werlicb  nicht. 

2.  Wy  se  den  rad  to  HilgensUd 
wolden  bau  erslagen, 

mestere  unde  barden 
up  se  badden  gedragen; 
dey  dör  ban  se  upgesloten, 
de  Hessen  darin  gelaten. 
de  klocke  was  gegoten 
vor  mannigem  leivedagbe^ 

3.  Do  de  fromen  lüde 
in  6n  des  worden  2, 

wor  dat  se  nicht  künden  beduden 

de  ungetruwen  schar, 

or  frunde  se  bespraken, 

dat  sey  or  nicht  wolden  laten, 

unde  roakeden  beck  up  de  Straten, 

to  baut  kamen  se  aldar. 

4.  Do  de  bösen  wichte  dat  vomeymen', 

dat  de  schütten  von  Duderstad  waren  gekomen, 

tosamene  se  sick  reipen, 

in  dey  kerken  dat  sey  leipen, 

des  nachtes  wenicb  sieipen 

nach  oreme  fromen. 

5.  In  der  sulven  kerken 
hebben  se  wenicb  gudes  gheant, 
bencke  unde  puhe^ 

badden  se  darynne  vorbraot, 

*  dh.  VAir  plan  war  lange  vorher  geichmiedet  worden*, 

*  ehoa  to  ktk  des  worden   war  (:  schar),   oder  {Roethe)  innen  des 
wordeo  gar.        *  /.  badden  vomomen  R,       ^  /.  polte  ande  bencke  (t  korken). 
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4e  aiCerdoke  toreten 
unde  in  de  kerken  gescheiteo, 
de  schände  wer!  el^weten^ 
80  Wide  also  alle  lant 

6.  Dar  ia  eyner  under, 
de  het  aick  Rupenkol, 

de  wUste  mit  anderen 

alle  schalkheit  wol. 

he  rande  ut  deme  dore 

unde  reip  on  to  enpore, 

se  scheiden  sich  harde  haulden, 

he  wolde  dn  hulpe  halen. 

7.  Eck  scheide  sey  iu  wöl  nennen, 
nu  is  or  alto  feie, 

.  dal  eck  se  mochte  erkennen, 
eck  enkan  or  iw  nicht  getelen. 
or  namen  sint  beschreven, 
de  bosheyt  de  sey  han  gedreveii 
de  enis  An  nicht  becleven^, 
▼oriorn  han  sey  dat  spei. 

8.  Des  morgens  fraw  do  dt  dagede, 
de  hulpe  kam  An  nicht  ^ 

de  fraaWen  sere  clageden, 

sey  weyneden  [umme  ore  man,^ 

sey  schikkeden  ore  frande  to  dem  rade, 

sey  geven  seck  in  ore  genade, 

wu  harde  eyde  sey  daden, 

dat  sach  fil  mannich  man. 

9.  Dey  von  Eschewegen 
kamen  alle  dar  gerant, 
den  von  Canldenebra '^ 

han  sey  ore  thune  vorbrant 
mit  oren  blaüwen  henden. 
dey  duvel  mole  sey  sehenden! 
se  musten  seck  weder  wenden 
unde  theyn  auck  heim  to  haut. 

10.  Dey  von  Auldendorp  kernen  runnen, 
sey  weren  or  rede  gar  fro, 

wu  Hilgenstad  were  gewunnen; 
sey  meynden  ot  were  alzo. 
do  fornamen  sey  ander  mere, 
wu  des  nicht  enwere.; 

^  di.  wert  in  weten  wol  -■  wert  to  weteo.  *  *iii>  kai  nicht 

vmr%el  gefaist,  Ut  ihnen  nicht  gut  ausgeschlagen'.  *  wahreeMmÜek 

6o  nicht  kam  (:  man  ;  man).  ^  hier  eine  ausgesehabie  steüe. 

*  /.  Ganidenever  (:  fischewegen). 
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:       $ej  deden  des  oicbl  UHt  ereo. 
dal  iate  wy  darbj  glan^ 

11.  Dey  voD  Wytieobusen 
rächten  up  or  gelelt, 

drey  armborste  unde  tbu  bussen 

brachten  se  dar  to  feit. 

Hilgenstad  wolden  sey  erstigen, 

deme  von  Naasaw  mede  vrigen ;  < 

▼orbauwen  worden  ön  de  stige. 

dey  kunst  hat  ön  gefeilt. 

12.  Were  sy  ?orbaß  gekoro'en 
vor  de  guden  stad, 

se  hadden  dat  wol  vornomen, 
wey  sey  geladen  bat: 
den  wert  darheyme  gefunden, 
up  der  mjsten  dey  hunde. 
dat  se  nicht  begunden, 
dat  was  beste  i*ad. 

13.  Der  unß  dussen  reigen, 
so  hovesHck  hat  gemacht, 

he  \Q  keyn  stun^mer  ieige, 

he  hat  on  wol  betracht, 

den  fromen  luden  to  eren  gesunghen, 

den  schelken  Sß  misselungen; 

dama  heffen  se  gerungen. 

des  wert  on  dicke  bedacht. 

14.  Des  bidde  wy  god  den  heren, 
des  werdigben  routter  sin, 

unsen  hovetheren 
Aureutia  unde  Justin, 
unde  sinte  Martin,  dey  wit  leren 
dat  wy  uns  moten  erweren 
dat  wy  bestan  mit  eren; 
so  wil  wey  frolich  sin. 
'  /.  stan  also  oder  weseo  so. 

MEISTER  ALEXANDERS  KINDHEITSLIED. 

Zu  denjenigen  stücken  der  spatern  mhd.  lyrik,  die  uns  allen 
vertraut  sind,  ja  ich  darf  sagen  :  zu  unsern  besondern  lieblingen 
gefaOrl  das  gedieht  des  meister  Alexander^  aus  der  Jenaer  bs. 
*Hie  bevorn^  dö  wir  kinder  wären'  (HHS  m  300-  es  bat 
10  Wackernagels  Lesebuch*,  in  Bartschs  Liederdichter  und  gewis 

<  'der  wilde  Alexander'  in  G  bedeutet  wol  Dichts  anderes  als  'de^ 
fahrende,  heimatlose  A'.  ihnlicli  ist  der  name  des  'Wilden  mannes'  aof- 
znfassea.  '  1;  vorT    kinä^  nicht  mit  Bartsch  durch  kini  za  ersetzen. 
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poch  in  andre  antbologicti  aubiriiaM  geMndeo«  es  wird  in  Scherers 
Litteraturgeschichte  s.  2  IS  mit  einem  wölgefiiRen  citiert,  das  mir 
schon  aus  der  Vorlesung  deä  Strafsburger  sommers  1877  bekannt 
war :  *ein  reizendes  bild  der  kindheitt  wie  aus  der  erinnerung  in 
etwas  verschwimmendeni  unu*iss  gezeichnet'»  wahr  ist  es  :  jeder 
▼on  uns  glaubt  Ihnliches  aus  seinen  kindbeitlerinnerungen  auf- 
tauchen zu  sehen;  kaum  je  scheint  die  poesie  der  spStem  fahren- 
den so  deutlich*  den  Stempel  des  erlebten,  lebendig  nachempfun- 
denen zu  tragen: 

Str.  3    Wir  empfimgen  alle  mäsm 

ge$i$m  dö  wir  erthem  läsen: 

daz  was  uns  ein  kintUeh  spil 

d6  erhörten  wir  so  vil 

unsem  hirten  ruofen 

unde  wuofen: 

kinder,  hie  gdl  sbmgen  vül' 
und  doch,  glaub  ich,  hat  gerade  hier  eine  litterarische  reminiscenz 
die  anregung  gegeben,  wenn  wir  aus  der  unerschöpflichen  fDlle 
▼on  möglichen  kindbeitsmoti?en  im  ganzen  minnesang  (etwa  tod 
Hadlaub  abgesehen)  nur  eben  dies  eine  bild  ausgeführt  finden: 
blumen  (str.  2)  und  erdbeeren  lesende  kinder,  die  tod 
einem  hirten  vor  der  schlänge  im  kraute  (tu  dem  kriUe 
Str.  5)  gewarnt  werden,  so  ve^rdanken  wir  das  der  dritten  ekloge 
des  Vergil,  wo  es  ▼.  d2f  heifst: 

Qui  legitis  flores  ei  humi  nasceniM  fraga, 
frigidus,  e  pueri,  fugilehinc,  lam  unguis  in  herba. 
die  3  ekloge,  wenn  auch  nicht  so  berOhmt  und  angesehen  wie 
die  nachbarliche  vierte,  gebort  doch  ?on  altersher  zu  den  ge- 
lesensten  stocken  Tergilischer  dichtung.  ich  will  nur  auf  die 
mehrfachen  geOUgelten  citate  hinweisen,  die  gerade  ihr  entstammen: 
zu  deaft  'IMM  anguü  in  herba'  ▼.  93  kommt  das  *etk  mihi  mafiius 
AgaUo'  ?.  104  und  das  ^daudite  iam  rives'  des  schluss?ersee  111. 
Natürlich  stell  ich  nicht  in  abrede,  das»  dem  gedieht  er- 
lebtes und  personliche  erinnerung  zu  gründe  ligt,  aber  wenn 
gerade  dieses  hild  eich  vordrängt ,  um  im  liede  gestalt  zu  ge- 
winnen,  so  ist  doch  wol  der  litterarisebe  Vorgang  des  romischen 
poeten  entscheidend  gewesen.  E«  SCH. 


DtetkwmkJ.  B.  Hirtehf«!«  itt  lAipag. 
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Kritik  der  sonantentheorie.     eise  sprach wisseDtcbafiliche  uatersiichoiig  too 
JoHAifiTES  Schmidt.  Weimar,  Böblaos  nachf.,  1895.    195  ss.  8^  —  4  m. 

Job.  Schmidt  hat  es  sich  in  diesem  buche  iwr  aufgibe  ge* 
macbi,  den  nachweis  zu  fahren,  daas  die  jetzt  von  der  mehrzahl 
der  Sprachforscher  geteilte  annähme  urindogennaiMScber  siMie- 
bildender  ^  ^»  f 9  /  unrichtig  sei.  er  bekämpft  zuerst  die  laui* 
physiologischen  Voraussetzungen  dieser  theorie.  Sievers  hatte  sich 
in  seiner  phonetik  etwas  unklar  dahin  ausgesprochen,  dass 
zwischen  diphtbongen  wie  ai,  au  und  Verbindungen  wie  Ott,  um» 
or,  al  kein  principielier  unterschied  sei.  hierin  sah  man  die  er- 
wünschte bestätigung  far  das  von  BrugmaMi  rein  meohaiiisch 
gewonnene  ablautschema,  worin  den  betonten  wurzelformen  wie 
peii,  pent,  pert  die  UBbetonten  pit,  ppi,  pft  entsprachen,  nun 
glaubte  man,  es  sei  sowol  sprachgeschichtlich  als  lautphysiologtsoh 
bewiesen,  dass  die  Ursprache  aufeer  den  anerkannten  vocalen 
auch  vocalische  (silbebildende,  sonantische)  ?•  91»  f'  ^  gehabt 
habe,  und  schritt  noch  water  zu  der  behanptuog,  dass  das  zweite 
glied  der  diphthonge  kein  vocal  sei,  sondern  consonantischen  n, 
m,  r,  l  gleichstehe,  demgegenaber  weist  S.  daraufhin,  dass  man 
Sievers  misverstanden  habe;  die  gletchsetzung  von  ot,  an  und 
an»  am,  ar,  al  habe  nur  in  beschränktem  ainne  giltigkeit.  es 
sei  unzweifelhaft  und  werde  auch  von  Sievers  an^annt,  dass 
das  zweite  glied  von  ai,  au  ein  vocal  sei.  zwischen  ai,  au  einer- 
seits, OH,  am,  ar,  al  andrerseits  sei  qualitativ  ein  bedeutender 
unterschied,  insofern  dort  zwei  gleichartig  articulierte,  hier  zwei 
ungleiche  laute  verbunden  seien.  ^Kes  zeige  sich  auch  an  den 
sprachlichen  tatsachen;  die  diphthonge  entii^elten  sich  wesent- 
lich anders  als  die  Verbindungen  von  vocal  und  liquida  oder 
nasal;  aus  einem  ai  entstunden  zb.  durch  angleichung  der  beiden 
vocale  aei,  ei,  ae,  E,  wahrend  dergleichen  in  dem  andern  lalle 
ganz  ausgeschlossen  sei.  wenn  also  Brugmann  behauple,  wie  aus 
den  wurzeln  reik,  bheudh  die  unbetonten  formen  rik,  bkudh,  so 
mttsten  aus  hhendh,  derk  die  unbetonten  hhjfik^  d(1c  entstanden 
sein,  so  sei  das  ein  fehlschluss.  die  folgerichtigkeit  dieser  beweis- 
führung  wird  niemand  bestreiten  können,  und  somit  ist  die  so- 
nantentheorie einer  wichtigen  stOtze  beraubt,  während  also  die 
sonantiker  ein  particip  wie  tatd,  tenhu  unberechtigter  weise  auf 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  1 
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eine  stufe  mit  üd  itog  stellen,  verlangt  S.,  dass  man  es  mit 
paktä  TtBTttog  vergleichen  müsse ,  and  wie  dies  das  t  vor  der 
doppelconsonanz  erhalten  habe,  so  sei  es  auch  bei  jenem  zu  er- 
warten, ursprachlich  also  nicht  tp6s,  sondern  teniös  anzusetzen. 

Von  der  grOsten  Wichtigkeit  für  die  sonantentheorie  sind  die 
indischen  vocale  r,  I;  man  nimmt  an,  dass  diese  aus  der  Ursprache 
stammten,  also  unmittelbar  die  angeblich  indogermanischen  so- 
nanten  reflectierten.  S.  versucht  demgegenüber  den  beweis,  dass 
das  fy  wie  das  altbaktrische  ere,  in  älterer  zeit  mit  einem  vocal 
angelautet  habe,  beweiskräftig  ist  hierfür  die  tatsache,  dass  f  zu 
är  vfddhiert  wird  wie  abktr.  fre  zu  dre.  mir  scheint  es  noch 
zwingendere  gründe  für  S.s  annähme  zu  geben,  ein  mit  r  an- 
lautender präsensstamm  zeigt  im  augmenttempus  ar\  dasselbe  er- 
gibt die  composition  mit  einem  präfix,  also  neben  rchati  ärchat, 
prärekatu  die  contraction  zu  är  ist  hier  zu  einer  zeit  vor  sich 
gegangen,  wo  es  noch  keinen  r-vocal  gab.  im  spätem  sandhi 
entsteht  dagegen  aus  a  und  r  immer  nur  ar.  dazu  kommt  ein 
zweiter,  noch  augenfälligerer  beweis,  in  einigen  fällen  zeigt  das 
indische  gegenüber  europäischen  Vertretern  des  r-vocals  nicht 
diesen,  sondern  ür,  vgl.  ürnä  «»  got.  vuUa,  pürna  «s  /Wb, 
pürva  SB  slav.  prtvü.  dies  ür  mit  secundärer  dehnung  vor  con- 
sonanten  entspricht  einem  ur  vor  vocalen  :  pürva  und  pierd, 
pürvi  zu  puru,  pürbhis  und  puras,  dhürfu  und  dhuras.  dies  be- 
weist, dass  vor  dem  r  ein  vocal  gestanden  hat,  der  durch  einen 
vorausgehnden  labial  zu  u  gefärbt  worden  ist;  dadurch  ist  die 
entstehung  von  r  verhindert  worden,  wer  von  indogermanischem 
f  ausgeht,  für  den  sind  die  zahlreichen  indischen  ür  völlig  un- 
erklärlich ,  da  ja  diese  spräche  gegen  pr  und  vf  nicht  die  min- 
deste abneigung  hat;  diese  lautverbindungen  sind  nämlich  da 
entstanden,  wo  vor  dem  r  kein  vocal  vorhanden  war,  der  zu  u 
hätte  werden  können,  vgl.  zb.  pfthu  neben  prathas.  zugleich  ist 
damit  der  beweis  geliefert,  dass  das  r  erst  im  sonderleben  des 
indischen  entstanden  und  nicht  gemeinarisch  ist,  da  das  altbak- 
trische die  u-färbung  vor  r  nicht  kennt;  will  man  also  das  ere 
dieser  spräche  als  r-vocal  auffassen,  so  folgt  daraus  nur,  dass 
die  verwanten  sprachen  unabhängig  von  einander  die  gleiche  ent- 
wicklung  gehabt  haben,  wie  es  auch  beim  r-vocal  slavischer 
dialekte  der  fall  ist,  die  anhänger  der  sonantentheorie  haben 
demnach  kein  recht,  sich  auf  einen  arischen,  aus  der  Ursprache 
stammenden  r-vocal  zu  berufen. 

Nun  hat  man  aber  auch  in  den  europäischen  sprachen  spuren 
einst  vorhandener  p  und  /  zu  finden  geglaubt,  nämlich  in  ge- 
wissen einwürkungen,  die  diese  vocale  angeblich  auf  vorbergehnde 
consonanten  ausgeübt  hätten,  so  soll  das  ahd.  stürm  den  ein- 
schub  eines  dentals,  ahd.  sulan  den  verlust  des  gutturals  einem 
ursprünglich  unmittelbar  folgenden  sonanten  verdanken,  die  bei- 
spiele  dieser  art  bespricht  S.  im  3  capitel,  ähnliche,   bei  denen 
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nasalis  sonans  eioe  rolle  gespielt  haben  soll,  wie  got  sihun, 
s.  76 — 79.  alle  diese  i^lle  sind  so  starken  bedenken  unterworfen, 
selbst  wenn  man  auf  dem  standpunct  der  sonantentheorie  steht, 
dass  sogar  Bragmann  in  seiner  anzeige  von  S.s  buch  Lit. 
centralbl.  1895  s.  1725  auf  ihre  beweiskraft  völlig  verzichtet, 
umsomehr  nimmt  es  uns  wunder,  dass  derselbe  gelehrte  einen 
ganz  besonderen  wert  auf  einen  —  allerdings  von  ihm  selbst  auf- 
gestellten —  beweis  fOr  die  sonantentheorie  legt,  den  auch  streng- 
gläubige sonantiker  für  sehr  schwach  erachten  dürften,  ich  muss 
daher  mit  einigen  werten  darauf  eingehn,  obwol  S.  s.  41  ff  diesen 
^beweis'  schon  zurückgewiesen  hatte,  von  manchen  wurzeln  mit 
innerem  r  finden  sich  nasalierte  formen,  zb.  liL  drqsus^  drrsti 
gegenüber  got.  gadars,  gadaursia.  woher  überhaupt  wurzel- 
nasalierung  stammt,  zeigen  schon  präsentia  wie  goL  standan^  lat. 
Vinco,  lit  mtnga;  sie  führen  uns  auf  die  vii  präsensclasse  der 
sanskritgrammatik  und  die  damit  verwante  tniuU^t-classe,  wonach 
nicht  wenige  r-wurzeln  ihr  prSisens  bilden,  zb.  vrndkti,  krrUdti 
(abktr.  kerentaiti).  nun  schliefst  Brugmann  folgendermafsen : 
vielleicht  (sie  Grdr.  ii  970)  sei  die  vii  aus  der  ix  classe  durch 
metathesis  des  nasals  entstanden  (er  ist  aber  seiner  sache  so  un- 
sicher, dass  er  auch  der  auffassung  Per  Perssons  räum  gibt,  der 
die  infigierung  des  nasals  zu  erklaren  versucht),  jene  metathesis 
sei  aber  nur  möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  bei  r- 
wurzeln  im  inlaut  ein  r-vocal  stand  (Grdr.  i  230  anm.).  folg- 
lich—  sei  damit  der  beste  beweis  geliefert,  dass  sonantische  U- 
quidae  schon  der  indogermanischen  Ursprache  angehörten  I  ^man 
traut  seinen  äugen  kaum  I '  um  mich  Brugmanns  eigner  ausdrucks- 
weise zu  bedienen,  soweit  sind  wir  also  in  der  Sprachwissen- 
schaft gekommen,  dass  man  einen  solchen  handgreiflichen  trug- 
schluss  für  einen  ^besten  beweis'  ausgibt,  und  nicht  genug  da- 
mit :  die  metathesis  des  nasals  soll  in  der  weise  entstanden  sein, 
dass  formen  wie  *jugfU^  zu  *junkte  wurden  (n  971).  S.  weist 
mit  recht  darauf  hin,  dass  nach  Brugmanns  sonantentheorie  ein 
*jugrUi  ganz  unmöglich  ist,  da  das  n  zum  vocal  hätte  werden 
müssen,  wollten  wir  uns  also  junggrammatischer  logik  bedienen, 
so  wäre  das  von  Brugmann  erschlossene  *jugnt6  der  'beste  be- 
weis' dafür,  dass  die  Ursprache  keine  nasalis  sonans  besafsl 

Brugmann  hat  auch  eingesehen,  dass  er  auf  einen  holzweg 
geraten  ist,  und  geht  in  seiner  anzeige  aao.  von  der  3  plur.  aus, 
^ngenti  aus  *jugninti.  das  ist  eigentlich  noch  schlimmer;  denn 
Brugmann  muss  es  wissen^  dass  unter  ganz  gleichen  laut-  und 
accentverhaltnissen  sonst  keine  metathesis  eingetreten  ist,  vgl. 
alte  Wörter  wie  ind.  jagAd  ayvog,  afxvog  agnus,  oefivog  got 
füftm,  ind.  agni  ignü,  ahd.  degan,  ind.  krfud,  7t€((%vig.  also  ist 
die  herleitung  von  *junginti  aus  ^jugwhui  ohne  jeden  anhält 
indessen  für  Brugmann  gibt  es  keine  bedenken;  ihm  ist  die 
metathesis  des  nasals  'a  priori  sehr  wahrscheinlich',     das  heilst 
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doch,  siibjectiTes  gutdanken  an  steile  ezacter  forschang  setzen  1 
tatsacbe  ist,  dass  solche  metathesis  im  in  laut  üufserst  selten  und 
wol  nur  bei  dentalen  vorkommt,  in  der  weise,  dass  ni  entsteht, 
zu  diesem  lautwandel  war  besonders  bei  den  wOrtem  watser  und 
Mtm  gelegenheit,  und  wir  finden  hier  in  mehreren  sprachen  nA, 
ohne  dass  ein  ursprachlicher  Zusammenhang  vorligt.  ganz  andrer 
art  ist  das  Forklingen  des  nasals  im  lateinischen  gn,  das  dabei 
▼on  ng  streng  geschieden  bleibt,  die  Wahrscheinlichkeit  also, 
dass  io  der  Ursprache  ein  nasal  Ober  jeden  beliebigen  oonsonanten 
hinweg  selbst  in  r-silben  hineingesprungen  sein  soll,  ist  fQr  den, 
der  nicht  a  priori,  sondern  aus  den  tatsachen  schliefst,  gleich 
null,  mit  S.  bleiben  wir  dabei,  dass  die  vn  präsensclasse  ihren 
nasal  durch  infigierung  in  die  wurzel  erhalten  hat.  dagegen 
sagt  nun  Brugmann,  dass  diese  auffassung  ^mit  unserm  wissen 
▼on  Sprachgeschichte  nicht  vereinbar^  sei.  was  wissen  wir  denn 
von  Sprachgeschichte?  wir  können  höchstens  die  entwicklang 
der  cinzelsprachlichen  Wörter  und  formen  verfolgen,  aber 
dass  in  vineere  erst  die  Römer  das  n  hineinprakticiert  hatten, 
hat  niemand  behauptet,  seibstverständlicherweise  stammt  das  infix 
der  vn  classe  aus  dem  vorleben  des  indogermanischen,  von 
dem  wir  gar  nichts  wissen,  und  ist  fAr  uns  genau  so  rlltselhaft, 
wie  <Ke  gesamte  stammbildung  und  flexion.  wenn  wir  von  infix 
sprechen,  so  geben  wir  dadurch  überhaupt  kein  sprachgeschicht- 
liches urteil  ab,  sondern  gebrauchen  einen  grammatischen  ter- 
rainus,  wie  auch  Brugmann  von  wurzeln,  determinativen  und  den 
verschiedensten  prftfixen  und  suffixen  redet,  obwol  er  genau  weifs, 
dass  das  alles  nur  grammatische  begnfi'e  sind  und  dass  der  Indo- 
germane  seine  Wörter  nicht  aus  diesen  dementen  zusammen- 
leimte, wer  wurzelinfixe  für  unmöglich  erklärt,  der  liefere  erst 
den  beweis,  dass  die  wurzeln  seit  ewigen  zeiten  unteilbare  ein- 
heiten  gewesen  sind;  dem  widerspricht  schon  ^  tatsache,  dass 
die  reduplication  nur  den  vorderen  teil  der  wurzel  trifft  fQr  die 
VII  präscDSclasse  wird  die  infigierung  zur  völligen  gewisheit  er- 
hoben durch  ind.  (rnomt  von  pii.  wenn  Brugmann  aao.,  um  nur 
seine  theorie  zu  retten,  gegenober  der  tatsache,  dass  frnomt  das 
prSlsens  vod  (tu  und  dies  eine  iodogermanische  wurzel  mit  ur- 
alter Sippe  ist  {^ava$  xXiog  slovo;  prusfi  au.  as.  hlust;  ^ruta 
xXvTog  inclut%u  und  fnUaratha  Klvtovrjog  fränk.  CModaeharius) 
sich  auf  seine  eigene  erklärung  Grdr.  u  968  beruft,  wonach  (m- 
und  (Tnu-  zwei  gleichwertige  präsensthemen  einer  nicht  exi- 
stierenden Wurzel  ^ar  sein  sollen,  so  muss  man  sich  wttrklich 
die  frage  vorlegen,  wie  mit  einer  methode,  die  eine  solche  Ver- 
drehung der  tatsachen  gestattet,  noch  eine  wissenschaftliche  be- 
weisfohrung  möglich  sein  soll,  in  methodischer  hinsieht  be- 
merkenswert ist  auch  folgendes  :  Brugmann  Grdr.  i  230  vergleicht 
mit  dem  präsens  kpitämi  das  Substantiv  got.  vniggo,  das 
doch  gewis  keinen  urindogerm.  Charakter  hat,   ihm  aber  zufällig 


Digitized  by 


Google 


JOB.  SCHMIDT   KRITIK   DBR   80NANTBNTHB0RIE  & 

in  seine  theorie  passt.  die  entsprechende  germ.  präsensbildung 
dagegen,  von  der  die  wurzelnasalierung  ausgegangen  ist  und  die 
also  allein  in  betracht  kommt,  vergleicht  er  nicht,  weil  sie 
seiner  theorie  widerspricht,  diese  häufigen  präsentia  lauten  näm» 
lieb  xb.  ahd.  rmgan,  springan,  slmgan,  mhd.  sehrimpfm,  got. 
tfimpan;  ja  dem  krtUömi  ^spalten'  entspricht  laut  fOr  laut  an. 
hrinda  ^stoOsen'.  die  weite  Verbreitung  des  nasals  bei  diesen 
wurzeln  im  germ.  erklürt  sich  daher,  dass  die  präsentia  in  die 
analogie  von  verben  wie  bindan  übertraten;  wäre  der  vocal  im 
präsens  ein  anderer  gewesen  —  ti  nach  Brugmanns  theorie  — 
so  hatte  diese  analogie  nicht  wOrken  können  und  der  nasal  wäre 
wie  in  got.  fraihnan^  keman  auf  das  präsens  beschränkt  geblieben, 
mit  dem  germ.  stimmt  hier  auch  das  litauische  Qberein,  vgl. 
ikrentü  inf.  skresti  (nasal  nur  im  präsens)  »a  ahd.  sehrintam^ 
dmiku  inf.  slinkti  ^  ahd.  dmgan  gislungan.  was  sich  also  aus^ 
der  indogerm.  präsensbildung  Ärpi^^t,  kermtuiti,  hrinda,  skrenht 
ergibt,  ist  das  gegenteil  von  dem  'besten  beweis*  Brugmanns; 
wir  sehen,  dass  die  sonantentheorie  völlig  unzureichend  ist,  d* 
sie  für  solche  uralten  lautverhältnisse  keinen  weg  der  erklärung 
ttbrig  lässt.  wilULdrlich  ist  schon  Brugmanns  annähme,  dass  der 
nasal  von  kfntämi  aus  der  folgenden  silbe  Obergetreten  sei;  aber 
auch  das  f  ist  nicht  das  f  der  sonantiker,  wie  die  europäischen 
Vertreter  beweisen,  sondern  das  von  tfüja  got.  pridja  (s.  s.  12)r 
Im  4  capitel  wendet  sich  S.  zu  den  silbebildenden  nasalen, 
bei  denen  die  sache  insofern  anders  ligt,  als  diese  in  keiner  al- 
tern spräche  vorkommen;  bei  ihrer  ansetzung  für  die  Ursprache 
hätte  es  also  ganz  besonders  schwerwiegender  beweise  bedurft 
S.  weist  zuerst  nach,  dass  schon  die  verbreitete  Vorstellung,  das 
arische  und  griechische  a  in  ^aiam  htarov  sei  unmittelbar  aus 
der  nasahs  sonans  hervorgegangen,  falsch  sei,  da  auch  diese 
sprachen  vor  gevrissen  consonanten  den  nasal  erhalten  haben, 
zb.  ßalvw,  fOLfivw.  darauf  führt  er  s.54 — 69  aus,  dass  in  einigen 
fiillen,  wo  durch  vocalverlust  ein'  nasal  zwischen  zwei  consonanten 
ztt  stehn  kam,  der  nasal  dennoch  nicht,  wie  es  nach  der  so- 
nantentheorie unausbleiblich  hätte  geschehen  müssen,  in  einen 
silbebildenden  sonanten  übergegangen  ist,  sondern  als  reiner 
consonant  auf  seine  Umgebung  eingewürkt  hat.  dies  ist  ohne 
zweifei  der  schwerwiegendste  beweis  gegen  die  sonantentheorie. 
es  handelt  sich  hierbei  hauptsächlich  um  das  desiderativ  hitMa" 
von  der  wurzel  htm,  eine  völlig  isolierte  und  schon  den  Indern 
nicht  mehr  verständliche  form,  darum  aber  für  die  Sprachgeschichte 
von  der  grOsten  bedeutung.  Atmso-  ist  aus  ghighnsa-  entstanden 
und  stimmt  auch  im  vertust  des  wurzelanlauts  überein  mit  an- 
dern desiderativen  wie  dipsa-  aus  didbhsa'  von  dabh^  pdrfo^  ▼on 
folr.  die  spräche  selbst  aber  empfand  keinen  Zusammenhang 
zwischen  diesen  formen  und  fasste  Aimsa-  als  nasaliertes  präsens 
auf;  analogiebildung  ist  also  ausgeschlossen,    in  ghighnsa'  ist  das 
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zwischen  zwei  coDSOoanteD  geratene  n  nicht  zur  nasalis  so- 
nans  geworden,  wie  es  nach  der  sonantentheorie  absolut  er- 
forderlich wäre,  daraus  folgt,  dass  es  gar  keine  nasalis  sonaos 
gabi  ich  knüpfe  hieran  einige  ßllle,  die  S.  an  andrer  stelle 
(s.  87  ff)  bespricht;  sie  fohren  zu  demselben  resultat  das  ind. 
OQman  hat  als  älteste  flexion  im  genetiv  a^nas^  ebenso  abktr.  atma 
gen.  ashnö;  die  ursprüngliche  form  des  genetivs  war  a^mnas. 
denselben  schwund  von  m  zwischen  consonanten  zeigt  zb.  ind. 
budknd  (ahd.  bodam)  aus  zweisilbigem  budhmnd,  vgl.  fcvd'firjv. 
nach  der  sonantentheorie  hätte  dies  interconsonantische  m  zum 
vocal  werden  müssen  und  a^nan  sollte  in  der  tat  nach  Brug- 
mann  Grdr.  n  344  anm.  im  genetiv  a^anas  haben  I  wenn  die 
Arier  aber  a^na»  sagten,  so  folgt  daraus,  wie  aus  himsaii^  dass 
weder  sie  noch  ihre  vorfahren  irgend  etwas  von  vocalischen 
nasalen  wüsten  und  dass  sie  n  und  m  immer  nur  als  consonanten 
aussprachen,  wie  das  in  den  allermeisten  sprachen  der  fall  ist. 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  gründen,  die  von  den  so- 
nantikern  für  ihre  theorie  geltend  gemacht  worden  sind?  be- 
kanntlich bildeten  einst  den  ausgapgspunct  derselben  die  nasa- 
lierten flexionsendungen.  wenn  zb.  in  a^vam  %nnov  das  suffix 
m  ist,  so  mOste  auch,  sagte  einst  Brugmann,  in  füdam  Ttoda 
dasselbe  suffix  vorliegen,  also  silbebildendes  m.  S.  handelt  hier- 
über s.  71  ff.  eins  der  sufflze  bat  eine  betonte  form,  die  3  plur. 
•hui  {ßiaL,  germ.  niuQ;  hiernach  nimmt  S.  an,  dass  die  unbe- 
tonten Suffixe  einen  schwachen  vocal  vor  dem  nasal  gehabt  hatten, 
der  von  vorhergehndem  a-vocal  absorbiert  wurde,  also  hhir<mti 
aus  VMrO'hUi;  es  liege  also  zur  ansetzung  von  nasalis  sonans 
kein  zwingender  grund  vor.  ich  möchte  zum  vergleich  auf  die 
bekannte  erscbeinung  der  lateinischen  lautlehre  hinweisen,  dass 
die  unbetonten  e  von  es  und  est  einem  vorhergehnden  vocal 
weichen,  zb.  meast  mewtMt^  ebenso  er  in  identidem^  während  sonst 
gerade  das  umgekehrte  eintritt,  aber  für  das  accusativsuffix  ist 
diese  erklärung  S.s  nicht  anwendbar,  denn  aus  den  accusativen 
ind.  gäm,  djäm,  k^Qm  ergibt  sich,  dass  das  suffix  keinesfalls  -^, 
sondern  -m  gelautet  hat;  zu  demselben  schluss  zwingt  uns  der 
unterschied  zwischen  agnim,  sünum,  fvagrüm^  got.  gastins,  sununs, 
und  der  3  p.  plur.  tanvate  (neben  tanute),  guhvaii  (^ufttcmos), 
hruvate  (6riUe),  partic.  jatas  jati  {ita),  wo  die  anfügung  der  na- 
salierten endung  an  den  vocal  übereinstimmt  mit  ^abMs  (ficfias), 
juvahhis  (jünas)  und  im  auslaut  nava  — >>  novem^  während  jene 
accusative  mit  nimsati,  parimga  zu  vergleichen  sind,  wir  müssen 
also  unzweifelhaft  als  älteste  form  des  consonantischen  accusativs 
podm  ansetzen,  aber  muss  dieses  m  ein  vocal  sein?  muss  es 
eine  *si|be  bilden?  die  älteren  germanischen  sprachen  haben 
massenhafte  beispiele  solcher  Stellung  des  nasals,  der  trotzdem 
consonaot  blieb,  vgl.  got.  afdumbn,  rokm,  taikns,  garekms,  maipms^ 
ebenso  im  altnord.     freilich  hat  man  sich  auch  hier  durch  die 
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Schwärmerei  für  die  sonaDteBtheorie  zu  der  unbeweislicheo  und 
unbewieseoen  behauptung  hinreifsen  lassen,  das  gotische  habe  in 
solchen  fallen  und  in  akrs,  fugls  die  n,  m,  r,  I  vocalisch  ge- 
sprochen, dem  Deutschen  ist  allerdings  die  sonantische  ausspräche 
bequemer;    aber  ist  denn  das  mafsgebend?     durch  seine  eigen- 
tümliche,  mit   der   betonung   zusammenhängende   silbenbildung 
unterscheidet  sich  ja  grade  das  deutsche  von  den  Altern  und  den 
romanischen  und  slavischen  sprachen,    der  Pole  spricht  die  prä- 
terita  grzelty  niödy  rzeki,  przqdf  einsilbig,  desgleichen  Wörter  wie 
mgta,  msxa,  miete,  klniesz^  Ignqcj  iza,  pki^  krwi,  brißi,  drzwi, 
grzbietj   altpoln.  j^m   (russ.  einsilbig  jesrnQ,    zweisilbig /»(tfto, 
ezosnkuy  j^dmy.    also  nirgends  sonanten !    auch  die  präpositionen 
w  und  z  bilden   niemals  silben.     so  hat  auch   das  altnordische 
consonantenungetüme  wie  ülfr,  armr,  froskr^  hringr^    und  diese 
sind  einsilbig;   von  silbebildendem  r  ist  keine  rede,  das  zeigen 
heiU,  einn  {engt),  myss,  wo  das  r  einem  consonanten  assimiliert 
ist.    die  nasale  zeigen  sich  im  altgerm.  stets  consonantisch,  vgl. 
an.  botn,  ags.  botm  mit  t  vor  tonlos  gewordenem  nasal;  dänisch 
einsilbig  hund^  vand  u.  an.,  ags.  pen,  ren,  viBn,  alts.  gifrang,  ahd. 
ram  aus  hrabn;    got.  namnjan  und   ähnliche  schwache  verben 
sind   überall  zweisilbig,  an.  nefna,   ahd.  'nemnan,    ebenso   das 
prät.  nach  vertust  des  t  ahd.  nanUa,   ags.  nemde;    got.  bagms 
lautet  weslgerm.  einsilbig  bäum,  aus  *tauhmz  wird  and.  taumr, 
ahd.  zoum.     noch  viel  weniger  als  dem  altgerm.  darf  man  dre 
neuhochdeutschen  sonanten  dem  indogerm.  aufdrängen,  und  wenn 
wir  als  accusati?  podm  ansetzen,   so  ist  es  einsilbig  und  das  m 
als  consonant  zu  sprechen,     eine  einsilbige  form  verlangen  die 
accusative  gäm,  djäm,  ksäm,  ein  consonantisches  sußix  griechisch 
dexada,  die  einzige  form,  wo  I  zu  d  werden  konnte,     ind.  pä- 
dam  verhält  sich  zu  podm  wie  ahd.  regan,  fogdl  zu  an.  regn,  fugl. 
so  wird   einsilbiges  podm  durch  ^unser  wissen  von   Sprach- 
geschichte' unterstützt;    ursprachlichem  podrp,  dagegen,   wie   es 
die  sonantiker  verlangen,  widersetzen  sich  auch  die  einzelsprach- 
lichen accusativformen  aufs  nachdrücklichste,   schon  pädam  weicht 
ab,   vgl.  näma  und  besonders  da^a  «»  decem;    hier  helfen  nicht 
einmal  die  ^satzdubletten'  Brugmanns  pädip  und  pädm  (di.  kein 
einsilbiges  wort,  da  das  m  zur  folgenden  silbe  gehört I),  durch 
die  auch  gäm  und  ksäm  nicht  erklärt  werden  können,     im  sla- 
vischen  endigt  dieser  accusativ  nicht  auf  -f  oder  -t,  sondern  auf 
-e,  zb.  des^te.     theorieanbeter  machen  dies  zum  genetiv,    obwol 
die  spräche  die  beiden  casus  formell  und  syntaktisch  ebenso  ge- 
nau wie  das  litauische  unterscheidet  und  die  weitergehnde  Ver- 
wendung des  genetivs  für  den   accusativ  auf  gewisse   i^lle  be- 
schränkt ist,  vgl.  auch  Miklosich  Gramm,  ni  3.    zu  des^te  stimmt 
das  erstarrte  lit.  deszimt,  das  nur  ein  alter  accusativ  sein  kann, 
wie  im  germanischen  die  endung  des  consonantischen  accusativs 
lautete,  wissen  wir  nicht;  nur  das  eine  wissen  wir  ganz  genau, 
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ims  sie  aicht  so  lautete,  wie  es  die  soDamefitbeorie  fordert, 
nanlicb  -m»,  da  es  sonst  got.  bropuru^  Imnanu  hiefise.  deoa  es 
ist  uttzweifelhafty  dass  die  u-förbung  dm  vocals  bei  nasaleB  und 
liquiden,  welche  gemeingermanisch  ist,  fiel  alter  ist  als  das  ver* 
tUUtnismklsig  spttte  und  in  jedem  dialekt  verschiedene  aufilaet- 
geseta,  vgl.  dam  gemeingeraMniscbe  erscheinungen  wie  die  eon- 
traction  im  got.  juggi  Oi<Aüa,  junda)^  das  ü  in  finkta^  «cAloo, 
alML  ßut  (—  9l.  pfs^O*  da^  ^  <^er  2  p*  plur.  perf.,  das  -n»  im 
dat.  plur.  coBSonantischer  stfimme,  das  diese  in  die  n-flexion 
ttberkitet  im  acc.  plur.  steht  es  für  die  sonantentheorie  noch 
ungünstiger,  des  ind.  gä$  beweist,  dass  das  sufBx  -ms  keine 
Silbe  bildete,  sondern  consonantiscb  antrat,  wenn  sich  Brugmann 
Grdr.  u  681  dieser  höchst  unbequemen  tatsache  zu  entledigen 
versucht,  indem  er  glU  als  analogiebildung  nach  göm  erklart,  so 
hatte  er  fOr  einen  so  unerhörten  Vorgang  ein  beispiel  geben 
sollen,  der  acc  plur.  hat  nicht  die  geringste  neigung,  sich  nach 
dem  sing,  zu  riditen,  sonst  würde  das  indiscbe  nicht  das  be- 
tonte Suffix  Hi8  durchgeführt  haben,  dessen  herkunft  ist  dunkel, 
es  kehrt  aber  in  den  europaischen  sprachen  wider,  denn  im 
ostgerm.  lautet  die  endung  des  acc  phir.  -«  ohne  nasal  mit  i- 
umlaut,  vgl.  got.  w^nnans^  fiijonds^  menobi,  an.  yam,  fedr  usw. 
dass  diese  endung  aus  dem  nominativ  übertragen  sei,  ist  un- 
möglich, da  das  ostgerm.  die  beiden  casus  streng  unterscheidet; 
im  westgerm.  ist  ihre  vertauschung  erst  durch  das  abweichende 
ausiautgesetz  möglich  geworden,  ebenso  endigt  im  altslaviscben 
der  acc.  plur.  wie  der  nom.  auf  -e.  das  ursprüngliche  sufBx 
-flRS  ist  aber  in  einem  falle  noch  nachweisbar,  die  r- stamme 
haben  im  indischen  -ffs  zb.  ihrätfn  (danach  unursprttnglich  bei 
snfBxbetonung  füfn)*  auch  hier  ist  -ma  rein  consonantiscb; 
wäre  mit  den  sonantikern  -ijta  anzusetzen,  so  müste  die  form 
ind.  bkrätroi  lauten,  da  -^  als  vocalische  endung  wOrken  würde, 
man  sieht,  dass  mit  der  sonantentheorie  bei  den  accusativsuffixen 
gar  nicht  durchzukommen  ist 

Indem  also  S.  die  urspracblicben  silbebildenden  sonanten 
verwirft,  kommt  er  tu  dem  Schlüsse,  dass  an  deren  stelle  überall 
der  consonant  nut  einem  tonlosen  vocal  davor  oder  dahinter  an- 
gesetzt werden  mflsse;  er  bezeichnet  diesen  vocal  durch  e,  ohne 
seine  qualitat  damit  feststellen  zu  woUen.  in  fällen  wie  got.  uns 
gegenüber  ind.  na$  hat  der  nasal  ursprünglich  sowol  vor  als 
hinter  sich  einen  vocal  gehabt  (s.  152  f);  dies  zeigt  am  deut- 
lichsten die  negativpartikel  mit  ihren  drei  formen  ind.  an^,  o-, 
MO,  oder  ovofio,  got.  tuuM,  sl.  mf. 

Den  grOsten  teil  von  S.s  schrift  (s.  87—159)  nimmt  eine 
Untersuchung  über  die  Schicksale  von  «in  in  den  einzelspracben 
ein.  es  betrifft  dies  hauptsachlich  die  «m»- stamme  und  ihre 
zahlreichen  ableger.  diese  arbeit  zeigt  die  bekannten  Vorzüge: 
sorgfältigste  durcharbeitung  des  gesamten  erreichbaren  materialsi 
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(Me  de»  lacbforscbeiidttD  our  ül>erlasst,  seiD  urteil  zu  bildeft, 
okiie  ihn  die  mtthe  8acbli«ber  Daefaprttlung  aufzutaden. 

Das  letzte  capitel  beschäftigt  sich  mit  den  beidea  gefähr«* 
lichsteA  auswtlehsea  der  sooaoteotheorie,  den  langeo  sooanten 
und  deo  eombüiatioDen  wie  fr.  beide  verdaaken  ihr  dasdii  der 
beliebteB  spracbarilhmetik,  in  der  die  buchstaben  wie  zahlen  be- 
handelt mid  in  gleichungen  und  Proportionen  gebracht  werden, 
dfts  jpm  imd  fr  sind  aiisscbliefslicb  durch  reehnung  auf  dem 
papier  gewonnen,  es  gibt  zwar  solche  Terbindungen ,  zb.  lA 
wOfftern  wie  eigemHutz^  %ügMo$;  hier  ist  aber  ihre  entstehung 
kkr.  dass  dagegen  aus  ^sornös  {ofwg  got.  aama)  in  der  enklise, 
dh.  im  zustande  der  schwäcbmig ,  das  viel  schwerere  *93pmö» 
(ofiog  got.  amm)  geworden  sein  sollte,  ist  weder  lautphysiologisch 
wahrscheinlich  noch  spracbgeschiehllich  nachweisbar,  trotzdem 
haben  die  sonantiker,  bekanntlich  geschworne  feinde  der  papiernen 
metbode,  sfch  die  ipm  und  fr  zu  nuize  gemacht,  um  damit  die 
empfindlichste  bldfse  ihrer  theorie  zu  bedecken,  da  nämlich  in 
fölten  wie  afiog  sums^  ßaqig  ktmrui  die  eigentümliche  vocal- 
förbung  eingetreten  ist,  ohne  dass  ein  silbebildender  sonant  da 
war,  so  ligt  der  rückschluss  auf  der  band ,  dass  auch  in  ixeerov 
hmdy  gabaurp$  fwt  keiner  enthaken  war.  mit  recht  macht  S. 
auf  timiMii  auümerksam,  in  dem  das  911  der  sonantiker  forligt, 
aber  nicht  durch  ein,  sondern  durch  zwei  n  ?ertreten.  neuer- 
dings schreibt  Brugmann  in  ^fm,  pr  den  zweiten  buchstaben  klein 
und  bezeichnet  ihn  als  'Qbergangslaui',  als  wenn  ein  consonant, 
der  eine  betonte  silbe  anlautet,  so  verduften  konnte. 

FOr  die  langen  liquidae  konnte  man  sich  allenfalls  noch  auf 
das  indiscbe  J  berufen ,  obwol  dies  an  ganz  andern  stellen  er- 
scheiot.  lange  nasale  dagegen  hat  nooh  niemand  weder  tot  noch 
lebe«dig  aulzutreiben  vermocht;  sie  beruhen  reinweg  auf  ecfin- 
dung.  trolzdem  hat  Brugmann  sie  ^mit  unserm  wissen  von  sprach- 
gesc^cbte'  recht  gut  vereinbar  gefunden,  es  wird  S.  nicht  schwer 
nachzuweisen,  wie  künstlich  und  widerspruchsvoll  die  theorie  der 
bogen  sonanten  construiert  ist.  brauchbare  resultate  sind  ja 
audi  nicht  damit  erreicht  worden,  ich  möchte  noch  hinzufügen, 
dasa  auch  das  indische  f  nur  eine  orthographische  Spitzfindigkeit 
der  grammatiker  zu  sein  seheint,  die  doch  tatsächlich  auch  ein 
langes  l  und  wurzeln  mit  f  erfunden  haben,  war  einmal  f  als 
vocal  aufgefasst,  so  suchte  man  natürlich  nach  seiner  länge,  nun 
hat  sich  beim  acc.  plur.  der  r- stamme,  der  allein  in  betracht 
kommt,  schon  in  der  sch^dung  der  geschlechter,  füfn^  mütf^ 
analogischer  einfluss  der  vecalstämme  geltend  gemacht;  es^  lag 
also  sehr  nah«,  nach  dem  muster  von  -Sn,  -fn,  -iJyt,  -Os,  -is^  -fls 
auch  in  -fn  und  -rs  ein  langes  f  anzunehmen  und  zu  schreiben, 
obwol  in  der  ausspräche  zwischen  f  und  r  kein  unterschied  war. 
diese  hypothese  würde  kühn  erscheinen,  wenn  sich  nicht  sicher 
beweisen  lielse,  dass  r  würklicber  dehnung  gar  nicht  fähig  war. 
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dies  ergibt  sieb  erstens  aus  trca^  das  aus  tri'vca  contrahiert  ist, 
ferner  aus  drdha^  trdha,  mräämi^  wo  der  Zischlaut  vor  dem  dental, 
der  in  der  vediscben  metrik  noeb  nachweisbar  ist,  ohne  debnung 
des  r  geschwunden  ist,  während  die  vocale  im  gleichen  falle  stets 
gedehnt  werden,  wäre  in  pitfn  dehnung  eingetreten,  dürfte  sie  auch 
hier  nicht  fehlen,  man  sieht  hieraus,  dass  r  kein  vocal  war  wie 
a,  t,  tf,  sondern  ihnen  nur  im  grammatischen  Schema  gleich- 
gestellt ist.  r  ist  ein  sonant,  aber  von  den  vocalen  qualitativ 
durchaus  verschieden,  das  kann  man  leicht  merken,  wenn  man 
die  laute  singt;  auch  kann  r  a-,  t-  und  u-farbig  gesprochen 
werden,  während  die  echten  vocale  sich  unter  einander  aus- 
scbliefsen.  r  wie  die  andern  sonanten  teilen  mit  den  vocalen 
nur  die  eigenschaft,  eine  silbe  bilden  zu  können;  dessen  ist  aber 
jeder  dauerlaut  i^hig.  die  Verwechslung  von  sonant  und  vocal 
ist  der  grundfehler  der  sonantentbeorie. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  werte  von  der  bedeutung  des 
S.schen  buches  im  allgemeinen,  man  sucht  nämlich  seiner  kritik 
der  sonantentbeorie  dadurch  die  spitze  abzubrechen,  dass  man 
die  ganze  frage  als  belanglos  erklärt;  Brugmann  versteigt  sich 
sogar  zu  der  Behauptung,  es  sei  ein  stürm  im  wasserglase,  und 
selbst  wenn  S.  recht  hätte,  würde  die  indogermanische  lautlehre 
nur  unwesentlich  zu  modificieren  sein.  S.  hat  sich  schon  in  der 
einleitung  gegen  die  auffassung  verwahrt,  als  sei  zwischen  seinem 
^  und  dem  f  der  sonantiker  weiter  nichts  als  ein  orthogra- 
phischer unterschied,  ich  behaupte  sogar,  dass,  ^wenn  S.  recht 
hat',  in  Brugmanns  Grundriss  nicht  viel  brauchbare  Seiten  übrig 
bleiben,  denn  mit  den  indogerm.  sonanten  fallen  auch  die  igm 
und  fr,  dann  die  langen  sonanten  und  die  consonantischen  vo- 
cale; es  fallen  endlich  alle  weitgehnden  folgerungen,  die  aus  diesen 
theorien  gezogen  sind,  es  fällt  vor  allen  dingen  die  schemati- 
sierende und  scbablonisierende  metbode  der  Junggrammatiker,  die 
das  reiche  leben  der  spräche  mit  ein  paar  lautgesetzen  mafs- 
regelt.  dies  resultat  mögen  viele  bedauern,  die  das  indogerm. 
kauderwelsch  der-^modernen  Sprachwissenschaft  zu  ihrem  Studium 
gemacht  haben,  wer  sich  aber  mit  würklichen  sprachen  be- 
schäftigt, wird  vielleicht  durch  die  lectüre  von  S.s  buch  und 
eigenes  nachforschen  zu  der  Überzeugung  kommen,  dass  es  grade 
die  sonantentbeorie  gewesen  ist,  die  durch  ihre  einseitigkeit  und 
beschränktheit  seit  langem  alle  erheblichen  fortschritte  in  der 
Sprachwissenschaft  verhindert  hat  und,  weil  man  absolut  nicht 
mehr  von  der  stelle  kam,  zu  den  wüsten  accentspeculationen  von 
heute  geführt  hat,  zu  einer  allgemeinen  confusion,  in  der  der 
einzelne  selbst  nicht  mehr  weifs,  was  er  ^entdeckt'  hat.  wer  sich 
erst  darüber  klar  geworden  ist,  was  es  heifst,  wenn  ein  gelehrter 
wie  S.,  der  nicht  etwa  von  völlig  abweichenden  principien  aus- 
geht, die  sonantentbeorie,  dh.  die  anscheinend  felsenfeste  grund- 
lage  der  junggramroatiscben  Sprachlehre  mit  so  ernsten  gründen 
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Terwirft,    der  wird   überhaupt  aD   den   resultateo   der  heutigen 
Sprachwissenschaft  zu  zweifeln  anfangen  und  in   eine  vorurteils- 
lose  prOfung   derselben  einzutreten    geneigt  sein,     eine  solche 
prQfung  wird  dann  freilich  noch  über  die  sonantentheoriehinaus- 
greifen.     diese  beruht  auf  der  auffassung,    dass  gewisse  ?ocale 
schon  in   der  Ursprache  unter  dem   einfluss  der  betonung  ge- 
schwunden  seien,     bewiesen   hat  das   niemand,    und   wenn  wir 
auch  hier  'unser  wissen  von  Sprachgeschichte'  zu   rate  ziehen, 
so  lehren  uns  die  slavischen  sprachen,  dass  auf  gleicher  Ursache 
beruhender  vocalausfall   in  verwanten   dialekten  ziemlich   gleich- 
roäfsig  eintreten  kann,    während   die  ältere  form   dieser  dialekte 
oder  gar  das  uridiom   die  vocale   noch  voll   bewahrte,     wenden 
wir  diese  erfahrung  auf  die  indogerm.  sprachen  an,  so  sind  alle 
lautgesetze,  die  ursprachlichen  vocalausfall  zur  Voraussetzung 
haben,    zu  suspendieren;    denn  es  ist  nicht  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit,   dass    der  Ursprache   mehr  angehört  hat   als  die 
Ursache  des  ausfalls,  der  accent.     ist  aber  der  vocalausfall  erst 
in  der  entwicklung  der  einzelsprachen  erfolgt,  so  werden  diese 
zwar  in  vielen  puncten  übereinstimmen,  in  andern  aber  von  ein- 
ander abweichen,     schon   die  neigung,    unbetonte  vocale  ver- 
klingen   zu  lassen    —    denn  von   einem   lautgesetz   ist  dabei 
nicht  zu  reden  — ,    wird  in  verschiedenen  sprachen  verschieden 
sein;    gewisse  betonungsverhältnisse  werden   früher   und  stärker 
gewürkt   haben   als  andere;    sogar  einzelsprachlicher  lautwandel 
kann  deai  vocalausfall  vorausgegangen  sein,   wie  es  im  altb.  im- 
perfect  akhitat  zweifellos   geschehen  ist,   das  sich  zu  histat  ver- 
hält wie  ind.  ädat  zu  dadat.     statt  eine  so  vocalreiche   spräche 
wie  das   griechische   durch  allerhand   kunststücke   auf  den  con- 
sonantenjargon   in   Brugmanns  Grundriss   zurückzuführen,    wird 
man   dann   in   zahllosen  föllen   wie   ^aai,  eXrjv,  ktiv,  ev-  den 
vocal  nicht  als  ^restituiert',    sondern  als  altüberliefert  ansehen, 
da  es  formen  wie  senii,  su  in  der  indogerm.  Ursprache  so  wenig 
gegeben   hat  wie  ein  urslavisches  syn  oder  sto.     wenn  aber  S.s 
Schrift  einerseits  zu  weiterer  kritik  anregt,    so   führt   sie  ander- 
seits auch   zu  positiven  resultaten   von  weittragender  bedeutung. 
dabei   spielt   der  nachweis,    dass  man   nicht  von  tntöSy   sondern 
von  thltös  ausgehn   muss,   allerdings    nur  eine   untergeordnete 
rolle;  denn  die  einzelsprachlichen  nachkommen  dieser  grundform, 
die  erkannt  zu  haben  Brugmanns  verdienst  ist,  bleiben  doch  die- 
selben,   das  fruchtbarste  ergebois  von  S.s  forschung  ist  vielmehr 
der  beweis,  dass  vocallose  nasale  im  indogerm.  vorkommen,  die 
sich  Dicht  nach  art  von  Brugmanns   nasalis  sonans  entwickeln, 
dieser   bedeutende  fortschritt  ist  erst   durch   die  beseitigung  der 
soDantentheorie   möglich  geworden,     es  ligt  aof  der  band,    dass 
sich  solche  Hille   nicht  immer  wie  himsati  und  c^nas  entwickelt 
haben  können;  s.  ii6Ad,  abktr.  tiva  und  pukhäha^  lat.  apiSy  slav. 
ohüj    dazu  got.  frat,  6t,    ahd.  bia   (neben  imbi)    zeigen  zb.  eine 
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andere  behandluDg.  genau  dieselbe  erscheinung  muM  aber,  wie 
S.  8.  69  ricblig  bemerkt,  auch  bei  r  und  l  vorgekommen  sein, 
und  zwar  viel  häufiger,  aU  er  selbst  anzunehmen  scheint,  denn 
da  s.  pürna  dem  got.  futtt  entspricht,  kann  das  r  fon  pr^i  Q^^ 
auf  ein  focalloses  r  zurückgehn,  und  so  überaU^  wo  er  und  tfr, 
mf  und  wmr  nebeneinanderliegen.  nun  sehen  wir,  dass  einem 
abktr.  v^ressfümi  im  griechischen  ^i^(o  oder  iQÖta  (aus  otrsdö, 
verg^ö)  entspricht,  dem  gegenüber  die  sonaniiker  ratlos  waren^ 
wie  sie  auch  mit  dem  merkwürdigen  germ.  präsens  iotirir;afi  nichts 
anzufangen  wüsten,  zu  Ügdw  stimmt  ein  zweites  uraltes  prttsens: 
l^o/uot  — a  Tchatiy  und  so  werden  wir  daran  erinnert,  dass  isi 
griechischen  häufig  bei  q  und  X  ein  e  (oder  t,  zb.  ^l^a,  nÜr- 
vafiai)  erscheint,  da  wo  nach  der  sonantentheorie  a  stehn  mOste. 
ein.  classiscbes  beispiel  fOr  vocalloses  r  ist  das  ordinale  s.  tf(^ 
das  in  dieser  eigentOmliehen  form  und  ohne  das  wurzelhafle  t* 
auch  in  den  europäischen  sprachen  widerkehrt,  nirgends  aber 
die  von  den  sonantikem  geforderten  Vertreter  des  indischen  r- 
vocals  zeigt,  sondern  immer  e  vor  oder  hinter  dem  r,  vgl.  äol. 
vi  frag  (wie  Mq6(o  aus  terstos)^  lat.l«rlfia  (wie  larreo,  eemo  usw.), 
slav.  tritifj  lit.  treezas^  gol.  ßti^'a  wie  oben  s.  5  trimpan.  femer 
regt  S.  s.  50  wider  die  frage  an,  ob  neben  dem  ablaut  e-o  nicht 
zweierlei  tonlose  yocale  i-ö  anzusetzen  seien,  sicher  ist  es^  dass 
der  neben  o  stehnde  tonlose  vocal  eine  geringere  neigung  zum 
verklingen  hat  als  ^;  das  zeigen  zb.  ifiog  neben  ofwg,  eidiig 
got  peiivois  neben  oUa  vait^  erst  in  den  femininis  fiia,  Idvlä 
ist  auch  (^  geschwunden,  es  empfiehlt  sich,  diese  vocale  nicht, 
wie  S.  es  tut,  durch  kleinen  druck  zu  bezeichnen,  sondern  nach 
analogie  der  slavischen  t  und  ii,  mit  denen  sie  sehr  viel  verwani- 
Schaft  haben,  tun  so  mehr,  als  es  im  indogermanischen  auch  ein 
i,  ein  I,  und  besonders  ein  zweites  d  gibt,  das  im  lateinischen 
ab  a  erscheint,  vgl.  rnmni  ogvvpiiy  mooelw  parare^  r$a  ratus^ 
dtnog  dahu,  ürdkva  oQd'og  orchnis,  wo  der  vertust  des  v  zeigt, 
dass  dies  d  ursprünglich  ein  ges^^hiossenes  war.  so  dürfen  wir 
also  hoffen,  dass  uns  auf  den  von  S.  gezeigten  wegen  die  lOsung 
für  eine  menge  schwieriger  lautverhältnisse  gegeben  wird,  die 
sich  grade  kt  altertümlichen  Wörtern  und  formen  finden,  die  für 
die  Wissenschaft  mafsgebend  sein  sollten,  ein  ^gehendes  Studium 
von  Schmidts  buch  ist  allen,  die  sich  mit  grammatischen  fragen 
beschäftigen,  dringend  zu  empfehlen. 

Steglitz,  im  sommer  1897.  Giono  Hahlow. 

Dentscbe  gfammatik,  gotisch,  alt-,  mittel-  oad  nenhocbdentscb,  von  W.  Wil- 
MAia».  I  «bitüoDg  :  laotlehre.  2  verbesserte  aufläge.  Strafliborg, 
Karl  JTrabner,  1897.    xvi  nod  425  88.   gr.8^  —  8  m. 

Dass  die  erste  aufläge  dieses  wahrhaft  erfreulichen  werkee 
hier  gar  nicht  besprochen  worden  ist,  l^tlt  mir  allein  zur  lastt 
der  ich  s.  z.  gleich  beim  anlesen  der  1  lieferung  mich  entschloes^ 
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selbst  eine  aozeige  zu  scbreibea,  aber  durch  drtckende  pflichten 
und  arbeiten  —  von  denen  die  redaction  des  Anzeigers  keine 
der  kleinsten  istl  —  immer  wider  davon  abgedrängt  wurde,  nicht 
zwar  von  öem  buche,  zu  dem  ich  vielmehr  oft  und  gern  zurück- 
gekehrt bin  und  zu  dem  meine  eigene  beschaftigung  mit  deutscher 
granmatik  sogar  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis  gewonnen  hat, 
sondern  nur  eben  von  der  niederschrift  einer  recension.  als  ich 
endlich  damit  zu  stände  kam,  da  widerstrebte  manches,  was  ich 
für  diese  aozeige  bestimmt  hatte,  durchaus  ihrem  rahmen,  und 
nachdem  ich  eine  reihe  von  solchen  excursen  ausgeschaltet  habe, 
siebt  der  rest  wider  etwas  unruhig  und  bröckelig  aus.  das  gleich- 
zeitige  heft  der  Zs.  (42, 59  ff)  bringt  bereits  einen  versuch  ven  mir, 
zu  nenen  aufschlössen  über  die  Vorgeschichte  des  germ.K({)  und 
mm  (m)  zu  gelangen,  und  ähnliche  kleine  artikel :  über  germ.  ßk 
im  wortinnern,  über  wurzeln  mit  a-anlaut,  über  ti  für  um,  über 
ewj  und  atwj  sollen  in  den  nächsten  heften  folgen,  soweit  es  der 
räum  und  meine  zeit  erlauben,  damit  hab  ich  das  urgermanische 
aus  der  detailkritik  ganz  ausgeschieden. 

Nachdem  W.s  buch  seit  jähren  tu  aller  bänden  ist,  hat  es 
keinen  zweck,  es  hier  noch  breit  zu  charakterisieren,  die  neue 
aufläge  zeigt  überall  den  aufmerksamen  blick  und  die  nach- 
bessernde band  des  Verfassers,  dem  in  der  litteratur  nicht  leicht 
etwas  entgangen  sein  dürfte,  besonders  freudig  hab  ich  die  durch- 
ge^den  hinweise  auf  Wredes  Berichte  über  den  Sprachatlas  be- 
grüfstt,  die  auf  diese  weise  der  dauernden  aufnerksamkeit  am 
rechten  platze  empfohlen  werden,  gründlichere  nacharbeit  resp. 
Umarbeitung  haben  einige  §§  in  der  einleitung,  ferner  die  ab- 
schnime  über  se,  über  tp,  über  die  vocal.  auslantgesetze,  sowie 
die  schluss-§§  über  die  betonung  erfahren,  diese  bereits  im 
hinblick  auf  den  ii  band,  der  einige  monate  vorher  zum  absdiluss 
gelangt  war. 

Für  baltung  und  ton  des  ganzen  Werkes  ist  eine  wahrhaft 
vornehme  bescheidenheit  charakteristisch,  die  darstellung  ist  in 
den  grofsen  hauptcapiteln  wolabgewogen  und  bezeugt  hier  über- 
all eigen^e  naofaprüfong  und  Selbständigkeit  des  Urteils,  die  sich 
auch  in  4er  auswahl  der  beispiele  geltend  macht,  wo  es  sich 
um  mehr  isolierte  Vorgänge  handelt  oder  um  Mautges^e',  die 
seither  nur  durch  ein  oder  zwei  etymologien  von  zweifelhaftem 
werte  bezeugt  sind,  kommt  W.  gelegentlich  den  ephemeriden 
unserer  wissenschaftlichen  litteratur  zu  weit  entgegen  :  es  sind 

*  auch  floost  mehreD  sich  die  aozeichen  dafür,  dass  diese  berichte, 
aus  denen  man  so  viel  lernen  kann,  gewürdigt  irad  ausgenutzt  werden,  in 
der  neubearbeitung  ven  Behagbels  anteil  am  Panischen  Gmndriss  verrlt 
freilich  das  capitel  ^Laute',  wo  s.  690  die  Berichte  an  der  spitze  der  lüte- 
ratur  erscheinen,  sehr  wenig  einfluss  von  dorther,  wol  aber  entnimmt 
B.  in  dem  frühem  capitel  über  die  mundarten  die  mehrzahl  seiner  grenz- 
beschreibungen  von  Wrede,  und  dass  er  ihn  hier  (s.  662)  nicht  citiert,  ist 
wol  nur  ein  redactionsversehen. 
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da  manche  einHille  der  erwflhoung,  einige  auch  des  beifalk  ge- 
würdigt, die  man  alleofalls  dem  unruhigen  ehrgeiz  unserer  ety- 
mologen  nachsehen  darf,  die  aber  in  ein  band  buch  der  deutschen 
grammatik  unbedingt  nicht  hineingeboren  und  sich  nach  meinem 
empfinden  bei  Wilmanns  direct  stillos  ausnehmen,  in  'grundzflgen 
der  deutschen  etymologie^  wie  sie  neben  der  grammatik  recht 
wol  noch  räum  fänden,  mögen  solche  gelegentlichen  vorsttffse  eher 
am  platze  sein,  ich  unterlasse  absichtlich  prflcise  hinweise  auf 
einzelnes,  weil  es  sich  hier  um  urteilsnOancen  handelt,  die  manch- 
mal fast  Sache  des  gefobls  sind,  zurtlckhalten  aber  wollt  ich  da- 
rum meine  empfindung  doch  nicht. 

Das  grofise  capitel  tlber  consonantenverdoppelung  enthalt 
(besonders  in  den  §§  135  und  143)  für  mich  noch  mehr  und 
stärkere  fragezeichen  als  für  W.  ich  will  hier  nur  andeuten,  was 
ich  mich  nicht  für  berechtigt  halte  meinerseits  naher  auszuführen: 
dass  ich  vor  15  jähren  bereits  durch  freund  Bechtei  auf  die  weit- 
gehnde  parallele  zwischen  der  bildung  verbaler  und  nominaler 
intensiva  einerseits  und  der  koseformen  anderseits  aufmerksam 
geworden  bin  und  in  einem  Ungern  gespräch  mit  Fick  die  er- 
scheinungen,  auf  welche  Kluge  und  Kauffmann  die  radicalcur  mit 
der  n-assimilation  angewant  haben,  ganz  anders  ansehen  ge- 
lernt habe. 

Neben  dem  §  (158)  über  ekthlipsis,  der,  wie  ich  nachher 
zeigen  werde,  starker  correcturen  bedarf,  wird  sich  für  die  nächste 
aufläge  ein  besonderer  §  über  coosonantische  dissimilation  (ar- 
ticulationsänderung  und  schwund)  empfehlen,  und  dieser  dürfte 
sich  nicht  in  herkömmlicher  weise  auf  die  liquiden  und  nasale 
beschränken,  einige  kleinere  beitrage  geh  ich  unten,  zusammen- 
hängendes hofif  ich  auf  grund  eigener  Sammlungen  im  nächsten 
sommer  vorlegen  zu  können. 

Wo  das  Schicksal  der  vocale  in  unbetonten  silben  in  drei 
grofsen  capiteln  (§§  253 — 336)  mit  einer  ganz  neuen  und  höchst 
dankenswerten  ausfübrlichkeit  behandelt  wird,  dürfte  ein  kurzer 
§  immerhin  zeigen,  dass  auch  die  existenz  von  consonanten  durch 
accentmangel  resp.  -schwund  gefährdet  wird  :  fälle  wie  verteidigen 
neben  teidbig  (§  107,  2),  polier  neben  perle  (§  113)  finden  zer- 
streut auch  bei  W.  erwähnung;  in  unsern  orts-  und  familien- 
namen  widerholt  sich  die  erscbeioung  hundertfach,  und  da  das 
ein  Sprachmaterial  ist,  das  lehrern  und  scholern  immer  nahe  iigt 
und  ihr  Interesse  erregt,  so  empfiehlt  sich  die  berflcksichtigung 
wol.  —  weiter  wäre  das  vorklingen  eines  sonanten  und  die 
falsche  restitution,  die  gelegentlich  (s.  198)  in  JGrimms  und 
Weinholds  art  als  'gegenzug'  bezeichnet  wird,  einer  einheitlichen 
behandlung  nicht  unwert.  RHildebrand  hat  diesen  dingen  im  DWb. 
und  sonst  vielfach  beachtung  geschenkt. 

Das  sind  freilich  desideria,  wie  sie  bisher  noch  keines  un- 
serer neuern  compendien  befriedigt,  und  ich  trage  sie  nur  vor. 
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iodem  ich  das  streben  zur  vervoUkommDUDg  des  vortrefflichen 
handbuchs  auch  mit  meiDeo  wüDScheo  unterstützen  möchte. 

Das  ziel  des  buches  ist  das  historische  Verständnis  der  nhd. 
Umgangs-  und  Schriftsprache,  und  dies  ziel  wird  selten  aus  den 
äugen  verloren,  vielleicht  könnten  hier  und  da  sprachliche 
processe  und  zustände,  welche  ausschliefslich  die  vergleichende 
grammatik  und  die  rastlose  etymologische  production  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  erschlossen  hat  —  oder  erschlossen  zu  haben 
glaubt,  noch  schärfer  von  dem  gesondert  werden,  was  sich  am 
urkundlich  Oberlieferten  spracbmaterial  vor  unsern  äugen  voll- 
zieht, ßllle,  wo  dem  benutzer  des  buches  die  controlle  entzogen 
oder  durch  die  indirecten  litteraturnachweise  erschwert  wird,  sind 
nicht  selten  und  erscheinen  mir  entschieden  als  ein  mangel. 

Oberhaupt  hab  ich  gegen  die  art,  wie  W.  die  litteratur  nam- 
haft macht,  manches  auf  dem  herzen,  ich  finde  die  coropendien 
und  grundrisse  einerseits,  die  kleine  etymologische  gelegenheits- 
arbeit  anderseits  überreichlich,  die  grundlegenden  und  bahn- 
brechenden specialuntersucbungen  nicht  oft  genug  und  selten  mit 
genügender  deutlichkeit  angeführt,  dabei  ligt,  wie  ich  wol  kaum 
ausdrücklich  zu  betonen  brauche,  der  Vorwurf  der  Unkenntnis 
wie  der  Parteilichkeit  gleich  fern,  es  gibt  in  unserer  Wissen- 
schaft kaum  ein  buch,  das  über  jeden  verdacht  der  Parteinahme 
so  erhaben  ist,  —  und  wenn  W.  würklich  in  der  litteratur  etwas 
wichtiges  übersehen  haben  sollte,  so  bin  ich  jedesfalls  nicht  in 
der  läge,  ihm  das  aufzumutzen. 

Es  ist  selbstverständlich  und  gar  nicht  zu  umgehn,  dass 
beim  Vernerschen  gesetz  des  entdeckers  gedacht  wird  —  nur  ist 
dessen  berühmter  aufsatz  (im  juli  1875  abgeschlossen)  im  früh- 
jahr  1876  erschienen,  nicht  1877«  wie  s.  29  oben  steht  — ^ 
ebenso  dass  bei  den  vocal.  auslautgesetzen  (§  255)  Westphal  und 
Scherer  ihren  platz  an  der  spitze  behaupten;  auch  gegen  die  prä- 
cise  form,  in  welcher  s.  255  Franck  die  klärung  der  ansichten 
über  die  ausspräche  von  e  und  €  zugeschrieben  wird,  hab  ich 
nichts  einzuwenden,  obwol  zh.  MHeyne  sich  darauf  berufen  kann, 
dass  er  nie  etwas  anderes  gelehrt  habe  (am  deutlichsten  Kl.  as. 
u.  anfr.  gramm.  s.  12).  gerade  diesen  modus  würd  ich  eben  viel 
häufiger  angewant  und  die  lernenden  recht  nachdrücklich  auf  die- 
jenigen aufsätze  hingewiesen  haben,  in  denen  sich,  sei  es  ein 
gesicherter  fortschritt  vollzieht,  sei  es  eine  ansiebt  off'enbart, 
die  für  längere  zeit  die  forschung  beherscht  hat.  so  wird  bei 
der  hochdeutschen  lautverschiebung  (s.  51  n.)  schlechtweg  auf  die 
litteraturangaben  bei  Braune  verwiesen,  bei  der  germanischen 
lautverschiebung  (§  18)  hätte  wol  der  bemühungen  Raumers  und 
Scherers  um  schärfere  formulierung  der  probleme  gedacht  wer- 
den können,  unbedingt  aber  sollte  hier,  wo  Grassmanns  aufsatz 
über  die  aspiraten  mit  Sperrdruck  herausgehoben  wird,  der 
wichtige  aufsatz  von  Paul  Beitr.  1,147  ff*  unmittelbar  neben  Verner 
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genannt  werden;  er  muse  sidi  mit  einem  knappen  gelegenfaeita- 
citat  (auf  8.  36  unten)  begnügen,  in  §  36  Ober  die  destaker- 
bindungen  beacbrltnfct  sieb  die  lUteratnrangab«  a«f  den  neusten 
aufsatE  von  Braune  (Idg.  forecbgeii  4, 341  fif),  wabrend  die  arbeiten 
Ton  KOgel  (Beitr.  7,  171ff)i  ^^  nii^  seinen  sichem  etymologien 
babn  gebrochen  bat,  und  ^n  Kluge  (Beitr.  9,  1500)«  ^^r  K(^^s 
resultate  bes.  in  bezug  auf  das  sf  «ntscbeidend  modüciert  hat,  nur 
nebenbei  je  einmal  fQr  einzelbeiten  dtiert  werden,  in  §  178 ff 
vermiss  ich  abermals  die  grundlegende  arbeit  :  Leffler  Nord, 
tidskr.  n.  r.  2,  Iff.  146  ff.  231  ff.  in  der  liste  der  gelehrten, 
die  sioh  um  die  auriautgesetze  verdient  gemacht  haben  (s.  316), 
fehlt  Job.  Schmidt,  dessen  aofeatz  (Kuhns  zs.  26,  20  ff)  W., 
wie  ich  aus  bd  n  s.  646  sehe,  wol  kennt,  die  vortrefflichen 
specialuntersuchmgen  von  Braune  zur  ahd.  grammatik,  die  eigent- 
lich jeder  Student  der  deutschen  pbilologie  lesen  sdite,  werden 
kaum  anders  angeführt,  als  die  schnitze!  und  apfine  van  Heltent 
und  allerlei  mehr  oder  weniger  geistreiche  etymologische  eiafllle 
Kluges  und  Ostboffs.  die  massenhaften  verwmse  auf  andere  hand- 
bOcber  und  gmndrisse  (von  denen  die  auf  Bmgmann  und  PiHii 
unmittelbar  nach  dem  erscheinen  veraltet  waren)  madieo  ^ie 
Sache  nicht  besser,  der  Student  wird  dadurch  nur  unruhig  und 
vermisst  doppelt  lebhaft  eine  auswahl  der  wissenscbaitlicheB 
^peciallitteratur  durdi  den  kundigen  fobrer.  in  der  neuea  auf- 
läge, gegen  die  sich  diese  bedenken  noch  verstirkl  wenden,  sind 
wider  ungezählte  verweise  auf  Streitbergs  ürgerm.  grammatik  und 
Noreens  Urgerm.  lautlebre  hinzugekommen  :  zb.  in  §  174  ahm.  2 
wird  bei  der  (sehr  zurückhaltenden)  behandlung  der  goU  ai  und 
au  vor  vocalen  einfacAi  anf  diese  beiden  verwiesen  :  allerdings 
kann  man  bei  Noreen  eine  26  stellige  litteraturliste  finden  —  aber 
wer  hält  dem  Studenten  hier  die  nieten  und  nullen  aussondern  ? 
Aus  den  eigrasten  Vorstudien,  auf  denen  W«s  buch  nit- 
beruht,  heben  sidi  deutlich  heraus  einmal  die  selbständige  durch- 
arbeitung  der  gotischen  spräche,  die  (^enbar  langst  in  einem 
ungemein  soliden  collegienbefl  niedergelegt  war,  und  dann  jene 
samoriungen,  aus  denen  bereits  das  den  fachgenossen  (nach  meinen 
erfahrungen)  viel  zu  wenig  bekannte  buch  Die  Orthographie  in 
den  schulen  Deutschlands  (Berlin  1887)  hervorgegangen  ist  unter 
diesen  umständen  ist  neben  dem  nhd.  das  gotische  besonders 
gut  weggekommen  :  man  wird  auch  schwerlich  eine  eingehendere 
behandlung  des  ahd.  und  mbd.  verlangen,  vielmehr  wünschen, 
dass  der  weitere  ausbau  des  buches  immer  in  erster  linie  das 
nhd.  berücksichtige;  4as  gotische  kann  bei  der  fülle  guter  hilfs- 
mittel  immerhin  einige  bescbneidungen  vertragen,  und  vielleicfat 
entschliefst  sich  der  verf.  spater,  das  wichtigste  aus  der  nieder- 
deutschen lautlebre  der  altern  zeit  wenigstens  soweit  beranzuhoten, 
als  es  für  das  historische  Verständnis  des  nhd.  Sprachschatzes  ge- 
fordert und  für  lehrer  und  schaler  niederdeutscher  abstammung  oder 
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umgebang  wichtig  ist.  —  dass  W.  mit  dem  wörtlein  west- 
germaoisch  etwas  sparsamer  umgeht,  als  wir  es  in  den  letzten 
jahreD  gewöhnt  waren,  will  ich  gewis  nicht  tadeln,  aber  die 
absichtlicbkeit,  mit  der  er  den  horizontzb.  in  §  257  (auslautgesetze) 
auf  das  ahd.  einschränkt,  wo  die  heranziehung  des  altenglischen 
so  ntltzlich  gewesen  wäre,  oder  in  §  122  absatz  2  uö.  erschei- 
nungen  als  ^ahd.'  hinstellt,  die  für  das  ganze  westgerm.  gebiet 
gelten,  kann  ich  nicht  gutheifsen.  die  Vorstellung  vom  alter 
und  der  Verbreitung  gewisser  Vorgänge  wird  dadurch  eine  irrige. 
Ich  gestatte  mir  nun  eine  reihe  bald  kürzerer  bald  ausführ- 
licher bemerkungen  zu  einzelnen  §§  des  i  bandes  anzuschliefsen, 
denen  vielleicht  später  ähnliche  beitrage  zum  ii  bände  folgen  sollen. 
In  §  54  wOrd  ich  zunächst  s.  72  unten  den  dissimilierenden 
ausfall  von  f  in  graschaft  (graschaf)  einschalten,  der  sowol  bair.- 
österreichisch  als  mittelfränkisch  bezeugt  ist^  s.  Lexer  s.  v.  gräve- 
Schaft  und  dazu  den  landfrieden  k.  Rudolfs  v.  j.  1281  bei  Vancsa 
s.  112. 113.  damit  liefse  sich  dann  gleich  verbinden  (s.  73  oben) 
ein  hinweis  auf  den  parallelen  Vorgang  für  ^  in  nhd.  sMohweiss 
neben  weitverbreitetem  schlofsweifs  (DWb.  ix  765)  und  alem.  nei- 
was  für  mhd.  neisfwasf  (DWb.  vii  593),  den  WHorn  Beitr.  22,  220 
ebenso  wie  oberbair.  kawasser  aus  kaswasser  für  ein  von  seinem 
lehrer  ßehaghel  entdecktes  *geselz'  (s^w  >•)  «tc  >  u?  zu  verwerten 
sucht,  dieser  process,  der  jünger  sei  als  sw  '^  sw^  soll  dazu 
dienen,  die  lautgesetzliche  entstehung  von  wer  aus  swer  zu  er- 
weisen :  als  ob  die  Verdrängung  des  indefinitums  durch  das 
fragepronomen  nicht  bereits  durch  hss.  des  12  jhs.  bezeugt 
wäre I  —  der  entsprechende  Vorgang  bei  h  und  ch  ist  seit  ahd. 
zeit  durch  zahlreiche  beispiele  zu  belegen,  die  ältesten  hat  Kogel 
Anz.  XIX  244  hübsch  gesammelt,  aber  gewis  unrichtig  zu  einer 
ausdehnung  des  lautgesetzlichen  Übergangs  von  hn,  kr,  M,  hw> 
n,  r,  l,  w  auf  den  inlaut  verwertet,  von  seinen  15  (16)  beispielen 
gehören  10  (11)  unbedingt  unter  meine  erklärung  :  fS{h)lachen, 
U(chßachan,  ara(h)lahhan;  smd(h)Uh,  hu0{h)lih;  ri(ch)lich,  liih)luche, 
li{h)lühta;  uui(h)rouh;  dufih)noht;  chir(di)lih.  bei  den  beiden 
letzten  concurriert  die  erklärung  aus  ekthlipsis  bei  consonanten- 
häufung,  die  bei  chirwarta  wie  bei  späterem  kirspel,  kirmesse, 
kirwihe  herangezogen  werden  muss.  in  /IIa,  uuinessi^  lilewi 
(Flauuüarel)  wird  dialektischer  ausfall  von  h  (cA)  zwischen  vocalen 
und  am  silbenschluss  vorliegen,  dass  Kögels  erklärung  nicht 
zutrifft,  zeigen  ua.  späteres  alem.  wiehwasser^  bair.  weichwasser 
neben  herscbendem  wirauck,  weirauch;  uünaclu,  wmnaeht.  die 
Ortsnamen  bestätigen,  dass  ch  genau  so  durch  dissimilation  schwindet 
wie  h,  so  Bubach  bei  Simmern  aus  Buochbach  (FOrstemann  ii'  290); 
ja  wo  beide  im  lautwert  ganz  zusammenfielen,  ist  es  gelegentlich 
vorgekommen,  dass  h  blieb  und  ch  schwand  :  die  schönsten  belege 
bietet  das  häufig  vorkommende  BuocMöhj  das  mit  Vorliebe  zu  Bulodi^ 
Bulach  uä.,  nur  vereinzelt  zu  Buehloe  geworden  ist  (Förstemann 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  2 
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11*292);  in  den  hess.- waldeck.  orUoaroeo  Eila^  £y/0n(au8gegaogeD) 
UDd  BMen  für  urkuDdl.  EiMoha,  BuoUoha  (Arnold  s.  1 19)  ist  zuerst 
das  ch  durch  dissimilatioD,  dano  spater  das  A  zw.  vocaleo  geschwundeo. 

Aus  diesen  bemerkuogeo  ergibt  sich  schon,  dass  ich  den  ab- 
satz  (3)  bei  W.  s.  73,  der  eingeleitet  wird  mit  den  Worten  ^ch  ist 
einigemal  dem  h  folgend  geschwunden'  nicht  billigen  kann  :  00- 
mäJdich  ist  mit  den  obigen  beispielen  zur  genOge  erklärt;  6fet 
ist  ein  fischname,  den  man  in  nd.  und  nl.  Wörterbüchern  auf- 
suchen rouss  (vgl.  auch  ae.  (tö^e,  ne.  hlay)^  der  also  mit  ahd. 
bleicha  niemals  etwas  zu  tun  gehabt  hat;  bei  geruhen  sUgentochen 
ligt  ersetzung  eines  aussterbenden  Wortes  durch  ein  ähnliches 
?or  —  der  fall  gehört  also  ins  Wörterbuch,  nicht  in  die  laut- 
lehre.  bleibt  einzig  und  allein  gelichseneere  >  gleissner,  wo  aber 
nicht  ch  zwischen  Tocalen  ausgefallen  ist,  sondern  erleichteruug 
der  lautgruppe  chsn  (xn)  stattgefunden  hat  :  vgl.  Meichsner^ 
Meixner,  Meifsner. 

§  55.  Dass  das  -ich  der  ableitung  zum  Übergang  in  -t^ 
neigt,  ist  im  allgemeinen  richtig,  wenn  wir  aber  bei  Substan- 
tiven mit  n,  r,  /  des  wurzelauslauts  fast  constant  ch  schreiben: 
kranichy  estrich^  drittich^  Jülich^  Ltnnich^  Lorich^  während  sonst 
eseig^  reisig,  fittig,  rettig ^  Kinzig,  Merzig ,  Breisig  vorhersehen 
(freilich  auch  lattidi,  teppidi,  bottidi — aber  A^m^  neben  Bötticher), 
so  scheint  doch  darin  zum  ausdruck  zu  kommen,  dass  die  natur 
der  vorausgehnden  consonanz  nicht  ganz  ohne  einfluss  dabei  ist: 
es  handelt  sich  um  eine  erleichlerung  der  mundarticulation  in 
schwachbetonter  silbe,  und  das  bedürfnis  dazu  ist  offenbar  nach 
stimmlosem  und  geminiertem  consonanten  gröfser  als  sonst,  bei 
den  adjecliven  wie  adlig y  billig  hat  natürlich  sulBxverwechslung 
auf  die  regelung  der  Orthographie  eingewürkt  :  in  allen  fallen 
dieser  art  geht  das  grundwort  auf  l  aus,  sie  wurden  also  wie 
heilig,  seUg  behandelt. 

§  61  (s.  83)  ^flunder,  Strand,  sund  haben  nd  als  nieder- 
deutsche lehn  Wörter',  kann  doppelt  irreführen  :  1)  würden  sie  bei 
hochdeutscher  herkunft  ebenso  lauten  (allenfalls  flunter  wflre  mög- 
lich), 2)  sehen  die  normalen  mnd.  nominativformen  strant,  sunt 
nicht  anders  aus  als  wie  sie  mhd.  erscheinen  würden. 

§  81  (s.  103)  den  schwund  des  b  in  gist,  git  und  in  den 
kurzformen  zu  haben,  wofür  wir  vorläufig  keine  erklärung  haben, 
würd  ich  nicht  als  dem  weitgehnden  ausfall  des  intervocalischen 
g  'entsprechend'  bezeichnen  —  anderseits  aber  in  §  82  den  aus- 
fall des  d  in  quist  (chist),  qiUt  (chit);  reiste  reit,  reite  erwähnen. 

§  84,  2  (s.  107).  Die  mehrzahl  der  frühen  wie  der  späten 
Übergänge  von  hd.  d  (-»  germ.  ^)  >>  r  im  anlaut,  ja  überhaupt 
die  Unsicherheit  in  der  Schreibung  anlautender  muta  möchte  ich 
aus  der  gefolgschaft  eines  stimmlosen  consonanten  im  wortinlaut 
erklären,  der  rest  entfallt  auf  die  anlautsgruppen  dr  (und  du>)K 

'  die  ich  hier  nicht  weiter  behandle. 
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ich   gruppiere    im  oachfolgeDden  zunficbst  W.s  liste,    die  aber 
Dicht  vollständig  ist. 

ahd.  mhd.  nhd.  tüient  für  düsetU^    nhd.  tosen  für  dösen. 

ahd.  mhd.  tdlU  für  däht,   mhd.  tähe  für  ddhe. 

mhd.  tnUseh  für  ditUsch. 

ahd.  tunkön  für  dunkön^  mhd.  I(^e/  für  dörpeL 
ich  füge  hiozu  :  ahd.  tasca  neben  (iasca,  ahd.  tosio  neben  (fo^o. 
überall  bandelt  es  sich  um  die  Vorbereitung  einer  straffen  mund- 
articulation ,  welche  schon  im  wortanlaut  sich  geltend  macht, 
auch  für  das  U  in  tMe  neben  ahd.  dola,  für  das  mm  in  trümmer 
neben  mhd.  drum^  sowie  für  das  (geschärfte)  u>  in  mhd.  touwen^ 
tau  neben  ahd.  dimwen,  dou  wird  man  ähnlichen  einfluss  an- 
nehmen müssen,  der  natürlich  früher  einsetzen  wird,  als  er  in 
der  Schrift  zu  tage  tritt.  —  aus  W.s  Verzeichnis  bleiben  dann 
nur  noch  trübe  und  traben  übrig. 

Eine  vorläufige  durchmusterung  des  Lexer  bestätigt  meine 
Vermutung  :  bei  dienen  und  dingen^  bei  degen  und  diep,  diebe 
wird  man  solches  schwanl&en  zwischen  d  und  t  nicht  finden  (von 
sandhierscheinungen  wie  gotes  tegen  usw.  natürlich  abgesehen), 
wol  aber  bei  didUer^  dihsel,  dehsel,  dürse  :  hier  setzt  sich  später 
die  form  türse  fest,  tunken  u.  bes.  prät.  tHAte  hab  ich  ganz  gewis 
öfter  überliefert  gefunden,  zwischen  divhen  und  tiuhen  (dazu  subst. 
teuehte  OvWolk.)  herscht  —  in  obd.  hss.I  —  eine  beständige 
Unsicherheit,  ebenso  zwischen  dien  und  rtien,  tigen  ^saugen'  (ge- 
schärftes y,  vgl.  oben  geschärftes  w  bei  douwen  —  touwen),  auch 
tanner  und  tunstag  neben  doner  und  donerstag  gehören  hierher, 
während  in  tander,  runder  junge  dissimilation  vorligU  —  aus  dem 
mnd.  notier  ich  tast  und  tasche  und  ferner  tt  (ttg)  ^gemeindeplatz': 
ist  das  wort,  wie  man  wol  allgemein  annimmt,  mit  thing  verwant^ 
geht  es  also  auf  *thih,  *thinh  zurück,  so  stellt  es  eben  denselben 
wandel  des  anlauts  dar,  wie  die  oberdeutschen  tdht  und  tdhe. 
dass  ich  die  sache  richtig  formuliert  habe,  will  ich  nicht  be- 
haupten, gewis  aber  verdienen  meine  beobachtungen  weiter  ver- 
folgt zu  werden  :  die  perspectiven,  zu  denen  sie  führen,  und  die 
aufechlttsse  über  die  natur  gewisser  laute,  die  sie  zu  versprechen 
scheinen,  brauch  ich  nur  anzudeuten.  —  dass  die  gleichen  er- 
wägungen  bei  anlautendem  p  für  b  (§  79, 1  s.  100)  eintreten,  ist 
selbstverständlich,  den  tr<C,dr  entsprechen  hier  pr  und  pl,  die 
aus  der  gleichen  Unsicherheit  entsprungen,  aber  gelegentlich  auch 
wie  in  pritsehe,  plane  «;  MoAe,  vgl.  tohn  <C  ddhe)  unter  dem  ein- 
fluss der  harten  consonanz  des  Inlauts  festgeworden  sein  mögen, 
für  pakai  und  posaune,  pilz  und  pohter,  pochen  und  purzdn 
kommt  diese  allein  in  betracht.  —  und  noch  eine  andere  Ver- 
änderung von  anlautendem  b  führ  ich  auf  die  nächstfolgende 
consonanz  zurück  :  das  to  <:^  (  in  toose,  dem  weitverbreiteten 
hvndenamen  Wasser,  älter  Basser  Matrator'  (Walther  Nd.  korrespbl. 
3,  4f),  dem  bair.-öst.  Wastian,  Wastl  ist  mir  (von  den  bei  Weinbold 
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Mbd.  gr.*8. 175  verzeichneten  und  abnlicheo  dialekt.  erscheinungen 
abgesehen)  eben  nur  bei  benachbartem  (stimmlosem)  s  bekannt  K 

§  85.  Bei  dem  spatmhd.  Übergänge  des  anlautenden  tw'^zw 
mUste  wol  eine  physiologische  erklärung  dem  alten  irrtum  vor- 
beugen, es  handle  es  sich  hier  um  eine  art  nachtrab  der  laut- 
verschiebuug.  dass  Hoffory  im  Arkiv  f.  n.  fil.  2,  12  n.  diese  er- 
kläning  gegeben  hat,  find  ich  auch  sonst  nirgends  erwähnt,  ein 
isolierter  fall  analoger  natur  ligt  in  dem  namen  des  flOsschens 
Wetz,  der  an  ihm  liegenden  beiden  dörfer  gleichen  namens  (Ober- 
und  Nieder- Wetz)  sowie  der  Stadt  Wetzlar  vor  :  jene  heifsen  nach 
Arnold  Ansiedelungen  s.  100  ursprünglich  Wetfe^  seit  1350  meist 
Wetzfe,  dieses  weist  die  entwicklung  Wetflar,  1Fels/2ar  (1404— 1726 
nach  meinen  belegen),  Wetzlar  auf  :  das  s  stellte  sich  als  über- 
gangslaut zwischen  dem  dental  und  dem  bilabialen  f  ein.  auch 
der  name  des  flüsschens,  welches  7  meilen  aufwärts  an  der  Stadt 
Wetter  vorbei  der  Lahn  zueilt,  muss  eine  ähnliche  entwicklung 
durchgemacht  haben,  ehe  er  zu  der  wundersamen  form  Wetsehaft 
gelangte,  dass  in  den  Ortsnamen  Dautphe^  Lüphe,  Netphe^  Vtphe 
die  iautgruppe  tf  gewahrt  blieb,  ligt  ofl'enbar  daran,  dass  hier  ein 
anderer  weg  zur  erleichterung  der  ausspräche,  das  labiodentale  /, 
gefunden  wurde. 

§  87, 1  (s.  110)  'über  handimerk  s.  die  wbb.'  —  führt  leider 
irre,  nachdem  soeben  wider  Paul  jede  einwürkung  von  antwert 
abgelehnt  hat.  ein  blick  in  die  urkundenbücher  von  Strafsburg 
und  Basel  genügt,  um  das  alter  von  antwere  in  eben  jener  be- 
deutung  ('ars  mechanica*)  zu  siebern,  welche  dem  worte  hantwerc 
hier  früher,  dort  später  (in  Strafsburg  erst  nach  1460)  von  jenem 
aus  zugekommen  ist.  antvoerc  hat  von  der  bedeutung  technisches 
mittel'  aus  zeitig  die  von  technischer  betrieb  und  dessen  Organi- 
sation' entwickelt,  offenbar  früher  als  hantwerc^  das  noch  bei 
Notker  ausscbliefslich  'opus  manuum',  'opus  manu  factum'  bedeutet, 
die  spätere  concurrenz  der  beiden  Wörter  hat  merkwürdige  ähnlich- 
keit  mit  der  von  'fabrik'  {antwert)  und  'manufactur'  {fwntwert). 

§  98.  ^du  für  /it .  .  .  gilt  allgemein  im  as.  und  niederfrän- 
kiscben'  —  ist  zuviel  gesagt,  denn  der  Heliand  kennt  eben  den 
Übergang  (mit  ausnähme  von  C  38  crakt)  nicht!  —  daran,  dass 
mhd.  eintracht  zu  abd.  eintraft,  eintraft!  gehört,  wird  trotz  Franck 
festzuhalten  sein;  sein  hinweis  auf  mnl.  over  een  draghen  (der 
durch  die  gleiche  redensart  auf  md.  bodeo,  Lexer  ii  1490,  er- 
gänzt werden  kann),  behält  aber  interesse  für  den  bedeutungs- 
wandel  und  die  einbürgerung  der  neuen  form.  —  dagegen 
würd  ich  schluckt  streichen  oder  doch  mit  einem  fragezeichen  ver- 
sehen,    das  wort  kommt  als  oberdeutsche  flurbezeichnung  vor: 

*  vielleicht  ist  aber  auch  watx,  wetz  för  den  Zuchteber  (Schroeller-Fr. 
n  t058;  Vilmar  442  f)  eine  ähnliche  koseform  zu  bSr  wie  batz^  betz  zu  bero 
und  spatz  zu  sparo;  wetz  und  betz  waren  dann  doppelformen  für  beide, 
bSr  and  btr,  ihre  verteilang  auf  den  eher  und  den  baren  erst  secundar. 
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Schweiz.  Sluochta,  Sluoehte  bei  Bück  s.  243,  steir.  die  SludUen  bei 
Zahn  OrtsoameDbucb  d.  Steiermark  im  ma.  s.  426,  elsSss.  die 
SchlAdU  bei  Münster  im  Gregoriental;  ist  ferner  in  den  Osterr. 
Helbling-satiren  im  reim  auf  nuoht  (^nocturnus')  bezeugt  {wazzer- 
üuoht  11  1361);  vgl.  dazu  mbd.  sluoche  Lexer  ii  992.  auch  in  dem 
ostfränk.  on.  Schlüchtern,  dessen  älteste  form  (Förstemanu  n'  1349; 
Arnold  s.  122)  Sluohterin  lautet,  ist  es  enthalten. 

In  §  103  bleibt  der  Übergang  eines  inlautenden  st  nach 
Tocal  in  st  unerörtert,  ofifenbar  weil  er  in  die  Schriftsprache 
wie  in  die  herschende  Umgangssprache  keine  aufnähme  gefunden 
hat.  aber  seine  ausbreitung  noch  über  die  grenzen  Alemanniens 
hinaus  macht  ihn  doch  wichtig  und  interessant  genug  —  auch 
für  unsere  Studenten  — ,  um  wenigstens  nach  seinem  alter  zu 
fragen,  die  herschende  meinung  darüber  scheint  durch  Wein- 
holds  Mhd.  gr.  §  206,  wo  nicht  herbeigeführt,  so  doch  festgelegt 
zu  sein  :  W.  deutet  hier  reime  wie  Erec  1779  laste  :  glaste  und 
einige  ähnliche  aus  Ulrich  vZatzikhoven  und  Rudolf  vEms  (die 
er  Alem.  gr.  §  190  noch  anders  beurteilt  hatte)  als  laschte : 
glaschte  usw.  Weinholds  beispiele  und  seine  deutung  über- 
nimmt OAron  Beitr.  17,  251  und  fügt  ausdrücklich  den  schluss 
hinzu,  dass  ^die  alem.  ausspräche  der  inlautenden  st  als  st  .  .  . 
spätestens  am  ende  des  12  jhs.  in  übung  gekommen'  sein  müsse. 
Kaufifmann,  in  dem  durchgehnden  bestreben,  den  schwäb.  laut- 
erscheinungen  ein  höheres  alter  zu  verschaffen,  zieht  folgerecht 
(Gesch.  d.  schwäb.  mda.  s.  194)  die  Notkerischen  Schreibungen 
wunsta  neben  wunscta,  mista  neben  miscta,  wista  neben  toiscta 
und  schon  firmusti  (al.  firmusketin)  aus  den  Weingartner  glossen 
des  9  jhs.  heran,  er  übersieht,  dass  die  nächstliegende  deutung 
hierfür ,  nämlich  der  ausfall  des  c  in  der  gruppe  sc  +  cons. 
schon  von  Braune  Ahd.  gr.  §  146  anm.  5  gegeben  war.  diese 
ekthlipsis  ist  wie  die  meisten  derartigen  erscheinungen  über  das 
ganze  deutsche  Sprachgebiet  verbreitet,  die  altbairiscben  hss., 
vor  allem  die  des  12  jhs.  (wie  die  grofse  Vorauer),  zeigen  sie 
ebenso  wie  die  mitteldeutschen  (beispiele  bei  Weinhold  Bair.  gr. 
§  150;  Mhd.  gr.  §  210).  Konrad  vRegensburg  reimt  Rol.  106,  2 
gemisten  :  liste  [75,  13  listen  :  untwisgte]^  Kehr.  15476  vaste : 
laste;  Eilard  2825  leschte  :  weste  (vgl.  altes  fragm.  iv  17); 
der  md.  dichter  der  Elisabeth  (2862)  und  Erlösung  (3005)  glast : 
verlast,  die  mit  asc  ^esche'  zusammengesetzten  flussnamen 
heifsen  einerseits  Äschaff  (und  Äschbach  ^  Eschbaeh),  anderseits 
Asphe^  Asbaeh;  die  koseformen  von  Ascwin  (einem  besonders  in 
Niederdeutschland  häufigen  eigennamen)  Asche  und  Assmann,  ja 
schon  im  8  u.  9  jh.  haben  wir  obd.  Asrih ,  Asperht  neben  Ascrih^ 
Ascperht;  nd.  Fisbeki,  Fislaca  neben  Fiscbeki,^  Fisclaca.  ein  be- 
weis für  das  alter  der  alem.  ausspräche  st  ist  also  aus  jenen 
reimen  und  Schreibungen  unbedingt  nicht  zu  entnehmen, 
der  ausfall   des  interconsonantischen  c,   mit  dem  wir  es  zu  tun 
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haben,  ist  bei  Graff  fQr  die  schw.  präterita  von  lesken  (u  281), 
misken  (ii  877  ff),  musken  (u  881),  nuskm  (n  1106),  wiAen  (i  1082 
Notker),  tounskm  (i  905  desgl.)  bezeugt,  wobei  die  belege  bis 
zum  glossar  Ja  hinaufreicheD.  —  selbstverstäudlich  ist  unter  dem 
gleichen  gesichtspunct  auch  der  ausfall  eines  c  in  sc,  eines  t  in 
st  vor  {  der  ableitung  resp.  des  zweiten  compositionsgliedes  an- 
zusehen :  die  formen  fleisUch  (Graff  in  776),  menmsUek  (Graff  u  755), 
ferner  emedich,  geUliek  (Graff  iv  272),  angesikk,  die  in  ahd.  zeit 
hinaufreichen,  genügen  keineswegs  als  stützen  für  die  Schlüsse, 
zu  denen  sie  Aron  s.  250  (§  35)  u.  s.  246  (§  28)  verwertet 

Zu  §  106,  2  anm.  (s.  135)  erwähn  ich,  dass  ein  dem  fr«r- 
alle  <C  müaUe  entgegengesetzter  Vorgang  durch  das  pßüziscbe, 
rhein-  und  moselfränk.  mit  {her,  in,  an)  für  bix  (her  usw.) 
(s.  Lexer  i  278,  weitere  belege  bei  Bar  Urkk.  u.  acten  z.  gescb. 
Y.  Koblenz  s.  195  uO.)  bezeugt  ist. 

In  §  107,  2  anm.  2  darf  das  n  in  wening,  übring  nicht  ab 
'oasalierung'  bezeichnet  werden  :  diese  kommt  nur  langen  und 
hochbetonten  vocalen  zu.  es  handelt  sich  (insbesondere  bei  we- 
ning)  wie  bei  dem  schon  ahd.  eining  um  die  falsche  restituüon 
eines  nasals  und  damit  sufQxübertragung.  ähnlich  ligt  die  sacbe 
[entgegen  Braune  §  128  n.  2]  bei  dem  suniringun  des  Tat^to, 
euntaringun  des  Otfrid  neben  sonst  constantem  suntarig,  suntrig  usw. 
(Graff  VI  50  f) :  hier  würkt  die  aualogie  der  adverbialen  tamingun, 
arwingun,  häUngun  ein.  —  auch  meinst  verlangt,  wenigstens  soweit 
es  über  das  alemannische  gebiet  hinaus  verbreitet  ist,  eine  andere 
als  die  rein  lautliche  erklarung  :  es  ist  hier  analogieform  zu  minsi. — 
für  genung  (anm.  3)  hat  mir  ein  fachgenosse  dieselbe  erklSrung 
wie  für  eining,  toening  empfohlen,  was  ich  aber  für  die  hochtonigt 
Silbe  doch  nicht  ohne  weiteres  annehmen  möchte. 

In  §  112  sah  ich  der  dissimilation  von  mhd.  fc/tuioe/ ]>- nhd. 
knaul,  knätU  gern  die  landschaftlich  vielleicht  ebenso  verbreitete  zu 
klüwen  (so  schon  Herbort  vFritzlar  v.l040.  1106),  klauwen,  Jdau^n, 
klaun  gegenübergestellt);  vgl.Vilmar  s.  205  und  bes.  DWb.  v  1032). 

§  113.  Dass  in  köder,  fodem,  fUdem  der  ausfall  des  r  durch 
dissimilation  erfolgt,  war  zu  erwähnen,  vielleicht  empfiehlt  ^  sich, 
hier  bürgemeister  st.  bürgermeister  einzuschalten  :  ein  genaues  analo- 
gon  zu  gänsebraten  st.  gensenbraten,  —  davon  zu  trennen  uod  aus- 
drücklich als  niederdeutsch  zu  bezeichnen  ist  baseh,  vgl.  auch  masA, 
—  auch  plakat  und  polier  sollten  nicht  ohne  weiteres  zusammen- 
gefasst  werden  :  jenes  haben  wir  ohne  r  aus  dem  nl.  übernommen, 
dieses  zeigt  die  bekannte  entlastung  der  schweren  consonanten- 
gruppe  im  vorton,  die  wir  in  mun^arü.  atoüery,katuffel,makeieHder, 
Magretchen  kennen,  die  aber  nur  in  jenem  rasch  umgedeuteten 
palier,  polier  schriftsprachlich  geworden  zu  sein  scheint,  viel- 
leicht durften  auch  die  falschen  restitutionen  wie  kamikel,  kor- 
tun  ua.  (s.  DWb.  v  278  s.  v.  kattun)  erwähnt  werden. 

§  114.    Dissimilation  ligt  unbedingt  vor  in  mülberi,  piligrin. 
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t(frpd  —  weiter  in  martnel,  mörtd,  turtdr,  martdn,  murmeln,  auch 
alem.  chiUhha  ist  bestimmt  eine  art  dissimilation  :  das  r  zwischen 
den  beiden  hintern  x  ^^^  ^^en  dem  Alemannen  unerträglich,  es 
bleibt  also  nur  pflüma  aus  und  neben  pfrüma  zu  erklären,  ein 
*pfrümberif  wenn  es  wUrkiich  (wie  ehirsberi)  zu  belegen  wäre,  genügte 
dafür  nicht,  denn  der  fall  läge  ganz  anders  als  bei  mürheri :  aus 
brämberi  kann  zwar  durch  dissimilation  des  anlauts  (über  die  ich 
anderwärts  ausfOhrlich  handle)  grambeere  werden  (zb.  Vilmar  134), 
aber  schwerlich  ist  irgendwo  daraus  Hlambeere^  Hlombeere  ge- 
worden, nun  bietet  das  altenglische,  wo  in  plüme  (plpme)  das  l 
bereits  ganz  fest  erscheint,  die  gewünschte  erklärung  in  plüm- 
trioWy  und  wir  können  wol  nur  darüber  in  zweifei  sein,  ob  wir 
direct  ein  dem  entsprechendes  deutsches  wort  ansetzen  ^^  oder  in 
dem  langsamen  durchdringen  des  /  nicht  vielmehr  den  einfluss 
von  häudlern  oder  klostergärtnern  aus  dem  lande  des  plum- 
puddings  sehen  wollen. 

Der  mechanischen  auflassung  von  suffixtausch  oder  -Über- 
tragung, die  sich  in  §  110  und  sonst  offenbart,  mOcht  ich  schon 
hier  mit  aller  bestimmtheit  entgegentreten  :  ich  hoffe  bald  zu  aus- 
führlicheren darlegungen  gelegenheit  zu  finden,  für  kumü  •< 
Ärumtn,  himiK^himin  nimmt  W.  wider 'Übertragung  eines  /-sufOxes' 
an,  in  sammeln  sei  *-e/n  für  -enen  eingetreten',  und  doch  sind 
diese  dissimilationen  so  gut  Mautgesetzlich',  wie  irgend  ein  Vor- 
gang, den  man  je  unter  diesen  begriff  gebracht  hat!  dem  ^suffix- 
tausch'  geht  in  der  mehrzahl  der  fälle  eine  lautliche  neigung, 
ein  phonetische  Schwierigkeit  oder  Verlegenheit  voraus,  in  seltenem 
beispielen  ist  er  durch  das  absterben  des  einen  Suffixes  veranlasst^ 
das  an  sich  wider  sehr  verschiedene  gründe  haben  kann,  um 
mich  hier  zunächst  auf  den  er^n  fall  zu  beschränken  :  in  nhd. 
rainfam  gegenüber  mhd.  reinfane,  ahd.  remefano  constatiert  die 
landläufige  auffassung  Wolksetymologie',  in  nhd.  steinern^  beinern 
gegenüber  mhd.  sfethln,  beinin  'sufßxübertragung'.  damit  ist  aber 
nur  das  ergebnis  und  nicht  das  wesen  des  Vorgangs  bezeichnet, 
in  beiden  ^llen  verlangten  die  n-n  auf  die  dauer  dissimilation: 
für  reinfan(e)  ergaben  sich  verschiedene  mOglichkeiten,  und  man 
möge  bei  Lexer  n  393  und  Pritzel- Jessen  s.  96  nachsehen,  sie 
kommen  fast  alle  vor  :  reifan  und  retn/a,  reinfal  (reifal)  und  reinfar 
(reifar) ;  bei  der  form  reinfar  erst  setzt  die  Volksetymologie  ein : 
sie  führt  zu  rainfohre  (Graubündten),  reinfarb  (Frischlins  Nomen- 
clator),  rinfert  (Siebenbürgen)  und  vor  allem  zu  reinfam  ^  das 
durch  Vorbilder  wie  steinfam  (die  bezeichnung  einer  ganzen 
reihe  von  pflanzen,  s.  Pritzel-Jessen  register  s.  647)  herbeigerufen 
wurde,  ähnlich  steht  es  mit  steinen  :  hier  war  die  differenzierung 
^steilen  durch  das  grundwort,  ^steine  und  *steinel  durch  den 
systemzwang  der  stoffadjectiva  ausgeschlossen,  zaghaft  griff  man 

1  dagegen  spricht,  dass  solche  composita  mit  importierten  obstnamen 
wie  got.  veinairiu,  ae.  plümtriaw  bei  uns  gar  nicht  bezeugt  sind. 
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ZU  Steiner  (vgl.  ein  steiner  $lot  DSlchr.  xi  560,  8)  *  —  und  nun 
erst  erfolgte  die  'sufßxübertragUDg',  dh.  der  aoschluss  ao  eisern-, 
steinern,  dieses  eisern  (fsarln),  älter  isamin,  selbst  war  eioe 
archaische  form,  hatte  aber  die  neubilduog  isanin^  isnin  (welche 
au  dem  n-n  zu  gründe  gieng)  überdauert,  mit  ahd.  hrindirin, 
Atiotttrltt,  mhd.  kelberin,  ümberin  (Wilmanns  ii  §  328) ;  ferner  mit 
5t76erftt,  kupferin^  erin,  lederin  bildete  es  schon  in  mhd.  zeit  eine 
starke  gruppe,  der  nun  durch  ihre  dissimilationsbestrebungen  auch 
steinern y  beinern,  weiter  schweinern ,  hörnern,  thönem  zufielen, 
mit  diesen  und  anderweitigen  einbufsen  schwand  das  lebendige 
gefUhl  für  die  alten  stoffadjectiva  auf  -ftt,  -en,  oder  vielmehr  es 
erfuhr  eine  gewisse  einschränkung  :  durch  eisern,  kupfern^  silbern, 
ehern,  steinern,  beinern  {hörnern),  denen  sich  dann  schon  früh- 
zeitig gläsern  und  später  stählern,  bleiern  zugesellt  haben,  ist  die 
Vorstellung  befestigt  worden,  dass  das  suffix  -em  adjectiva  zu 
harten  Stoffen  bilde^  während  -en  für  die  weichen,  zumal  die 
websto£fe  usw.  zur  Verfügung  stehe  :  seiden,  leinen,  wollen,  sammeten, 
hären,  ja  selbst  kattunen,  wunderlich  ist  die  geschichte  von  hör- 
nern, mit  dem  wir  aus  dem  regen  in  die  traufe  gekommen  sind 
und  das  nun  sicherem  Untergang  geweiht  ist 

Jene  erwägungen  über  die  gründe  einer  suffix  Übertragung 
kommen  nun  auch  bei  der  frage  in  betracht,  auf  welche  Sub- 
strate got.  asäus  und  katils  zurückgebn.  bei  beiden  ist  ein  laut- 
licher grund  für  'tausch  des  suffixes'  ausgeschlossen.  eine 
gruppe  von  tier-  oder  gar  haustiernamen,  welche  das  fremdwort 
asinus  angezogen  und  ihm  ihr  {  aufgedrängt  haben  könnten,  gibt 
es  nicht,  vielmehr  spricht  alles  für  das  deminutiv  asdlus  (vgl. 
auch  Luft  Zs.  41,242);  dass  hier  gerade  das  deminutiv  gewählt 
wurde,  ligt  nahe  genug :  das  neue  haustier  erschien  wie  ein  kleines 
pferd.  bedeutet  doch  auch  bamilo  nicht  blofs  ^kleines  kind', 
sondern  *kind',  'kleiner  mensch'  usw.  —  neben  got.  katils,  an. 
ketiU,  ae.  eetel,  ahd.  ches^i^il  steht  ahd.  chea^^in,  chea^^i,  ae.  cete 
(vgl.  Pogatscber  QF.  64,  §  301 ;  aus  späterer  zeit  ist  ahd.  becckifi, 
becchi  zu  vergleichen),  wovon  soll  hier  die  anregung  zum  'suffix- 
tausch' ausgegangen  sein  ?  die  namen  von  instrumenten  wie  ahd. 
meia;il,  driscil,  fe^^il,  %ugü,  ttö^il  liegen  nicht  besonders  nahe 
und  sind  überdies  fürs  gotische  unbezeugt.  von  den  geföfsnamen 
aber,  die  doch  zunächst  in  betracht  kommen,  steht  freilich  einer 
recht  nahe  :  chubil  —  aber  der  ist  eben  <»  lat.  eupeUus  und  steht 
zur  (früher  entlehnten)  chuofa  (—  cöpa  für  cUpa)  im  selben  Ver- 
hältnis wie  der  chei^a;il  zum  cAef^fn.  die  Westgermanen  haben 
mithin  von  den  Römern  grofse  und  kleine  kessel  (catini  und 
catilli)  entlehnt,  ähnlich   wie  wir  Deutschen   cupae   und   cupeüi',^ 

^  dialektisch  sind  diese  stofiadjectivn  auf  -er  sehr  verbreitet,  aber  da 
sie  sich  nicht  nur  nach  n  des  wurzelauslauts  finden  (hess.  isttr  kriti^ 
^eisern  kreuz',  strarsb.  Uer  md),  so  wird  wol  auch  erleichterunf^  einer  schweren 
consonaniengnippe  im  nachton  mitspielen,  richtig  deutet  W.  (§  152,  4)  albern 
als  falsche  restitution  nach  dem  muster  von  eisern  usw. 
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die  Goten  uod  Nordländer  dagegen  beschränkten  sich  auf  die 
kleinern  gefäfse  resp.  deren  benennuog,  etwa  wie  später  die 
Deutschen  bei  lageUa. 

Die  it-dissimilation  spielt  auch  in  capiteln  der  flexions-  und 
wortbildungslebre  eine  grOfsere  rolle,  als  man  ihr  in  der  regel 
ansieht  oder  zugesteht,  die  alten,  einst  sehr  zahlreichen  schwachen 
feminina  mit  n-ableitung  sind  im  mhd.  grofsenteils,  im  nhd.  fast 
ganz  geschwunden,  soweit  nicht  der  ableitungssilbe  dauernd  ein 
nebenton  verbheb.  sie  haben  sich  auf  ganz  verschiedene  weise 
um  den  zwang  herumgedrückt,  dass  ein  n  der  ableitung  mit 
einem  n  der  flexion  in  häußge  nachbarschaft  kam.  bütte,  kette, 
küehe,  miUUe,  quitte,  süddeutsch  keste,  sege;  weiter  wüste,  bürde, 
linse,  lende,  herte,  lüge  sind  belege  für  die  beliebteste  form  der 
entiastung.  (für  die  masculina  bietet  der  übertritt  von  hakn  und 
sehwan  in  die  t-decliuation  ein  gewisses  analogon.)  übertritt  ins 
masc.  wie  bei  mhd.  orden  <C  ahd.  ordina  war  ein  anderer  aus- 
weg.  ein  dritter  war  dissimilation  des  n  der  ableituog  zu  /: 
ahd.  argela  ist  aus  einer  flexion  zu  erklären,  wo  dem  nom.  sg. 
Organa  ein  arganun  >>  orgalun  aller  übrigen  formen  gegenüber- 
stand, so  leit  ich  auch  mhd.  nhd.  forhele  (farle),  forelle  für  ahd. 
forhana  nicht,  wie  es  seit  JGrimm  im  Widerspruch  mit  dem  coo- 
stanten  weibl.  geschlecht  geschieht,  aus  einem  deminutivum  ^/br- 
henle  ab,  sondern  aus  dem  paradigma  :  oom.  sg.  forhene  —  alle 
übrigen  formen  forhelen.  —  auch  das  nebeneinander  von  mhd. 
Sabene  ae.  Seafola,  ae.  Heodena  mhd.  Hetele  möcht  ich  so  erklären. 

Auf  s.  151  (§  122,  vgl.  auch  §  232)  les  ich  nicht  ohne  be- 
fremden :  ''heurat  bat  sich  bis  ins  nhd.  erhalten ;  vgl.  van  Helten 
Beitr.  20,  508  f.'  ich  muss  dieser  neusten  inscenierung  eines  alten 
orthographischen  spuks  etwas  näher  treten,  die  ältere  auffassung 
war  die,  dass  in  heurat  eine  entstellte  Schreibung  vorliege,  mochte 
man  nun  den  gerundeten  diphthongen  auf  ^vornehme  Schreibung', 
Volksetymologie  oder  einen  lautprocess  zurückführen,  ich  glaube, 
dass  alles  drei  dabei  im  spiel  ist.  zunächst  die  t-  und  et- feind- 
liche natur  des  betr.  r-lautes,  wie  sie  im  16 — 18  jh.  auch  sonst 
zu  tage  tritt,  ich  erinnere  an  gebürge  und  feuerabend,  an  das 
nebeneinauder  der  familiennamen  Iring  Eiring  Euring,  Viering 
Feiring  Feuring  ua.  demnächst  etymologische  anlehnung  an 
heuern  ^  einen  contract  schUefsen',  wie  man  denn  geradezu  ein 
verbum  heuren  'heiraten'  neu  geschaffen  hat  (DWb.  iv  2,  1291). 
schliefslich  hat  die  officielle  Orthographie,  wie  sie  einem  schwanken 
gegenüber  gern  die  gerundeten  vocale  bevorzugie  {würde,  hülfe  ulk,), 
zeitweise  auch  die  Schreibung  heurat  zugelassen,  die  vor  dem 
16  jh.  niemals  zu  belegen  ist  uod  auch  io  altern  Schreibungen 
nirgends  einen  anhält  findet. 

Nun  kommt  aber  van  Helten  mit  einem  trügerischen  fünd- 
ein  :  'mhd.  hiustiure',  construiert  alsbald  ein  ahd.  ^hiurdt  und 
sieht  dessen  directen  spross  in  der  nhd.  Schreibung  heurat,    wenn 
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mir  neben  ausnahmslosem  und  zwar  hundertfach  zu  belegendem 
hirdt  (Al&2^e,  Mkich  usw.)  der  ahd.  und  mhd.  zeit  ein  einziges 
hiustiure  präsentiert  wird,  so  werd  ich  als  philologe  von  vom 
herein  darin  eine  der  bekannten  vocalanticipationen  des  Schreibers 
vermuten  und  die  form  jedesfalls  mit  drei  fragezeichen  versehen, 
die  Sache  ligt  aber  hier  noch  weit  einfacher  :  jenes  tine  hhutiure 
nimmt  van  Reitens  gewährsmann  Lexer  aus  Partonopier  18499, 
wo  es  der  herausgeber  Bartsch  —  für  hawsiewre  der  hs.  in  den 
text  gesetzt  hat.  also  auf  hüsstiure  führt,  oder  vielmehr  dieses 
bei  Lexer  und  bes.  im  DWb.  genügend  bezeugte  wort  bietet  ge- 
radezu die  handschrift! 

§  123.  Zu  dem  isolierten  Schicksal  des  w  in  eibe  <^  iwe 
(das  ich  aber  von  abenteuer  doch  trennen  würde)  gestatt  ich  mir 
eine  kleine  bemerkung.  wenn  sich  die  Schriftsprache  in  diesem 
einen  fall  an  diejenigen  dialekte  hielt,  welche  das  intervocalische 
10  als  b  conservieren,  so  geschah  das  natürlich,  weil  ihr  das  con- 
tractionsproduct  ete  oder  vielmehr  et  (vgl.  frau,  au)  widerstrebte, 
deutsche  dialekte  (vgl.  Pritzel-Jessen  s.  396),  so  insbesondere  die 
schweizerischen  (Schweiz,  idiot.  i  612),  zeigen  das  t,  et  vielfach, 
streben  aber  auch  nach  erweiterung  der  form,  wenn  sie  zb.  gern 
das  dem.  ili,  eilt,  oder  tbaum,  eibaum;  tbsche  uä.  anwenden,  dass 
dieser  alte  deutsche  waldbaum  in  manchen  gegenden;  ohne  gerade 
ausgestorben  zu  sein,  nur  noch  unter  dem  latein.  namen  ^taxus' 
bekannt  ist,  hängt  zwar  in  erster  linie  mit  der  gartenkunst  des 
17  und  18  jhs.,  aber  doch  wol  auch  mit  dem  lautlichen  zerfall 
seines  deutschen  namens  zusammen. 

Vieles  einzuwenden  hätt  ich  gegen  den  §  158,  der  unter 
dem  Stichwort  ^ekthlipsis'  sehr  verschiedenartige  erscheinungen  aus 
allen  Zeiträumen  unserer  Sprachgeschichte  zusammenfasst,  was 
mindestens  den  Studenten  verwirren  muss.  so  unsichere  dinge 
wie  die  ableitung  von  liscan  aus  wz.  hgh  (got.  ligan)  oder  gar 
die  deutsche  herleitung  von  misken  (das  man  doch  nach  Heynes 
ausfohrungen  endgiltig  als  lehnwort  hinnehmen  sollte)  wtlrd  ich 
unbedingt  aus  einer  deutschen  grammatik  fortlassen,  dann  hab 
ich  auch  hier  wider  die  ungenügende  beachtung  der  dissimilations- 
processe  (s.  206)  hervorzuheben,  dass  solche,  und  zwar  ganz  ver- 
schiedener natur,  in  U-lachen  aus  lih-lahhan  [Üth-lahhan  ist  nur 
eine  falsche  restitution !]  und  in  eilant  aus  einünt  vorliegen»  wird 
nicht  gesagt :  zum  letztern  vgl.  das  oben  s.  23  angeführte  reifan 
aus  retnfaUy  liwarU  aus  linwant  (zb.  Danzig  1 377  :  md.  rolle  der 
leineweber  bei  Hirsch  Handelsgeschichte  s.  338)  und  den  fn. 
Ridänder  für  RMender.  in  dünstag  <Z  dingstag  concurriert  die 
ekthlipsis  mit  der  dissimilation ,  vgl.  QuedUnburg  <iQuidilinga-' 
bürg,  Swadenhirg  •<  Swattingaburg  usw.  —  gar  nichts  haben  mit 
der  überschrifi  dieses  §  die  zahlen  siebzehn  und  sidtzig  zu  tun, 
die  lediglich  dem  systerozwang  {dreizehn  bis  sechzehn,  -achtzehn, 
neunzehn;  zwanzig  bis  sechzig,  achtzig,  neunzig)  ihre  Umformung 
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verdankeD.  —  als  hauptmangel  aber  erecbeint  mir  die  gruppieruog 
der  beispieie  (in  2 — 5)  Dach  demjeDigen  coosonanten,  vor  dem 
der  ausfall  statt  hat :  denn  ao  diesem  coDsooanteo  und  seiner  na- 
tur  ist  in  der  regel  wenig  gelegen,  dass  dieselben  gruppen  ganz 
verschiedener  erleichterungen  föhig  sind,  kommt  dabei  gar  nicht 
zur  geltung,  ja  nicht  einmal  zur  ausspräche,  wenn  also,  um  ein 
beispiel  zu  wählen,  W.  s.  204 f  sagt :  *vor  sf ,  $tr  ist  der  wurzel- 

auslaut  (I)  verschwunden :  ein  guttural  in  g.  waurstw 

• . .  ahd.  Uutar  .  .  .  ahd.  müt  .  .  .  auch  in  ahd.  füst ein 

labial  in  ahd.  heist  .  .  .  mhd.  huste  .  .  .',  so  ward  ich  etwa 
sagen  :  *die  schweren  consonantengruppen  des  wortinlauts  hst 
und  fst  kounten  erleichtert  werden  :  1)  zu  st  :  a)  g.  waurstw; 
dihd.lastar^  tnist,  füst;  mhd.  sister^  schuoster;  b)  dltid.heist; 
mhd.  huste;  —  2)  in  ht  resp.  ft  :  a)  ahd.  sehtari^  mhd. 
sihter;  tirol.  schichter;  [ae.  leahter].  b)  frühmhd. 
heifte,  heiftecHch^;  ahd.  hüft  (Ahd.  glL  i  208,  31)2;  _ 
[3  a)  zu  As:ae.  msox]*.  das  gesperrt  gedruckte  fehlt  bei  W., 
denn  dass  das  lehrreiche  doppelschicksal  von  lat.  sextarius  in 
absatz  8  unter  ^fremdwörter'  nachgeholt  wird,  mag  eher  irre- 
führen. 

Bei  der  behandlung  der  idg.  eu,  ahd.  tu,  io  heifst  es  in 
§  183,  2  (s.  239)  :  'die  bedingungen,  unter  denen  die  brechung 
des  alten  dipbthongen  eintritt,  sind  dieselben  unter  denen  das 
einfache  ii  zu  o  wird*  usw.,  und  in  §  184,  1  folgt  dann  die  ein- 
schränkung  dieses  satzes  in  bezug  auf  das  oberdeutsche,  die  wir 
seit  Braunes  trefflichem  aufsatz  (Beitr.  4,  457  ff)  genauer 
kennen,  die  parallele  mit  der  brechung  des  u  zu  o  wird  all- 
gemein betont,  so  auch  von  Braune  Ahd.  gr.  §47;  die  schon 
zeitlich  näher  liegende  mit  dem  Schicksal  des  alten  au  hat  nur 
Kögel  Idg.  forsch.  4,  289  'für  das  anglof riesische'  angedeutet 
(vgl.  W.  §  184).  ich  erhebe  nicht  den  anspruch,  die  hier  liegen- 
den Probleme  zu  lösen^  wenn  ich  diese  mir  seit  jähren  geläufige 
parallele  etwas  näher  ausführe. 

Der  westgerm.  laut  tu  muss  (ich  betone  das  auch  gegen 
Wilmanns,  Braune,  Streitberg)  trotz  den  entgegenstehnden  Schrei- 
bungen lateinischer  autoren,  der  Urkunden  und  der  runen- 
Inschriften  ^  annähernd  so  alt  sein  wie  das  u  in  hirut  und  mt7tdr. 
dies  tti  unterligt  im  altobd.  der  brechung  zu  eo,  io  [bei  a,  «,  o  der 
folgenden  silbe]  vor  eben  jenen  consonanten,  vor  denen  hier,  be- 
sonders deutlich  im  bairischen,  das  alte  au  [ohne  derartige  ein- 
schränkung]  zu  ao  (und  weiterhin  zu  ü)  wird: 

^  dass  dies  aaf  goL  haifsti  suruckgeht,  sieht  richtig  bei  Kluge  s.  v. 
heftig^  während  Paul  wider  die  alte,  imaginäre  bedeutungsentwicklung  von 
heftig  aus  haft  breit  ausmalt. 

*  das  wort  gilt  dort  der  Isidorglosse  'musia,  nidus  suricnm' ;  über  das 
nest  der  Spitzmäuse  vgl.  Brehms  Tierieben*  i  2,  229. 

'  nicht  aber  des  Heliands,  denn  bei  treulos  ua.  was  Streitberg  {  62 
damit  zusammenbringt  ligt  die  sache  anders. 
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got.  haup  SB  abd.  haot  wie  got  hiudan  >»  ahd.  hwtan 
got.  lüMS  SB  ahd.  laos  wie  got  U%uan  ^  abd.  leotan 
got.  ^otiA  «=  ahd.  zaoh  wie  got  rtuAon  -«  abd.  zeohan. 
hiogegeo : 

got  laug  =  ahd.  laue  wie  got  Uugan  «»  ahd.  /tti^osi 
got  "lavAs  =>  ahd.  -toup  wie  got  Uvbs  ««  ahd.  Hup. 
von  diesem  parallelismus  aus  wird  man  theoretisch  zu  der  Forde- 
rung gelangen^  dass  wie  jeoe  brechung  des  iu^eo  aufgehalten 
wird  durch  ein  t,  j  (u)  der  folgenden  silbe,  auch  der  Übergang 
des  au^ao  einmal  durch  diese  bedingungen  eingeschränkt  war: 
wir  kämen  also  theoretisch  zur  ansetzung  eines  *hauhida,  ^ar- 
AatiAen,  *arhaukit  neben  haoh,  eines  (*itau^u)  *8taua;i8  *^a%ts;it  neben 
$iaos;ami$  8taoa;et  staosfant;  stao^an.  die  ahd.  quellen  freiUch 
kommen  dieser  forderung  nicht  entgegen,  ich  habe  nur  wenige 
und  höchst  unsichere  spuren  des  vermuteten  Obergangszustandes 
gefunden,  auf  die  ich  kaum  einen  wert  lege  ^ :  ao  resp.  ö  ist  viel- 
mehr vor  dentalen,  A,  r.  n  unter  allen  Verhältnissen  durchgeführt 
wie  erklärt  sich  das  gegenüber  dem  ganz  andern  verbalten  bei 
iul  ich  gebe  vorläufig  eine  Vermutung,  jene  consonanten  waren 
'tt-feindlicbe',  und  die  sog.  brechung  ist  durch  sie,  nicht  durch 
die  a,  e,  o  der  folgenden  silbe  hervorgerufen  worden,  sie  wurde 
aufgehalten  durch  ein  t,  j  (u)  der  folgenden  silbe.  als  der  pro- 
cess  der  sog.  brechung  auf  halbem  wege  stand  und  die  uns  be- 
kannte Scheidung  iu-io  herbeigeführt  hatte,  trat  ein  moment  ein, 
das  die  'u-feindschaft'  der  dentale  usw.  gegenstandslos  machte: 
der  diphthong  iu^  soweit  er  eben  unter  dem  schütze  der  t,  j  (u) 
erhalten  geblieben  war,  wurde  monophthongiert  zu  u\  damit 
war  die  weiterführung  jenes  processes  von  selbst  unterbrochen, 
anders  bei  au  :  hier  blieb  ein  u-haltiger  diphthong,  und  mit  der 
abschwächung  der  endsilben  schritt  die  brechung  und  demnächst 
die  monophthongier ung  unaufhaltsam  weiter.  —  der  wesentliche 
mangel  dieser  ausführungen  ist^  dass  sie  nur  auf  die  altobd.  Ver- 
hältnisse eingehn  und  fragen,  welche  das  fränkische  stellt,  nicht 
tosen,     auch  über  fälle  wie   lat  eaulis  >-  ahd.  chaol,  köl  geben 

^  es  handelt  sich  um  das  glossar  Ra,  in  dem  neben  48  ö  und  12  ao 
2  mal  a  erscheint  (Rögel  s.  24),  uzw.  gerade  in  formen  wo  t  folgt :  ufhahi 
Cexcelsa')  7t,  5  und  pildnt  Cprivatus')  219,  31.  dies  a  möcht  ich  für  eine 
unsichere  Schreibung  des  nicht  voll  gebrochenen  au  ansehen,  zumal  es 
anderweit  för  erhaltenes  au  bezeugt  ist  in  3  fallen  (unter  rund  40  meiner 
Zählung)  :  zohla/t  91,  37.  zapar  139,  26.  labas^ent  264,  2.  —  diesen  im 
ganzen  5  fällen  von  a  für  altes  au  (unter  100)  stunden  nach  Kögel  s.  12 
allerdings  3  fälle  von  a  für  altes  7^  (unter  192!)  gegenüber  :  davon  aber  ist 
sicher  auszunehmen  die  correctur  kiMamida  107 ,  37 ,  welche  offenbar  an 
stelle  von  eazomida  Pa  die  dem  Schreiber  geläufigere  form  {gi%dmida)  ein- 
fuhren will;  uuahar  (*usura')  155, 12  ist  eine  bekannte  art  von  Schreibfehler; 
mit  satot  *manticulat'  207,  23  ^  sotod  gl.  K.  ist  vielleicht  Ra  im  rechtet 
dann  würde  sich  die  auwendung  von  a  in  Ra  beschränken  auf  :  1)  erhal- 
tenes au  (3  fälle),  2)  von  mir  vermutetes  au  (2  fälle). 
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sie  keinen  aufscbluss.  aber  bei  dem  seitherigen  stillstand  des 
Problems  schien  es  mir  richtig ,  sie  nicht  länger  zurQckzuhalten. 

§  186  (s.  242).  Dass  gerade  r,  (hinteres)  h  und  w  dem  t  in 
oi  gefthrlich  werden  und  so  die  monophthongierung  des  diphthon- 
gen  Ober  ae  (das  als  vielfach  bezeugt  erwähnt  werden  durfte) 
herbeiführen»  scheint  mir  doch  kein  *  dunkler'  punct  zu  sein, 
wenn  es,  was  W.  betont,  im  got.  zwar  air^  att,  aber  tto  heifst, 
80  trifft  diese  parallele  ja  auch  weiter  nicht  zu  :  die  gotische 
^brechung'  unterbleibt  in  unbetonter  silbe,  die  ahd.  monopbthon- 
gierung  tritt  hier  gerade  ein  (d.  pl.  dem)  und  wird  auch  sonst 
nach  W.s  ausdnick  durch  'die  schlaffe  articulation  des  f  begünstigt. 

§  188.  Die  zweifei  Francks  gegenüber  den  resten  des  germ.  i^ 
im  Heliand  werden  durch  die  in  den  Mitt  d.  Ost  inst  18, 40  f.  50 
angeführten  tatsachen  hinfUlig  geworden  sein? 

In  §  196  sollte /e^cBre,  das,  wo  es  so  vorkommt,  sein  a 
später  angleichung  verdankt  (ahd.  jagäri^  jagtril)^  von  hedoBre^ 
smgcBre  getrennt  werden. 

In  seinen  Schlussbetrachtungen  über  alter  und  Ursprung  des 
Umlauts  (§  212)  bekämpft  Wilmanns  —  unabhängig  von  RHilde- 
hrand  —  die  alte  mechanische  auffassung,  die  der  mouillierungs- 
theorie  zu  gründe  lag,  —  ich  glaube  übrigens,  dass  sich  nicht 
nur  Scherer  (vgl.  Hildebrands  nachtrag  :  Zs.  f.  d.  d.  unterr. 
8,  220),  sondern  auch  die  meisten  übrigen  facbgenossen  all- 
mählich davon  freigemacht  hatten,  um  so  auffälliger  ist  es  mir, 
dass  noch  niemand,  soweit  ich  sehe,  der  frage  näher  getreten 
ist,  wieweit  accentveränderungen  das  eintreten  des  processes  ge- 
fördert haben,  oder  lieber  mit  mehr  deutlichkeit  und  bescbeiden- 
heit :  welche  tieftonstellung  der  umlaut  erkennen  lässt.  wenn  der 
umlaut  in  henti^  festi,  lembtr,  wie  es  den  anschein  hat,  ebenso 
alt  oder  nur  wenig  jünger  ist  als  in  Am,  eb-,  megin,  so  müssen 
auch  die  accentverhältnisse  annähernd  die  gleichen  gewesen  sein : 
auch  die  hdrUi,  fdsti,  Umbir  müssen  im  satzrhythmus  des  tieftons, 
welcher  den  hdri,  d/t-,  mdgin  niemals  zukam,  schon  überwiegend 
entbehrt  haben,  die  umlautwürkende  silbe  muss  nicht  nur  'im  ton 
entschieden  untergeordnet'  (W.  §  195),  sie  muss  —  wolgemerkt: 
in  der  Umgangssprache  1  —  unbetont  sein  :  mit  der  betonung 
hdntiy  fdsti^  Idmbir  verträgt  sich  die  neue  auffassung  des  umlauts 
nicht  dies  bedenken,  dass  der  umlaut  unmöglich  aus  einer 
accentuierten ,  wenn  auch  tieftonigen  silbe  auf  den  wurzelvocal 
würken  kann,  verstärkt  auch  mein  widerstreben  gegen  den  neuen 
et-umlaut,  den  Behaghel  Beitr.  20,  344  entdeckt  zu  haben  glaubt: 
Meit^  Sineixe,  dheim  sollen  dafür  als  beweis  dienen  (vgl.  Wil- 
manns §  199  anm.  3).  lassen  wir  einmal  die  frage  alter  stamm- 
abstufung,  die  für  arweis^,  arwisf  wie  für  das  von  Sievers  aao.  in 
der  anmerkung  hinzugefügte  ganeistra  (vgl.  ganistra  Graff  iv  296) 
in  betracbt  gezogen  werden  könnte,  des  weiteren  bei  seite  — 
an  der  secundären  natur  des  umlauts  scheint  kein  zweifei  zu  sein: 
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auch  bei  gentier^  garnier  spricht  schon  die  leutere  Schreibung 
dafür,  ist  der  umlaut  aber  juDg,  dann  kommt  auch  hier  jene 
differenzieruDg  durch  deo  satztOD  io  betrachte  welche  die  rfayth- 
mischen  doppelformen  einerseits  drbeU^  öh^m,  anderseits  tfr6et)t>> 
ärbü,  öheim'^öhim  ergab,  die  schrift  mag  sich  an  jene  fac- 
tisch  selteneren  halten,  die  gesprochenen  formen,  von  denen  der 
umlaut  ausgeht,  sind  arhü  —  erbity  amis(e)  —  Smüffi)^  ohim  — 
OBhim  oder  ähnlich,  die  beiden  erstem  sind  aus  den  mundarten 
zur  genüge  bekannt,  für  das  von  mir  geforderte  ökim  aber  ver- 
weis ich  auf  das  Schweiz,  idiotikon  i  74,  wo  die  formen  öekin^ 
ödu  gerade  fttr  das  gebiet  nachgewiesen  sind,  aus  dem  auch  die 
meisten  und  frohsten  belege  für  6hem  und  später  Shm  stammen, 
[hübsche  belege  für  den  Übergang  eines  vom  tieflon  entblOfsten  «t 
zu  t  bietet  jeUt  auch  der  artikel  sekultheifs  im  DWb.  ix  1983  ff : 
ichubü,  $choUis8^  sdmltüz  usw.  aus  jüngerer  zeit  gehört  hier- 
her die  geschichte  der  bair.  formen  herU<:hj  giUth^  cftS- 
nig(^  die  im  besitz  dieses  tieftons  zu  herfeuA,  gülädn^  chu- 
nigein,  nach  dessen  schwinden  aber  wider  zu  hMickj  giMin^ 
ekunegin  werden.] 

Zu  der  nbd.  diphthongierung  §  214ff  will  ich  diesmal  nur 
zweierlei  vorbringen,  einmal  einen  nachtrag  zu  den  von  mir  s.  z. 
an  die  hand  gegebenen  und  von  Wrede  (Zs.  39, 295)  zurückhaltend 
verwerteten  belegen  für  frühes  ei  (ai)  an  stelle  von  latein.-roma- 
nischen  langem  (und  überlangem)  i.  (Wilmanns  berührt  die  sacbe 
nicht.)  die  durch  reime  des  12  jhs.  gesicherten  vogeieie^  abbeteie^ 
Baume  direct  als  frühe  stufe  der  um  diese  zeit  einsetzenden 
bair.  diphthongierung  anzusehen,  eben  als  die  diphthongierung 
im  hiat,  die  auch  anderwärts  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  da- 
gegen sprach  schon  bisher  :  1)  die  beschränkung  der  erscheinung 
auf  fremdworter,  2)  das  durch  die  Vorauer  hs.  der  Kehr,  garan- 
tierte Mailän.  dazu  kommt  nun  3)  ein  beleg,  der  diesen  Über- 
gang i>  ei  schon  fürs  10  jb.  sichert :  in  einer  Urkunde  Ottos  u 
V.  j.  977  (MG.  Dipl.  ii  183)  ist  von  einer  'tegneia  Perahtoldi  m 
regimine  Hartwid  WaUpotonis'  die  rede,  und  genau  derselbe  unter- 
bezirk einer  kärntischen  grafschaft  erscheint  in  einer  Urkunde 
Ottos  I  V.  j.  965  (Dipl.  i  393)  als  decania. 

In  §  216,  3  wird  hervorgehoben,  dass  die  neuen  reime  au : 
ü  ^namentlich  in  den  Verbindungen  own  :  ^,  aub  :  t^,  imf:  üf^ 
also  vor  folgenden  labialen  erscheinen',  die  tatsacbe  ist  richtig 
und  siebt  bei  der  u-freundlichen  natur  dieser  coosonanten  nach 
etwas  aus  —  aber  sie  beweist  nichts,  denn  sie  ist  selbstverständ- 
lich. Wörter  der  reimtypen  out,  owf,  aus,  aun,  otir,  auL,  auk 
könnt  es  seit  dem  8  jh.  nicht  mehr  geben,  der  Wörter  mit  iUk 
üg,  aber  sind  es  an  sich  nur  verschwindend  wenige  :  ein  blick 
in  das  reimworterbuch  zu  Wolfram  vEscbenbach  zeigt,  dass  dieser 
unter  fast  20000  reimpaaren  kein  einziges  mit  üdk  oder  üg  hat 

§  230  (s.  291).     Für  das  nhd.  ö  aus  umlauts-«  macht  W. 
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iD  erster  linie  ein  'beoacbbarles  l  oder  seh'  veraotworüicb.  nun 
ist  kein  Zweifel,  dass  die  zablreicben  belege  der  Übergangszeit, 
die  man  bei  vBabder  Grundlagen  s.  168  ff  überblickt,  sebr  ver- 
scbiedene  erklärungen  zulassen,  aber  sowol  bei  W.s  formu- 
lierung  wie  unter  den  5  gruppen,  zu  denen  sie  vBahder  s.  168 
ordnet,  vermiss  ich  eine,  die  mir  die  aufßilligste  ist.  dass  die 
erscbeinung  bauptsSlchlich  aus  dem  Süden,  bes.  aus  alem.  drucker- 
brauch in  unsere  Schriftsprache  eindringt,  ist  die  Voraussetzung 
meiner  bebauptung,  dass  nachfolgende  affncata  einer  der  wichtigsten 
factoren  sei.  insbesondere  kommt  hier  pf  in  betracht,  und  die 
schlechthin  beweisende  form  ist  der  plural  öpfdy  der  in  Oberdeutsch- 
land  gegen  ende  des  14  jhs.  auftaucht,  im  bucbdruck  durch  mehr 
als  zwei  Jahrhunderte  geberscbt  hat  und  erst  im  18  jb.  durch 
die  etymologische  Schreibung  dpfd  verdrängt  worden  ist.  hier 
ist  jede  andere  erklärung  ausgeschlossen,  und  nun  verzeichne 
ich  die  beispiele,  wie  ich  sie  gerade,  zumeist  eben  aus  vBahder, 
zur  band  habe,  hinter  dem  strich  diejenigen,  welche  in  der 
modernen  Orthographie  nicht  durchgedrungen  sind: 
sMpfen  (Schöpfung,  geschöpf)^  schröpfen  —  öpfel 
locken — schröcicen,  stocken^  schmöcken  (reichl.  belege  DWb.ix  962) 
ergötzen,  flötx  —  gesötz,  nötzen. 
zahh-eicbe  belege  bieten  ferner  die  fnn.  und  onn.  :  SchöpfUn; 
Hock,  Spödc,  Schröckh;  Pötzling  usw. 

Auch  in  löffd,  schöffe  möcht  ich  weder  dem  l  noch  dem  seh, 
sondern  nur  dem  ff  die  schuld  zuschieben  —  wobei  ich  mich 
übrigens  nur  vBabder  anschliefse.  überhaupt  dürften  die  'be- 
nachbarten' {  und  seh  richtiger  als  'nachfolgende'  einzuschränken 
sein  :  ich  kenne  keinen  fall,  wo  ein  vorausgehndes  l  oder  seh 
für  sich  diese  würkung  tut,  aber  dutzende,  wo  sie  niemals  be- 
zeugt ist.  mag  immerbin  ölf  analogieschreibung  nach  zwölf 
sein,  in  höUe,  in  ölp,  ölbem  (DWb.  vii  1284,  Schmeller-Fr.  i  651) 
uaa.  ligt  genügende  gewähr,  um  auch  gewölhe,  wölben,  zwölf  auf 
das  I,  genauer  U  und  /  + labial,  zurückzuführen,  gewöhnen  ist 
an  gewon,  gewonheit  angelehnt  —  und  wenn  wir  nun  auch  in 
schwören  und  wört  die  würkung  eines  dem  geschlossenen  e  ge- 
fährlichen r  erblicken,  so  sind  wir  überhaupt  von  dem  einfluss 
eines  voraufgehnden  consonanten  befreit. 

Zu  §  326  (s.  382)  mOcht  ich  erwähnen,  das  betontes  vur-  in 
alten  nominalcompositis  uns  gelegentlich  von  den  herausgebern 
und  lexikograpben  vorenthalten  wird,  indem  sie  die  beispiele 
des  vur-  mit  Jüngern  hss.  selbst  gegen  die  versbetonung ,  ja 
wie  Lexer  gegen  alle  hsl.  Überlieferung  unter  ver-  einreihen  : 
so  gehören  fast  alle  bei  Lexer  iii  321  unter  verziht  gege- 
benen belege  zu  vürziht,  wo  wir  lediglich  einen  verweis 
finden.  —  die  darstellung  dürfte  übrigens  hier  in  parallele  zu 
der  bebandlung  des  be*  61-  (§  328)  gesetzt  werden,  denn  wir 
haben  doch  bei  ver,  vür  alle  3  dort  besprochenen  f^Ue,  was  auch 
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in  bd  II  §  405  (403,  2)  nicht  scharf  hervortritt :  wie  vürsatx, 
vürdranc,  vürslac^  vürewtse,  vürxiht,  so  sind  doch  auch  die  bis 
ins  altere  nhd.  bewahrten  fürspan^  fümekm^  fürsprech  älteste 
schiebt,  wahrend  fürbitte,  fürsorge^  fürsproAe  neubildungen  nach 
art  von  biwort^  bistrdsfe  vorstellen. 

In  §  330,  2  (s.  385)  wie  schon  §  135,  2^  (s.  166)  neigt  W. 
der  Zusammenstellung  von  block,  block  mit  ahd.  piloh  zu,  einer 
lieblingsetymologie  JGrimms  (Gr.  ii  406.  700.  DWb.  ii  135),  die 
auch  Heyne  und  Kluge  übernommen  haben,  vorerst  ist  noch 
kein  sicheres  beispiel  nachgewiesen,  wo  ein  compositum  mit  der 
betonung  Hi-lukom  bei  cons.  anlaut  des  zweiten  teiles  schon 
urzeitlich  seinen  präfixvocäl  eingebüfst  hätte,  dann  heifst  das 
ahd.  ntr.  piloh  Graff  ii  142  in  den  glossen  stets  nur  'claustrum, 
clausura,  conclave',  das.  ahd.  mhd.  bloch^  bloc  Graff  ii  246  ebenso 
entschieden  Hruncus,  cippus,  caudex';  die  bedeutung  'pessulus', 
welche  eine  vermittelung  abgeben  könnte,  kommt  nur  dem 
deminutivum  plochili  zu  1  und  schliefslich,  kann  man  denn  einen 
querblock,  der  als  riegel  vorgeschoben  wird,  'circumclusio'  nennen, 
was  pilok  doch  strenggenommen  heifst?  frz.  blo^ier,  das  JGrimm 
für  seine  ansieht  citiert,  heifst  eben  in  erster  linie  'pfSible 
einrammen' :  blockieren  ist  also  dasselbe  wie  verrammeln,  darauf* 
zunächst  ^absperren',  dann  erst  ^einschliefsen'.  in  6tWiiUran  und 
piloh  aber  ist  das  ^ringsum  einschliefsen'  die  primäre  bedeutung. 
Marburg  i.  H.  Edward  Schröder. 

Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterbuch  der  gotischen  spräche,  von  dr 
G.  G.  Uhlenbeck,  ao.  prof.  an  der  univ.  Amsterdam.  Amsterdam,  Ver- 
lag von  Joh.  Möller,  1896.    viii  and  174  ss.    gr.  8®. 

Nach  dem  vorwort  beabsichtigt  der  verf.,  der  sich  in  den 
letzten  jähren  durch  eine  reihe  sprachwissenschaftlicher  aufsätze, 
bes.  in  den  Beiträgen,  bekannt  gemacht  hat,  mit  vorliegendem 
werke  Feists  Grundriss  der  got.  etymologie  'dem  heutigen  stände 
der  Wissenschaft  gemäfs  zu  vervollständigen  und  ihn  überhaupt 
als  hilfsmittel  bei  germanistischen  Studien  zu  ersetzen',  dies  ist 
ihm  m.  e.  auch  durchaus  gelungen,  denn  U.s  buch  zeichnet  sich 
vor  dem  Feistschen  in  mehreren  beziehungen  vorteilhaft  aus. 
einmal  bietet  es  den  got.  Wortschatz  vollständig,  während  F.  nur 
die  nach  seiner  meinung  sicher  erklärten  Wörter  verzeichnete; 
sodann  sind  die  german.  entsprechungen  und  verwanten  bil- 
düngen  reichlicher  herangezogen  worden,  auch  die  von  Busbeck 
überlieferten  krimgotischen  reste  sind  erfreulicherweise  ver- 
wertet, wobei  U.  jedoch  das  buch  von  Bichard  Loewe  noch 
nicht  benutzen  konnte,  was  sich  aus  diesem  (s.  127 — 179)  an 
berichtigungen  ergiebt,  lass  ich  im  folgenden  unerwähnt,  aus 
der  masse  der  etymologischen  Vermutungen  und  behauptungen 
der  letzten  jähre  scheint  mir  U.  eine  verständige,  kritische  aus- 
wahl  getroffen   zu   haben,   und  seiner  abweisung  mancher   ge- 
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wagten  bypotbese  dürften  die  meisten  forscher  zustimmen,  so 
steh  ich  nicht  an,  U.s  leistung  als  eine  verdienstliche,  fordernde 
arbeit  zu  bezeichnen  und  sie  der  beachtung  lehrender  und 
lernender  Sprachforscher  wie  germanisten  warm  zu  empfehlen. 
Dass  U.  sein  buch  deutsch,  und  nicht  in  seiner  niederl. 
muttersprache  abgefasst  hat,  ist  löblich  und  wird  der  Verbreitung 
des  Werkes  nur  förderlich  sein,  leider  ist  er  aber  der  deutschen 
spräche  nicht  hinreichend  mächtig,  um  sie  correct  und  idioma- 
tisch schreiben  zu  können,  hat  auch  ofifenbar  bei  der  druck- 
legung  sich  nicht  der  hilfe  eines  geborenen  Deutschen  zu  er- 
freuen gehabt,  so  fallen  uns  denn  an  vielen  stellen  mehr  oder 
minder  grobe  verstöfse  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  auf, 
zb.  gleich  im  Vorwort  :  *bei  der  Verfassung  dieser  schrift',  'habe 
ich  mich  ...  auf  folgenden  werken  gestützt',  'die  an  prof.  Bugge 
gewidmeten',  'zur  sieht  habe  bekommen  können',  und  später  im 
text  mehrmals  'zurückfinden'  st.  'widerfinden'  uä.  derartige 
fehler  sind  in  hohem  grade  störend  und  werden  bei  einer  zu 
erhoffenden  2  aufl.  gewis  leicht  mit  hilfe  eines  deutschen  freundes 
zu  tilgen  sein. 

Ich  lasse  einige  anspruchslose,  beim  durchlesen  gemachte 
bemerkuDgen  folgen,  s.  2  unter  apUaban  lis  an.  Maia  statt 
hlada  und  trenne  davon  mit  Sievers  Beitr.  19,  559fag8.  hlöi, 
aofrk.  hldtha.  —  ebda  unter  aßrisjan  1.  as.  *hrissian  st. 
hrüjan.  —  s.  3  zu  afskiuban  füge  mnd.  schüven^  zu  afslaupjan 
obd.  schleife  f.  —  s.  4  zu  afwalwjan  erg.  ags.  wielwan;  aha^ 
akma  usw.  gehören  doch  wol  zur  idg.  wz.  ak  'scharf?  dasselbe 
möchte  ich  für  ahaks  und  aceipiter  annehmen.  —  s.  7  1.  as.  er 
St.  eru;  zu  aißei  füge  an.  edda  'grofsmutter'  ^  *aipeiiö;  unter 
aiundci  steht  zu  unrecht  nd.  eisk,  das  vielmehr  aus  egisk  zu  er- 
klären ist.  —  s.  10  erg.  zu  anabünis  noch  as.  anhüsni  pl.  — 
8.  14  unter  aqizi  I.  an.  ex  (st.  px)  und  as.  acus  (st.  accus)  =» 
mnd.  akes.  —  s.  17  unter  atpinsan  steht  mit  unrecht  'as.  thinsan\ 
da  das  verb.  nur  in  der  aufrk.  psalmeuübersetzung  vorkommt.  — 
8.  19  zu  atoepi  vgl.  as.  etit4f  'agoa'.  —  s.  20  unter  hai  1.  ags. 
Ugen.  —  s.  21  unter  bairgahei  verzeichnet  U.  krimgot.  rintseh 
als  unerklärt,  vgl.  dazu  jetzt  Kock  Beitr.  21,  435.  —  ebda 
b(üsan  setzt  wol  Umstellung  der  nasale  iu  griech.  ßdkaafÄOv 
zu  *ßaXaavo(jL  voraus.  Kluge  Nom.  stammbildungsl.  x  denkt 
an  dissimilation.  —  s.  30  unter  hrüps  (und  swe$)  wird 
krimg.  $ehuo$  'sponsa'  mit  Mafsmanu  fragend  «»  swesa  gesetzt, 
was  ofTenbar  ^schwies  ergeben  hätte,  ich  erkläre  echuos  als 
druckfehler  für  scknos  (vgl.  fyuf  ^  fynf^)^  das  got.  *«nM«  'schnür, 
Schwiegertochter'  sein  würde.  —  s.  31  daühts  'gastmahl'  gehört 
wol  zu  dugan,    %e\)%ia^   heifst  also  ursprünglich   'zurüstung,   be- 

■  Loewe  8.  170  hält  u  für  einen  übergangslaut,  der  sich  zwischen 
y  («■  1  aus  in)  und  f  eingesteilt  hatte,  das  heifst  doch  mit  der  phonetik 
icherz  oder  misbraoch  treiben! 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  3 
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reitUDg'.  —  8.  41  iiDter  fijan  L  an.  fjd.  —  8.  43  flmU»  ^prabfe* 
rmV  mochte  ich  zu  iat.  plaudo  ^schlage'  stelko  uad  erinttere 
an  die  badeutungsealwickluDg  von  nhd.  pochm.  —  s.  44  wodb 
firagan  ^versuchen'  richtig  Überliefert  i&t  (our  die  3  »g.  iDd. 
pväa.  fragip  konunt  einmal  vor),  konnte  es  >»  fr-aff§n  sein  und 
zu  ügi9  geboren;  vgl.  wegen  Aer  bedeutung  g.  frakan  luid  seine 
Sippe.  —  8.  45  zu  framaps  gebort  auck  ein  as.  *frumühi^  mnd. 
vrömede^  Soester  frifimt.  —  s.  51  zu  gaidw  gebort  ags.  gdd^  as. 
gid{e)on0  gen.  pl.  —  s.  58  zu  krimgot.  gadilUia  'pulebrum'  stellt 
U.  g.  gatih,  Loeve  s.  176  <-•  nl.  gaddijk^  nbd.  gdtUch.  kh 
machte  es  vielmehr  auf  ein  agot.  *gddaU,  *gddUs  ■»  öech. 
hodily  ^tauglich'  zurückführen,  wobei  alle  lautlichen  Schwierig- 
keiten verschwinden.  —  s.  61  übersetzt  U.  au.  gjdta  durck 
'junge  werfen,  mit  den  äugen  blinzeln'  (1?),  während  es  doch 
ursprünglich  ^giefseo'  bedeutet  (vgl.  Fritzner'  s.  v.)  und  jene  be- 
deuluogen  erst  abgeleitete  sind  (gj,  hrognum^  gf.  sfönum  hairiiliga  — > 
h»esia  augun  'scharf  anblicken').  —  s.  62  zu  gramjan  vgl.  westf. 
gramm  'heiler',  gramstem  'hüsteln'  in  Woestes  Wbcb.  —  ebd. 
zu  gretan  vgl.  Roediger  Anz.  xx  243  f.  —  s.  68  unter  hamfs  1. 
as.  häf  (st.  köf).  —  8.  72  zu  hSr  vgl  auch  as.  här  neben  hBr.  — 
9.  73  UAter  Uahjan  L  as.  *hlahhian  st.  ^hlakan^  woraus  Bind. 
*iän,  westi  *ian,  aber  akht  lachen  geworden  wärel  —  s.  75  zu 
Mos  gebort  noch  hlasei;  ich  mochte  es  zu  Iat  dSxuA  ^heiter* 
sleUen*  —  s.  80  unter  huzdjan  L  ags.  hordian.  —  s.  83  Iw 
t6nafetH  —  s.  85  is  :  krimg.  ita  'unum'  gebort  kaum  zimd  pron. 
agot.  ita,  sondern  entspricht  genau  dem  an.  eitt^  vgL  Leeve 
aao.  —  8.  92  unter  kun^s  1.  an.  ku6r.  —  s.  94  unter  bu/s 
1.  as.  löf^  denn  toi  ist  aur  etymologische  Schreibung.  —  s.  96 
unter  leiläe  wird  kfimg.  lista  'parum'  zu  got.  "^kitista  gesteUt. 
ich  setze  es  ^^  engl,  leaet^  ags.  Imta,  g.  ^laisisto;  ai  wird  ja  krimg. 
zu  i.  Loewe  s.  136  anm.  stellt  es  zu  osset  Uslag  'schmal* 
dünn'.  —  ebda  bringt  U.  ags.  Ij^tel  (so,  nicfai  lytd  ist  zu  schreiben, 
s.  Sievers  Beitr.  10,504),  aa.  hutil,  butie,  abd.  luzzä,  luzig 
mit  g.  kitile,  ao.  Utiü  zusammen,  was  doch  der  vocalismus  ver- 
bietet, die  westgerm.  worte  gehocen  vielmehr  zu  got.  Uut$^  an. 
UOa^  ags.  lüJtan  usw.  —  s.  102  manauU  'axrjfia^  lese  ich 
niana'(k}uli  ^menscbenhüUe',  nehme  also  (graphischen)  auslaU 
eines  h  an.  —  s.  104  unter  mekeis  findet  U.  ags.  meu  'aufföllig.' 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  wort  poetisch  und  die  ags«  poesie 
zum  grOsten  teile  anglischer  oder  kentischer  herkunlit  ist,  hat 
das  nichtwestsächs.  i  für  m  nichts  merkwürdiges  an  sich.  — 
s.  109  unter  naqaps  ist  avest.  rnüyna-  auch  als  'auilCaUig'  be- 
z^hnet.  hier  ligt  wol  Umstellung  aus  ^nagma-  vor,  das  ent- 
weder ein  anderes  sufßx  als  ai.  nagnä'  zeigt,  oder  durch  dissi- 
milation  daraus  entstanden  ist,  vgl.  westf.  ti^Uch,  dän.  negen, 
schwed.  naken,  darf  man  auch  etwa  gr.  yvfÄVog  aus  *fivyv6s  *=^ 
*vvy^6g  erklären?  —  s.  120  unter  sai&<ra  1.  diU.  säte.  —  s.  123 
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ZU  saußs  Vgl.  an.  sauir  ^scbaf.  —  s.  127  zu  siuns  vgl.  ags. 
$9^ne  (—»  ne.  seen)  aus  gasauni-,  vgl.  Kolkwitz,  Anglia  17, 
406.  —  s.  130  unter  skuft  1.  mhd.  här.  —  s.  133  zu  ipill  vgl. 
ESchrOder  Zs.  37,  241.  —  s.  137  strat{;an  :  ein  as.  strewian 
kenne  ieh  nicht,  nur  das  prt.  streidun  M,  sirdidun  C.  der  inf. 
war  offenbar  siröian.  —  ebd.  zu  stubjus  stellt  Martin  ansprechend 
al.  stoom^  ndd.  stöm  ^dampf,  rauch*,  vgl.  DLZ  1893,  nr  45.  — 
s.  138  zu  suns  gehört  doch  wol  ahd.  as.  sdn,  ae.  söna,  e.  soon.  — 
s.  141  bei  taihuntehund  wäre  ein  verweis  auf  die  erklärungen 
von  Brugmann  und  JSchmidt  nicht  unangebracht,  ich  wurde 
auch  ahd.  »ehanzo  nicht  auslassen.  —  s.  142  unter  triggwa  1.  as. 
trwwa^  vgl.  Kauffmann  Beitr.  12,  290  anm.  2.  —  s.  143  unter 
triggwg  I.  as.  triuioi.  —  s.  144  unter  twai  I.  ags.  tw4gen.  — 
s.  146  z.  2  \.  /nrop.  —  s.  153  unter  und  I.  ags.  o5;  ein  d9  wäre 
ebenso  unbegreiflich,  wie  es  in  der  wissenschaftlichen  litteratur  — 
gleich  so  manchem  andern  —  unausrottbar  scheint.  Kluge  hat 
Kuhns  Zs.  26, 68f  uote  längst  das  richtige  gelehrt.  —  s.  160 
unter  wagjan  steht  ein  unmögliches  as.  wagian,  wofür  offenbar 
wägian  <=»  an.  vwgja  (zu  ohd.  woge)  zu  lesen  ist. 

Unter    der    im    vorwort   genannten    litteratur    vermiss    ich 
Tamms  treffliches  Etymologisk  svensk  ordbok. 
Göteborg,  27  jan.  1897. 
[Nachschrift.      Lange    nachdem    obenstehnde    anzeige    ge- 
schrieben und  der  redaction  eingesant  war,  kam  mir  die  recen- 
sioQ  vGrienbergers  in  der  Zs.  f.  d.  ph.  30,  123  ff  zu   gesiebte, 
worin   er   Loewes   behandlung    der   krimgou    Wörter   eingehend 
kritisiert     wie  man  sehen  wird,  stimmen  in  mehreren  pnncten 
unsre  ansichten  Ubereiu,   in  andern  weichen  wir  aber  stark  von 
einander  ab.     es  ist  nicht  meine  absieht,    hier  die  ganze  frage 
nochmals  aufzurollen;   nur  auf  einiges  möcht  ich  anhangsweise 
eingehn. 

vG.s  erklärung  von  knaum  «»  aisl.  knän  halt  ich  für  richtig 
und  verweise  noch  auf  Noreen  Urgerm.  lautl.  s.  57,  §  16  (schluss- 
absatz),  wo  es  mit  lat.  gnävus  zusammengestellt  wird.  —  die 
lurückfübruDg  von  ieUsch  auf  agot.  haiUps  dagegen  scheint  mir 
vollkommen  überflüssig  zu  sein,  da  wir  mit  Aatb  sehr  gut  aus- 
kommen :  t  als  übergangslaut  zwischen  /  und  s  ist  doch  etwas 
ganz  gewöhnliches  (vgl.  aisl.  allz  -»  alU^  afrz.  /t(i)«,  ne.  fitz  -» 
lat.  filiut)^  und  das  auslautende  ich  ist,  was  weder  Loewe  noch 
vG.  erkannt  haben,  nicbis  als  ^umgekehrte'  ndl.  Schreibung  für 
s*  bekanntlich  wird  jetzt  nl.  seh  im  auslaut  als  s  gesprochen, 
zb.  in  menschj  viseh,  und  diese  ausspräche  galt  nach  le  Winkel 
in  Pauls  Gruudr.  i  654  schon  im  mni.  wie  und  warum  im 
krimgot.  aber  altes  s  im  auslaut  zu  s  (»>  seh  in  nhd.  i€h(fn)  ge- 
worden sein  sollte,  ist  doch  schwer  einzusehen!  —  wegen  $iaf 
'capra'  verweis  ich  vG.  auf  ühlenbecks  artikel  gaüs^  wo  das 
wort  überzeugend  »"  poln.  cap  usw.  gesetzt  wird,  sodass  solche 
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phantastische  auslegungen,   die  arg  gläubige  leser   vorausseUen, 
überflüssig  werden.   —   in  ad  Mapis'  ist  es  auch  mir  schwer, 
dehnung  des  a  vor  U  zu  begreifen,  und  ich  glaube  die  einfachste 
lösung  des  rätseis  darin  zu  finden,  dass  ael  ein  druckfehler  für 
all  ist.    e  und  l  sind  in  der  schrift  ja  oft  schwer  zu  unterschei- 
den,    woher  hat  übrigens  vG.  sein  'urnord.  kalaK't     es  heifst 
doch  aisl.  haUrl    —   kriingot.  fers  'vir'  scheint  mir  als  agot. 
*fairhs  gefasst  werden  zu  müssen,  also  ^b  ahd.  as.  ferak^    ae. 
feorh  Meben,  seele\  aber  als  masc.  umgebildet,   im  ae.  bedeutet 
es  auch  'body,  living  being,  person';  das  as.,  ae.  und  aisl.  haben 
dafür  bekanntlich  den  als  plurale  tantum  auftretenden  ja -stamm 
*/irtAt05,  resp.  firaSy  ßrarK     Uhlenbecks  Zusammenstellung  aiit 
agot.  wair  ist  entschieden  zu  verwerfen,  vG.s  ableitung  aus  agot 
^fairhps  und  gleichstellung   mit  ae.  ferhp  unnötig,     das  auslau- 
tende s  beweist  aufserdem  (wie  bei  6ar9  ,barba'),    dass    das   -sdk 
in  den  übrigen  nom.  sg.  formen  als  5,  nicht  als  s  auszusprechen 
ist,  vgl.  meine  obigen   darlegungenl    —   die  Vermutungen  vG.s 
über  kilemschkop  'ebibe  calicem'  finde  ich  nichts  weniger  als  über- 
zeugend,    wenn  kikmseh  überhaupt  germanisch   ist,   mOcht  ich 
doch  zunächst  darin  eine  2  pers.  sg.  opt.   präs.  erblicken,   die 
agot.  auf  -ais  ausgelautet  hätte,     weiterer  versuche  enthalt  ich 
mich  bei  der  überaus  unsichern  grundlage  für  eine  reconstruction 
der  form.  —  das  th  (=—  t)  in  makhata  'dixi'  kann  entweder  ■:» 
aisl.  t  in  miBÜa  sein,    wenn   wir   auch   fürs  krimgot   die   von 
HofTory   dargelegte   anord.    entwicklung  ßld  >>  {p)U  annehmen 
wollen,   oder  t  steht  hier  für  d  wie  in  tag  'dies',   thum  Hurris' 
usw.,  um  die  stimmlose  lenis (media)  zu  bezeichnen,  wie  Loewe 
vermutet.  —  krimgot.  breen  'assare'  scheint  mir  eher  ein  druck- 
fehler für  brien^  veranlasst  durch  das  vorhergehnde  geen  ^ire',  zu 
sein,  als  dass  ich  darin  ein  agot  Hraian  mit  vG.  sehen  möchte; 
die  Übereinstimmung  mit  ahd.  brcUan,  as.  brädan^  ae.  brcBdan, 
wozu   weiter   sich  aisl.  bräina  und  brCBia  stellen,    ist  doch  zu 
wahrscheinlich  I    es  fehlt  in  Busbecks  liste  ja  nicht  au  unzweifel- 
haften druckfehleru.    auch  das  seltsame  widUgata  'album'  könnte 
sein  -cA-  dem  vorhergehnden  atodUa  'malum'  verdanken,   weno 
man  nicht  —  was  ich  mit  Loewe  gegen  vG.  sehr  wol  für  mög- 
lich halte  —  in  dieser  Schreibung   den  versuch  sehen  will,   das 
anlautende  aspirierte  (stimmlose)  w  widerzugeben,  vielleicht  schrieb 
Busbeck  nach  engl,  weise  toA,  und  aus  seinem  whieigaia  machte 
dann  der  nachlässige  setzer  ein   wichtgata.    im  engl,  hat  sich  ja 
auch,   wenigstens  in  der  schottischen  und  amerikanischen  aus- 
spräche, hw-  erhalten,  wenn  auch  altes  Ar-,  M-,  An-  längst  ihre 
aspiration  eingebüfst  haben. 

6  october  1897.]  F.  Holthadsen. 

^  Tgl.  dazu  Behaghel  Syntax  des  Heiiaod  s.  8  anm. 
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Zur  Liederedda,  von  Felix  Niedner.  [Wissenschaftliche  beilage  zum  Jahres- 
bericht des  Friedrichs-gymnasiums  zu  Berlin,  ostern  1896.]  Berlin, 
BGaertner,  1896.    32  ss.    A^. 

Wie  die  frühem  Eddaaufsätze  Niedners  so  siod  auch  die 
vorliegeadeD  ein  ergebnis  sorgfältigsten,  oft  widerholten  nach- 
denkens.  wo  es  sich  um  so  subtile  fragen  der  hohem  kritik  und 
um  die  Würdigung  der  eigentlichen  seele  der  gedichte  handelt, 
wird  auf  völlige  Zustimmung  kaum  bei  Einern  leser  gerechnet 
werden  dürfen ;  aber  ich  glaube  nicht,  dass  man  bei  N.  irgendwo 
eine  Schnellfertigkeit,  ein  halb-gewaltsames  unterdrücken  ent- 
gegenstehnder  gründe  findet;  seine  oft  kühnen,  aber  streng  vor- 
bereiteten Schlussfolgerungen  sind  immer  der  genausten  er- 
wägung  wert,  der  gesichtskreis  schränkt  sich  auf  die  eddische 
poesie  und  die  stofiTlicb  mit  ihr  zusammenhängenden  werke  ein; 
ioDerhalb  dieses  kreises  behält  N.  die  figuren  seines  Schach- 
spieles —  an  ein  solches  können  seine  gedankengänge  da  und 
dort  erinnern  —  vortrefflich  im  äuge,  da  diese  jüngsten  aufsätze 
überwiegend  eine  Verteidigung  ihrer  Vorgänger  und  der  Müllen- 
boffschen  ansichten,  sowie  eine  kritik  anderseitiger  darlegungen 
(von  Bugge,  FJönsson,  WMüUer)  unternehmen,  treten  die  eigent- 
lich neueo  ergebnisse  diesmal  etwas  zurück. 

1.  ^HavamaT  sucht  den  Zusammenhang  zwischen  Hav. 
138ff  ('rünatal')  und  146 ff  (Miödatal')  festzustellen  und  den  ur- 
sprünglichen aufbau  der  letzten  partie  nachzuweisen. 

2.  ^Harbardsliod'  setzt  sich  mit  FJönsson  über  die  text- 
kritische behandlung  dieses  gedichtes  auseinander,  woran  sich 
eine  erneute  gesamtcharakteristik  der  Hbl.  schliefst. 

3.  'Voiundarkvida'  vergleicht  die  nordische  sagenform 
mit  der  der  I^idrekssaga  und  in  Deors  klage,  um  darauf  die  frage 
oach  der  einbeitlichkeit  des  nordischen  gedichtes  aufs  neue  ein- 
dringend zu  behandeln,  die  Strophen  6 — 10,  die  für  mich  zum 
ersten  der  ahgerm.  dichtung  gehören,  bezeichnet  N.  immer  noch 
als  eine  nicht  nur  den  Zusammenhang  störende,  sondern  auch 
an  und  für  sich  teils  'prosaische',  teils  'gekünstelte',  teils  ^un- 
geschickte' interpolation. 

4.  'Helgakvida  Hundingsbana  ii'  bringt  weitere  gründe 
bei  für  die  trennung  von  v.  14 — 28  (*Völsungakvida  en  forna') 
von  dem  voraufgehnden  wie  von  dem  nachfolgenden  teile  <;  N. 
sucht  alsdann  die  mischung  der  mythischen  Vorstellungen  in 
dem  Schlussgedichte  als  eine  folge  späterer  zutaten  zu  erweisen. 

Ich  möchte   zu  1)  und  2)   ein  paar  bemerkungen  beifügen. 

Die  Müllenhoffsche  ansieht,  dass  Havamal   111  die  richtige 

einleitung    der  Loddfafnismal    bilde,    wird    durch    das  s.  4   zu- 

*  die  IVa  Strophen  erzählung  aus  dichters  munde  (14.  15)  scheinen 
mir  besonders  dafür  zu  sprechen ,  dass  diese  mittelpartie  ein  fragment  für 
■ich  ist;  das  erste  und  das  dritte  gedieht  enthalten  nur  redestrophen ,  ver» 
treten  die  'gemischte  gattung*. 
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sammengestelhe  gewis  nicht  gestützt  die  meiaung,  dass  zwischen 
▼.111  und  der  gleich  folgenden  Strophe  ein  grotesker  stilcon- 
trast  beabsichtigt  sei,  ist  doch  nur  ein  notbehelf :  die  Lfm.  zeigen 
an  zwei  stellen  (v.  112.  131)  einen  zug  leichten,  geroQtlichen 
humors,  aber  von  OberroQtigem  tone,  von  geflunker  und  zum 
besten  haben,  kann  man  nichts  darin  finden ;  erst  die  Verbindung 
▼on  V.  111  mit  112  könnte  einen  derartigen  klang  hineinbringen, 
und  ein  bedenken  bleibt  ▼.  111,  7 — 11  :  diese  Zeilen  sollen  an- 
gehängt sein,  um  ▼.  138  ff  näher  anzuknüpfen  (DA  ▼  252);  aber 
ihre  nächste  wOrkung  wäre,  den  eintritt  von  v.  112  noch  auf- 
fallender, zusammenhangsloser  zu  machen  *;  und  dass,  nachdem 
einmal  die  Lfm.  an  ihre  jetzige  stelle  gekommen  waren,  zwischen 
V.  138  ff  und  dem  vorausgehndeo  ein  engerer  Zusammenhang  ge- 
dacht wurde,  der  den  sammler  oder  einen  abschreiber  zu  jener 
'nähern  ankoüpfung'  in  v.  1 1 1  veranlasst  hätte,  ist  unwahrschein- 
lich :  auch  der  codex  R,  der  nach  v.  137  einen  so  starken  ab- 
schnitt setzt,  wie  sonst  in  dem  ganzen  buch  der  sprQche  nirgends, 
spricht  dagegen.  —  bei  FJönssons  auffassung  (Litt.-hist  i  237), 
dass  nicht  nur  in  den  ratschlagen  an  Loddfafni,  sondern  schon 
in  der  (damit  zusammenhängenden)  v.  111  (1 — 6)  Odin  der 
sprechende  sei,  entsteht  die  Schwierigkeit,  dass  Odin  von  sich 
aussagen  würde,  er  habe,  schweigend  und  nachdenkend,  seine 
Weisheit  erst  von  den  mitgOttern  erlauscht  (111,  4  —  6).  man 
müste  dann  annehmen,  dass  diese  äufserung  den  'als  )>ulr  ver- 
kleideten' gott  unkenntlich  machen  solle,  aber  nach  FJönssons 
eigenen  Worten  hätte  der  hörer  aus  111,  3  nur  auf  die  person 
Odins  schliefsen  können. 

Mir  scheint  die  auffassung  von  GVigfusson  (CPB  i  23)  und 
Bugge  (Studien  353)  unerschüttert  dazustehn  :  v.  111,  in  ihrem 
ganzen  bestände,  ist  die  echte  und  wundenroU  stilgerechte  er- 
öffnung  der  mystischen  Odinsworte  v.  138  ff. 

Sobald  man  sich  v.  111  mit  138  ff  verbunden  denkt,  ge- 
winnt die  ansieht,  dass  diese  Odinische  erzählung  nicht  dem 
'liddaur  V.  146  ff  als  einleitung  dienen  konnte  (DA  v  159.  251), 
an  Wahrscheinlichkeit,  wol  hängen  liöd  und  rünar  zusammen 
(vgl.  ua.  V.  157  und  Yogl.s.  cap.  7  .  .  meS  rinum  ok  liöium 
peim  er  galdrar  heüa);  aber  v.  111,  7.  8  ist  so  nachdrücklich 
von  runen  als  zu  deutenden  zeichen  die  rede,  dass  sich  die  er- 
wartung  entschieden  auf  anderes  richtet  als  das,  was  in  v.  146  ff 
mitgeteilt  wird;  man  erwartet,  die  runen  —  auf  deren  ge- 
waltige würkung  v.  139,  4  noch  einmal  hindeutet  —  kennen  zu 
lernen,  aber  weder  das  stück  138  — 145  —  'das  den  namen 
Runatal   im  gründe  sehr  wenig  verdient'  (DA  v  270)  —   noch 

^  deoo  V.  111,  die  aogeblich  ioterpolierteo  5  schlusszeilen  mitgerechnet, 
besagt  Ja  nicht,  dass  zuerst  lehren  anderer  art  und  darauf  runen  weisheil 
mitzuteilen  sei.  der  die  Schlusszeilen  dichtete,  kann  überhaupt  nur  an 
runen  gedacht  haben;  Tgl.  Bugge  Studien  353  f. 
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die  fragneote  142 — 145  (Kauifmann  Beitr.  15,  201)  sind  das 
rüoatal  selbst  die  'aufzählung',  die  Miste'  der  runen  müste  erst 
folgeo  —  sie  ist  unterdrückt,  ein  würkliches  rünatal  haben  wir 
Sigrdr.  6 — 19^  eine  Strophenreihe  von  ifbniicher  art  mass  tu 
der  Tielverheifsenden  ankUndigung  in  v,  111.  139  die  fortsetzung 
gebildet  haben,  es  ist  möglich,  dass  diese  Odinischen  runen- 
sprüche  mit  den  der  Sigrdrifa  in  den  mund  gelegten  nahe  ?er- 
wantschaft  hatten,  und  dass  dies  für  den  sammler  der  grund  war, 
vor  dem  beginn  der  eigentlichen  aufzählung  abzubrechen;  denn 
die  interpolation  Sigrdr.  6  ff  gehörte  nach  Grip.  17  schon  dem 
ältero  Sigurdliederbuche  an.  falls  die  Havamal  schon  vor  ent- 
stehn  des  eddiscben  corpus  in  einer  geschriebenefl  Sammlung 
vorlagen,  könnte  jene  auslassung  der  runenstropben  bei  der  ein- 
verleibuog  in  das  gröfsere  werk  erfolgt  sein,  aber  das  fehlen 
des  (eigentlichen)  rünatals  kann  ja  auch  verschiedene  andre  Ur- 
sachen haben. 

Von  der  partie  v.  142— 145  können  142,1—4  und  145,6—9 
(die  beiden  letzten  kurzverse  hier  in  etwas  andrer  form)  sehr 
wol  der  einleitung  zum  rünatal  angehört  haben  :  sie  würden  den 
Übergang  von  dem  epischen  vorbericht  zu  der  aufzflhlung  der 
runen  bilden,  auch  Bugge  aao.  s.  384  ist  geneigt,  in  ^en  letzt- 
genannten vier  Zeilen  einen  rest  der  ältesten  schiebt  zu  er- 
kennen ;  aber  wenn  er  vermutet,  weil  Odin  hier  in  der  3  person» 
als  Pundr,  erwähnt  werde,  könne  Odin  nicht  der  sprechende 
sein,  so  kann  ich  nicht  folgen  :  es  findet  sich  im  eddischeo  Stile 
häufig  genug,  dass  götter  und  beiden  von  sich  selbst  in  der 
dritten  person  reden  (zb.  Hav.  110.  Skm.  39,  6.  Lok.  12,  3.  I^r. 
2,  8.  HHu.  II  45^  3),  und  die  Umschreibung  mit  Pundr  hat  hier 
gewis  eine  besondre,  uns  unbekannte  bewantnis.  —  dagegen 
V.  142,  5 — 145,  5  scheinen  mir  auch  zusammengetragene  Splitter 
(darunter  v.  144  eine  uralte  ritualstrophe);  sie  sollen  wol  für 
den  ausfall  der  runenliste  eine  art  von  ersatz  bilden. 

Fassen  wir  v.  138  — 141  als  epischen  eingang  zu  einem 
rünatal,  so  wird  die  umstrittene  v.  140  zwar  entbehrlich  für  den 
unmittelbaren  Zusammenhang,  aber  doch  nicht  als  unbedingt 
störend  erscheinen,  wenn  nämlich  diese  episode  aus  Odins  leben 
ungefähr  so  zu  deuten  ist,  wie  es  Ranisch  DLZ  1896  sp.  1197 
skizziert,  dann  gehörten  die  fimhoUiöi  und  der  drykkr  ens  dyra 
mdkar  von  anfang  an  zu  der  galgengeschichte,  und  so  mochten 
sie  immerhin  mit  erwähnt  werden,  obgleich  in  diesem  falle  der 
hauptnachdruck  auf  den  Hinar  lag  \     N.  sucht  zu  zeigen ,    dass 

'  diese  strophenreihe  (bezw.  ihr  erster  teil)  yerdient  den  oamen  rüoa- 
tal mit  besserem  rechte,  als  die  reihe  Hav.  146  fr  den  namen  liödatal;  denn 
dort  wird  aofser  der  anwendungsart  und  der  wörkung  der  rane  auch  noch 
ihr  uame  mitgeteilt :  das  lidSalal  gibt  nur  umschreibaogen  der  zaaber- 
sprüche. 

*  anch  darin  stimm  ich  Ranisch  zu,  dass  eine  Selbstaufopferung 
09in8  nicht  aus  v.  138  herauszulesen  ist. 
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V.  140  'gedichtet  zu  sein  scheint,  um  ninatal  uod  liodatal  Dach- 
ti^äglicb  zu  verkuOpfen'.  aber  oach  den  darlegUDgeu  s.  8  f  mOste 
man  vielinebr  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  das  iiodatal  seiner- 
seits mit  genauer  rOcksicht  auf  v.  138—141  componiert  wordeo 
sei.  aufserdem  mflste  erst  das  nio  in  141,  1  beseitigt  werden 
(s.  9).  ich  glaube  nicht,  dass  in  dem  ganzen  Havamal-teile  von 
V.  111 — 163  das  bestreben,  innere  zusammenhänge  herzustellen, 
den  anstofs  zu  zudicbtungen  gegeben  hat,  —  man  mOste  denn 
die  Verlegenheitsfüllung  von  v.  162  (mit  dem  wider  auftauchenden 
Loddfafni)  hieher  rechnen,  die  drei  verschiedenartigen  stoff- 
gruppen  (Lfm.,  rt.,  lt.)  standen  fUr  die  redactoren  in  keinem  an- 
dern, engern  Zusammenhang  als  dem,  der  ihnen  auch  mit  v.  1 — HO 
gemeinsam  ist :  dass  alles  als  ausfluss  Odinischer  Weisheit  gefasst 
werden  konnte,  dass  dieser  allgemeine  Zusammenhang  durch  die 
schlussstropbe  164,  eine  zudichtung,  markiert  werden  sollte,  ist 
ein  mir  sehr  einleuchtender  gedanke  FJönssons  (Litt.-hist.  i243). 

Ob  Odin  von  anfang  an  als  Sprecher  des  liödatals  gedacht 
wurde,  muss  ich  mit  N.  zum  mindesten  für  sehr  zweifelhaft 
halten,  das  andre  liddatal,  das  im  Grogaldr,  ist  einer  sterb- 
lichen in  den  mund  gelegt  und  führt  doch  ein  paar  kttnste  auf, 
die  die  Tngl.-s.  an  Odin  rühmt,  dass  Hav.  163  mit  Odin  un- 
vereinbar ist,  hebt  s.  6  n.  richtig  hervor,  auch  das  liö9  .  .  er 
iannat  piöhans  kana  ok  mannsüces  tnfgr  (146)  würde  im  munde 
eines  (idealisierten)  ))ul  eindrucksvoller  würken.  aber  diese 
V.  146  kann  nicht  ursprünglich  zu  den  folgenden  Strophen  gehört 
haben  :  sie  fällt  aus  deren  Stilisierung  vollständig  heraus,  vor 
allem  :  sie  richtet  sich  an  eine  zweite  person,  der  die  segens- 
volle Wirkung  zu  gute  kommen  soll,  —  bei  allem  folgenden  (die 
zutat  in  v.  162  ausgenommen)  ist  kein  einzelner  als  assistenz 
vorausgesetzt  und  wird  niemand  angeredet,  die  auslegung  der 
V.  146  bei  Müllenhoflf  s.  272  kann  kaum  befriedigen;  auch  ab- 
gesehen von  der  schliefsenden  langzeile  deutet  der  gestörte 
Stabreim  in  z.  1.  2  (in  1  müste  Uöiy  in  2  ßtöians  den  stab 
tragen)  auf  verwirrte  Überlieferung. 

Die  vorgeschlagene  änderung  in  v.  158,  3  (verpa  *orSe  d) 
scheint  mir  nicht  wünschenswert,  schon  weil  dadurch  eine  an- 
nähernde tautologie  zu  v.  156  entstünde,  auch  der  versuch, 
V.  159.  160  für  den  Zusammenhang  zu  retten,  überzeugt  mich 
nicht :  die  beiden  Strophen  sehen  allzusehr  nach  einer  anleihe 
bei  einem  kataloggedichte  aus.  deshalb  könnten  doch  v.  161 
(162)  163  ursprünglich  sein  (soweit  bei  derartigen  spruchreiben 
dieser  begriff  überhaupt  brauchbar  ist),  die  änderungen,  die  das 
ordinalwort  nötig  macht,  waren  jedem  gediclitsammler  geläufig; 
zb.  161  sextända .  .  suinna  für  fiugrtända  .  .  friia  oder  dgl. 

Ich  wende  mich  den  Härbarzliöd  zu.  N.  stellt  s.  12  die 
puncte  zusammen,  in  denen  er  FJönssons  textkritiscbes  verfahren 
billigt,     seine  eigene  kritik  ist  conservativer ;  ua.  lässt  er  fast  alle 
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liodahatUeile  bestehn.  soweit  N.  das  überlieferte  verteidigt, 
stimm  ich  ihm  überall  bei.  es  scheint  mir  uicht,  dass  man  das 
kriterium  der  ^überflüssigkeit'  in  der  weise  zur  ausscheidung  von 
Versen  und  Strophen  heranziehen  darf,  wie  dies  FJönsson  Aarb. 
f.  n.  oldk.  1888  s.  I39ff  getan  hat  :  man  könnte  damit  jedes 
Eddalied  auf  seinen  halben  umfang  bringen,  wenn  ich  den  von 
FJönsson  aao.  reconstruierten  text  mit  dem  überlieferten  ver- 
gleiche, so  scheint  mir,  dass  1)  eine  empfindliche  einbufse  an 
humoristischen  teilen  stattgefunden  hat  (26,  6—9.  32  f.  38.  44. 
52.  57  Oi  dass  2)  der  Charakter  Thors  verblasst  ist,  indem  ihm 
einerseits  wutausbrüche  und  derbheiten  (13,  4.  27.  47.  51),  ander- 
seits äufserungen  täppischer  gutmütigkeit  (17.21.31.35.45) 
gestrichen  wurden ;  dass  3)  durch  tilgung  des  mehrmaligen  huat 
vanntu  meian,  Pörrt  ein  wesentlicher  bestandteil  des  drama- 
tischen aufbaues  verloren  gegangen  ist. 

Die  ohne  beispiel  dastehnde  formlosigkeit  des  hsl.  textes 
gibt  den  anstofs  zu  den  umdichtungen.  indessen  ist  zu  be- 
merken, dass  FJönssons  text  aao.  s.  174  ff  immer  noch  genug 
Züge  trägt,  dass  dem  gedieht  eine  metrische  Sonderstellung  unter 
sämtlichen  Eddaliedern  gesichert  bliebe,  von  den  fragen  der 
Silbenordnung  und  -zahl  will  ich  ganz  absehen  und  mich  an  die 
sicherer  festzustellenden  stabregeln  halten  :  FJ.s  text  hat  2  mal 
doppelstab  im  geraden  kurzvers  :  6,  2.  15,  4 ;  5  mal  stablosigkeit 
eines  voranstehnden  nomens  :  3,  1.  8,  1.  14,  5.  21,  1.  23,  3 
(die  prädic.  adj.  nicht  mitgerechnet);  2 mal  den  einzigen  Stab 
des  ungeraden  verses  auf  der  letzten  silbe  :  2,  5.  18,  1,  dazu  Stäbe 
auf  schwachtonigen  partikeln  unmittelbar  vor  nominibus  :  7 ,  4. 
7,5,  vgl.  auch  24,7.  dies  auf  einen  text  von  82  langzeilenl 
kein  eddisches  gedieht  vereinigt  annähernd  so  viele  abnormi- 
täten  auf  so  engem  räume,  ohne  zweifei  wäre  es  FJönsson  ge- 
lungen, auch  diese  dinge  noch  auszugleichen,  —  aber  es  wäre 
eine  noch  radicalere  Umarbeitung  des  hsl.  textes  nötig  gewesen, 
bis  das  gedieht  würklich  den  formalen  ansprüchen  der  alten  zeit 
in  ihrer  vollen  strenge  (aao.  s.  1460  genügte. 

Vorausgesetzt  aber,  dass  die  Hbl.  einst  in  einer  völlig  regel- 
rechten gestalt  existierten,  so  würde  das  ^einzigartige'  an  dem 
gedichte  nicht  verschwinden,  nur  fiele  es,  statt  dem  dichter,  der 
Überlieferung  zu.  die  frage  ^warum  haben  gerade  bei  den  Hbl. 
aufzeichner  und  abschreiber  so  gänzlich  anders  gewirtschaftet  als 
allenthalben  sonst?'  find  ich  weder  bei  N.  noch  bei  FJönsson 
irgend  befriedigend  beantwortet,  der  hinweis  auf  Vsp.,  Hav., 
Grimn.  lässt  gerade  den  unterschied  hervortreten,  stoffwut  und 
lebrhaftigkeit,  der  wünsch,  ^herrenlose'  Strophen  unter  dach  und 
fach  zu  bringen,  die  erinnerung  an  verwante  gedichtstellen,  — 
dies  hat  sonst  die  einschiebsei  veranlasst,  bei  den  Hbl.  müste 
die  mehrzahl  der  anwüchse  ganz  andere  Ursachen  haben:  es  sind 
stücke,   die  stofflich   nicht  viel  enthalten,   die  man  sich  erst 
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von  eioem  bearbeiter  der  Hbl.  verfasst  denken  köoote^;  es 
müste  einer  mit  der  bestinamlen  absiebt  zu  werke  gegangen  sein, 
dem  Hede  einen  farbenreichem  und  naturalistiscbern,  die  fiofsere 
form  sprengenden  wurf  zu  geben;  oder  —  er  hätte  gar  nicbt 
gewusi,  dass  er  verse  vor  sich  habe,  und  hätte  sich  darum  er- 
laubt, seine  prosa  und  halbprosa  hinein  zu  mischen  :  das  wäre 
wider  ein  unicum  in  der  eddischen  Überlieferung. 

So  schwer  erklärbar  die  formlosigkeit  der  Hbl.  ist,  noch 
unbegreiflicher  wird  sie,  wenn  man  sie  erst  der  Überlieferung 
zur  last  legt. 

Wenn  N.  s.  12  vom  suffigierten  artikel  sagt :  'mit  recht  tilgt 
ihn  Jönsson,  wie  ich  schon  früher,  als  metrisch  fehlerhaft 
in  sämtlichen  fällen',  so  ist  das  hier  gesperrte  ein  irrtum  : 
nie  könnte  man  durch  beseitigung  des  artikels  eine  sonst  aa- 
stöfsige  zeile  curieren ;  anderseits  sind  die  fälle  nicbt  ganz  spär- 
lich, wo  die,  die  in  den  Hbl.  den  sogenannten  malahatt  zu  er- 
kennen glauben  (wie  N.  und  FJönsson),  eigentlich  an  dem  artikel 
festhalten  müsten  und  durch  seine  amputation  zu  weiteren  ände- 
rungen  gedrängt  werden  (wie  dies  FJönsson  aao.  s.  151  ff  zugab); 
in  dem  verse  40, 1  ek  var  i  hemom  (stab  :  h)  wird  sogar,  durch 
entfern ung  des  suffixes,  aus  einer  ganz  normalen  form  eine  höchst 
abnorme  gemacht,  und  auch  56,  3.  4  stund  er  til  stoUcmu^ 
onner  tu  steinsens  sind  mit  dem  artikel  entschieden  regel- 
mäfsigere  formen,  darnach  scheint  es  mir  gar  nicht  so  sicher, 
dass  auch  diese  formale  eigentümlichkeit  dem  dichter  abzu- 
sprechen sei;  die  Schwierigkeit  ligt  aber  darin,  dass  sich  der 
suff.  artikel  so  ungleich  über  das  gedieht  hin  verteilt. 

S.  15  erneuert  N.  seine  auffassung,  dass  aus  den  Hbl.  eine 
politische  tendenz  spreche:  der  jarlstand,  der  auf  den  Odincultus 
seine  rechte  und  ansprOche  gründet,  wird  dem  bauerntum  gegen* 
über  gestellt;  die  epoche  Harald  Harfagris  ist  dafür  voraus- 
zusetzen. —  dieser  deutung  fehlen  die  historischen  stützen  aufser- 
halb  des  gedichtes.  nirgends  erscheint  Thor  als  der  besondere 
gott  der  bauern,  der  nicht-adlichen;  alles  ruft  ihn  an  bis  zum 
könig  hinauf,  und  aus  dem  Übergewicht  Odins  in  der  poesie  ist 
keineswegs  ein  Odin  als  gott  des  jarlstandes  zu  folgern,  aoch 
nicht  aus  der  Rigs))ula,  die  ich  übrigens  als  Zeugnis  in  diesem 
zusammenhange  nicht  könnte  gelten  lassen,  da  sie  m.  e.  vor  dem 
12  jb.  nicbt  entstanden  sein  kann  ^.  ob  N.  nicht  den  socialen 
abstand  zwischen  jarlen   und  freien   bauern  fdr  die  haraldische 

*  nicht  hierher  würde  ich  von  allem  dem  was  FJöassoo  ausscheidet 
rechaen  9,  5.  6.  19,  5.  24,  5-7.  26,  5. 

^  die  ganse  coDceptioo  dieses  gedichtes  aod  zahlreiche  eiaaelheiCeo, 
ib.  die  sinnvoll-spieleDde  verwendang  der  appellaUva  als  eigennameD,  passen 
wahrlich  besser  in  die  gelehrte,  litterarische  leit,  als  in  das  9  jh.  auch  der 
gegensau  in  der  materiellen  cultur  zwischen  freien  und  edeln  kann,  wie 
mir  scheint,  um  900  noch  nicht  so  grofs  gewesen  sein,  wie  die  Rt».  ihn 
schildert. 
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zeit  überschätzt?  von  leideoschaftlicben  ausfälleo  auf  die  be- 
steueruDg  der  gruodbesitzer  vermag  ich  in  uaserm  liede  nichts 
zu  verspüren. 

Mehr  hat  der  gedanke  für  sich,  dass  —  nicht  zwei  geburts- 
stände,  sondern  —  zwei  berufsarten  contrastiert  seien,  kurz- 
gesagt der  viking  und  der  bauer  (wie  dies  mehrere  gelehrte 
ausgesprochen  haben);  ein  gegensatz,  den  uns  die  sögur  öfter 
innerhalb  6iner  familie  zeigen,  man  denke  zb.  an  Thorolf  und 
Griro,  die  sühne  des  Kueldulf.  ein  conflict  zwischen  Thorsdienst 
und  Odinsdienst  brauchte  hiebei  gar  nicht  in  betracht  zu 
kommen,  ebensowenig  die  beziehung  auf  einen  bestimmten  zeit- 
punct  —  auch  diese  erklärung  jedoch  wird  durch  unser  gedieht 
selbst  kaum  gerechtfertigt,  der  Thor  der  Hbl.  hat  zwar  un- 
leugbar bäuerliche  züge,  aber  :  er  berichtet  von  sich  keine  bäuer- 
lichen taten,  man  wende  nicht  ein  :  die  riesenkämpfe  Thors 
symbolisieren  den  schütz  der  landwirtschaft.  dichter  und  hürer 
unsers  liedes,  die  zwar  vielleicht  goUmälger,  aber  keine  specula- 
tiven  mytbologen  waren,  haben  bei  versen  wie  Ek  drap  Piaza^ 
enn  pHifimöJiga  iotun  nicht  an  ackerbau  und  Viehzucht  gedacht, 
sondern  an  beroentaten  kriegerischster  art,  und  nicht  zum  heile 
der  bauern,  sondern  des  ganzen  menschengeschlechtes  rühmt  sich 
Thor  seine  taten  vollbracht  zu  haben  (v.  23).  der  im  leben  vor- 
handene gegensatz  von  bauer  und  losbündigem  berufskrieger  hat 
unserm  dichter  färben  für  sein  gedieht  geliehen;  aber  den  Thor 
als  Vertreter  der  bauern,  den  HarbarS  als  Vertreter  der  kriegs- 
leute  sprechen  zu  lassen,  das  ist  nicht  die  absieht  der  Hbl.;  für 
diesen  gedanken  hätten  sich  doch  wol  andere  züge  einstellen 
müssen. 

Die  auch  von  N.  citierten  Sätze  bei  Rosenberg  Nordb.  aandsl. 
I  191  treffen  offenbar  den  centralen  punct,  und  von  hier  aus  lässt 
sich  die  entstehung  des  merkwürdigen  gedichtes  nach  seiner 
Innern  form  begreifen,  auch  ohne  die  annähme  weiterer  tendenzen. 
nur  find  ich  das  eine  nicht  zutreffend,  wenn  Rosenberg  meint, 
dass  Odin  'die  macht  des  gedankens  und  des  wortes  im  dienste 
des  willens'  vertrete  gegenüber  Thor,  dem  manne  der  tat.  lassen 
wir  diese  abstracte,  dem  nordischen  altertum  nicht  stilgerechte 
einkleidung  aufser  spiel,  —  wird  denn  Odin  in  den  Hbl.  als  der 
held  geistiger  taten  gezeichnet?  Odin  kannte  Ja  die  aldar  erlog^ 
er  hatte  die  dichtkunst,  die  Zauberkraft,  die  runenkunde,  —  die 
dinge,  die  dem  Nordländer  der  Inbegriff  des  geistigen  waren,  und 
von  denen  der  prMugr  dss  nichts  wüste,  aber  unser  dichter 
hat  Odin  nicht  von  dieser  seite  her  mit  Thor  contrastiert;  das 
zaubern  wird  Einmal  (v.  20)  flüchtig  gestreift,  im  übrigen  rühmt 
Odin  dinge  von  sich,  die  genau  ebenso  körperlich  sind  wie  die 
heldentaten  Thors,  und  wo  er  seinem  gegner  eine  schwäche  vor- 
rückt, da  ist  es  nicht,  wie  man  wol  erwarten  könnte,  der 
mangel  an  mannvity  tollkühnes  und  unbändiges  wesen,   sondern 


Digitized  by 


Google 


44  MBDKER    ZUR   LIEDKREDDA 

hrdzla  und  hughleyte  (v.  26).  so  würde  ich  sagen  :  ein  dichter, 
der  manchen  manniafnair  in  seinen  kreisen  mitgemacht  halte, 
verfiel  auf  den  vortrefflichen  gedanken  :  wie  wSre  es,  wenn 
man  einmal  Thor  und  Odin,  die  beiden  grofsen  götter,  einen 
manniafnaHr  zusammen  abhalten  liefse?  Thor  —  das  ist  der  un- 
ermüdliche haudegen  und  riesenbezwinger,  der  im  ostlande,  fernab 
von  den  menschen,  unglaubliche  krafttaten  vollbringt;  er  ist  von 
urwüchsigem  Selbstgefühl  beseelt^  aufbrausend  und  grob,  dann 
wider  gutmütig,  ein  treuherziger  und  leichtgläubiger  burscbe; 
in  seinem  aufsern  einfach,  bäuerlich  ungepflegt.  Odin  —  das 
ist  der  heerführer,  der  schlachtenlenker,  der,  von  den  feldzeichen 
umweht,  die  irdischen  kOnige  zum  kämpf  gegen  einander  hetzt; 
daneben  aber  :  der  weiberverführer,  der  viel  von  galanten  aben- 
teuern zu  rühmen  hat;  in  seinem  auftreten  ist  er  ruhig,  wori- 
gewant,  spöttisch,  verlogen;  mit  wolgezielten  höhn  Worten  treibt 
er  den  guten  Thor  fast  zur  raserei. 

Thor  wird  nicht  verächtlich  gemacht;  der  dichter  lässt  keine 
Vorliebe  für  Odin  hervortreten;  welcher  von  den  beiden  die 
rühmlichem  taten  aufzuweisen  habe,  das  mag  jeder  bOrer  mit 
sich  selbst  ausmachen  :  der  dichter,  als  echter  bumorist,  steht 
über  seinen  beiden  gestalten  und  lässt  sie  gegen  einander  agieren, 
wie  es  der  humorvollen  würkung  am  besten  dient,  humorvoll 
würkt  es  auch,  dass  Odin  immer  der  überlegene  bleibt,  obwol 
nicht  seine  taten  es  sind,  sondern  die  des  Thor,  die  den 
menschen  in  Mittelgart  gedeihen  bringen  (v.  23).  hätte  Thor 
gewonnen,  so  mttste  es  mit  mord  und  todschlag  endigen  (v.  47)  — 
das  gieng  bei  dem  gOttervater  nicht  an.  und  standen  sie  seile 
an  seile,  so  hätte  Thor,  bei  Harbard  nicht  minder  wie  das 
andre  mal  bei  Loki,  gar  bald  den  hammer  geführt  statt  der 
zunge;  daher  muss  dem  gölte  diesmal  ein  schmaler  sund  ein 
unüberwindliches  hiudernis  sein,  und  damit  das  Wortgefecht 
überhaupt  zu  stände  komme,  muss  Odin  unerkannt  auftreten. 

Zur  füUung  der  eigentlichen  manniafnad-partien  halte  der 
dichter  eine  ausreichende  zahl  von  Thorsgeschichten  zur  band; 
wenn  bei  Odin  die  quelle  dünner  zu  fliefsen  scheint  —  nur 
V.  16  und  20  wird  auf  bestimmte  mythen  angespielt,  das  folgende 
ist  allgemein  gehallen  und  ohne  eigennamen  —  so  kann  sich 
das  Zt.  daraus  erklären,  dass  Odin,  um  unkenntlich  zu  bleiben, 
seine  berühmtem  erlebnisse  verschweigen  muss.  aber  es  möchte 
doch  auch  mangel  an  Stoff  mitgewürkl  haben,  ist  das  der  fall, 
so  wird  das  gedieht  in  verhältnismäfsig  späte  zeit  zu  setzen 
sein,  was  mir  auch  nach  allen  andern  kennzeichen  wahrschein- 
lich vorkommt. 

Aus  der  äufsern  technik  der  Hbl.  hat  N.  mehrere  züge  mit 
grofsem  feingefühl  ins  licht  gestellt,  fruchtbar  ist  der  gedanke, 
dass  manche  teile,  travestiert,  aus  andern  liedern  geholt  sein 
könnten;   vielleicht  ligt  hier   der    Schlüssel    zu   der    rätselhaften 
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äufsero  form  des  gedicbtes.  —  FJönsson  Litt. -bist  i  62  will 
das  herliche  werk  nicht  seinen  landsleuten  zuweisen  ^  mir 
macht  dieser  humor  —  er  hat  in  den  Islendinga  sOgur  seine 
gegenstUcke  —  einen  eminent  isländischen  eindruck;  aber  es  ist 
ja  möglich,  dass  es  die  alten  Norweger,  ehe  sie  anfiengen  zu 
schreiben,  ebensogut  gekonnt  haben. 

Berlin,  29  november  1896.  Andreas  Heuslbr. 


Norges  gamle  love  indtil  1387.  feinte  bind,  indeholdende  Supplement  til 
foregaaende  bind  og  facsimiler  samt  Glossarium  med  Registre,  ud- 
givet  efter  offentlig  foranstaltning  ved  Gustat  Storm  og  Ebbe  Hertz- 
berg.   Ghristiania,  1895.    xvi  und  864  ss.  fol. 

Das  grofse  werk  der  edition  altnorwegischer  rechtsquellen, 
dessen  i  band  im  j.  1846  erschienen  ist,  hat  mit  diesem  v  bände, 
der  aufser  einigen  zerstreuten  nachtragen  (den  von  Sievers  auf- 
gefundenen bruchstttcken  der  altern  Frl>l.,  einigen  gildestatuten^ 
Amis  Christenrecht  ua.)  als  wichtigstes  und  hauptsächlichstes 
stück  ein  umfangreiches  glossar  des  bekannten  rechtshistorikers 
Ebbe  Hertzberg  enthält,  nach  langer  arbeit  seinen  abschluss  ge- 
funden, wenn  unter  den  nordgermanischen  rechtsquellen  denen 
des  altnorwegischen  rechts  wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  ger- 
manische Vorzeit  eine  hohe  —  nach  meiner  ansieht  die  höchste  — 
stelle  einzuräumen  ist,  so  ist  die  bedeutung  eines  umfassenden 
glossars  für  die  erschliefsung  dieses  gebietes  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend, der  umstand,  dass  die  benutzung  von  Norges  gamle 
love  durch  die  zahlreichen  nachtrage  zu  den  einzelnen  bänden^ 
die  an  den  verschiedensten  stellen  zu  suchen  sind,  gegenüber 
der  Schlyterschen  edition  altschwedischer  quellen  erheblich  er- 
schwert war,  kann  den  nutzen  des  glossars  nur  erhoben,  nicht 
viel  später  als  Hertzbergs  glossar  ist  Fritzners  ausgezeichnetes 
wOrterbuch  in  zweiter  aufläge  nach  des  Verfassers  tod  zum  ab- 
schlusse  gelangt,  sodass  der  gesamte,  so  reiche  altnorwegische 
Wortschatz  dem  philologen,  historiker  und  Juristen  erschlossen 
Torligt.  beide  werke  ergänzen  sich,  das  Fritznersche  wendet  sich 
in  erster  linie  an  den  nichtJuristen,  das  Hertzbergsche  an  den 
Juristen,  jenes  umfasst  den  ganzen  wortstofT  sämtlicher  quellen,  dieses 
nur  den  der  in  Norges  gamle  love  erschienenen  rechtsquellen, 
während  es  auf  andre  quellen  nur  gelegentlich  bezug  nimmt. 

^  eikia  findet  sich  auch  in  isid.  prosa,  warum  nicht  «uch  in  einem 
isld.  gedieht?  weshalb  ein  isld.  dichter  nicht  sagen  lassen  kann  $tund  er 
til  stokksens,  versteh  ich  nicht,  aber  sild  ok  hafrar  Tgl.  BjMOlsen, 
Timarit  h.  i.  b.  15, 48  f.  iafnendr  ist  in  dieser  form  kein  ausdruck  der  nor- 
wegischen rechubücher  (vgl.  Jafnyndr  adj.  NGL  t  323);  ob  es  Hbl.  42,  3 
«Is  jur.  term.  techn.  steht,  ist  fraglich  (auch  wegen  des  folgenden,  erläntern- 
den  relativsatzes);  als  durchsichtige  bildung  zu  iafna  'gleichmärsig  verteilen' 
<vgl.  auch  jafnabarmaHr  3  bei  Fritzner)  kann  das  wort  gewis  auch  von 
einem  Isländer  gebraucht,  ev.  geschaffen  worden  sein. 

^  dazu  jetzt  ein  neuer  wichtiger  fund  (Storm  En  garomel  gildeskraa 
fra  Trondhjem). 
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Auf  grund  langer,  etngeliDder  und  mfibevoller  arbeiten  er- 
wachsen, darf  das  glossar  den  ansprucb  erbeben,  zu  den  be- 
deutenden leistungen  auf  dem  gebiete  der  litteratur  allnorwegischen 
rechts  gezählt  zu  werden,  ein  schQler  KMaurers  bat  der  verf. 
durch  wichtige  nionographien,  unter  denen  seine  arbeit  über  den 
altnorwegischen  process  und  neuestens  seine  Untersuchung  Ober 
Un  und  V€izh  in  den  Germauist.  abhandlungen  für  Maurer  (1893) 
besonders  hervorzuheben  sind,  seine  berechtigung  zur  übernähme 
eines  solchen  Werkes  dargetan,  vorgearbeitet  war  ihm  von  einer 
anzahl  von  autoren,  auf  deren  leistungen  H.  in  der  vorrede  dank- 
bar hinweist,  von  seinen  landsleuten  vornehmlich  durch  FrBrandts 
nüchterne  und  fleifsig  zusammentragende  Vorlesungen  über  nor- 
wegische rechtsgeschicbte,  von  Deutschen  vornehmlich  durch 
Maurer,  der  von  H.  mit  recht  als  grundlegender  meister  auf  die- 
sem gebiete  bezeichnet  wird,  und  KvAmira. 

Die  aufgäbe  des  glossars,  eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
und  erklärung  der  in  Norges  gamle  love  enthaltenen  worte  zu 
liefern,  muste  den  verf.  notwendig  bei  zweifelhaften  ausdrücken 
zu  einer  auseinandersetzung  mit  den  abweichenden  ansichten  an- 
derer autoren  führen,  und  seiner  grundhildung  als  Jurist  entsprach 
es,  wenn  diese  auseinandersetzung  bei  speciell  juristisch  bedeut- 
samen ausdrücken  einen  grOfseren  umfang  annahm,  so  ist  eine 
reihe  von  artikeln  über  speciell  juristische  ausdrücke  entstanden, 
die  sich  von  den  knappen  deutungen  der  grofsen  menge  abheben, 
zb.  über  baugr^  mundr,  tak,  uilegiy  dnladömr,  lOgmair^  öial  ua. 
aber  auch  sonst  verweilt  H.  bei  juristischen  terminologien  aus- 
führlicher als  bei  andern,  wie  schon  ein  oberflächlicher  einblick 
lehrt,  in  nuce  enthält  das  glossar  eigentlich  eine  altnorwegische 
rechtsgeschicbte,  wie  anderseits  eine  gewisse  ungleicbmäfsigkeit 
in  der  Verteilung  sich  äufserlich  bemerkbar  macht,  dies  soll  kein 
tadel  sein,  es  konnte  unmöglich  dem  Verfasser  zugemutet  wer- 
den, mit  bezug  auf  die  worte  eine  mechanische  gleichmäfsigkeit 
walten  zu  lassen,  immer  wird  den  benutzer  des  glossars,  mag 
er  Jurist  oder  nichtJurist  sein,  die  juristische  seite  interessieren, 
die  philologisehe  Wortbedeutung  wird  er  bei  Fritzner,  Jönsson, 
Vigfusson  und  sonst  suchen. 

Eher  lassen  sich  kritische  ausstellungen  an  der  citiermethode 
machen,  der  verf.  ist  anfänglich  äufserst  sparsam,  allmählich 
freigebiger  im  eitleren  der  litteratur.  hier  wäre  die  innehaltung 
eines  gewissen  princips  zu  wünschen  gewesen,  und  wenn  in  den 
'nachtragen'  auch  manches  nachgeholt  wird,  so  dürfte  doch  dieser 
oder  jener  noch  das  eine  oder  andre  vermissen,  die  wichtigeren 
arbeiten  Maurers  sind  allerdings  genügend  berücksichtigt,  ebenso. 
Amiras  Vollstreckungsverfahren,  während  dessen  Obligationenrecht, 
soweit  es  sich  auf  Norwegen  bezieht,  zu  spät  erschienen  war, 
um  voll  benutzt  zu  werden,  wol  aber  konnten  monographische 
arbeiten,  soweit  sie  zur  erklärung  der  rechtsausdrücke  von  wert 
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waren,  etwas  reichlicher  aU  geschehen  citieri  werden,  wenigstens 
nach  der  bei  uns  herschenden  auschauung,  die  ja  nickt  überall 
im  auslände  geteilt  wird. 

Die  äufsere  anordnung  ist  übersichtlich,  freilich  lässt 
sich  das  glossar  nicht  so  leicht  handhaben  wie  das  Schlytersche. 
aber  hieran  trägt  vor  allem  die  von  H.  nicht  zu  ändernde  tat- 
sache  schuld,  dass  einzelne  rechtsquellen  über  mehrere  bände 
zerstreut  sind,  indem  nachträgliche  funde  angefügt,  auch  einige 
stücke  erst  nachträglich  aufgenomn>en  sind,  so  ergab  sich  schon 
für  die  Verweisung  eine  Schwierigkeit :  die  dafür  gerauchten  ab- 
kürzungszeichen  häufen  sich  bei  manchen  worten  recht  bedenk- 
lich und  man  wird  gut  tun,  vor  der  benutzung  das  in  der  vor- 
rede zusammengestellle  Verzeichnis  der  abkürzongen  sich  gehörig 
eiAzuprägen.  wesentlich  wäre  die  benutzung  erleichtert  worden, 
wen»  bei  den  citaten  in  klammern  band,  Seiten-  und  linienzahl, 
die  letzlere  wenigstens  nach  dem  quinalsystem  angegeben  worden 
wftre,  wie  dies  in  deutschen  editiiNien,  zumal  bei  den  Monumenla 
Genoaniae  geschieht,  so  manche  paragraphen  der  reehtsqiiellen 
sind  recht  umfangreich,  umfasst  doch  zb.  6))1.  37  über  andert- 
halb, G)4.  266  über  zwei  Seiten  des  folioformats.  freilich  war  Ja 
auch  bei  der  ausgäbe  verabsäumt  worden,  die  fünfte  zeile  zu 
markieren,  inraerhin  wäre  es  leichter,  diese  Zählung  Bacfazuholen, 
als  jetzt  m  paragraphen  nach  der  stelle  wo  das  wort  steht  zu 
suehei;  nach  »etner  beebaehtung  ist  bei  einigermalsen  «oifang- 
reichen  paragraphen  mehrfatbe  lectüre  nötig,  im  die  stellen 
heraueattfinden,  und  die  tatsache,  ob  d^  ausdruck  mehrfach  im 
selben  paragraphen  vorkommt,  lässt  »ich  nun  nicht  ohne  weiteres  . 
erkennen,  auch  die  angäbe  der  notennnmoier,  wo  eine  n^le  ci- 
tieri wird,  wäre  erwünscht  gewesen,  die  correclheit  der  citate 
habe  ich  9m  einer  reibje  van  Stichproben  controlierl,  ohne  dass 
mir  ein  fehler  entgegengetreten  wäre,  ebenso  ist  eine  an  Stich- 
proben vorgenonnnette  prtifung  auf  die  Vollständigkeit  des  glassars 
znr  völligen  Zufriedenheit  ausge&illen. 

Nicht  bei  allen  dentungen  wird  der  verf.  die  Zustimmung 
säflillicher  laehgenossen  erhalten,  wie  einzelne  worte  seit  längerem 
gegensiand  wissenschaftlicher  erörtern ngen  sind,  ohne  dass  sich 
eine  einigkeit  hat  erzielen  lassen  (so  zb.  bjarkejj^mrettr,  wo  sich 
H.  der  Hunchschen  deutung  anschliefst  s.  855,  vaUnkunr,  üthgr, 
mjgnda,  f$ryft(dam$$  s.  204. 857,  Ügfe,  reksp^gk^  so  ist  bei  andern 
die  ILsche  deutnng  nicht  völlig  übersengend,  wie  mir  zb.  die 
ableitung^  des  ärofi  von  rjüfa  im  Arktv  for  nord.  filoL  5,  227 
mit  der  positiven  function  des  Zeugnisses  über  die  stamnguts- 
qualität  nicht  recht  harmonieren  will,  auf  alle  fälle  aber  wird 
das  verdienst  des  glossars  auch  dann  keine  minderung  erfahren, 
wenn  man  in  der  sache  mit  dem  verf.  hier  und  da  nicht  über- 
einstimmt, als  ein  erzeugnis  groisen  Qeifses  und  Scharfsinns  wird 
das  glossar  volle  anerkennung  zu  beanspruchen  haben,  der  verf. 
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hat  durch  seine  mühselige  arbeit  der  geroiaoischeD  philologie 
eiaen  grofsen  dieost  erwiesen,  die  benutzung  des  hochwichtigen 
quellenwerkes  wird  einem  weiteren  gelehrtenkreise  erheblich  er- 
leichtert und  so  dieses  bisher  nur  von  wenigen  bebaute  gebiet 
der  allgemeinen  forschung  mehr  erschlossen  sein. 
Rostock.  Kabl  Lbhhamn. 

Lydgates  Fabala  daorum  mercatorum.  aus  dem  nachlasse  des  Herrn  prof. 
dr  J.  ZupiTZA  Litt.  D.  nach  sämtliGhen  handscbriften  herausgegebeo 
von  dr  Gustat  Schleich,  Oberlehrer  am  Andreas- realgymnasiam  zu 
Berlin.  QF  Lxxxm.  Strafsburg,  Karl  JTröbner,  1897.  xci  und 
155  SS.  —  6  m, 

Rüstig  gehn  die  freunde  und  schfller  Zupitzas  an  die  arbeit, 
uns  den  litterarischen  nachlass  des  schmerzlich  beklagten  fübrers 
zu  retten.  Napier  hat  uns  bereits  den  text  des  altenglischeo 
Apollonius  mitgeteilt  (Herrigs  Archiv  97,  17ff),  und  ungefähr 
gleichzeitig  hat  Schleich  die  von  Zupitza  seit  jähren  vorbereitete 
ausgäbe  von  Lydgates  Fabula  duorum  mercatorum  zum  abschluss 
gebracht,  mit  grOster  pietät  und  liebevollster  Sorgfalt  —  darüber 
kann  nur  6ine  stimme  sein.  Z.s  aufzeichnungen  werden  uns 
möglichst  unverändert  vorgelegt,  und  doch  bemerken  wir  überall 
die  gewissenhaft  ergänzende  band  des  herausgebers. 

In  dem  einleitenden  abschnitt :  'Über  das  Verhältnis  der 
handscbriften'  ist  die  aufstellung  des  Stammbaumes  der  6  hss. 
(s.  I — xxx)  ganz  Z.s  werk,  während  S.  eine  genaue  beschreibung 
ihrer  sprachlichen  und  orthographischen  eigentümlichkeiten 
.(s.  XXX — Lxvi)  beigesteuert  hat^.  die  im  versinnern  der  Fabula 
erscheinende  form  mesautie)  (s.  xlvi)  kann  auf  Lydgate  selbst 
zurückzuführen  sein,  die  reime  anderer  gedichte  beweisen^  dass 
ihm  doppelformen  dieses  wertes,  mesür(e)  und  fnesofcrCe),  ge- 
läufig waren  (vgl.  S.s  anm.  s.  52  u.  ESt.  24,  289). 

Zu  der  in  dem  fragmentarischen  capitel  'Über  den  dichter' 
(s.  Lxvn — Lxx)^  verzeichneten  k  :  p-assonanz  kann  noch  die 
m  :  ft  assonanz  tyme  :  detertnyne  293  gefügt  werden,  als  weiter- 
gehnde  Übereinstimmungen  zwischen  der  Fabula  und  anderen 
dichtungen  des  möuches  lassen  sich  noch  mit  73  und  77  Tweyne 
of  0  kynde  togidre  drawe  neere  . .  .  Riht  as  dissolum  thynges, 
that  be  contrarious  zwei  stellen  aus  Ls.  kleineren  dichtungen 
vergleichen  :  Alle  thynge  in  kynde  desirüh  thynge  i-like,  But 
the  cantrary  hatis  every  thyng  (ed.  Halliwell  55, 5);  Ecke  thyng  of 
kynde  drawith  to  hie  nature  (217, 17). 

Was    Lydgates    vorläge   anlangt,   ist  Z.    in    dem   abschnitt 

^  s.  xxxTiii  z.  11  V.  0.  lis  feor. 

^  zu  den  ersten  Worten  dieses  abschnittes  :  'das  gedieht  ist  in  den 
hss.  namenlos  überliefert'  (s.  lxvii)  verroisst  man  einen  nochmaligen  verweis 
auf  die  hs.  h.,  in  welcher  Z.  nachtraglich  den  dichteroamen  doch  noch  am 
Schlüsse  der  Fabula  gefunden  hat  (pp.  vi*,  ii). 
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'Ober  das  Verhältnis  des  gedichtes  zu  seioen  quelleo'  (s.  hui — xci) 
zu  dem  ergebnis  gekommen,  dass  der  möncb  seinen  stoff  der 
'Disciplina  clericalis'  des  Petrus  Alphonsi  entlehnt,  die  knappe 
lateinische  fabel  aber  ganz  wesentlich  erweitert  habe,  sehr  er- 
leichtert wird  uns  der  einblick  in  Lydgates  gestaltung  des  Stoffes 
dadurch,  dass  S.  den  von  Z.  und  ihm  selbst  festgestellten  Wort- 
laut der  lateinischen  fabel  unter  den  text  des  englischen  ge- 
dichtes drucken  liefs.  zu  den  angaben  über  die  Verbreitung,  die 
verschiedenen  bearbeitungen  der  geschichte  (s.  Lxxif)  würde  Z. 
wol  selbst  noch  auf  Dunlop-Liebrecht  s.  437  verwiesen  haben, 
auf  Davenports  dramatisierung  der  Greenischen  Philomela. 

Von  dem  kritischen  texte  der  Fabula  (s.  1 — 45)  konnte  Z. 
noch  die  49  ersten  Strophen  herstellen,  die  tlbrigen  81  Strophen 
hat  S.  aus  den  hss.  herausgearbeitet,  nach  der  bewährten  und 
ihm  vertrauten  methode  des  meisters.  diesen  bemübungen  *  ver- 
danken wir  einen  philologisch  unanfechtbaren  und,  von  einigen 
undurchsichtigen  Wendungen  des  dichters  selbst  abgesehen,  durch- 
aus verständlichen  text,  welcher  uns  Lydgates  erzählende  dich- 
tung  im  günstigsten  lichte  zeigt,  in  den  dem  kritischen  texte 
folgenden  anmerkungen  (s.  47 — 63)  verteidigt  S.,  mit  genauer 
beachtung  jeder,  auch  der  kleinsten  notiz  Z.s,  die  auswahl  der 
laa.  und  fördert  aufserdem  die  exegese  des  gedichtes.  in  bezug 
auf  das  schluss-e  teil  ich  übrigens  vollkommen  die  von  S. 
s.  LXiii  ausgesprochene  ansieht :  in  dem  kritischen  texte  hätte  die 
Verwendung  dieses  schwachen  e  nach  dem  bedürfnis  des  verses 
geregelt  werden  dürfen,  man  hätte  es  auch  ohne  hsl.  stütze  zur 
heilung  metrischer  schaden  der  Überlieferung  einfügen  dürfen, 
gar  mancher  vers,  der  nach  den  hss.  hinkt,  würde  dadurch 
tadellos  geworden  sein  —  ohne  bedenken  dürfen  Lydgates 
herausgeber  in  diesem  falle  der  willkür  der  Schreiber  entgegen- 
treten. 

Den  schluss  der  ausgäbe  bildet  ein  von  Z.  angelegtes,  von 
S.  durchgesehenes  (vgl.  s.  *vi)  Wörterverzeichnis,  mit  vielen  beleg- 
stellen  aus  andern  gedichten  Lydgates,  eine  für  die  erkenntnis 
seiner  phraseologie  wertvolle  Sammlung,  die  auch  bei  echtheits- 
fragen  von  nutzen  sein  kann  K  der  lexikograph  wird  in  dieser 
liste  manches  wort  finden,  welches  in  Murrays  r^ED.  erst  später, 
Zt.  ganz  erheblich  später,  belegt  ist  (vgl.  ss.  51.  69.  71.  73.  83). 

Betrachten  wir  Lydgates  verserzäblung  vom  standpuncte  des 
ästhetikers  aus,  so  wird  uns  vor  allem  die  an  unerquicklichen 
einzelbeiten  reiche  krankheitsschilderung  (str.  39 — 50)  verdriefsen. 
weniger  verargen  werden  wir  dem  mOnohe,  dass  er  sich  bei  der 
verkündung  der  freundschaft  der  beiden  kaufleute  im  ton  ver- 
greift und  sie  wie  verliebte  empfinden  und  sprechen  lässt, 
während    ihm  folgerichtig   die  liebe   des  mannes  zum  weihe  als 

^  das  8. 133  ohne  zifier  gelassene  citat  aus  Lydgates  Minor  poems 
steht  bei  Halliwell  s.  25,  17  f. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  4 
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etwas  recht  überflüssiges  erscheint :  Alias,  that  man  skuld  faUen 
in  frenesye  Far  lov$  of  woman,  that  littl  may  avayhl  (v.  3460* 
doch  hat  ihn  diese  bei  dem  cieriker  begreifliche  versUfndnis- 
losigkeit  nicht  abgehalten,  in  zwei  Strophen  (55  f)  das  lob  des 
schönen  mädchens  zu  singen,  welches  die  krankheit  des  Syriers 
veranlasst  hat,  und  ein  andermal  versucht  er  es^  den  frauen 
gegenüber  den  schalkhaften  ton  anzuschlagen  (str.  70),  in  dem 
sein  oft  gepriesener  meister  Chaucer  in  der  tat  meister  war. 
Lydgate  bedient  sich  dabei  einer  Wendung  Chaucers,  wie  wir 
denn  überhaupt  auch  in  dieser  dichtung  oft  an  sein  berühmtes 
Vorbild  erinnert'  werden,  eine  Zusammenstellung  der  auffälligsten 
Chaucer-anklänge  soll  mein  kleiner  beitrag  zu  Zupitzas  und 
Schleichs  gediegener  arbeit  sein  i : 
T.  117  And    afftir    wyntir    sweth    greene    may  :  Troilus  m  1013 

(Morris)  And  efter  ttoynter  folweth  grene  May; 
V.  127  But,  as  to  them^  that  han  i-tastyd  galky      Mar  aggreabh 

is  the  hoony  soote  :  ib.  m  1170  And  now   swetnesse  semeth 

more  swete,       That  bittemesse  assayed  was  hyfame  (vgl. 

Herrigs  Archiv  49, 151  und    Schick  Lydgates  Temple   of 

glas  s.  96  zu  V.  403  f); 
V.  195  Of  Stahle   blew   is  her  bothen  hewe :  vgl.  Skeat  Chaucers 

Minor    poems    ss.  320,  387,    und    seine    anmerkung   zu 

Canterbury    tales    F  644,    ferner   Schick    aao.   s.  92  zu 

V.  299; 
y.  230  The  cleer  streemys  of  castyng  of  an  ye  :  Compl.  of  Mars  111 

Is  passed  hälfe  the  stremes  of  thyn  yen; 
T.  255  Love   can   no   frenship,   I  se  weel,   in  no    eoost.      ißos, 

Cupide  disseyvable  for  to  leve  :  Kn.  t.  765  (A  1623),  wo 

auch   von  zwei   in    ein   mädchen  verliebten   freunden  die 

rede  ist :  0  Cupide,  out  of  alle  charitee!    0  regne,  that  wolt 

no  felawe  have  with  thee! 
T.  265  for  no  cost  wold  he  spare  :  Prol.  CT.  192  /iorno  eou  woUe 

he  spare; 
T.  279  Thaty  whan  they  knew  of  maladyes  the  roote,    Nouht  were 

behynden  to  werken  for  his  boote  :  prol.  CT.  423  The  cause 

y-knowe^  and  of  his  härm  the  rote^     Anon  he  yaf  the  seke 

man  his  böte; 
y.  446  His  freend  to  hym  abrochyd  hath  the  tonne  :  Wyf  prol.  177 

Of  thiUce  tonne  that  I  shal  abroche; 

^  eingehnder  habeo  sich  bisher  mit  Lydgates  Verhältnis  zu  Gbaacer  be- 
schäftigt, iD  zeitlicher  reiheofolge  :  ref.  Story  of  Thebes  s.  78  und  Laureots  de 
Premierfait  und  Jobo  Lydgates  bearb.Y. Boccaccios DGVL  8.92  ff, Schick  Temple 
of  glas  8.  cxxm  ff  uud  ao  yielea  stellen  seiner  ausgiebigen  anmerknngeo, 
Klaeber  Das  bild  bei  Chaucer  s.  441  anm.,  Gattinger  Die  lyrik  Lydgates 
8.  59 ff,  wozu  ESt.  24, 268  zu  yergleichen  ist.  [Tgl.  noch  Emil  Kraussers  so- 
eben erschienene  ausgäbe  von  Lydgates  Gomplaint  of  the  Black  knigbt, 
Halle  1896,  s.  34fl  und  anmm.  8.  68  ff;  eine  tüchtige,  sorgfaUige  arbeit,  die 
auch  in  der  Anglia  bd  19  zu  finden  ist.] 
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▼.  490  Ye   gete  no   fnor$  :  passe    ovir  is  an   eu:  Marcb.  t  871 
(E  2115)  Passe  aoer  is  anese^  I  say  na-mare  —  an  beiden 
stellen   nach  einer  (bei  Lydgate  freilich  viel  barmloseren) 
Wendung  gegen  die  frauen; 
V.  505  ff :  Troil.  ni  1793  ff,  ?gl.  Schick  aao.  s.  111  zu  v.  958; 
V.  bZSf!Forremembraunc$ofooldprosp$rite   Hathmthadarte 
kym  woundyd  to   the  herte.     Mar  tmkouth  was  to  hjfm 
aduersite^     That  nevir  tofam  no  traubU  didhym  smerte  : 
Troil.  III  1576  Far,  of  fortunes  scharp  adversit6,      The 
warste  kynde  of  mfartune  is  Ifttis,     A  man  to  lian  ben  in 
prosperitS^     And  it  remembren^  when  it  passed  is; 
V.  589  0  seely  marÄaunty  myn  hand  I  feek  quake  :  Cbaucer  liebte 
es,  seine  teilnähme  in  ähnlicher  weise  zu  bekunden,  ?gl. 
zb.  Chan.   yem.    t.  523   (G  1076)   0  sdy  preesti  o  sely 
innocent!  und   die  bei  Klaeber  Bild   bei   Chaucer  s.  445 
gesammelten  beispiele; 
V.  673  f :  Pari.  379,  vgl.  Schick  s.  cxxiv; 
?.  697  ff  As  Jubiter  hath   eouchyd  tonnes   too   usw. :  vgl.  Schick 

s.  123fzu  V.  198; 
V.  780  Bis  poore  fremd  .  . .    Wkich  thoughte  for  woo  detk  thorugk 
his  herte  glyde  :  Kn.  t.  716  (A  1574)     This  Palamoun,  that 
thoughte   thU   thurgh  his  herte     He  feite  a  eold  swerd 
sod^/nliehe  glyde; 
T.  852  Ye  han  that  herd,  ye  gete  no   mor  of  me   (vgl.  oben 
V.  490) :  Manne  prol.  102  (H  102)  Of  that  matere  ye  gete 
no-niore  of  me. 
der  gesamteindruck,  den  uns  die  Fabula  hinterlflsst,  ist  kein,  un- 
günstiger.    Lydgates  zumeist  so  schleppende  Vortragsweise  ist  in 
Uir    nach    kräften    belebt    (vgl.  besonders  str.  27)    —   jedesfalls 
können  wir  sie  als  eine  seiner  sorgfältigsten  und  abgerundetsten 
leistungen  betrachten    und   uns   ihrer  Veröffentlichung  auch  in 
dieser  hinsieht  freuen. 

Unter  den  sechs  diese  dichtung  Lydgates  enthaltenden  hss, 
besitzt  der  cod.  Harl.  2255,  auf  den  ich  Z.  aufmerksam  machen 
konnte,  weitaus  die  gröste  autoritdt :  er  allein  bietet  den  namen 
des  dichters,  und  seinen  text  haben  die  hrsgg.  als  den  Verhältnis- 
mäfsig  besten  befunden,  sodass  sie  ihn  ihrer  textgestaltung  zu  gründe 
legen  konnten,  diese  wichtige  bs.  enthält  aufserdem  noch  eine 
gröfsere  anzahl  von  kleineren  gedichten  erbaulichen  inhalts, 
welche  in  gleicher  weise  als  Lydgates  eigentum  bezeichnet  sind, 
durch  den  schlussvermerk  :  Bscplicit  fnod  Udgate.  in  der  hoff- 
Dung,  einem  künftigen  herausgeber  zu  nützen,  geh  ich  eine  liste 
der,  soweit  ich  sehen  kann,  noch  nicht  gedruckten  gedichte  dieser 
zweifellos  echten  gruppe  und  füge,  damit  sonstige  hsl.  auf- 
leichnungen  und  allenfalls  doch  bereits  irgendwo  veröffentlichtes 
gut  um  so  leichter  festgestellt  werden  können,  die  erste  Strophe 
bei  «—  soweit  meine  1887  gemachten  abschriften  reichen,  die  ich 
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freilich  zuvor  gero  noch  einmal  mit  der  hs.  verglichen  hatte«  die 
wenigen  abkürzungen  sind  aufgelöst,  anlautendes  ff  ist  verein- 
facht, die  interpunction  ergänzt,  jede  sonstige  Änderung  in  eckige 
klammern  gesetzt,  die  Überschriften  der  einzelnen  gedichte  ent- 
nehm ich  dem  Cat.  of  tbe  Harl.  mss.  in  the  Brit  mus.,  vol.  n 
(London  1808),  fol.  592  ff  : 

N  7  (fol.  17,  bleistiftzahl)  [A  Ditty]  upon  Miiericordiiu  Dommt  in 
(Btemum  eantabo  (24  Strophen). 

Alle  <  goostly  songis  and  ympnes  that  be  songe, 
Of  oold  and  newe  remembrid  in  scripture, 
Hevenly  symball  or  bellis  that  be  ronge 
To  preyse  the  lord  by  musyk  or  mesure, 
Fynjil  intent  of  every  creature, 
Shulde  resounne  to  goddys  hih  preysyng, 
For  which,  o  lord,  whil  that  my  lyff  may  dure, 
Eternally  thy  mercies  I  shall  syng. 
N  8  (fol.  21)  ÄnotheTy  in  the  fraise  of  PeaM\  %oritten  aftet  the 
Death  of  our  King  Henry  F»  (24  Strophen). 

Mercy  and  troulhe  matte  on  an  hih  mounteyn, 
Briht  as  the  sonne  with  bis  beemys  cleer, 
Peas  and  justicia  walkyng  on  the  pleyn» 
And  [thes]  ^  foure  sistryn,  moost  goodly  of  tlier  cheer, 
List  nat  depart  nor  severe  in  no  maneer, 
Of  ooD  accord  by  vertuous  encrees, 
Joyned  in  charite,  pryncesses  moost  enteer: 
Mercy  and  troutlie,  rihtwisnesse  and  pees. 
N  10  (fol.  32  b  Cat.  33)  Änother,  upon  the  Pater-noster;  made  by 
the  Äuthor  when  he  was  grown  old  (23  Strophen). 
Atwize  dreed  and  tremblyng  revereoce 
Astonyd  I  am,  for  feer  dar  not  beholde, 
To  shewe  my  face  and  comyn  in  presence, 
Feint  of  fantasyes,  dullyd  many  folde 
My  wit  but  feeble,  my  memorye  dullid  for  old, 
To  medle  of  thyng  solennely  begönne. 
Mak  no  comparisoun  twii^  led  and  gold, 
Atween  a  smal  sterre  and  a  mydday  sonnet 
^  metrisch  ungültige  vocale  sind   mit  einem  puncte  Tersehen.    in  der 
cäsur  ist  die  QberzähÜge  siibe  bei  Lydgate  sehr  häufig- 

*  in  der  23  Strophe  heifet  es,  dass  auch  The  fifte  Herry,  preevid  a 
good  knyht  sterben  muste.  auch  die  str.  22  enthält  eine  anspielung  anf 
die  Zeitgeschichte  :  In  Charles  tyme  ther  was  shad  gret  blood:  God  sende 
US  pees  twen  Yng[e\lond  and  Fraunce.  die  str.  20,  eine  aufsahlung  der 
berühmtesten  kriege  (Troja,  Theben,  Alexanders  züge)  schliefst :  Vowes  of 
the  pecok,  the  frenssh  makith  mencioun,  Pryde  of  the  werrys,  moost 
eonirary  unto  pees  —  derselbe  ausdruck  findet  sich  in  Minor  poems  8.25,23. 

*  hs.  with. 

*  hs.  atwix;  Tgl.  twen  N  8  str.  22  (oben  anm.  2). 

*  in  den  Falls  of  princes  fol.  46  a/b  vergleicht  Lydgate  Ghaucer  mit 
der  sonne,   sich  selbst  mit  dem  überstrahlten  stern,   vgl.  Story  of  Tbebes 
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Nil  (fol.  40)  Änothety  upan  the  Psalm  :  De  profundis  clamam  ad 
re,  Domine  (22  Strophen). 

Having  a  conceyt  in  my  symple  wit 
Which  of  newe  is  come  to  memorye, 
The  processe  to  ground  od  hooly  writ, 
Grace  of  our  lord  shal  be  my  directorye 
In  my  inward  herlly  oratorye: 
What  availelh  moost,  whil  we  been  heere, 
To  the  sowlys  Uiat  been  in  purgatorye 
Fastyng,  aUnesse,  massys  or  prayeere. 

die   letzte  Strophe   teilt   uns  den   namen  des  bestellers  und  die 

bestimiDUDg  des  gedichles  mit : 

Of  this  processe  to  make  no  delayes, 

Breefly  compiled  of  humble  true  entent, 

Late  ehargid  io  myn  oold[e]  dayes 

By  William  Gurteys  ^  which  gaf  comaundement, 

That  1  simlde  graunle  myn  assent 

Of  that  kynrede  make  a  memorial, 

With  De  profundis,  whan  so  that  it  be  sent 

At  his  chirche  to  hang  it  oo  the  wal. 

N  18  (fol.  88)  [Ä  Poem]  upon  the  Ib  Gladnessys,  and  15  Hovy- 
nessys  of  the  Virgin  Mary  (45  Strophen). 

Atween  mydnyhl  and  ihe  fressb  morwe  gray, 

Nat  yore  ago,  in  herte  ful  pensiCf, 

Of  thouhtful  sihes  my  peyne  to  pot  away 

Gausyd  by  ibe  Irooble  of  this  vnstabil  liff, 

Unclosyd  a  book  that  was  contemplatyff, 

Of  Torlune  turnyng  the  book  I  fond 

A  medilacioun  which  iirst  came  to  my  hond. 

N  22  (fol.  104)  A  Paraphrase  upon  the  ib  Oes;  being  so  many 
prayers  to  our  hlessed  Savior,  upon  the  Subjects  of  his 
Passion^  all  beginning  with  the  letter  0  .  .  .  . 

N  24  (fol.  111b)  De  Sancta  Maria;  t.  e.  a  Diity  upon  our  Ladies 
five  Joys, 

N  27  (fol.  115)  De  tribus  Virginibus,  Katerina,  Margareta,  et 
Magdalena. 

N  32  (fol.  120)  [Ä  Ditty]  upon  Letabundus,  or  a  Sequence  formerly 
used  in  the  Public  service,  upon  the  festivals  of  the  Virgin 
Mary^  and  upon  New  Years  day. 

N  33  (fol.  126  b)  Another  upon  flyttyng  Fortune  (14  Strophen). 
Toward  Aurora,  in  the  monlh  of  Decembre, 
Walkyng  alloone  in  contemplacionn, 
On  flyttyng  fortune  1  gan  me  remembre, 
Callyng  to  mynde  wourldly  variacioun  .  .  . 

8.  78.    auch  im  TG.  ist  dieser  doppelvergleich  zu  lesen,  vgl.  Schick  s.  87  zu 

T.  251  f.  *  über   dem    namen    steht  ^bbas  de   Bury,   vgl.   die   be- 

merkong  des  Gatal.  f.  592. 
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8  zeilige  Strophen,  mit  dem  kehvrem  i  Experiene§  ikawetk  Ae 
worU  is  varyable.  nach  dem  Catalogue  (fol.  593)  soll  dieses 
gedieht  die  ootiz  Explicit  quod  Lydgate  aufweisen,  ich  habe  mir 
1887  bemerkt :  ohne  namen,  aber  echt  lydgatisch  in  form,  ans- 
druck  und  nttchternheit  des  gedankens. 

N  36  (fol.  135)  Ä  Ditty  upon  the  blessed  Virgin;  wkerein.  Cm- 
pari»ons  taken  from  the  heavmbf  Jerusalem,  ani  from  iu 
Twelve  Gems^  are  applied  to  her. 
N  37  (fol.  140)   Änotherj   to   her   Fraise,   applying   the  supposed 
Virtues  of  Gems  unto  her  {12  Strophen). 

Hey!  vertuous  iaspe,  moost  stedfast  and  our  faith 

Tenchace  away  aU  incantaciouns ; 

Celestiai  saphir,  ihe  lapidarye  saitb, 

Gheef  remedye  geyn  al  temptaciouns  .  .  . 
8  zeilig,  enthält  drei  akrosticha  des  namens  Maria,  ganz  ähnlich 
wie  in  Lydgates  Testament  der   name  Jesus  gedeutet  wird   (?gl. 
Minor  Poems  s.  2380- 

N  38  (fol.  142)  Another  upon  Benedictus  Deus  in  donis  suis. 
N  40  (fol.  146  b)  Ä  Paraphrase  upon  the  Psalm  Deus  m  nomhu 
tuo  (t.  e.  Psabn  53   of  the  Vulgate;)  and  upon  the  Gloria 
Pairi. 
N  41  (fol.  148)   A  Ditty  upon   almighty  God's  mereiful  and  aU- 
sufficient  help  (13  Strophen). 

God  is  myn  helpere  and  ay  shal  be 

My  cheef  protectour  and  diffence 

Agcyn  al  maner  of  adversite 

And  ageyn  al  sturdy  violence  .  .  . 
8  zeilig,  refrain  :  Whyl  god  lyst  helpe,  no  man  I  drede,  mit  leichten 
Variationen,     über  die   öfters   besprochene  fünfte  Strophe   dieses 
gedichtes  :  7  hav^  heen  offt^  in  dyvers  londys  usw.  vgl.  Schick 
aao.  s.  Lxxxixf. 

N  43  (fol.  152)  Plainly  a  Prayer  to  St.  Edmund  U  King  of  the 
East'Angles  and  Martyr. 

Auch  von  den  nicht  mit  Lydgates  namen  versehenen  ge- 
dichten  dieses  codex  wird  wol  noch  manches  ihm  zuzuteilen 
sein,  poetisch  und  stoCTlich  am  beachtenswertesten  erschienen 
mir  in  dieser  vermutlich  echten  gruppe  folgende  gedichte  : 
N  15  (fol.  66  b)  The  Blessed  Virgin' s  Complaint,  upon  our  Lorfs 
Crucifixion  (19  Strophen). 

Who  shal  give  vnto  myn  heed  a  welle 

Of  bittir  teeris,  my  sorwes  to  compleyne, 

Or  a  gret  conduil  of  trowbly  wat[r]is  feile 

Son  to  distille  fro  myn  eyen  tweyne, 

To  shewe  the  conslreynt  of  my  dedly  peyne, 

When  I,  alias,  beheeld  and  did  see 

My  leeve  sone  bleede  in  every  veyne, 

Attwii  too  theevys  nayled  to  a  tree. 
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N  34  (fol.  128  b)  [Ä  Ditty]  upon  wourUly  Mutabilite  (16  slropheo). 

So  as  I  lay  this  othir  Dyght 

In  roy  bed,  loumyng  up  so  doun 

Whan  Phebus  wilh  bis  beemys  bryght 

Entryd  ihe  signe  of  the  lyoun, 

I  gan  rememhre  withinne  my  resouD 

Upon  wour[]]dly  mutabilile 

And  lo  reccorde  wel  Ibis  lessoun : 

Timor  mortis  conturbal  me. 
folgt  eine  aufzahlung  grofser  mäoner,  welche  der   tod  hiogerafft 
hat,  auch  the  wourthy  nyne  sind  Dicht  vergessen,     dann  beklagt 
der  dichter  die  holden  Trauen  : 

Those  ladyes  ihal  were  so  fresshe  of  face 

And  of  bewlee  mosl  sovereyn: 

Ester,  Judith,  and  eek  Candace, 

Alceste,  Dido,  and  fayre  Eleyne, 

And  eek  the  goodly  wyves  tweyne» 

Maroya  t  and  Penelope, 

Were  enbracyd  in  the  cheyne 

Of  :  Timor  mortis  conturbal  me, 
das  bemerkenswerteste  an  diesem  ziemlich  seichten  gedieht  ist 
der  eindrucksvolle  lateinische  refrain  —  er  erinnert  uns  so- 
fort an  ein  viel  besprochenes,  litterarhistorisch  wichtiges  gedieht 
eines  späteren  und  begabteren  dichters,  an  William  Dunbars 
'Lament  for  the  makaris.  quhen  he  was  seik'  (ed.  Schipper 
s.  284  ff),  es  ist  sehr  wol  möglich,  dass  der  Schotte  Lydgates 
gedieht  kannte  und  von  diesem  zur  Schöpfung  seiner  den  gleichen 
kehrreim  zeigenden,  denselben  gedankengang  verfolgenden  klage 
veranlasst  wurde,  in  welcher  auch  der  mönch  von  Bury  unter 
den  berühmten  toten  genannt  ist  :  He  [Death]  hes  done  petuousUe 
devaur  The  noble  Chaucer,  of  makaris  flour,  The  Munk  of 
Berry,  und  Gower,  all  thre;  Timor  mortis  conturbat  me  (str.xiii). 
Fraglicher  ist,  ob  wir  in  dem  stofflich  beachtenswerten  ge- 
dichte  N  30  (fol.  117  a)  The  fiftene  toknys  afom  the  doom, 
11    achtzeilige  Strophen^,   ein   werk   Lydgates   erkennen   dürfen. 

^  för  Maroya  ist  wol  za  lesen  :  Marcya.  der  dichter  —  und  das  ist 
iQgleich  eine  weitere  stutze  der  annähme,  dass  in  diesem  dichter  Lydgate 
ZQ  erkennen  isl  —  hat  bei  der  auswahi  der  schönen  frauen  offenbar  Ghaucers 
bailade  :  ^Hyd,  Absolon^  thy  gilte  tresses  clere'  im  prolog  der  Legend  of 
good  women  im  gedächtnis  gehabt.  Judith  ausgenommen,  sind  alle  seine 
franen  auch  in  der  ballade  genannt,  Alceste  allerdings  mit  namen  nur  in 
der  Jüngern  form  der  ballade,  aber  sie  ist  ja  die  heldin  des  ganzen  prologs. 
Gbaacer  erwähnte  Penalopee  and  Mareia  Catoun  (v.  4),  Lydgate  schreibt 
nach  :  Marcya  and  Penelope,    sein  vers  ist  auftactlos  zu  skandieren. 

^  gedruckt  in  den  anmm.  des  ii  bdes  von  ThWrights  ausgäbe  der 
ehester  plays  (Shakesp.  soc,  London  1847)  s.  222  ff.  über  die  geschichte 
und  Verbreitung  des  Stoffes  vgl.  aufserdem  die  quellennotiz  des  Gatalogue 
fol.  593,  sowie  Mätzners  Altengiische  sprachproben  i  120  f;  GNöUe  Beitr. 
6,  413  ff. 
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eine  bindung  wie  di$cmd$  :  roretide  part.  präs.  (str.  2)  ist  zwar 
bei  ihm  nicht  unerhört  ^  aber  doch  recht  selten,  aufserdem  zeigt 
der  uns  übierlieferte  text  zwischen  den  fünftactigen  versen  einige 
viertacter  {Compkynyng  in  ther  hydaus  moone  str.  2 ;  As  they  wer$ 
eehoon  of  assetU  str.  3),  wobei  es  freilich  zweifelhaft  ist,  ob  wir 
eine  nachiässigkeit  des  dicbters  oder  des  Schreibers  annehmen 
sollen  —  um  so  zweifelhafter,  da  wir  bei  andern  viertactern 
durch  die  forderung  des  sinnes  zur  ausfüllung  der  metrischen 
lücke  gedrängt  werden  :  Consumu  and  [brenne]  al  into  asshes  dede 
(str.  10);  The  laste  [day]  aceauntyd  ful  fifpene  (str.  11)2.  die 
ausdrucksweise  des  gedichtes  widerstreitet  der  annähme  der  echt- 
heit  nicht  —  im  gegenteil,  flickphrasen  wie  the  Scripture  teüäk 
thus  (str.  \),  As  it  is  rememlrid  in  scripture  (str.  8)  sind  den 
lesern  Lydgates  nur  allzu  vertraut.  — 

Möge  der  mOnch  auch  fernerhin  so  glücklich  in  seinen 
herausgebern  sein,  wie  bisher  I  Horstmann,  Zupitza,  Schick, 
Schleich  —  trefiflicher  konnte  ftlr  den  bescheidenen  nachruhm 
Lydgates  nicht  gesorgt  werden. 

Wie  uns  Schleich  in  seinem  Vorworte  (p.  vii*f)  mitteilt,  be- 
absichtigt er  aus  Zupitzas  litterarischem  nachlasse  noch  einige 
mittelenglische  texte  zu  veröffentlichen,  hoffentlich  findet  er  zeit 
und  kraft,  seine  plane  auszufahren,  er  wird  durch  diese  publi- 
cationen  dem  andenken  unseres  hochverehrten  lehrers  und  seinem 
eigenen,  uns  längst  bekannten  fleifs  und  wissen  ein  schönes, 
dauerndes  denkmal  gesetzt  haben. 
Strafsburg  i.  E.,  december  1896.  Emil  Kobppel. 


Deutsche  handschriften  io  England,  von  Robert  Prubsgh.  i  bd.  Ashburnham- 
place,  Cambridge,  Gheltenham,  Oxford,  Wigan.  mil  einem  anhang 
nngednickter  stocke.  Erlangen,  FrJunge,  1896.  vi  und  336  8S.  —  16  m. 

Es  sind  192  handschriften,  deren  musterhafte  beschreibung 
uns  hier  dargeboten  wird,  die  einzelbeiten  des  bestandes  und 
der  ttberlieferung  sind  ebenso  sorgfältig  und  umsichtig  verzeichnet^ 
als  die  litteratur,  die  angäbe  der  bisherigen  anftthrungen  und 
bearbeitungen  einzelner  stücke  mit  dankenswertem  fleifse  zu- 
sammengestellt ist.  vielleicht  hat  für  diesen  gelehrten  apparat 
ESteinmeyer  manchen  beitrag  geliefert,  dessen  teilnähme  dem 
Verf.  auch  in  formeller  Verbesserung,  insbesondere  bei  der  knappen 
fassung  des  überreichen  Stoffes  zur  seite  gestanden  hat. 

Der  verf.  hat  die  ausbeutung  des  hauptsächlich  in  betracht 
kommenden  handschriftenschatzes  im  British  museum  einem  zwei- 

'  Schick  aao.  s.  Lxxn  hat  FF.  173  a  das  durch  den  reim  gesicherte 
part.  prSs.  shinende  nachgewiesen,  zu  der  in  unserm  gedichte  erscheinenden 
bindong  cavis  (höhlen)  :  ravis  pl.  pras.  (str.  7)  vgl.  die  von  Schick  s.  lxxi 
gesammelten  gleichartigen  falle. 

'  auch  in  der  Gomplaint  of  the  Black  knight  stofsen  wir  auf  ver- 
schiedene viertacter  der  Überlieferung,  vgl.  Kransser  s.  15  f. 
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ten  baude  überwiesen ;  der  vorliegende  bd  i  entbalt  die  deutseben 
(einscbliefslich  der  niederländischen)  hss.  der  bibliotheken  in 
Cambridge  und  Oxford  sowie  mehrerer  pri?atbibliotheken.  viel- 
leicht trug  zu  dieser  Stoffverteilung  die  rücksicht  bei,  weiche 
eine  Unternehmung  der  kOnigl.  Vlaamscben  academie  veranlasste,  die 
Beschryving  van  middelnederlandsche  en  andere  hss.  die  in  Enge- 
land bewaard  worden  . .  door  Karel  de  Flou  en  Edw.  Gailliard, 
Gent  1895.  1896,  zwei  'verslagen',  welche  doch  an  wissenschaft- 
lichem  werte  hinter  der  arbeit  von  Priebsch  zurückstehn  müssen. 

Es  ist  kein  zufall,  dass  unter  den  litterarischen  denkmälern 
der  festländischen  Germanen  aus  dem  spätem  mittelalter  die  nieder- 
ländischen an  umfang  und  zahl  stark  hervortreten,  in  der  nähe 
Frankreichs  entfalteten  die  Niederlande  auch  eine  weit  gröfsere 
Schreibtätigkeit,  die  sich  zugleich  mit  der  miniaturmalerei  zu 
zahlreichen  werken  von  mehr  äufserlichem  als  litterarischem  werte 
verband,  hatten  die  spanischen  kriege  diesen  vorrat  erheblich 
gemindert,  so  entführten  die  revolutionszeiten  einen  guten  teil 
des  restes  aus  dem  lande ,  und  die  englischen  Sammler  hatten 
hier  die  beste  gelegenheit,  ihre  neigungen  zu  befriedigen. 

Einigermafsen  häufiger  sind  aus  ähnlichen  gründen  auch  die 
elsässischen  hss.  in  England,  so  besafs  hier  Thomas  Philipps  in 
Cheltenham  eine  reiche  Sammlung  von  Urkunden  aus  den  reichs- 
landen,  welche  neuerdings  dahin  zurück  gelangt  sind,  bei  dieser 
widererwerbung  scheint  allerdings  die  s.  300  von  Priebsch  ab- 
gedruckte Urkunde  übersehen  worden  zu  sein,  das  'Feldkircher 
huberrecht'  bezieht  sich  auf  den  kleinen  ort  Feldkirch  nahe  bei 
Nieder-  und  Oberehenheim,  bei  Meistersheim,  jetzt  Meistratzheim, 
und  Ergersheim,  jetzt  Krautergersheim  :  alle  diese  orte  werden 
in  der  Urkunde  erwähnt. 

Der  abdruck  dieser  Urkunde  steht  in  dem  'anhange',  welcher 
von  s.  197  ab  eine  reihe  von  gedichten  und  prosastücken  zum 
ersten  mal  bekannt  macht,  unter  den  erstem  befinden  sich  zwei 
grOfere  romanhafte  erzählungen  in  mehr  oder  minder  niederdeutsch 
gefärbter  spräche.  Priebsch  gibt  sie  beide  buchstabentreu,  aber 
mit  besserungsvorschlägen  wider,  leider  nicht  vollständig,  wo- 
durch einem  andern  die  philologische  behandlung  unmöglich  ge- 
macht wird,  will  Pr.  die  ausgäbe  sich  selbst  vorbehalten?  die 
umfönglichen  auszüge  genügen  allerdings  für  die  litterarische 
kenntnis  im  allgemeinen,  als  dichter  des  ersten  gedichts  'von 
einem  herzog  von  Braunschweig'  nennt  sich  am  schluss  Augustyn, 
welcher  auf  bitte  eines  kOnigs  dichtete,  war  auch  dies  ein  herzog 
von  Braunschweig,  so  wäre  nur  an  Otto  iv  zu  denken  vor  seiner 
kaiserkrönung  1210  :  Ottos  litterarische  neigungen  sind  bekannt, 
auch  stimmt  der  etwas  prahlerische,  wenn  auch  höfische  ton  und 
die  erflndung  nach  analogie  zu  dem  ihm  gewidmeten  herzog 
Friedrich  von  der  Normandie.  die  benutzung  des  Wilhelm  von 
Orange   würde  dann   nicht  auf  Wolframs  gedieht,    sondern  auf 
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dessen  französische  vorläge  zurückgehn;  das  ist  auch  deshalb 
wahrscheinlich,  weil  die  s.  201  benutzte  episode  nur  französisch, 
im  Charroi  de  Nimes,  vorhanden  ist.  dass.  das  gedieht  ursprüng- 
lich niederländisch  abgefasst  war,  scheinen  mir  die  s.  218  zu- 
sammengefassten,  teilweise  auf  Vermutung  beruhenden  reime  nicht 
zu  beweisen  :  ihnen  stehn  andere  gegenüber,  wie  zb.  211,  4.  5 
sS :  sti  (apokopierter  inf.),  199,  5.  6  wybe :  blybe^  200,  i.igerier 
usw.,  welche  durchaus  nicht  niederländisch  sind,  auf  keinen  fall 
kommt  für  den  dichter  Augustin,  woran  man  etwa  zu  denken 
geneigt  sein  könnte,  Augustynken  van  Dordt,  der  Sprecher  am 
bofe  der  grafen  von  Holland  und  Blois  1350 — 70,  in  betracht  zu 
den  anmerkungen  des  herausgebers  bemerke  ich  :  200ylb  ist  Slay ff 
und  haih  alle  din  gefoig  formelhaft  und  daher  nicht  zu  ändern; 
vgl.  Walther  vdVogelweide  101,27  nü  släf  unde  habe  gemach, 
wozu  aufser  den  von  Wilmanns'  citierten  Neidhartstellen  auch 
der  vers  Reinmars  vZweter  102,  If  kommt  :  Swelch  guot  man 
hat  ein  biderbe  wip,  der  släfe  unt  habe  gemach,  in  allen  diesen 
ßlUen  heifst  släfen  nur  s.  v.  a.  ruhen. 

Das  zweite  der  gröfseren  gedichte  'Johan  uz  dem  virgiere' 
gibt  in  V.  27  selbst  an,  dass  es  uß  flemschen  in  unser  ditsehe 
sieht  übertragen  sei;  doch  muss  der  umarbeiter  manches  ver- 
ändert haben,  so  ist  91.  92  der  reim  da  :  bla  nicht  niederlän- 
disch, ebenso  95.  96  were  :  ere  usw.  an  Reinaert  41  erinnert 
allerdings  v.  41  Ez  geschach  uff  einen  phingestdag;  und  an 
Reinaert  ii  6796  v.  658  Es  ist  besser  Jcamp  dann  hals  abe;  die 
redensart  ist  sonst  noch  öfters  zu  belegen,  s.  aufser  meiner  an- 
merkung  zum  Reinaert  auch  WGrimm  Kl.  sehr.  3,  359.  die 
fügung  ohne  accusativ  782  wer  uch  hat  getan  lässt  sich  bis  ins 
17  jh.  nachweisen  :  Daniel  Martin  Parlement  nouveau  1637  (s. 
Jb.  des  Vogeseociubs  xui)  s.  250  :  wer  hat  euch  gethan  «»  d  qui 
en  avez-vousl  verschiedene  geographische  namen  reizen  zum 
nachspüren;  der  ^kaiser  Sygemunt'  würde  zeitlich  ins  15  jh.  weisen, 
wofür  doch  die  spräche  zu  rein,  die  erfindung  zu  poetisch  erscheint. 

Das  leben  des  h.  Stephan  (s.  289fi)  nennt  als  seinen  dichter 
den  Passauer  dienstmann  Eamch  der  Chelner  oder  Kölner,  dieser 
name  erinnert  an  Heinz  den  Keiner,  den  Verfasser  von  Bauer 
und  königstochter  (Wackernagel-Martin  LG.  280)  :  Havich  wäre 
auch  ein  seltsamer  name.  doch  darf  man  aus  fragmentarischen 
mitteilungen  darüber  urteilen? 

Schliefslich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  wichtigen  Unter- 
suchungen über  das  lied  'De  Heinrico'  s.  22  ff.  es  bestätigt  sich  Stein- 
meyers Vermutung,  dass  es  in  z.  7  hiefs  bringt  her  hera  kunigkch 
[vgl.  noch  unten  s.  59]  und  seine  beziehung  des  liedes  auf  den 
vater  des  späteren  kaisers  Heinrich  ii.  für  die  altdeutsche  litteratur- 
geschichte  hat  die  sorgsame  bandschriftenmusterung  von  Priebsch 
ergebnisse  gehabt,  welche  auf  eine  fortsetzung  begierig  machen. 
Strafsburg,  april  1897.  C.  Mabtin. 
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A  n  b  a  n  g.  De  Hbinrigo  v.  7  ^  :  über  diese  wichtige  stelle 
hat  RPriebscb,  welcher  die  Cambridger  lieder  unsrer  wertvollen 
sammelbs.  Gg.  5,  35  abermals  auf  das  sorgfältigste  durchgearbeitet 
hat,  Aoz.  XX  207  die  mitteiluog  gemacht,  dass  Steinmeyers  Ver- 
mutung sich  ihm  bei  einsieht  der  hs.  bestätigt  habe  und  bringt 
zu  lesen  sei  anstatt  bruat\her  [vgl.  dazu  jetzt  oben  s.  58].  dank 
einem  reagens,  dessen  gebrauch  mir  i.  j.  1885  der  damalige 
Oberbibliothekar  HBradshaw,  als  ich  die  hs.  für  die  dritte  auf- 
läge der  Denkmäler  aufs  neue  verglich,  nicht  gestatten  wollte, 
glaubte  Priebsch  bestimmt  die  erloschenen  lettern  durchschimmern 
zu  sehen,  bald  darauf  bin  auch  ich  wider  an  die  stelle  heran- 
getreten, würde  aber  trotzdem  mit  folgender  notiz  auf  das  er- 
scheinen von  Priebscbs  verheifsener  Untersuchung  gewartet  haben, 
wenn  ich  nicht  erfahren  hätte,  dass  das  gedieht  eben  wider  von 
einem  Jüngern  facbgenossen  bearbeitet  wird,  da  muss  die  lesart 
der  obigen  stelle  vor  allen  dingen  klargestellt  werden,  nach 
widerholtem  bemühen,  die  völlig  erloschenen  lettern  zu  lesen  (zu 
einem  nochmaligen  gebrauch  des  reagens  wollte  sich  der  jetzige 
Oberbibliothekar  FJenkinson  leider  nicht  verstehn),  bin  ich  nur 
zu  einem  non  liquet  gekommen,  die  fragliche  stelle  steht  auf 
einem  der  letzten^  stark  abgegriffenen  blätter  der  umfangreichen 
hs.  die  meisten  buchstaben  sind  leicht  und  deutlich  lesbar«  nur 
am  rand  unten,  wo  der  Zeigefinger  beim  umwenden  Zugriff,  sind 
gelegentlich  buchstaben  abgeschabt  und  unlesbar  gemacht,  das 
berühmte  brt  steht  auf  völlig  abgegriffenem  rande,  auf  der  nächsten 
zeile  steht  bequem  lesbar  her  hera  kuniglich  usw.  nach  dem 
sichern  brt  glaube  ich  noch  ganz  dunkel  zwei  kleine  senkrechte 
striche  zu  unterscheiden,  die  aber  ebensogut  n  wie  u  oder  auch 
teile  anderer  buchstaben  sein  können,  von  dem  schwänze  des 
sonst  energisch  geschwungenen  g  (das  in  doppelter  gestalt  s;  und 
g  geschrieben  wird)  kann  ich  keine  sichere  spur  erblicken,  ander- 
seits gestatten  die  räum  Verhältnisse  die  lesung  bringt^  ja  sogar 
eben  noch  die  von  bringit,  da  auch  das  tibi  der  folgenden  reibe 
sowie  das  zwei  zeilen  vorher  begegnende  fedes  weit  auf  den  rand 
hinausgerückt  sind,  es  ist  in  der  tat  den  raumverhältnissen  nach 
weit  eher  möglich,  das  Vorhandensein  eines  t  nach  dem  s^  als 
eines  n  vor  ihm  anzunehmen,  es  reicht  eigentlich  der  platz  vor 
einem  angenommenen  s^  nur  zu  6inem  striche,  nicht  zu  zweien, 
die  conjectur  Steinmeyers  ist  daher,  sehr  wol  möglich,  auch 
bruot  lässt  sich  nicht  auf  dem  pergament  lesen,  dazu  kommt  die 
grofse  unwahrscheinlichkeity  dass  der  Schreiber  th,  das  er  als  6inen 
laut  sprach,  getrennt  haben  sollte,  die  sonstigen  brechungen  am 
zeilenschluss  sind  fau\tor,  be\thiu,  fco\ne  und  tniche\lon,  von  denen 
b^thiu  gegen  die  trennung  bruot\her  spricht  und  die  Vermutung 
bringit  zu  stützen  scheint.  Kabl  Bbeul. 

>  diese  mitteiiang  ist  ods  vor  dem  erscheinen   von  Priebschs  buch 
im  janaar  1896  zugegangen,    die  red. 
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Deottcbe  cedidite  dM  zwölften  jafarfaiuiderts.  heffaiugcfd>eD  too  Eabi  Kbavs. 
Hatk,  MNiencyer,  1894.    z  ond  283  ts.   8*.  —  7  m. 

Bitte  midi  nicht  die  redactioD  dato  ermotigt ,  so  wQrd  ich 
oicht  gewagt  babeD,  so  spät  DOch  meio  ▼ersiumnis  gut  zu  macbeo 
ood  Kraus  Deotscbe  gedichte  jetzt  noch  lu  besprechen,  es 
fehlte  mir  an  einem  anretz  dazo  :  ich  war  von  dem  buche  sehr 
befriedigt  ond  habe  wenig  mehr  da?on  zu  sagen,  als  dass  es  vor- 
treinich  ist.  wenn  ich  einzelnes  daran  aussetze,  so  kann  das 
gegenober  der  falle  des  mir  unbedingt  zusagenden  nicht  io  be- 
tracht  kommen  und  mein  urteil  nicht  ändern. 

K.  gibt  die  texte  *im  engsten  anschlusse  an  die  bs.liche 
Oberlieferung',  mit  diesem  Terfahren  bin  ich  ein?erstanden,  so- 
weit als  es  die  Orthographie  und  den  Wortlaut  der  texte  betrifft 
es  ist  mir  auch  begreiflich,  wenn  ein  Torsichtiger  herausgder 
abkOrzungen,  bei  deren  auflOsung  man  schwanken  kann,  lieber 
oicht  auflöst  und  dem  leser  das  risico  Qberlässt,  obgleich  man 
gerne  wissen  mochte,  wie  er  denn  an  diesen  stellen  nach  seioer 
intimeren  kenntnis  spricht  —  denn  das  kann  er  doch  nicht 
auch  mit  abkürzungl  was  aber  darin  fOr  ein  vorteil  ligt,  weoo 
ganz  unverfängliche  zeichen,  deren  bedeutung  unumstöfslicb  fest- 
steht, Obergescbriebene  buchstabeo,  deren  platz  und  wert  sicher 
ist,  nicht  aufgelöst  und  eingeordnet  werden,  seh  ich  trotz  der 
vorrede  nicht  ein.  kam  dergleichen  fOr  den  räum  bei  ergänzung 
teilweise  zerstörter  Zeilen  in  betracbt  oder  für  das  bild  der  hs. 
im  allgemeinen,  so  war  dafür  in  den  Varianten  räum,  der  leset 
aber  hätte  den  inhalt  des  textes,  der  ohnehin  durch  die  not- 
wendige druckauszeichnung  des  ergänzten  unruhig  genug  aus- 
sieht, ungestörter  in  sich  aufnehmen  können. 

Nach  andern  richtungen  bat  der  berausgeber  besser  fQr  die 
bequemlichkeit  und  belehrung  der  benutzer  seines  bucbes  ge- 
sorgt, sie  finden  die  genauesten  angaben  über  den  bestand  des 
überlieferten  und  den  Wortlaut  der  quellen,  soweit  als  sie  findbar 
waren,  unter  dem  text  und  von  s.  69  an  abhandlungen  und  bd- 
merkungen  zu  ihm,  die  drei  viertel  des  bandes  einnehmen,  sie 
geben  erschöpfende  auskunfl  über  die  geschichte  der  denkmäler» 
eine  fülle  von  beobacbtungen  zu  ihrer  spräche  und  syntax,  und 
massenhafte  stilistische  parallelen,  die  von  neuem  den  wünsch 
nach  einem  begrifflich  geordneten  formelschatz  zunächst 
der  frühmbd.  poesie  und  prosa  rege  machen ,  von  dem  ao^ 
man  in  die  frühere  und  spätere  zeit  schauen  könnte,  durch 
ein  reiches  register  unterstützt  K.  den  suchenden  und  erbebter 
sich  über  die  zufällige  reihenfolge  seiner  Sammlungen,  die  ge- 
winne, die  uns  sein  fleifs  und  Scharfsinn  gebracht  haben,  kaoo 
und  brauch  ich  nicht  aufzuzählen;  nur  auf  den  fund  der  quelle 
des  Patricius  und  die  Untersuchung  über  die  lateinische  Albanus- 
legende möcht  ich  ausdrücklich  hinweisen,  bevor  ich  zu  einzel- 
heiten  übergeh. 
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S.  VII :  K.  Zählt  die  verse  auch  da  durch,  wo  zwiscben  er- 
halteoen  fragmenten  desselben  werkes  Ittcken  offen  stehn.  das 
isl  allerdings  vorläufig  bequem,  wird  aber  beschwerlich,  sobald 
sich  zwischeustücke  finden.  s.  vui.  ix  anm. :  dass  der  dichter  des 
Bonus  das  Himml.  Jerusalem  benutzt  habe,  kann  ich  nicht  zu- 
geben, in  den  verglichenen  versen  mangelt  gerade  der  charak- 
teristische reim  steme  :  luceme.  auch  der  Augsburger  Servatius 
stimmt  nur  in  allgemeinheiten  mit  dem  Himml.  Jerus.,  es  müste 
denn  K.  die  schlagenden  parallelen  zurückbehalten  haben, 
nr  I  26  fv^  ein  wazzer  heizet  tpgris. 

so  miffekaXten  $i  def  lieh 
Wortstellung  und  reim  erregen  mir  verdacht.    fiA  def? 
89  dad  die  magit  ivnge 

Gtbar  ein  kiru  an  aUe  u>i/eit. 
wenn  wifeit  die  richtige  lesung  ist,  dürfte  in  aUe  ein  fehler 
stecken,  weil  der  ausdruck  sonst  unklar  bleibt,  ich  denk  an  an 
manne  oder  mannef  toifeit.  115  v(m  de  viiwafer  bedaht.  Kraus 
mit  Heinzel  von  statt  vor  der  hs.  ich  fasse  vor  als  ^gegen'. 
oder  der  dichter  müste,  widerum  unklar,  von  den  sich  hinüber 
neigenden  tieren  haben  sprechen  wollen.  131  schlägt  Edward 
Schröder  daruvere  für  drüve  vor.  ich  hatte  mir  auch  zu  SchOn- 
bachs  text  druvere  an  den  rand  geschrieben. 

nr  Ti  22  :  trifft  Bartscbs  ergänzung  das  richtige?  82  :  im 
reim  auf  vorderen  hätt  ich  lieber  eren  statt  erin  ergänzt.  95  f 
lauten  in  der  hs. 

ubir  iegdichiz 

U  da  begrabin  voaf. 
Kraus  schreibt: 

ubir  iegdichiz  arma. 

/in  ge/lehte  was  begrabin  da. 
die  Umstellung  mOcht  ich  vermeiden,  auch  dem  neutrum  iegdichiz 
gerecht  werden,  da  bleibt  wol  nur  %iaz,  im  sinne  von  behältnis,  sarg, 
nr  vn  127  :  den  reim  kom  :  man  würd  ich  lieber  nicht  an- 
tasten, da  das  gedieht  doch  nichts  enthält,  was  unbedingt  auf 
Alemannien  und  von  Baiern  weg  wiese. 

nr  Tin  :  weshalb  nicht  66  redUin  :  treduin,  da  K.  doch  sonst 
nach  s.  v  *die  dem  reime  widerstrebenden  formen  in  eine  gestalt 
brachte,  in  der  sie  dem  dichter  gemäfe  sind',  bei  bedUf :  tin- 
gemachef  27  und  veraten  :  athim  39  ist  t  und  e  möglich  und 
letzteres  wird  durch  kunigef :  def  41  gestützt,  dem  dichter 
flössen  die  laute  in  einen  zusammen,  weshalb  man  nicht  durch 
die  Schreibung  den  schein  einer  ungenauigkeit  hervorrufen  solL 
in  der  theorie  möchte  das  äoch  auch  K.  nach  s.  vii  nicht,  hat 
aber  auch  an  andern  orten  nicht  danach  gehandelt.  65  dtV  heiliger 
tot.  ich  glaube,. der  Schreiber  setzte  nur  heiliger  für  heiligen^ 
weil  ihn  4u  heiliger  crift  in  64  verführte,  an  den  tod  Christi, 
an  din  heiliger  tot  zu  denken. 
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er  IX  48  :  ubermuotdiek  scheint  Dur  hier  fonukommeD  und 
hätte  eine  anmerkung  verdient.  62  ist  fragezeicben  lu  setien. 
auch  87  fermiss  ich  eine  bemerkung  zu  Dm  mnen  tr^ekünef 
degm.  soll  mmen  trotz  der  schwachen  form  zu  trochünef  ge- 
zogen werden?  oder  verbindet  es  K.  mit  degm  und  erklärt  es  wie 
flMln  her  Afourtctt»  von  Ora^  (Mor.  vCr.  621),  wUn  her  Salaüm 
MFr.  218,  19,  min  alter  (guoter)  klösenmre  Walther  10,  33.  34,  33? 

nr  X  91  :  ist  funden  aus  fanden  ^  sAanden  hervorgegangen? 
der  reim  funden  :  begangen  wäre  sonst  der  einzige  im  Albanus, 
worin  vocai  und  consonanten  der  pänultima  ungleich  sind. 

Auch  im  Tundalus  nr  xi  ist  Kraus  seinen  •  eigenen  grund- 
sätzen  untreu  geworden,  die  reime  erefte  :  reehie  3,  craft  :  ge- 
saehi  1 1 ,  craft :  mach  69 ,  bradUm  :  bduAten  457  (besser  (e- 
hachtin)  sprechen  fOr  ht  cht  sutt  fi.  bdtachten  fass  ich  wenig- 
stens als  hehaften  :  hadden  behachtin  'hatten  an  sich  haften,  hangen'. 
K.  führt  den  reim  s.  218  letzte  zeile  nicht  an.  do  wird  zweimal 
mit  8«  gebuuden  (108.  324)^  und  da  stumpfe  reime  mit  ver- 
schiedenen vocalen  in  diesem  gedichte  nicht  vorkommen,  wQrd 
ich  durch  du  ausgleichen.  die  änderungen  am  überlieferten  in 
V.  52  ff  sind  kühn,     die  hs.  bietet 

Def  waren  do  eilif  hundirt  iart,  (I.  tior) 
Yn  nune  un  virzik  daz  ist  war. 
Daz  unser  herre  got  wart  geborin. 
also  tadellose  verse,  zu  deren  letztem  'nur  die  reimzeile  fehlt, 
weshalb  soll  sie  nicht  ebenso  gut  ausgefallen  sein  wie  v.  78,  den 
K.  glücklich  ergänzt  hat?  ebensowenig  gefällt  mir  der  text  in 
V.  59  :  iiti  fujif  erden  daz  iz  fteit  enthält  die  hs.,  woraus  K. 
macht  Süden  an  orden  (d.  h.  an  norden)  dar  iz  ßeiu  Wagner 
schrieb  Yan  tunder  norden  dar,  ich  mochte  Van  suden  zu  norden 
daz  iz  fteit  vorschlagen.  Lachmanns  dar  fUr  daz  ist  unnötige 
oder  man  müste  auch  95  Zu  deme  engeh  daz  fi  fprah  ändern. 
K.  bemerkt  zur  zweiten  stelle  nichts,  im  neuen  abdruck  des 
IV  bandes  der  Gramm,  s.  523  find  ich  beide  nachgetragen.  68 
halt  ich  Lachmanns  Umstellung  gleichfalls  für  entbehrlich  :  ift 
da  üih  gehört  zu  69.  nach  der  hs.  soll  224  irme  lebete  auf 
ewdiehe  reimen.  Schröder  und  K.  setzen  /tieft«,  was  körper  be- 
deutet und  fem.  ist  t.  man  erwartet  *  leben '.  so  möcbt  ich  &.s 
erste  conjectur  Übe  trotz  der  anm.  vorziehen.  246  hebt  mir 
K.8  erläuterung  noch  nicht  jeden  anstofs.  das  relativum  ergänzt 
man  sich  leicht,  aber  es  kommt  dann  der  sinn  heraus,  dass  die 
weiteren  quälen,  die  die  seele  noch  sehen  soll,  bekannt  seien, 
das  ist  doch  gerade  nicht  der  fall  I  un  muss  hier  die  bedeutung 
'und  als'  haben  und  zu  dem  comparativ  merren  gehören  :  *du  wirst 
noch  zu  mehr  quälen  kommen,  die  du  sehen  sollst  und  als  dir 
(aus  du  zu  entnehmen)  bekannt  sind',  vgl.  Gramm,  m  (neuer 
abdr.),  273.     wir  müssen   den   copulativen   teil  des  u$Uk  in  der 

[>  altrheiofräok.  auch  Dtr. :  k.  22,  3.  6.    £.  S.] 
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tibersetzuDg  fortlassen.  430  mit  ^o^  ruren.  K.  verweist  auf 
Germ.  8,  56ff,  was  nichts  nützt,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht 
um  einen  jagdausdruck,  sondern  um  die  grundbedeutung  *er- 
regung,  eilige  bewegung'.  er  hätte  lieber  darauf  aufmerksam 
machen  sollen,  dass  rure  hier  schwach  decliniert  ist,  weshalb  man 
vielleicht  den  plural  mit  grozen  ruren  vorzieht,  der  sich  auch 
empfiehlt  wegen  der  widerholung  der  handlung.  433  geberef 
statt  gebermf  übersteigt  das  mafs  meines  glaubens  an  bedeutsame 
eigentümlichkeiten  der  Schreibung,  soll  es  denn  gar  keine 
Simpeln  Schreibfehler  mehr  geben  ?  ?.  503  ÄUe  die  uugen  an 
irme  Übe  gibt  verenda  virorum  ac  mtMerum  wider,  der  dichter 
verstand  wol  verenda  als  'das  schickliche',  andere  Übersetzungs- 
fehler führt  K.  s.  223  f  an.  was  er  mit  seinem  verweis  in  der 
anm.  meint,  ist  mir  dunkel. 

nr  XU  27  lieber  fragezeichen. 

Den  schluss  von  nr  xm  möcht  ich  vervollständigen: 

Die  engik  quamin  enrihte  (hs.  nach  Kraus  eriste. 

sonst  immer  f) 
ZV  der  lute  (Kraus  ne  mit?)  ge/ikte. 
den  lichamin  ße  hine  furtin 
Schröder  :  den  lichamin  furtin  ße  hine^  was    einen  schwierigen 
reim  gibt. 

Zu  den  abbandlungen  und  anmerkungen  hab  ich  mir  folgen- 
des notiert. 

i75  :  vgl.  noch  Ezzo  2,  5,  wo  Hartmanns  Credo  445 f  an- 
gezogen wird.  s.  78  f  :  der  vers  nu  i/ter  ginamot  der  milte  fcf 
pauluf  hat  mindestens  6  hebungen ,  dagegen  def  bittich  tich  dur 
die  drie  chnabin,  daz  in  niuwet  getorßon  berurin,  do  loftof  tu  fi 
uzvr  der  noth  je  4,  und  dabei  sollen  sie  doch  hinter  dem  um- 
fange des  ersten  nicht  viel  zurückbleiben?  übrigens  gehn,  wie 
ich  die  verse  jetzt  lese,  nur  noch  104  und  155  (wegen  des 
Krausschen  Zusatzes!)  über  4  hebungen  hinaus.  u  89  f:  erde: 
unwerde  noch  Rol.  147, 1 5.  die  formel  114  ebenfalls  im  Rol.  109, 30. 
ob  Kraus  das  gedieht  durch  sein  amen  mit  recht  beschlossen  hat, 
steht  mir  nicht  aufser  zweifei,  sowol  des  Wortlautes  wegen,  als 
weil  der  Schreiber  sich  durch  rasur  noch  weit  mehr  platz  ge- 
schafft hatte  (s.  78).  m  2  :  was  ist  fehlerhaft  in  er  wider  dahter 
abu8?  er  wider  i»  her  wider  und  das  pronomen  bei  dahte  darf 
nicht  fehlen.  zu  11  konnte  auf  die  anmerkungen  zu  vi  6  und 
XIII  97  verwiesen  werden,  s.  114f :  auf  die  parallelen  zwischen 
Adelbrecht  und  der  Kaiserchronik  geh  ich  samt  und  sonders 
nichts,  weil  sie  aller  Individualität  ermangeln,  von  denen  zwischen 
SVeit  und  Adelbrecbt  will  ich  allenfalls  der  ersten  bedeutung 
zugestehn.  iv  lOOf  :  weshalb  nicht  auch  126  div?  ti  6 
schluss  :  vgl.  noch  zu  xiii  97.  10  :  Annol.  839  Amolt  kiz  drddi 
rennin,  paffen  imi  dari  gewinnin.  98  :  vgl.  ferner  Vor.  Gen. 
121     Bno(A.   der  herre  lebet  ienoch    unze  an  daz  jungiste  zU. 
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15,  23  tnoh  stdt  dm  werh  so.  Anaol.  313  iri  ceidm  noA  du 
archa  hat.  der  vers  aus  dem  Vespas.  des  Wilden  maones  ist 
anders  beschaffen.  s.  159  anm. :  über  das  fehlen  giftiger  tiere 
in  Irland  DA.  i'  397  anm.  tu  89  f  :  getmaren  zuo  der  helle 
Ezzo  9,  2.  IX  :  an  der  trennung  der  Zukunft  n.  d.  tode  und  des 
Paulus  halte  ich  vorläufig  fest  17  stimm  ich  Schröder  zu. 
36  :  Annol.  598  (600)  ist  der  acc.  niemannin  überliefert  69  Cf : 
was  soll  bei  Ueinzels  interpunction  ?on  Hildebrandsl.  22  std  be- 
deuten? soll  es  conjunctioD  sein?  s.  210  :  t^ra^en  und  gaven 
haben  beide  ein  langes  a.  x  75  konnte  bemerkt  werden,  dass 
die  beispiele  teils  die  Stellung  geben  unde  Uhen»  teils  Ithen  unde 
geben  bieten.  SQ  :  ire  wol  auch  Annol.  268  schwach  flecüert 
s.  223  anm.  3  :  die  Verderbnis  geht  tiefer.  xi  8  :  ich  glaube 
nicht,  dass  hier  etwas  zu  ändern  ist :  dt  arme  menpmt  und  di 
brodeJceit  sind  beide  subject.  22  :  ich  füge  hinzu  die  Hchin  unti 
die  crumbe  Anno  787.  89  f  :  vgl.  noch  Rol.  133,  25.  96  :  dass 
ich  zu  ergänzen  nötig  sei,  glaub  ich  um  so  weniger,  als  hier 
jede  Schwierigkeit  der  beziehung  ausgeschlossen  ist.  121  fehlen 
die  belege  aus  dem  Rol.,  nämlich  86,22.  264,30.  302,16. 
157  :  zunächst  reimt  cende  164  noch  einmal.  320  :  über  dan 
abe  hab  ich  Zs.  19,251  gehandelt,  dort  wären  aus  Hartmanns 
Credo  noch  326.341.2120.2398.2545.2880  anzuführen  ge- 
wesen, aus  Wernher  v.  Elmend.  103,  dan  üx  Annol.  476,  dannen 
üx  Vor.  Leben  Jesu  241,7.  375  :  ich  bin  din  (gottes)  entrunner 
knedu  Rol.  109,  25.  455  :  für  gien  «=  giengen  gibt  Kraus  selbst 
s.  260  noch  ein  beispiel.  vgl.  Ans.  i  84.  460  :  über  Unt 
RA.  520.  261.  xn  41  :  Rol.  8,  30.  xm  15  :  unter  den  be- 
legen aus  dem  12  jb,  überrascht  einer  aus  dem  Edolanz  (Altd. 
Ell.  II  149,30).  17  :  etwa  u>^  vHregit  für  u>'  tregit?  *wenD 
du  nicht  nachsieht  haben  willst  (der  so  barmherzig  ist),  wer  soll 
meine  sünde  dann  ertragen  und  nachsichtig  aufnehmen?'  24: 
also  8i  in  verrist  sähen  Milst.  Gen.  75,  30  =^  Wiener  Gen.  54,  1 4. 
28  f:  ein  verunglückter  Vorschlag,  wie  mich  dünkt.  s.  260  ff: 
ob  die  mfrk.  bruchstücke  zum  mfrk,  legendär  gehört  haben,  be- 
zweifle ich.  sie  scheinen  mir  eher  einem  leben  Jesu  zu  ent- 
stammen das,  nach  der  breite  der  darstellung  zu  urteilen,  um- 
fänglich gewesen  sein  muss.  aber  dem  dichter  des  legendars 
mag  es  angehören,  s.  266  mitte  :  vern  als  comparativ  auch 
Werner  v.  Ndrh.  660. 

Auf  stellen  an  denen  K.  gegen  mich  polemisiert  und  auf 
litteratur  die  nach  dem  erscheinen  seines  buches  hinzugekommen 
ist,  mOcht  ich  nicht  eingehn.  aber  den  wünsch  Sprech  ich  noch 
aus,  dass  er  auCser  den  13  fragmenten,  die  er  hier  vorgelegt  bat, 
bald  mehr  dicbtungen  des  12  jhs,  in  gleich  gründlicher  und 
förderlicher  weise  bebandeln  möge. 

Berlin,  14  juli  1897.  Max  RoEDioxa. 
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Studien  über  die  ältesten  fastnachtspiele,  tod  Victor  Mighbls.  [Quellen 
und  forschnngen  h.  77.]  Strarsburg,  Karl  JTräbner,  1896.  xii  und 
248  88.    8®  —  6,50  m. 

Des  verf.s  Göttinger  habilitationsschrifl  v.  j.  1892  ligt  hier  in 
einer  erweiterten  Umarbeitung  vor  uns.  Michels  hat  vor  allem 
das  von  Keller  gebotene  material  einer  sorgfältigen  nachprüfung 
unterzogen  und  mehr  als  ein  dutzend  zum  teil  sehr  umfangreiche 
hss.  selber  collationiert;die  bekannte  unzuverlässigkeit  der  K.schen 
angaben  ist  dabei  wider  grell  zu  tage  getreten,  auf  grund  seiner 
eigenen  Sammlungen  unterzieht  H.  alsdann  die  einzelnen  spiele 
einer  äufserst  genauen  kritischen  betrachtung,  die  uns  viele  neue, 
oft  recht  überraschende  resultate  liefert,  das  eigentum  der  ver- 
schiedenen deutschen  landschaflen  wie  der  wenigen  uns  bekann- 
ten dichter  dieser  gattung  wird  durch  scharfsinnige  lautliche, 
stilistische  und  metrische  Untersuchungen  der  Überlieferung  zum 
ersten  male  reinlich  geschieden,  bei  der  beurteilung  der  hss.- 
Verhältnisse  kommt  dem  verf.  die  eigene  anschauung  sehr  zu 
statten;  so  namentlich  da,  wo  er  die  beiden  verwanten  haupthss. 
A  und  G  in  ihre  ursprünglichen  bestandteile  zerlegt,  auch  in 
chronologischer  hinsieht  wird  eine  schärfere  fixierung  versucht; 
es  folgen  zeitlich  etwa  aufeinander  :  Tirol,  Baiern  und  Österreich, 
Schwaben  und  die  Schweiz,  als  hauptkern  des  zumeist  herren- 
losen gutes  erscheinen  dann  um  die  mitte  und  in  der  zweiten 
hälfte  des  15  jhs.  die  von  M.  besonders  ausführlich  behandelten 
Nürnberger  stücke,  unter  denen  die  *  revueform'  in  Ober- 
wiegender anzahl  vertreten  ist.  hier  muste  M.  notwendig  auf  die 
brennende  Rosenplütfrage  eingehn,  die  in  dem  schönen  buche 
um  ein  erhebliches  stück  weiterge fordert  ist.  die  individualität 
des  dichters  wird  scharf  umrissen,  sein  Verhältnis  zu  Folz  treffend 
charakterisiert  und  von  ganz  neuen  gesichtspuncten  beleuchtet, 
sehr  bemerkenswert  erscheint  es  mir,  dass  M.  (im  gegensatz  zu 
Roethe)  nur  eine  verhältnismäfsig  geringe  anzahl  von  spielen  als 
würklich  rosenpititiscb  gelten  lassen  will,  dagegen  wird  gezeigt, 
wie  R.  schule  machte,  und  wie  seine  stücke  'zerspielt'  wurden, 
die  nachahmer  werden  gewürdigt;  leider  kennen  wir  keine 
namen.  wol  aber  ist  dies  der  fall  bei  mehreren  im  Rosenplüt- 
Stile  sich  bewegenden  schwankdichtern.  so  werden  denn  auch  Hans 
Zapf,  Hans  der  Schwätzer  und  Hans  Auer,  der  Schmieher  und 
Hans  Rosner  kurz  besprochen,  der  letzte  stellt  sich  als  ein  phan- 
tom  heraus,  das  die  gelehrten  bisher  irregeführt  hat.  bei  diesem 
anlass  fliefst  über  die  echten  schwanke  Rosenplüts  ein  längerer 
excurs  mit  ein,  der  zwar  nicht  streng  zum  thema  gehört,  aber 
dennoch  unentbehrlich  ist  zur  gewinnung  einer  grundlage  für 
die  kritik  des  dichters.  zudem  wird  ein  jeder,  der  sich  näher 
mit  Rosenplüt  beschäftigt  hat,  dem  verf.  die  zwanglose  art  der 
darstellung  gern  zu  gute  halten;  man  weifs  in  diesem  falle,  wie 
schwierig   bei   der  menge   des  zerstreuten   materials  gerade  das 
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eiDsetzen  ist.  wir  erfahren,  dass  sich  R.  am  schluss  eines 
(echten  I)  schwankes  selber  *der  Schnepperer'  nennt  in»  Torwort 
verspricht  M.  übrigens ,  R.s  spruchgedichle ,  die  er  bereits  nach 
seinem  texte  citiert,  demnSchst  zu  edieren,  wir  dürften  mit  recht 
diese  ausgäbe  freudig  begrOfsen,  da  sich  erst  nach  ihrem  er- 
scheinen des  verf.s  Untersuchungen  fOllig  werden  Qberblicken 
lassen,  die  notwendigkeit ,  dichtungen  jener  sprachperiode  end- 
lich einmal  kritisch  herzustellen,  hat  M.  kürzlich  selber  im  Ans. 
betont,  hoffentlich  entschliefst  sich  M.  auch,  die  fastnacht- 
spiele  R.s  in  der  urform  ans  licht  zu  stellen;  das  wäre  ein 
würdiger  abschluss  seiner  mühsamen  vorarbeiten,  zu  diesen  ist 
noch  zu  rechnen  eine  darstellung  der  fastnachtsbraucbe,  deren 
entwicklung  und  fortwürkung  zu  schildern  M.  unternimmt,  da- 
bei warnt  M.,  der  sich  hier,  wie  früher  schon,  in  der  culturgeschichle 
wol  bewandert  zeigt,  vor  dem  einseitigen  aut-aut  der  bisherigen 
herleitungstbeorien,  die  entweder  geistlichen  oder  weltlichen  Ur- 
sprung annahmen,  das  Verhältnis  der  Altern  teufelsfigur  zum 
narren  wird  in  hübscher  weise  dargetan;  ebenso  das  fort- 
leben des  letztern  in  der  spätem  litteratur.  alles  in  allem  kann 
so  das  orteil  nur  lauten  :  eine  sehr  verdienstliche  arbeit,  für  die 
der  fachgenosse  dem  verf.  dankbar  zu  sein  hat.  einige  kleinig- 
keiten  darf  ref.  wol  noch  anmerken. 

Kellers  bezeichnung  der  bss.  bat  M.  beibehalten;  hinzu- 
gekommen sind  E  und  F.  über  die  wähl  dieser  bucbstaben  will 
ich  nicht  mit  dem  verf.  rechten,  doch  kann  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  dass  die  Signatur  E  inzwischen  von  Euling  zur  bezeichnung 
der  grofsen  Nürnberger  bs.  verwendet  worden  ist,  und  dass  die 
kleine  Dresdener  hs.  M.  183.  A^  mit  ihren  4  (nicht  2)  ziemlich 
abseits  liegenden  stücken  wol  schwerlich  die  dritte  stelle  im 
hss.katalog  einzunehmen  verdiente,  natürlich  bezeichnet  nun  auch 
F  bei  M.  etwas  anderes  als  bei  Euling.  das  transponieren  ver- 
ursacht dem  leser  Zeitverlust,  unter  dem  bucbstaben  B  versteht 
M.  zwei  hss.;  nämlich  1)  eine  hs.  der  bürgerbibliothek  zu 
Luzern,  2)  (vgl.  p.  120  anm.  2)  die  Rosenplüths.  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek,  bei  X  und  Y  hätten  wol  (was  später  im 
texte  geschieht)  die  frühern  Signaturen  auch  im  katalog  angegeben 
werden  können,  bei  der  erwähnung  von  Z  ist  192  druckfehler 
für  129.  leider  ist  überhaupt  das  ganze  buch  durch  druck-  oder 
vielmehr  Schreibfehler  ziemlich  entstellt,  wodurch  die  benutzung 
sehr  erschwert  wird,  das  gilt  hauptsächlich  von  den  aus  Kellers 
Fastnachtspielen  gegebenen  citaten.  am  schlimmsten  steht  es  mit 
dem  Verzeichnis  der  nürnbergischen  reime  s.  117 — 119  :  auf  s.  1 17 
zähl  ich  16  errata.  von  den  ersten  8  citaten  auf  s.  118  i^t 
nicht  ein  einziges  gänzlich  fehlerfrei;  weiter  finden  sich  auf  der- 
selben s.  noch  14,  auf  s.  119  noch  2  versehen. 

S.  16—28  (vgl.  auch  114  0*    hierzu  ist  jetzt  nachzutragen: 
Schonbachs  fnnd  Zs.  40,  368—374.    zur  klärung  des  Verhältnisses 
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voD  8t.  21  ZU  8t.  53  werden  diese  58  verse  aus  SPaul  iodessen 
schwerlich  etwas  beisteuern,  s.  28  polemisiert  M.  gegen  Lier 
(das  citat  ist  wider  falsch  :  statt  53  lis  37);  er  hält  st.  21  für 
jünger  als  st.  53.  vielleicht  ist  aber  in  erwägung  zu  ziehen,  ob 
nicht  die  knappe  anläge  des  ganzen  und  das  latein  der  scenischen 
bemerkungen  (wenn  auch  nur  dicit  vorkommt;  ausführlicher  in 
Schönbachs  fund)  für  die  priorität  von  st.  21  sprechen. 

S.  29  anm.  1  versucht  M.,  den  Tanawäsehd  mit  dem  verbum 
waschen  zusammenzubringen;  wol  kaum  angängig,  die  form 
taunweezschd^  die  in  den  DStChr.  vorkommt,  ist  sehr  zu  beachten ; 
trotz472f  15f  ligt  vielleicht  ein  deminutiv  zu  mhd.too^se,  uM.watsche 
vor?  das  hauptkennzeichen  der  krankheit  war  weder  husten  noch 
dysenterie,  sondern  vielmehr  kopfschmerz,  vgl.  DStChr.  i  472,  21 
[z.  j.  1414].  ich  habe  mir  allerlei  über  die  krankheit  und  ihre 
namen  notiert,  was  aber  wol  besser  einer  andern  gelegenheit 
vorbehalten  bleibt. 

S.  32.  auf  den  Zusammenhang  von  st.  56  und  57  mit  dem 
geistlichen  drama  hat  bereits  Lier  hingewiesen  (s.  31  n.  1);  seine 
anregende  arbeit  hätte  wol  überhaupt  etwas  Öfter  citiert  werden 
können*  -^  zum  Stoffe  der  beiden  stücke  ist  vielleicht  noch  zu 
vergleichen  das  40  Lübecker  fastnachtspiel  v.  j.  1470. 

S.  48.  die  unterschritt  des  Sterzinger  spiels  nr  v  hat  M. 
falsch  aufgefasst;  factum  est  kann  unmöglich  bedeuten  :  ^wurde 
aufgeführt',  dabei  lässt  M.  das  folgende  totum  gänzlich  aufser 
betracht;  factum  est  totum  ist  barbarisches  latein  für  compktum 
est :  ^wurde  ganz  gemacht,  vollendet',  die  beiden  in  der  Unter- 
schrift angegebenen  daten  bestätigen  diese  dentung  :  Vigil  Räber 
begann  die  abschrifl  des  spiels  am  28  august  1511  (tu  fisto 
Äugustini)  und  beendigte  sie  schon  am  folgenden  tage  (m  die 
decolacionis  Johannis  waptiste).  aufserdem  zeigt  uns  die  von  M. 
gleich  in  den  folgenden  Zeilen  mitgeteilte  Überschrift  des  Stückes 
115,  dass  ^aufführen'  im  Sprachgebrauch  der  Fastnachtspiele  nicht 
faeere,  sondern  exercere  hiefs.  diese  Überschrift  ist  auch  noch 
durch  die  worte  bemerkenswert  :  temp&re  nuptuarum  vel  camis 
brevi.  hierbei  erinnert  M.  :  *auch  zu  hochzeiten  mag  gespielt 
sein',  es  ist  aber  noch  etwas  mehr  aus  dieser  stelle  zu  ent- 
nehmen, die  beiden  Wörter  tempore  und  vel  nämlich  scheinen 
erstens  anzudeuten,  dass  es  einen  bestimmten  Jahresabschnitt  gab, 
innerhalb  dessen  mit  Vorliebe  Vermählungen  gefeiert  wurden,  und 
zweitens,  dass  die  periode  der  heiraten  mit  der  zeit  der  fastnacht- 
spiele zusammentraf,  und  so  war  es  denn  auch  in  der  tat.  noch 
heute  sind  in  streng  katholischen  gegenden  während  des  sog. 
Hempus  clausum',  vom  sonntag  septuagesimä  bis  ostern,  grofse 
hochzeiten  mit  öffentlichen  auffahrten  usw.  verboten,  das  ma. 
war  noch  strenger;  deshalb  nannte  man  jene  9  wochen  damals 
im  kalender  einfach  :  Meide  verhüten,  in  den  anfang  dieser  ehe- 
feindlichen zeit  fiel  nun  regelmäfsig  die  fastnacht,    und   so  kam 
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es,  dass  am  jabreseiDgaog  sich  die  verlobten  beeilen  muslen,  um 
noch  *vor  fastnacht'  unter  die  baube  lu  kommen;  der  termin 
dieses  festes  war  im  volke  bekannter  als  der  sonntag  SeptuagesimS. 
dass  man  ganz  allgemein  die  heiraten  in  solche  *vor  fastnacht' 
und  in  solche  ^nach  fastnacht'  einzuteilen  pflegte,  ersehen  wir 
deutlich  aus  dem  29  schwanke  der  GA.  y,  b  :  der  nam  vor  van- 
naht  ein  brikt.  alle  diese  umstände  erklären  den  fastnacbtsbrauch, 
die  sitzengebliebenen  Jungfrauen  einzusalzen  hin  pts  nach  der 
Österlichen  zeit  (Fsp.  640,  11).  ferner  können  wir  nun  unbedenk- 
lich auch  unsere  polterabendscherze  auf  die  fastnachtspiele  zu- 
rückführen, man  vgl.  den  von  M.  s.  93  construierten  typus: 
iiochzeitmachen*. 

S.  81.  das  verbum  laychen  (-«  betrügen)  602  (nicht  600),  25 
ist  kaum  als  ein  zeichen  altertümlicher  redeweise  zu  betrachten. 
es  findet  sich  öfter  in  der  komischen  litteratur  des  15  jhs.;  vgl. 
zb.  Fsp.  586,  23;  Euling  xxvii  1. 

S.  88.  M.  möchte  st.  67  den  reimen  nach  gern  als  nürn- 
bergisch ansetzen,  schwankt  aber  wegen  der  altern  verstechnik. 
dazu  ist  erstens  zu  bemerken,  dass  die  sitte  des  hahnentanzes 
urkundlich  für  Nürnberg  nachzuweisen  ist;  vgl.  DStChr.  xi  457, 16ff: 
Item  darnach  (22  juli  1 470)  dantzet  man  vmb  ein  hannen  zu  dem 
Almanshoff  vnd  peckenknecht  vnd  mülknecht  deten  das  pest,  und 
ein  plinter  dantzet  auf  senszen,  und  es  dergieng  kaum  an  ein 
sdUahen  (vgl.  auch  Scbröer  Germ.  12,  293).  zweitens  erscheint 
die  Überschrift  des  Stückes  beachtenswert  :  ^Der  alt  hannentann^. 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Rosenplüt  dieses  spiel  kannte  und 
wenigstens  die  rede  des  einschreiers  benutzte,  als  er  seinen 
^kurzen  Hahnentanz'  (str.  89)  dichtete,  wir  hätten  also  dann 
zwischen  diesen  beiden  stücken  etwa  ein  ähnliches  Verhältnis  an- 
zusetzen, wie  es  zwischen  dem  ^ alten  official'  (st.  42)  und  dem 
'neuen'  (st  102)  besUnd;  vgl.  M.  s.  197. 

S.  91.  ihren  hauptsächlichsten  ausdruck  findet  jene  *alte 
übermütige  vagantenlehre'  in  dem  langen  gedichte  CB  nr  65; 
vgl.  bes.  die  vorletzte  str.  79  v.  4  :  od  amorem  dericum  dieunt 
aptiorem. 

S.  106  vermisst  man  einige  details  über  den  betrieb  der 
Nürnberger  fastnachtspiele;  einiges  hat  Haueis  Badener  progr.  1874 
s.  8  ff  zusammengestellt,  das  'favete  linguis'  (Roethe)  des  ein- 
schreiers entsprach  durchaus  einem  praktischen  bedürfnis  dieser 
improvisierten  darstellungen  :  nach  dem  unerwarteten  eintritt  der 
vermummten  mochten  häufig  genug  die  ersten  worte  des  Stückes 
im  gelächter  der  hausgenossenschaft  und  in  der  ersten  unruhe 
der  Überraschung  verloren  gehn.  auch  der  schluss  ist  ziemlich 
stereotyp  und  wird  einmal  sogar  (518,  32)  als  bekannt  voraus- 
gesetzt. —  eine  truppe  besuchte  an  demselben  abend  mehrere 
häuser;  vgl.  Fsp.  39,14.  46,16.  96,30.  282,2.  653,  27  ff. 
788,  24.    ein  hausherr  muste  also  darauf  gefasst  sein,  an  einem 
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abend  mehrere  truppeo  zu  empfangen  :  168, 1.  855,20.  986, 10. 
ja,  dieselbe  truppe  besuchte  oft  während  einer  Fastenzeit  an 
mehreren  abenden  dasselbe  haus  :  621,  4f.  691,21.  959,25. 
oft  verspricht  man,  übers  jähr  widerzukommen  :  33, 7. 19.  159,27  f. 
482,  33—36.  819,  18.  730,  15.  ein  rendezvous  in  einer  frem- 
den Wohnung  wird  über  acht  tage  verabredet  :  329,  2  f ;  dies  ist 
zugleich  einer  der  wenigen  ßllle,  wo  ein  den  anwesenden  be- 
kannter name  genannt  wird  :  die  hs.  setzt  dafür  ein  N  ein.  vgl. 
512,  13  und  vielleicht  noch  Gerdraut  640,5.  im  allgemeinen 
ist  jedoch  nur  die  neigung  vorhanden,  typen  zu  schildern ,  von 
individuellen  begebenheiten  aber  abzusehen,  deshalb  sind  auch 
gerade  die  revuen  so  beliebt,  deren  späfse  niemanden  direct  ver- 
letzen konnten,  später  scheint  dagegen  das  fastnachtspiel  zu- 
weilen ein  gelegenheitsstück  mit  persönlichen  anspielungen  ge- 
wesen zu  sein,  so  schreibt  zb.  Felix  Platter  (bei  Boos  s.  220) 
1554  aus  Montpellier  über  einen  Baseler  scherz  :  es  sehreiben  mir 

auch andere  mit  vermelden,  wie  man  D,  Pantaleoni  ein 

ubemamen  geh  :  doctor  im  giesfas,  welches  dohar  kerne,  das  er 
einer  frauwen  geroten  hab,  den  schlaf  zu  bringen,  sy  sol  usz 
einem  giesfas  waszer  uf  den  köpf  dropfen  laszen  in  der  nacht 
oder  wie  andre  sagen  in  ein  handtbechi  dropfen  laszen;  man  hob 
ein  fasznachtspil  dorus  gemacht,  —  im  hinblick  auf  die  bekannte 
zunftmälsige  Organisation  des  schembartlaufens  und  des  spätem 
meistergesangs  scheint  eine  Vermutung  beachtung  zu  verdienen, 
die  Haueis  s.  7  f  unter  bezugnahme  auf  Devrient  aufstellt,  wo- 
nach sich  eine  bestimmte  Organisation  unter  den  handwerks- 
gesellen  der  zünfte  für  die  spiele  gebildet  habe,  aus  den  am 
Schlüsse  der  stücke  häufig  vorkommenden  redensarten  :  wenn  wir 
zu  grob  hetten  gespunnen  oder  wenn  wir  zu  grob  gehobelt  hetten 
schliefst  er  ansprechend,  *dass  es  anfänglich  hauptsächlich  tuch- 
weber  und  schreiner  waren',  vielleicht  darf  hier  auch  an  die 
oben  erwähnte  notiz  aus  Nürnberg  erinnert  werden,  wie  bäckerknechte 
und  müllerknechte  beim  hahneotanz  ^das  beste  tun';  offenbar 
sind  sie  also  nach  innungen  abgeteilt  in  die  schranken  getreten. 
S.  111.  eine  Hunds-  und  eine  Kehrergasse  gab  es  vielleicht 
damals  in  Bamberg,  was  ich  augenblicklich  nicht  controlieren 
kann,  jedesfalls  ist  zu  bemerken,  dass  st.  37  und  42  nur  in- 
direct  nach  Nürnberg  weisen,  dagegen  ist  die  Tuchscherergasse 
(211,  6)  für  Nürnberg  bezeugt  :  DSiChr.  ii  25*.  sie  lief  ao  der 
Südseite  des  rathaussaales  entlang;  v^l.  Lochner  im  Anz.  f.  k.  d. 
d.  V.  6  (1859),  370  ff.  das  unflätige,  aber  witzige  st.  23  ist  sicher 
von  mitgliedern  einer  andern  zunft  verfasst  und  aufgeführt  wor- 
den, um  die  tuchscherer  zu  verhöhnen;  vgl.  217,  5.  17.  die  dem 
stücke  zu  gründe  liegende  unglaubliche  ^idee'  scheint  würkhch 
auch  in  dem  äufsern  apparatzu  tage  getreten  zu  sein  (vgl.  211,16); 
ähnliches  berichtet  zb.  Franck  Weltbuch  1542,  131  (nach  Jacobus 
Botaias?). 
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S.  111  z.  6  V.  u.  ist  hinter  51 7,  4.  14  zu  ergänzen  :  *UDd 
718,  13  {Rauhenveüy,  übrigens  rouss  an  dieser  stelle  zur  vor- 
sieht geroahnt  werden,  da  mitunter  auch  Ortsnamen,  die  in  würk- 
lichkeit  vorkommen,  scherzhafte  oder  obscöne  bildungen  zu  »ein 
scheinen;  vgl.  zb.  Fotzenbach  DStChr.  i  83,  14;  KtUtm^^erg  ebda 
392,  12. 

S.  113  n.  Tripstriü,  das  M.  wie  Goedeke  i*  327  hinter 
Tr^QtiU  303,9  vermutet  und  das  heute  noch  in  scherzhaften 
redensarten  (abweisung  neugieriger  fragen  usw.)  vorkommt,  suchte 
Goedeke  4n  Würtemberg' ;  neuere  tradition  findet  es  in  dem  wei- 
marischen Städtchen  Triptis  (Brockhaus  Conv.  lex.  art.  Triptis: 
'Tripstrille  wo  die  pfütze  über  die  weide  hängt';  vgl.  Zarocke 
Univ.  96,  30).  vielleicht  ist  aber  TrippotiU^  wie  ziemlich  sicher 
die  Variante  TreffenttüU  759,33  nur  eine  obscOne  bilduog;  vgl. 
truUer  247,  20.  jedesfalls  hatte  dieser  ortsname  einen  ominOsen 
heigeschmack ;  ähnlich  steht  es  mit  Erlestegen  96, 32 ;  Poppenreui 
127,  14;  Äühein  245,  31;  Nidaihausm  480,  16.  vgl.  auch  Tri- 
Met  94,  3;  Tribilant  92,  30;  Trewetzen  92,  28. 

S.  118  z.  3f  V.  u.  aus  der  zahl  der  nOrnbergischen  reime 
müssen  wir  haben  :  sagen  587,  21  f  streichen,  da  statt  Upfen  und 
sagen  sicher  wie  586, 1  zu  lesen  ist  Uppen  und  läppen, 

S.  120.  hier  scheint  M.  die  registerüberschrift  in  M  falsch 
zu  deuten,  sie  bezeichnet  aufser  st  116  alle  in  M  enthaltenen 
stücke  als  'fastnachtspiele  des  Schnepperers',  auch  74 — 81;  vgl. 
Wendeler  128  anm.  4. 

S.  133.  das  verbum  veiln  (Eins.  31)  hat  M.  wol  falsch  auf- 
gefasst;  es  gebort  nicht  zum  subst.  feile  (Mima*),  sondern  zum 
adj.  feil(e) :  mhd.  veilen  (Lexer  in  48),  das  auch  noch  das  DWb. 
ui  1449  in  der  doppelbedeutung  'emere'  und  'venditare'  aufführt; 
vgl.  235,  3  :  Herr,  ich  han  nit  umb  sie  gefaiU  (geworben). 

S.  147.  hier  ist  noch  zu  bemerken,  dass  'Rosner  der  dein 
mann'  neben  seinen  reimpaaren  auch  andre  reimstellungen  auf* 
weist;  nämlich  a^.,  b,  a^.,  b  und  x ..,  b,  y^,  b;  dies  scheidet 
Um  vollends  vom  bearbeiter  der  Handwerke. 

S.  164.  *'die  peste  pus%  ist  nimer  tuti  darf  man  kaum  als 
eine  bedenkliche  äufserung  ansehen,  gerade  das  häufige  vor- 
kommen der  redensart  beweist,  dass  wir  es  mit  einem  deutschen 
Sprichwort  zu  tun  haben;  vgl.  Waoder  i  520. 

S.  182  z.  2  V.  u.  statt  'mit  100  perlen'  lis  :  'mit  perlen 
für  100  mark'.  —  die  märchenhafte  phantasie,  die  in  der  Hoch- 
zeit des  königs  von  England  (st.  100)  begegnet,  findet  ein  merk- 
würdiges Seitenstück  in  dem  gefälschten  schreiben  des  soUans 
Baricoldus  in  der  grossen  Babilonien  an  seinen  kleinen  diener  und 
vicarier  seines  römischen  reiche  Friderichen  v.  j.  1448;  als  echt 
widergegeben  von  dem  Nürnberger  Heinrich  Deicbsler  in  seiner 
Chronik  (DStChr.  10,  169  f).  die  fabelhafte  quintessenz  des  briefes 
ist  diese  :  der  sultan  hat  eine  misratene  tochter,  die  ha^  gehuUet 
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unserm  nefen  dem  creutzi^en  gote;  aus  gnade  will  er  sie  uicht 
toteo,  soodero  bietet  sie  dem  kaiser  Friedrich  als  gemahlio  an. 
die  verbeifseue  morgengabe  erioDert  mit  ihren  Wertbestimmungen 
lebhaft  an  ähnliche  stellen  in  st.  100.  vgl.  zb.  170,  2f  :  dir 
geben  zu  gemahel  mit  zwelf  milion  stuck,  der  ie  dreissigk  ein 
mark  lOtigs  feines  goldes  tund,  als  wir  dir  des  ein  muster  Me  mit 
schicken  .  .  . .;  170,  lOfT :  ....  zu  Venedig  geledigt  werden  und 
iegWeh  person,  in  welchem  wesen  irs  kosten  sie  da  sind,  söüen  von 
hundert  milion  Ufer  gelts  von  unserm  trisolier  begabt  werden,  auch 
alle  fürsten,  .  .  . .;  171,  2ff  :  auch  schicken  wir  dir  dreu  kemel- 
Her  geladen  mit  etlichen  fruchten  als  wir  vememen  fremd  pei  dir 
zu  sein,  zu  diesem  briefe  bemerkt  angeblich  der  kanzler  Easpar 
Schlick  in  einem  Sendschreiben  (aao.  171,  20  ff) :  aucA  sind  drei 
herm,  die  die  potschaft  praht  haben  unserm  herm  dem  künig, 
haben  nit  mer  denn  drei  rosz  und  dreissig  kemeltier,  und  ist  ein 
herr  und  die  mit  im  sind  mom;  maint  man,  der  herm  sei  kainer, 
er  hob  mer  lant,  leut  und  gut  denn  unser  herr  der  künig  und 
alle  fürsten  in  teutschen  landen,  und  erpeut  in  unser  herr  der 
künig  grosse  zuht  und  ere.  unwillkürlich  wird  man  an  den  ton 
erinnert,  der  in  st.  39  herscht.  mau  sieht  :  der  freimut  der 
reichsstädter  hallte  öffentlich  wider  auf  den  gassen  Nürnbergs, 
wo  es  damals  schwer  gewesen  sein  muss,  keine  Satire  zu 
schreiben. 

S.  200.    actus  übersetzt  M.  durch  'schulscene'  und  scheint 
so  geneigt,   für  st.  84  allein  einen   besonderen   typus   zu   con- 
struieren.    das  geht  aber  wol  nicht  an,  denn  das  stück  ist  offen- 
bar eine   revue  wie  alle   auderu.     was  aber  bedeutet  die  Über- 
schrift :   Das  actum  vasnachtl     M.   hat  das  neutrale  geschlecht, 
das   auch   ich   nicht  zu  erklären  vermag,    aufser  acht  gelassen, 
vielleicht   lässt  sich   aber  ein   culturgeschichtlicher    anbaltspunct 
gewinoeo.    Mörin  5584  ff  sagt  der  Tannhäuser: 
ich  wil  noch  hüt  ain  actum  tuon 
zuo  dienst  der  edel  küngin  zart, 
zuom  dritten  maul  ain  guot  wallfart^ 
von  der  man  nympt  ain  ayerkuoch. 
zu  diesem  letzten  worte  vgl.  man  nun  anderseits  eine  stelle  aus 
dem  nUrnbergischen  hochzeitsbüchlein  v.  j.  1485  bei   Siebenkees 
Materialien  ii  473,   wo  dies  gericht   als   bezeichnung  eines  fest- 
lichen Imbisses  am  tage  nach  der  hochzeit  auftritt,  dürfen  wir  diese 
beiden  stellen  mit  einander   in  Verbindung  bringen,   so  war  das 
actum  vielleicht,   im  gegensatz  zu  den  einer  Vermählung  vorauf- 
gebnden  polterabendscherzen,   die  bei  der  ofQciellen  nachfeier 
der  hochzeit  von  freunden  oder  verwanten  des  jungen  paares  im- 
provisierte fastnachtsaufführung.     der   eierkucben    ist   eine  Ver- 
feinerung des  ^ayer  im  schmaltz',  jenes  bekannten  morgenimbisses 
der  neuvermählten. 

S.  202.    M.s  ansieht,  dass  st.  76  und  st.  77  ganz  trümmer- 
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haft  überliefert  seien,  vermag  ich  nicht  zu  teilen,  es  fehlen  nur 
leider  die  scenischen  bemerkungen.  die  handlung  des  eiusalzens 
wird  den  hauptbestandteil  dieser  beiden  spiele  gebildet  haben; 
sie  wurde  begonnen  unmittelbar  nach  dem  Schlüsse  der  uns  vot^ 
liegenden  kurzen  Überlieferung  (nach  640,25  und  641,25).  za 
deutUch  vernehmbaren,  längeren  reden  bot  sich  wtfhrend  der  un- 
zweifelhaft ziemlich  stürmischen  ceremonie  wol  kaum  noch  ge- 
legenheit.  vermutlich  wurden  die  mädchen  mit  salz  bestreut; 
die  Verse  641,  3 — 12  geben  manches  zu  denken;  vgl.  auch 
Haueis  s.  11. 

S.  203^  zu  St.  45.  der  14  bauer  wird  349,  11  vom  15 
vererwedd  genannt;  hier  tritt  der  name  allerdings  als  ein  appellati? 
auf.  es  ligt  eine  Verwechslung  vor  :  343,  5  heifst  der  17  bauer 
Verenoidel.  aus  allem  ist  vielleicht  zu  schliefsen,  dass  der  com- 
pilator,  der  st.  45  fabricierte,  Vererwedel  343,5  aus  349,11 
irrtümlich  als  einen  eigennamen  herüberholte. 

S.  205  z.  17  V.  u.  schalte  man  vor  ^hinter'  ein  'und  zwar^ 
ein.  —  s.  206  z.  6  v.  o. :  die  worte  Wir  paid  beziehen  sich  auf 
den  letzten  Sprecher  und  auf  die  'dir n' 703, 15;  vgl.  703,23. — 
bei  gelegenheit  der  besprechuog  von  st.  59  und  95  konnte  wol 
der  herstellungsversuch  genannt  werden,  den  Lier  aao.  s.  20  ge- 
macht hat. 

S.  208  z.  17  V.  u.  :  'der  reim  gaden  :  wider faren  1010,  4  f 
ist  wol  Rosenplüt  nicht  zuzutrauen',  gewis  nicht;  es  wird  wol 
gaden  in  garen  zu  ändern  sein. 

S.  209  werden  die  verse  135,  26  f: 

Und  liebet  mir  (die  geliebte)  /idr  nacket  walgen 
In  nesseln  und  für  igels  palgen 
als  eine  reminiscenz  an  den  'Spiegel  im  pech'  betrachtet;    das- 
selbe wird  u.  s.  218  von  den  versen  338,  19  ff  behauptet   (vgl. 
bes.  21).     ob    mit  recht,    wag    ich    zu    bezweifeln;    höchstens 
können  wir  sagen,    dass  die  beiden  stellen  sich  dem  ausdrucke 
nach   im   kreise   Rosenplütischer    gedanken    bewegen,     jedesfalls 
sind  beide  i^lle  von   einander  verschieden,     bei  dem  ersten  darf 
vor   allem    erinnert    werden    an    das   Sprichwort    bei    Freidank 
101,  19 f  (vgl.  Korie  714,  Wander  i  453,  23): 
Noch  senfter  wcer  ein  igds  Mit 
an  dem  bette  dann  ein  leidiu  briU. 
bei  R.  ligt  Fsp.  135,  26 f  die  umkehrung  dieses  Spruches  vor; 
vgl.  710,  28,   wo  einem  ehebrecher  eine  igelshaut  als  rock  be- 
stimmt wird,    dagegen  ist  die  redensart :  ain  igel  stechen  (338,  21 
—  259,  28  «B  553,  8)  eine  der  vielen  metaphern  pro  coitu,  na- 
türlich   vom    manne    gebraucht;    vom    weibe    heifst   es    95,  14 
(auch  24?) :  ein  igel  schinden,    eher  konnte  vielleicht  umgekehrt 
der  Spiegel  im  pech  in  seinem  zweiten  teile  durch  das  alte  st.  9 
beeinflusst  sein;  wenigstens  wird  der  hier  95,  19f  gegebene  rat 
dort  von  der  magd  getreulich  befolgt. 
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S.  210.  ob  auch  st.  96  als  'actus'  zu  betrachteu  sei,  erscheint 
mir  nach  deo)  obeu  zu  s.  200  gesagten  zweifelhaft,  übrigens  haben 
wir  nicht  nur  die  meisten  der  Scholastik,  sondern  auch  die  alten 
weisen  Griechenlands  bereits  ziemlich  früh  in  der  dramatischen 
poesie,  nämlich  bei  dem  dichter  der  Mosella  :  in  der  Ausonius- 
ausgabe  der  Mon.  Germ,  bist.,  Auct.  ant.  f  2,  104 — 111  :  Ludus 
Septem  sapientum  [vgl.  dazu  inzwischen  Roethe  bei  Leo  GGA. 
1896,  783  f,  der  mir  mit  dieser  beobachtung  zuvorgekommen  ist]. 

S.  212  ist  vor  z.  11  ein  satz  ausgefallen,  der  zur  betrachtung 
der  stocke  80  und  81  überleitete.  —  s.  214  stellt  M.  bei  Folz 
die  resultate  voran,  ohne  zu  erwähnen,  dass  bereits  Lier  dem 
dichter  die  slUcke  2 — 4.  22  (dieses  nach  Wackernagel).  32  und 
120  mit  Sicherheit  zugeschrieben  hat;  er  schwankte  nur  bei 
St.  37.  —  8.  218.  das  fragezeichen  in  kurzer  rede  wird  mit  recht 
als  Charakteristikum  Folzischer  manier  dargestellt,  die  im  heu- 
tigen Stil  recht  beliebt  gewordene  Wendung  :  Wer  froer  dann  ich? 
(Fsp.  333t  22)  stammt,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  predigt; 
vgl.  BvR.  II  146,  19  f  :  Wer  dö  fröer  danne  die  tiuvele?  später 
zb.  auch  im  Simpl.  iv  24  :  wer  war  froher  ak  idi?  auch  Rosen- 
plüt  scheint  mit  Berthold  einige  berührungspuncte  zu  haben, 
nämlich  in  der  geistlichen  priamel,  worauf  ich  an  einer  andern 
stelle  zurückzukommen  gedenke.  —  s.  220  spricht  M.  von  Fol- 
zischen  gerichtssceuen.  es  ist  aber  nur  6ine  bekannt  (st.  112), 
und  zwar  beruht  in  dieser  die  kürze  der  Urteilssprüche  gerade 
auf  der  witzigen  pointe  :  der  gelangweilte  richter  hat  nämlich 
grofsen  durst  und  ermahnt  die  schoflen  dreimal,  ihre  sache  kurz 
abzumachen,  damit  man  bald  zum  wein  gehn  kOnne.  aus  diesem 
einzelfalle  darf  also  kein  hauptunterschied  zwischen  Rosenplüt 
und  Folz  construiert  werden.  —  s.  230  anm.  K  dass  sich  eine 
directe  aufforderung  zum  tanz  nur  in  Folzischen  stücken  findet, 
ist  eine  von  den  vielen  guten  beobachtungeu,  mit  denen  uns  iM. 
beschenkt  hat.  sie  wird  in  st.  112  bestätigt  durch  das  auftreten 
einer  besondern  figur,  des  'tanzforderers'  959, 1 3,  den  Folz  erst 
eingeführt  zu  haben  scheint. 

Königsberg,  im  sept.  1896.  Wilhelm  ühl. 


Böhmens  anteil  an  der  deutschen  litteratur  des  xvi  Jahrhunderts,  von 
RWoLKAN.  n  teil  :  ausgewählte  texte.  Prag,  AHaase,  1891.  ix  und 
20688.  8».  —  5,20  m. 

Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  Böhmen  bis  zum  ausgange  des  x  vi  Jahr- 
hunderts, von  dr  Rudolf  Wolkan.  Prag,  AHaase,  1894.  xin  und 
538  8S.  8«.  —  20  m. 

Der  II  teil  des  vorliegenden  umfangreichen  Werkes  bietet 
eine  auswahl  aller  gattungen,  die  in  der  deutschen  litteratur 
Böhmens  im  16  jh.  unterschieden  werden  können,  zunächst  ist 
die  lyrik  durch  protestantische  und  katholische  kircheulieder  ver- 
treten,    eine   beschränkung  war  hier  mit  rücksicht  auf  bereits 
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▼orliegeDde  publicationen  geboten,  nur  das  gesaDgbuch  des  He- 
cyrus  kommt  voilstäodig  zum  abdrucke,  da  Wackeruagel  nicht 
alle  lieder  aufgeaommea  uod  den  (ext  des  Originals  nicht  über- 
all correct  widergegeben  hat.  darauf  folgen  proben  des  meister- 
geaangs  und  der  städtedicbtung,  die  für  die  geschichte  Joachims- 
tals nicht  ohne  interesse  sind.  Georg  Fleifsners  Ritterorden 
de9  podagrischen  fluss  wurde  abgedruckt,  weil  er  einem  drama 
Jacob  Ayrers  zur  vorläge  gedient  hat.  den  grOsten  räum  be- 
anspruchen die  dramen,  deren  auswahl  durch  die  absieht,  mög- 
lichst verschiedenartige  gattungen  verschiedener  autoren  vorxu- 
legen,  bestimmt  wurde,  gern  hätte  der  vf.  auch  Stephanis  Geist- 
liche action  aufgenommen,  aber  raummangel  hat  ihn  davon 
abgehalten,  da  wäre  es  doch  besser  gewesen,  anderes  wegzulassen, 
etwa  Meifsners  stück,  dessen  aufnähme  durch  den  vergleich  mit 
der  tschechischen  Übersetzung  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt  ist. 
aus  demselben  gründe  fragt  man  sich,  warum  W.  statt  der  Über- 
setzung der  Andria  nicht  lieber  die  des  Eunuchus  vorgelegt  hat, 
die  nach  seinen  eigenen  angaben  den  vorzug  verdient,  zum 
Schlüsse  bietet  die  auswahl  noch  proben  aus  der  prosa  des  Nie. 
Hermann  und  des  Mathesius.  der  abdruck  ist  sehr  sorgfältig  und 
correct.  störend  ist  hie  und  da  die  Verwendung  schadhafter  e 
und  n  :  s.  63  Cssen  für  Essen,  s.  91  z.  204  komu  st.  ürotim,  s.  149 
elenden  st.  elenden.  —  s.  129  ii  1  fehlt  die  bezeichnung  der 
sprechenden  person  :  Pfarrherr.  —  an  sinnstörenden  druckfehlern, 
die  vielleicht  schon  im  originale  vorhanden  waren,  ohne  ver- 
bessert  zu  werden,  verzeichne  ich  s.  159  z.  931  0  mildies  Blut 
statt  0  wildtes  Blut,  ebenso  ist  s.  160  z.  996  wüd(er  sUU 
mildter  zu  setzen,  wie  die  vergleichung  mit  der  Bibel  Geo. 
16,  24  lehrt,  wo  es  wörtlich  ebenso  beifst :  'er  wird  ein  wilder 
mensch  sein*. 

Im  III  teile  ist  der  vf.  von  seiner  ursprünglichen  absieht, 
nur  den  anteil  Böhmens  an  der  litteraturgeschichte  des  16  jhs. 
zu  schildern,  abgegangen.  Baechtolds  Geschichte  der  deutschen 
litteratur  in  der  Schweiz  hat  ihm  als  muster  vorgeschwebt,  er 
bietet  nunmehr  eine  Geschichte  der  deutschen  litteratur  in  Böhmen 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  ausgange  des  16  jhs.  es  muss 
anerkannt  werden,  dass  der  vf.  ein  grofses  material,  das  recht 
mühsam  für  seine  zwecke  zusammengesucht  werden  muste,  mit 
vielem  fleifse  und  grofsem  geschick  verarbeitet  hat.  freilich  zeigt 
sich  auch  hier  das  bestreben,  möglichst  viel  zu  bieten,  und  nicht 
immer  erhebt  sich  W.  zu  würklich  geschichtlicher  darstelluog. 
das  1  capitel  bietet  die  geschichte  des  Deutschtums,  das  unter 
dem  schütze  der  klöster  vordringt  und  unter  den  verschiedenen 
herschern  des  landes  wechselvolle  Schicksale  erfährt,  das  2  groCse 
capitel  ist  dem  Schulwesen  gewidmet;  hier  bietet  der  vf.  entschie- 
den mehr,  als  in  einer  litteraturgeschichte  platz  finden  sollte, 
das  3  schildert    die   humanistischen    bestrebungen,    die  an   die 
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grOnduag  der  Prager  Universität  aDkudpfen.  erst  im  4  capitel 
beginot  die  geschichte  der  deutscheo  litteratur,  die  hier  von  den 
ältesten  zeiteo  bis  zum  ende  des  13  jhs.  geführt  wird,  die  eio- 
heit  der  geschichtlichen  darstellung  wird  durch  diese  gesonderte 
behandlung  verschiedener  erscheinungen  des  geistigen  lebens  nicht 
gefördert,  das  5  cap.  behandelt  die  litteratur  im  14  und  15  jh., 
and  das  6  endlich  ist  dem  16  jh.  gewidmet,  das  letzte  cap.  ist 
der  ursprünglichen  anläge  des  buches  entsprechend  das  umfang- 
reichste; es  ist  am  sorgfältigsten  gearbeitet  und  bietet  am  meisten 
eigene  forschung.  lyrik,  epik  und  drama  werden  der  reihe  nach 
abgehandelt,  zum  Schlüsse  wird  auch  der  prosa  aufmerksamkeit 
geschenkt,  überall  ist  das  urteil  besonnen  und  von  localpatrio- 
tischer  überschwenglichkeit  frei,  (zu  s.  302  bemerke  ich,  dass 
der  Vorwurf  der  geschmacklosigkeit,  der  Hecyrus  trifft,  weil  er 
voD  Christus  sagt,  dass  er  zum  jüngsten  gericht  kommen  werde 
wie  der  dieb  in  der  nacht,  hinfällig  ist,  da  das  bild  auf  die  Bibel 
zurückgeht :  Matth.  24.  43.) 

Weniger  befriedigend  sind  die  aufschlüsse,  die  W.  über  das 
drama  in  Böhmen  gibt,  hier  ist  mancherlei  zu  berichtigen,  auch 
muss  die  kenntnis  der  einschlägigen  litteratur,  über  die  W.  ver- 
fügt, als  mangelhaft  bezeichnet  werden,  zuweilen  hat  es  den  an- 
schein,  als  schöpfe  er  seine  kenntnisse  hauptsächlich  aus  der 
Schrift  von  Gadertz  über  Gabriel  Rollenhagen.  —  s.  377.  das 
spiel  von  den  10  altern  war  wol  verbreiteter  als  man  annimmt, 
ich  erinnere  mich,  in  Krummau  in  Böhmen  an  einem  hause  sehr 
alte  fresken,  die  10  alter  darstellend,  gesehen  zu  haben.  —  eine 
'Koniödie  von  ritter  Galmy'  hat  JWickram  nicht  geschrieben,  wol 
aber  hat  HSachs  den  stofT  dramatisiert  (vgl.  Goedeke  ii'  429). 
das  stück  vom  'spielmann,  wie  er  unter  die  mörder  gefallen^  ist 
schwerlich  biblischen  Ursprungs,  eher  ligt  ein  novellistischer  Stoff, 
wie  in  Wickrams  Knabenspiegel,  zu  gründe,  dass  das  stück,  welches 
1590  in  Trautenau  aufgeführt  wurde,  der  Tobias  Wickrams  war, 
wird  durch  das  mitgeteilte  personenverzeichnis  nicht  wahrschein- 
lich gemacht.  Wickram  folgt  im  drama  zwar  der  breiteren  art 
der  Schweizer  spiele,  auf  zwei  tage  dürfte  seine  komödie  aber 
kaaoa  verteilt  worden  sein,  übrigens  hätte  der  vf.  näheres  darüber 
in  Scherers  Deutschen  Studien  ui  Off  erfahren.  —  s.  380  wird 
der  Asotus  als  classiscbes  stück  bezeichnet  :  hier  ist  ja  der  stoff 
ebenfalls  aus  der  Bibel,  unter  den  Jesuitendramen  werden 
'Euripus'  (vgl.  Goed.  u*385),  *Philopedius*  usw.  als  stücke  des 
altertuiDS  bezeichnet;  1581  wurde  der  'Erulio'  (soll  wol  heifsen 
'Curculio')  des  Plautus  aufgeführt,  zu  Benedict  Edelpecks  Co- 
moedia  von  der  freudenreichen  gehurt  Christi  fehlt  der  wichtige 
hioweis  auf  Bolte  Mark,  forschungen  18,  211  ff,  sowie  auf  Hol- 
steins Reformation  im  spiegel  d.  dram.  litt.  s.  125  ff,  Minor  Hall, 
ndr.  79.  80.  die  inhaltsangaben  gibt  Wolkan,  wie  sein  muster 
Baechtold,   in   wenig   geschmackvoller  weise,     dergleichen  ist  in 
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specialuDtersuchuDgeD  schwer  zu  vermeideo,    io   geschichtlicbea 
darstelluDgea  berührt  es  unaogeDehm. 

Auch  bei  der  besprechung  von  Meifsners  Historica  Tragoedia 
hat  der  vf.  abermals  darauf  verzichtet,  die  einschlägige  litteratur 
zu  rate  zu  ziehen,  wider  fehlt  der  hinweis  auf  Bolte  (aao.  s.203)t 
der  die  Stoffe  übersichtlich  zusammenstellt,  ebenso  auf  DoUteie, 
Minor  usw.  auch  Scherers  Deutsche  Studien  m,  die  s.  48  ff 
Greffs  Abraham  ausführlich  besprechen,  hat  der  vf.  nicht  gekaoot 
er  bitte  daraus  ersehen,  dass  nicht  nur  Jacob  Frey  (vgl.  Scberer 
ADB.  7,  359  fl)  so  umfangreich  wie  Meifsner  geschrieben ,  son- 
dern dass  auch  Grefl  c.  12 — 24  der  Genesis  bearbeitet  bar,  also 
Meifsner  an  umfang  des  dargestellten  Stoffes  noch  flbertriffl. 

Aus  Scherers  analyse  glaub  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass 
Meifsner  Greff  nicht  gtrkannt  hat,  aber  Frey  scheint  er  naber  xa 
stehn.  die  eigene  eründuag  Meifsners  ist  sehr  spärlich;  da  die 
bOhnenanweisungen  Qberall  fehlen,  muss  man  die  Bibel  zur 
band  haben,  um  den  Zusammenhang  zu  verstehn.  wenn  M.  ge- 
legentlich den  Morio  einführt,  so  tut  er  dies  nicht,  ^um  maocbes 
naturwüchsige  der  Bibel  durch  komik  in  milderem  lichte  er- 
scheinen zu  lassen';  der  narr  so  gut  wie  der  teufel  gehören  zum 
apparate  des  alten  dramas.  auch  Barmherzigkeit  und  Gerechtig- 
keit sind  allegorische  figuren,  die  im  drama  des  16  jhs.  von  1550 
an  liMuÜg  begegnen,  übrigens  hat  W.  (s.  385)  die  worte  Morios 
nicht  richtig  aufgefasst,  von  einer  Verdrehung  der  Situation  find 
ich  keine  Hpur.  der  sinn  seiner  worte  ist  folgender  :  ^Wollte  sich 
eine  von  euch  (Zuschauerinnen)  unterstehn,  es  den  tOchtern  Lotbs 
nachzumachen,  so  wOrd  es  ihr  Obel  bekommen,  darum  bQt«t 
euch,  ihr  töchter  all,  doch  ihr  werdet  schwerlich  in  diesen  fall 
kommen, 

Denn  man  noch  wol  in  der  Welt  find 
Gar  manches  schöne  Venudcind, 
'ihr  braucht  nicht  eures  vaters  zu  begehren,  wie  die  tOchter  LothSt 
die  in  der  Bibel  klagen,  dass  kein  Mann  mehr  ist  auf  Erdm^  dtr 
uns  beschlafen  möge,  alle  sind  mit  Sodoma  und  Gomorrha  unter- 
gegangen'. Morios  Worte  sind  also  nichts  weniger  als  verdreht, 
die  Schlussworte  passen  recht  gut  dazu,  sie  bilden  eine  witzige 
pointe,  die  zu  ergründen  nicht  so  schwierig  war.  —  s.  304  be- 
merkt W. :  'die  Opferung  Isaaks  allein  genügte  zu  einem  drama, 
wie  es  Hieronym.  Ziegler  1544  schrieb',  aber  auch  HZiegler 
(1543)  behandelt  den  ganzen  Stoff  von  Abrahams  auszug  aas 
Chaldäa  bis  zur  heimführung  der  Rebecca,  sodass  auf  die  Immobtio 
Isaac  nur  zwei  scenen  (iv  4.  5)  entfallen  (vgl.  ESchrOder  Jacob 
Schöpper  von  Dortmund,  Marburg  1889,  s.  13).  wenn  Wolkao 
zum  Schlüsse  rühmt,  dass  es  erst  seinem  buche  vorbehalten  war, 
der  verschollenen  tragödie  Meifsners  wider  zu  gedenken,  so  ist 
dies  mit  rücksicht  auf  die  zahlreichen  stellen,  wo  M.  erw^bot 
wird,    doch  zuviel   gesagt,     dass   vor  jedem   acte  ein  argumeo- 
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tator  auftrilt,  ist  zum  Schlüsse  des  16  jhs.  eine  sehr  häufige  ein- 
richtung. 

S.  386.  gemeinsame  arbeit  zweier  dichter  kommt  wol  vor 
(GrefT- Major,  vgl.  Scherer  aao.  s.  19  ff),  aber  wahrscheinlich  ist 
Balthasar  Klein,  wie  der  schlussvers  lehrt,  der  Verfasser,  Simon 
Rothe  nur  der  herausgeber,  der  höchstens  Zusätze  gemacht  hat  — 
der  Jonas  rhythmicus  des  APape  erschien  in  erster  aufläge  be- 
reits 1605. 

Clemens  Stephani  ist  W.  im  allgemeinen  gerecht  geworden, 
doch  wird  man  sich  hüten,  das  enthusiastische  lob,  das  ihm  W. 
gespendet  hat,  zu  teilen,  seine  Geistliche  action,  die  W.  sogar 
an  Goethes  Faust  erinnert,  ruht  auf  so  breiter  traditioo,  alle 
motive  sind  so  oft  durchgebildet  worden ,  dass  man  Stephanis 
verdienst  unmöglich  so  hoch  anschlagen  kann,  wider  citiert  W. 
nur  Goedeke  und  Tittmann,  die  ausgezeichnete  einleitung  Boltes 
zu  Strickers  Scblömer  (1889)  s.  150*  ist  ihm  unbekannt  geblieben, 
auch  zu  dem  Bauernspiel  fehlen  die  wichtigsten  litterarischen 
hinweise,  aus  denen  man  ersehen  könnte,  dass  der  st^fi"  der 
weltlitteratur  angehört  und  in  Frankreich  so  gut  zu  hause  ist 
wie  in  England. 

Ausführliche  behandlung  erfährt  auch  Job.  Krüginger,  von 
dem  Goedeke  eine  Tabula  von  Böhmen  .  .  et  collateralium  regi- 
onum  (nicht  regium  s.  407)  anführt,  sein  Lazarus  erschien  zu- 
erst 1543.  *sein  werk',  bemerkt  W.,  'fand  gleich  bei  seinem 
ersten  erscheinen  nicht  die  vom  Verfasser  gewünschte  aufnähme, 
noch  waren  um  diese  zeit  die  biblischen  dramen  ziemlich  ver- 
einzelt', ähnliches  wird  niemand  behaupten,  der  dem  alten  drama 
ernstliche  aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  um  diese  zeit,  ja  noch 
früher,  fällt  die  blute  des  sächsischen  dramas,  dem  ja  auch 
Krügingers  stück  angehört,  seine  klagen  in  der  vorrede  über 
die  Widersacher  und  seine  Verteidigung  des  Schauspiels  wird  nie- 
mand ernst  nehmen;  dergleichen  gehört  zum  apparat  des  alten 
dramas  und  ist  den  prologen  des  Terenz  nachgemacht,  dem  Kr. 
auch  seine  dienerfiguren  nachbildet,  um  die  litterarische  tradition 
hat  sich  W.  hier  gar  nicht  gekümmert,  obwol  die  bemerkung 
von  interesse  gewesen  wäre,  dass  Krügingers  stück,  wie  die 
Lazarusdramen  überhaupt,  seiner  tendenz  und  auffassung  nach 
derselben  gruppe  angehört  wie  Stephanis  Geistliche  action, 
worüber  ihn  Bolte  zu  Stricker  s.  33  belehren  konnte,  die  dritte 
ausgäbe  des  Lazarus  ist  keine  Verbesserung,  aber  sie  lehrt,  wie 
das  drama  sich  in  der  zeit  von  1540 — 50  entwickelt  hat.  — 
8.  415.  'die  älteste  fassung  zeigt  den  einfluss  Rebhuns  noch  nicht', 
in  metrischer  hinsiebt  mag  das  seine  ricbtigkeit  haben,  als  drama 
zeigt  es  ganz  die  schule  Ackermanns  und  Rebhuns.  derselben 
schlichten  art  des  dramas  gehört  der  Johannes  und  Herodes(1545) 
an.  wider  verzichtet  W.  auf  die  anfübrung  litterarischer  belege 
(Holstein  aao.  s.  123f  usw.).    fast  gleichzeitig  mit  Krüginger  hat 
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JSchöpper  seinen  loannes  decollaCus  geschrieben,  über  den 
ESchröder  (aao.  s.  17)  berichtet.  —  s.  415.  'scene  i  (i—  ▼  2) 
fehlt  im  Berliner  exeinplar'.  als  ich  es  vor  einigen  jähren  in 
banden  hatte,  notierte  ich  mir  :  v2.  Legatus  bringt  die  botschafi 
des  kaisers,  der  die  missetaten  des  Herodes  rächen  will.  -^  zu 
Markus  Pfeffer  vgl.  jetzt  Schwartz  Estherdramen  s.  36ff. 

Trotz  diesen  mangeln,  die  durch  die  fülle  des  materials,  das 
W.  zu  bewältigen  hatte,  entschuldigt  werden,  kann  das  gesamt- 
urteil überW.s  buch  günstig  lauten,  jedesfalls  erhalten  wir  ein 
anschauliches  bild  von  dem  geistigen  leben  Böhmens  in  alter 
zeit,  das  manche  anregen  wird,  das  was  noch  in  archiven  und 
bibliotheken  vergraben  ligt  ans  tageslicht  zu  bringen,  rühmend 
hervorzuheben  ist  die  vorzügliche  ausstattung  des  buches. 
Wien.  Fr.  Spenolbr. 

Goethes  lyrische  dichtangen  der  ersten  weimarischen  jähre  [1775—1781]. 
in  orsprOnglicher  fassung  mit  einer  einleitong  herausgegeben  Yon 
Rudolf  Koegel.    Basel,  Benno  Schwabe,  1896.    71  ss.    8^.  —  1,20  m. 

Das  büchlein  hat  mich,  wie  ich  nicht  leugnen  kann,  ent- 
teuscht.  ich  hatte  nach  den  sonstigen  trefflichen  leistungen  R.s 
besseres  erwartet,  ich  wende  mich  von  der  einleitung,  die  für 
fachgenossen  wenig  bemerkenswertes  bietet,  sogleich  zu  den  He- 
dern  selbst,  bei  der  gestaltung  der  texte  ist  K.  nirgend  bis 
zu  den  hss.  selber  vorgedrungen,  sondern  er  hat  die  ursprüng- 
lichen fassungen  teils  nach  den  abdrucken,  die  die  hss.  hie  und 
da  gefunden  haben,  widergegeben,  teils  aus  dem  Variantenapparat 
der  weimarischen  ausgäbe  hergestellt,  wie  unsicher  besonders  der 
letztere  gelegentlich  ist  S  dafür  hat  K.  selber  Vjschr.  1,60  ff  schätzbare 
beitrage  geliefert,  ein  versehen  K.s,  nicht  des  apparates,  ist  s.  36 
Thränen  unglücklicher  Liebe  statt  Thränen  der  ewigen  Hebe, 
ein  anderer  mangel  ist,  dass  K.  widerholt  mit  deutlichem  unrecht 
dort,  wo  neben  der  ersten,  nicht  vor  mitte  September  1776  ent- 
standenen weimarischen  liederhs.  ^  ältere  drucke  oder  privatcopien 
vorliegen,  sich  an  die  hs.  hält,  so  list  er  zb.  im  vorletzten  verse 
von  Jägers  nachtlied  nach  der  hs.  ein  stiller  Friede,  während 
das  Januarheft  des  Merkur  von  1776  und  eine  abscbrift  der 
Göchhausen  ein  süfser  Friede  lesen,  dieses  süfser  Friede  stellt 
sich  sogleich  in  parallele  zu  derselben  Wendung  in  Wandrers 
nachtlied  vom  februar  1776. 

^  am  meisten  för  die  intcrpnnction ,  deren  Varianten  nur  in  —  not- 
wendig —  beschränkter  aoswahl  gegeben  werden. 

^  der  terminus  post  quem  ergibt  sich  aas  der  Seefahrt  (11  sept.  1776). 
das  gedieht  ist  nicht  etwa  nachgetragen,  sondern  steht  mitten  drin,  als  10  tes 
unter  den  28  gedichten  der  hs.  diese  macht  überhaupt  den  eindruek,  als 
ob  sie  rasch  hintereinander  hergestellt  sei,  wie  ich  mich  mit  Suphans  freund- 
licher erlaubnis  überzeugen  konnte,  einen  terminus  ante  (|uem  gewinnen 
wir  aus  dem  umstände,  dass  sich  in  der  Sammlung  kein  einziges  datierbares 
Stack  befindet,  das  spater  als  1776  fiele. 
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Wie  Steht  es  mit  der  reihen  folge?  K.  stellt  WoDoe  der 
Wehmut  hinter  Im  holden  tal,  also  in  den  febroar  1776  —  gegen 
alle  inneren  kriterien.  wer  den  tagebuchartigen  brief  an  Auguste 
Stolberg  vom  14 — 19  sept.  1775  vergleicht,  findet  dort  die 
Stimmungselemente,  die  anschauungen  und  den  bezeichnendsten 
sprachlichen  ausdruck  des  liedchens  wider  (vgl.  iv  2,  293,  4  und 
295,  9;  besonders  die  heilige  Liebe ^  von  Goethe  spSter  in  ewige 
geändert),  in  jene  zeit  versetzt  wird  es  auch  zeitgenössisches 
Seitenstück  zum  Herbstgefühl,  da  wir  zudem  jetzt  aus  29,213 
und  216  wissen,  dass  Goethe  selber  das  lied  in  die  letzte  Frank- 
furter zeit  rückte,  so  ist  K.s  abweichende  datierung  unerlaubter 
subjectivismus.  —  Jägers  nachtlied  ist  hinter  Wandrers  nachtlied, 
also  hinter  den  12  februar  1776  gesetzt  und  auf  frau  von  Stein 
bezogen,  ich  will  von  der  hinfälligkeil  dieser  beziehung  nicht 
reden,  es  genügt  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  gedieht  schon 
im  ersten  bogen  des  Januarheftes  des  Teutschen  Merkur  von  1776  ^ 
sieht,  und  dass  der  druck  des  heftes  anfang  februar  beendet 
wurde  (Herckbriefe  i  89).  —  den  Klaggesang  von  der  edlen 
n*auen  des  Asan  Aga  lässt  K.  den  scliluss  der  gedichte  des  Jahres 
1778  bilden,  offenbar  auf  nichts  hin  als  auf  den  umstand,  dass 
er  1778  im  ersten  teil  von  Herders  Volksliedern  erschien,  aber 
dieser  teil  kam  schon  ostern  heraus,  und  da  das  manuscript  für 
ihn  im  december  1777  abgeschlossen  wurde  (am  1  Januar  1778 
war  es  schon  in  den  bänden  Boies),  so  hätte  K.  das  gedieht  zum 
mindesten  an  das  ende  dieses  Jahres  stellen  sollen,  aber  wozu 
sich  an  das  erscheinungsjahr  von  Herders  Volksliedern  halten, 
wo  wir  vom  dichter  selber  eine  angäbe  (Kunst  und  Altertum 
V  2,  53)  besitzen,  nach  der  die  dichiung  dem  jähre  1775  zu- 
gehört? dieser  angäbe  widerstreitet  nichts,  sie  ist  im  gegenteil 
von  Suphan  schon  vor  jähren  (GJb.  2,  133  fi")  mit  guten  sprach- 
lichen gründen  gestüUt  worden,  und  Miklosich  (WSB.  103,413f) 
und  KGeiger  (Arch.  f.  lg.  13,  336)  haben  sie  noch  ein  wandsfreier 
gemacht,  indem  sie  nachwiesen,  dass  Goethes  bearbeitung  der 
serbischen  ballade  nicht  auf  der  deutschen  Übertragung  von  1776, 
wie  man  eine  zeit  lang  meinte,  sondern  auf  der  von  1775  in 
dem  büchlein  von  den  Sitten  der  Morlacken,  wie  Herder  richtig 
angegeben,  ruhe  und  dass  diese  Übertragung  von  Werthes  her- 
rühre, wer  möchte  aber  zweifeln,  dass  sie  Werthes  dem  von 
ihm  vergötterten  dichter  sogleich   nach  dem  erscheinen  2,   wenn 

^  der  Merkur  wurde  seit  1775  monatlich  ausgegeben,  und  im  j.  1776, 
für  das  ich  einige  feststellungen  gemacht  habe»  bis  zum  juli  in  der  ersten 
halfte  des  folgenden,  von  august  ab  spätestens  in  der  letzten  woche  des 
laufenden  mooals  (Merekbriefe  t  89.  u  64.  75.  82;  Keil  frau  rat  s.  65.  700« 
es  ist  deshalb  för  datierungszwecke  von  1775  ab  nicht  ausreichend,  wie  es 
K.  beim  Eislebenslied  tut,  auf  ganze  quartaie  zu  verweisen,  bei  Jägers 
nachtlied  hat  er  den  druck  im  Merkur  nicht  angemerkt. 

*  das  wäre  Spätherbst  1775.  in  dem  michaelismesskatalog  von  1775 
ist  (fie  Schrift  von  Werthes  unter  denen,    welche  'künftig  herauskommen 
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nicht  schon  vorher,  zugestellt  habe?  —  bei  der  datierung  des 
Fischers  verfahrt  K.  ebenso  wie  beim  Klaggesang,  da  das  ge- 
dieht zuerst  in  der  1  Sammlung  von  Seckendorffs  Volksliedern 
veröffentlicht  wurde  und  diese  die  Jahreszahl  1779  trägt,  so  bringt 
er  es,  als  ob  eine  nähere  bestimmung  des  datums  nicht  möglich 
wäre,  am  Schlüsse  des  Jahres,  hätte  er  genauer  zugesehen,  so 
hätte  er  gefunden,  dass  die  Sammlung  überhaupt  nicht  dem 
jähre  1779  angehört,  sondern  vordatiert  ist.  sie  ist  schon  im 
michaelismesskatalog  für  1778  unter  den  ^fertig  gewordenen 
Schriften'  angezeigt;  und  dass  wir  es  nicht  mit  einer  voreiligen 
anzeige  zu  tun  haben,  beweist  der  osterkatalog  von  1779,  in 
dem  in  derselben  rubrik  bereits  die  zweite  Sammlung  angekündigt 
ist.  demnach  wird  die  erste  im  sommer  1778  gedruckt  sein  und 
SeckendorfT  die  ballade,  die  er  an  die  spitze  seines  liederheftes 
stellte,  spätestens  im  frühjahr  von  Goethe  empfangen  haben, 
noch  genauer  können  wir  den  zeitpunct,  zu  welchem  SeckendorfT 
bereits  im  besitze  des  liedes  gewesen  sein  muss,  auf  einem  an- 
dern wege  bestimmen,  am  17  märz  1778  schreibt  Goethe  an 
Auguste  Stolberg  :  Heute  .  .  .  ein  paar  Lieder  von  mir,  komponiert 
von  einem  lieben  Jungen,  dem  Fülle  im  Herzen  ist  ...  Die  Lieder 
lassen  Sie  nicht  absfJ^reiben ,  auch  nicht  die  Melodien,  da  man 
nach  läge  der  dinge  bei  dem  componisten  schwerlich  an  einen 
andern  als  Seckendorff  denken  kann,  so  fragt  es  sich  nur  :  welche 
lieder  werden  es  gewesen  sein,  die  Seckendorff  zu  jener  zeit 
componiert  hatte?  Seckendorff  veröffentlichte  in  der  ersten  Samm- 
lung die  compositionen  von  Goethes  Fischer,  Veilchen  und  Un- 
treuem knaben,  in  der  zweiten  die  zweier  stellen  aus  der  Pro- 
serpina, von  allen  diesen  kommt  nur  der  Fischer  in  betracht, 
weil  die  andern  bereits  im  druck  erschienen  waren,  für  sie  also 
das  verbot  des  absehreibentassens  keinen  sinn  gehabt  hätte, 
sehen  wir  uns  aber  nach  einem  zweiten  liede  um,  zu  dem  Secken- 
dorff im  märz  1778  die  musik  gesetzt  haben  könnte,  so  bietet 
sich  uns  von  selber  das  Mondlied  dar.  somit  gelangen  wir,  so- 
wol  wenn  wir  von  dem  druck  der  Seckendorffschen  Volkslieder 
als  von  dem  briefe  an  Auguste  Stolberg  ausgehn,  in  die  zeit  oder 
ganz  nahe  an  die  zeit,  die  man  schon  bisher  aus  andern  grün- 
den, besonders  aber  auf  Goethes  brief  vom  19  Januar  1778,  als 
die  geburtszeit  des  Fischers  und  des  Mondliedes  annahm,  die 
beiden  gedichte  gehören  in  der  tat  eng  zusammen,  sie  sind 
^Gegenstücke,  erzeugnisse  von  verschieden  gerichteten  Stimmungen, 
die  durch  den  Selbstmord  der  Christel  von  Lassberg  in  Goethe 
neu  aufgeregt  wurden  und  im  Fischer  unmittelbar,  im  Mondlied 
etwas  später  >  nach  hinzutritt  weiterer  eindrücke  ihre  künstlerische 

sollen',  angezeigt,  das  erscheinen  noch  spiter  anzuseilen,  verbietet  die 
Jahreszahl  des  titeis. 

'  das  IMoodlied  ist  m.  e.  erst  im  febrnar  entstanden,    ich  beziehe  mich 
dafür  auf  folgende  eintragungen  in  Goethes  tagebuch  vom  febroar  :  12.  Fort- 
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verkOrpeniDg  fanden.  —  ich  Qbergeh  andre  lieder,  die  mir  K. 
falsch  eingereiht  zu  hahen  scheint,  weil  bei  dem  mangel  an  ob- 
jectiven  anbaltapuncten  meioung  gegen  meioung  atehn  wOrde. 

Ist  die  Sammlung  vollständig?  K.  gibt  too  Hans  Sachsens 
poetischer  Sendung,  dem  Klaggesang  und  dem  Fischer  nur  die  titel, 
weil  die  texte  'allgemeio  bekannt'  wären  und  die  liltem  fassungen 
'nur  unerheblich'  von  den  spätem  abwichen  (s.  34).  aber  der  wert 
solcher  Sammlungen  beruht  gerade  darauf,  dass  wir  alles  unmittelbar 
ia  ursprünglicher  fassung  neben  einander  haben.  —  bei  den  er- 
wähnten gedicbten  werden  wir  immerhin  durch  die  titel  auf  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  epoche  von  ende  1775 — 1781  und  auf  ihren 
platz  innerhalb  dieser  aufmerksam  gemacht,  schlimmer  ist  es, 
dass  15  gedicbte,  von  denen  14  nachweislich,  eins  mit  grOster 
Wahrscheinlichkeit  in  den  kreis  der  Sammlung  fallen,  ganz  fehlen, 
es  sind  dies  1)  Dunhlauchtigiter !  Es  nahet  sich  (dec.  1775). 
2)  Boehwürdiger,  's  ist  eine  alte  Schrift  (febr.  1776).  3)  Feige  ge- 
danken.  Bängliches  Schwanken  (Lila).  4)  Was  wir  vermögen  (zum 
30  Januar  1777).  5)  Gellerts  monument  (oct.  1777,  vgl.  2,333 
und  GJb.  9,  293).  6)  Es  war  ein  fauler  Schäfer  (Jery  u.  Bätely). 
7)  und  wenn  du's  vollbracht  hast  (an  frau  von  Stein  gesant 
8  sept.1780).  8)  Canzonetta  Romana  (Merkur  dec.  1780).  9)  Epi- 
phanias (zum  6  Jan.  1781).  10)  So  grofs  als  die  Begierde  war 
(ao  Karl  August  18  febr.  1781).  11)  Versuchung  (an  Frau  von 
Stein  1  juni  1781).  12)  Nachtgedanken  (an  dieselbe  20  sept.1781). 
13)  Der  becher  (datiert  22  sept.  1781).  14)  An  die  heuscbrecke 
(wie  die  beiden  vorigen  im  Tiefurter  Journal  von  1781). 
15)  Gränzen  der  menschheit.  das  letzte  befindet  sich  in  der 
Sammlung  Goethischer  gedicbte,  die  sich  Herder  auf  grund  der 
ihm  vom  dichter  am  21  sept.  1781  tiberschickten  originalien  an- 
legte (Suphan  GJb.  2, 105).  da  es  in  dem  ersten  Weimar,  lieder- 
hefte  (1776/77)  und  in  dem  album  der  frau  von  Stein  (1778', 
vgl.  Dtlntzer  Arch.  f.  lg.  6,98)  noch  nicht  vorhanden  ist,  so 
gewinnt  man  mit  einiger  Sicherheit  als  zeitgreozen  für  seine  ab- 
fassung  die  jähre  1778 — 1781^.     schwanken   könnte  man,    ob 

dauernde  reine  Entfremdung  von  den  Mentehen.  13.  Aachts  zu  ¥¥au 
v<m  Stein,  wieder  in  Mondschein  mit  ihr  spazieren.  22.  Früh  Plessing 
.  [*der  sieh  Menschenhass  aus  der  Fülle  der  Liebe  trank*]  ankommen, 
23.  Früh  Plessing  gesehen,    fFard  mirs  nicht  wohl  mit  ihm. 

*  Dflützer  setzt  die  entstehoog  des  albums  io  das  erste  halbjahr  1778. 
ich  möchte  sie  eoger  in  den  janoar  setzen,  weil  es  weder  den  Fischer  noch 
das  Mondlied  enthält,  das  jähr  1777  mit  Roethe  16,423  als  entslehungs- 
Jahr  mit  heranzuziehen  ist  deshalb  ontonlich,  weil  die  Hanreise  an  1  stelle 
steht,  anfser  ihr  ist  au  den  28  gedichten  des  ersten  weimar.  liederheftes 
nur  noch  ein  bnichstück  von  Hans  Sachsens  poetischer  sendong  (Tgl.  Düntzer 
ond  Roethe  aao.)  hinsugekommen.  die  gedichle  haben  in  beiden  samm- 
longen  bis  adf  die  Freuden  des  jungen  Werthers,  die  frau  tob  Stein  an  die 
2  stelle  rückte,  dieselbe  reihenfoige. 

'  K.  behauptet,  ohne  grflnde  anzugeben,  es  sei  spater  als  1781  ver- 
fasat  (s.  33).     wie  er  zu  dieser  behauptung  angesichts  der  äberlieferung 
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nicht  noch  einige  lieder  und  wecbselgesänge  aus  den  dramen, 
die  minder  selbständige  stücke  sind  als  die  oben  unter  nr  3  u.  6 
aufgeführten,  sowie  einige  isolierte  anreden  aus  den  Maskenzügen 
unter  die  lyrika  aufzunehmen  wären «  wie  es  Eckermann  und 
Riemer  und  spätere  berausgeber  getan  haben  ^  mir  schiene  es 
richtig,  ihrer ipraxis  mit  kleinen  modificationen  zu  folgen,  und 
ich  würde  auch  die  haJbprosa  der  ersten  fassung  des  Parzen- 
hedes  unbedenklich  mit  einschliefsen.  wollte  man  außerdem  mit 
K.  gedichte  so  zweifelhafter  zeit  wie  die  Grabschrift  ^  oder  so 
zweifelhaften  Ursprungs  wie  die  widmungsstrophe  in  Kaysers 
Gesängen  (von  K.  nicht  aus  dem  original  mit  der  bemerkens- 
werten toninterpunction,  sondern  aus  der  Hempelschen  ausgäbe 
abgedruckt)  der  ersten  weimarischen ' lyrik  einreihen,  so  würde 
sich  die  zahl  der  fehlenden  leicht  verdoppeln. 

Berlin.  Albebt  Bielschowskt. 

Die  Walpurgisnacht  im  ersteD  teile  von  Goethes  Faust,  von  Georg  Witeowsel 
Leipzig,  Biedermann,  1894.    ti  und  88  ss.    8^  —  2  m. 

Die  fordernde  und  gewis  sehr  sorgsam  vorbereitete  mono- 
graphie  von  Witkowski  scheint,  da  sie  als  Jubiläumsausgabe  bis 
zu  einem  bestimmten  termin  fertig  sein  muste,  in  letzter  stunde 
etwas  eilig  redigiert  zu  sein,  wenigstens  kann  man  mit  dieser 
erklärung  einige  kleine  incongruenzen  und  Übereilungen  am 
leichtesten  aus  der  weit  schauen  :  es  wird  zb.  s.  59  mit  einem 
Paralipomenon  operiert,  dessen  Zugehörigkeit  zur  Walpurgisnacht 
auf  s.  80  schon  wider  bezweifelt  wird;  s.  45 f  erscheint  eine  den- 
tung  der  verse  4092 — 4095,  die  doch  nicht  bestehn  kann,  so- 
bald man  erkennt,  dass  Mephistopbeles  sich  dort  einfach  über 
die  sitzen  gebliebenen  alten  herren  lustig  macht  und  sie  parodiert, 
ebenso  wird  W.  die  falsche  erklärung  der  verse  3968  ff  wol  schon 
wider  aufgegeben  haben ;  so  oft  Goethe  ^stimme'  ohne  nähere  be- 
Zeichnung  als  Überschrift  setzt,  ist  jedesmal  eine  neue  stimme 
aus  dem  gedränge  gemeint. 

Bringt  man  derlei  kleine  retouchen  nachträglich  in  W.s 
Studie  an,  so  besitzt  man  eine  abhandlung,  die  man  mit  freude 
list.    hier  waltet  historisch-ästhetische  kritik  besonnen  ihres  amts 

kommen  kann,  ist  mir  unklar,  wenn  irgend  ein  gedieht  der  Herderschen 
Sammlung  aus  den  von  Goethe  am  21  sept.  1781  geschickten  papieren  ab- 
geschrieben ist,  so  ist  es  dies,  denn  es  eröffnet  die  Sammlung  (Suphan 
aao.  108'). 

'  K.  schliefst  beide  gruppen  vollständig  aus.  deshalb  musten  nr  3  u.  6 
und  Epiphanias,  das  er  den  Maskenzügen  zugesellt  (s.  32),  fehlen.  Goethe 
hat  bei  Epiphanias  anders  entschieden. 

*  Goethe  sante  allerdings  am  17  märz  1778  das  gedieht  an  Auguste 
Stolberg;  er  mochte  es  damals  unter  alten  papieren  wider  gefunden  haben, 
in  dem  Verzeichnis  der  Bäbe  Schulthess  aber  heifst  es  (unter  nr  63) :  'grab- 
schrifl,  74'.  und  in  der  tat  passt  der  inhait  viel  besser  zum  Goethe  von 
1774  als  zu  dem  von  1778. 
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und  weifs  flQr  die  künstleriscb-reiDeD  wie  für  die  verdrierslicben 
würkuDgen  der  Walpurgisnacht  mit  gleichem  eifer  die  erklärung 
zu  finden,  indem  W.  die  Paralipomena  besonders  scharf  con- 
trolierte,  fand  er,  dass  der  Walpurgisnachtstraum,  für  jeden  un- 
befangenen erläuterer  ein  stein  des  anstofses,  ursprünglich  eine 
ganz  andre  stelle  einnehmen  sollte,  völlige  Sicherheit  in  der  re- 
construction  von  Goethes  erstem  plan  wird  man  gewis  nie  ge- 
winnen, das  spricht  auch  W.  aus;  im  ganzen  aber  darf  man  ihm 
mit  seiner  argumentation  recht  geben,  wie  weit  ich  seinen  ver- 
such modificieren  möchte,  will  ich  mit  wenigen  worten  sagen: 
die  dreiteilung  der  ganzen  Brockenwanderung  (eine  Wanderung 
ist  es,  kein  verweilen)  in  aufstieg,  umschau  auf  dem  gipfel,  ab- 
stieg ist  richtig,  nur  glaub  ich  in  den  partien,  wie  wir  sie 
jetzt  im  ersten  teil  lesen,  noch  die  spuren  zu  entdecken,  dass 
Goethe  in  einem  grofsen  crescendo  eine  parodie  aller  mensch- 
lichen Zerstreuungen,  Vergnügungen  und  feste  hat  geben  wollen, 
wahrscheinlich  —  wozu  schon  die  bilder  die  anregung  geben 
konnten  —  in  terrassenförmiger  übereinanderordnung  :  auf  nie- 
derer stufe  das  Volksfest,  ein  grofser  Jahrmarkt,  wo  getanzt  wird, 
wo  die  trOdeibexe  am  platze  ist,  wo  das  gemeine  hexenpack  sich 
vergnügt,  auf  höherer  stufe  dann  das  treiben  einzelner  exclusiver 
kreise  von  verfeinerter  gesellschaftlicher,  besonders  auch  littera- 
rischer biidung,  wie  es  sich  zb.  in  den  versen  4072 — 95  dar- 
stellt, auch  hier,  wie  in  den  andern  Sphären  war  für  die  satire 
ein  breiter  räum;  und  besonders  konnte  gerade  hier  die  pro- 
duction  der  dilettanten,  das  Intermezzo  platz  finden,  wie  ja  schon 
Prätorius  von  einem  theater  auf  dem  Blocksberg  spricht  dabei 
möcht  ich  glauben,  dass  Paralip.  31  die  einleitung  nur  eben  zu 
diesem  Intermezzo  ist,  ein  geschwätz  im  publicum,  ehe  der  Vor- 
hang sich  hebt;  mich  bestärkt  in  dieser  ansiebt  der  umstand, 
dass  Paralip.  40  (also  ein  ansatz  zur  ausführung  von  nr  31)  ebenso 
wie  das  ganze  Intermezzo  und  das  gerede  der  alten  herren  (4076  ff) 
in  Vierzeilern  abgefasst  ist.  endlich  sollte,  wie  Paralip.  48  zeigt 
und  Paralip.  50  weiter  ausführt,  auf  abermals  höherer  stufe  un- 
mittelbar an  das  Intermezzo  sich  die  huldigung  anschliefsen,  dh. 
an  das  fest  des  dritten  Standes  und  die  Unterhaltung  der  bürger- 
lichen und  niederen  adelskreise  das  grofse  hoffest,  das  nur  ge- 
legentlich die  form  der  kirchlichen  ceremonie  annimmt  alles 
weitere  hat  im  anschluss  an  Paralip.  50  W.  vortrefflich  ent- 
wickelt 

Was  die  datierung  anlangt,  so  möcht  ich,  von  skizzen  ab- 
gesehen, nicht  allzuviel  hinter  das  jähr  1801  zurückrücken,  die 
lyrische  Stimmung  des  frühlings  1798  kann  recht  gut  der  stelle 
Vom  Bise  befreit  ...  zu  gute  gekommen  sein. 

Für  den  nachweis  von  quellen  hat  W.  aufser  den  Paralipo- 
mena und  Goethes  tagebüchern  auch  die  ausleibebücber  der 
Weimarer  bibliothek  befragt,    aber  die  ganze  quellenfrage  ist  et- 
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was  ruschelig  behaDdelt,  gar  nicht  systematisch,  wie  W.  verspricfat 
wenn  zb.  die  Bezauberte  weit  von  Baltbasar  Bedter  (was  mir 
sehr  eioleuchtet)  schon  auf  den  Prolog  im  himmel  eingewOrkt 
hat,  so  kaoD  doch  Goethe  sie  nicht  1801  zum  ersten  mal  ge- 
lesen haben,  was  soll  also  dies  datum?  überhaupt  kommt  bd 
der  ganzen  Untersuchung  nicht  yiel  heraus,  das  beste  knOpft  sich 
an  die  Paralip.  27  und  29.  Goethe  selbst  hat  ja  auch  Schiller 
▼erraten,  dass  er  für  das  hexenwesen  im  Faust  *gar  keinen  trost 
in  büchern  gefunden  hätte'  (Schiller  an  Körner  28  juli  1800).— 
wenn  übrigens  für  die  Terbindung  des  Blocksbergfestes  mit  der 
Faustsage  immer  auf  LOwens  anregung  hingewiesen  wird,  so 
mOcht  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  verwerUiDg 
des  Brockens  als  eines  entarteten  parnass,  wohin  die  eleodeo 
scribenten  gehören,  das  motiv  also,  das  Goethe  im  Intermeno 
benutzt  hat,  in  der  litterarischen  satire  eine  längere  Vorgeschichte 
hat.  vielleicht  zu  den  gleichen  quellen  wie  Goethe,  besonders  bild- 
lichen darstellungen,  ist  Samuel  Gotthold  Lange  zurückgegangen 
in  seinem  Gegen-Parnass  (Horatzische  öden  1747  s.  96  fi).  einige 
Strophen  des  gedichts  mögen  hier  platz  finden;  der  dichter  eifert 
wider  Battu$  Bruth^  dh.  jene  kunstrichter,  jene  Batteux,  die  durch- 
aus am  reim  festhalten: 

Unwissend  in  Natur  lobt  sie  die  Kunst, 

Die,  an  Gedanken  leer,  die  Sprache  zwingt, 

In  weiter  Fern  erhebt  sich  dort  die  Wildnifs, 

Ich  seh  das  Haupt  des  rauhen  Brocken  ragen. 

Auf  den  in  der  beschriehnen  finstern  Nacht 

Der  Hexen  Schwann  in  Reihen  heulend  hinkt. 

Da  ist  der  Sitz  des  Eselsöhrgen  Midas  [natürlich  Gottsched], 

Da  herrschet  er  in  einem  ewgen  Nebel. 

Sein  ächter  Sohn  [Schwabe],  der  grofse  Teutoboch, 

Herrscht  unter  ihm,  bekränzt  mit  Hasenpappeln, 

Der  Frösche  Volk  koaxet  aus  den  Sümpfen, 

In  das  Geheul  der  Sonnenscheuen  Eulen. 

Die  Fledermaufs  umflattert  das  Gesträuch. 

Vom  dürren  Baum  ruft  der  verworfne  Kauz. 

An  dessen  Stanim  die  Nurmellhiere  pfeifen. 

Das  Irrlicht  hüpft,  die  Dämmrung  zu  erleuchten. 

Da  schleichet  sich  ein  fauler  trüber  Bach 

Durch  Sumpf  und  Koth.    Sein  stinkend  leimicht  Nars 

Kriecht  von  dem  Berg  und  tränkt  schmacklose  Dichter, 

Und  Midas  Hauch  erhitzet  ihr  Geblüte. 

Das  Herze  pocht,  die  Augen  werden  starr, 

Es  schäumt  der  Mund,  die  Finger  werden  knim, 

Nun  blasen  sie  mit  gelblich  brdunen  [sol]  Antlitz, 

Und  schwellen  mit  der  welken  Haut  des  Bockes. 

Der  heifsre  Ton  schnarrt  zu  dem  bäurschen  Tanz 

Ein  Gassenlied,  der  trunkne  Hirte  jauchzt. 
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Und  schwenket  taumelnd  die  bescbmuzte  Hirtin, 
Und  klatscht  den  Takt  mit  ekelhaften  Händen. 
Ein  andrer  trabet  nach  dem  Schellenklang 
Auf  Stelzen  her,  versucht  die  Luft  und  springt, 
Er  stürzt,  und  krächzet  zu  der  Maultrompete 
Mit  lamen  [sol]  Gang,  ein  Lied  vom  Held  aus  Hunger. 
Nun  aber  ooch  ein  schlusswort  über  W.8  buch  :  wenn  wir 
dem  Terf.  willig  folgen  bei  seineo  historischen  Untersuchungen 
und  wenn  wir  erkennen  und  bewundern,   was  Goethe  alles  ge- 
woUt  hat  Odit  seiner  Walpurgisnacht,  so  bleibt  damit  doch  immer 
das  Brockengetriebe  und  das  leidige  Intermezzo   im  ersten   teil 
wie  es  ist.     und  keine  macht  der  weit  kann  uns  zwingen,    bei 
der  beurteilung  des  Faust  uns  an  die  Paralipomena  zu  halten, 
studieren  wollen  wir  sie;  dann  aber  erlaube  man  mir  wenigstens, 
^schade,  schade  I'  zu  rufen,  beim  anblick,  wie  weit  die  ausführung 
hinter  dem  plan  zurückgeblieben  ist.    ich  muss  mit  Vischer  und 
andern  es  ewig  bedauern,   dass  die  elfen  an  so  unglücklicher 
stelle,  gleich  nach  dem  ergreifenden  erscheinen  des  idols,  ihre 
komOdie  aufführen,    darüber  hilft  kein  historisches  wissen  hinweg. 
Marburg  i.  H.,  juni  1896.  Albert  Küster. 


Goethes  werke.  30  teil.  Aufsätze  aber  bildende  kanst  und  tbeater.  beraiis- 
gegebeo  von  dr  A.  G.  Metir  nod  dr  G.  WrrKowsia.  Stuttgart,  Union 
d.  verlagsffes.  [auch  o.  d.  t. :  Deotsche  natioDallitteratar  . . .  heransg.  v* 
Jos.  Körsenner,   m  bd.   Goethes  werke  xxx.]   o.  j.  lxxv  n.  828  ss.  8^ 

Ober  Goethes  kunstaufsätzen  hat  ein  eigenes  misgeschick 
gewaltet,  welches  sie  tatsächlich  niemals  zu  zweckmafsiger  und 
eindrucksvoller  Veröffentlichung  gelangen  liefs  und  sogar  manche 
stücke  lange  zeit  völliger  Vergessenheit  überlieferte,  der  miserfolg 
der  PropylSen  hatte  Goethe  verstimmt,  sodass  er  seinen  beitrag 
zu  diesen  in  die  erste  und  zweite  der  Cottaschen  gesamtausgaben 
nur  zum  geringen  teil  aufnahm,  vielleicht  würkte  auch  rücksicht 
auf  den  Verleger  mit,  dem  eine  grofse  anzahl  der  Propyläen- 
exemplare unverkauft  geblieben  war.  in  die  ausgäbe  letzter  band 
sollten  dann  auch  diese  arbeiten  aufgenommen  werden;  aber  sie 
wurden  auf  die  allerletzten  bände  aufgespart,  bei  deren  bearbei- 
tung  Goethes  kräfte  (nach  dem  tode  des  sohns)  doch  schon  sehr 
geschwächt  waren,  so  sind  nur  die  wichtigsten  stücke  in  diese 
ausgäbe  gekommen ;  die  masse  der  kleineren  arbeiten,  die  preis- 
aufgaben, die  Programme  der  Litteraturzeitung  sind  ausgeschlossen 
geblieben,  endlich  fanden  die  zahlreichen  kunstaufsätze  dar  letzten 
zwei  Jahrzehnte  in  den  Nachgelassenen  werken  nur  eine  planlose 
zusammeowürfelung,  bei  einer  auswahl  und  redaction  von  sehr 
zweifelhafter  berechtigung. 

Unter  solchen  umständen  war  es  begreiflich,  dass  Schuchardt 
1863  eine  eigene  Separatausgabe  von  Goethes  Schriften  zur  kunsi 
veranstaltete,    so  gut  gemeint  aber  auch  dies  unternehmen  war» 
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SO  brachte  es  doch  keioen  wesentlicheD  fortscbritt  einen  grofsen 
fortschriU  dagegen  bezeichnete  Strehlkes  Sammlung  in  der  Hempel- 
schen  ausgäbe  (bd  28).  mit  grofsem  Sammeleifer  hat  er  ein  ge- 
waltiges material  zusammengebracht  und  nur  darin  gefehlt,  dass 
er  in  seiner  finderfreude  zu  schnell  bereit  war,  jeden  aus  dem 
Weimarer  kreise  stammenden  aufsatz  für  goethiscb  zu  halten,  so 
dass  er  manches  unberechtigter  weise  in  seinen  band  von  fast 
1000  Seiten  aufgenommen  hat.  dagegen  trat  mit  recht  Weiz- 
säcker auf,  der  in  seiner  ausgäbe  der  Kleinen  scbriflen  von 
Heinrich  Meyer  (Litteraturdenkmale  h.  25)  diesem  unermüdlichen 
mitarbeiter  Goethes  seine  autorrechte  wahrte,  —  und  der  rec. 
war  in  der  läge,  aus  dem  Weimarer  archiv  die  ergebnisse  Weiz-^ 
säckers  nicht  nur  im  allgemeinen  bestätigen,  sondern  auch  an 
manchen  puncten  noch  zu  gunsten  Meyers  modificieren  zu  können. 

Auf  grund  all  dieser  vorarbeiten  und  sehr  gewissenhafter 
eigner  Studien,  deren  litterarbistorisches  verdienst  hauptsächlich 
Witkowski  zufallt,  ist  nun  diese  neuste,  commentierte  ausgäbe 
der  kunstschriften  entstanden,  sie  hatte  mit  einer  besondern 
Schwierigkeit  zu  kämpfen,  die  heute  herschende  kunstauffassung 
ist  der  Goethes  diametral  entgegengesetzt,  und  es  hat  dieser  zu- 
stand auch  schon  in  höchst  einseitigen  und  verständnislosen  Ver- 
öffentlichungen über  Goethes  kunststreben  ausdruck  gefunden, 
mag  man  nun  in  diesen  heutigen  anschauungen  einen  dauernden 
fortscbritt  sehen  oder  eine  vorübergehende  verirrung,  —  nicht 
darum  handelt  es  sich  bei  der  beurteilung  Goethes,  seine  an- 
schauungen verdienen  um  ihrer  selbst  willen  Interesse  zu  erregen 
und  an  ihrem  eignen  mafsstab  gemessen  zu  werden,  —  nicht 
ihr  urteil  nach  ihrem  Verhältnis  zur  herschenden  geistigen  mode 
zu  empfangen,  wie  sollte  sich  die  geschichte  des  geistigen  lebens 
gestalten,  wenn  man  die  anschauungen  grofser  geister  danach 
richten  wollte,  ob  sie  *wahr'  oder  'falsch'  gewesen  seien,  dh.  mit 
den  jetzigen  übereinstimmten  oder  nicht?  aber  den  historischen, 
objectiven  standpunct  zu  wahren,  ist  in  dem  heftigen,  kritisch- 
polemischen treiben  der  gegenwart  nicht  leicht,  die  heraus- 
geber  —  und  besonders  kommt  hier  Meyer  in  betracht  —  haben 
in  der  sehr  ausführlichen  einleitung  dies  trefflich  verstanden, 
die  urteile  sind  aus  den  tatsächlichen  Verhältnissen  abgeleitet,  sie 
sind  sorgfältig  abgewogen  und  doch  nicht  ohne  bestimmtheit. 

Doch  hier  haben  wir  uns  vorzugsweise  mit  der  edition  selber 
zu  beschäftigen,  die  hauptaufgabe,  uro  die  es  sich  handelte, 
war  die  möglichst  vollständige  beschaffung  des  materials  und  die 
treffende  auswabl  des  authentischen  goethischen  eigentums.  in 
beidem  leistet  die  ausgäbe  alles,  was  ohne  kenntnis  der  Weimarer 
archivschätze,  welche  ja  für  die  im  auftrag  der  grofsherzogin  ver- 
anstaltete ausgäbe  reserviert  bleiben,  geleistet  werden  konnte, 
wenn  ich  trotzdem  hier  über  einzelne  puncte  mich  kritisch  äufsern 
werde,   so  rechtfertigt  sich  das   nur  dadurch,   dass  ich  das  ma- 
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terial  des  arcbi?8  als  mitarbeiter  an  der  Weimarer  ausgäbe  durch- 
forscht  uod  so  eioige  neue  aufscblüsse  gewoDueo  habe,  vor 
allem  ist  mir  dabei  klar  geworden,  dass  die  principielle  gemein- 
samkeit  Goethes  und  Meyers  bei  diesen  arbeiten  noch  viel  weiter 
gegangen  ist,  als  man  ohne  directe  archivalische  Zeugnisse  über- 
haupt für  möglich  halten  konnte,  sie  ist  so  weit  gegangen,  dass 
keiner  von  beiden  sich  gescheut  hat,  die  arbeit  des  andern  nach 
aufsen  hin  gelegentlich  auch  als  seine  eigne  arbeit  zu  bezeichnen, 
die  vorliegenden  handschriflen  —  und  zwar  nicht  nur  rein- 
Schriften,  die  ja  abschriften  sein  könnten,  sondern  concepte,  Vor- 
stufen aller  art,  mehrfache  redactionen  —  beweisen  unwider- 
leglich, dass  man  angaben  über  die  autorschaft,  welche  sich  in 
briefen  an  dritte  personen  linden,  absolut  keine  beweiskraft  bei- 
legen kann,  nur  die  correspondenz  beider  unter  sich  kann  sichere 
Zeugnisse  liefern,  nach  aufsen  hin  wollten  sie  als  eine  firma 
gelten,  und  es  herschte  der  vollste  geistige  communismus.  da 
aber  bei  dem  engen  persönlichen  zusammenleben  der  briefwechsel 
natürlich  nur  eine  gelegentliche  aushilfe  war,  so  lässt  er  uns  oft 
im  stich,  und  wir  wären  grofsenteils  auf  die  innere  kritik  an- 
gewiesen, wenn  nicht  in  den  Weimarer  handschriften  uns  un- 
widerlegliche, freilich  bei  weitem  nicht  vollständige  äufsere  Zeug- 
nisse vorlägen. 

Auf  grund  dieser  Voraussetzungen  seien  hier  einige  kritische 
bemerkungen  über  die  auswahl  der  vorliegenden  ausgäbe  ange- 
schlossen, indem  wir  dabei  ihrer  eigenen,  streng  chronologischen 
anordnung  folgen,  gewis  mit  recht  haben  die  herausgeber  die 
recension  der  Moritzischen  abhandlung  (Merkur  1789)  aufge- 
nommen, für  welche  zwar  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt, 
die  aber  durch  die  überzeugende  beweisführung  der  note  als 
goethisch  erwiesen  wird,  unter  den  aufsätzen  der  Propyläen 
haben  die  verf.  den  anteil  Goethes  an  der  beurteilung  der  Chalko- 
graphischen  gesellschaft  richtig  erkannt;  dagegen  ist  der  von  ihnen 
aufgenommene  aufsatz  Über  den  hocbschnitt  Meyers  arbeit  mit 
einigen  ganz  unbedeutenden  Zusätzen  Goethes,  es  war  vollkommen 
begründet,  diesen  aufsatz  für  einen  goethischen  zu  halten  nach 
dem  angeführten  brieflichen  Zeugnis  (an  Schiller  28  juli  98): 
In  der  Anzeige  der  neuen  Änaglyphik  gebe  ich  ein  Beispiel  usw.; 
aber  die  unzweideutige  tatsache  des  vorliegenden,  vielfach  corri- 
gierten  Meyerschen  conceptes  zeigt  uns,  dass  Goethe  an  jener 
stelle  als  herausgeber  der  Propyläen,  nicht  als  Verfasser  in  erster 
person  gesprochen  hat.  ob  die  drei  s.  123  f  abgedruckten  Kurz- 
gefassten  miscellen  aus  den  Propyläen  Goethe  zum  Verfasser  haben« 
ist  zweifelhaft,  da  äufsere  Zeugnisse  fehlen  und  die  kürze  dieser 
wenigen  Sätze  kein  sachliches  urteil  ermöglicht;  doch  haben  die 
herausgeber  bei  dieser  Unsicherheit  gewis  recht  getan  sie  auf- 
zunehmen; denn  es  ist  besser  etwas  meyerisches,  das  dem  ge- 
danken  nach  doch  auch  goethisch  ist,  aufzunehmen,  als   etwas 
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goethisches  zu  Obergehn.  trotz  diesem  gniodsatz  scheint  nir 
aber  die  aufnähme  des  Archäologischen  gutachtens  (s.  1480  un- 
berechtigt; dieses  schon  umfangreichere  schriftsttck  erweist  sich 
sowol  durch  den  inhalt  (besonders  die  historische  datieniog,  auf 
welche  sich  Goethe  nie  einliefs)  als  durch  den  trockenen,  nOch- 
ternen  stil  als  arbeit  Meyers. 

Ganz  besonders  schwierig  ist  die  kritische  frage  über  die 
autorschaft  der  'Preisaufgaben'  und  'Preisverteilungen',  im  all- 
gemeinen gilt  ja  freilich  der  satz,  dass  die  speciellen  Torschriften 
für  die  preisstücke  und  die  beurteilung  der  einzelnen  eingesanten 
werke  Meyern  vorbehalten  waren,  dass  dagegen  Goethe  die  all- 
gemeinen gesichtspuncte  angab  und  auch  die  abschnitte  allge- 
meineren inhalts  persönlich  verfasste.  aber  diese  regel  erleidet 
viele  ausnahmen,  und  auch  wo  sie  eingehalten  wurde,  hat  doch 
öfters  eine  beteiligung  des  einen  an  der  arbeit  des  andern  statt- 
gefunden, sodass  man  auch  manchen,  ursprünglich  von  Meyer 
stammenden  abschnitt  wegen  der  beträchtlichen  mitarbeit  Goethes 
wol  aufnehmen  durfte;  so  zb.  die  erste  preisaufgabe  von  1799. 
die  herausgeber  sind  in  diesem  teil  des  materials  sehr  behutsam 
verfahren,  sodass  sie  nur  bringen,  was  zweifellos  goethische  ar- 
beit ist. 

Gewis  mit  recht  haben  sie  den  aufsatz  über  zwei  Hackertsche 
landschaften  aufgenommen;  hier  spricht  der  stil  entschieden  für 
Goethe ;  ebenso  haben  sie  aus  der  besprechung  der  Riepenhausen- 
schen  erläuterungen  zu  Polygnot  den  anteil  Goethes  mit  sichenn 
griff  herausgehoben,  dagegen  ist  der  aufsatz  Ober  majolikageflSfse, 
den  die  Verfasser,  obschon  zweifelnd,  aufgenommen  haben,  nach 
ausweis  der  hs.  von  Meyer,  mit  der  auswahl  der  herausgeber 
aus  den  Neuen  Unterhaltungen  kann  man  nur  einverstanden  sein, 
obgleich  keine  handschriftliche  gewähr  vorligt;  den  aufsatz  Altes 
gemälde  aber,  den  sie  Minors  beweisföhrung  folgend  aufgenommen 
haben,  kann  ich  unmöglich  für  goethisch  halten;  gegenüber  den 
angeblich  beweisenden  briefstellen  kann  ich  nur  darauf  ver- 
weisen, was  ich  oben  Ober  den  wert  solcher  stellen  gesagt  habe; 
AWSchlegels  beiläufige  äufserung  kann  Ober  diese  intime  ange- 
legenheit  der  W.  K.  F.  gar  nichts  entscheiden;  dagegen  ist  der 
trockene  stil  des  aufsatzes  zweifellos  meyerisch;  eine  bandschrift 
ist  in  Goethes  nachlass  nicht  vorhanden,  gewissenhafte  durch- 
forschung  der  kritischen  vorarbeiten  hat  die  herausgeber 
ferner  dazu  geführt,  eine  ganze  anzahl  aufsitze,  welche  Strehlke 
aufgenommen  hatte,  auszuschliefsen  (s.  s.  lixiu.  lxxiv).  man  wird 
ihnen  hier  überall  beipflichten  müssen;  auch  bezüglich  der  bis- 
her nicht  beanstandeten  anzeige  der  Riepenhausenschen  Genovefa; 
hier  geben  sie  die  richtige  interpretation  einer  bisher  falsch  ver- 
standenen briefstelle,  und  ich  kann  zur  bekräfligung  von  Meyers 
autorschaft  noch  hinzufügen,  dass  sich,  wenn  auch  nicht  ein 
Originalmanuscript,  so  doch  eine  reinschrift  dieser  recension  in 
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Meyers  nachlass  befindet,  über  die  aus  Kunst  und  altertum 
stammenden  aufsätze  wird  eine  durcbforschung  des  hsl.  materials 
gewis  manches  neue  ergebnis  liefern;  ich  selbst  habe  in  dieser 
hinsieht  bisjetat  nur  den  Meyerschen  nachlass  geprüft,  und  bin 
genötigt,  auf  einen  bezüglichen  punct  näher  einzugehn.  es  han- 
delt sich  um  den  aufsatz  Goethes  über  Lionardos  Abendmahl; 
ich  habe  eine  aphoristische  aufzeichnung  Meyers  TerOffentlicht, 
welcher  zweifellos  Goethes  ausdeutung  der  handlung  und  der 
einzelnen  bewegungsmotive  des  bildes  zu  gründe  ligt.  die  heraus- 
geber  wollen  das  nicht  zugestehn  und  meinen  sogar,  dass  ein 
durchschlagender  beweis  für  die  'beteiligung'  Meyers  an  der  arbeit 
nicht  gehefert  sei.  sie  citieren  jedoch  an  dieser  stelle  nur 
die  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  von  mir  gegebenen  mit- 
teilungen,  nicht  aber  den  Tollstdndigen  abdruck  in  der  Viertel- 
jahrsschrift St  375 f.  aus  dem  Schriftstück  in  seiner  gesamtheit 
ergibt  sich  unzweideutig,  dass  hier  nicht  notizen  zu  dem  aufsatz 
eines  andern,  sondern  eine  im  ersten  Stadium  der  gedanken- 
bildung  befindliche  reihe  Ton  selbständigen  beobachtungen  vor- 
ligt  es  schemt  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  Meyer  schon  1797 
in  Mailand  diese  aufzeichoungen  gemacht  und  sie  später,  als 
Goethe  sich  mit  dem  Abendmahl  beschäftigte,  aus  seinen  reise- 
fascikeln  hervorgeholt  und  dem  freunde  zur  Verfügung  gestellt  hat. 
Die  herausgeber  haben  auch  die  aufsätze  über  das  theater 
den  *kunstschriften'  angereiht,  dies  hat  eine  historische  be- 
rechtigung  durch  den  Vorgang  der  Cottaschen  ausgaben;  prak- 
tische rücksichten  hätten  freilich  mehr  empfohlen,  diese  aufsätze 
den  Mitterarischen  arbeiten'  Goethes  anzuschliefsen,  da  sich  dem 
leser  wol  Öfter  die  notwendigkeit  ergeben  wird,  diese  gruppen 
gleichzeitig  zu  betrachten  als  die  theater-  und  kunstaufsätze. 
im  übrigen  ist  die  ausgäbe  auch  in  praktischer  hinsieht  sehr  be- 
friedigend eingerichtet,  der  chronologischen  anordnung  ist  ein 
systematisches  Verzeichnis  des  inbalts  an  die  seite  gestellt,  durch 
welches  eine  bequeme  Übersicht  der  tätigkeit  Goethes  auf  den 
einzelnen  kunstgebieten  ermöglicht  wird. 

Darmstadt.  0.  Harnack. 


Fortunati  gluckseckel  aod  wunscbhötlein ,  ein  spiel  von  Adelbert  von  Gha- 
misso  (t806),  aus  der  Handschrift  znm  ersten  male  herausgegeben 
von  E.  F.  KossMAiiif.  [Deutsche  lilteraturdeokmale  des  18  und  19  jahr- 
hunderla  herausgegeben  tod  August  Saubr.  nr  54/55.  neue  folge  nr45.] 
Stuttgart,  Oöeohen,  1895.    xxxvi  undeSss.  8<>.  —  1,20  m. 

Diese  älteste  unter  den  modernen  erneuerungen  des  For- 
tunatus,  die  nun  am  spätesten  bekamt  wird,  verdient  um  ihrer 
selbst  willen  kaum  ein  interesse,  nur  um  des  Verfassers  willen, 
ihre  bedeutung  für  Chamisso  wurde  bereits  von  Walzel  in  seiner 
biographie  (Kürschners  DNL.  148  s.  xivi — xxxu),  wie  nun,  aus 
teilweise  neuen  quellen,    in  Kossmanns  einleituog  (s.  vii — xvui) 
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dargelegt,  die  voUtODenden  worte  aogeführt,  mit  denen  Chamisso 
in  prahlerisch  romantischem  stil  von  diesem  werk  als  einem  prOf- 
stein  seiaes  talents,  aber  auch  als  muster  einer  ganz  neuen  art 
des  dramas  sprach,  die  ängstlich  selbstquälerische  art  des  jungen 
Chamisso  und  äufsere  umstände,  daneben  Schwierigkeiten  der 
sprachlichen  und  dramatischen  form  haben  das  stück  nicht  ge- 
deihen lassen,  nach  anfangs  rascher  arbeit  im  herbst  1806  blieb 
es  liegen  und  scheint  im  laufe  des  jahres  1810  schon  gänzlich 
aufgegeben,  bis  auf  den  völlig  unberührten  schluss  lässt  sich 
doch  der  gang  der  handlung  reconstruieren,  mit  grofsen  lücken« 
die  sich  aus  der  undramatischen  arbeit  —  ohne  rUcksicht  auf 
Verknüpfung  wurden  einzelne  scenen  wie  gedichte  eines  romanzen- 
cyclus  ausgearbeitet  —  zur  genüge  erklären. 

Es  ist  nur  der  zweite  teil  des  Volksbuchs,  die  Andolosia- 
fabel,  behandelt,  daher  auch  der  titel  'Fortunatus'  künftighin  wol 
zu  vermeiden  sein  wird;  die  geschichte  des  Fortunatus  wird 
kümmerlich  in  einigen  erzählenden  versen  angedeutet,  dies  ist 
im  gründe,  wenn  Chamisso  nur  6in  drama  schreiben  sollte,  fast 
selbstverständlich;  selbst  bei  losester  romantischer  technik  lässt 
sich  nicht  die  geschichte  des  Fortunat  und  seiner  söhne  in  6in 
werk  zwängen.  Tieck,  dessen  ungeheurer  Octavianus  doch  als 
ün  drama  erscheint,  hat  bezeichnend  genug  im  Phantasus  die 
beiden  Fortunatus -dramen  verschiedenen  Verfassern  zugewiesen; 
bei  Decker  und  seiner  gruppe  bildet  die  erwerbung  der  glucks- 
guter  durch  Fortunat  eine  ganz  kurze,  vorspielartige  exposition; 
der  gewante  theatermensch  Bauernfeld  ist  auf  den  einfachen  aus- 
weg  verfallen,  die  geschicke  des  Andolosia  auf  seinen  vater  zu 
übertragen,  und  so,  allerdings  mit  aufopfern ng  eines  feinen  zugs 
des  Volksbuchs,  eine  gute  neue  theaterhandlung  herzustellen,  so 
ist  es  nur  Hans  Sachs  mit  seiner  ganz  epischen  technik,  der 
beide  teile  in  einer  tragOdie  in  fünf  acten  in  gleicher  breite  vorführt, 
und  sein  nachahroer  und  verbesserer,  der  dichter  des  Kasseler 
Fortunatus  (s.  Harms  Die  deutschen  Fortunatusdramen  usw., 
Theatergeschichtl.  forschungen  v).  entschied  man  sich  aber  für 
einen  teil  allein,  dann  muste  selbst  der  kindlichste  bearbeiter  den 
zweiten  wählen,  den  auch  Tieck  als  den  allein  dramatischen  be- 
zeichnet, dieser  teil  enthält  die  runde  geschichte  von  Andolosia 
und  Agrippina,  mit  deren  endlicher  lOsung  durch  die  zweite  ent- 
führung  das  interesse  eigentlich  vorbei  ist;  der  schluss  ist  ersicht- 
lich neu  angeknüpft,  um  das  endgiltige  Schicksal  der  wunschgaben 
zu  erklären.  Chamisso  hat  dies  offenbar  gefühlt,  und  darum  ist 
sein  fragment  an  einer  sehr  passenden  stelle  abgebrochen;  er 
wollte  indes  tragisch  schliefsen.  die  Vermutung  K.s  (s.  xxxv), 
dass  Andolosia  in  geistiger  Umnachtung  enden  sollte,  ist  wol  sehr 
schwach  gestützt. 

Der  Zweikampf  der  Agrippina  und  des  Andolosia  ist  mit 
grofser  treue  nach  der  quelle,    augenscheinlich   einem  jüngeren 
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Jahrmarktsdruck  S  widergegeben.  Chamisso  führt  wol  eine  ziem- 
liche aozahl  persoDeo  eio,  aber  keine  einzige  tritt  irgendwie 
hervor,  nicht  einmal  die  gelegenheit,  in  den  dienerfiguren  etwas 
humor  zu  entfalten,  ist  benutzt,  nur  die  amme  der  Agrippina, 
die  an  stelle  der  kammerfrau  tritt,  ist  ein  wenig  als  moralisie- 
rende alte  der  übermütigen  jugend  entgegengesetzt,  sonst  sind 
die  erfundenen  figuren  nur  die  träger  einer  anzahl  von  versuchen 
in  den  schwierigsten  versmafsen,  genau  nach  Tiecks  muster  im 
Octavian,  und  man  kann  sogar  den  leisen  versuch  erkennen, 
wie  in  den  lagerscenen  jenes  dramas  die  einzelnen  nationen  zu 
charakterisieren,  dieses  flitterwerk  ist  womöglich  noch  äufserlicher 
als  im  Vorbild,  die  einzelnen  gedichte,  wie  man  die  reden  wol 
bezeichnen  kann,  sind  herzlich  unbedeutend,  besser  gelungen 
sind  die  beiden  lieder  der  Agrippina,  worin  ibre  coquetterie  sich 
darlun  soll,  deren  eines,  die  Katzennatur,  gewis  das  beste  unter 
allen  jugendgedicbten  Chamissos  ist.  leider  ist  die  Charakteristik 
auf  die  lyrik  beschränkt,  denn  im  fortgang  der  handlung,  in  der 
betOrungsscene  der  Agrippina,  ist  trotz  kunstvollen  stanzenformen 
das  Volksbuch  in  seiner  ganzen  plumpheit  und  rohheit  wider- 
gegeben, absolut  unfähig  erweist  sich  der  dichter,  dieser  ab- 
stofsenden  gestalt  dramatische  Wahrheit  zu  geben,  und  dem  gegen- 
über erscheint  es  im  gründe  gleichgiltig,  wo  er  sich  ein  modell 
holen  wollte^;  er  war  durchaus  nicht  im  stände,  züge  aus  dem 
leben  ins  drama  zu  übertragen,  man  muss  geradezu  staunen, 
wie  dürr  und  roh  er  die  Agrippina  sich  dem  Andolosia  antragen 
lässt,  ganz  so  kurz  wie  in  der  Katzennatur,  wo  allerdings  die 
würkung  eine  ganz  andre  ist. 

Ich  weifs  auch  nicht,  ob  Walzel  recht  hat  mit  der  tiefern 
bedeutung,  die  er  dem  Ampedo  leihen  will,  er  weist  allerdings 
überzeugend  nach,  dass  Chamisso,  der  sich  damals  so  gern  mit 
Philosophie  abgab,  aus  Epiktet  ein  stoisches  lebensideal  gewonnen 
hatte,  das  in  der  formel  Svv^iXeiv  gipfelte,  und  das  nicht  nur 
in  Adelberts  fabel,  sondern  auch  in  den  stanzen,  zu  denen  des 
Eremiten  platte  moral  im  Volksbuch  erweitert  wird^  vorgetragen 
ist.  indes  fehlt  dem  Ampedo  durchaus  das  QiXeiv^  welches  in 
der  Fabel  doch  als  notwendige  durchgangsstufe  vor  dem  2vv&i- 
keiv  erscheint,  ich  möchte  fast  annehmen,  dass  Chamisso  in  dem 
ungleichen  brüderpaar  nach  gut  goethiscber  weise  zwei  selten 
seines  ich  darlegen  wollte,  den  mangel  an  kräftigem  entscbUiss 
im  Ampedo  —  wie  er  in  Adelberts  fabel  in  dem  langen  schlaf 
geschildert  erscheint  — ,  die  ungestüme  Sehnsucht  im  Andolosia. 
begreiflich,  dass  er  dann  nicht  Ampedo,  wie  es  so  nahe  lag, 
zur  Charge  erniedrigen  konnte,  sondern  ihm  eine  gewisse  würde 
beliefs;   das  pfeifenrohr,  bekanntlich  ein  Wahrzeichen  Chamissos, 

*  Tgl.   hierüber  neben  K.  s.  xix  anm.  1,   die  Untersuchungen   Walzeis 
in  dessen  recension,  Euphorion  4, 132 — 145. 
hierüber  K.  s.  ixf  und  Walzel  aao. 
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werde  wol  stkniiieB.  dieser  anachrooislische  scherz,  dass  Ampedo 
raockt,  mmd  die  anspräche  ao  das  publicum,  worio  das  rauchen 
gerechtfertigt  wird,  ist  neben  einer  stelle ^  wo  anstatt  des  ohn- 
ipa^iitig  gewordenen  Andolosia  der  Souffleur  ein  sonett  zu  esde 
»prkhc  äas  crancste  zugesUlodnis  an  romantische  willkOrlichkeit, 
anch  die»  beiden  USlt  ersichtlich  nur  aufputz. 

Sewt  Mfi  Cbanisso  mit  geradezu  ängstlicher  treue  der  quelle, 
nicht  BOT  der  handhing  nach  —  K.s  einleitung  gibt  in  dieser 
hHMchs  eise  gewissenb«fte  vergleichung  des  Fragments  und  des 
voftähwchn  nach  Sinrock,  welche  die  geringen  zutaten  gebohreod 
iMTforhehl  — ,  sondern  selbst  im  sprachlichen  ausdruck;  durck 
Oickwnfte,  naisteUnngen,  auslassungen  udgl.  ist  eine  ?ersificieniog 
qiwnngtim^  ja  einmal,  in  der  scene  zwischen  Andolosia  und  der 
^mm  dM  prosa  in  den  reden  des  Andolosia  beibehalten,  wahrend 
die  ipiniirhin  trochäen  der  amme  eine  erweiterung  der  vorläge 
dMrtdka,  ibrigens  ist  es  immer  ein  charakteristicum  Chamissos 
^ihhihrn  iass  er  prosaische  quellen  einfach  versificierte,  wie  in 
hwBorislischen  gedichten  nach  dem  Schatzkästlein  ^ 
aber  in  den  teninengedichten^;  er  scheute  sich  selbst 
^idkhtr  fremder  autoren  ^  ein  wenig  formell  umgearbeitet, 
in  seine  eigenen  aufzunehmen,  so  sehr  schätzte  er  die  reine  form. 
jc»e  luUlnmifnr  naivität  dabei  ist  über  jeden  zweifei  erhaben: 
ab  tbersetzer  macht  er  es  wider  umgekehrt  und  dichtet  ganz 
aagenJefft  Strophen  binzu^  wenn  es  ihm  gerade  so  gefüllt,  selbst 
j«|che,  die  nnr  anf  ihn  passen,  er  hatte  offenbar  eine  besonders 
v^il^tffiige  anfEttSung  dks  btterarischen  eigentums. 

laicfcssant  ist  das  fragment  besonders  für  die  sprachliche 
^^ivickinA^  Chaaissos.  man  weifs  ja,  dass  er  im  gründe  nie 
^t  in  Schwierigkeiten  unsrer  spräche  fertig  wurde;  der  For- 
^g^  «rwecst  nun  auf  schritt  und  tritt,  dass  er,  wenn  nicht 
'  iniitTT^  condpiertf  so  doch  französisch  gedacht  war.  in  den 
iiiiütfrt^tTf*^  nacht  K.  auf  einige  gallicismen,  fehlerhafte  flexioneo, 
woäfrtirftes  gea«^  ix^-  aufinerksam ,  keineswegs  auf  alle,  be- 
^^jijff^  ^ntUktmd  ist  die  Verwendung   des  absoluten   particips, 

r  94|^^  aariLt  lad  Vtt  rechte  barbier. 

»  «r  3lKit«  fak«ae  nach  Mefimet,  der  Doo  Jnaoito  Marques  Verdugo 

^^  B^wc.  Tie  es  licbcf  nicht  nach  Moser  usw.,  öberall  fast  wörtlidi. 

*^  ,  ^  Sntthätfaaer  als  peadaot  zu  eiDem  gedieht  t.  VStraufs,  der  Köoif 

^^ajiQBftMS;  ias  berdhmte  Nachtwachterlied  ist  zwar  keine 

™_r     dkKÜ  ist  jeder  einielne  vers  B^angers  Les  missionaires  ent- 

^^^^«a«  Mch  dK  BOtto  abgegeben  haben,  und  nur  die  eiofihroo; 

*^  !ln   o  »^  ibeneiiwg  ▼on  B^ngers  liedem  (jetzt  üniversalbibL 

^   ^*Uj    i:t<aiitt»reheB»  darin  die  letzte  Strophe  nur  auf  Ghamissos 

"  ^'^^  *^  j^M  »r^^  3,  9Ö,  uod  Die  drei  vettern  s.  156,  wobei  die  IcUic 

*******'^    a>7ai<torTf  a«f  die  ereignisse  der  jolirevolution,  von  Gbaxnisso 
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Der  Damen  Ruhm  wird  einzig  uns  versprochen. 

Das  Herz  nicht  legend  eine  andre  Bitte; 
ebenso  n  42,  und  noch  öfters;  eio  reiner  vocabelfehler  die  Ver- 
wendung von  verderben  statt  verlieren  (frz.  perdre)  :  xxi  9  und 
besonders  xxi  114: 

Wildgrimmiger  Leu^  du  verdarbst  in  der  Brust 

Und  der  Liebe  Gewalt  und  den  Mitleid  ganz, 
wo  sich   neben  der  falschen   Übersetzung  von  perdre  noch  das 
französische  et  —  et  wörtlich   widergegeben   und  obendrein   ein 
genusfehler  findet 

Es  muss  würklich  rühren,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher 
ungeheuren  anstrengung  der  junge  officier  so  schwierige  — 
und  manchmal  würklich  gelungene  —  wortgebäude  wie  in  der 
VI  scene  gezimmert  hat.  unter  diesen  umstanden  zweifle  ich,  ob 
die  französische  Version  der  Katzennatur,  die  K.  als  anhang  gibt, 
eine  Übersetzung  aus  dem  deutschen  darstellt,  und  ob  es  nicht 
vielleicht  umgekehrt  ist.  gerade  dieses  gedieht  ist  so  ganz  und 
gar  eine  französische  chanson,  dass  man  wol  annehmen  muss, 
Chamisso  habe  sich  hier  an  irgendwelche  kinderliedchen  erinnert 
es  war  ja  nicht  lange  darnach,  dass  er  im  tone  der  höchsten 
freude  von  ähnlichen  liedem  schrieb,  wenn  er  auch  bei  beginn 
seines  französischen  aufenthalts  wenig  günstig  von  ihnen  urteilte. 
Wien,  im  december  1896.  Yalektw  Pollak. 


LiTTERATDRNOTIZBN. 

Journal  of  germanic  philology.  editor  Gdstaf  E.  Kabstbn,  university 
of  Indiana,  vol.  i,  no.  1,  1897.  the  editor,  Bloomington,  Ind., 
U.  S.  A.  110  SS.  8^  der  band  zu  4  heften  12  m.  —  die  neue 
Zeitschrift  ist  würkung  und  Zeugnis  des  auftlühens  germanistischer 
Wissenschaft  in  Amerika;  sie  wird,  wenn  sie  ihre  aufgäbe  richtig 
erfasst  und  durchführt,  selbst  hinwider  die  einheimische  forschung 
verbreitern  und  vertiefen  und  selbständig  machen  helfen,  für  die 
deutsche  forschung  kann  dieser  unter  andern  äufsern  und  innern 
Verhältnissen  erwachsende  anbau  gemeinsamer  Wissenschaft  höchst 
anregend  werden  und  in  mancher  beziehung  auch  corrigierend 
würken.  heute  schon  ist  das  Journal  of  germanic  philology  uns 
sehr  nützlich  und  erwünscht,  weil  es  bequemen  und  leicht  zu- 
gänglichen überblick  über  die  leistungen  der  amerikanischen  fach- 
genossen gibt  so  heifsen  wir  sein  erscheinen  herzlich  will- 
kommen und  knüpfen  ebenso  warme  bolTnungen  als  wünsche 
daran  ^ 

Das  Verzeichnis  der  roitarbeiter  nennt  auch  52  germanisten 
Deutschlands,  der  Schweiz  und  Österreichs,  und  unter  den  beraus- 

*  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sieben  persönlichkeiten 
mit  deutschen  namen  in  Indianapolis,  Ind.  das  erscheinen  der  Zeitschrift 
materiell  ermöglicht  haben. 
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gebern  leseo  wir  als  ^European  co-editor'  unseren  deutschen 
collegen  Georg  Holz,  aber  der  inbalt  dieses  1  heiles  ist  aus- 
schlielslich  Ton  amerikanischen  forschem  bestritten,  und  es  ist 
wol  zu  erwarten  —  und  zu  wünschen  — ,  dass  das  Journal  den 
eigenartigen  Charakter  und  wert,  den  es  als  Zeugnis  amerika- 
nischer forschung  hat,  wahren  wird,  ist  diese  ein  wesentliches 
glied  im  gesamtbetriebe  der  germanistik  geworden  —  wie  es 
heute  schon  die  skandinavische  ist  — ,  so  ist  die  engere  littera- 
rische  berührung  von  selbst  gegeben. 

Das  heft  eröffnet  eine  arbeit  Horatio  SWhites  (Cornell 
Univ.,  Ithaca)  ^The  home  of  Walther  von  der  Vogelweide'  —  in 
Vortragsform  eine  Zusammenstellung  der  wichtigeren  hypothesen 
über  Waltbers  heimat.  man  empfindet,  dass  Walther  dem  verf. 
nicht  ein  zufälliger  gegenständ  gelehrter  forschung  ist :  etwas  von 
der  wärme,  mit  der  wir  Deutsche  uns  die  gestalt  des  Sängers 
gegenwärtig  zu  halten  suchen,  ligt  Ober  dem  aufsatze.  was  die 
Sache  betrifft,  so  wünschte  mau  Lampeis  weitläufige  arbeit  in  den 
Blättern  des  ver.  f.  landeskunde  Niederösterreichs  genannt;  auch 
Redlichs  fund  ist  mit  unrecht  übergangen,  Hallwichs  böhmische 
hypothese  hingegen  zu  stark  hervorgehoben. 

GHempl  (university  of  Michigan,  Ann  Arbor)  —  ^Middle 
english  -u>f-,  -toö-'  —  macht  auf  grund  sorgfältiger  Untersuchung 
wahrscheinlich  (gegen  ten  Brink,  Sweet  ua.),  dass  ^  in  Wörtern, 
in  denen  es  auf  w  folgt,  bei  Chaucer  o  geblieben,  nicht  zu  ö 
vorgedrungen  ist  :  sö^  tohp^  ttoö.  die  verhältnismäfsig  seltenen 
reime  solcher  Wörter  auf  ö  (durchweg  dö,  fd)  sind  also  als  un- 
rein anzusehen.  H.  will  ferner  die  entsprechung  se,y>ä  >>  me.  wo 
überhaupt  zu  einem  kennzeichen  der  südlichen  mundart  machen 
und  versucht  in  einem  3  abschnitt  die  entwicklung  der  aussprachen 
tf,  0  in  toho,  two,  so,  womb  ua.  chronologisch  zu  bestimmen. 

EPMorton  (univ.  of  Indiana)  spricht  in  seinem 'Shakspere 
in  the  seventeenth  Century'  von  den  aufführungen  Shakesperischer 
stücke  in  den  zwei  perioden  von  seinem  auftreten  bis  1642  und 
von  1660 — 1699,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Shakesperes 
beliebtheit  grofs  war  und  auch  grofs  blieb  trotz  der  ihm  feind- 
lichen kritik  des  17  jhs.  das  material,  mit  dem  M.  arbeitet,  ist 
allerdings  beschränkt  und  erlaubt  kaum  einen  einigermafsen  voll- 
ständigeren überblick  über  die  gespielten  stücke. 

Sehr  lehrreich  ist  GAHenchs  (Ann  Arbor)  aufsatz  *The 
voiced  spirants  in  gothic',  über  den  lautwert  von  got.  t  und  8 
in  gewissen  Stellungen  im  worte.  er  weist  mit  glück  die  ansieht 
zurück,  dass  in  den  Verbindungen  rb^  Ib  b  den  verschlusslaut 
bedeute  —  allerdings  hat  H.  dabei  Vorgänger,  wertvoller  noch 
ist  der  zweite  teil  der  arbeit^  der  den  Wechsel  von  b  und  d  mit 
f  und  p  im  auslaut  und  vor  s  nicht  durch  sandhi  erklärt  —  wie 
zuletzt  in  sichtlicher  Überspannung  dieser  möglichkeit  Streitberg 
getan  hat  —  sondern  durch  au8gleichung  mit  formen,  in  denen 
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inlautend  b  stand,  dabei  individualisiert  H.  glücklich  :  dem  sandhi 
gibt  er  seine  gebührende  Stellung,  freilich  eine  beschränkte,  er 
bemerkt  ferner,  dass  der  Wechsel  zwischen  iß,  oß,  aiß  usw.  mit 
idj  odj  aid  in  verbalsuffixen  nicht  durch  ausgleichung  erklärt 
werden  kOnne;  die  erkiärung,  die  er  versucht,  bringt  uns  aller- 
dings nicht  viel  weiter. 

OBSchlutter  (Hartford,  High  school),  'On  old  english 
glosses',  weist  an  zahlreichen  beispielen  überzeugend  die  unzu- 
verlässigkeit  des  abdruckes  und  die  Unzulänglichkeit  der  erklä- 
rungen  nach,  die  Sweet  seinen  glossenbearbeitungen  in  den 
Oldest  english  texts  hat  angedeihen  lassen,  [vgl.  jetzt  auch  den- 
selben autor  Anglia  19,  101  ff.  461  ff.  20,  136  ff.] 

HSchmidt-Wartenberg  (univ.  of  Chicago),  'Phonetical 
notes',  liefert  kleine  beitrage  zur  experimental-pbonetik  :  mit 
Rousselots  apparaten  untersucht  er  die  Schwingungen  des  labialen, 
deotalen  und  uvularen  r  an  nordosteuropäischeo  Sprechern  (unter 
diesen  ein  hervorragender  experimentalphonetiker  wie  Pipping) 
und  die  quantität  der  labialen  mundschliefser  im  finnländischen 
schwedisch,  er  bringt  auch  abbildungen  der  r-curven  und  dia- 
gramme  für  die  labial -versuche,  ich  halte  die  aufnähme  der- 
artiger Untersuchungen  in  germanistische  Zeitschriften  für  er- 
wünscht, weil  man  hoffen  darf,  dass  dann  das  speciell  physika- 
lische ergebnis  in  deutlicheren  Zusammenhang  mit  der  grammatik 
treten  werde,  als  wenn  die  methode  der  Untersuchung  sowol  als 
ihre  darstellung  mehr  oder  weniger  geheimgut  der  physiker  oder 
Physiologen  bleibt,  aber  der  germanist  bedarf  genauer  beschrei- 
bung  des  apparates,  der  methode  der  bearbeitung,  der  methode 
der  Verwertung  des  physikalischen  ergebnisses  und  genaue  deu- 
tung  desselben  ins  grammatisch-phonetische,  man  vermisste  das 
bisher  io  so  vielen  ßillen,  und  wichtige  versuche  blieben  dürr 
und  unfruchtbar  für  die  angewante  phonetik.  auch  Schmidt- 
Wartenbergs  aufsatz  leidet  an  diesem  mangel.  die  allgemeine 
Verweisung  auf  Rousselots  apparate  und  deren  beschreibung  bei 
Rousselot  oder  Koschwitz  genügt  nicht;  die  Untersuchung  der 
r-curven  ist  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  mit  Wendelers 
beobachtung,  dass  dem  r  ein  vocalklang  beigemischt,  das  r  viel- 
mehr die  modificierung  eines  solchen  sei  —  um  so  mehr  wünschte 
man  beziehung  darauf,  weil  Wendelers  deutung  mehrfach  (zb.  bei 
Auerbach  Zs.  f.  franz.  spr.  1894  8.165)  anerkennung  gefunden  hat. 

FABlackburn  (univ.  of  Chicago),  'Teutonic  ekvm  and 
twdvf^ ,  fasst  ainlif  {twalif)  als  adjectivische  Zusammensetzung 
aus  ain  (twa)  -h  *ltti  und  deutet  den  zweiten  bestandteil  als 
'anhang',  aus  y~/tjp,  ^anhaften';  diese  zablbegriffe  sind  ihm  also 
aus  einem  additionsprocess  hervorgegangen,  er  trennt  sie  aber 
dadurch  von  der  litauischen  analogie  undlässt  deren  erkiärung 
offen. 

Der  herausgeber  GustafEKarsten  (univ.  of  Indiana)  po- 
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lemisiert  io  seinen  noten  ^On  the  HildebrandsUed'  gegen  Kluges 
deutung  des  lautwerts  der  t,  tt  des  Schreibers,  hält  an  der  an- 
nähme fest,  ein  as.  original  liege  in  hd.  außseichnung  vor,  kennt 
aber  noch  nicht  Kauffmanns  einschlägigen  beitrag  in  der  festschrift 
für  Siegers,  die  conjectur  zu  v.  48  weroldrÖce  verschiebt  un- 
günstig und  verblässert  den  sinn,  toettn  v.  30  wird  wider  als 
wütu  gedeutet,  ohne  andere  begründung,  als  dass  der  *hoch- 
deutsche  schreiber'  damit  den  sächsischen  laut  su  treffen  ge- 
glaubt habe. 

Es  folgen  noch  über  drittbalb  bogen  anzeigen,  hauptsächlich 
des  inhalts  der  Anglia  bd  18,  der  Englischen  Studien  bd  22,  der 
Indog.  forschungen  bd  1 — 3.  Josbph  Sbbmüllbb. 

Indogermanische  Sprachwissenschaft,  von  dr  Rudolf  MBninoBR, 
k.  k.  ao.  prof.  a.  d.  univ.  Wien.  [Sammlung  GOschen  nr  59.] 
Leipzig,  Göschen,  1897.  136  ss.  8^  0,80  m.  —  dem  verf.  war 
die  aufgäbe  gestellt,  in  dem  beschränkten  räume  dieses  octav- 
bändchens  die  sichern  ergebnisse  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft gemeinverständlich  darzustellen  —  wahrlich  kein 
leichtes  kunststOck,  zumal  wenn  man  wie  H.  den  ehrgeiz 
hat,  auch  eine  ganze  laut-  und  formenlehre  der  vergleichenden 
grammatik  in  nuce  geben  zu  wollen,  voraufgeschickt  sind  zwei 
einleitende  capitel,  in  denen  über  principien  und  methode  der 
linguisük  nach  der  psychophysiscben  und  historischen  seite  ge- 
handelt und  einiges  über  den  indogermanischen  sprachstamm  im 
allgemeinen  mitgeteilt  wird,  ein  schlusscapitel  beschäftigt  sich 
mit  den  fragen  nach  der  ältesten  cultur  und  der  Urheimat  der 
Indogermanen,  wobei  der  leser  nicht  im  unklaren  darüber  bleibt, 
wie  wenig  hier  mit  den  landläufigen  mittein  der  linguistischen 
Paläontologie  zu  erreichen  ist.  vielleicht  hätte  M.  besser  getan, 
zu  gunsten  dieser  abschnitte  auf  die  darstellung  der  indogerma- 
nischen grundsprache,  die  nun  einmal  für  einen  so  kurz  g^ 
fassten  populären  abriss  sich  wenig  eignet,  ganz  zu  verzichten, 
dann  hätten  die  beiden  ersten  capitel  um  so  ausführlicher  wer- 
den und  hier  die  pnncipienfragen  durch  zahlreichere  beispiele 
aus  dem  bereiche  der  indogermanischen  sprachen  erläutert  wer- 
den können. 

Harburg  i.  H.  Paul  Kretschmkb. 

Om  spräkets  fbrändring.  af  Axbl  Rock.  (Populärt  vetenskapligi 
f5reläsningar  vid  Göteborgs  hOgskola  lu.)  Göteborg ,  Wettergren 
u.  Kerber,  1896.  8^.  171  ss.  —  die  populär- wissenschaftlichen 
Vorlesungen  an  der  Gothenburger  Universität  wollen  die  neaesCen 
und  sichersten  resultate  der  Wissenschaft  mitteilen  und  dabei  in 
der  form  so  leichtfasslich  als  möglich  sein,  dieses  programm  ist 
durch  das  werk  des  bekannten  schwedischen  Sprachforschers  v«U 
und  ganz  erfDilt.  die  darstellung  steigt  vom  leichteren  z«m 
schwereren  auf.  R.  erörtert  zunächst  die  begriffe  spräche  vm6 
diaiekt,  bespricht  dann  die  Sprachmischung,  daseindringen  von 
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fremdwOrtern,  wobei  hübsche  beispiele  für  die  nachahmuDg  fremder 
iDoerer  spracbform  gegeben  werden,  ODomatopoetische  bilduDgeo, 
Untergang  von  Wörtern,  anderung  der  bedeutung  und  endlich 
änderung  der  wortform  durch  analogiebildungen  und  durch  laut- 
wandel.  die  beispiele  sind  meist  dem  scbwed.  entnommen,  wo- 
bei dem  Terf.  seine  ausgebreitete  kenntnis  der  mundarten  zu  gute 
kommt,  der  Sprachforscher  wird  mit  besonderem  interesse  den 
abschnitt  lesen,  in  dem  R.  seine  ansichten  über  die  ausnahms- 
losigkeit  der  lautgesetze  und  die  Ursachen  des  lautwandels  aus- 
einandersetzt. 

Baden  i.  N.-ö.,  im  sept  1896.  M.  H.  Jbllinek. 

Stammbaum  und  ausbreitung  der  Germanen  von  Ludwig  Wilsbb. 
Bonn,  PHanstein,  1895.  x  u.  59  ss.  8o.  1,20  m.  —  die  schrift, 
die  eine  art  verbesserter  Zeuss  im  auszug  sein  soll,  verdient  den 
derbsten  tadel;  jede  disciplin  von  einiger  Vergangenheit  verfügt 
doch  über  ein  bestimmtes  festes  capital  von  tatsächlichem  wissen, 
das  keinem  völlig  fremd  sein  darf,  der  sich  in  ihr  versucht, 
mit  leuten,  die  das  nicht  anerkennen  und  die  sich  über  ein  ge- 
wisses ehrenwertes  mittelmafs  von  kenntnissen  genialisch  hinweg- 
setzen, ist  nichts  anzufangen,  was  soll  man  von  einem  autor 
sagen,  der  in  phantastischen  Vorstellungen  befangen  folgenden 
grofsartigen  satz  als  ausbruch  tiefster  Weisheit  verzapft  (Wilser 
s.  26):  'die  endung  tt;tt  ist  gleichbedeutend  mit  dem  vn.  Aviones, 
^Oßcocj  Ubü,  bedeutet  'mannen'  (got.  abä)  und  findet  sich  auch 
in  Chamavi,  Ingaevones^  Istaevone^  ?  ich  denke  nichts  andres,  als 
dass  solcher  Wissenschaft  gegenüber,  die  an  die  tollen  deutsch- 
etymologischen Orgien  vieler  unserer  tagesblatter  erinnert,  die 
schfirfste  Zurückweisung  das  einzig  richtige  ist. 

Theodor  von  Griknbbroeb. 
Die  mundarten  Westböhmens,  lautlehre  des  nordgauischen  dialektes 
in  Böhmen,  von  Hbinbigh  Gbadl.  Hünchen,  Chr.  Kaiser,  1895. 
vn  und  175  ss.  gr.  8^.  4  m.  —  das  buch  Gradls  ist  ein  sa.  aus 
der  eingegangenen  Zeitschrift  'Bayerns  mundarten'.  es  bietet  eine 
behandlung  der  lautlehre  jenes  teiles  der  mdaa.  Westböhmens, 
welche  dem  obd.  Sprachgebiete  angehören,  und  zwar  dem  ober- 
pßilzischen  (nordgauischen)  teile  des  bairischen.  ausgeschlossen 
sind  von  der  behandlung  die  mdaa.  des  südlichen  Böhmerwaldes, 
die  dem  südbairisch-österreichischen  (nach  Bremers  bezeichnung) 
zufallen. 

In  der  einleitung  s.  1—32  sind  die  grenzen  des  bearbeiteten 
gebietes  gegen  das  obersüchsische  und  tschechische  bestimmt,  in- 
dem die  orte  namhaft  gemacht  werden,  in  weichen  einerseits 
noch  das  nordgauische,  anderseits  das  md.  und  tschechische  ge- 
sprochen wird,  dadurch  wird  unsere  kenntnis  der  grenzen  des 
obd.  in  Böhmen  vervollständigt  und  teilweise  berichtigt;  dass 
G.s  angaben  verifisslich  sind,  ersieht  man  aus  den  im  folgenden 
beigebrachten  belegen,     diese  sind  fleifsig  und   in  bedeutender 
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aozabl  gesammelt  und  sorgßiitig  geordnet  vorgeführt,  sodass  sich 
der  benutzer  des  bucbes  ein  ziemlich  deutliches  bild  von  der 
beutigen  lautentsprecbung  des  nordgauischen  verschaffen  kann, 
die  lautscbrift  ist  zum  grofsen  teile  nach  der  in  Brenners  Zeit- 
schrift verwendeten  gewählt  und  im  grofsen  und  ganzen  ver- 
ständlich, das  buch  wird  als  Stoffsammlung  der  nuindarteo- 
forschung  gute  dienste  leisten  —  dies  ist  aber  auch  alles,  denn 
mit  der  bearbeitung  der  reichlich  vorgelegten  lautlichen  ent- 
sprecbungen  ist  es  sehr  schwach  bestellt,  dem  verf.  (er  ist 
inzwischen  gestorben  :  am  3  märz  1895)  fehlte  jede  geschicht- 
liche kenntnis  der  entwicklung  der  deutschen  spräche.  Wein- 
holds  Bairische  grammatik  und  Frankes  arbeiten  über  die  ober- 
sächsische mda.  bilden  fast  sein  einziges  wissenschaftliches  rOst- 
zeug,  aber  mit  ängstlicher  genauigkeit  hat  er  die  kleinen  arbeiten 
und  aufsätzeben  über  sein  gebiet  herangezogen  (vgl.  s.  280.  ^^^ 
mangel  eines  sichern  Urteils  in  sprachlichen  dingen  zeigt  sich 
oft  genug.  8.  42  zb.  sind  unter  umgelautetem  e  fälschlich  an- 
geführt die  entsprechungen  von  fegen^  sdge^  bedier^  s.  43  keUer^ 
stelze,  lecken,  Schnecke,  rechen,  wespe;  die  nhd.  formen  ge- 
schwömmen,  geglommen,  geronnen,  gesponnen,  gesonnen,  gewonnen, 
die  in  der  westböbmiscben  mda.  u  haben,  werden  wie  genommen^ 
gekommen  behandelt,  ihr  o  soll  ursprünglich,  das  u  der  mda. 
später  daraus  entstanden  sein,  die  belege  für  mhd.  tu  werden 
ohne  Sichtung  vorgeführt  s.  74.  mehr  als  im  vocalisnaus  zeigt 
sich  im  consonantismus,  dass  dem  verf.  der  eigentliche  zweck 
seiner  arbeit  ebenso  unklar  war,  wie  er  an  den  fortschritten  der 
deutschen  Sprachwissenschaft  ahnungslos  vorübergieng;  überall 
das  beifse  bemühen,  aus  dem  gesammelten  Stoffe  etwas  heraus- 
zubekommen, und  fast  nirgends  ein  nennenswertes  ergebnis. 
manchmal  stölst  man  auf  ganz  brauchbare  beobachtungen  der 
ausspräche,  dann  begegnen  aber  wjder  sätze,  deren  Unrichtigkeit 
auch  dem  weniger  geschulten  auffallen  muss.  die  angäbe  s.  121, 
dass  */,  der  reibelaut  der  zungenzahnlaute,  an  und  für  sich  schon 
doppelconsonant  (p  und  h) '  ist,  steht  zum  glück  ver- 
einzelt da,  aber  an  vielem  ist  der  verf.  achtlos  vorübergegangen, 
man  kann  aus  der  angäbe  über  die  jetzige  ausspräche  der  west- 
böhmischen  lenes  b^  d,  g  wol  entnehmen^  dass  im  satzanlauie 
eine  art  fortis  p,  t,  k  dafür  gesprochen  wird,  wie  weit  aber  dies 
für  den  wortanlaut  im  inneren  des  satzes  gilt,  sucht  man  ver- 
geblich in  dem  buche  zu  finden,  es  ist  auch  gar  nichts  über  die 
stimmlosigkeit  dieser  consonanten  gesagt,  dass  in  den  lautfolgen 
bm,  (2n,  gi?  die  mda.  b,  d,  g  mit  nasenexplosion  spricht,  hat  G. 
nicht  erkannt;  er  schreibt  ^m^  ^n,  ^19,  weil  diese  lenes  hier  be- 
sonders schwach  erscheinen. 

Ebensowenig  wie  die  lautlehre  entspricht  die  in  der  ein- 
leitung  aufgestellte  behauptung,  dass  das  oordgauische  mitteldeutsch 
sei,    in  der  beweisführung  den  anforderungen.     die  hauptstütze 
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des  verf.s  bilden  die  eotsprechungea  et,  ou  für  mhd.  ie,  üe  und 
uo,  ferner  für  e,  ä  und  ö  die  dipbthonge  ai,  au^  welche  das 
nordgauiscbe  von  den  umgebenden  mdaa.  abbebt,  dass  das  kenn- 
zeichen  des  md.  nicht  im  vocalismus  gesucht  werden  darf,  ist 
dem  verf.  nicht  bekannt,  dieser  abschnitt  ist  ebenso  terfehlt  und 
?Ollig  unzureichend  bearbeitet,  wie  alles  im  buche,  was  über  den 
rahmen  der  blofsen  Stoffsammlung  hinausgeht;  diese  aber  ist,  wie 
ich  nochmals  hervorhebe,  reichhaltig  und  nach  den  mhd.  lauten 
geordnet,  sodass  die  arbeit  in  dieser  hinsieht  immerhin  von 
nutzen  ist,  wenn  man  im  äuge  behält,  dass  dem  verf.  die  mittel 
sur  genauen  sichtung  gefehlt  haben. 

Innsbruck,   1  april  1897.  Josrph  Schatz. 

Social  forces  in  german  literature.  a  study  in  the  history  of  ci- 
vilization  by  Kuno  Francke,  ph.  d.,  assistant  professor  of  german 
literature  in  Harvard  university.  New- York,  Henry  Holt  and  Co.^ 
1896.  (2'^  edit.  1897.)  xiv  und  577  ss.  S^—  der  titel  hat  eine  an- 
dere art  von  buch  erwarten  lassen,  als  in  dem  stattlichen  bände  vor- 
ligt.  eine  Studie  über  die  zustände  der  gesellschaft,  ihre  materiellen 
grundlagen,  ihre  Veränderungen  und  die  weise,  wie  sich  das  alles 
in  der  litteratur  abspiegelt,  war  zu  vermuten,  und  eine  geschichte 
der  deutschen  litteratur,  ein  nützliches  handbuch,  ist  daraus  ge- 
worden, über  seine  auffassung  des  ganzen  spricht  sich  der  verf. 
(s.  vi)  folgendermafsen  aus  :  *it  seems  to  me  that  all  literary  de- 
velopment  is  determined  by  the  incessant  conflict  of  two  elemental 
human  tendencies  :  the  tendency  toward  personal  freedom  and 
the  tendency  toward  collective  Organization,  the  former  tends  to 
the  Observation  and  representation  of  whatever  is  striking,  genuine, 
individual ;  in  short,  to  realism.  the  latter  leads  to  the  Observation 
and  representation  of  whatever  is  beautifui,  significant,  universal; 
in  Short,  to  idealism.'  mit  hilfe  dieser  grundanschauungen  wird 
nun  der  ganze  Stoff  der  deutschen  geschichte  und  litteratur 
gruppiert,  und  in  einem  Wechsel  von  schönster  regelmäfsigkeit 
zwischen  realismus  und  idealismus  rollt  die  ganze  entwicklung 
vor  uns  ab.  die  auffassung  ist  nicht  neu,  die  construction  aber 
jedesfalls  viel  zu  einfach,  als  dass  sie  wahr  sein  könnte,  in  so 
simple  Schemata  lässt  sich  heutzutage  die  geschichte  keines  volkes 
mehr  einzwängen,  sieht  man  überall  ein  bischen  näher  zu,  so 
weisen  sich  die  Vergewaltigungen  der  tatsachen  aus.  nur  ein  paar 
beispiele  :  s.  9  heifst  es  von  den  Germanen  der  Völkerwanderung: 
'once,  in  their  native  woods,  they  were  free  men;  now,  on 
foreign  soil,  they  obey  kings'.  das  Verhältnis  zwischen  Heliand 
und  Otfrid  bezeichnet  der  verf.  s.  41  mit  dem  schlagworte  'ascen- 
dency  of  clericalism'  und  misst  den  abstand  zwischen  beiden  mit 
dem  ausdruck  :  Uhe  most  striking  exemple  of  this  change  in  the 
literary  taste  of  the  time  — '.  wunderlich  einseitig  ist  die  be- 
trachtung  des  mittelalterlichen  lebens  s.  63  ff,  die  durch  die  bei- 
schriften  :  ^absence  of  individual  liberty*  und  'Community  of  interest' 

7* 


Digitized  by 


Google  - 


100  FRANCKE    SOCIAL    FOBCES   IN    GERMAFI   LITEBATURE 

«ich  keoDzeichoet,  vgl.  noch  8. 105  f.  auch  das  urteil  über  Hart- 
maoo,  Gottfried  uud  Wolfram  s.  98  f  ist  um  der  construcüon 
willen  yerscboben  und  in  dieser  Verallgemeinerung  unrichtig,  die 
deutsche  romantik  charakterisiert  F.  s.  402  in  folgender  weise, 
die  eine  verhängnisvolle  ähnlichkeit  mit  den  litterarhistorischen 
Pamphleten  von  Georg  Brandes  aufweist  :  'here  we  have,  in 
outline,  the  history  not  only  of  German  politics  from  1800  to 
1848,  but  also  of  German  Romanticism  in  its  erratic  course  from 
entire  moral  disintegration,  through  a  brief  but  glorious  epoch 
of  reconstructive  efforts,  to  a  dead,  reactionary  quietism,  wbich 
would  seem  altogether  hopeless,  if  it  did  not  after  all  contain  in 
itself  the  fundamental  elements  of  the  new  national  life  that  bad 
been  born  in  the  populär  uprising  against  Napoleon',  vgl.  noch 
s.  424.  426.    in  Richard  Wagner  läuft  die  construction  aus. 

Wahrscheinlich  täte  man  jedoch  dem  Verfasser  unrecht,  wenn 
man  ihn  gar  so  hart  beim  worte  nähme,  und  es  war  ihm  mehr 
darum  zu  tun,  eine  den  lernenden  bequeme  einteilung  des  Stoffes 
durch  allgemeine  principien  zu  begründen,  als  diese  strenge  durch- 
zuführen :  ist  es  ja  eigentlich  ein  lehrbuch,  das  er  herstellt,  und 
von  diesem  puncto  aus  mag  man  ihm  gerne  anerkennung  wider- 
fahren lassen,  er  hat  sich  tüchtig  in  den  umfangreichen  Stoff 
eingelesen  (kleinigkeiien  zu  zausen,  wäre  bei  dem  Charakter  des 
Werkes  übel  angebracht),  besser  in  den  für  ihn  auch  wichtigeren 
neuhochdeutschen  als  in  den  altdeutschen  teil,  hat  sich  mit  guten 
ausgaben  und  hilfsbüchern  umgeben,  und  bemüht  sich  nach 
kräften,  aus  eigener  kenntnis  zu  schöpfen,  das  zeigt  sich  ge- 
legentlich in  der  auswahl  der  proben,  wo  neben  den  wolver- 
trauten  zierstücken  der  anthologien  auch  stellen  begegnen,  die 
durch  selbständige  lectüre  gefunden  wurden,  so  beurteilt  er 
Klopstock  günstiger,  als  Scherer  tat,  und  sucht  Schiller  und 
Goethe  mit  worten  eigener  prägung  zu  rühmen,  dabei  schreibt 
er  ganz  angenehm  lesbar,  sorgt  dafür,  dass  die  Sachen  leicht  ge- 
merkt werden  können,  und  liefert  somit  im  ganzen  eine  sehr 
achtbare  arbeit,  welche  hoffentlich  das  Studium  deutscher  litteratur 
in  Amerika  um  ein  gutes  stück  fördern  wird,  [die  guten  er- 
Wartungen  für  die  zukunft  dieses  Werkes,  die  sich  auf  seine  so- 
liden Vorzüge  gründen,  gehn  bereits  in  erfüllung,  denn  nach 
Jahresfrist  stellt  sich  eine  zweite,  nur  leise  veränderte  aufläge 
ein,  die  für  die  rasche  beliebtheit  des  buches  willkommenes  Zeug- 
nis ablegt.] 

Graz.  Anton  E.  Schönbach. 

Das  Waltharilied.  eine  heldensage  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  im 
versmafse  der  Urschrift  übersetzt  und  erläutert  von  prof.  dr 
Althof. [Sammlung  Göschen  46.]  Leipzig,  Göschen,  1896. 152ss.  8^ 
0,80  m.  —  eine  wertvolle  bereicberung  der  verdienstlichen  'Samm- 
lung Göschen'  bietet  das  vorliegende  bändchen  mit  seiner  Über- 
tragung des  Walthariliedes,   die   nach   der  bereits  vor  mehreren 
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jähren  im  37  bände  der  Germania  von  dem  verf.  ausgesprochenen 
absieht  nicht  lediglich  den  poetischen  inhait  der  dichtung  im 
allgemeinen  zum  ausdruck  bringen  will,  sondern  mOgUchst  in  der 
gestalte  welche  der  dichter  des  10  jhs.  seinem  werke  zu  verleihen 
für  gut  befunden  hat :  er  wählt  daher  als  versmafs  den  hexameter. 
nur  tut  es  das  versmafs  allein  auch  nicht;  die  zahlreichen  bunten 
flitter  in  Worten  und  bildern,  die  Eckehard  seinem  vorbilde,  dem 
Vergil  abborgte,  lassen  sich  natOrlich  in  einer  Obersetzung  nicht 
kenntlich  machen,  und  doch  bilden  sie  ein  charakteristisches 
merkmal  des  gedichtes.  auf  keinen  fall  war  also  der  abdruck 
eines  Stückes  im  original,  etwa  eines  abenteuers,  zu  umgehn, 
um  dem  schüler,  der  latein  versteht,  eine  Vorstellung  von  dessen 
eigentümlichkeiten  zu  geben,  da  die  Übersetzung  in  erster  linie 
für  die  schule  bestimmt  ist,  so  hätten  auch  abweichungen  von 
dem  grammatisch  fixierten  Sprachgebrauch  möglichst  vermieden 
werden  müssen,  also  zb.  v.  115  der  Infinitiv  Hhuen',  oder  571 
der  unrichtige  casus  in  der  apposition  'dir  Hildegund,  meine 
verlobte*;  sodann  war  der  hiatus  viel  mehr  einzuschränken, 
aufserordentlich  wertvoll  sind  aber  die  erläuterungen,  die  A.  in 
grofser  ausführlichkeit  beigegeben  hat.  sie  behandeln  in  erster 
linie  germanische  altertümer,  soweit  diese  im  Waltharilied  be- 
rührt werden,  sind  von  dem  sichern  blick  eigenen  Studiums  geleitet 
und  sehr  geeignet,  dem  schüler  zu  zeigen,  dass  das  germanische 
altertum  nicht  nur  sprachlich  zu  erfassen  ist,  sondern  auch  cultur- 
geschichtlich  des  interessanten  genug  bietet.  K.  Marold. 

Honumenta  Germaniae  historica.  Legum  sectio  iv.  Constitutiones  et 
acta  publica  imperatorum  et  regum.  Tomus  ii  ed.  Ludovicus 
Weiland.  Hannover,  Hahn,  1896.  xxii  und  691  ss.  4^.  —  dem 
trefflichen  herausgeber  des  ersten  bandes  war  es  nicht  vergönnt, 
den  abschluss  des  zweiten  zu  erleben,  unablässig  mit  der  druck- 
legung  beschäftigt,  hatte  Weiland  schon  den  53  bogen  erledigt, 
als  ihm  der  tod  die  feder  aus  der  band  nahm,  er  nannte  die 
editorentätigkeit  gern  eine  undankbare,  aber  wer  gründliche  und 
scharfsinnige  arbeit  zu  schätzen  weifs,  wird  über  dem  werke  nicht 
seinen  schöpfer  vergessen  und  des  mannes  eingedenk  bleiben, 
der  eine  so  unvergleichliche  grundlage  für  weitere  Studien  wie 
diese  ausgäbe  der  Constitutiones  geschaiTen  hat.  auch  seiner 
früheren  mühevollen  arbeiten,  welche  seine  meisterschaft  in  der 
editionstechnik  bekunden,  vor  allem  der  ausgäbe  der  Sächsischen 
weltchronik,  des  ersten  geschichtswerkes  in  deutscher  prosa,  der 
des  Martin  von  Troppau  und  so  vieler  anderen  darf  in  diesem 
Zusammenhang  wo!  hier  gedacht  werden,  es  waren  arbeiten  zu- 
gleich eines  philologen  und  eines  historikers,  und  als  dankbarer 
schüler  von  Waitz  sowol  wie  von  Müllenhoff  hat  W.  sich  oft  be- 
kannt. —  das  ms.  für  den  vorliegenden  band  hatte  W.  zum 
grösten  teile  abgeschlossen,  sodass  Schwalm,  sein  treuer  mit- 
arbeiter,   den  druck  ohne  arge  Störung  zu  ende  führen  konnte. 
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^r  band  enthält  die  reichsgesetze  und  staatsacten  aus  der  seit 
▼OD  Philipp  vSchwabeo  bis  auf  Rudolf  vHabsburg  (1198—1272), 
er  umfasst  also  die  fQr  die  mittelalterliche  eotwickluDg  des 
deutschen  reiches  bedeutungsvollste  periode,  und  in  souveräner 
beherschung  des  Stoffes  hat  W.  sowol  das  vertiältnis  von  sUat 
und  kirche  nnd  die  beziehungen  der  reichsgewalt  zu  den  ein- 
zehnen  teilen  als  auch  ihre  rechtlichen  und  wirtschaftlichen, 
kriegerischen  und  finanziellen  seiten  berOcksichtigt  und  erläutert, 
dementsprechend  weist  die  neue  ausgäbe  gegenüber  der  von  Pertz 
(1837)  eine  beträchtliche  anzahl  von  neuen  stocken  auf,  doch 
wird  ihr  wesentlichster  Vorzug  in  der  grOfseren  reinheit  und  Zu- 
verlässigkeit der  texte  zu  erblicken  sein  und  in  dem  kraftvollen 
zusammenfassen  mühseliger  einzeluntersuchungen  in  den  einlei- 
tungen  und  knappen  anmerkungen.  diese  Vorzüge  machen  sich 
auch  bei  den  nur  drei  deutschen  texten  bemerkbar,  welche  der 
band  enthält,  zwei  davon,  ein  bairischer  landfiiede  von  1256 
und  ein  österreichischer  von  1256/61  entstammen  einer  Wiener 
hs.  s.  xm  und  fehlen  bei  Pertz;  die  Übersetzung  des  grofsen 
Mainzer  landfriedens  von  1235  dagegen,  deren  original  verloren  ist, 
hat  W.  in  sehr  instructiver  weise  in  drei  fassungen  nebeneinander 
gedruckt  die  erste  oberdeutsche  ist  einer  Münchener  hs.  saec.  13 
entnommen  (Pertz  571);  die  zweite  einer  Giefsener  s.  15,  deren 
Schreiber  seine  niederdeutsche  vorläge  recht  übel  verstanden  hat; 
die  dritte  der  bekannten  Wolfenbütüer  mit  bildern  geschmückten 
hs.  des  Sachsenspiegels  s.  14  in  mitteldeutscher  spräche,  in  der 
einleitung  erörtert  W.  das  Verhältnis  dieser  drei  Übersetzungen 
zu  der  amtlichen  von  1235  sowie  zu  den  Constitutionen  von 
Rudolf,  doch  würde  ein  eingehn  darauf  hier  zu  weit  fahren, 
auch  mangeln  mir  die  genügenden  sprachlichen  kenntnisse,  um 
die  m.  e.  noch  nicht  ganz  abgeschlossene  frage  zu  erledigen.  — 
Schwalm  hat  dem  bände  aufser  dem  orts-  und  personenverzeichnis 
auch  ein  glossar  beigegeben,  welches  nach  den  Stichproben  nicht 
minder  gut  als  der  text  gearbeitet  ist  und  den  benutzer  auch 
auf  die  in  den  lateinischen  texten  verstreuten  deutschen  Wörter 
hinweist.  von  der  Ropp. 

Die  deutschen  altertümer  des  Nibelungenliedes  und  der  Rudrun, 
von  dr  Oskab  Hartong.  Cöthen,  Otto  Schulze,  1894;  vi  u.  551  ss. 
8<^.  7  m.  —  das  buch  wird  in  den  kreisen,  für  die  es  bestimmt 
ist,  dankbar  benutzt  werden,  aus  einem  gymnasialprogramm  her- 
vorgegangen, will  es  zunächst  auch  den  praktischen  bedürfnissen 
des  Unterrichts  dienen,  indem  es  als  ein  hilfsbuch  beim  Unter- 
richt der  erklärung  unserer  heldensagen  eine  breitere  sachliche 
grundlage  zu  bieten  bestrebt  ist.  verwantschafl  und  stände,  Ver- 
fassung und  rechtsgang,  ritteriiche  einrichtungen  und  tägliches 
leben,  tracht  und  wohnung,  krieg  und  Schiffahrt  werden,  wie  sie 
in  den  Nibelungen  und  der  Kudrun  sich  darstellen,  mit  ein- 
gehnder  Verwertung  der   textstelJen    zugleich  nach    ihrer    histo- 
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rischeo  eotwickluog  behandelt,  in  letzterer  hinsieht  schöpft 
der  Verfasser  wol  selten  aus  erster  hand,  und  er  weifs  die 
qualität  der  benutzten  gewährsmänner  nicht  immer  richtig  ab- 
zuschätzen, aber  die  neuen  sprachlichen  und  sachlichen  band- 
bücher  sind  doch  umfänglich  herangezogen,  und  fQr  das  mittel- 
aher  ist  auch  die  speciallitteratur  mit  nutzen  verwertet,  be- 
sondere rücksicht  wird  der  nach  den  kreuzzOgen  sich  allmählich 
vollziehenden  Wandlung  des  geschmackes  und  des  lebens  gewidmet, 
aber  ich  glaube,  dass  der  verf.  zu  weit  geht,  wenn  er  aus  diesen 
beobachtungen  noch  genauere  daten  ftir  die  entstehungszeit  der 
epen  zu  gewinnen  hofft,  denn  erstens  ist  das  volksepos  die 
conservativere  litteraturgattung,  und  zweitens  hat  der  deutsche 
Osten  mit  dem  westen  sicherlich  nicht  gleichen  schritt  gehalten, 
wenn  auch  einige  historische  wendepuncte  im  äuge  zu  behalten 
sind,  so  bleibt  es  im  übrigen  doch  unmöglich,  hier  noch  genauere 
bestimmungen  nach  decennien  vorzunehmen. 

Auch  der  Fachmann  wird  bei  der  reichhaltigkeit  des  gebotenen 
materials  das  buch  öfter  zu  rate  ziehen,  dabei  allerdings,  wo  der 
verf.  weiter  ausholt,  fast  auf  jeder  seite  anstofs  nehmen,  ich 
gebe  nur  einige  belege  aus  dem  beliebig  herausgegriffenen  letzten 
abschnitt  über  das  ^schiffswesen'.  dass  Wieland  oder  Wate  in 
der  deutschen  mythologie  als  erfinder  des  Schiffes  gegolten 
(s.  527),  beruht  auf  einer  willkürlichen  annihme  Simrocks.  die 
Ghaucerstelle  über  Wate  (Zs.  6, 67)  besagt  nichts  dergleichen,  dass 
die  totenbaume  der  alten  gräber  mit  der  fahrt  über  den  toten- 
Strom  etwas  zu  tun  hatten  (528),  ist  sehr  zweifelhaft,  der  ein- 
fluss  der  Römer  auf  die  schiffskunst  der  Germanen  (529)  wird 
überschätzt,  dass  das  germanische  dcip  ^schiff  im  verdacht  ur- 
alter entlebnung  stehe  (530),  ist  eine  durch  nichts  begründete 
Vermutung  Kluges,  es  führt  zusammen  mit  altnord.  Mpa  *zu 
Stande  bringen,  ordnen',  sktpta  'arrangieren',  skipan  'anordnung, 
besatzung  eines  fahrzeuges',  bairiscb  'geschifT  usw.  auf  eine  ur- 
sprünglich weitere  bedeutung  und  wird  am  besten  aus  der  alten 
heeres-  und  schiffs Verfassung  der  Germanen  zu  erklären 
sein  .  .  . 

Für  die  Zukunft  würde,  nachdem  der  verf.  so  ausführliche 
Studien  gemacht  hat,  eine  concentrierung  und  nachprüf ung  des 
materials  mehr  zu  empfehlen  sein,  als  eine  weitere  Vermehrung, 
die  notwendig  vielfach  unkritisch  bleiben  müste.  R.  Henning. 
Die  metrik  der  Nibelungenbearbeitung  k.  von  dr  Jdstus  Lunzer 
(sa.  aus  der  Festschrift  des  deutschen  akademischen  philologen- 
vereins  in  Graz.)  Graz,  Leuschner  &  Lubensky,  1896.  13  ss.  8®.  — 
L.  gibt  hier  eine  ergänzung  zu  seiner  sorgfältigen  arbeit  über 
den  Piaristentext  des  Nibelungenliedes,  ßeitr.  20,  345 ff.  die 
unterschiede  zwischen  dem  versbau  der  bearbeitung  und  dem  des 
originales  können  wir  so  bezeichnen:  1)  die  verse  in  k  haben 
einheitliche  silbenzahl;  2)  die  cadenzen  in  k  sind  ausgeglichen  : 
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alle  ungeraden  kurzverse  schliefsen  klingend  (oder  wenigstens 
zweisilbig  jl  x),  alle  geraden  schliefsen  stumpf;  3)  innenreime 
werden  gemieden  (die  wenigen,  die  sich  finden,  müssen  auf  nach- 
lässigkeit  beruhen);  4)  das  langzeilen-  und  halbstrophenenjam- 
bement  ist  in  k  sehr  eingeschränkt.  —  alles  das  dient  einer 
nivellierenden  tendenz,  und  k  geht  darin  weiter,  es  ist  folge- 
richtiger« puristischer  in  seinem  versbau  als  die  andern  Über- 
arbeitungen der  mhd.  volksepen.  es  hätte  sich  gelohnt,  wenn 
L.  diesen  auch  einige  rücksicht  gegönnt  hätte. 

Indem  L.  von  der  ansieht  ausgeht,  dass  die  silbenzählenden 
verse  des  15/16  jhs.  gleichmäfsige  taktfüllung  haben,  besteht  die 
aufgäbe  für  ihn  (wie  auch  für  Helm  in  der  diss.  über  die  reim- 
paare  des  16  jhs.)  vor  allem  darin,  die  relative  häufigkeit  und  die 
besonderen  arten  der  tonverletzung  zu  ermitteln,  er  kommt  zu 
dem  ergebnis,  dass  diese  tonverletzungen  nicht  so  zahlreich  und 
nicht  so  hart  sind  wie  bei  Seb.  Braut  oder  gar  bei  HSachs.  von 
der  andern  auffassung  aus  würde  man  sagen  :  k  hat  die  gleich- 
fDrmig-iambische  füllung  verhältnismäfsig  stark  bevorzugt,  ganze 
Strophen  mit  lauter  zweisilbigen  innentakten  sind  in  k  gar  nicht 
selten,  häufiger  widerkehrende  tonverstöfse  sind  nur  die  VaX-' 
müngj  hümdin  usw.  im  reime.  —  hinsichtlich  der  scheinbar  klin- 
genden reime  (L.  s.  79)  wäre  zu  ergänzen,  dass  sich  die  nicht 
mit  -n,  -en  schliefsenden  auf  die  reimwörter  nider,  sider^  wider 
beschränken  (die  4  oei  L.  angeführten  stellen  sind  die  einzigen 
in  dem  ganzen  gedichte).  dass  die  Schlüsse  kumen,  genumen  zu 
denen  gehören,  die  in  der  gesprochenen  mda.  notwendig  zwei 
Silben  hatten,  bezweifle  ich;  man  vgl.  auch  Schreibungen  wie 
geschworen  :  zom.  unter  die  phonetisch  zweisilbigen  reime  haben 
sich  nur  drei  Wörter  (fragn^  lagn,  wagn)  mit  alter  länge  der 
pänultima  eingeschlichen. 

Die  phonetische  beschaffenheit  des  reimes  wird  nur  kurz 
berührt,  weil  L.  der  spräche  des  denkmals  einen  weitern  auf- 
satz  widmen  will,  zu  Beitr.  20,  490  f  möcht  ich  noch  auf  den 
auffälligen  umstand  hinweisen,  dass  die  von  B  abweichenden 
reime  in  351,  3.  4  beschlagn  :  tragn  (B  352  erhaben  :  haben)  und 
378,  3.  4  gemut :  gut  (B  379  nam  :  lobesam)  ein  reimwort  ent- 
halten, das  Bartsch  (Unters,  s.  31.  45)  für  die  hinter  B'*'  und  C* 
zurückliegende  assonanz  vermutet  hatte  (durchslagen  :  haben; 
truoc  :  muot  od.  guot). 

Berlin,  12  märz  1897.  Andreas  Heusler. 

Die  Haimonskinder  in  deutscher  Übersetzung  des  16  Jahrhunderts 
herausgegeben  von  Albert  Bacumann.  [Bibliothek  des  litterarischen 
Vereins  in  Stuttgart  ccvi.]  Tübingen,  1895.  xxiii  und  310  ss.  — 
seiner  ausgäbe  des  Morgant  (1890)  lässt  hier  B.  die  Übersetzung 
eines  zweiten  franz.  romans  durch  den  gleichen  Schriftsteller 
folgen,  ob  es  diesem  auch  so  gut  geworden  ist  wie  dem  ersten, 
den  sich  im  j.  1551  ein  eifriger  leser  abgeschrieben  hat,  können 
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wir  IQ  anbetracht  des  Tieiracheo  Verlustes  von  hss.  nicht  wissen, 
für  den  Offentiicben  verkauf  wurde  um  jene  zeit  (die  Über- 
setzungen selbst  stammen  aus  den  jj.  1530  und  1531}  kaum  mehr 
abgeschrieben,  die  nach  erfindung  des  buchdruckes  bis  heute 
hsl.  verbreitete  litteratur  würde  einmal  eine  zusammenfassende 
Untersuchung  verdienen,  gelesen  wurden  die  vor  jener  zeit  ver> 
fertigten  hss.«  wie  wir  aus  allerhand  Zusätzen,  glossen,  Über- 
schriften, bemerkungen  ersehen,  jedesfalls  noch  sehr  lange,  auch 
hsl.  verfasst  zur  dedication  an  hohe  gOnner  oder  im  auftrage 
reicher  leute  wurde  noch  manches  ohne  rücksicht  auf  den  druck, 
bis  ins  vorige  jh.  so  VWarbecks  Magelone,  so  wo!  auch  unsere 
beiden  romane.  abgeschrieben  wurden  am  meisten  gebetbücher 
und  wissenschaftliche  abhandlungen ,  vor  allem  arzneibücher, 
beiderlei  noch  heute  hsl.  auf  dem  lande  cursierend;  vgl.  auch 
die  collegienhefte  der  Studenten  und  die  kochbücher  der  frauen. 
die  lyrik  erhält  sich  in  hslichen  meistergesang-  und  liederbüchern 
und  bis  heute  in  den  poesiealbums  junger  mädchen.  ebenso  das 
drama  :  man  denke  an  die  passionsspieie,  die  Puppenspiele,  wie 
an  das  noch  lebendige  ausschreiben  der  rollen,  auch  als  abschrift 
einer  epischen  dichtung  steht  die  erwähnte  des  Morgant  von  1551 
nicht  vereinzelt;  ich  brauche  blofs  an  die  grofse  Ambraser  hs., 
den  Lancelot  im  cod.  pal.  germ.  91  und  92,  an  die  hs.  des  Wolf- 
dietrich B  von  1516,  das  neu  entdeckte  Faustbuch  vor  1587  uam. 
zu  erinnern,  aber  derartiges  wird  immer  seltener;  in  Russland 
laufen  noch  heutzutage  hsliche  Volksbücher  erzählenden  inhalts 
um,  bei  uns  wird  das,  wenn  man  etwa  von  verbotener  litteratur 
absieht,  kaum  mehr  vorkommen,  natürlich  ist  die  Verbreitung 
dieser  litteratur  weit  geringer  als  die  der  gedruckten  und  darum 
auch  ihre  litterarische  einwürkung  sehr  beschränkt,  obwol  durch- 
aus nicht  gänzlich  zu  verneinen,  aber  Verbreitung  und  würksam- 
keit  eines  dichtwerkes  oder  der  Übersetzung  eines  solchen  ist  nur 
eines  der  kriterien  für  unsere  Wertbestimmung  :  wenn  auch 
Goethes  fragmente  des  Ewigen  Juden  für  die  mitweit  nicht  exi- 
stierten und  würkungslos  blieben,  wird  doch  niemand  ihre  druck- 
legung  beklagen,  und  nicht  anders  sttlnde  es,  wenn  die  Schlegelsche 
Shakespeareübersetzung  erst  ein  Jahrhundert  nach  dem  tode  ihres 
Verfassers  aus  dessen  nachlasse  herausgegeben  worden  wäre,  es 
fällt  mir  nicht  ein,  diese  mittelmäfsigen  versuche  so  hoch  zu 
stellen;  aber  wenn  einmal  eine  geschichte  der  deutschen  über- 
setzungskunst  geschrieben  wird,  oder  noch  besser  eine  geschichte 
der  deutschen  litteratur  mit  dem  einteilungsprincip  der  Selbständig- 
keit, von  der  Übersetzung  über  die  bearbeitung  zum  freien  dicht- 
werk  vorschreitend,  die  Selbständigkeit  im  unselbständigsten,  der 
interlinearversion  und  dem  glossar,  die  Unselbständigkeit  im 
selbständigsten,  dem  originalwerk  des  genies,  nachweisend  — 
dann  werden  diese  Schweizer  Versionen,  die  unsrigen  mit  denen 
Thürings,  Zieiys  und  Wetzeis  zusanunen  eine  abgegrenzte  gruppe 
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bildeo.  auszüge  und  besprechuogen  aber  genflgeD  dazu  nicht,  da« 
von  mag  Strobis  Heinrich  vNeustadt  und  selbst  LOseths  Tristan- 
roman  leicht  überzeugen;  für  feinere  Untersuchungen  braucht  maa 
doch  immer  das  ganze  roaterial.  noch  gröfser  ist  die  gramma- 
tische Wichtigkeit  derartiger  umfangreicher  originalmanuscripte 
wegen  ihrer  individuellen  lautgebung  gegenüber  der  traditionellen 
der  ofücinen. 

Ich  weifs  nicht,  ob  B.  bei  seiner  intimen  kenntnis  der 
Schweizer  dialekte  nicht  weiter  hätte  kommen  können,  als  er  ge- 
kommen ist;  da  der  codex  um  1551  in  Zürich  gewesen  zu  sein 
scheint,  so  hätte  sich  aus  lautgebung  und  Wortschatz  vielleicht 
doch  feststellen  lassen,  ob  wir  es  hier  würklich  mit  dem  dialekt 
des  Züricher  oder  eines  andern  gebietes  zu  tun  haben,  jedes- 
falis  wird,  wer  hier  über  ihn  hinauskommen  will,  wider  das 
ganze  material  überblicken  müssen. 

Wenn  es  freilich  so  stünde,  dass  wir  nur  die  wähl  hätten 
zwischen  dem  druck  dieser  prosaromane  und  dem  der  werke 
Rudolfs  vEms,  der  kleinen  gedichte  des  Stricker,  des  noch  immer 
unterschätzten  Titurel  usw.,  so  würde  man  sicher  dafür  stimmen, 
den  druck  jener  zu  unterlassen,  aber  so  steht  die  frage  gar  nicht: 
diesen  bessern  werken  wird  nicht  etwa  der  Verleger  und  das 
kaufkräftige  publikum  durch  jene  schlechtem  weggenommen, 
sondern  diese  werden  einfach  so  lange  nicht  herausgegeben,  weil 
sie  Schwierigkeiten  bieten,  die  nicht  jeder  germanist  zu  bewältigen 
vermag. 

Ich  habe  diese  kleine  Verteidigungsrede  nicht  für  überflüssig 
gehalten,  weil  ich  weifs,  dass  die  zweckdienlichkeit  derartiger 
publicationen  nicht  allgemein  anerkannt  wird,  und  ich  habe  sie 
teilweise  pro  domo  gehalten,  weil  ich  selbst  in  den  Züricher 
Volksbüchern  den  ungedruckten  prosaroman  von  Willehalm  heraus- 
gegeben habe,  über  die  vorliegende  ausgäbe  B.s  ist  nur  gutes 
zu  sagen,  die  vergleichung  mit  dem  original  scheint,  so  weit 
man  das  beurteilen  kann,  ohne  dieses  selbst  vor  äugen  zu  haben, 
gelungen,  nicht  ganz  praktisch  ist  die  Verteilung  auf  einleitung 
und  anmerkungen.  das  glossar  wird  jeder  schätzen,  der  weifs, 
wie  schwer  es  ist,  ein  gutes  glossar  zu  machen,  auf  ähnlich- 
keiten  und  unterschiede  zwischen  den  beiden  Übersetzungen  hätt 
ich  gern  stärker  das  augenmerk  gelenkt  :  zb.  ist  es  interessant 
zu  beobachten,  dass  der  Übersetzer  in  den  Haimonskindern  gleich 
dem  lebenden  dialekt  bei  doppelselzung  des  gSn  die  beiden  hinter- 
einandersetzt  {gän  gin  sMdfen)^  während  er  im  Horgant  aus 
irgendwelchen  gründen  meist  davon  abweicht  (^in  schlafen  gän), 
anderseits  könnte  man  von  den  glossaren  zu  der  irrigen  meinung 
verleitet  werden,  als  käme  das  charakteristische  reichen  in  der  be- 
deutung  von  'holen'  erst  in  den  Haimonskindern  vor,  während 
es  schon  im  Morgant  öfters  steht  (14^  32.  53,  16  usw.). 
Bern,  17  juli  1896.  S.  Singer. 


Digitized  by 


Google 


CUR0D8T  ABRAHAM  VON  DOHNA  107 

Abraham  von  Dohoa.  sein  leben  und  sein  gedieht  auf  den  reichs- 
tag  von  1613.  von  Anton  Chroust.  München,  verl.  d.  akademie, 
1896.  vui  und  388  ss.  8^  8  m.  —  der  name  Dohna  hatte  in 
der  protestantischen  weit  um  die  wende  des  16  und  17  jhs. 
einen  guten  klang,  doch  hat  AvD.  in  den  Staatsgeschäften  jener 
zeit  eine  ungleich  geringere  rolle  gespielt,  als  zb.  sein  oheim 
Fabian  oder  sein  bruder  Christoph,  dem  wir  eine  autobiographie 
verdanken,  dennoch  hat  C.  an  der  band  eines  reichen  hsl.  ma- 
terials  ein  ausfahrliches  bild  von  A.s  leben  und  wesen  zu 
entwerfen  vermocht,  welches  culturgeschicbtlicb  beachtenswert 
ist.  denn  AvD.  gehört  zu  den  frühesten  Vertretern  jenes  neuen 
französisch-höfischen  bildungsideals,  welches  im  17  jh.  allmählich 
zur  herschaft  gelangen  sollte,  wiewol  er  die  theologisch-huma- 
nistische erziehung  des  16  jhs.  darum  durchaus  nicht  verleugnen 
kann,  befreundet  mit  Ludwig  von  Anhalt,  dem  spätem  be- 
gründer  der  Fruchtbringenden  gesellschaft,  mit  dem  er  auf  der 
üblichen  cavaliertour  in  Florenz  sich  gefunden,  stand  A.  anderseits 
dem  Heidelberger  kreise  nahe,  hier  wurde  er  calvinist,  und  sein 
inniges  Verhältnis  zu  Scultetus  liefs  ihn  diesen  1614  in  die  Kurmark 
berufen  und  an  dem  bekenntnis Wechsel  des  kurf.  Johann  Sigis- 
mund  einen  hervorragenden  anteil  nehmen,  sein  ansehen  bezeugt 
die  tatsache,  dass  Friedrich  iv  von  der  Pfolz  und  Moriz  von  Hessen 
ihn  nicht  nur  unter  die  ersten  zwölf  ritter  des  von  ihnen  ge- 
stifteten Ordens  der  mäfsigkeit  aufnahmen,  sondern  auch  ihn  nach 
einander  zum  erzieher  ihrer  erstgebornen  söhne  wünschten,  land- 
graf  Moriz  aber  darf  woi  als  der  gebildetste  fürst  seiner  zeit 
gelten  und  hat  den  fragen  der  Jugenderziehung  mehr  aufmerksam- 
keit  zugewant,  als  irgend  einer  seiner  standesgenossen.  A.  lehnte 
aby  und  eine  dauernde  Stellung  hat  er  überhaupt  nirgends  be- 
kleidet; auch  seinem  brandenburgischen  landesherrn  diente  er 
nur  vorübergehend,  so  bei  der  kaiserwahl  von  1612,  so  bei  dem 
ihr  folgenden  Regensburger  reichstage  von  1613.  über  beide 
gesantschaften  hat  er  ausführliche  tagebücher  hinterlassen,  deren 
quellenwert  nach  den  mitgeteilten  auszügen  zu  urteilen  den  der 
^historischen  reime  auf  den  ungereimten  reichstag*  beträchtlich 
übertrifft,  dafür  schildert  aber  das  bisher  fast  unbekannt  geblie- 
bene gedieht  einzelne  Vorkommnisse  und  persönlichkeiten  so  le- 
bendig und  anschaulich,  dass  man  dem  hrsg.  für  den  sehr  sorg- 
filltigen  und  mit  eingehendem  commentar  versehenen  abdruck 
doch  dankbar  sein  muss.  —  das  gedieht  zählt  2597  sechsfüfsig 
trochäische  verse;  Zeilen  wie  reime  sind  recht  ungefüge,  und  die 
spräche  ist  mit  spanischen,  italienischen  und  lateinischen  brocken 
durchsetzt;  daneben  ahmt  A.  die  bairisch-österreichische  mundart 
nicht  ohne  geschick  nach,  inhaltlich  ist  es  eine  bösartige  satire, 
die  an  derbheit  des  ausdrucks  ihres  gleichen  sucht,  der  eifrige 
calvinist  lässt  seinem  hass  gegen  die  alte  kirche  die  zügel  schiefsen 
und   führt   uns  einseitig  fast  nur  geistliche  in  allen  möglichen 
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schlimmen  situatiooeo  vor.  habsucht,  trunksucht  und  unzucbt  siad 
die  ihnen  allen  gemeinsamen  merkmale,  und  die  säcularisierung  der 
geistlichen  guter  erscheint  AvD.  als  unerlässliche  Vorbedingung  für 
eine  gesundung  der  Verhältnisse  im  reiche,  die  weltlichen  stände 
werden  verhdltnismäfsig  sehr  geschont ,  wiewol  es  an  scharfen 
ausßlllen  gegen  einzelne  wie  gegen  das  hofleben,  gegen  die  prunk- 
sucht  und  kleidertorheit,  gegen  die  tierquälerei  auf  derjagd  udglm. 
nicht  mangelt  und  ihnen  namentlich  die  rUcksichtnahme  auf  den 
bauer  ans  herz  gelegt  wird.  —  das  gedieht  war  nur  für  einen 
vertrauten  kreis  bestimmt,  und  um  so  mehr  hat  AvD.  sich  gehn 
lassen,  seine  persönlichen  anschauungen  treten  hier  weit  offener 
zu  tage  als  in  seinen  tagebUchern  und  selbst  in  seinen  briefen. 
von  beiden  hat  sich  vieles  erhalten,  die  tagebücher  sollten  Scul- 
tetus  für  sein  geschichtswerk  dienen,  ähnlich  wie  einst  de  Thou 
die  tagebücher  des  oheims,  doch  ist  Scultetus  nicht  soweit  ge- 
langt. A.  hat  sonst  hauptsächlich  theologische,  genealogische  und 
kriegswissenschaftliche  Studien  getrieben  und  auch  der  altclassi- 
sehen  litteratur  ein  lebhaftes  interesse  bewahrt,  eine  theologische 
arbeit  'Christliche  Gedanken  über  die  wunderbarliche  Ausführung 
des  Volkes  Israel  aus  Egypten'  wurde  nach  seinem  tode  1647 
gedruckt;  hsl.  erhalten  haben  sich  noch  zwei  weitere  religiöse 
Schriften,  zwei  bücher  einer  'Geographia  methodica',  und  der  ent- 
Wurf  eines  ballets  'Cyrus  und  Tomyris',  welches,  wie  C.  annimmt, 
für  die  aufführung  an  einem  der  Anhalter  höfe  bestimmt  war. 
die  titel  mögen  genügen,  um  das  urteil  von  Kaspar  von  Dornau 
über  A.  :  vir  noXcTuwraxog  inque  omni  doctrtnae  et  degantiae 
parte  mirum  quam  versattis  (an  CHofmann  bei  Reifferscheid 
Quellen  i  110)  zu  rechtfertigen;    ein  dichter  war  er  nicht. 

VON  DRR  ROPP. 

Friedrich  Creuzer  und  Karoline  von  Günderode.  briefe  und  dich- 
tungen  herausgegeben  von  Erwin  Rohde.  Heidelberg,  Carl  Winter» 
1896.  XV  und  142  ss.  8^.  3,50  m.  —  um  die  gestalt  der 
Günderode  häuft  sich  in  jüngster  zeit  ein  wall  bedruckten  papiers. 
ich  kann  hier  um  so  eher  auf  nähere  angaben  verzichten,  als 
mir  ja  die  JBL  zur  pflicht  machen,  diese  zum  teil  unerquickliche 
litteratur  zu  analysieren,  auf  dort  mitgeteiltes  und  noch  mitzu- 
teilendes sei  also  hingewiesen.  —  die  briefe  Creuzers  an  die  un- 
glückliche sind  weitaus  die  wünschenswerteste  jener  gaben, 
und  mit  aufrichtiger  befriedigung  muss  festgestellt  werden,  das» 
sie  von  würdiger,  verständnisvoller  band  uns  geschenkt  worden 
sind.  Erwin  Rohde  über  seinen  fachgenossen  sprechen  hören» 
ist  allein  schon  gewinn;  das  urteil,  das  er  (s.  vfQ  über  Creuzer 
i^llt,  wird  mit  warmem  danke  jeder  entgegennehmen,  der  ro- 
mantischem fühlen  und  denken  seine  betrachtung  widmet  dann 
aber  wahrt  R.s  feinsinn,  sein  psychologischer  Scharfblick  ihn  vor 
den  gefahren,  die  eine  oberflächlich  absprechende  art  diesen  aller- 
schwierigsten  seelischen  vergangen   gegenüber  läuft,     wenn  von 
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der  decke,  die  über  den  psychiscbeo  processen  ligt,  jetzt  we- 
nigstens ein  Zipfelchen  gelQftet  wird,  so  ist  der  dank  fast  ebenso 
wie  dem  herausgeber  der  briefe  auch  dem  interpreten  auszu- 
sprechen, der  Ober  sein  material  hinweg  einen  tiefen  blick  ins 
innere  menschlicher  natur  zu  tun  befähigt  ist.  leider  bringen 
ja  auch  Creuzers  briefe  nicht  jene  aufklärung,  die  man  billig  er- 
warten durfte,  heut  ist  es  klar  :  nur  der  Günderode  eigene  be- 
kenntnisse  könnten  uns  den  weg  erhellen,  den  sie  gewandelt  ist. 
und  nur  dieser  weg  ist  uns  interessant,  ihre  natur  hat  dem 
ganzen  Verhältnis  seine  form  gegeben,  sie  ist  die  führende; 
und  sie  führt  auch,  wenn  sie  in  letzter  stunde  zurücktritt  und 
alles  mühsam  errungene  hinwirft  (s.  75).  Creuzer,  der  mann, 
lässt  sich  von  der  frau  leiten,  er  fügt  sich  ihrem  naturell,  bis  er 
nicht  mehr  nachkann,  wenn  er  zuletzt  in  schonendster  form 
(s.  1100  i^i*  ^^^^  absage  schickt,  so  seh  ich  in  ihr  nur  die  un- 
umgängliche Selbstbefreiung  des  mannes,  der  alle  beteiligten  dank 
dem  rätselhaft  Wechsel  vollen  naturell  der  frau  dem  Untergänge 
nahe  sieht.  Creuzer  hat  sich  der  Wissenschaft  gerettet ;  der  preis 
war  das  leben  Carolinens.  dass  sein  schritt  männlich  und  be- 
rechtigt war,  wird  durch  die  hallung  bekräftigt,  die  der  alte  Voss, 
«in  ^einharter'  mann,  dem  befreiten,  genesenen  gegenüber  ein- 
genommen hat  (s.  116).  —  alles  liiterarhistorisch  wichtige  ist 
von  Reinhold  Steig  kundig  (Euphorion  4,  358)  angeführt  wor- 
den; kein  benutzer  des  Rohdischen  buches  darf  Steigs  an- 
zeige ungelesen  lassen,  nur  gerade  das  psychologische  haupt- 
moraent,  die  eigene  natur  der  Günderode,  lässt  Steig  mit  viel- 
leicht allzugrofser  vorsieht  unberührt,  dass  in  dieser  natur 
etwas  ungewöhnliches,  ja  ungesundes  war,  dass  ihr  gefühlsieben 
kein  vollständig  normales  gewesen  ist,  scheint  mir  durch  Rohdes 
mitteilungen  und  andeutungen  klar  erwiesen,  die  ganze  'uner- 
gründliche, romangleiche  würklichkeit'  ruht  auf  der  tatsache,  dass 
dieses  weih  nicht  weiblich  empfinden  konnte.  R.  hat  die  art  der 
liebe  Carolinens  feinfühlig  umschrieben  (s.  xiii).  er,  der  be- 
rufenste, hat  es  richtig  gedeutet,  warum  sie  sich  eine  Narkissos- 
natur  nennt  (s.  14*,  vgl.  s.  76*).  sie  liebt  die  menschen  nicht 
und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur.  R.  interpretiert :  'da  der 
begriff  des  'schönen'  sich  erst  im  anschauenden  subject  erzeugt 
und  ganz  in  diesem  wohnt,  so  liebt,  wer  nicht  die  menschen 
liebt  und  nicht  die  dinge,  ihr  schönes  nur,  im  gründe  sich 
selbst,  das  erzeugnis  seiner  eigenen  seele'.  solches  empfinden 
ist  nur  da  vorhanden,  wo  die  natur  einfache,  gesunde  gefühle 
versagt;  es  gehört  ins  gebiet  des  psychopathischen,  so  haben  es 
wol  auch  andere  aufgefasst,  insbesondere  frauen  von  Carolinens 
freundeskreise  (s.  17*,  s.  61).  —  auffallend  gering  erscheinen  in 
seinen  briefen  die  persönlichen  beziehungen  Creuzers  zur  ro- 
niantik;  Clemens  (s.  10.  23.  48)  und  insbesondere  Retlina  Rren- 
tano  (s.  94.  108. 109*;  über  das  Bettinanuch  s.  vm)  steht  er  fern^ 
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ja  feindlich  gegenüber;  Arnim  (s.  48)  ist  ?on  ihm  in  seiner 
heiteren,  kräftigen  roanneserscheinung  glQcklich  festgehalten  wor- 
den. .Savigny  (s.  21.  27.  93)  ist  ihm  zu  wenig  philosoph.  gleich- 
wo]  erhalten  wir  einen  glänzenden  beleg  für  die  art,  wie  ro- 
mantik  auf  seine  Studien  gewUrkt  hat  (s.  92).  und  echt  roman- 
tisch, floraz  und  Mariencult  bindend,  ruft  er  der  geliebten  zu: 
0  sanetisiima  virgo  tecum  moriar  libmis  (s.  91). 
Wien,  1  mai  1897.  Oskar  F.  Walzsl. 

Nikolaus  Lenaus  briefe  an  Emilie  vReinbeck  und  deren  gatten 
Georg  vReinbeck  1832  — 1844  nebst  Emilie  vReinbecks  auf- 
zeichnungen  über  Lenaus  erkrankung  1844  — 1846  nach  den 
grofsenteils  ungedruckten  originalen  herausgegeben  von  dr  Anton 
ScHLossAB,  custos  an  der  k.  k.  uniTersitätsbibliothek  in  Graz,  mit 
einem  briefe  Lenaus  an  Emilie  vReinbeck  in  facsimile-widergabe. 
Stuttgart,  Adolf  Bonz  u.  cie.,  1896.  xii  und  275  ss.  8^.  4  m.  — 
Lenaus  Verhältnis  zu  der  frau,  an  welche  die  vorliegenden  briefe 
gerichtet  sind,  hat  wol  niemand  treffender  charakterisiert  als 
Justinus  Kerner,  der  Emilie  vReinbeck  einer  henne  verglich,  die 
ein  entlein  ausgebrütet  habe  und  nun  angstvoll  am  ufer  auf-  und 
abtripple  und  seinen  waghalsigen  Schwimmkünsten  zuschaue, 
dieser  ausspruch  Kerners  wird  durch  Schlossars  buch  von  neuem 
bestätigt.  Emilie  vReinbeck,  die  gattin  des  württembergischen 
hofrats  und  gymnasialdirectors  Georg  vReinbeck,  war  in  der  tat 
ihrem  Schützlinge  mit  der  wärmsten  mütterlichen  liebe  und  Sorg- 
falt zugetan,  allerdings  war  ihr  auch  das  erbteil  aller  mOtter, 
die  Verzärtelung  ihres  lieblings,  nicht  fremd,  sie  blickte  voll  Ver- 
ehrung zu  dem  grofsen  geiste  auf  und  suchte  ihm  seinen  all- 
jährlichen aufenthalt  in  ihrem  hause  in  Stuttgart  nach  besten 
kräften  so  angenehm  als  nur  möglich  zu  gestalten,  er  ward  im 
Reinbeck-Hartmannschen  familien kreise  ganz  wie  ein  familienglied 
gehalten,  durch  13  jähre  knüpfte  ihn  eine  'feste  und  unwandel- 
bare freundschaft'  an  dieser  kreis,  die  briefe,  welche  er  in  den 
Jahren  1832 — 1844  an  Emilie  und  ihren  gatten  Georg  gerichtet 
hat,  spiegeln  der  freundin  bild  ebenso  getreu  wie  sein  eigenes 
wider,  sie  sind  der  stete  Widerhall  unaufhörlichen  dankes  für 
ihren  allseitigen  veredelnden  einfluss.  Ihre  Freundschaft,  schreibt 
er  am  14  sept.  1839  an  sie,  gehört  zu  den  hauptsächlidisten  und 
entscheidenden  Gründen,  aus  welchen  ich  diesen  Tag  (<=-  meinen 
geburtstag),  trotz  der  zahlreichen  und  grofsen  Übelstände  meines 
Lebens,  keinen  unglückseligen  nennen  darf  (s.  117).  Ich  schätze 
den  Wert  meiner  Verbindung  mit  Euch,  gesteht  er  ein  andermal, 
immer  höher,  je  älter  ich  werde  und  je  mehr  ich  mich  überzeuge, 
dafs  der  Besitz  einiger  Herzen  das  beste  ist,  was  man  in  diesem 
Leben  ausbeuten  kann.  Alles  andere  ist  schal  und  gehört  bald  dem 
Tode  an.  Mein  poetisches  Wirken  sogar  erscheint  mir  nur  wie 
ein  fortgeführter  Jugendtraum  (s.  102).  aber  wie  Goethe  einst 
in   seinen   briefen  an   die  frau  von  Stein  getan,    so  lässt  auch 
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Lenau  seiner  freundin  zahlreiche  nachrichten  ttber  litteratur  und 
kuDSt  zukommeo.  rückhaltslos  deckt  er  ihr  seine  ansichten  und 
seinen  unmut  auf  Ober  die  ihn  so  beengenden  censur?erbältnisse 
in  Osterreich  :  In  der  Interpretation  der  östreichischen  Censur- 
gesetze,  lautet  sein  urteil,  ist  nirgends  eine  Spur  einer  herz-  oder 
vernunftbegabten  Menschennatur  zu  finden,  sondern  überall  nur 
boshaft  gierige,  alles  geistige  Leben  benagende  Frefswerkzeuge  (s.  i  1 3  0* 
die  recensenten  sind  ihm  ein  unartiges  Volk  von  Gästen,  ihr 
treiben  ein  litterarischer  Scandal  (s.  83).  stolz  und  selbstbewust 
wappnet  er  sich  gegen  sie  mit  einem  reichlichen  mafse  von  Ver- 
achtung, da  er  der  freundin  meldet :  Mag  auch  das  Talent  dieser 
Menschen,  mich  zu  insultieren,  gro/s  sein,  mein  Talent,  sie  zu 
verachten  ist  auf  aüe  Fälle  grö/ser  (s.  85).  das  gebaren  der 
Wiener  litteratoren ,  wenige  ausgenommen,  ist  ihm  höchst  un- 
erquicklich und  anwidernd;  auch  gegen  das  Wiener  publicum 
hat  er  einen  starken  Unwillen  gefasst,  weil  es  herrn  Saphir  und 
seinem  anhange  nachläuft  (s.  65.  72).  den  herschenden  geschmack 
des  tages  nennt  er  einen  schlechten  Bastard  der  französischen 
Revolution  (s.  9S\  und  von  Anastasius  Grün  sagt  er,  dass  seine 
muse  das  Hetärmlos  der  politischen  Muse  teile  (s.  160).  Goethe  ist 
ebensowenig  vor  seinem  tadel  gefeit(s.l03),wie  seine  besten  freunde, 
die  dichter  Karl  Mayer  (s.  590  ^^^  MLeopold  Schleifer  (s.  140). 
hat  ein  übertriebenes  Selbstgefühl  den  dichter  zu  diesen  und 
Ähnlichen,  nicht  selten  ungerechten  aussprüchen  verleitet,  so  wird 
seine  grofse  empfindlichkeit  durch  zwei  vorfalle  trefflich  illustriert, 
welche  er  Emilie  mitteilt,  der  eine  betrifft  seine  ^Spannung'  mit 
Anastasius  Grün,  er  schreibt  darüber  :  Bei  seinem  letzten  Ab^ 
schied,  als  ich  ihn  an  seinen  Wagen  begleitete,  und  über  diesen 
Wagen  einen  ganz  harmlosen  Scherz  machte,  dafs  er  zu  klein  und 
nicht  geschmackvoll  sei,  fuhr  er  plötzlich  auf  in  aristokratischer 
Roheit.  In  dem  Augenblicke  fühlte  ich,  wie  er  den  Nerv  meiner 
Freundschaft  tödlich  getroffen  und  ein  Gefühl  in  mir  nieder- 
geschlagen hat,  das  er  mit  allem  Aufwände  von  Reue  und  Freund- 
lichkeit (wie  er  sie  auch  im  nächsten  Momente  eintreten  liefs)  nie 
wieder  beleben  kann.  Er  hat  mir  seither  geschrieben,  aber  ich  ant- 
worte ihm  nicht.  Ich  habe  mich  in  ihm  getäuscht.  Fahre  hin! 
Mag  man  es  Unversöhnlichkeit  und  Härte  nennen.  Ich  kann  nicht 
anders  .  •  .  ich  mag  in  Poesie,  Liebe  und  Freundschaft  durchaus 
nichts  Gemachtes  haben  .  .  .  Ich  werde  mich  nach  wie  vor  freueth 
an  dem  schönen  Talente  Auerspergs,  und  unser  ästhetischer  Ver- 
kehr soll  nicht  aufgehoben  werden,  aber  die  letzte  Thüre  bleibt  ihm 
verriegelt  (s.  93  0*  auch  gegen  den  grafen  Alexander  von  Württem- 
berg hatte  ihn  ein  andrer  kleiner  Vorfall  sehr  aufgebracht. 
Alexander  hatte  ein  exemplar  seiner  Sturmeslieder  einem  gewissen 
doctor  der  medicin  übersant,  aber  vergessen,  ein  gleiches  Lenau 
zu  tun.  erbost  darüber  berichtet  er  an  Emilie  :  Wenn  Alexander 
mich   nunmehr   wegwerfen   will,    wie   der   geheilte   Lahme   seine 
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Krücken,  so  mufs  ich  mir*s  gefallen  lassen,  er  soll  sich  aber  m 
acht  nehmen,  dafs  nicht  der  Dämon  des  Undanks  ihm  in  Zukunft 
seine  Poesie  verrücke  und  verwirre  (s.  116).  auch  die  Stuttgarler 
Freuode  halteo  uoler  dieser  empfiodlichkeit  des  dichtere  viel  sa 
leideu.  er  war  gegen  sie,  wie  er  in  seinen  briefen  an  Sophie 
vLöwenthal  des  Oflern  gesteht,  in  seinem  benehmen  oft  schroff 
und  kalt,  so  dass  Emilie  einmal  Emma  Niendorf  gegenüber  äurserte, 
*dass  sie  oft  eine  wunderbare  scheu  vor  allen  berühmtheiten  ao- 
wandele,  die  so  grofs  dastehn  vor  der  weit  und  in  ihrer  eitel- 
keil  so  klein  sind*,  allerdings  taten  ihm  diese  kalten  AuslniUke 
tiefinnerlich  weh.  Jedes  harte  Wort,  das  ich  Ihnen  je  gesprochen, 
hat  seine  Strafe  gefunden  in  meinem  Herzen,  diese  Strafe  ist  um 
so  bittrer,  als  es  kein  Mittel  giebt,  das  Geschdiene  gut  zu  machen 
(s.  70).  jedes  unfreundliche  wort  ist  ein  aufschrei  seines  kranken 
herzens,  und  deswegen  bittet  er  :  Ihr  vortrefflichen  Frauaueelen, 
leset  meine  Lieder,  aber  lafst  mich  selbst  knurrend  im  Winkel 
liegen!  (s.  167).  allerdings  kam  ihm  dieser  Aor/e  5mn  wider  gut 
zu  statten.  Hätte  ich  nicht,  schreibt  er,  einen  eisernen  Panzer 
um  mein  Herz  geschlagen,  es  wäre  längst  gebrochen.  Sie  wissen 
noch  nicht  alles,  was  mich  im  Leben  getroffen  hat.  Aber  ich  bin 
hart  und  stolz  genug,  das  Unglück  zu  verachten.  Wäre  idk  es 
nicht,  ich  müfste  Tag  und  Nacht  heulen  wie  ein  mifshandelter 
Hund  (s.  86  f).  —  sehr  interessant  sind  die  in  den  briefen  ver- 
streuten notizen  über  die  dichterische  taiigkeit  Lenaus.  aus  ihoen 
wird  der  grofse  einfluss  ersichtlich,  den  Emilie  auf  das  poetische 
schafTen  ihres  lieblings  genommen,  da  sie  eben  'eine  teilnehmende 
freundin  seiner  ästhetischen  leiden  und  freuden'  (s.60)  ist,  flicht  er 
ihr  zu  liebe  nicht  selten  seine  neuesten  gedichte  in  die  briete  an 
sie  ein.  so  teilt  ihr  der  dichter  29  gedichte  mit.  dadurch  wird 
nun  ihre  abfassungszeit  ganz  genau  oder  wenigstens  annähernd 
bekannt,  unter  andern  ist  das  gedieht  'Crucifix'  am  21  Februar  1836, 
*Nalurbehagen'  in  der  nacht  des  14  Januar  1841  und  'Die  nonne 
und  die  rose'  am  19  august  1843  gedichtet,  das  in  der  einlei- 
tung  mitgeteilte  gedieht :  'An  fräulein  Julie  [Hartmann]  zu  ihrem 
geburtstage*,  am  14  august  1834  2u  Salzburg  verfasst,  war  bisher 
ungedruckt.  —  die  bisherige  kenntnis  des  Verhältnisses  Lenaus 
zu  seiner  Wiener  freundin  Sophie  LOwenthal  wird  durch  die 
briefe  nicht  weiter  aufgehellt.  Schlossar  bietet  uns  in  seinem 
buche  103  briefe  Lenaus,  wovon  90  an  Emilie  und  13  an  Georg 
vReinbeck  gerichtet  sind,  im  anschlusse  daran  bringt  er  Emiliens 
aufzeichnungen  über  'Lenaus  erkranken'  zum  abdruck.  der  heraus- 
geber  bringt  aufserdem  noch  einiges  bisher  ungedruckte  hand- 
schriftliche material,  wie  je  einen  brief  Lenaus  an  Mariette 
Zoppritz,  Emiliens  Schwester  (s.  151!),  an  Justinus  Kerner  (s.  15) 
und  den  geheimrat  Georg  August  Hartmann  (s.  243  ff)«  lerner  ein 
schreiben  von  Anlon  X.  und  Therese  Schurz  an  des  dichters  braul, 
Marie  Behrends  (s.  263 — 5),  sowie  der  braut  an  Mariette  ZOppriU 
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(s.  265  0«  einen  brief  der  Therese  Schurz  an  Emilie  vReiobeck (s.  242) 
und  endlich  2  briefe  des  irrenarztes  dr  Albert  Zeller  TWinnental  an 
die  hofrfltin  Reinbeck  (s.  260  f.  262).  eine  ausführliche  einleitung 
führt  uns  die  Hartmann-Reinbeckscbe  familie  Tor  und  zeigt  uns  ihre 
litterargeschichtliche  bedeutung.  schon  im  groisväterlichen  hause 
Emiliens  verkehrten  viele  berOhmte  mfinner  und  frauen  :  Schillers 
eitern  waren  gern  gesehene  gSiste  daselbst;  Goethe  kam  wSihrend 
seines  aufenthaltes  in  Stuttgart  täglich  ins  haus;  Lavater,  der  dichter 
Schubart  und  der  epigrammatiker  Hang  hatten  mit  der  familie  freund- 
schaftlichen verkehr.  Emiliens  vater,  GAvHartmann,  bereits  in  Heidel- 
berg mit  Matthisson  innig  befreundet,  machte  sein  haus  in  Stuttgart 
zu  einem  vereinigungspuncte  von  künstlern,  dichtem  und  andern 
hervorragenden  Persönlichkeiten;  so.giengen  die  dichter  Friedrich 
Rackert,  Justinus  Kerner,  Gustav  Schwab,  Karl  Grüneisen,  Gustav 
Pfizer,  AvMatthissoB  bei  ihm  ein  und  aus;  auch  Schelling,  Jean 
Paul  und  Tieck  gehörten  vorübergehend  diesem  kreise  an  (s.  3).  — 
den  einzelnen  briefen  sind  eingehnde  ^anmerkuugen  und  er- 
läuterungen'  anhangsweise  angefügt  einen  besondern  Vorzug  vor 
den  bisher  über  Lenau  herausgegebenen  werken  erhSllt  das  buch 
durch  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  der  aufgeführten  briefe 
zu  beginn  und  durch  ein  mit  grofsem  fleifse  zusammengestelltes 
'alphabetisches  namenregister*  zu  ende  des  werkes.  auch  die  volle 
v?idergabe  der  den  briefen  beigegebenen  gedichte  ist  sehr  dankens- 
vi^ert.  ungeachtet  vieler  Vorzüge  haften  dem  buche  doch  einige  un- 
Vollkommenheiten  an,  so  die  annähme  der  Orthographie  der  verlags- 
haadlung  zum  schaden  der  getreuen  widergabe  der  hss.  ua.  da  die 
hflifte  der  briefe  schon  früher  teils  ganz,  teils  bruchstückweise 
voo  Schurz  in  seinem  bekannten  werke  und  von  Schlossar  selbst 
in  der  Montags^revue  vom  25  mflrz  1895  und  in  der  Wiener  abend- 
post  vom  17  august  1895  abgedruckt  wurde,  wäre  es  angezeigt 
gewesen,  anzumerken,  welche  briefe  und  an  welchem  orte  sie  be* 
reits  veröffentlicht  worden  sind,  auiserdem  sind  eine  reihe  von 
ergänzungen  und  bericbtigungen  beizubringen,  die  sich  teils  auf 
angaben  Schlossars,  teils  auf  den  druck  selbst  beziehen,  doch 
darüber  und  mehreres  andere  vergleiche  man  meine  besprechung 
des  Schlossarschen  Werkes  in  der  Zeitschrift  für  österreichische 
gymnasien  1898. 

Kremsmünster,  im  februar  1897.  P.  Frikdbigh  Hatbb. 
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XVI. 

78.  blau  (süddeutsch,  vgl.  Anz.  zxii  95). 
Man  zeichne  aus  HFischers  karte  7  die  vortrefflich  zu  der 
unsrigen  stimmende  ou/ o-grenze  auf  die  skizze  :  sie  beginnt  an 
der  reichsgrenze  zwischen  Immenstadt  und  Füfsen  (der  Südwests 
liebere  teil  der  linie  bei  Fischer  ligt  auf  Schweizerboden),  zieht 
nö.  gegen  Schongau,  ungefähr  mit  dem  Lech  bis  unterhalb  Augs- 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  8 
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bürg,  nw.  nach  Aalen,  s.  auf  Wurzach,  in  grofsem  nach  n.  offenea 
bogen  an  den  Schwarzwald;  von  der  Murgquelle  setze  man  daon 
die  linie  nicht  nw.  wie  Fischer  (der  hier  ganz  wenig  orte  hat), 
sondern  grade  w.  an  den  Rhein  bei  Kehl  fort,  weiter  mit  diesem 
abwärts  bis  gegen  Seltz,  von  hier  nw.  gegen  Bitsch  und  w.  vor- 
bei an  Lützelstein,  Pfalzburg  und  Saarburg  auf  die  französische 
spracbscheide.  für  alles  n.  und  0.  dieser  curve  bleibende  land 
gilt  ganz  im  allgemeinen  der  vocal  o;  Fischer  hat  zwar  im  no. 
seiner  karte  noch  ein  au-gebiet  zu  begrenzen  angefangen,  aber 
es  ist  vorsichtiger,  wie  bei  uns  geschehen,  neben  dem  durch- 
gängigen ö  die  diphthongischen  nOancen  einzeln  ort  fOr  ort  ein- 
zutragen, da  sie  eine  annähernd  feste  abgrenzung  doch  nicht  ge- 
statten, vielmehr  oft  doppelformen  herschen  (s.  u.  über  das  -w), 
wie  sie  für  einzelne  orte  mitgeteilt  werden,  jenes  ö  ist  am  con- 
sequentesten  geschrieben  linksrheinisch,  sowie  rechtsrheinisch  im 
nordwestteil,  der  gegen  s.  und  o.  vom  49  längengrade,  der 
württembergischen  landesgrenze  von  Bretten  bis  Mergentheim, 
unterer  Tauber  und  Spessart  begrenzt  wird;  nur  die  umgegend 
von  Bolchen  i.  Lothr.  bevorzugt  oa,  die  gegend  um  Buckenbeim 
undFinstingen  zeigt  schon  einige  sonst  elsässische  dipbthonge  (s.  u.). 
der  badiscbe  zipfel  von  Kehl  bis  an  die  Murg  lässt  ö  wechseln 
mit  ou,  au,  auch  du,  der  württembergische  teil  des  $-gebietes, 
der  außerdem  den  vocal  nasaliert,  mit  ^,  im  n.,  namentlich  jen- 
seits des  Rocher,  auch  mit  oa.  diese  oa  setzen  sich  dann  gegen 
o.  und  n.  noch  fort  und  überwiegen  bis  zu  der  ganz  ungeHlhrea 
Verbindungslinie  Wassertrüdingen  -  Herrieden  -  Heilsbronn  -  Schein- 
feld-Würzburg-Gerolzhofen-Cronach.  um  Lohr,  Gemünden,  Rieneck 
ist  eine  oii-enklave  abgrenzbar,  wahrscheinlich  der  ausläufer  eines 
nach  Hessen  hinein  gröfseren  bezirkes.  alles  noch  übrige,  also 
grOstenteils  bairische  ö-land  schreibt  ebenso  häufig  ati,  in  dem 
schon  fürscAfa/en  Anz.xxi  168  skizzierten  nordbairischen  diphthong- 
gebiet ou,  oau  uä. 

Das  Elsass  überliefert  in  seiner  nordhälfte,  etwa  bis  Erstein- 
Markirch,  öi,  öü,  öu,  öe,  ^,  in  der  südhälfte  oi^  aiit,  äi,  ot 
(vgl.  äugen  Anz.  xxm  210),  und  letztere  überschreiten  den  Rheie 
zwischen  Kehl  und  Breisach  bis  gegen  Offenburg,  Ettenheim, 
Waldkirch  bin.  dies  oi  kehrt  in  geschlossener  enklave  um  Donau- 
escbingen,  Hüfingen,  Geisingen,  Fürstenberg  wider,  der  rest  hat 
au,  das  in  der  westhälfte  (w.  vom  Bodensee)  oft  als  Su  erscheint, 
0.  vom  Bodensee  bis  zur  Hier  ebenso  häufig  ou  neben  sich  hat, 
zwischen  Hier  und  Lech  und  .nördlicher  (vgl.  schlafen  aao.)  am 
reinsten  ist 

Das  alte  auslautende  "W  ist  abzugrenzen  für  den  bezirk  am 
obersten  Neckar,  der  zuletzt  u.  hauen  Anz.  xxiii  226  erwähnt 
wurde,  vgl.  HFischer  karte  16  :  blöb,  blhb,  um  Spaicbingen  blaub, 
bei  Triberg  bläub  und  -w,  ferner  vereinzelte  -w  im  nördlichen 
Elsass  (vgl.  u.  frau  Anz.  xxiu  232),    -g  im  badischen  e^-winkel 
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von  Kehl  bis  zur  Murg  (s.  o.).  Fischer  grenzt  aufserdem  den 
Osten  seiner  karte  als  -to-gebiet  ab :  auch  hier  sind  auf  unserer 
karte  die  -to-orte  einzeln  charakterisiert,  ohne  dass  eine  feste 
linie  gezogen  wäre;  es  wird  hier  eben,  je  nach  ursprünglichem 
in-  oder  auslaut,  mit  doppelformen  zu  rechnen  sein,  vgl.  Fischer 
text  s.  51.  unter  solchem  vorbehält  mag  seine  linie  gelten,  nur 
dass  ihre  ausbuchtung  rechts  vom  untern  Lech  nach  unserm  ma- 
terial  nicht  berechtigt,  jene  vielmehr  mit  dem  fluss  abwärts  auf 
Monheim  zu  ziehen  ist;  gegen  n.  wäre  sie  etwa  fortzusetzen  über 
Ochsenfurt,  Prichsenstadt,  Erlangen,  Schesslitz,  Hof.  aus  dem  so 
abgeteilten  grofsen  Ostgebiet  ist  dann  aber  wider  ein  nord- 
bairisches  stttck  herauszuschneiden,  in  dem  ein  auslautender 
consonant  völlig  fehlt :  man  verbinde  deshalb  etwa  Hof,  Weifsen- 
stadt,  Baireuth,  Lauf,  Relheim,  Straubing,  Cham,  Fürth,  in  dem 
übrigen  teil  wird  er,  soweit  er  vorbanden,  überwiegend  als  -b 
geschrieben^  viel  seltener  -w. 

79.  gelaufen  (satz  8). 
Zum  präfix  vgl.  gebrochen  Anz.  xxii  96  ff,  aber  beim  vor- 
liegenden paradigma  zeigt  das  obd.  überall  noch  synkopiertes  ^- 
(ebenso  wie  bei  glaube  xxiii  213  o.),  während  dort  auch  dies  g- 
geschwunden  war  :  die  besonderheit  ligt  bei  gebrochen,  worüber 
näheres  später  u.  bauem  (mbd.  gebüreri),  die  skizze  ist  bei  ^e- 
hrochen  unter  den  gesichtspunct  gestellt,  ob  das  präfix  in  irgend 
einer  gestalt  erhalten  ist  oder  nicht,  da  aber  die  nd.  e-reste 
(aao.  97)  nur  eine  Vorstufe  völligen  Schwundes  der  vorsilbe  sind, 
so  gebt  man  richtiger  von  der  frage  aus  —  darauf  führte  der 
vergleich  mehrerer  </e-beispiele  — ,  wieweit  das  anlautende  ^- 
noch  vorhanden  ist.  diese  nordgrenze  des  g-  ist  aus  der  ge- 
ftrocAen-skizze  leicht  zu  combinieren,  sie  zeigt  für  alle  bisher 
verglichenen  paradigmen  eine  seltene  einheitlichkeit  und  verläuft 
in  ihrer  westlichen  hälfte  zwischen  (südliche  (/-orte  ciir^tv;  vgl. 
aao.  96)  AnhoU,  Isselburg,  Bocholt,  Wesel,  Dorsten,  Haltern, 
Recklinghausen,  Casirop,  Dortmund,  Witten,  Hagen,  Schwelm,  Rade 
V.  waU,  Hückeswagen,  Wipperfürth,  Meinerzhagen,  Gummersbach, 
Neustadt,  Drolshagen,  Attendorn,  Olpe,  Hikhenbach,  Schmallenberg, 
Berleburg,  Hallenberg,  Winterberg ^  Medebach,  Corbach,  Landau, 
Volkmarsen,  Warburg,  Hofgeismar,  Immenhausen,  Münden;  die 
Ostlichere  fortsetzung  bis  Liebenwalde  s.  u.  gebrochen  97  m.  (für 
gelaufen  nur  Loburg  zu  ändern),  den  rest  97  o.  (hier  Zehdenick, 
Angermünde),  diese  grenze  ist  in  mehrfacher  hinsieht  von  interesse. 
sie  stimmt  zu  der  hd.-nd.  cardinallinie  (tür/tcA)  von  Rothaargebirge 
bis  Harz  mit  ausnähme  des  Stückes  Medebach-ImmenhauseD,  wo 
das  südliche  ge-  ins  nd.  hineinragt  :  dieser  ausnahmebezirk  (mit 
Hedebach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  Wolfhagen, 
Zierenberg,  Immenbausen)  ist  derselbe,  der  Anz.  xxii  334  in  der 
3  pl.  ind%  präs.  nicht  das  ndsächs.  -et,  sondern  md.  -en  zeigte; 
widerum  decken  sich  die  verschiedenen  bisher  vergleichbaren  ge- 
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linien  hier  so  scböD,  dass  von  einem  'wandern'  des  südlichen  ge^  gen 
n.  keine  rede  sein  kann,  was  auch  aus  andern  gründen  grade 
für  diese  gegenden  ausgeschlossen  bleibt;  vielmehr  wird  meine  aao. 
ausgesprochene  Vermutung  bestätigt,  dass  es  mit  dieser  grenze  eine 
uralte  bewantnis  habe,  sie  wird  demnächst  von  prof.  KWenck 
auf  ihre  historischen  gründe  zurückgeführt  werden,  die  auf 
die  zeit  Karls  d.  Gr.  hinweisen,  und  damit  wird  widerum  ein 
schöner  einzelbeweis  erbracht  sein,  dass  Sprachgeschichte  und 
localgeschichte  unzertrennlich  sind  K  Ostlicher  vom  Harz  bis  an 
die  Netze  verläuft  unsre  ^-linie  wesentlich  nördlicher  als  die 
üblichen  hd.-nd.  scheiden  und  bezeichnet  damit  einen  besonders 
weit  ausgreifenden  wellenkreis  für  das  ostelbische  vordringen  des 
md.  man  beachte  aber  anderseits  die  restierenden  e-  an  der 
mittleren  Spree  (gdnrochen  97),  die  dereinst  für  den  nachweis  des 
ursprünglich  nd.  Charakters  der  Niederlausitz  wichtig  sein  werden, 
sei  es  nun  (was  urkundlich  noch  zu  untersuchen  ist),  dass  sie 
zu  vereinzelten  momenten  geboren,  mit  denen  bei  der  mund- 
artlichen nivellierung  der  hd.  und  nd.  colonisten  die  letzteren 
siegten,  sei  es  (was  mich  bis  jetzt  wahrscheinlicher  dünkt),  dass 
sie  mit  zu  den  letzten  resten  des  nd.  geboren,  das  der  Nieder- 
lausitz einst  allgemein  zukam  und  im  laufe  der  jabrhunderte  dem 
andringenden  md.  gewichen  ist;  wenn  nicht  eher,  wird  bei  den 
mtr-  und  mtcA-karten  dieser  frage  näher  zu  treten  sein. 

Ein  vergleich  der  Verbreitung  von  silbischem  ^e-,  ga*  und 
synkopiertem  g-  (gebrochen  aao.)  mit  syn-  und  apokope  in  mittel- 
und  endsilben  bleibt  einer  spätem  gelegenheit  vorbehalten. 

Dagegen  will  ich  hier  die  bemerkungen  über  spirantisches  oder 
explosives  g-  (u.  gebrochen  98  und  glaube  xxui  213)  vervollstän- 
digen und  die  grenze  zwischen  beiden  im  md.  anlaut  zu  ziehen 
versuchen,    ich  habe  zu  diesem  zwecke  alle  diakritischen  einzel- 

^  weoo  danach  für  die  nd.  teile  des  Hessengaaes  (bis  an  die  Diemel  and 
nördlicher)  alte  mischung  von  Sachsen  und  Hessen  vorhanden  war,  so  hat  in 
den  nördlichen  strichen  die  sprachliche  ausgleichang  zu  vollem  siege  des 
ndsSchs.  geffihrt,  während  in  den  südlichen  (von  unserer  -ef-  oder  ^e-linie  an) 
hessische  dialekteinzelheiten  die  Oberhand  gewannen,  ich  notiere  hier  noch,  dass 
diese  grenzmundart  im  anlaut  hessischen  verschlusslaut  g-,  nicht  die  nörd- 
lichere Spirans  articuliert  (s.  u.),  dass  die  södostgrenze  der  sog.  westfälischen 
brecbung  (zuletzt  u.  gebrochen  xui  980  ungefähr  unserer  ^o-linie  entspricht, 
dgl.  die  sfldgrenze  der  sog.  westfälischen  diphthongierung  (zuletzt  u.  beiften 
XXII  323),  dass  der  nd.  ausfall  von  intervocaliscbem  d  (kleider  xxi  29t) 
nicht  über  unsere  linie  gen  s.  hinausgeht,  dass  mit  ihr  auch  die  nördlichere 
endang  -ere  im  dat  Winter  (xix  110)  und  plur.  Häuser  (xx219),  kleider 
(xxi  292)  (dgl.  -ele  im  plur.  löffel)  abschneidet,  und  mit  dem  fortschreiten 
des  Atlas  werden  weitere  Unterscheidungsmerkmale  hinzutreten,  welche  diese 
hessische  fibergangsmda.  des  nd.  immer  deutlicher  werden  zu  tage  treten 
lassen,  vielleicht  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  eigenartigen 
heiz  (xx  96)  gegenüber  sonst  nd.  heit  und  md.  heifs  grade  in  unsern  grenz- 
bezirk hineinfallen;  in  der  gegend  von  Wolfbagen,  Voikmarsen  werden  uns 
entsprechende  gutturale  affricateo  in  bUek,  eliiek  begegnen  (geschrieben  db; 
keh,  ich,  dch),  o  o         o  wv, 
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BcbreibuDgen  der  bisher  im  Atlas  verarbeiteten  ^e-paradigmen 
gdnrochen,  gelaufen,  gefallen,  gestohlen,  glaube  (j-,  cft-,  k-'  usw.) 
auf  6iDer  pause  combiniert.  ich  habe  ferner  die  gleichen  Schrei- 
bungen für  gänse  (Anz.  xnii  405),  grofs  (xix  347),  gut  (xxii  112), 
gute  (ib.  114)  nachträglich  zusammengestellt,  aufserdem  sind  die 
charakteristischen  ^-Schreibungen  in  kind  (xix  111),  korb  (xxi  267), 
kalte  (ib.  279),  kleider  (ib.  289),  kaufen  (xxiii  221),  krumm,  kühe 
herangezogen,  endlich  ist  auch  die  den  fragebogen  beigefügte 
allgemeine  frage  nach  der  natur  des  anlautenden  g-  (ob  /  oder 
leises  Ar  oder  leises  cA)  berücksichtigt  worden;  freilich  haben  sich 
diese  und  andre  allgemeintheoretische  fragen  im  vergleich  zu  der 
unbefangenen  übersetzuug  der  40  sätzchen  als  viel  unpraktischer 
und  weniger  zuverlässig  erwiesen,  sodass  es  noch  zweifelhaft  ist, 
wieviel  aus  ihnen  eine  kartographische  Verarbeitung  lohnen  wird, 
die  combination  aller  genannten  momente  führt  zu  folgendem 
resnltat.  die  nordgrenze  des  süd-  und  md.  verschlusslautes  be- 
ginnt für  alle  aufgezählten  beispiele  an  der  luxemburgischen 
landesgrenze  sw.  von  Prüm  und  zieht  zwischen  (südliche  orte 
mit  explosivem  g-  eursiv)  Dasburg,  Waxweiler,  Killburg,  Mander^ 
scheid  (zweifelhafter  ort),  Lützerath,  Cochem  (zweifelh.),  mit  der 
Mosel  bis  Winningen  (wenigstens  vor  hellem  vocal,  während  in  den 
andern  fällen  das  linke  Moselufer  von  Cochem  an  schon  verschluss- 
laut zu  haben  scheint),  unsicher  nordwärts,  zwischen  Neuwied  und 
Andernach  über  den  Rhein;  sodann  für  den  stammsilbenanlaut 
AÜwied,  Rengsdorf,  Dierdorf,  Horbausen,  Altenkirchen,  Hamm, 
Waldbröl,  Freudenberg ^  während  der  präfixanlaut  noch  bis  über 
Alteukirchen  und  Wissen  hinaus  spirantisch  bleibt;  von  Freuden^ 
berg  an  mit  ikfich  bis  Medebach,  dann  aber  ungefähr  mit  der 
West-  und  nordgrenze  von  Waldeck  und  der  untern  Diemel  bis 
TrendeJburg  (zweifelhaft)  und  zur  widervereinigung  mit  ikjich  an 
die  unterste  Fulda  (sodass  also  unsere  obige  hess.  grenzmundart 
des  nd.  verschlusslaut  hat);  mit  ik/ich  bis  Worbis  (zweifelh.); 
weiter  für  den  stammsilbenanlaut  vor  vocal  wie  ifr/tcA  bis 
Benneckenstein,  dann  jedoch  gen  s.  über  Stiege,  Stolberg,  Kelbra, 
Frankenhausen^  Artern,  Heldrungen,  Wiche,  Cölleda,  Rastenberg, 
Buttstedt  (zweifelh.),  Buttelstedt,  Weimar,  Apolda,  Jena  (zweifelh.)« 
Magdala,  Blankenhain,  Tannroda,  Teichel,  Remda^  Königsee, 
Breitenbach,  ObWeifsbach,  Gräfenihal,Saalfeld,  Rudolstadt(zweifelh.), 
Pössneck,  Orlamünde,  Kahla,  Roda,  München- Bernsdorf,  Eisenberg 
(zweifelh.),  Osterfeld,  Teuchern,  Hohenmölsen,  Pegau,  weiter  un- 
gefähr mit  der  nordgrenze  des  kgr.s  Sachsen  bis  Schildau;  hin- 
gegen reicht  vor  consonant  in  grofs  und  glaube  der  verschluss- 
laut wesentlich  weiter  nach  n.,  etwa  bis  zur  Verbindungslinie 
Stolberg-Eislebeo-Wiehe-Naumburg-Lützen,  ohne  dass  die  grenze 
hier  fest  zu  sein  scheint  (vgl.  glaube  aao.);  anderseits  haben  die 
ye-participien  viel  ausgedehnteren  reibelaut,  dergestalt  dass  in 
obiger  grenzbeschreibung  das  stück   Worbis-Weimar  annähernd 
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durch  WorbiS'Emnach'Weimar  zu  ersetzen  ist.  ?oo  Schildau  aus 
geht  die  wider  einheitliche  linie  ostwärts  über  Beigern,  MülMerg, 
Wahrenbrück,  Liebenwerda,  Dobrilugk,  FinstenoaUe  auf  dr/ttik 
und  stimmt  hiermit  im  grofsen  und  ganzen  bis  MQllrose,  um 
hier  die  ausbuchtung  nach  s.  Lieberose ^  Peitz^  Forste  Pforten^ 
Sommerfeld,  Bobersberg,  Crossen,  Reppen,  Stemberg^  Liebenau, 
Schermeifsel,  Biesen,  Meseritz^  Schwerin  zu  machen  und  erst  fon 
hier  ab  gen  o.  wider  mit  der  tür-linie  zusammenzufallen,  wobei 
jedoch  das  südlichere  land  noch  bis  in  die  höhe  von  Senfteoberg, 
Muskau,  Sorau  vereinzelte  spiransausnahmen,  besonders  im  präfix, 
aufweist  (vgl.  das  o.  zur  Niederlausitz  gesagte);  ferner  ist  zu  be- 
merken, dass  jene  ausbuchtung  mit  den  mittelpuncten  Fürsten- 
berg und  Guben  sich  ergibt  aus  den  beantwortungen  d&r  er- 
wähnten allgemeinen  y- frage  auf  den  Atlasformularen ,  durch  j- 
Schreibungen  in  den  Sätzen  hingegen  nur  bei  gänse  und  den 
l^e-participien,  also  vor  hellem  vocal,  bestätigt  wird :  ob  vor  dunklen 
vocalen  und  consonanten  deshalb  verschlusslaut  anzunehmen  ist 
oder  aber  ein  velarer,  von  dem  palatalen  (in  gänse,  ge-)  deutUch 
geschiedener  spirant,  ist  aus  den  karten  nicht  zu  ersehen. 

Von  dem  damit  abgeschnittenen  md.  und  obd.  gebiete  mit 
anlautendem  verschluss-i/  hebt  sich  nun  zunächst  eine  süddeutsche 
hälfte  deutlich  ab  :  Elsass  -  Lothringen  ^  bis  an  die  Nied,  die 
bairische  Pfalz,  ganz  Baden  und  Württemberg  mit  Hohenzollem, 
Baiern  mit  ausnähme  seines  bochfränkischen  teils,  in  diesem 
complex  werden  die  stammanlautenden  g-  consequent  als  g,  die 
präfix-^-  nur  ganz  vereinzelt  als  Ar,  die  antevocalischen  k-  conse- 
quent als  ür,  hingegen  kleider  und  krumm  massenhaft  mit  g-  ge- 
schrieben, daraus  folgt  für  diese  gegenden  einmal  deutlicher 
unterschied  zwischen  aspiriertem  k-  vor  vocal  und  unaspiriertem, 
mit  g-  zusammengefallenem  k-  vor  consonant,  zweitens  stimm- 
losigkeit  des  </-.  für  die  andern  lande,  die  solche  charakte- 
ristische menge  der  gleider  nicht  aufweisen,  kann  das  zweier^ 
lei  grund  haben  :  entweder  fehlenden  unterschied  von  aspiriertem 
und  nichtaspiriertem  Ar-,  oder  stimmhaftes  y-.  letzteres  gilt  für 
das  schlesi^che,  vom  33  längengrade  Ostlich  fehlt  es  an  jeg- 
licher diakritischen  Schreibung,  ersteres  gilt  sicher  für  Leipzig 
und  umgegend  (s.  kleider  xxi  289).  für  den  rest  sind  ^- 
schreibungen  für  Ar-  selten,  ebenso  Ar- Schreibungen  fUr  stamm- 
anlautendes  g-,  etwas  häufiger  für  das  präfix-^-,  besonders  in 
glaube  :  dass  es  sich  hier  nur  um  orthographische  unterschiede 
gegenüber  jenen  süddeutschen  gebieten  handelt,  nicht  um  laut- 
liche, ist  vielfach  zu  vermuten,  aber  von  den  karten  nicht  ab- 
zulesen, die  Schwierigkeit  ist  eine  ähnliche  wie  die  leider  noch 
immer  ungelöste  der  unseligen  bochfränkischen  t  (xx  322).  — 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  inlautenden  pif  stimmt  bis 

^  Adz.  xxn  98  z.  14  tilge  Mo  Elsass-Lothriogen  sowie*. 
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an  die  Elbe  zu  der  u.  schlafen  xxi  166  beschriebenen  normal- 
linie  der  tenuisverscbiebung,  nur  mit  den  Änderungen  DiUsddarf^ 
AsAerskben^  Calbe^  Barby^  und  ostelbisch  zu  beifsen  xxii  322, 
nur  mit  Golfsen,  Storkow,  Frankfurt,  jene  normallinie  gilt  als 
solche  für  alle  in  betracht  kommenden  tenuisverschiebungen,  db. 
für  die  intervocalischen  aller  drei  articuiationsgebiete  und  für  die 
des  alten  t  im  anlaut,  in  der  gemination  und  postconsonantiscb. 
Wenkers  einstige  Unterscheidung  (vor  zwanzig  jähren  im  Rhei* 
nischen  platt  s.  9),  dass  die  dentale  Verschiebung  den  Rhein  et- 
was nördlicher  treffe  als  die  labiale  und  gutturale,  die  Behaghel 
auch  in  die  neue  aufläge  von  Pauls  Grundr.  i  662  noch  über- 
nimmt, hat  sich  also  im  laufe  der  weiteren  Atlasarbeit  nicht  als 
stichhaltig  erwiesen,  wie  aus  diesen  berichten  längst  zu  ersehen 
war  (vgl.  zb.  gelaufen^  verkaufen^  gebrochen),  vielmehr  zeigt  sich 
jene  normallinie  bei  corobination  aller  bisherigen  einzellinien  deut- 
lich als  der  südsaum  einer  grenzzone,  die  in  einzelnen  fallen, 
besonders  in  Zahlwörtern  (vgl.  u.  zwei  Anz.  xx  100),  marktwOrtern 
{sah,  Pfeffer)^  abstractionen  (besser  xx  329)  uä.,  den  verschobenen 
formen  schon  zugänglich  ist  bis  Geilenkirchen,  Httnshoven, 
Randerath,  Erkelenz,  Odenkirchen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim, 
gelegentlich  selbst  bis  Kaiserswerth  und  Ratingen,  in  andern 
fallen  nur  erst  hart  an  der  rheinischen  verkehrsstrafse  in  und 
um  Neufs  und  Düsseldorf,  westlich  von  Hückeswagen  und  Wipper- 
fürth vereinigen  sich  sämtliche  einzellinien  (aufser  den  singulären 
für  besser  aao.  und  äffe  xx  328)  mit  der  tür-linie  zu  tiner  festen 
hd.-nd.  scheide,  die  nun  scharf  und  einheitlich  verläuft  —  auch 
nachdem  sie  bei  Freudenberg  die  -rpl-rf-  (dorf  xx  324),  bei 
Hilchenbaoh  die  -p/-/'-grenze  für  auf  (xxi  158)  und  die  -«/-f- 
grenze  für  was  (xix  97),  endlich  bei  Cassel  die  p^/p/*- grenze 
(pfnnd  XIX  103)  aufgenommen  hat  —  bis  über  den  Harz  hinaus, 
erst  bei  Aschersleben  zeigen  sich  wider  Schwankungen;  solche 
nehmen  dann  rechtselbiscb  zu,  sodass  hier  wider  nur  von  einer 
(bei  Behaghel  gar  nicht  berücksichtigten)  grenzzone,  nicht  von 
einer  grenzlinie  die  rede  sein  kann  (vgl.  An;,  xvi  283);  sie  ist 
wesentlich  breiter  als  jene  rheinische  und  wird  etwa  durch  die 
beiden  einzellinien  von  ich  und  machen  (xx  207)  dargestellt: 
zwischen  beiden  verlaufen  alle  andern  in  buntester  Variation 
(übrigens  auch  viele  grenzen  anderer  dortiger  nd.-md.  kriterien, 
zb.  der  nhd.  diphthonge),  und  wider  nur  singulare  Wörter  wie 
die  erwähnten  sidm,  besser,  äffe  greifen  mit  ihren  hd.  formen 
weiter  nach  n.  aus  (hd.  sich  werden  wir  sogar  bis  an  die  Ost- 
see zu  constatieren  haben),  dass  dabei  ikjich  nur  den  heutigen, 
nicht  den  einstigen  südsaum  dieses  Übergangsgebietes  bezeichnet, 
ist  zuletzt  0.  mit  dem  über  die  Niederlausitz  gesagten  angedeutet 
dabei  sei ,  im  Zusammenhang  mit  dieser  Unsicherheit  auf  coloni- 
sationsboden ,  wider  einmal  an  die  grundverschiedene  rolle  er- 
innert,  die  die  ostelbischen  der  grenzzone  vorgelagerten  Städte 
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im  dialektleben  spielen  im  vergleich  lu  den  westelbischen  (s.  die 
citate  Zs.  39,259  n.  1;  streitschr.  49).  hiogegeo  ist  die  be- 
greozung  des  bocbpreufsischen  fest  und  scharf,  endlich  sei  an 
den  flufsersten  osten  des  reichs  (etwa  vom  39  langeograde  ao) 
noch  gedacht,  der  seinen  sonst  rein  nd.  lautcharakter  nerst 
wider  in  Wörtern  wie  zwei,  zwölf,  äffe,  besser  durchbrechen  bno. 
und  diese  kurzzusaromenfassende  Schilderung  des  beutigen  Standes 
der  tenuisverschiebung  verdeutlicht  man  sich  in  instructifst« 
weise,  indem  man  alles  über  sie  in  den  einzelnen  berichten  bis- 
her gesagte  auf  6iner  combinationspause  zusammenstellt.  — 

Zur  erweichung  des  nd.  -p-  zu  -6-  s.  zuletzt  u.  verkeufm 
Anz.  xxui  222;  in  der  nSihe  der  Verschiebungslinie  tritt  sie  be- 
sonders oft  in  der  o.  erwähnten  nd.-hess.  Qbergangsmda.  auf. 
dagegen  fehlt  die  hd.  -to-erweichung  an  Mosel  und  Rhein,  weil 
das  participium  hier  endungslos  ist  (s.  u.).  im  ganzen  mfr.  Öfter 
V.  das  'ff-  hat  bei  gelaufen  eine  ganz  andre  ausdehnung  als  bei 
schlafen  (xii  167),  seife  (ixi  270),  verkaufen  (aao.),  weil  seine 
lautgesetzlichen  formen  in  weiten  gebieten  durch  geloffen  ver- 
drängt sind;  die  grenzen  des  letzteren  werden  u.  beim  vocalis- 
mus  mitgeteilt,  soweit  dieser  eindringling  nicht  vorhanden  ist, 
stimmt  gelaufen  mit  seinem  ff  zu  seife  und  verkaufen  im  grofsea 
und  ganzen,  dh.  im  nordwestlichen  teil  des  hfr.  dialektgebietes; 
die  äufsern  grenzen  dieses  -^-bezirkes  sind  u.  schlafen  und  seift 
skizziert. 

Der  stammsilbenvocalismus  stimmt  im  ndsdchs.  und  ostnd. 
zu  grofs  Anz.  xix  347  f  (dazu  xxiii  207  n.  2)  und  damit  zu  deo 
im  vorigen  bericht  bebandelten  paradigmen  mit  altem  o»,  soweit 
diese  nicht  umlaut  hatten,  nur  das  stttck  Freren-itAaden  in  der 
nordgrenze  der  westßll.  diphthongierung  ist  hier  zu  ersetzen  durch 
den  ausschnitt  gen  s.  Freren,  Ibhenhitren,  Tecklenburg,  Lengerich, 
Versmold,  Melle ^  Lübbecke,  Rhaden,  sodass  also  OsnabrQd£  und 
umgegend  gegenüber  sonstigem  au  hier  d  (mit  etlichen  im)  auf- 
weist, sonst  sind  als  besonderheiten  drei  jungdeutsche  gebiete 
zu  erwähnen,  das  nördlichste  Schleswig  (vgl.  xxii  335),  der  Slaweo- 
winkel  um  Lüchow  nördlich  von  Salzwedel  und  das  preufsiscbe 
jenseits  des  39  längengrades  (s.  o.)  :  sie  schreiben  an  stelle  des 
in  allen  früheren  beispielen  constanten  o  hier  S,  ä,  m  und 
stimmen  damit  zu  gebrochen  xxii  98,  dh.  die  lautform  unseres 
participiums  entspricht  hier  vollkommen  jenem  hd.  geloffen,  was 
für  dessen  rolle  in  der  geschichte  der  Schriftsprache  wichtig  ist, 
da  die  abweichungen  in  jenen  jungdeutschen  bezirken  vom  son- 
stigen nd.  in  der  regel  schriftsprachlichem  einflusse  entstammen, 
endlich  sind  noch  umlautsformen  mit  ö  zu  notieren  für  die  un- 
tere Ems  zwischen  Meppen  und  Papenburg,  auch  östlicher  bis 
gegen  Quakenbrück-Friesoythe  (mit  kürzung  vor  mehrfacher  con- 
sonanz  :  Ufpt,  läppt  bei  schwacher  endung,  s.  u.);  ganz  vereinzelte 
0-formen   im  gesamten  östlicheren  nd.  bis  an  die  Weichsel. 
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Die  weiten  obd.  uod  md.  gebiete,  io  denen  die  gesetz- 
mäfsigen  formen  fon  gelaufen  durch  solche  von  geloffen  ersetzt 
werden,  teilen  sich  durch  folgende  grenze  ab  (sddiiche  geloffm- 
orte  curstt?)  :  Finstingen,  Buckenheim,  Saaralben,  Rohrbach,  Bitsch, 
Pirmasens,  Ztoeibrüeken,  Homburg,  Waldfischbadi,  Landstuhl,  Rusel, 
Otterberg,  Rockenhausen,  Grünstadt,  Pfeddershem,  Odernheim, 
Gemsheim,  Bensheim,  Lindenfels,  Erbacb,  Eberbach,  Mosbach, 
Adelsheim,  Buchen,  Boxberg,  Mergentheim,  Konigshofen,  Grüus- 
feld,  Ochsen  fürt,  Würzburg,  Arnstein,  Schweinfurt,  Bassfurt, 
Hof  heim,  Heldburg,  Rümhild,  Hildburghausen,  Eisfeld,  SehalkaUj 
Grdfenthdl,  KOnigsee,  Blankenburg,  Saalfeld,  Rudolstadt,  Orta- 
mündey  Lobeda,  Boda,  Langenberg,  Gera,  Bonneburg,  GOssnitz, 
Glauchau,  Hohenstein,  Chemnitz,  Schellenberg,  Zschopau,  Lenge- 
feld, Marienberg,  Zöblitz  (vom  Thüringerwald  an  entspricht  diese 
grenze  im  grofsen  und  ganzen  der  südscheide  des  ostmd.  o  in 
äugen  xim  208).  der  vocal  der  neuen  form  ist  überall  o,  nur 
▼om  Fraukenwald  gen  n.  und  no.  nehmen  u  zu  und  herschen 
dann  etwa  innerhalb  Orlamünde-Probstzella- Glauchau  (vgl.  </e- 
brothen  xxii  99);  gleiches  u  wechselt  aufserdem  mit  o  im  obern 
Elsass,  etwa  von  MOlbausen  südwärts,  ohne  hier  bei  gebrochen 
entsprechung  zu  finden  (auch  nicht  bei  ochsen  xxi  266,  hof 
XXII  324).  in  diesem  ganzen  süddeutschen  bezirk  ist  nun  aber 
geloffen  keineswegs  alleinherscher,  er  ist  vielmehr  oft  noch  durch- 
setzt mit  den  zu  erwartenden  formen  von  gelaufen,  diese  gelten 
sogar  allein  in  einem  elsassischen  district,  dem  Ingweiler, 
Hagenau,  Bischweiler,  Strafsburg,  ObEhnheim,  Molsheim,  Maurs- 
münster,  Zabern  ringsum  vorgelagert  sind  (ßu,  aü,  äO,,  aui,  ö  usw., 
▼gL  äugen  xxiii  210  o.);  sie  wechseln  bunt  mit  jenen  eindring- 
lingen  im  alem.  rechts  vom  Rhein  und  südlich  vom  49  breiten- 
grade,  besonders  im  südlichsten  Baden  und  zwischen  Hier  und 
Lech,  sowie  im  ganzen  bair.  dialektgebiet  (s.  äugen  209 f  und 
far  ff  seife  xxi  270  f),  während  sie  in  den  noch  übrigen  gegen- 
den  immer  mehr  zurücktreten,  namentlich  in  den  elsässischen, 
lothringischen,  pfälzischen  fast  verschwunden  sind,  für  sich  stehn 
etliche  -lief-,  'Uff-  auf  dem  rechten  Isarufer  zwischen  Landshut 
ond  Landau. 

Jener  grenze  sind  vorausgeeilte  'loff-  hier  und  da  nordwärts 
vereinzelt  noch  vorgelagert,  so  am  Odenwald  und  Spessart,  bei 
Erfurt  und  sonst  hier  und  da.  dazu  kommen  dann  aber  noch 
drei  isolierte  -/o/f- bezirke  :  eins  an  den  Main-  und  Rheinufern 
zwischen  Höchst  und  Bingen  (mit  Hofheim,  Hochheim,  Mainz, 
Eltville,  Rüdesheim);  ein  zweites  längs  der  Verschiebungslinie  von 
Harzgerode  bis  Güsten,  bis  einschliefslich  Mansfeld,  Eisleben, 
Cdnnern,  Alsleben  (doch  darin  etliche  -lauf-)  und  mit  ausläufern 
westlich  gegen  Stolberg- Hasselfelde  und  östlich  gegen  Dessau- 
Barby ;  ein  drittes  am  Riesengebirge  und  an  der  obern  Glatzer  Neifse 
mit  der   nordgrenze    (-/f-orle  cursiv)    Warmbrunn,   Hirschberg, 
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Kupferberg,  Bolkenhain,  Bohenfriedeberg ,  Striegau,  Freiburg, 
Waldenburg,  Charlotienbrutm,  Reicbeabacb,  Nimptscb,  Franken- 
stein,  Münsterberg,  Ottmacbau,  Patschkau,  wobei  der  vocal  in  der 
Giatzer  grafscbaft  als  o,  in  dem  nOrdUcheren  rest  zumeist  als  n 
erscbeint  (obne  entsprecbung  bei  gehrochen  aao.,  docb  ?gl.  ochsen 
aao.);  verspreogte -fe)f-  uocb  Ostlicber  bis  an  uod  über  die  Oder, 
sowie  eine  kleine  greozeuklave  mit  ibm  sw.  von  Leobschütz. 

Nunmehr  kann  für  alle  nocb  übrigen  md.  lande  an  den 
stammsilbenvocalismus  Ton  äugen  xxni  208  f  angeknüpft  werden, 
man  setze  die  westgrenze  des  westi^l.  du  (ot)  vom  Rothaar- 
gebirge zwischen  Olpe  und  Hilcbenbacb  südwärts  fort,  dicht  öst- 
lich an  Freudenberg  und  westlich  an  Hachenburg  ?orbei  (also 
wie  für  verkaufen  xxui  223),  weiter  wie  bei  äugen  208  bis  Trar- 
bach^  dann  zwischen  Bemcastel  und  Hochscheid,  gegen  sw.  über 
Idarwald  und  Hochwald  etwa  bis  zur  mitte  zwischen  Wadem  und 
Saarburg,  endlich  gegen  nw.  Ostlich  an  Saarburg  und  Trier  vor- 
bei uod  Ungs  der  luxemburgischen  landesgrenze  bis  Neuerburg: 
zu  dem  so  abgetrennten  niederrbeinischen  district  vgl.  augen^ 
nur  dass  die  ati-enklave  bei  SVith  wider  fehlt  (vgl.  glaube  216, 
verkaufen  223  Oi  <^dss  das  oti-  und  au-gebiet  von  Hohscheid  nord- 
wärts hier  die  vollere  gestalt  zeigt  wie  bei  verkaufen  223,  und 
dass  der  kleine  uo- bezirk  um  Remscheid  hier  schon  ou  ein- 
dringen lässt. 

Man  zweige  ferner  von  dem  -loff-gehiei  an  der  untern  Saale 
gen  s.  ab  zwischen  (östliche  orte  cursiv)  Eisleben,  Quer  fürt, 
Nebra,  Wiche,  Heldrungen,  Kindelbrück,  Weifsensee,  S(hnmerda, 
Gebesee,  Erfurt,  Amstadi,  Flaue,  Ilmenau,  Königsee,  Blankenburg: 
für  das  land  östlich  dieser  curve,  soweit  es  nicht  schon  für  ge- 
Uffen  in  anspruch  genommen  war,  gilt  der  letzte  absatz  auf  s.  208 
u.  äugen,  auch  der  erste  absatz  auf  s.  209  ib.  mag  für  gelaufen 
stehn  bleiben,  doch  mit  den  Änderungen  Zella,  Fladungen,  Bischofis- 
heim,  Herbstein,  Lauterbach,  Kirtorf;  ferner  vgl.  fürs  Siegerland  ver* 
kaufen  224,  für  die  äu^  oi  rechts  der  Fulda  die  genauere  grenz- 
beschreibung  u.  frau  230;  westlich  von  Eisleben-Querfurt  eine  &- 
enklave  ähnlich  der  u.  glaube  217.  für  das  noch  übrige  südlichere 
a-gebiet  bleibt  für  gelaufen  im  anschluss  an  den  zweiten  absatz 
von  s.  209  u.  äugen  noch  zu  notieren,  dass  die  sonst  ständige  d- 
enklave  zwischen  Haardtgebirge  und  Rhein  (vgl.  u.  frau  231), 
die  hier  ins  -lo^- gebiet  f^Ut  (s.o.),  kein  einziges  restierendes 
"läf-  mehr  aufweist,  dass  hingegen  der  ä-district  bei  Alsenz  hier 
deutlicher  und  analog  verkaufen  224  hervortritt,  im  n.  bis  über 
die  Nahe  hinaus  sich  erstreckt  und  im  s.  die  ufer  der  Glan  fast 
während  ihres  ganzen  laufes  umfasst;  an  der  untersten  Lahn 
-au-  wie  bei  verkaufen  224.  in  Lothringen  um  Falkenberg  und 
SAvold  «ot-  {äugen  210),  um  Bolchen  -au-,  -ou-,  bei  Busendorf 
wenige  -e^-,  östlich  davon  in  schmalem  streifen  südlich  an  Saar- 
louis vorbei  -ä-. 
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Mit  gtlaufen  sind  die  AÜasbeispiele  mit  altem  au  erschöpft 
(aufser  auch,  das  aber  wegen  häufiger  UDbetontheit  viele  be- 
sonderheiten  aufweist),  treteo  wir  jetzt  der  sehon  Adz.  xxiii  224  u. 
aufgeworfeuen  frage  nach  umlaut  oder  oichtumlaut  näher,  so 
vermögen  wir  Ober  die  andeutungen  aao.  215  nur  bis  zu  einem 
gewissen  grade  hinauszukommen,  freilich  die  gebiete  mit  rich- 
tigem t-  (oder  j-)umlaut  bei  glaube  und  verkaufen  sind ,  soweit 
ihnen  bei  äugen  und  gelaufen  eine  entsprechung  fehlt,  aus  den 
combinierten  kartenskizzen  leicht  abzulesen,  und  in  dieser  be- 
ziehung  ist  für  die  nd.  Umlautsgegenden  bei  glaube  aao.  213  if 
und  verkaufen  222 f  (dazu  die  vereinzelten  ö  bei  gelaufen  o.  s.  120), 
die  mfr.  aao.  216  und  223  f,  die  hochfr.-hess.-thar.*obersächs. 
217  und  224,  die  schles.  216  f  und  224  nichts  mehr  hinzu- 
zufügen, nachdem  dort  auch  die  abweichungen  zwischen  beiden 
paradigmen  hervorgehoben  sind,  anders  aber  ligt  die  sache  b«i 
den  ^-,  ä-,  e^  und  diu-,  oi-,  ai-,  et- formen,  die  nicht  nur  bei 
glaube  und  verkaufen,  sondern  auch  bei  äugen  und  gelaufen  be- 
gegneten (auch  bei  hauen  und  frau,  soweit  hier  keine  besonder- 
heiteo).  zunächst  beruhen  die  hess.  und  thür.  ö  und  äu,  oi 
(äugen  209,  glaube  2\1 ,  verkaufen  224,  hauen  226,  frau  230, 
gelaufen  o.  122)  nicht  auf  t- umlaut,  sondern  auf  dialektischer 
förbuug,  weil  sonst  entrundete  vocale  zu  erwarten  wären;  vgl. 
die  analoge  förbung  zb.  in  aus  xx  211  f  (äs,  aus)  und  den  übrigen 
u-beispieien ,  besonders  in  bauen  xxii  105  fr.  ferner  sind  die  dl, 
e,  et',  at,  die  zu  heifs  xx  98  und  den  sonstigen  beispielen  mit 
altem  et  stimmen,  dort,  wo  sie  nur  in  glaube  und  verkaufen  er- 
scheinen, natürlich  umlaute,  so  zb.  die  e  in  dem  hess.  streifen 
▼on  Alsfeld  bis  Spangenberg  xxiu  217  gegenüber  den  ö  in  äugen 
und  gelaufen,  wo  hingegen  die  dl  und  e  auch  für  diese  beiden 
beispiele  gelten,  ist  eine  entscheidung  unmöglich,  so  an  der 
obersten  Lahn  xxui  209;  denn  ägen  und  verkäfen  und  höfs 
können  hier  in  gleicher  weise  ihre  ä  aus  ä  gefärbt  haben,  das 
seinerseits  sowol  aus  au  als  aus  at  entstanden  sein  kann  (vgl. 
XX01  215  und  u.).  es  bleibt  also  unentschieden,  ob  jene  ä  und  e 
als  f^rbungen  mit  den  nördlicheren  ö  aller  au-wörter  zusammen- 
zunehmen seien  oder  als  umlaute  mit  den  südöstlicheren  ä  in 
glaube  und  verkaufen,  unentschieden  bleibt  die  umlautfrage  aus 
gleichen  gründen  bei  den  immer  widerkehrenden  ä-,  aä-  uä. 
Schreibungen  rechts  von  der  Saale  (äugen  209  usw.),  ebenso  bei 
den  ständigen  ä-enklaven  zwischen  Rhein  und  Haardtgebirge,  in 
der  gegend  von  Alsenz,  um  Eisleben  :  sie  zeigen  altes  au  und 
altes  et  in  gleicher  entwicklung.  unentschieden  bleibt  vor  allem 
der  gröste  teil  der  zumeist  hfr.  und  rhfr.  ä-lande,  soweit  eben 
au  und  et  hier  in  ä  zusammengefallen  sind  :  er  kann  von  jedem 
leicht  abgelesen  werden,  der  die  ati-skizzen  etwa  mit  der  heifs^ 
oder  /^eigcA- karte  combiniert  (s.  u.).  dagegen  sind  die  durch- 
gängigen diti,  oi  usw.  im  Elsass  (äugen  210  usw.)  umlautfrei  und 
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lediglich  dialektische  förbungen,  weil  andernfalls  entrundung  zu 
erwarten  wäre  (vgl.  zb.  sing,  hüis  Anz.  xx  215  und  plur.  hi$er 
218).  ebenso  beruhen  bei  Falkenberg  i.  Lothr.  die  oi  in  osf^eit, 
hauen ^  frau,  gelaufen  auf  förbung,  aber  die  ef  in  glaube^  ver- 
kaufen auf  umlaut  für  sich  slehn  die  </Iä6-bezirke  am  Odenwald 
und  bei  Saargemünd  (xxiii  217),  die  in  den  andern  ou-wOrtem, 
auch  in  verkaufen  224,  lediglich  ä  oder  au  zeigen  :  sie  liaben 
also  dort  umlaut  (entsprechend  häfs  oder  fläsch),  hier  nicht  und 
behandeln  glaube  und  verkaufen  yerschieden  wie  das  ripuarische 
und  nfr.  ganz  isoliert  sind  die  o.  s.  122  erwähnten  -{£'/-  bei 
Saarlouis. 

Wenn  wir  also  vom  nd.,  mfr.  und  schles.,  wo  für  die  um- 
lautfrage  in  glaube  und  verkaufen  auf  die  einzelbericbte  zu  ver- 
weisen ist,  absehen  und  aufserdem  die  geringen  abweichungen 
dieser  beiden  paradigmen  unter  einander  (xxiii  224)  ignorieren, 
so  ergibt  sich  zunächst  folgendes  gebiet  mit  sicherm  umlaut: 
seine  nordgrenze  zieht  ungefähr  nördlich  vorbei  an  Laasphe, 
Biedenkopf,  Wetter,  Rauschenberg,  Neustadt,  Schwarzenborn, 
Spangeoberg,  Lichtenau,  nordöstlich  über  Heiligenstadt  an  die 
Verschiebungslinie  (xxiii217)  und  mit  dieser  bis  Ellrich;  im  w. 
verbinde  man  etwa  Hilchenbach,  Giefsen,  Schotten,  Orb  (xxm217 
resp.  XX  98),  wo  nur  die  erwähnten  ä- bezirke  an  der  obersten 
Lahn  fraglich  bleiben,  und  folge  dann  der  xx  97  skizzierten 
linie  von  Orb  bis  Lobensteio;  im  o.  ziehe  man  von  Ellrich  bis 
Sömmerda  nach  xxiii  217  und  weiter  bis  Rranichfeld  nach  xxm  216 
resp.  208;  von  Lobenstein -Kranichfeld  geht  dann  der  umlaut 
ostwärts  weiter  und  zwar  gen  n.  längs  der  xxui  216  gegebenen 
linie  bis  Penig,  während  gen  s.  wegen  der  bald  beginnenden  in- 
differenten aä-  uä.  Schreibungen  (s.  o.)  die  grenze  nicht  fixiert 
werden  kann  (xx  97).  um  dieses  ganze  umlautsgebiet  lagert  sieb 
nun  ein  breiter  gürtel,  in  dem  die  umlautfrage  aus  den  ange- 
führten gründen  nicht  zu  lösen  ist  :  er  schliefst  das  Sieger- 
land aus  und  wird  dann  ringsum  von  Hachenburg  bis  Wun- 
siedel  durch  die  xx  98  gegebene  tö/s- linie  umgrenzt;  dazu 
kommen  noch  die  AS/s-enklave  an  der  untern  Mosel  bis  Cochem 
(aao.)  und  die  o.  erwähnten  indifferenten  S-enklaven;  ob  diese 
zweifelhaften  districte  sich  durch  berücksichtigung  aller  localen 
einzelschreibungen  werden  einengen  lassen,  wage  ich  noch  nicht 
zu  entscheiden,  erst  der  rest  ist  sicher  umlautsfrei,  nament- 
lich also  das  alem.  südlich  vom  49  breitengrade  und  das  gesamte 
bair.  — 

Für  die  endung  in  gelaufen  vgl.  gebrochen  Anz.  xxii  100; 
dazu  dieselben  vom  vorhergehnden  labial  abhängigen  besonder- 
heiten  wie  bei  verkaufen  xxm  225  (auch  bei  seife  xxi  273).  in 
der  für  gebrochen  aao.  skizzierten  grenze  des  endungslosen  ge- 
bietes  an  Nahe,  Saar,  Mosel  sind  für  gelaufen  Pfalzburg,  LütxeU 
stein,  VaUendar,  Adenau  als  unmittelbare  grenzorte  ohne  endung 
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ZU  andero  ^.  aufserdem  aber  ist  die  verlorene  enduog  io  diesem 
bezirke  vielfach  ersetzt  durch  schwaches  -I,  so  vereinzelt  um 
Bitburg  uod  ao  c^er  Mosel  von  Berncastel  abwärts  und  massen- 
haft innerhalb  Bolchen -Saarlouis- Wadern -Kusel -Landstuhl -Fin- 
Btingen.  dasselbe  -t  begegnet  nd.  selten  zwischen  Lippe  und 
Ems  bei  Beckum  und  Warendorf,  häufig  nördlicher  an  Hase 
uod  Ems  etwa  von  Neuenhaus- Bramsche  bis  Papenburg -Frie- 
soythe,  hier,  besonders  an  den  Emsufern,  mit  endungslosigkeit 
wechselnd. 

Es  ist  an  der  zeit,  aus  der  entwicklung  des  -en  in  der 
▼erbalOexion  das  gemeinsame  einmal  zusammenzustellen,  wieweit 
die  des  nominalen  -«n  dazu  stimmt,  bleibt,  soweit  es  aus  den 
bisherigen  berichten  sich  nicht  leicht  ergibt,  einer  spätem  ge- 
legenheit  vorbehalten,  aufser  betracht  lassen  wir  bauen  (xxii  108), 
nahen  (ib.  331),  mdhen  (333),  auch  fliegen  (xxi  288),  deren  in 
ihren  einzelberichten  notierte  besonderheiten  unter  nr  83  (icAitet eti) 
mit  der  hier  folgenden  normalskizze  verglichen  werden  sollen, 
es  bleiben  die  3  pl.  ind.  präs.  sitzen  (xix  358)  und  beifsen 
(XXII  323),  die  inf.  machen  (xx  208),  wachsen  (xxi  264),  verkaufen 
(xxiii  225),  das  gerund,  trinken  (xxi  294),  die  part.  prät.  gebrochen 
(XXII  100)  und  gelaufen,  als  eigenheiten  der  einzelnen  flexions- 
form  fallen  aus  einer  gesamtbetrachtung  heraus  bei  der  3  pl. 
iod.  präs.  die  ndsachs.  und  obd.  gebiete  mit  altem  auslautendem 
-4  (Tgl.  XXII  333  ff)  und  der  pfälzische  -en-bezirk  längs  dem  Rheine 
von  der  Lautermündung  bis  Oppenheim  (xix  359);  beim  inf.  das 
hess.-thQr.-hfr.  gebiet  ohne  endung  (xx  209)  oder  mit  singulärem 
-e  innerhalb  der  ib.  208  f  von  Sontra  bis  Harktbreit  beschrie- 
benen grenze;  beim  gerund,  besonders  die  xxi  295 f  als  preufsische 
westgrenze  verwertete  ausdehnung  des  ostnd.  -it;  beim  part.  prat. 
das  o.  erwähnte  endungslose  gebiet  an  Nahe,  Saar,  Mosel,  von 
diesen  eigenheiten  abgesehen,  ist  erhaltung  oder  scbwund  des  -» 
von  seltener  einheitlichkeit,  und  diese  grenzen  werden  für  eine 
praktische  dialektkarte  von  grofsem  werte  sein,  nur  das  linke 
Rheioufer  etwa  vom  50  breitengrade  nordwärts  macht  noch 
Schwierigkeiten,  südlich  von  ihm  gilt  grOstenteils  -e,  das  im 
Elsass  von  n.  nach  s.  zunehmend  mit  -4  und  -a  wechselt 
(xix  359);  nur  der  mfr.  westen  bewahrt  -en  von  einer  scheide 
an,  die  xix  359  und  xx  209  kurz  als  Saarburg- Berncastel  be- 
zeichnet ist,  aber  bei  der  guten  Übereinstimmung  aller  paradigmen 
genauer  beschrieben  zu  werden  verdient  :  sie  beginnt  westlich 
von  Buckeuheim  an  der  französischen  Sprachgrenze  (südlicher  bis 
Saarburg  sind  etliche  -en  ausnahmen),  läuft  auf  Saaralben  (-ai), 
nw.  über  Püttlingen  (-e)  gegen  Forbach  (-e),  nach  kleinem  gen 
0.  offenen  bogen  (um  den  Warudtwald  herum)  über  die  Saar  in 
der  mitte  zwischen  Saarbrücken  und  Saarlouis,  zwischen  Lebacb 

*  damit   rächt  es  sich,  dass  Behaghel  uosre  individuelle  gebrochen- 
linie  als  parlicipialgrenze  schlechthin  in  Pauls  Grdr.  i*  720  f  übernommen  hat. 
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(-€ii)  und  Tholey  (-e)  hindurch  auf  die  sw.-spitze  des  füreteDtums 
Birkenfeld,  annähernd  mit  dessen  westgrenze  bis  Wirschweiler 
(-e)  und  von  hier  nw.  über  Berncastel  (zumeist  -e)  an  die  Mosel 
und  den  50  grad.  nördlich  von  ihm  beginnt  die  Unsicherheit: 
wahrend  die  3  pl.  präs.  die  eben  beschriebene  -eti-grenze  etwa 
mit  der  Mosel  abwärts  fortzusetzen  scheint  (xix  359),  lassen  inf. 
und  gerund,  sie  zwischen  Lutzerath  (-e)  und  Daun  (-ek)  hindurch 
und  dann  unsicher  gegen  nw.  verlaufen  (xx  209).  man  kann 
also  höchstens  noch  sagen,  dass  der  Hunsrück  oder  der  winkel 
zwischen  Rhein  und  unterer  Mosel  -e  und  westlicher  der  nord- 
teil des  reg.-bez.s  Trier  -en  haben,  sonst  aber  ist  für  das  ganze 
linke  ufer  des  Niederrheins  schwanken  zwischen  -e  und  -en 
charakteristisch;  ob  sich  zu  seiner  erklarung  unterscheidende 
gesichtspuncte  werden  aufstellen  lassen,  ob  solche  lediglich  im 
satzzusammenhange  liegen,  ob  speciell  für  die  Eifelgegend  die  bei 
Wilmanns  DGr.  i*  s.  196  nachzuschlagende  regel  erkennbar  ist, 
dafür  bleiben  zahlreichere  beispiele  abzuwarten. 

Als  ostgrenze  dieser  Unsicherheit  kann  schlechthin  der  Rhein 
bis  zur  Moselmündung  hinauf  bezeichnet  werden  (xx  208);  ge- 
nauer betrachtet,  werden  bei  einer  combination  der  genannten 
karten  folgende  orte  von  keiner  der  individuellen  -e-Unien  mehr 
eingeschlossen,  gehören  also  zum  festen  -en-gebiet :  Anholt,  Issel- 
burg, Ringenberg^  Dinslaken,  Oberhausen,  Kettwig,  Hettmann, 
Merscheid,  Hittdorf,  Gladbach,  Seelscheidt,  Blankenberg,  Asbach, 
Puderbach,  Rengsdorf  i;  südlicher  schwanken  Engers,  Bendorf, 
Vallendar,  und  erst  Coblenz  hat  consequent  -0.  nördlich  ton  ihm 
zweigt  nun  gen  no.  die  einheitliche  normalgrenze  zwischen  -m 
und  -e  ab,  die  Mittel-  und  Oberdeutschland  mit  seltener  scharfe 
gliedert,  sie  zieht  zunächst  (etwas  genauer  skizziert  als  xix  359) 
zwischen  (-e-orte  cursiv)  Montabaur^  Selters,  ObenayUy  HacheH" 
hurg  (schwankender  grenzort),  mit  der  ostgrenze  der  Rheinprovinz 
bis  Freudenberg  (das  aber  -e»i  hat),  nördlicher  mit  tXr/tcA  bis 
zur  Lennequelle  und  dann,  wie  aao.  beschrieben,  bis  Wasser- 
trüdingm  (vgl.  HFischer  karte  17);  nur  Berleburg  und  ca.  ein 
dutzend  nachbardörfer  haben  (xx  208)  -en  allein  in  der  3  pl« 
präs.y  sonst  -e,  ein  unterschied,  der  auch  östlicher  bis  zur 
Schwalm  etliche  grenzdörfer  trifft;  sonst  ist  von  den  xix  359 
hergezählten  Ortschaften  nur  Schillingsfürst  unsicherer  grenzort, 
im  übrigen  aber  die  (in  Thüringen  über  den  Rennstieg  laufende) 
linie  scharf  und  deutlich,  südöstlich  von  Wassertrttdingen  (un- 
gefähr in  der  mitte  zwischen  ihm,  Weifsenburg  und  Monheim) 
gabelt  sich  die  grenze  und  verläuft  nach  der  bekannten  Unter- 
scheidung im  bair.  ^  für  sitzen^  htifsm^  wachsin  (und  le\Um  xx  223, 

*  die  beroerknng  ist  vielleicht  nicht  überflössig,  dass  diese  grenze  in 
ihrer  nördlichen  hälfte  mit  der  ndfr.-ndsSchs.  (xxu  334)  keineswegs  iden- 
tisch ist. 

*  die  in  Pauls  Grdr.  i*  721 ,  4  viel  zn  eng  gefasst  ist  und  auch  bei 
HFischer  s.  59  unklar  bleibt. 


Digitized  by 


Google 


BEBICHTE  ÜBER   WE5KERS   SPRACHATLAS  XTI  127 

roten  323,  ochsen  xxi  266,  fliegen  289,  äugen-  xxin  212,  gefallen^ 
bauem,  zeiten^  gestohlen)  weiter  gen  s.  wie  xix  359  u.  (und  bei 
HFischer  karte  17),  hingegen  für  machen^  verkaufen,  trinken,  ge- 
brochen, gelaufen  (und  huiken  xix  360,  uife  xxi  273,  wochen)  gen 
no.  wie  xx  209  o.;  doch  ist  diese  letztere  iinie  lange  nicht  so 
scharf  wie  jene,  und  namentlich  in  ihrer  Ostlichen  hälfte  schwanken 
schon  etliche  der  aao.  genannten  orte  innerhalb  unsrer  fünf 
Terbalformen ;  auch  sonst  finden  sich  im  südlichen  -a-gebiet  ver- 
einzelte -n-ausnahmen ,  die  südlich  vom  48  grade  häufiger  wer- 
den und  hier  zwischen  Ammer  und  Isar  sogar  in  die  mehrheit 
kommen,  den  nach  Schwund  des  -n  restierenden  endungsvocal 
schreiben  (xix  359  f.  xx  209)  die  in  betracht  kommenden  teile  des 
kgr.s  Baiern  mit  -a  (nur  seine  fränkischen  bezirke  und  sein  süd- 
westzipfel  zwischen  Bodensee  und  oberer  Ammer  häufiger  mit  -e), 
Württemberg  (und  Hohenzollern)  mit  -a,  Baden  wechselnd  mit 
-e,  -df,  -a,  die  übrigen  lande  mit  -e;  wieweit  hierbei  dialekt- 
orthographische gewohnheiten  im  spiele  sind,  bleibt  zu  unter- 
suchen, für  die  synkope  -en>>-n  in  den  -n-gegenden  genüge 
ein  hinweis  auf  xix  360.  xx  209.  xxni  225. 

Nicht  minder  scharf  sind  die  -n- grenzen  des  Ostens  :  die 
XJx  360  nur  kurz  als  Misdroy-Netzemündung  skizzierte  und  xxi  295 
geographisch  verwertete  des  nd.  und  die  xix  360  genauer  be- 
schriebene des  sOdscblesischen*  jene  teilt  die  insel  Woliin  so, 
dass  Misdroy  auf  der  westlichen  *n-  und  Wollin  auf  der  östlichen 
-e-seite  bleiben,  betritt  bei  Stepenitz  das  rechte  Haffufer,  zieht 
hart  an  Gollnow  w.  vorbei,  s.  auf  den  Maduesee,  mit  ihm  und 
dem  südöstlicheren  Plönesee  (sodass  Stargard  ö.  und  Pyritz  w. 
bleibt),  von  dessen  südostende  grade  in  der  richtung  auf  Birn- 
baum a.  W.  bis  zur  t/r/tcA-linie  und  mit  ihr  weiter  gen  o.  ins 
polnische  hinein;  sonst  vgl.  für  das  so  abgetrennte  östliche  nd. 
aao.  diese  ist  besonders  von  der  Katzbach  an  so  consequent, 
dass  wir  von  Parchwitz  an  die  dort  gegebene  Iinie  jetzt  folgender- 
mafsen  von  ort  zu  ort  beschreiben  können  (was  die  Breslauer  germa- 
nisten  vielleicht  einmal  an  ort  und  stelle  nachprüfen)  :  Kunitz^ 
Heinersdorf,  Jeschkendorf  Spittelndorf,  Petersdorf,  Kummernick, 
GrTinz,  Dambritsch,  Hulm,  Obsendorf,  Mois,  Tschammendorf, 
Kostenblut,  Jacobsdorf,  Polsnitz,  Canth,  Neudorf,  Landau,  Kammen- 
dorf, Mörschelwitz,  Albrechtsdorf,  Queitsch,  Rankau,  Wilschkowitz, 
SrTinz,  Bohrau,  Manze,  Pudigau,  Grünhartau,  Karzen,  Peterwitz, 
Karschau,  Dobergast,  Striege,  Steinkirche,  Danchwitz,  Neudorf, 
Dobrischau,  Habendorf,  Türpilz,  Schreibendorf,  DtschJägel, 
Gläsendürf,  Seiffersdorf,  Reimen,  Nowag,  Heidersdorf,  Glumpenau^ 
Neifse,  Neunz,  Ritterswalde,  Volkmannsdorf,  Rennersdorf,  SchneUen- 
dorf,  Puschine,  Schmitsch,  MUhlsdorf,  Zülz,  Ellsnig,  Dtsch  Rassel- 
u)itz,  Glasen,  SchOnau,  Casimir,  GrGrauden;  nur  w.  von  Leob- 
schütz  und  Katscher  hat  längs  der  reichsgrenze  ein  schmaler 
streifen   nicht  -a,   sondern  -(e)n,    dessen  östlichste  Ortschaften 
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Dobersdorf,  Hocker,  Bratsch,  LOwitz,  Henoerwitz,  PossniU, 
Waifsak  sind.  — 

Die  verbioduDg  die  fuße  durchlaufen  in  unserm  satz  8 
(Anz.  XVIII  306)  erklärt  eioe  reihe  syooDyma,  die  aber  wahrschein- 
lich grOfser  und  mannigfaltiger  sein  würde,  wenn  das  simplex 
erfragt  worden  wflre.  neben  gelaufen  findet  sich  gegangen  in  den 
meisten  gegenden  Niederdentschlands,  im  mfr.«  im  bair.;  geranni 
besonders  innerhalb  des  dreiecks  Schweinitz-Finsterwalde-Buch- 
holz,  auch  Ostlicher  in  der  Niederlausitz,  ferner  zwischen  Nette, 
Kuddow  und  54  grad,  am  häufigsten  (neben  gegangen^  gescheuert 
ua.)  im  gesamten  preufs.  dialektgebiet,  endlich  in  der  nachbar- 
schaft  des  Bohmerwaldes. 

Das  dan.  zeigt  buntesten  Wechsel  von  synonymis.    im  fries. 

schreiben  Sylt  Upen^  läppen^  Amrum  läppen^  Fohr  leppen^  die 

Halligen  löppen,  der  Sylt  gegenüberliegende  kOstenteil  löben^  Idben, 

der  übrige  Idmen,  läm{m),  fem(ffi),  Itffi(m),  das  Saterland  rönnen. 

Marburg  i.  H.  Fbrd.  Wrbob. 

Am  20  sept.1897  starb,  auf  der  heimreise  begrififen,  in  Frank- 
furt a.  M.  Wilhelm  WATTEffBACH  dicht  vor  Vollendung  seines 
78  lebensjahres.  wir  alle,  die  wir  die  deutsche  philologie  nicht 
auf  die  deutsche  spräche  und  ihre  denkmaler  beschranken,  sind 
seiner  ftthrung  und  seinem  finderglOck  vielfach  zu  danke  ver- 
pflichtet. —  am  16  nov.  1897  starb  in  Hünchen  Wilhelm  Heinrich 
RiEHL,  dessen  liebe-  und  lebensvolle  darstellung  vergangener 
deutscher  culturepochen  durch  ihre  kräftige  und  gesunde  histo- 
rische anschauung  auch  unsern  Studien  erfrischung  und  gewinn 
bringen  konnte.  —  am  30  november  1897  ist  in  Christiania  80  jähr 
alt  prof.  Carl  Richard  Unger  verschieden,  einer  der  fleifsigsten  und 
verdientesten  editoren,  der  seine  tfltigkeit  insbesondere  auch  der 
geistlichen  prosa  Altnorwegens  zugewant  hat. 

Die  ao.  professoren  dr  BLitzmann  in  Bonn  und  dr  KLoics 
in  Graz  sind  zu  Ordinarien  befordert  worden. 

Habilitiert  haben  sich  :  für  deutsche  philologie  dr  Joseph 
Schatz  in  Innsbruck  und  dr  FPanzer  (bisher  in  München)  in 
Freiburg  i.  B. 

Die  ord.  professoren  dr  FJostbs  und  dr  WStueitbbbg  wer- 
den zu  Ostern  ihre  Stellungen  an  der  Universität  Freiburg  i.d.Schw« 
aufgeben. 

Dem  Oberbibliothekar  dr  GWBrauui  zu  Harburg,  dem  schOpfer 
und  leiter  des  Sprachatlas  für  das  Deutsche  reich,  ward  der  titel 
*professor*  verliehen. 

Druekfehler.    s.  27  z.  12  v.  a.  1.  'das  t  in  kiruf. 
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DEUTSCHES  ALKRTÜM  UM)  DEUTSCHE  LTTTERATUR 

XXIV,  2  april  1898 


Die  glocken  im  henogtom  Aohalt.  ein  beitrag  zur  geschichte  nnd  altertmns- 
kaode  Anhalte  nnd  zur  allgemeinen  gloclienlrande.  Ton  Fkuduqh 
Wninim  $<aiüBART,  hofprediger  in  Balienstedt  a.  H.  mit  über  300  ab- 
bildnngen,  geieiebnet  Ton  WPeten.  Dessau,  Panl  Banmann,  1896. 
herzogt  Anhalt,   xnn  nnd  680  ss.  gr.  8.  —  15  m. 

Wol  nirgends  im  Deutschen  reiche  dQrfte  für  einen  an  areal 
ohngefilhr  gleichen  bezirk  eine  so  TollsUlndige  beschreibang  des 
auf  den  kirchtOrmen  und  anderweit  Torhandenen  glocken  existieren, 
wie  sie  der  forliegende  stattliche  band  für  das  herzogtum  Anhalt 
bietet  sind  doch  in  seinem  zweiten  teil  (s.  105 — 533)  nicht 
weniger  als  598  auf  212  Ortschaften  verteilte  glocken  aufgeführt 
und  eingehender  beschrieben. 

Erst  in  der  allerneuesten  zeit  haben  die  überall  in  unaerm 
Taterlande,  meist  auf  anregung  der  geachichtsTereine,  begonnenen 
und  Ton  den  regierungen  ermöglichten  inTentarisationen  und  ?er- 
OCTentlichungen  über  die  bau-  und  kunstdenkmäler  der  einzelnen 
landesteile  auch  der  glocken  sich  einigermafsen  angenommen; 
dabei  sind  jedoch  seither,  und  mit  unrecht,  die  glocken  aus  den 
letztTergangenen  Jahrhunderten  noch  mehr,  als  es  bei  den  an- 
dern denkmftlern  der  neuern  zeit  der  fall  ist,  unberücksichtigt 
geblieben,  wir  müssen  es  deshalb  entschieden  anerkennen,  dass 
der  verf.  des  Torliegenden  buches  sich  nicht  blofs  auf  das  ihm  am 
interessantesten  scheinende  beschränkt  hat  und  nur  die  altem 
oder  sonstwie  besonders  merkwürdigen  stücke  beschreibt,  sondern 
dass  er  die  sache  consequent  durchfahrt  und  es  nicht  unter- 
lassen hat,  seine  glockenaufnahmen  bis  auf  die  erzeugnisse  der 
neusten  zeit  auszudehnen,  trotz  dieser  Tollstflndigkeit  können 
wir  jedoch  die  schrift  nur  als  einen  halben  schritt  nach  dem 
ziel,  welches  ins  äuge  gefasst  werden  muss,  bezeichnen,  und 
zwar  aus  dem  gründe,  weil  noch  nicht  allem,  was  uns  fDr  eine 
erschöpfende  glockenbeschreibung  nötig  scheint,  genügend  rech- 
nung  getragen  wird,  dazu  dürfen  unseres  erachtens  correcte 
abbildungen  der  glockenformen,  wie  sie  zb.  Schöner- 
mark in  seiner  schrift  über  die  altersbestimmung  der  glocken 
gibt,  nicht  fehlen;  wie  soll  man  sonst  Tergleichungen  anstellen 
über  die  zielbewuate  construction  der  rippe  durch  die  einzelnen 
meister  oder  die  für  die  verschiedenen  Zeiten  charakteristischen 
formen  der  hauben,   krönen  und  henkel?     namentlich  müsten 
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aber  aach  die  musU^iUv^Ab^/^  verb^Uoisse  eine  eiogehnde 
berflcksichtigUDg  fio<)eD.  ;jch  |bki  nyr  wol  bewust,  dass  bei- 
des mit  grofseo  scliwierigkeitea  verknüpft  ist,  ood  zwar  genaue 
bestimmungeo  der  profile  mit  noch  gröfseren,  als  eine  fest- 
steUnog  dfT  natürUptiefi  glock^oti^pe,  die  «ich  vermittelst  tweck- 
mtffsig  constraierter,  auf  die  lo  betracht  kommenden  steilen 
der  glocke  zu  setzender  stjmmgabeln  /ein  mechanisch,  also  auch 
von  musikalisch  minder  gebildeten  erledigen  lasst.  ich  will  diese 
mängel  hier  nur  erwähnen,  ohne  dem  verL  darüber  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  und  das  am  allerwenigsten  in  diesen  blättern, 
die  gap^  andere  aufgaben  verfbigen,  als  solche  ftlr  den  praktiker 
wertyölTe  dinjjie.  ich  mOqbte  nur  damit  eine  dD\regui^g  gegeben 
haben  zu  oioer  auf  die  ältesten  glockeo  beschrttniUen  Untersuchung 
in  beiden  richtusgen.- 

Wer  einmal,  um  «ie  näher  zu  besokreiban,  aalbat  giooken  auf 
doB  türmen  uatersttoht  hat  und  die  scbwterigkeken  aus  eigtaer 
erfifthrung  kenni,  welche  sich  in  im  meisten  IMlen  aus  der  ua* 
zugänglkhkait  und  gefllbrlichkeit  der  räume,  aus  ^r  sohlechlen 
heUuchtung,  dem  vernacUäasigten  zustand  der  objecto  ua.  er- 
geben, der  wird  dem  verf.  d«r  Giocken  des  berzogtums  An- 
halt aufrichtige  anerkeonung  und  wärmsten  dank  zollen  wegen 
des  muts  und  der  energie,  mift  der  er  das  grofse  werk  unter- 
nommen und  ^ückliob  zu  ende  geführt  hat.  schon  die  fest* 
Stellung  von  einer  so  staUtichen  anzahl  dem  frühen  miuelalter 
wgehürtger,  merJ&wttrdiger  glocken,  wie  sie  sich  im  buohe  be- 
sehrieben finden,  ist  ein  ereignis  in  der  glockenkunde,  nicht 
minder  wichtig  ist  die  dem  verf.  gelungene  deutuog  der  mh 
sohri£len  auf  ihnen,  welche  zu  weiteren  versuchen  in  der  vob 
ihm  eifigesehlagenen  richtung  auffordert  ^  und  von  alierhdcbster 
bedeutung  für  die  glockenepigpaphie  ist  endlich  die  mit  hüla 
eines  Ukel^igefi  kinstlers  bergestellte,  diplomatisch  genaue  widtr- 
pbe  aUer  äUereo  inschriften ,'  bilder  und  zierraten,  welche  sich 
gefunden  haben,  in  281  figuren  grOfseren  mafsstabes.  dass  sich 
der  verf.  durch  eine  so  intensive  heschäAiguog  mit  der  deutuog 
der  älteren  glockeninscbriften  wol  zur  ersten  autoriiät  auf  diesem 
gebiete  in  Deutschland  herausgebildet  hat,  scheint  mir  zweifellos, 
wenn  ich  auch,  wie  sich  aeigen  wird,  nicht  unbedingt  auf  die 
Worte  des  meisters  schwöre. 

Das  buch  zerfällt  dem  baoptinhalt  nach  in  zwei  teile,  deren 
erster  eine  ^übersichtliche  Zusammenstellung  der  ergebnisse,  welche 
sich  für  die  geschichte  und  aliertumskunde  Anhalts  und  für  die 
aMgeraeine  glockenkunde  aus  dem  befund  an  den  g4oGken  Anhalts 
ergeben  haben',  bietet  (s.  1 — 104). 

MI*  im  Christi,  konstblatt  1897  8.  68  ff  von  Schobart  gegebene  er- 
kiinuig  der  ^of  einer  glocke  iq  Tniieodorf  Torbanden  gcwese»eo  tcdirift- 
9eicbea.m0«bt  kh  deshalb  den  lesern  noch  «ufoerdem  enj^Cehlen. 


Digitized  by 


Google 


•ohdurt  m  olochn  bi  aBBzoonni  ahhilt  13t 

Diese  BueammeDüellaiig  gliedert  eieh  im  lier  absehBitteB^ 
■imiicb  :  i)  Zahl  und  grtfse  der  glocken,  b)  Aker  und  geechiclite^ 
der  gfeckeB,  iii)  Vom  sehnmck  der  gtocken  und  nr)  Von  gebraoob 
der  gloeken.  der  letate  maeht  uds  aui  den  specieU  im  laode 
Anheit  tlUicheii  gelttateo  bekanot;  als  onrioaiim  sei  daraus  die 
alte  Kuhglocke  tn  ll4ll>ro  orwahttt,  welehe  gelttutet  zu  werde« 
pflegte,  weDU  eine  kuh  in  einen  in  der  nflhe  des  orls  gelegenen 
sumpf  geraten  war  und  in  lebensgefahr  schwebte« 

Aus  den  unlerabteäungen  roo  i,  welche  Obersehrieben  sind: 
^0  Zi^l  der  glockeo,  b)  GrOlse  der  gloeken  ittd  c)  Glookenscbau, 
dh.  angäbe  aller  orte  mit  gloeken,  wobei  auch  deren  durchmesser, 
guaszeit,  gialser,  insoterift  und  figürliche  darstellungen  angegeben 
sind,  wttre  hier  nur  aus  b)  zu  erwtthnen,  dass  die  gritate  glocke 
des  landes  aus  dem  jähr  1378  stammt,  in  Zerbst  auf  SNioolai 
bttngt  und  195  cm  durcbmesser  hat,  wahrend  die  kleinste  von 
21  cm  in  Roschwitz  auf  dem  schulboden  ligt.  sie  ist  ein  er- 
zeugnis  des  19  jbs.  und  htttte  wol  kaum  die  aufnähme  in  das 
buch  Terdieut;  wir  sehen  aber  daraus,  wie  gewissenhaft  der  verf. 
seine  aufgäbe  genommen  bat. 

Auf  den  abschnitt  n  :  Alter  und  geschichte  der  gloeken,  soll 
hier  nicht  ntther  eingegangen  werden,  auslassuugen  Über  die 
historischen  Schlüsse  uud  hypotbesen,  welche  Seh.  hier  vorbringt, 
werden  sich  doch  am  besten  bei  unsern  mitteilungen  über  die 
angaben  des  zweiten  teils  des  buches  eiufögen  lassen,  worin  die 
gloeken  ^eiozeln  beschriebeo  und  besprochen'  werden  4n  alpha* 
belischer  reiheofolge  der  orte,  wo  sie  sich  finden',  der  ab« 
schnitt  m  :  Vom  sdimuck  der  gloeken  in  wort  und  bild  enthalt 
ua.  in  seiner  ersten  abteilung  [a)  Allgemeines]  auch  den  Wort- 
laut der  glockensegnung  nadi  den  Vorschriften  des  Pontiflcale 
Homanum,  weil  der  verf.  im  anschluss  daran  auseinandersetzen 
will,  wie  einige  der  gebrttuchlichsten  glockeninscbriflen  an  die 
dabei  vorgeschriebenen  weihegebete  anklingen,  über  den  Vollzug 
von  gloekentaufen  mit  paten  fehlt  es  für  Anhalt  an  nachricbteu ; 
auch  ^eigentliche  gloekensageu,  wie  sie  anderwärts  so  hiuüg  sind, 
gibt  es  in  Anhalt  nicht',  die  von  Seh.  mitgeteilten  proben  von 
Volksaberglauben  bezüglich  des  glockengelttuts  siod  die  auch  sodsI 
landläufigen  gerede.  was  nun  zunSichst  die  glockennamen  be« 
trifft,  die  unter  d)  Die  inschriften  auf  den  gloeken  Anhalts,  zu- 
erst vorkommen,  so  haben  wir  zwar  die  inschrift  :  Johanna  vo- 
eaiur  schou  auf  der  dem  12  jh.  angehOrigen  glocke  zu  Maasdorf, 
finden  aber  unter  deo  nach  ausschluss  von  10  im  19  jb.  her- 
gestellten (Luther,  Melaochthon  usw.  genannten)  noch  übrigen  fast 
600  gloeken  kaum  20  mit  namen;  inschriften,  wie  :  St.ßkbeik 
{Maria,  Kilian  .  .  .)  heistm  ich,  aUe  bösen  wedder  vertreiben  ick, 
die  in  andern  gegendeo  so  hSufig  vorkommen  uod  damit  den 
glockennamen  angebeo,  fehlen  ganz,  auch  mit  soosügen  auf- 
gegossenen  inschriften   —    hervorgehoben   muss   werden,   dass 


Digitized  by 


Google 


132  SCHUBABT   DIB   GLOOUSN   IM   HEBZOGTim   ANHALT 

sich  sieben  glockeD  aas  ftUester  zeit  mit  vertiefter  schrift 
gefuadea  haben  —  steht  Anhalt  gegen  andere  landschaften 
lurOck,  sowol  was  die  zahl  der  verschiedenen  texte  angeht 
als  auch  in  der  hSuflgkeit  des  Vorkommens  der  allerverbrei- 
tetsten,  wie  :  0  rex  gUnie  veni  cum  paee  oder  Ave  Maria  dtmi- 
HUB  tecum.  an  bildlichem  schmack  bieten  die  anhaltischen  glockea 
aber  nach  jeder  richtung  bin  des  bemerkenswerten  viel,  so  zb. 
sieben  sehr  alte  glocken  mit  roh  zu  in  den  buchstaben  0  ein- 
gezeichneten gesiebtem  (zusammengestellt  s. 75),  dann  bei 
der  Osannaglocke  in  Bernbnrg  das  portrftt  des  giefsers  hermam^ 
«Is  betender  mOnch  mit  rosenkranz,  zugleich  mit  13  bildero 
von  heiligen  und  aus  der  passionsgeschicbte.  die  s.  49  ff  mit* 
geteilte,  nach  inhaltlichen  gesichtspuncten  geordnete  Zusammen- 
stellung lasst  den  reichtum  und  die  mannigfaltigkeit  dieser  bild- 
lichen darstellungen  im  bezirk  des  herzogtums  bequem  erkennen; 
die  biblischen  darstellungen,  insonderheit  aus  der  passions- 
geschichte,  und  die  bilder  von  Christus  und  den  heiligen  nehmen 
der  zahl  nach  die  ersten  stellen  ein.  der  verf.  hat  die  con- 
formittft  von  solchen  auf  verschiedenen  glocken  gefundenen  bil- 
dern,  ebenso  wie  die  identität  der  texte  von  Inschriften,  zur  fesl- 
stellung  des  Ursprungs  von  glocken  benutzt  und  auf  diese  weise 
die  gemeinsame  abkunft  einer  anzahl  gleichaltriger  glocken  für 
Anhalt  nachgewiesen ,  ohne  kenntnis  des  namens  der  giefser. 
ein  solches  verfahren  auf  weitere  gebiete  anzuwenden,  wird 
auf  grundlage  der  im  buche  enthaltenen  facsimiles  auch  fQr 
andere  nicht  schwer  sein  und  zu  entsprechenden  resultaten 
fuhren,  ob  indessen  ein  so  enger  Zusammenhang  von  darstellungen 
mit  denen  auf  dem  Merseburger  tragaltar  und  dem  Aisleber  tauf- 
stein existiert,  wie  ihn  Seh.  s.  48  annimmt,  mOcht  ich  in  zweifei 
ziehen,  solange  mich  nicht  zqverlässige  abbildungen  darOber  ver- 
gewissem, dass  auch  auf  anhaltiscben  glocken  abgüsse  von  siegeln 
und  münzen,  sowie  aufgegossene  wappen  und  portrats  nicht 
fehlen,  zeigen  die  Übersichten  s.  52  und  53.  über  den  wandel, 
ivelcher  nach  der  reformation,  weil  nun  in  den  evangelischen 
ländern  die  anrufting  der  Maria  und  der  heiligen  auÄört  und 
der  glaube  an  die  wunderbare  macht  der  geweihten  glocken 
gegen  bAse  wetter  ua.  dem  volke  genommen  wurde,  mit  den 
glockeninschriften  vor  sich  geht,  belehrt  uns  Seh.  zunächst  kurz 
s.  63.  er  gibt  dann  eine  Übersicht  über  die  seitdem  sich  findenden 
aufgegossenen  bibelstellen  in  deutscher  spräche,  sowie  Verzeich- 
nisse der  namen  von  fürstlichen  personen,  adlichen,  geistlichen, 
cantoren  und  kirchenvorstebern ,  welche  auf  den  anhaltinischen 
glocken  genannt  sind  ^  um  schliefslich  ein  ausführliches  register 

*  zweimal  finden  sieb,  wenn  wir  die  fürstinoen  ansnehiiien,  auch  die 
namen  von  fraoen  :  in  Nulha  und  in  Meilendorf;  an  letzterem  orte  ist  eine 
glocke  Ton  dem  ehepaar  Griesenbers  gestiftet,  am  andern  ist  neben  den  mit^ 
gliedern  des  kircbenvorstandes  aucli  die  gattin  des  pastor  loci  genannt 
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der  ermittelteo  glockeDgiefser  aozureiheo.  diesem  letzern  gebt 
ein  kurzer  bericht  über  zwei  einheimische  meister  namens 
Koch  voraus,  welche  in  der  zeit  Ton  1656 — 1711  in  Zerbst 
tätig  waren,  sowie  die  angäbe,  dass  vom  hUttenwerk  Hägdesprung 
(schon  1683)  eiserne  glocken  hergestellt  worden  seien,  und  dass 
von  einem  landeskinde,  dem  schmiedemeister  Gottlieb  Sachsen- 
berg in  Rosslau  um  1830  verfertigte  stahlstabgeläute  in  Kothen 
und  in  Serno  sich  vorfinden,  nur  die  frühere  existenz  einer  ein- 
zigen glocke  holländischer  abkunft,  in  Amesdorfi,  konnte 
Seh.  feststellen,  ein  s.  91  und  92  abgedrucktes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  giefser  mit  angäbe  der  zahl  der  von  jedem  vor- 
handenen  glocken  zeigt,  dass  in  den  altem  Zeiten  Magdeburg, 
Halberstadt  und  Halle  a.  S.  die  centren  waren,  von  denen  aus 
die  zunächst  gelegenen  anhaltischen  landesteile  versorgt  wurden, 
sowie  dass  in  neuerer  zeit  Leipzig,  Apolda  und  Laucha  dem 
fOrstentum  die  meisten  glocken  geliefert  haben. 

Ich  wende  mich  nun  dem  zweiten  teile  des  buches  (s.l05 — 533) 
zu,  der  im  rahmen  einer  alphabetischen  aufzfihiung  der  einzelnen 
Ortschaften  des  herzogtums  die  nähere  beschreibung  der  vorhan- 
denen glocken  enthält,  auf  ein  paar  curiosa  sei  hier  im  voraus  hin- 
gewiesen, auf  Jessnitz  3  (13  jh.)  findet  sich  das  A-B-C  in  majuskeln, 
und  Seh.  nennt  dies  frühe  vorkommen  einzigartig  :  ich  kann  ihm  ein 
noch  älteres  aus  Wehrda  (vor  den  toren  Harburgs). zur  seite  stellen, 
wo  rückläufig  und  mit  meist  auf  dem  köpf  stehenden  zeichen  das 
(unvollständige)  aiphabet  QPONML  |  KIHGFE  vorkommt,  über  die 
'bedeutung'  solcher  Inschriften  vermag  auch  ich  nichts  sicheres 
beizubringen^  will  aber  immerhin  erwähnen,  was  mir  coli.  Schröder 
mitteilt,  dass  auch  das  runenfuthark  widerholt  als  einzige  Inschrift 
auf  amuleten,  Schmuckstücken  und  waffen  begegnet.  —  die  ger- 
manisten  werden  ein  näheres  Interesse  an  der  zweiten  glocke  von 
Reppichau,  der  altertümlichen  'bauernglocke',  nehmen  (s.  423 fl), 
vor  deren  inschrift  Seh.  —  ein  älteres  gerOcht  bestätigend  — 
die  buchstaben  EIRER  und  damit  wol  den  namen  des  autors  des 
Sachsenspiegels  aufgefunden  hat. 

Ohne  mich  weiter  an  die  anordnung  dieses  teils  zu  kehren, 
lass  ich  nun  einige  freie  bemerkungen  über  die  inschriiten  der 
ältesten  darin  vorkommenden  glocken  folgen,  weil  Ober  die 
technischen  manipulationen,  welche  für  deren  herstellung  in  be- 
tracht  kommen,  beim  verf.  und  auch  anderweit  unrichtige  Vor- 
stellungen vorhanden  sind. 

Die  dem  1 1  jh.  zugeschriebenen  noch  vorhandenen  10  glocken 
in  Anhalt  konnten  wol  sämtlich >  nach  der  bekannten  Vorschrift 

>  der  giefoer  Waoter  Kae^was  gehört  dem  ende  des  14  jbs.  an. 

^  die  gröate  von  ihoen,  die  2  glocke  zu  Grofebadegast  hat  zwar  einen 
dnrcbmesaer  von  93  cm;  indessen  spricht  Theophilus  auch  vom  gnss  sehr 
groTser  glocken  nach  seinem  verfahren,  ood  es  ist  überdies  zweifelhaft,  ob 
die  glocke  so  alt  ist. 


Digitized  by 


Google 


134  SCHUB AaT  DIE  OLOCKCN  IM  HfiMOGTOM  ANHALT 

4e8Tbeophilu8(Diver8triMi  artium  scbednla  iii  84)  vermittelsl 
«ioer  TertoreaeD  feltform^  hergestellt  worden  sein,  als  mittel 
zur  anbnogUDg  tod  zierrat  und  schrift  wird  darin  das  eingraben 
▼on  blumen  und  buchstaben  in  das  fett  angegeben;  man  dürfte 
Jedoch  bald  auch  das  verfahren  rakteist  aufgelegter  schriflzeichen 
aus  wachsftden  angewant  haben,  das  fUr  zwei  kreuze  auf  der 
glocke  von  Idensen  bei  Wunsdorf  (12  jh.)  zuerst  bekannt  ge- 
worden ist^.  die  kleinere  glocke  zu  Rosdau,  welche  der  verf. 
namentlich  auch  aus  dem  gründe,  weil  sie  wie  die  Diesdorfer 
glocke  3  die  dreieckigen  ^foramina'  des  Tbeophilus  besitzt,  für 
die  älteste  des  landes  erklärt,  liefert  dafür  den  beweis  :  auf 
ihrer  haube  zeigen  sich  erhaben  aufgegossene  schriflzeichen, 
in  deren  einem  teil  der  verf.  eine  mit  DCCCC.L  beginnende 
Jahreszahl  deutlich  erkannt  zu  haben  glaubt  (s.  439).  bei  der 
3  glocke  zu  Crttchern  a.  d.  ende  d.  11  jhs.  (s.  180)  finden  sich 
ebenfalls  zwischen  vertieften  linien  erhabene  buchstaben, 
welche,  der  gestalt  nach  zu  urteilen,  freihändig  gebogenen  wachs- 
modeln zu  entsprechen  scheinen,  vertiefte  linien  und  erhabene 
schrift  zeigen  sich  endlich  auch  auf  der  glocke  5  im  Stefansturm 
zu  Gernrode. 

Vertiefte  Schriften  in  lapidarform  finden  sich  bei  den  vom 
verf.  dem  11  jh.  zugewiesenen  glocken  auf  der  2  in  GrofskUhqau, 
der  jetzt  ins  prQvinzialmuseum  zu  Halle  geretteten  aus  Elsdorf^ 
und    der  2   zu    Drohndorf;    die    letzte   soll    nach    auffassung 

^  Schönermark  Altersbestimmnng  der  glocken  8. 11  rügt  ungeoauigkeit 
der  Ilgschen  fibersetzoog  in  bd  vn  der  Qaellenschrirten  für  kanstgeschichte. 
er  verfSlit  jedoch  in  den  gleichen  fehler;  so  bemerkt  er  zb.  nicht,  dass 
dem  lateinischen  Wortlaut  nach  die  wandung  der  glocke  einfach  durch  vm- 
kleidung  des  sorgfaltig  abgedrehten  thonkerns  mit  auf  eine  bestimmte 
dicke  ausgewalzten  fettplatten  vorgebildet  werden  soll,  ich  will 
nicht  unterlassen,  gerade  dies  hier  herauszuheben,  weil  Schöoermark  selbst 
(s.  5.  6)  von  der  bekannten,  jetzt  im  provinzialmuseom  in  Halle  aufbewahrten 
Diesdorfer  glocke  sagt  :  *die  rippe  ist  fast  durchweg  gleich  dick',  und  es 
auch  in  unserm  buche  bei  der  ältesten  glocke  des  landes ,  der  dritten  ca 
Rosslau  (a.  s.  438)  heifst  :  *die  wandung  ist  fast  durchgäogie  gleich  stark*, 
ebenso  (s.  216)  bei  Elsdorf  2  :  in  gleichmafsiger  starke  erscheint  die  wan- 
dung' und  ähnlich  bei  Gernrode  5  (s.  241). 

*  vgl.  ober  dieselbe  Schönermark  aao.  s.  9.  auch  bei  der  seither  als 
älteste  datierte  (1104)  geltenden  glocke  von  Iggensbach  bei  Deggendorf  in 
Niederbayern  scheint  mir  nach  der  bei  Otte  Ghristiliche  kunstarchäologie 
1^355  gegebenen  abbildong  die  inschrift  nicht  *mit  einem  spitzen  instru- 
mente  In  den  mantel  der  glockenform  eingegraben'  zu  sein,  sondern  es  er- 
klärt sich  vielmehr  'die  abrundung  der  kantigen  buchstabenenden'  daraus, 
dass  dieselben  aus  wachsstäbchen  mit  den  fingern  geformt  und  auf  das 
glockenhemd  aufgelegt  gewesen  sind. 

*  nach  der  bei  Schönermark  auf  taf.  n  mitgeteilten  abbildung  ihrer 
inschrift  ist  diese  nicht,  wie  die  sogleich  zu  besprechenden  vertieften  in- 
schrift en  auf  den  anhaltischen  glocken,  mit  einem  stumpfen  Instrument  in 
das  fett  eingegraben,  sondern  mit  messer  und  Stichel  sorgfältig  und  scharf 
ausgehoben. 

*  ich  will  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  darauf  ein  Goävinug 
genannt  ii»t  und  auch  die  'foramina'  angebracht  sind. 
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Schttbirts  von  nmi  an  die  älteste  datierte  glocke  in 
Deutschlanrd  sein,  weit  er  darauf  folgende  echri^Beichen  er^ 
kamit  2»  ftiBbeD  glaubt :  f  AMHCDPvPsASTMIIlCOfHVsMGTD,  und 
dieselben  auflöst  io  :  f  Anno  MIIC  Die  Post  Pobmh  ÄrchangoU 
Saneti  MkhaoUs  II  Cahndas  Octohris  In  Bonorem  Virginü  Mmiae 
GmoTrids  Bei.  da  es  im  texte  (s.  204)  heifst  :  M^ider  sind  ge- 
rade die  xaMeoseicheD  auf  der  glocke  selbet  so  schwacb  zu 
sehen,  dass  nach  den  erkenobaren  linien  auch  eine  andere 
lesart  mOgKch  wäre',  nniss  eine  entsch^idung  weiteren  untei^ 
suchungen  vorfoehahen  bleiben. 

Schliefsen  wir  hier  nun  zunächst  eioige  bemerkuugen  an 
Ober  glocken  aus  dem  12  jh.,  bei  deuen  die  giefser  vom  abheben 
des  mantels  gebrauch  gemacht  haben,  also  im  wesentlichen  das- 
selbe verfahren  benutzt  ist  wie  heute,  so  bietet  gleich  die  gröste 
glocke  zu  Drohndorf  zu  folgendem  anlass.  sie  trägt  in  Spiegel- 
schria  die  legende  :  f  AVE  BIARIA  RAOR  S  und  Seh.  bemerkt 
dazu  :  ^die  grofsbuchstaben  sind  breit ,  über  aufgelegte  schnüre 
dichten  geflechts  gegossen',  warum  ist  dann,  so  fragen  vnr,  die 
Schrift  rückläufig?  —  als  mit  wachsßlden  geformt  erscheint  die 
Inschrift  f  BENEDICTA  auf  der  glocke  zu  Büro,  von  der  es  heifst: 
*die  einzelnen  buchstaben  zeigen  iapidarform  und  scheinen  über 
aufgelegte  wachsf^den  gegossen  zu  seiu.  die  ßlden  sind  an 
manchen  stellen  aufgelöst,  sodass  die  buchstaben  hier  und  da 
wie  doppellinig  erscheinen',  wider  anders  erscheint  uns  die  vom 
verf«  auch  als  über  aufgelegte  wachsf^den  gegossen  bezeichnete 
Schrift  auf  der  zweiten  glocke  zu  Quelleodorf  :  die  zt.  uncialen 
buchstaben  endigen  in  kleinen  kügelchen,  und  ich  möchte 
glauben,  dass  die  buchstaben  flüssig  mit  dem  sog.  ^hörn- 
eben'  aufgetragen  sind,  wie  dies  heute  noch  bei  den  Zucker- 
bäckern für  honigkuchen,  torten  udgl.  üblich  ist.  auch  bei  der 
Barbarossaglocke  (s.  239)  zu  Gernrode  bringt  der  verf.  rück- 
läufige Schrift  mit  wachsßiden  in  Verbindung,  währeod  sich 
die  rückläufigkeit  sachlich  doch  nur  erklären  lässt  durch  das 
richtige  eingraben  der  buchstaben  und  ihrer  folge  in  den  ab- 
gehobenen mantel.  so  zb.  sehr  schön  in  Gröua  und  Reinsdorf. 
nachdem  sich  später  Schreiber  auf  Spiegelschrift  eingeübt  hatten^ 
erscheinen  dann  auch  die  zweifellos  in  den  mantel  eingeritzten 
Schriften  in  richtiger  steliuog,  wie  io  Alickendorf  und  Coswig, 
wo  die  einzelnen  Stichelführungen  und  gütscher  zu  erkennen  sind, 
zweifelhafter  erscheint  mir  die  äufserung  des  verf.,  dass  die  schrift 
mit  dem  griffel  in  die  lehmform  eingeschnitten  sei,  wie  bei  der 
grofsen  stundenglocke  der  Stiftskirche  zu  Gernrode  (s.  233),  die 
auch  sonst  noch  zu  mancheo  fragen  anlass  böte. 

Vorstehendes  wird  genügen,  auf  die  Wichtigkeit  genauer 
Untersuchungen  der  technik   von  glockeninschriften   aus  ältester 

^  RAOR  li^Cse  sich  am  ersten  wol  als  eine  venftinsmlung  von  ORA 
durch  den  der  schrift  unkundigen  gieCser  erklären. 
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leit^  die  aufmerksamkeit  der  forscher  zu  lenken  und  kbr  zu 
machen,  wie  wünschenswert  oder  vielmehr  notwendig  fQr  die 
glockenkunde  in  jeder  beziehung  genaue  und  mit  den  erforder- 
hchen  abbildungen  versehene  beschreibungen  der  wenigen  in- 
cunabeln  auf  diesem  gebiete  sind,  wir  hoffen  deshalb  auch,  dass 
der  verf.  der  Glocken  des  herzogtums  Anhalt,  nachdem  er  in  dem 
vorliegenden  buche  die  in  vieler  beziehung  wenig  lohnende  und 
doch  so  anstrengende  aufgäbe  einer  inventarisation  sämtlicher 
glocken  des  landes  gelöst  hat,  sich  nun  in  nicht  allzufemer  zeit 
als  der  dazu  allermeist  berechtigte  und  beflBhigte  forscher  an  die 
interessantere  begeben  möge,  eine  nach  allen  richtungen  hin  er- 
schöpfende monographie  über  die  von  ihm  entdeckten  ältesten 
glocken  des  landes  zu  liefern. 
Harburg  i.  H.  Cabl  Alhabd  von  Dbach. 

Helge-digteoe  i  den  «Idre  Edda  deres  fajem  og  forbiadelser  af  Sophus  Buml 
[■«  Studier  over  de  nordiske  gnde-og  heltesagns  oprindelse,  anden 
nekke.]    lyebenhavn,  6ad,  1896.  355  88.   8^  —  5  kr. 

Nach  einer  mehrjährigen  pause  lässt  SBugge  die  fortsetzung 
seiner  Studien,  die  so  viel  aufsehen  gemacht  und,  namentlich  in 
Deutschland,  so  viel  Widerspruch  erfahren  haben,  erscheinen,  ao 
dem  beispiel  der  Helgilieder  will  er  jetzt  den  englisch -irischen 
einfluss  auf  die  anord.  litteratur  zeigen. 

B.  sucht  zunächst  das  Verhältnis  der  Helgilieder  zu  der  flbrigen 
eddischen  und  skaldischen  poesie  zu  bestimmen,  wobei  er  jedoch 
selbst  s.  5  bemerkt,  dass  es  in  vielen  ßillen  gefühlssache  sei,  za 
entscheiden,  ob  eine  stilistische  ttbereinstimmung  durch  ein  ab- 
hängigkeitsverbältnis,  oder  aber  blofs  durch  den  umstand  bedingt 
sei,  dass  zwei  denkmäler  derselben  spräche  und  derselben  litte- 
ratur angeboren,  aufserdem  ist  auch  mit  dem  verloren  gegangenen 
teil  der  nord.  litteratur  zu  rechnen,  und  so  sind  wir  schlechter- 
dings nicht  in  der  läge,  uns  etwa  über  die  art  der  beziehung 
zwischen  af  hugm$  harri  Helgakv.  Hund,  i  54  und  af  vlfa  harri 
bei  Amor  iarlaskald  PMS.  vi  68,  oder  zwischen  dem  'Ar  vor  (Ma 
in  Helgakv.  Hund.  1 1  und  Voluspa  3  ein  urteil  zu  bilden. 

In  den  folgenden  abschnitten  wendet  sich  B.  seinem  haupt- 
thema  zu,  den  englischen  und  irischen  einflüssen  auf  die  Helgi- 
dichtung. 

In  Helgakv.  Hund,  i  7 

sialfr  gekk  vüi 

dr  vigprimu 

ungum  ftsra 

itrlauk  grami 

t  aach  bei  den  spitem  ist  noch  manches  sweifelhaft,  so  ib.  die  öfter 
erwähnten  nägel  lur  befestigang  der  bachstaben  anf  dem  glockenhemd 
(8.  180.  285  und  289). 
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schreibt  B.  Ür  Ipc^  und  findet  dario  das  ags.  Ide  ^gescbeok';  also 
^prächtige  gescheoke'.  mütar  marr  i  47  geht  auf  ags.  mtitft^  mör 
*moDs  caligioosus'  xurück.  blötrekinn  i  9  ist  eio  nicht  beiegbares 
ags.  Hkidrecm  {-recen  ^schnell'),  und  gehört  als  epitheton  zu 
hämir;  also  *der  schnell  entwickelt  in  der  pracht  seiner  Jugend 
dastand',  das  froher  erwähnte  hugins  harr  *Hugins  (des  raben) 
getreide'  ist  eine  nachahmung  eines  irischen  poetischen  ausdrucks, 
Dämlich  *Hachas  (der  kriegsgOttin)  saat'  ->■  köpfe  der  im  kämpfe 
gefallenen,  ich  kann  diese  und  andere  B.sche  worterklärungen 
nicht  überzeugend  finden.  rcBStr  ^könig'  hält  B.  für  ein  lebnwort 
aus  ags«  rdswa;  aber  was  hindert,  rcBsir  als  ein  echt  nord.  wort, 
and  wie  ags.  rdeiwa  als  eine  bildung  mit  ^-suffix  aus  der  in 
unserm  raien  vorliegenden  wurzel  zu  erklären? 

Eine  feine  und,  wie  mir  scheint,  richtige  beobachtung  findet 
sich  auf  s.  31.  32  :  der  ortsname  Himinvangar  i  8  weist  auf  ein 
älteres  Helgilied,  denn  ursprünglich  war  das  wol  ein  poetischer 
ausdruck  fOr  'himmel'»  wie  as.  hiianwang,  und  erst  ein  nachdichter 
hat  darin  irrtümlich  den  namen  einer  irdischen  localität  gefunden, 
die  ursprüngliche  bedeutung  schimmert  auch  noch  in  1 15  durch. 

In  den  nächsten  abschnitten  legt  B.  seine  ansieht  Ober  die 
entstehung  der  Helgisage  dar.  der  schiffzug  im  ersten  Helgilied, 
die  einberufung  der  hilfstruppen ,  die  musterung  der  flotte,  der 
seesturm,  die  landung  im  fremden  lande  sind  nach  B.  einer  epi- 
sode  in  der  irischen  erzählung  von  der  scblacht  bei  Boss  na  Big 
nachgebildet.  B.  findet  sogar  stilistische  beziehungen  zwischen 
den  beiden  berichten,  wenn  in  der  irischen  quelle  von  den  See- 
hunden, den  walrossen,  von  den  meerungeheuern  und  riesigen 
wogen  auf  der  stürmischen  see  die  rede  ist,  so  verweist  B.  auf 
die  Kolgo  9ystir,  die  ^gis  döttir  und  Ron  in  der  Schilderung  des 
seesturmes  i  28  ff.  Rän  ist  aus  ir.  r^  ^seehund'  gebildet,  wenn 
I  21  Helgi  seine  boten  of  lapt  ok  um  Iqg  aussendet,  so  hat  der 
norwegische  dichter  den  schwierigen  irischen  ausdruck  ^oben  über 
die  see  hin  und  das  grofse  meer'  misverstanden.  der  feindliche 
irische  könig,  der  in  der  scblacht  bei  Boss  na  Big  fällt,  heifst 
Carprt.  die  äholichkeit  dieses  namens  mit  HoJSbroddr  habe  den 
nordischen  dichter  dazu  veranlasst,  züge  aus  der  irischen  er- 
zählung auf  die  Helgidichtung  zu  übertragen,  daran  knüpft  B. 
eine  sprachliche  bemerkung:  8  und  r  wechseln  im  inlaut  von 
Wörtern,  die  noch  ein  zweites  r  enthalten ;  also  eine  dissimilations- 
erscheinung.  Noreen  Aisl.  gr.'  s.  113  fasst  die  regel  enger^  näm- 
lich nur  bei  einem  in  der  vorhergehnden  silbe  vorkommenden  r, 
also  hrjB^ask  neben  hrema.  B.  erklärt  durch  seine  fassung  der 
regel  auch  yivarr  <1  *yRvaraR.  Carpre,  der  in  der  Schlacht  von 
Boss  na  Big  f^llt,  hat  den  beinamen  nia  fer  *held  der  männer'. 
aber  ein  andrer  irischer  sageokönig  desselben  namens  ist  Cait- 
ehenn  ^katzenkopf  beibenannt,  und  diese  beiden  beinamen  hatte 
der  dichter  im  sinne,  als  er  seine  Sigrun  i  18  sagen  lässt: 
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en  de  hefi^  Hdgi, 
HoSbrodk  kvdknm 
tanung  önehan 
tem  kaUar  sam. 
*ieh  habe  gesagt  dass  Hodbrodd,  der  kahne  kOnig,  mir  ebMM 
(ferfaasst)  ist  wie  der  katzensohn'. 

Mir  scheiot,  dass  hier  tod  beweiseo  nicht  die  rede  sein  kann, 
und  bei  der  obigen  balbstropbe  zieh  ich  es  vor,  auf  den  riesen- 
namen  Kfttr  SnE.  i  550  zu  verweisen,  und  zu  Obersetzen  :  Mch 
habe  flodbrodd  einen  kOnig  genannt,  der  unverschämt  wie  ein 
katzensohn  (ein  riese)  ist'. 

S.  50  ff  macht  es  B.  in  der  tat  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
episode  von  den  nordischen  hilfstruppen  in  der  irischen  erzflhiung 
die  Clontarfschlacht  bei  Dublin  1014  zwischen  dem  nordischen 
kOnig  Sigtrygg  Silkiskegg  und  dem  irischen  könig  Brian  vor- 
aussetzt. Siugraid  Soga  von  SudUtm  ist  nach  B.s  bestechender  Ver- 
mutung der  orknasche  iarl  SigurS  HIOdvesson.  Sudiam  ist  aus 
dem  dativ  Suüreyium^  dem  nord.  namen  der  Hebriden,  entstellt; 
der  beiname  Soga  ist  das  norw.  9ugga  ^sau'  und  entspricht  dem 
beinamen  digri^  den  SigurS  in  der  Heimskringla  hat.  da  nach 
B.S  meinung  das  erste  Helgilied  diese  episode  im  irischen  bericht 
von  der  Schlacht  bei  Boss  na  Big  voraussetzt,  so  glaubt  B.  eine 
sichere  Zeitbestimmung  für  das  erste  Helgilied  gefunden  zu  haben; 
dasselbe  könne  nicht  vor  1020 — 35  verfasst  sein. 

Neben  dem  .abschnitt  über  die  nordischen  hilfstruppen  in 
der  erzflhlung  von  der  schlacht  bei  Boss  na  Big  hat  der  Verfasser 
des  ersten  Helgtliedes  nach  B.  auch  eine  irische  schrift  von  der 
Zerstörung  Trojas  benutzt.  Hercules  zieht  gegen  Troja  und  sendet 
boten  aus  nach  hilfstruppen.  auch  hier  kann  ich  nicht  folgen, 
wenn  B.  meint,  es  sei  das  port  Sygei  ^hafen  Sygeums'  der  irischen 
quelle  von  dem  nord.  dichter  zu  Sygnir  Meute  vom  Sognefjord' 
in  beziehung  gebracht  worden,  und  deshalb  heifse  es  i  50  er  < 
Sogn  üt  I  stau  büsundir;  oder  Sparindmtr  sei  eine  Umbildung 
aus  Sparta y  SöUiemar  aus  Salamis.  B.  warnt  s.  59  davor,  jede 
seiner  gleichungen  für  sich  allein  zu  nehmen,  man  möge  sie  viel- 
mehr zusammenhalten  und  auch  dabei  auf  die  erzählung  von  der 
Schlacht  bei  Boss  na  Big  rücksicht  nehmen,  das  ist  ein  ganz 
berechtigtes  verlangen,  und  Müllenhoff  scheint  mir  bei  seiner 
beurteilung  der  B.schen  Studien  manchmal  darin  gefehlt  zu  haben, 
dass  er  die  einzelnen  combinationen  mit  null  taxierte,  und  dann 
als  summe  wider  null  erhielt,  während  tatsächlich  kleine  gröfsen 
vorlagen,  die  addiert  doch  eine  beträchtliche  summe  ergeben 
können,  aber  in  dem  vorliegenden  falle  glaub  ich  allerdings, 
dass   die   einzelnen  posten  den  wert  von  null  nicht  übersteigen. 

Der  dichter  des  ersten  Helgiliedes  war  nach  B.  ein  Nor- 
weger, wahrscheinlich  aus  der  gegend  des  SogneQords,  aber  er 
(lichtete  nicht  in  seiner  heimat,  sondern  im  westen»  in  England, 
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detto  10  Norwegen  selbst  bätt  er  nicht  äen  namen  des  Segne» 
Qords  mitten  anter  andere  in  Norwegen  unbekannte  localttamen 
wie  Möiasbeianr  und  Sparinsheidr  stellen  tonnen. 

Im  7  abschnitt,  &  70  ff,  bandelt  B*  über  das  ?erbaltnis  des 
ersten  Helgiliedes  zur  Wolfdietriebsage,  schon  Arinv  f.  n.  AI« 
12,  1  ff  hat  B.  in  der  dfln.  Gralvervise  die  Wolfdietriebsage  nach- 
gewiesen, jetzt  sucht  er  zu  zeigen,  dass  der  eingang  des  ersten 
Helgiliedes  die  nachabmung  eines  ags.  gedichtes  von  Wolf-Dietrich 
sei,  welches  gedieht  auch  die  irische  erzählung  von  Cermacs 
gehurt  beeinflusst  habe. 

Der  aufruhr  der  natur  bei  der  gehurt  eines  beiden  ist  ein 
zug,  den  das  erste  Helgilied  mit  iriseben  erzäblongen  teilt,  die 
namen  Bar^iUr  (Helgis  muUer)  und  fTtbpurc  (Wolfdietriebs  mutter) 
enthalten  dieselben  zwei  compositionsglieder.  dass  Helgi  buSbmgr 
genannt  wird,  steht  in  Zusammenhang  damit,  dass  Wolfdietrichs 
mutter  eine  Schwester  des  Botelunc  von  Hmnen  ist.  der  sagenzug, 
dass,  als  Helgi  geboren  wurde,  sein  vater  eine  Schlacht  lieferte 
(vgl.  ßä  er  borgir  braut  i  ^,  &r  pigprimu  i  7),  hat  z«r  Voraus- 
setzung, dass  Tbeodericb,  das  historische  vorbild  des  Wolfdietrieb, 
an  dem  tage  zur  wek  kam»  an  den  ein  sieg  Ober  die  Hunnen 
erfochten  wurde,  in  i  5  list  B.  sehr  ansprechend 
Ylfinga  nit 
er  peire  mejfio 
dr  ffitifitii  fmdäiz 
'dem  Tlfingensprdsslittg,  der  von  diesem  mildchen  als  eine  frucht 
der  liebe  gebcNren  wurde',  aber  B.  schliefst  daraus,  dass  Borg- 
biki  nicht  verheiratet  war,  und  vergleicht  das  Verhältnis  Hug« 
dietricbs  zu  Hildeburg,  mar  kann  doch  wol  poetisch  auch  im 
sinne  *von  jun^e  frau,  gemahlin'  verwendet  werden,  sd  (Helgi) 
er  varga  vinr  i  6  bringt  B.  auch  mit  der  Wolfdietrichsage  in 
Zusammenhang;  *der  norwegische  dichter  aberträgt  auf  den  neu* 
gebornen  Helgi  das  motiv,  dass  er  der  freund  der  wOlfe  sei»  aber 
er  denkt  dabei  an  den  wolf  als  das  leicheotier'. 

Auch  diese  B.scbe  bypothese  dürfte  kaum  viele  anbanger 
gewinnen ;  ebensowenig  auch  der  versuch,  die  Nomenepisode  des 
ersten  Helgiliedes  auf  die  Meleagersage,  wie  sie  bei  Hygin  erzählt 
wird,  zurUckzufabren.  B.  findet  auch  hier  wörtliche  Uberein- 
atimmungen:  dem  in  regia  entspricht  i  ftcB,  dem  parcae  apparw^ 
enmt  entspricht  nomir  kvömuy  dem  dixit  eum  —  futurum  ent- 
spricht bdhu  —  t;0r8a.  Brä(}i)lundrf  das  B.  zu  sMräS  ^sonnen* 
wärme'  stellt,  soll  eine  Übersetzung  von  Kalydon,  wo  Meleagers 
vater  wobst,  sein,  indem  man  diesen  ortsnamen  mit  oalidus  'warm' 
zusammenbrachte,  zu  n^  Nera  vergleicht  B.  die  stelle  bei  Hygin, 
wo  die  drei  parzen  tOchter  der  Ngx  und  des  Brebus  genannt 
werden ;  iV^rüt  ist  aus  Erebus  umgedeutet,  ich  ziehe  es  vor  n^ 
Nera  mit  'riem'  zu  ttberseUen,  und  auf  i  niberfe  Narfa^^  ^dichter- 
met,  gedieht'  v.  24    der  Egilssaga    zu   verweisen,     die  Nornen 
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werden  Ja  als  rieeiDnen  gedacht,  ^gl.  die  pridr  pwrsa  mmfiar 
Voluspa  8. 

B.  bespricht  sodaon  das  zweite  Helgilied  uod  sucht  auch 
hier  zunächst  englische  und  irische  ausdrücke  nachzuweisen*  das 
b&liche  alt  iarddn  führt  B.  auf  ein  ags.  on  eorHan^  das  von  dem 
Nordländer  als  ai  Jordan  *am  Jordan'  misverstanden  worden  sei, 
zurück,    in  v.  20: 

kann  hefir  eilt 

CBttar  pinnar 

af  fiarsunga 

und  siklirungü 
ist  eilt  =  ags.  äife,  dat.  von  iod  ^grundbesitz'.  ich  habe  immer 
bei  diesem  eilt  in  der  hier  notwendigen  bedeutung  ^grundbesitz' 
an  unser  deutsches  ort  gedacht,  bei  welchem  ja  auch  die  bedeu- 
tungen  ^ackerung*,  ^wohnung',  'herkunft',  ^beschaffenheit'  wechseln, 
so  konnte  auch  an  unserer  stelle  die  altere  bedeutung  von  eiit, 
nflmlich  *grundbesitz'  (vgl.  ags.  eard  *heimat,  wohnun^  erhalten 
sein,  wahrend  das  wort  sonst  im  anord.  ^herkunfl,  geschlecht* 
und  ^anläge,  natur'  bedeutet,  fiqrmngar  in  der  obigen  Strophe 
geht  nach  B.  auf  ein  ags.  ^wienin^a»  ■»-  toyrMii  wi^freean  ^schlech- 
tere  krieger*  zurück,  der  zweite  compositionsbestandteil  von  Sal- 
gofnir  u  49  ist  das  ir.  gop  ^schnabel'. 

Der  glanzpunct  des  buches  sind  meines  erachtens  die  ^Helge 
Hundingsbane  dansk  konge'  und  ^elge  Hundingsbane  hos  Saxo 
og  i  Eddadigtene'  überschriebenen  capp.  xi  und  xu.  B.  weist 
hier  die  Helgisage  als  eine  von  haus  aus  danische  sage  nach  durch 
eine  reihe  von  glücklichen  namendeutungen,  bei  welchen  sich 
die  B.8che  combinationskraft  wider  einmal  glänzend  bewahrt  hat 
es  gibt  eben  keine  abhandlung  dieses  gelehrten,  die  neben  kühnen 
und  zu  kühnen  Vermutungen  nicht  auch  bleibende  resultate  oder 
wertvolle  winke  enthielte.  HringstMir  ist  Rmgsted  auf  Seeland, 
Heiinsey  ist  Hiddensee  bei  Rügen,  prvasund  ^pfeilsund'  ist  eine 
Übersetzung  von  Strebuund,  Strakund  (zu  mnd.  sträl^  ags.  UrcU 
^pfeil');  die  Stadt  führte  im  mittelalter  einen  pfeil  im  wappen, 
was  diese  etymologie  voraussetzt  so  haben  die  Islander  JTamtfi 
(poln.  kamien  *  stein')  mit  Steinborg  und  Statin  (poln.  izexedna 
^borsteO  mit  Buntaborg  widergegeben.  VarinsfiorJ^  ist  Wame- 
münde,  Svarmshaugr  ist  Schwerin,  die  Möinsheimar  sind  Möen 
{<C  ^Mö-vin).  nach  der  Vorstellung  des  dichters  sammelt  also 
Helgi  seine  flotte  an  der  südkOste  der  Ostsee,  er  segelt  längs 
der  Südküste  der  Ostsee  von  Rügen  westwärts  gegen  Hodbrodds 
reich,  das  im  hintergrunde  des  südwestlichen  teils  der  Ostsee  ligt 
8.  128 ff  findet  sich  eine  schöne  etymologie  von  SikUngary  der 
wol  frühere  versuche  werden  weichen  müssen.  B.  erklart  den 
namen  aus  *SiggeiBlmgaH,  und  ebenso  das  bisher  ganz  dunkle 
Veklingar  in  Egils  Arinbiarnarkv.  18  aus  *VigeiBlingaR^  *also  die 
von  Siggeirr  uod  Yigeirr  abstammenden',    zu  dem  geschlecht  der 
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SikliDgar  gehören  ja  oach  Soorri  sowol  der  Sigeirr  der  Volsungeo- 
sage,  als  auch  der  Sigarus  Saxos.  wenn  die  sage  Helgi  eioeo 
Sikling  neoDt,  so  bezeichnet  sie  ihn  als  einen  dänischen  kOnig. 

Saxo  I  81  heifst  es,  dass  Uelgo  die  Verwaltung  Jütlands 
He$eae,  Eyr  et  Ler  dueHus  eammisit.  dass  Eyr  der  isl.  ^gir  ist, 
sowie  Bydara  bei  Saxo  dem  isl.  Mgidyrr  entspricht,  haben  schon 
Petersen  und  Olrik  gesehen.  B.  stellt  noch  dazu  Helgakv.  Hund. 
I  55,  wo  es  von  Hodbrodd  heifst :  iofur  ßann  er  olli  ^gii  dau6a. 
Hodbrodd  hat  den  von  Helgi  eingeseuten  grenzwachter  überfallen 
und  getötet,  ^gir  ist  der  reprasenlant  der  Eider,  der  Mgiiyrr, 
Ler  (>B-  HUr)  ist  der  reprflsentant  von  Lms80,  Hesca  der  von 
Eekeberg  auf  Fünen.  in  prosa  übersetzt  bedeutet  also  die  mit- 
teilung  der  sage  von  den  grenzwächtern,  dass  Helgi  zum  schütze 
seines  reiches  an  der  Eider,  auf  Laesse  und  bei  Eskeberg  truppen 
gelandet  hat  Hejgakvida  Hund,  i  20  wird  Hodbrodd  fsungs  bani 
genannt,  diesen  leungr,  über  welchen  schon  viel  gehandelt  wor- 
den ist,  erklärt  jetzt  B.  für  mich  vOUig  überzeugend  als  den  re- 
prSsentanten  des  hefjard.  wenn  Hodbrodd  als  mOrder  iEgis  und 
Isungs  bezeichnet  wird,  so  besagt  das  :  er  ist  vom  Süden  aus  in 
das  dänische  reich  eingefallen,  hat  die  greozwacht  an  der  Eider 
niedergemacht,  und  ist  bis  zum  IseQord,  bis  nach  Isere,  der 
hauptdingstätte  des  reiches,  vorgedrungen. 

HOd-brodd  ist  nach  B.  der  poetische  repräsentant  der  Heaho- 
bearden.  die  Headobearden  greifen  den  DänenkOnig  Hrodgar  und 
dessen  neffen  Hrodwulf  an;  Hodbrodd  greift  nach  Saxo  den 
DänenkOnig  Roe  an.  auf  ältere  für  Hodbrodds  partei  unglück- 
liche kämpfe  und  einen  diesen  folgenden  friedensschluss  weisen 
die  verse  sd^tr  saman  und  ef  vir  hegra  Uut  \  tengi  bärom  in 
n  21  hin.  so  haben  ja  auch  die  Headobearden  von  den  Dänen 
eine  niederlage  erlitten  und  dieser  folgte  ein  friedensschluss. 
auf  Seite  Hodbrodds  wie  der  Headobarden  steht  der  grimme  kämpe 
Starkaür  'der  starke  Headobearde'  «♦5rart-Ap8r),  wie  B.  den 
namen  deutet,  in  den  Headobearden  findet  B.  nicht  wie  Mflllen- 
boff  die  Eruier,  sondern  an  der  Ostseeküste  zurückgebliebene 
Langobarden. 

Auch  diese  ausführungen  Bugges  verdienen  es,  von  den 
Sagenforschern  wol  erwogen  zu  werden,  was  darauf  folgt,  hat 
mich  weniger  überzeugt. 

Den  Seüiü  jarl  der  Hrolfssaga  kraka,  der,  nach  Arngrim 
Jönssons  auszug  aus  der  Skjoldungensage  und  nach  dem  um- 
stände, dass  sein  söhn  Hrök  als  treulos  geschildert  wird,  zu 
schliefsen,  ursprünglich  von  der  sage  als  treulos  und  bOsgesinnt 
charakterisiert  worden  ist,  identificiert  B.  mit  dem  treulosen  Sa- 
bene,  ags.  Seafola,  dessen  historisches  vorbild  B.  in  dem  ost- 
rOmischen  heerfflhrer  Sabinianus  findet,  welcher  einer  gotischen 
schaar,  in  der  sich  auch  des  ostgotischen  Theoderichs  mutter 
und  bruder  befanden,  einen  hinterhalt  legte,   die  Sigrun  der  Helgi- 
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lieber  veiiiodet  B.  mit  der  Sigviniie  iv  Wolf^kAricbsage,  die 
WQlfdietrieli  über  das  meer  fofart.  ^uottcbst  hat  ein  dffnisdiar 
diqhtar  in  BrittanpieQ  Uelgi  als  den  idcAleo  repr^Uantantea  der 
3ki0ldupge  besungen,  unser  arsles  Helgilied  isl  aber  vos  einem 
Qor^ag^cben  dichter.,  der  am  iMHNigsbaf  m  Doblia  lebte«  ver* 
fasat,  uzw.  ca  1(0^(0—1035,  «^  das  verbalUiia  des  gediobte  Aar 
irisQben  lilteratur  «/eigt»  s.  s.  138. 

Die  dicbtung  v^mi  Belgia  und  Sigrun»  tod  und  düe  Tis« 
'FaBstemanden  i  graven'  gebn  nacb  B.  ^rOck  auf  die  sage  wmi 
Prote^il^us  und  seiner  frau  Laodamia,  wo  gleiebfalls  der  tote 
seiner  geinahlin  erscheint,  eine  äbnliobkeit  ist  hier  tatsfichlick 
yorbanden,  aber  es  fragt  sieb,  ob  sich  diese  nioht  aus  der  «dk 
mistiscben  grundlpge  dieser  er^ftbluogen  erklärt,  der  sageuug 
Siyin  vari  skammlif  af  hormi  ck  tregu  soU  auf  der  Meleager« 
sage  beruhen  :  Meleagers  £rau  stirbt  auch  aue  trauer  über  daa 
tod  ihres  gemahls. 

In  den  folgenden  capp.  beschäftigt  siqh  B.  mit  der  Helgakv. 
HiOrvardssonar,  zunächst  mit  der  Hrimgerdepisede,  B.  hebt  her* 
vor,  dass  sonst  keine  nord«  sage  davon  erzählt,  dass  eine  meer* 
^u  in  stein  verwandelt  werde,  aber  Hrimgerd  ist,  wie  scboo 
ihr  name  zeigt,  als  riesin  gedacht,  und  dass  riesen  un^d  unholde 
in  stein  verwandelt  werden,  ist,  wie  B.  selbst  bemerkt,  ein  weil- 
verbreiteter  sagenzug.  B.  meint,  dass  hier  wider  die  Wolfdietrich- 
sage vop  einfluss  gewesen  sei,  nämlich  die  begegnung  Wotf- 
dietricbs  mit  der  rauhen  Else  (der  spätem  $igmiune),  sehr  an«< 
sprechend  ist  B.s  Vermutung  auf  s.  230  ff,  dass  die  geschickte 
von  der  rauhen  Else  von  der  Kalypsosage  beeioflusst  sei.  die 
rauhe  Else  haust  s(  alten  Troj^en,  und  der  zug,  dass  ein  engel 
droht,  es  werde  sie  in  drei  tagen  der  blitz  erschlagen,  wenn  sie 
Wolfdietrich  nicht  von  dem  zauber  befreie,  vergleicht  sich  der 
hotschaft  des  Hermes,  dass  Kalypso  der  zorn  des  Zeys  treOeo 
werde,  wei^n  sie  nicht  Odysseus  fortziehen  lasse,  auf  die  Urmgerd- 
episode  hat  aber  nach  B.  auch  die  antike  sicbiffer^age  von  dem 
Ungetüm  Scylla  eingewürkt,  uzw.  nimmt  B.  wider  irische  Ver- 
mittlung an.  die  Hloivarii  synitj  welche  Hrimgerd  im  meere 
ertränkt  hat,  sind  die  soeii  ülixis,  des  sohnes  des  Laertes,  und 
am  nächsten  stehe  dem  nord.  namen  das  wmc  LvaitKUrta  'Laertes 
söhn'  in  einer  irischen  quelle,  zur  Verwandlung  in  stein  ver- 
gleicht B.  die  werte  über  die  Scylla  :  sofcum  iimik  fermae  eeU- 
Iratae  procul  visentibus  in  Hythogr.  Vatic  ii  169. 

Die  Hrimgerdepisode  setzt  das  erste  Belgilied  voraus;  die 
hefreiung  der  flotte  aus  dem  stürm  durch  die  walküre  wird  auch 
in  der  Hrimgerdepisode  erwähnt,  auch  das  scbeltgespräch  zwi- 
schen SinfiOtli  und  Gudmund  zeigt  verwantscbaft.  anderseile 
finden  sich  in  dem  gespräcb  zwischen  SinfiOtli  und  Gudmund 
auch  Züge  aus  der  Hrimgerdepisode.  dieses  Verhältnis  lasse  keine 
andre  erklärung  zu,  als  dass  die  Hrimgerdepisode  und  das  schell- 
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S.  246  ma^bi  B.  zu  ßrenrnr  niuwiir  m$^Q  Qelgakv.  Hi(Hrv.28 
jd^iaufaiiteerkMiii,  4ai9  diese  zahlaogabe  in  der  iriscbfio  Mideor 
fiage  eio^  f^ste  htuml  ist,  wabreoiT  das  uard.  niund  our  an  dieser 
aielie  fopkooMDDi. 

fi.  findet  ferner  in  der  Hetgak?.  Hiürv.  eine  reihe  von  zügeo 
aus  der  nerovingischen  sage,  daas  könig  HiOrvar^t  mehrere  ger 
mablii^nen  bat,  erinnert  an  die  merovingisohen  könige.  Sthn'di« 
4er  name  einer  der  gemablinnen  des  königs,  gebt  über  ein  aga. 
^Sinred  auf  das  fränkische  Sendrada  zurück,  und  gleichen  ur.* 
Sprungs  ist  auch  ScBreiir^  der  naoie  d^r  zweiten  gemahlin,  nur 
Ober  ein  *Sireiir  auf  den  fränkischen  oamen  zurückgehend.  B. 
glaubt  ferner  Übereinstimmungen  der  Werbung  um  Sigrlinn  mit 
Attilas  Werbung  um  kOnig  Osanirix  tocbter  Erka  in  der  Didriks- 
saga  ;ku  erkennen,  dieae  erzählung  von  Attilas  Werbung  ist  wider 
CUodovechs  Werbung  um  Chrodecbildia  nacbgebüdet,  so  wie  sie 
Gregar  von  Tours  und  Fredegar  erzählen.  Cblodovecb  ist  der 
vater  des  Hugo  Theodoricus,  den  die  sage  zum  vaier  Wolfdietrichs 
gemacht  hat.  so  ist  Hiörvard,  dessen  werbuQg  der  des  Cblodovecb 
eatspricht,  der  valer  Helgis,  dessen  begegnung  mit  der  meerfrau 
der  jbegegnung  Wolfdietriebs  mit  der  rauben  Else  entspricht. 

Daneben  noch  andere  züge  aus  der  merovingischen  sage. 
Tbeod^ricba  bruder,  Chlodomer,  der  gegen  Sigmund,  Theodor ichs 
scbwiegervaler,  zu  felde  zieht  und  ihn  tötet,  ist  in  der  sage  zum 
Bröimwrr  geworden.  Helgi  erlegt  Biodmar,  so  wie  Chlodomer 
durch  Theodorichs  hilfstruppen  umkommt.  Sväva,  der  name  von 
Helgis  geheilter,  iat  die  kurzform  zu  Soave^tta,  wie  Theodorichs 
gemahlin  heifst. 

Zur  geschiebte  von  Atli  mit  dem  vogel  vergleicht  B.  wol 
mit  recht  die  ballade  'Raadengaard  og  ernen'.  Raadengaard  er* 
scheint  auch  in  der  ballade  'Kong  Oidrik  og  hans  kjeemper"  und 
entspricht  dort  dem  Rüdiger  von  Bechelaren.  nun  wirbt  in  der 
Didnkssaga  Roding«'ir  af  Bakalar  bei  Osantrix  für  Atliia.  als 
Werber  entspricht  Rodingeir  dem  Atli  des  Helgiliedes,  dh.  es  ist 
der  Hunnenkönig  selbst  an  die  stelle  seines  werbers  getreten. 
B.  nimmt  an,  dass  in  Brittannien  eine  erzählung  vorbanden  war 
Ober  die  Wf^rbung  Attilas,  und  dass  diese  das  (in  der  Didrikssaga 
fehlende)  motiv  von  ^\tT  begeguung  Rodingeirs  mit  einem  vogel 
hatte,  die  namensform  t^odenQßor  der  ballade  weist  auf  eine 
englische  quelle  bin;  -gaar  setzt  ags.  -jdr  voraus,  diese  ganze 
combJnalion  B.s  ist  ungemein  geistreich  und  bestechend,  ob  sie 
aber  auch  das  richtige  trifft,  darüber  will  ich  mir  lieber  kein  urteil 
erlauben,    aber  das  folgende  scheint  mir  allerdings  verfehlt  zu  sein. 

Fränmarr-iarl,  der  adlergestalt  annimmt  (und  mit  welchem 
auch  der  vogel  idenlii^cb  ist,  mit  dem  Atli  spricht,  denn  die  sage, 
meint  B.»    könne  nicht  ursprünglich  von  zwei  übernatürlichen 
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vOgelo  enahlt  habeo),  ist  Anäms^  der  bei  Fredegar  ab  feiod  des 
liebespaares  Chlodovech  und  Chrodechildis  erscheint  die  ger- 
maaea  haben  Aridiui  ab  Ari^deui  ^adlermann'  aufgefasst  der 
name  Prdnmarr  geht  anf  ein^ags.  adj.  friamchre  zorück,  ond 
dieses  ist  wider  die  Übersetzung  von  vvr  inluiiris^  wie  Gregor 
▼Tours  den  Aridius  nennt,  ^ucb  die  geschichte  vom  hl.  Aridins, 
dem  eine  taube  folgt,  soll  zur  entstehung  des  motivs,  dass  sich 
Franmarr  in  einen  adler  verwandeln  kann,  beigetragen  haben.  Attila 
war  der  söhn  des  Movvdlovxog;  daher  wird  Atli,  der  ja  dem 
HunnenkOnig  entspricht,  s.  oben  s.  143,  Helgakv.  HiOrv.  2  Jfim- 
dar  $9n  genannt,  denn  B.  list: 

Mundu  üt8  Atla 
t8  Mundar  ton 
fugl  fröthugaHirl 
fUra  mwla? 
iS  h«lt  B.  fQr  das  ags.  ^«r  *noch'.    wenn  Atli  ai  Glatidundi  wobot, 
so  geht  das  auf  den  namen  von  Chlodovechs  abgesanten  in  der 
fränkischen  erzShlung  zurück,  AureUanus^  der  in  Orleans,  AuriUm- 
nmmum  terrüorium,  wohnt    man  hat  nftmlich  diesen  namen  mit 
aurum  'gold'  erklftrt 

S.  305.  306  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die 
irische  sage  den  zug  kennt,  dass  personen  widergeboren  werden. 

S.  308  handelt  B.  Ober  den  einfluss  der  Hiadningensage  auf 
die  Helgisage.  er  zeigt  sich  ganz  klar  in  dem  namen  008111% 
und  in  der  begegnung  mit  einem  dämonischen  weih,  das  Hedins 
verstand  verwirrt  wenn  Hedin  sagt,  dass  er  nicht  nach  Rogbeim 
zurückkommen  will,  bevor  er  Helgi  gerScht  hat,  so  glaubt  B.  mit 
Grundivig,  dass  man  ursprünglich  mit  Rö^ieimr  nicht  das  nor- 
wegische land  gemeint  hat,  sondern  das  land  der  Rügen  an  der 
Weichselmündung,  der  Ulmerugii  des  Jordanes,  vgl.  Widsid  21 
Ha^ena  weold  Holmrygum;  ferner  fasst  B.  das  rUtr  rögapaUr 
Helgakv.  HiOrv.  6  als  ein  ursprüngliches  rikr  Roga  baldr,  vgl. 
ags.  rmea  healdmr  usw.  aus  Rogbeim,  das  man  misverstand,  iMt 
ein  spaterer  bearbeiter  der  sage  auf  die  norwegische  heimat 
Helgis  und  Hedins  geschlossen,  s.  Helgakv.  HiOrv.  31.  der  name 
HiOrvard  gehört  ursprünglich  der  dftn.  sage  an;  B.  verweist  auf 
den  Heoroweard  im  Beowulf. 

S.  321  ff  handelt  B.  über  den  mythus  von  l^orgerd  Holgabmd. 
B.  meint,  ^orgerd  sei  aus  der  Svava,  wie  sie  Helgakv.  HiOrv.  28 
geschildert  wird  (stdt  af  mfnom  peirra  hagl  i  käva  üiSo)  ,  ge- 
bildet worden,  ich  halte  die  von  B.  angeführten  Ähnlichkeiten 
für  zu  schwach,  und  bin  jetzt  am  ehesten  geneigt,  den  mythns 
von  Holgi  und  ^orgerd  mit  dem  mythos  von  Odin,  der  die  Finnin 
Skadi  heiratet  und  von  ihr  einen  söhn  Sseming  (vgl.  $dwüeitr 
^graubraun')  erhalt,  zu  vergleichen,  so  heiratet  Helgo  bei  Saxo  116 
die  Thora,  die  tochter  des  FinnenkOnigs  Cuso  (Gusi),  ond  <fie 
Schwester  der  ^orgerd  beifst  Irpa  di.  'die  braune*. 
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S.  331  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  die  irischeD  kampf- 
gOttioDen  auch  macht  üher  die  elemeote  haben  und  wie  I^orgerd 
uod  Irpa  regeoschauer  aussenden. 

Ich  habe  es  hier  versucht,  den  Inhalt  von  B.8  buch  in  kürze 
mitzuteilen,  und  dasjenige  besonders  hervorgehoben,  was  mir  das 
wertvollste  zu  sein  scheint,  sein  eigentliches  ziel,  den  englisch- 
irischen einfluss  auf  die  nordische  litteratur  an  den  Helgiliedern 
zu  zeigen,  scheint  mir  B.  allerdings  nicht  erreicht  zu  haben, 
aber  die  Eddaforschung  wird  ihm  auch  fflr  dieses  buch  dankbar 
sein  müssen  wegen  zahlreicher  anregungen  und  einer  reihe  von 
schonen  resultalen. 

Wien,  august  1897.  F.Dbttbiu 


G.  van  der  Schnerens  Teolhonista  of  Doytschlender.  in  eene  nienwe  be- 
werking  vanwege  de  Maalschappij  der  nederl.  letterkoode  uitgegeven 
door  J.  ViBDAM.    Leideoy  Brill,  1896.   xx  und  512  w.  8*.  —  7  fl. 

Im  jähre  1475  vollendete  der  aus  Santen  (wir  sollten  die 
barbarische  Schreibung  Xanten  aufgeben,  ebenso  wie  es  die 
Niederlander  getan)  stammende  secretflr  des  herzogs  von  Cleve 
und  kaiserliche  notarius  Gert  van  der  Schuren  ein  deutsch -lat. 
und  ein  lat.-deutsches  wOrterbuch,  die  1477  bei  Arnold  ter  Hörnen 
zu  Köln  gedruckt  worden  sind,  den  1  teil,  so  viel  wir  wissen 
das  erste  laU-deutsche  wOrterbuch  mit  vorordnung  des  deutschen, 
wollte  ein  nl.  gelehrter  des  vorigen  jbs.,  Boonzajer,  neu  heraus- 
geben, über  die  geschichte  dieses  planes,  der  zt.  im  j»  1797  und 
1804  von  Clignett  verwürklicht  wurde,  gibt  die  vorliegende  aus- 
gäbe ausführliche  nachricht  in  dieser  Clignett -Boonzajersclien 
ausgäbe,  von  der  nur  180  exemplare  gedruckt  wurden,  ist  der 
1  teil  des  alten  Werkes  viel  benutzt  worden ,  der  2  teil  war  bis- 
her weder  gedruckt^  noch  wissenschaftlich  ausgebeutet  nur 
der  herausgeber  des  Glossariums  von  Bern,  Buitenrust-Hettema, 
hat  ihn  kürzlich  ausgiebig  zu  rate  gezogen  (s.  seine  Inlei- 
ding  s.  xxx). 

Es  war  ein  glücklicher  gedanke  der  Maatschappij  der  nederK 
letterk.  eine  neue  wissenschaftliche  bearbeitung  beider  teile  zu 
veranstalten,  die  sie  in  die  bewahrte  band  Verdams  gelegt  hat 
V.  hat  eine  historisch -kritische  Untersuchung  über  vdSchurens 
werk  in  der  art  von  Kluyvers  Proeve  eener  critiek  op  het  woorden- 

^  Harless  behauptet  ADB  33,  82,  die  incoaabelaos^abe  sei  1777  la 
Utrecht  in  zwei  qQartt>fiDdeD  reprodociert  worden,  das  ist  wol  blofs  eine 
verwechslanff  mit  Boonzijere  abschrift  in  zwei  qoartb§nden,  die  jetzt  In 
der  bibUothÄ  der  Maatschappij  der  nederl.  letterk.  za  Leiden  sich  befindet; 
8.  Verdams  ausgäbe  s.  ni.  zn  Verdams  angaben  ober  exemplare  der  alten 
drucke  s.  vni  füge  man  die  hinweise  von  Job.  MäUer  QneHeoschriften  s.  206. 
ein  vorzOglich  erhaltenes,  beide  teile  umfassendes  exemplar  befindet  sich 
auch  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  10 
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boek  van  Kiliaan,  für  so  wüDScbeiiswert  er  eioe  solche  auch  selber 
halt,  als  dicht  zu  seiner  nächsten  aufgäbe  gehörig  von  der  band 
gewiesen,  er  legt  auch  keine  Untersuchung  über  die  Orthographie 
des  Werkes  vor,  die  sonst  für  die  entscheidung  über  einzelne 
zweifelhafte  fälle  recht  dienlich  gewesen  wäre,  vieknehr  sah  er 
es  blofs  als  seine  aufgäbe  an,  den  Wortschatz  der  heutigen  Wissen- 
schaft bequem  zugänglich  zu  machen,  sozusagen,  um  es  einmal 
rein  äufserlicb  auszudrücken,  ein  glossar  zu  den  beiden  teilen 
anzufertigen,  das  war  nämlich  nicht  nur  wegen  des  lat-deutschen 
teils  nötig,  sondern  auch  wegen  des  deutsch-lat,  da  dieses  im 
original  nicht  in  unserm  sinne  streng  alphabetisch  geordnet  ist. 
dringender  noch  erwies  sich  die  aufgäbe  aus  einem  andern  gründe, 
es  kommen  nämlich  in  dem  werke  eine  nicht  unbedeutende  an- 
zahl  von  Wörtern  als  umschreibende  synonyma  oder  sonst  zur 
erklärung  dienend  vor,  ohne  alphabetisch  aufgeführt  zu  werden, 
die  nunmehr  auch  ihre  alphabetische  stelle  erhalten. 

Um  die  benutzbarkeit  der  ausgäbe  zu  erleichtem  und  den 
nachteilen  der  schwankenden  Orthographie  vdSchurens  aus  dem 
wege  zu  gehn,  sind  die  alphabetischen  wortformen  in  diejenige 
gestalt  umgeschrieben,  in  der  sie  der  nl.  philologe  am  ehesten 
suchen  dürfte,  wie  der  bearbeiter  sieb  nicht  verhehlt,  bat  dies 
verfahren  manchmal  seine  Schwierigkeit  damit  aber  weiter  kein 
schaden  dadurch  angerichtet  werden  könne,  wird  der  normali- 
sierten form  stets  die  eigene  vdSchurens  hinzugefügt  *. 

Auf  der  andern  seite  hat  V.  auch  manches  weggelassen,  vor 
allem  die  oft  übermäfsig  gehäuften  lat.  Übersetzungen  gekürzt, 
wenn  ihrer  zb.  bei  bkmeren  mehr  als  50  stehen,  so  beschränk! 
er  sich  auf  die  eine  blasphemare.    das  ist  freilich  auch  nicht 

^  mislieh  bleibt  das  verfabren  ohne  iweifel,  weiio  es  sieb  auch  vom 

Sraktischen  staodpunct  aus  empfiehlt,  vor  allem  besteht  die  gefahr,  dass 
as  bild  vom  Charakter  der  muodart  anter  den  normalisierten  formen  anler- 
taucht,  dass  präpos.  nnd  prafix  an  stets  mit  aen  Tertanscht  werden,  scheint 
mir  Oberhaupt  nicht  nötig.  Tgl.  ferner  ib.  aftnitUne  statt  aftnyi%Ung  (so 
zu  lesen  för  afmijtzHng)^  ebenso  snilUne^  artete  st  artsetf  badesUd«  st. 
baUtede,  beeldenmaker  st.  bildenmeker,  backer  st.  becker^  lafnU  st.  lefm's 
(und  so  zahlreiche  unumgelautete  formen),  dernbotck  st  domenbutch^ 
briiprakich  st.  brisprokich  (vielleicht  nur  druckfehler),  ettelyk  st  eUtiek, 
gemaelt,  gemaelUel  st.  gemeelim,  gemeeltzel  und  geraemte  st.  gereempU^y 
dh.  statt  für  die  mundart  höchst  charakteristischer  bildungen,  gesang  st. 
geseng,  gesenge,  wider  eines  charakteristischen  Wortes,  gesele  st  geisel, 
gevangenschap  st.  gevenckenschap ,   hekel  st  heekeU   (jedesfalls  zu  hekel 

Sehörig  [Tgl.  hecktelt  neben  hechtsei],  statt  *hekelets7.  Tgl.  wegen  der  bil- 
ung  noch  afwansel  zu  wanne),  coeren  st  eueren  und  kuyren  (s.  mein 
Gtym.  wb.  unter  Aroer),  hecset  st.  hechtsei  {hechteis),  kenencomen  st.  hyn* 
comen,  mackeäke  st.  tnekeliek^  mpude  st  moU,  slockerye  st  stuyckery 
{i^,slükerye,  nicht  sluekerye;  das  entsprechende  sluycker  wird  zwar  auch 
erst  unter  shieker  gewiesen,  aber  dann  richtig  als  sluker  dargestellt), 
vreessam  st.  vreyssem,  schoUsehat,  scholsehai,  schoolschat  für  sckailsckat 
'arrabo'  (nur  schoolschat  ist  als  Umschreibung  berechtigt;  das  mir  sonst 
nicht  bekannte  compositum  scheint  auf  as.  seolo  got  skula  zu  weisen). 


Digitized  by 


Google 


YBBDAM  6.  V.  D.  SCHDBRBMS  THIOTOIIISTA  147 

immer  unbedeoklich;  s.  ib.  uotea  bei  MkUlüe.  ferner  bat  er  da^ 
wo  vdScb.  etymologiscbe  umscbreibungen  der  art  wie  bei  decurw: 
ujft  dm  haet>$  getiaU^  oder  sonst  Obersetzungen  gibt«  die  nicbt 
der  lebendigen  spracbe  angeboren,  nur  das  aufgenommen,  was 
ibm  geeignet  schien,  man  kann  nicbt  Itfugnen,  dass  dies  über- 
flOssiger  ballast  gewesen  wäre,  der  im  allgemeinen  der  rücksicht 
auf  den  umfang  des  buches  geopfert  werden  durfte,  zur  controle 
bleibt  die  ausgäbe  von  Clignett-Boonzajer,  die,  wie  ausdrOcklich 
gesagt  wird,  durcb  die  neuausgabe  nicht  vollständig  aus  der  weit 
geschaffl  werden  soll. 

Es  ist  wUrklich  eine  neue  gestalt,  in  der  das  alte  werk  jetzt 
vor  uns  erscheint;  nicbt  blofs  Hufserlicb.  abgesehen  daton»  dass 
mancher  fehler  angezeigt  oder  glücklich  verbessert  ist,  tritt  der 
Wortschatz  ydSchurens  nunmehr  ganz  anders  zu  tage,  selbst 
wer  die  Clignett-Boonzajersche  ausgäbe  fleifsig  benutzt  hat,  steht 
einigermafsen  überrascht  und  sieht,  dass  der  wert  des  Werkes 
noch  viel  höher  anzuschlagen  ist,  als  er  früher  vermeinte.  wOrter 
wie  heygeren  und  strengen  zb.  fehlten  früher  für  den  wertschätz, 
während  jetzt  das  letztere  achtfach  belegt  aus  beiden  teilen  zu 
tage  tritt,  wir  sind  sowol  der  Haatschappij  dafür  zu  grofsem 
danke  verpflichtet,  als  auch  V.,  der  neben  seinen  zahlreichen 
andern  arbeiten,  besonders  der  für  sein  mnl.  Wörterbuch,  hier- 
für noch  die  zeit  zu  erübrigen  wüste. 

Der  grofse  wert  des  alten  aulserordentlich  reichhaltigen  Wörter- 
buches wird  wesentlich  dadurch  noch  vermehrt,  dass  vdSch.  die 
Wörter  durch  zahlreiche  synonyma  erläutert  und  sie  oft  genug  im 
lebendigen  satze  vorführt  dadurch  ermöglicht  er  eine  lebendige 
anschauung  seiner  spräche,  ein  sichreres  erfassen  des  bedeutungs- 
inhalts  ihrer  Wörter  als  zb.  Kiliaan.  grade  aus  dem  gründe  wäre  es 
aber  wünschenswert  gewesen,  die  von  vdSch.  befolgte  methode  der 
aufklärenden  Synonymik  bei  dieser  gelegenheit  noch  strenger  als  es 
V.  getan  hat  durchzuführen,  zwar  kann  man  sich  mit  den  schon 
in  den  originalen  zahlreich  angebrachten  und  jetzt  noch  wesent- 
lich vermehrten  Verweisungen  oft  zurecht  finden «  aber  manches 
wird  trotzdem  entgehn.  auch  in  den  zahlreichen  und  bei  der 
unten  folgenden  liste  nicht  berücksichtigten  fällen,  in  denen 
vdSch.  auf  eine  alphabetische  stelle  verweist,  ohne  dort  das 
nötige  ausgeführt  zu  haben,  wäre  es  wünschenswert  gewesen, 
den  grundsatz  durchzuführen,  zb.  heifst  es  bei  balie  ^verwezen 
naar  brytZf  aldaar  niet  vermeld';  aber  bei  brits  finden  wir  auch 
in  dem  neuen  Teuthonista  (o/y  nicht  da  ich  einmal  am  wünschen 
bin,  so  möcht  ich  eben  noch  sagen,  dass  doch  auch  ein  Ver- 
zeichnis der  lat  Wörter  mit  kurzen  verweisen  selbst  für  uns, 
geschweige  für  die  lat  philologie,  ein  brauchbares  hilfsmittel  ge- 
wesen wäre. 

Ich  lasse  nunmehr  eine  liste  der  mir  wichtiger  erscheinen- 
den, von  V.  nicht  angebrachten  Verweisungen,  soweit  ich  sie  mir 

10* 
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angemerkt  habe,   folgeo  und   füge  dauo  einige  beitrage  zur  er- 
kJäruDg  hinzu  ^ 

Hinter  dem  zeichen  :  8teht  der  artikel  auf  den  zu  verweisen 
wäre,  gebrec  :  cladde;  gesckim  :  afwikm;  hreidm  (überhaupt  nicht 
aufgenommen)  :  bduicktm  (iis  dort  breyden,  getimw^er);  backe: 
bemen;  madU  :  besehudde;  scheepkijn  :  betunen;  becoren  (oder  6e- 
kerm?  8.  unten) :  dempen;  rein :  drijst;  crot  :  druc;  vergeUenz 
ergeüen;  Mudie  :  gadem;  tunen  (im  sinne  von  ^flechten*)  :  ge^ 
tuunt  (und  bei  diesem  auf  rüde);  gevenckenschap  an  der  alpha- 
betischen stelle  aufzuführen;  weter  (fehlt  überhaupt)  :  keimdicheü; 
schenken  :  ilen;  werven  :  ilen;  getioeck  doen  :  ilen;  henennemm 
{hynnenemen) :  induten;  vereticken  oder  verstict :  heetick;  hengen 
(fehlt  überhaupt):  gönnen;  uterecktmi :  deven;  lesie  oder  epue: 
conne  (spise  int  Uste  ^nachtisch');  vervuUen :  Ueken;  meslen  :  lickm; 
lincs  :  loorts;  tien  (fehlt  in  diesem  sinne  überhaupt) :  luden;  ge- 
seheit :  maeehgescheit;  begripen  :  ovddaet;  beroeren  :  onberoert;  roe* 
ren  (im  sinne  von  'erwähnen') :  varesehrift  und  wagen;  auch  6e- 
werdent;  bereit :  antbonden  (zu  bereit  in  dieser  bedeutung  gehört 
auch  anbereit  unter  ondaer);  niet  oder  nieden  (nieten):  ontnieten; 
waren  :  op  vaer  (übrigens  bedeutet  op  vaer  'zum  zwecke  der 
nachstellung',  vgl.  auch  warden  op  en  anderen  in  arch);  gneven 
('anstofseDy  straucheln')  :  overheffen;  opmeten  (fehlt  überhaupt): 
overheffen;  aenleggen:  overheffen;  tegenUiden  (fehlt  überhaupt): 
overschemen;  lecker  :  overstorten;  gesenge  {geseng,  gesanc) :  psalm 
und  guedelen;  minne  'minus'  :  qnileschelden;  trage  (traick): 
schanul  und  vertaert  (vertan) ;  werscappen  :  schössen  (der  original- 
artikel  lautet  seh.  werscappen  'convivari'  usw.);  vur  sich  hynne: 
Schrift;  seiger :  reien;  stede  (in  die  st.) :  slangenhuut;  lyntworm: 
slyntworm;  passie  :  spyen;  staen  (mit  gen.  'einstehn  für')  und 
schalten :  Stander  (stender);  gehelick  alphabetisch  anzuführen  (— >  i^- 
hedike) :  statUjc;  gestalt :  medre;  veduen  :  tepbtcken  und  toetreden; 
ploech  (in  der  bedeutung  'zimmermannspflug,  nuthobel'  überhaupt 
nicht  verzeichnet) :  timmerman  und  vore;  boom  :  tonne;  verdervm^ 
oder  verdarven :  afmaaien  und  tredden  (st.  verdorven  zu  lesen 
verderven  oder  verdarven);  jonge  oder  jonc  :  utedraduich;  ge- 
daente  :  sdioonde;  daren  (deren)  :  ontleggen  und  utdeggen;  verre 
(van  verrcj  van  verres) :  toewaerts  und  utelocken;  wijngaertslaide 
(nicht  aufgeführt)  :  utereeken;  vrolijc  :  utespringen  (lies  vr.  wesen); 
piper  :  veerschip;  ergent  toe  :  verbinden;  vorderinge  (vorderonge; 
in  dieser  bedeutung  nicht  alphabetisch) :  verddiginge;  nutte  (nutze; 
als  subst.  überhaupt  nicht  erwähnt) :  verhengen;  broke  :  verdicken; 
cammen  (alphabetisch  nur  kemmen) :  verlesen;  toedoen  :  verleunen; 
settinge  :  vemederinge;  beschuldigen  (fehlt  überhaupt) :  verrasehen; 
bestadigen  (bested.) :  verstricken;  ettdijc  (etzlick) :  verstricken;  dth- 
retrecken  (fehlt   überhaupt) :  verteilen;  indragen  :  verworren;  tco' 

'  für  beide  Kategorien  steuerte  mir  V.  selbst,  der  schon  hinter  der 
ausgäbe  eine  längere  liste  gegeben  hat,  einiges  bei. 
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geven  :  vesman;  besorcht  (fehlt  überhaupt)  :  olüeUke;  verheffen 
{verhaven  werden) :  vlüigen;  besieh  :  vluchti<A;  vet :  vucht;  endelijc 
(eitalic)  :  voirboü;  lof  (favor)  :  volbort;  mgeset(te;  dogma)  :  vol- 
bort:;  medegaen  :  volbort;  insetten  :  voreleggen;  regierre  (fehlt  über- 
haupt) :  vorewesen;  visierlic  (fehlt  überhaupt)  :  vormelijc;  hovet- 
lijc  (hoofdelick;  fehlt  überhaupt) :  vorstelijc;  nu  oder  vannu  (fehlt 
überhaupt) :  vortmere;  bereidm  (?  'coDSleruere') :  vredigen;  huut 
(die  alphabetische  stelle  des  Originals)  :  werpen ;  goet  (guet) :  wete 
(st.  133  lis  113);  peken  (io  dieser  form  nicht  aufgeführt)  :  ^e- 
peeet;  verder  (nicht  aufgeführt) :  tDiveric;  ogemoenken  (fehlt  über- 
haupt) :  lipen,  nicken,  wenken  und  winken;  verwerven  ('ostentare'^ 
fehlt  überhaupt;  lis  verruement  vgl. roemen) :  bageren;  temdike  (nicht 
ao  alphabetischer  stelle)  :  tamelike;  vur  (desgleichen) :  vore. 

Mislich  ist  auch  dass  nicht  immer  streng  geschieden  wird» 
wo  eine  Verweisung  vom  bearbeiter  oder  vdSch.  herrührt,  zb. 
bei  V.  steht  ^vuyde  (scherm).  zie  brit^,  womit  gemeint  ist  der 
artikel  des  Originals :  ^vuyde,  scherm.  in  B  bryts^.  das  macht  für 
die  glaubwürdigkeit  einzelner  Wörter  einen  sehr  wesentlichen 
unterscnied.  als  fehlend  habe  ich  bemerkt  die  artikel  aus  Cli- 
gnett-Boonzajer:  pegsken  191»  qwettzen  (wonden,  wemen)^  qwettzen 
(mardekn)y  qwettzen  allentelen,  wederqw.^  achterqw.,  geqwetzt,  qwett- 
Mtnge,  quetzlick  200,  onnut  rait  des  heren  'birria'  201  (vgl.  dazu 
Dieffenb.  'birrhia  n.  pr.  viri  qui  viriliter  consulebat  domino  suo', 
auch  Nov.  Gl.  und  Kuhn  u.  Schleichers  beitrage  2,387.  auf  grund 
▼OD  onnut  sollte  man  statt  viriliter  vermuten  viliter,  s.  aber  Du 
Gange  unter  ^birria'  u.  dazu  Zs.  41,  155.  die  glosse  war  auf- 
zunehmen wegen  des  rätselhaften  schräm^  slalbroeder  ^birrus', 
auf  die  sie  vielleicht  doch  einiges  licht  wirft,  kann  birrus  eine 
folgening  aus  birria  sein?  stalbroeder  mit  Wendung  der  bedeu- 
tung  in  malam  partem,  wie  bei  spiefsgeseUe  und  so  vielen  Wör- 
tern ähnlicher  bedeutung;  bei  schräm  denke  ich  an  schramhans^ 
8.  DWb.),  geschien  (gevaUen)  226,  buischoe  227  (vgl.  Dieffenb. 
sotular) ;  vestUck  288,  wryecken  mit  Verweisung  nach  kyepen,  offen- 
bar verdruckt  für  wreycken  322.  bei  neen  fehlt  lat.  minime.  an  un- 
richtiger alphabetischer  stelle  stehn  besw-  (vor  6esu-),  gelpsch  (hinter 
geprüft)^  raselen,  verdru-,  verdolt. 

Das  compos.  adelpoel  ist  bei  der  mehrmaligen  wider- 
bolung  nicht  zu  bezweifeln,  vgl.  auch  Lübben -Walther  und 
ten  Doornkaat-Koolman.  onreyn  unter  adel  kann  als  Substan- 
tivierung angesehen  werden.  —  offschellen  unter  afsdiellen  ist 
allerdings  als  off  'oder'  schellen  aufzufassen ,  da  vdSch.  of  'ab' 
gar  nicht  kennt.  —  afsiensel  (afsyenschel)  ist  ein  fehler,  sicher 
ist  sehet  als  selbständiges  wort  abzutrennen,  s.  dasselbe  alpha- 
betisch, afsyen  könnte  wol  ein  substantivierter  iofinitiv  sein;  s. 
Kil.  unter  dem  worte.  —  afstelen:  lis  dat  dierken  steelt  oen  oer 
komken  af^  zu  eempte  'mirmica'  gehörig.  —  akalkn  'irre  reden' 
als  synonymon  von  raselen^  womit  'dementare'  gemeint  ist,  mit 
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demselben  prtfix  wie  ä-wise  und  andere,  hat  ohne  grund  ein 
fragezeicheo  bekommeo.  das  misverstäadiiis  ist  wol  veranlasst 
durch  eine  unrichtige  auffassung  des  syn.  raselen,  das  zu  rä8$ii 
gehört,  die  artikel  rasielm,  nmelinge  hatten  vielmehr,  von  dem 
syn.  von  prangen  abgesehen,  räseUn^  rdseUnge  zu  lauten;  s.  auch 
die  Wörterbücher  von  Kiliaan  und  Woeste.  —  zu  ^beäden,  bedm 
mach  ich  darauf  aufmerksam,  dass  reflexives  iick  beim  noch 
heute  zb.  in  Aachen  gebräuchlich  ist.  —  das  unter  beiden  vor- 
kommende hueveken  muss  wegen  der  buchstäblichen  widerholung' 
an  der  alphabetischen  stelle  gegen  jede  Veränderung  gesichert 
sein,  einen  versuch  das  wort  zu  etymologisieren  hab  ich  in 
meinem  Etym.  wb.  unter  huiveren  gemacht.  —  dass  badce  in 
dem  ausdruck  die  echdcke  ten  (oder  to)  badcen  bemen  ^rücken' 
und  nicht  'wange'  bedeuten  solle,  ist  ein  irrtum;  s.  zb.  Grimm 
RA  709.  —  ein  verbum  beringen  als  synon.  von  dmngen  ist  ab- 
zuweisen, da  die  form  bertmgen  Oberall  infinitiv  ist  ein  berungen 
ist  in  dieser  bedeutung  als  ableitung  von  r%mge  begreiflich.  -* 
bei  bewerden  steht  im  original  'allegare  .  i .  de  to  reir^  usw.'. 
da  mit  .i.  (id  est)  sonst  ein  lat.  synonymen  angefügt  wird,  ist 
wahrscheinlich  eine  lücke  anzunehmen  und  de  etwa  der  rest  von 
rede;  vgl.  bewerdigen,  bewerdinge,  mnd.  bewardinge  und  Diefienb. 
^allegare'  fumemen  mü  werten  zu  besteten  die  warkeit.  —  deum 
ist  vermutlich  druckfebter  für  enderdaen  vgl.  Dieffenbach  *sup- 
paritas'  ander  denieheit.  —  unter  dempen  'elidere'  ist  statt  60- 
koeren  wol  bekeeren  zu  lesen  im  sinne  von  'genesen  machen, 
heilen',  bei  DiefTenbach  find  ich  allerdings  auch  die  Übersetzung 
heylich  (heifnlieh?)  rat  fragin.  —  unter  daresOn  ist  die  coqectur 
beingher  statt  boevigher  stemmen  weniger  wahrscheinUch.  eher 
wäre  noch  an  doevigher  zu  denken,  wahrscheinlich  aber  an  drae* 
vigher^  vgl.  aliquid  plarabils  eliquare  bei  Persius.  —  draep 
ist  als  form  von  nl.  terp  sehr  unwahrscheinlich,  da  es  lautlich 
«B  dropo  'gutta'  sein  kann,  ist  haevd  vielleicht  ein  druckfdiler  für 
hoq^el  —  druslieh  könnte  an  ein  deutsch  verschobenes  '^dru»^ 
lieh  —  vgl.  deutsch  verdruss  und  DWb.  driefsen  —  erinnern, 
doch  ist  es  wol  fehlerhall  für  drudieh^  vgl.  im  Teuth.  selbst  drue 
als  synon.  von  erot  und  verdriet.  —  ein  artikel  duyten  war  nicht 
anzusetzen;  wegen  wapen  to,  to  duyten  s.  RA  877  und  Schiller- 
Lübben.  —  ebinge  des  blutes  und  der  sdfle  'flegmen'  ist  gewis 
als  ebbinge  aufzufassen,  dh.  'Stockung'.  —  für  ein  unverstand- 
liches gaden  (unter  gadem)  wird  auf  soudie  verwiesen,  dort  ist 
es  bei  V.  vergessen.  —  gemelidt  hat  off'enbar  beide  bedeutungen 
^verdriefslich'  und  'lustig',  wenn  in  beiden  fällen  noatUe  als 
synon.  angeführt  wird,  so  stimmt  auch  das  mit  dem  mnd.  — 
genedm  unter  dorren,  unter  co«fie  voesen  und  an  alphabetischer 
stelle  erwähnt,  bedeutet  allein  nicht  'den  mut  haben,  so  kühn 
sein',  auch  nach  den  beispielen  im  Mnl.  wb.  und  bei  Schiller^ 
Lübben   kommt  erst  der  Verbindung  darren  genieden  diese  be- 
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deutuDg  zo,  uod  so  gebraucht  sie  auch  vdSch.  selbst,  was  unter 
genedm  zu  vermeldeo  geweseo  wäre,  uoter  teri.    ist  nuo  darren- 
geneden  verdruckt  für  darren  genedm^  oder  hat  vdSch.  wQrklich 
aus  der  redeosart   darren  geneden   ein  geneden  *80  ktthn   seio' 
erschlossen?    aufi^llig  ist  auch  die  form,    da  sonst  m.  w.  kein 
einziges  e,  sondern   nur  ie  (ganz  vereinzelt  ij)  fQr  ie  begegnet. 
das  wort  scheint  also  wol  nicht  der  lebendigen  spräche  vdSchurens 
angehört  zu  haben,     aber  an    eine    unmittelbare  Verwechslung 
mit  genenden  kann  man  nicht  denken,  so   nahe  dieser  verdacht 
auch  läge.  —  gehitsick,  gehüiiekeiL     da  ein  präfigiertes  gehixzig 
meines  Wissens   nicht  gebräuchlich  ist,  ist  wol  ge-hUsieh  anzu- 
nehmen   (vgl.    DWb.   gähhitzig    und    geckzamig^    gechmtUig   bei 
Diefifenbach)   als  synon.  zu  ga  (Teulh.),    und  mithin  das  geehyt- 
sieheit  im  original  kein  druckfehler.  —  zu  der  auffassung  ontkr- 
gheste  unter  heffen  vgl.  mnd.  underbarm.  —  die  bedeutung  von 
besckuyren  unter  helfter  ist  'bedecken,  beschützen';  vgl.  s^ren, 
Schiller-Lübben   hescuren  usw.  —  unter  hardel,  schorthordel  ist 
auf  vorespan  verwiesen,  dort  aber  nichts  zu  finden.  —  wenn  der 
artikel  hoese  einen   zweifei  an   der  identität  von  haese  daer  die 
halm  uyt  wesset  mit  hoese  'caliga'   ausdrücken   soll,  so  ist  der 
zweifei  nicht  gerechtfertigt.  —  wegen  iegnaten  {ignoten)  vgl.  mhd. 
iegenöte.  —  unter  inredich  ist  wol  'emolior'  st.  'emorior'  zu  lesen. 
—  mit  eaets  (kaytz)  ist  gewis  unser  kaux,  mhd.  küz  gemeint, 
das   auch  Ril.  als  kuts  verzeichnet,     an   eine  andere   form   ist 
schwerlich  zu  denken,  sondern  an  einen  druckfehler  für  hiytz.  — 
die  Veränderung  von  famer  unter  kerchere  in  parher  ist  nicht 
nötig;  s.  DWb.  unier  pfarmer.  —  kestich  ist  von  Woeste  Westf. 
wörterb.  unter  kdsiig  erklärt.  —  zwei  merkwürdige  Wörter  ent- 
hält der  artikel  kiepen:    dies  wort   und  wreycken  als  synonyma 
von  ganneny  verhengen.    sie  können   nicht  angezweifelt  werden, 
da    sie  alphabetisch  slehn   und   auch   widerkehren,  das  letztere, 
von  V.  nicht  aufgenommen ,  s.  322  bei  Clignett-Boonzajer,  aller- 
dings in  der  form  wryecken,  die  aber,  wie  die  alphabetische  stelle 
ausweist,  nur  irrtümlich  für  wreycken  steht,    wreiken  können  wir 
vielleicht  im  anschluss  an  die  in  meinem  Etym.  wb.  unter  wrig- 
gden  besprochene  sippe  von  einem  begriff  'schwankend,   nach- 
giebig, zugebend'  aus  erklären,     diese  bedeutung  der  sippe  kann 
auch  das  wahrscheinlich   zugehörige  ags.  vrixl  illustrieren,   vgl. 
wethsel :  weichen,    für  ein   germ.  Heop'  in  ähnlicher  bedeutung 
fehlt  mir   indessen  jeder  weitere  anhaltspunct.  —  unter  clude 
hs  tzynder,  centener.    die  ricbtigkeit  der  ersteren  form  (s.  Verdam 
sinder)  braucht  man  nicht  zu  bezweifeln.  —  kindken  unter  code- 
kyn  hat  nur  die  gewöhnliche  bedeutung  Mnfans'.  —  für  crame^ 
vechters    kann    man    statt   -rechters{se)   auch   'wechters{sa)    oder 
'Vesters(8e)  vermuten.  —   crenken,  worauf  vdSch.  unter  ctKi^ren 
{cuydren)  weist,  ist  wol  versehen  statt  cranken.  —  bewieren  als 
synon.  von   croden  ist  schwerlich  mundartliche  (nicht  clevische) 
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form  für  hewerren.   darf  man  an  wieren  'dreheD^  wiaden'  denkea 
^.  Kii.  wyeren  und  vgl.  das  synon.  iniderwindm)^  oder  an  eioe  ab- 
leitUDg  von  wier  ^metaüdraht'?  ?gl.  wiren  bei  Schiller-Lobbeo  uod 
ten  Doorokaat-KooknaD,  sowie  die  synoo.  bekommereny  nl.  beletten^ 
lat  implicare.  —  lojßsm  als  syDon.  vod   otagaen^  onicomm  'eva- 
dere'  ein  altes  *U$Snl  vgl.  Scbiller-Lobben  losm.  —  'impugnare' 
soll  unter  logenm  wol  nicht  mit  straiffm^  loegmm^  sondern  mit 
Mtraiffen   hegenm   'lOgenstrafen'   übersetzt  sein.  —   unter  /ictu- 
wuaick   ist    wol   zu    lesen    in  syck   hemm   (st.   beraen)   ^defla- 
grare'.   —   unter  mtilreii  lis  muydcen  (als  subst)  trecken;   vgl. 
mnd.  de  müken  ten.  —  bei  niemans  ist  zu  berichtigen,  dass  im 
original  steht:  ü  aide  ymansneyn  *numquis'.    hinter  j^mans  wäre 
ein  fragezeichen  zu  setzen;   neyn  soll  die  antwort  auf  die  frage 
*numquis'  sein.  —  unter  oehoff  ist  wol  zu  interpungieren :   ocA, 
offdateo  were.  —  statt  vmhtzerren  (unter  ommet$erren)  lis  vmb- 
txerveH.    das  vb.  txerven^  tzervekn  ist  übrigens  das  mbd.  zirben^ 
Mtrbeln^  Woeste  Westf.  wb.  zirbeln.  —  nicht  anzuzweifeln  sind 
die  formen  [reken]  gereken^  gereect^  ongereect;  s.  mein  Etym.  wb. 
unter  reHreneti.   —  nicht  apwaeyen^   sondern  waeyen  op  ist  wol 
gemeint.   —   ri$ken  ist  besser  nicht  in  rütken  zu  ändern;   vgl. 
ten  Doornk.-Koolm.  unter  risse  ^  auch  DiefTenb.  unter  ^racemus'. 
—  mit  hoid  unter  ritmeester  ist  nicht  hoede  fem.«  sondern  hoet 
*pileus'  als  feldzeichen  gemeint,  und  wahrscheinlich   die  hoid  zu 
lesen,    dementsprechend  wäre  der  artikel  hoet  zu  ändern.  —  für 
roieken  unter  segeUn  vielleicht  toidoen  zu  lesen?    zwar  ist  sonst 
toe  oder  to  geschrieben,  doch  kommt  auch  oi  öfter  für  germ.  6 
vor^  zb.  roidekin^  gevoidt  unter  staet  {stait  druckfebler  für  stoiif 
s.  unten),   doyn   unter   samenplucken ,    broicke   unter   verdicken. 
deshalb  kann  ruyde  (s.  rüde)  auch  wol  gleich  ruede  (roede,  roide) 
sein;   oder  u>ydet  —   schaeffel  und  schaffei  neben  schaefsel  und 
sckafsel  sind  nicht  glaublich  und   als  druckfebler  anzusehn.  — 
traech  und  sehemel  (unter  schämet)  können  sich  in  der  bedeutung 
von  lat  ^pigere'  vereinigen:  schamd  'schamerregend'  und  traech 
in   activem  sinn   genommen;   vgl.  Lübben -Walther  und  Heyne 
Deutsches  wörterb.    statt  pigrus  muss  also  wol  eine  form  von 
pigere  stehn:  pigensl  —  zu  schel  bemerk  ich,  dass  an  der  form 
mit   U  nicht  gezweifelt  werden  kanu,   sie  wird  hier  auch  unter 
gebrec  bezeugt  (s.  oben  afsienschet);  übrigens  ist  das  danc,  worauf 
hier  verwiesen  wird,   nicht  das  von  V.  gemeinte,  wo  sduü  steht 
'schall,  klang*,   sondern  das  synon.  von  gebrec  usw.    auch  das 
mnd.  bezeugt  die  form  mit  U,  die  nicht  ohne  weiteres  mit  schele 
oder  schiüen  (s.  mein  Etym.  wb.  unter  schelen)  vereinigt  werden 
kann,    wenn  das  geforderte  *skaljan  als  ablaut  zu  schelen  gehört, 
kann   dies  letztere   also   nicht  auf  eine  t-wurzel  zurückgeführt 
werden.  —   statt  rusich  unter  scherp  lis  rudsich   und  vgl.  sTeen- 
dippe,  —  mit  sompetig  wird  eher  sompeduich  als  somperich  ge- 
meint sein.  —  die  unter  sondigen  und  gerade  angeführten  über- 
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Setzungen  des  terminus  der  reitkunst  'admittere'  geben  für  werden 
eher  wenden  als  werpen  an  die  band,    die  Übersetzung  ?on  gerade 
mit  'juist,  uitsluitend'  trifft  wol  nicht  das  richtige.  —  für  staet 
{wyh  pert  in  de  stau  gevoidt)  lis  stoü^  mbd.  stuot.  —  dass  unter 
ttaiUjc  mit  gehdick  gemeint   ist  gehedick  (gheelliek)  glaubt  man 
jedesfalls  getroster,  wenn  man  weifs,  dass  die  Übersetzung  Hopi- 
cus'  ursprünglich  gleichfalls  unter  den  von  V.  bei  aUndc  ausge- 
lassenen  sich .  findet,     so  hab  ich   auch  das  deylen   unter  i^e- 
driven  angezweifelt,   bis  ich   in   der  altern  ausgäbe  unter  den 
Übersetzungen  von  deylen  auch  'exigere'  fand.  —  unter  sturen  lis 
roider  holt  (oder  ronde  hoUl).  —  tebringen  beruht  auf  einem  ver- 
sehn,  es  ist  töebringen  gemeint;   s.  unter  diesem  wort  —   als 
Übersetzung  von  *zeta'  (di.  *dieta')  finden  wir  eyn  heymlike  camer 
eyn  vlait  off  eyn  eommer  off  wyfUercamer.    es  ligt  nahe  vlait 
zu  verlait  zu  ergänzen;  vgl.  eyn  eetstede  by  den  tmyre,  dry  ver- 
laet  hebbende  als  Übersetzung  von  Hricborium'  und  den  artikei  *zeta' 
bei  Du  Gange,  wo  es  als  ^coenaculum'  erklärt  wird  mit  hinzufügung 
von   'zetam  hyemalem  triclinium  hyemale  vocat  Sidon.'  und   der 
Unterscheidung  von  's.  hyemtUes'  und  '«.  aestivale$\    verlaet  im 
sinne  unseres  'gelass'  haben  Kiliaan  und  ten  Doornk.-Koolm.     V. 
nimmt  hingegen  das  wort  als  %daet  und  verweist  auf  das  merk- 
würdige odentj  olent  'appendii',  oelentscamer  'appendicium'.   diese 
auffassung  empßlngt  ihre  bestätigung  durch  den  von  Hoffmann 
vFallersieben  Horae  belgicae  vu  ausgezogenen  Vocabularius  copio- 
sus,  wo  vUut  van  enen  huiee,  een  aenhanc  'appendix'  sich  findet, 
sowie  durch  das  zugleich  erklärende  uutlaet  'appendix  aedificii' 
von  Kiliaan.     dann   ist  aber  auch   das  oelent  (olent  wird  druck- 
fehler   sein)  des  Teuth.  gewis  nichts   anderes,  als  irgend   eine 
mundartliche  form  für  iilät,  iUlät,  —  dass  unter  verst  mit  hoist 
der  Superlativ  von  *hoch'  gemeint  ist,  entscheidet  sich  durch  die 
artikei  vorst  und  hoichste.   —  die  bei  get,  iht  und  ihteswat  ge- 
nannte form  vist  ist,  wie  die  nebenform  nuyet  von  niht  erweist, 
als  uiet  aufzufassen;    vgl.  zb.  Lexer  unter  iht  und   wegen  der 
Schreibung  in  unserem  denkmal  vyr  ose  unter  os.  —  nicht  glaub- 
lich  scheint  mir,    dass  vordd  im  ausdruck   van  vordel   toonber 
Wesen,  der  sich  gleicbmäfsig  bei  büdwerc,  loofwerc  und  metzebrije 
'emblema'  findet,    'relief   bedeuten  könne,     soll  es  heifsen   'das 
einen  Vorrang,  eine  höhere  Stellung  anzeigt'?  —  wedercomst  kann 
auch  dem  zusammenhange  nach  nur  bedeuten  'rückkehr  aus  der 
Verbannung',     statt  dorvicado   ist  zu  lesen   domitatio;    vgl.  dies 
wort  bei  Dieffenb.  Nov.  gloss.  —  wesseücerse  'cerasum  (so  zu  lesen) 
dulce'  ist  gleich  hd.  weichsel(kirsche),  also  unter  kerse  anders  ein- 
zuordnen. —  die  guet  wete  (unter  wete),  lis  weten  oder  wetende; 
vgl.    das  citat  bei  Du  Gange  'kalodaemones  sunt  daemones  bonum 
scientes  et  facientes,  id  est  booi  Spiritus  et  boni  angeli ;  a  calon 
quod  est  bonum  et  daemon  quod  est  sciens',  sowie  Dieffenb.  Mov. 
gloss.:  'calodemon'  gut  wissender. 
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Die  von  V.  s.  xiv  als  verdächtig  oder  näherer  Untersuchung 
besonders  bedürftig  verzeichneten  Wörter  dQrfen  gröstenteik  ge- 
strichen werden  :  anwersamheit,  lis  anverdsamheitt   mit  aihrten  wol 
aMorten  gemeint;  betmgm  (as.  hüengi;  in  der  bedeutung  ^bedrängen' 
auch  in  vdScbureus  cbronik);  hickers  (s.  Schiller-Lttbben^  Woeste) 
ist  nicht  anzuzweifeln,    wenn  auch  sein  Verhältnis  zu  dem  ety- 
mologisch  durchsichtigen    nl.  bUkaars   nicht   formuliert   werden 
kann;  draep  (?  s.  oben);  druwe  (abd.  thrük,  mbd.  dnQ);    wegen 
goere  (di.  gffre;   gehoere  ist  sicher  nur  für  ghotrt  verschrieben 
oder  verdruckt)  vgl.  Schiller-Lübben  gor,    Woeste  gört  und  §ir; 
clude   (s.   mnd.    duwede^  dude);   kestidi  (s.    oben);    kek  steht 
für  legeU^  vielleicht  durch  versehen ;  ontengen  ist  nach  seiner  stelle 
Gompos.  von  engen  ^einzwängen,    begrenzen';    im  original    wird 
nicht  einfach  auf  btdlinc  leggen  verwiesen^  sondern  es  heifst  dort 
*et  (worauf  gewicht  zu  legen  ist)  in  B:  baUinc  leggen*;   puUriey 
puvhre  (zu  nl.  peul,    nd.  [Schiller-Lübben,  ten  Doornk.-Kooiro.] 
pülen);   ril  (geschrieben  ryl  und  sicher  riß  zu  lesen)  mundart- 
liche form  für  rigdt  s.  DWb.  riegel;  geruyet^  lies  geeruydtj  oder 
gecruyet  aus  gecrüdet  (vgl.  soye  neben  iode)1  schilven  für  sMhoen 
'schielen'?   soye  (oder  meint  V.  etwas  anders  als  die  nebenform 
von  sode,  soidel  vgl.  hd.  Sodbrennen  und  s.  mein  Elym.  wb.  unter 
zode  1);   zu  tore  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  Woeste  gleichbe- 
deutend rdrAoAren,  tSrhäken^  tSrre  verzeichnet;    vrudUen  ist  doch 
wol  fehler  für  viuhten  'fichte',  westfäl.  füehte;   auch  vigen,  niken 
brauchten  wol  nicht  da  zu  stehn;    vigen  ist  genügend  gesichert 
auch  durch  den  beleg  in  Rein,  ii  und  durch  eenvegd  im  Teutb. 
(s.  mein  Etym.  wb.  unter  oarveeg)^  auch  das  nebeneinander  von 
vigen  und  viken  bat  genügende  analogien.     dagegen  dürften  an- 
geführt werden  bosse  (6iisse),  daü,  dailinc  (von  V.  als  dooly  doUnc 
dargestellt),  hermilten,  heulen  (was  V.  im  Mnl.  wb.  sagt,  überzeugt 
nicht  recht),  sauratich  bedonset  (unter  carid^;  ohne  zweifei  fehler- 
haft;   steckt  ua.  uraCy  vrac  drin?),    eassioen(e)^  proiskese^  roesen, 
gantzmynsdi  (unter  stendich),   smaeschen   (druckfebler  für  mae- 
sdient)y  vo8$en  dedcen  (eine  geläu6ge  Übersetzung  von  ^scandalium' 
ist  ^rossdecke',   das  lautet  aber  im  Teutb.  rosdeken),     unter  den 
auffallenden  Übersetzungen   heb  ich  hervor   aftreden^   besAudde^ 
madu  S)ccasio'  (DiefiTenb.  bat  hulperede.   besdmdde  'schütz'  ist  auch 
in  vdSchurens  cbronik  bezeugt  nach  dem  glossar  in  der  ausgäbe 
von  Schölten),  sdienken  für  'cieo'  unter  t/en,  ontnyet  neben  aepen^ 
tareten  für  ^displosus'  (Dieffenb.  Nov.  gloss.  ^af  ghedeeb  i.  sepa- 
ratus'),   tamenplueken  'labefacere',   auch  to  hoip  hpen  bei  dem- 
selben bleibt  merkwürdig. 

So  müssen  wir  noch  manches  fragezeichen  stehn  lassen,  das 
sich  wol  erst  bei  einer  umfassenden  Untersuchung  über  die  mittel- 
alterlichen glossare  auflösen  wird,  für  eine  solche  unter^iuchung 
ist  vdSchurens  eigene  vorrede  nicht  zu  übersehen,  einige  finger» 
zeige  gab  auch  schon  DiefTenbach  in  der  vorrede  seines  Glossa- 
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riums.  auch  oben  in  UDserer  uotersucbuDg  d^kt  sich  hier  und 
da  eine  spur  auf.  es  sei  noch  folgeudes  hinzugefügt,  mit  dem 
artikel  ^al  eelUe  som  fulbar'  Tgl.  Du  Gange  ^fulboran';  er  geht  also 
auf  die  germ.  leges  zurück,  wegen  ^barbitista'  di$  myt  en  gebär- 
den 8ynget{\)  (unter  gehaert)  vgl.  Du  Gange:  'barbitista  in  glossario 
H.  S.  Montis  S.  Eligii  Atrebat.  qui  vel  quae  cantat  cum  barbito'. 
auch  wegen  vraütchap  vgl.  Du  Gange  unter  ^bruma'  und  wegen 
bobtdiuUür  (unter  kMerare)  Du  Gange  und  Dieffenbach.  an  der 
alphabetischen  stelle  von  einguUUuB  (V.  unter  sehoe)  steht  eyn- 
rehy  sdioe  off  foliati;  dngulatu»  ist  aber  aus  lingukUus  verleseut 
8.  Du  Gange  unter  'foliali'  und  Mingulati'. 

Die  Schwierigkeiten  verschwinden  gegen  die  überfülle  sicheren 
materialSf  das  uns  hier  bequem  zugänglich  gemacht  ist.  es  ist 
sowol,  wie  auch  V.  in  der  einleitung  hervorhebt,  für  das  ältere 
germanische,  als  auch  für  die  geschichte  des  Wortschatzes  der 
jüngeren  deutschen  und  nl.  Schriftsprachen  von  unschätzbarem 
werte. 
Bonn,  november  1897.  J.  Fbanck. 

Die  Mondsee-Wieoer  liederhandschrift  und  der  Mönch  ¥on  Salzborg,  eine 
DDtersuchang  zur  litterator-  und  musikgeschichte  nebst  den  zuge- 
hörigen texten  aus  der  handschrift  und  mit  anmerkungen  von  F.  Arnold 
Mater  und  Heihrich  Ribtsch.  [Acta  Germanica  in  4  u.  iy  1.]  Berlin, 
Mayer  o.  Müller,  1896.  xri  und  570  88.  8  blätter  facsimile.  8^  —  18  m. 

Die  liedersammlung,  die  den  gegenständ  der  vorliegenden 
Untersuchungen  bildet,  umfasst  unter  100  nummern  96  ver- 
schiedene lieder,  denn  vier  kehren  je  zweimal  wider  :  nr  SIsbIS, 
40  =  20,  77-b63,  80»>11.  den  anfang  machen  10  religiöse 
lieder,  dann  folgen  weltliche  nr  11 — 60,  dann  wider  religiöse 
61 — 79,  dann  weltliche  80 — 88;  den  schluss  bilden  12  zum  teil 
sehr  umfangreiche  gedichte  in  der  art  des  spätem  meistersanges 
(s.  31)«  im  ganzen  sind  die  lieder  also  nach  ihrem  inhalt  gruppiert; 
doch  finden  wir  in  der  ersten  weltlichen  gruppe  zwei  religiöse 
nr  16  und  52,  und  in  der  zweiten  eins  von  den  vier  tempera- 
menten,  das  seiner  natur  nach  zu  der  letzten,  meistersängerischen 
gruppe  gehört,  den  anlass,  warum  nr  82  hier  eingeschoben  ist, 
bat  der  herausgeber  (s.  34  a.  3)  in  dem  inhalt  des  vorangehnden 
liedes  richtig  wahrgenommen.  —  ein  teil  der  gedichte  ist  schon 
von  den  Schreibern  der  texte,  deren  sich  drei  unterscheiden 
lassen,  mit  Überschriften  versehen,  und  einige  von  der  jüngsten 
band  geschriebene  enthalten  in  diesen  Überschriften  auch  eine 
notiz  über  den  Verfasser :  66  des  Munichz  passion.  (91  Chlingfsor 
astramey).  96  Regenhogens  muL  in  dem  graben  don.  97  Albreehi 
Leseh  in  seiner  fewenoeis.  Von  den  frewden.  98  Ein  ander  ge- 
sang  Albreeht  Lesch  :  das  guidein  gesanng  etc.  99  Hie  hebt  sicA 
an  ein  teutscher  eisioianus  des  Miknichs  etc.  der  ^Mönch',  der  hier 
vor  nr  66  und  99  genannt  wird,  ist  dann  später  von  einem  an- 


Digitized  by 


Google 


156  MATSB  U.   BIET8CB  MONDSBI-WIBIIBR  LIBDBRHS. 

derD,  vielleicht  von  eioem  Peter  SpOrl,  eioem  der  besitzer  der 
hs.  (s.  11),  für  e*ne  erhebliche  sahl  von  gedieht en  als  Verfasser 
beieichoet,  indem  er  teils  eine  vollständige  Überschrift  mit  dem 
autoroamen  hinzufügte  (nr  1—4.  67.  76.  78.  79),  teils  den  autor- 
namen  allein  (5  —  10.  61.  68—71.  73—75.  77).  von  der- 
selben  band  wird  fOr  nr  82  MQglin  als  Verfasser  genannt,  von 
den  gedichten,  für  die  der  name  des  Mönchs  überliefert  ist,  ge- 
hört also  eins  der  letzten,  gelehrten  gruppe  an ,  die  andern  den 
beiden  gruppen  religiöser  lieder,  unter  denen  nur  neben  fOnf 
.  der  name  fehlt  :  nr  62 — 65  und  72;  von  diesen  aber  scheidet 
noch  nr  63  aus,  weil  dieses  lied  unter  nr  77  noch  einmal  und 
hier  mit  dem  namen  des  dichters  begegnet,  dass  auch  die  vier 
übrigen  von  dem  Mönch  sind,  zeigen  andere  hss.,  namentlich 
eine  MUnchener  aus  Tegernsee  stammende  hs.  A,  die  als  haupt- 
inhalt  dieselben  religiösen  lieder,  die  unsere  hs.  in  1 — 10.  61 — 79 
darbietet,  enthält  oder  wenigstens  im  register  anfuhrt,  auch  von 
den  beiden  unter  die  weltlichen  gedichte  versprengten  religiösen 
gedichten  wird  das  erste  (nr  16)  durch  diese  hs.  als  eigentum 
des  Mönchs  gesichert  (s.20f.  34);  dagegen  fehlt  in  ihr  das  zweite 
(nr  52) ;  nach  dem  zeugnis  der  Kolmarer  hs.  (K)  ist  es  von  Peter 
von  Arberg  (s.  31.  39). 

Die  autorschaft  der  weltlichen  lieder  ist  durch  äufsere  Zeug- 
nisse weniger  verbürgt,  unsre  hs.  D,  die  fOr  die  meisten  die 
einzige  quelle  ist,  führt  bei  keinem  einen  Verfasser  an,  und  nur 
für  wenige  lässt  andere  Überlieferung  den  Verfasser  erkennen, 
nämlich  K  für  nr  11.  12,  eine  Sterzinger  hs.  S  für  nr  26.  36, 
das  register  von  A  für  nr  28,  vielleicht  auch  für  nr  59  und  17. 
auf  die  acht  lieder  der  zweiten  weltlichen  gruppe  entfällt  von 
diesen  Zeugnissen  wenigstens  eins,  insofern  nrSO-anrll  ist; 
ein  andrer  autor  wird  für  keins  dieser  lieder  genannt 

Wesentlich  anders  ligt  die  sache  in  der  letzten,  gelehrten 
gruppe.  nach  dem  zeugnis  unsrer  hs.,  das  zum  teil  durch  andre 
gestützt  wird,  hat  nr  91  der  sagenhafte  meister  Klingsor  verfasst, 
nr  96  Regenbogen ,  nr  97.  98  Albrecht  Lesch,  die  versprengte 
nr  82  Müglin;  in  andern  hss.  wird  femer  auch  nr  89.  90.  92. 
93.  100  dem  Müglin  beigelegt;  nur  eins,  nr  99,  wird  dem  Mönch 
zugeschrieben,  und  zwar  übereinstimmend  in  D  und  in  andern 
hss.  kein  verfassername  ist  für  nr  94.  95f  die  sonst  nicht  nach- 
gewiesen sind,  angegeben.  —  das  resultat  ist  also,  dass  die  lieder 
der  religiösen  gruppen  1  und  3  den  Mönch  zum  Verfasser  haben, 
die  der  weltlichen  gruppen  2  und  4  (aufser  nr  52.  82)  ihn  zum 
Verfasser  haben  können;  dagegen  die  lieder  der  letzten  gruppe 
verschiedenen  autoren  gehören. 

Wer  der  Mönch  war,  ist  aus  der  hs.  D  nicht  zu  ersehen; 
in  andern  wird  er  Mönch  von  Salzburg  genannt;  nähere  aus- 
kunft  geben  eine  Münchener  hs.  C,  eine  Lambach-Wiener  hs.  E 
und  A.     alle  drei  stimmen   darin  überein,   dass  sie  ihn  zu  dem 
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bisohof  Pilgrim  tod  Salxburg  io  bexiehung  setzen,  aber  wahrend 
A  ihn  HermaDD  nennt,  heUst  er  in  C  und  E  Hans  oder  Johannes, 
und  während  A  ihn  als  benedicUner  bezeichnet,  war  er  nach  C 
ein  predigermOnch.  die  Vermutungen,  durch  die  Mayer  die  Ter- 
schiedenheit  zu  erklären  sucht  (s.  421),  sind  beachtenswert;  mit 
recht  entscheidet  er  sich  jedesfalls  für  die  angäbe  der  hs.  A  und 
vermutet,  wie  schon  Ampferer,  dass  er  der  prior  Hermannus  sei, 
der  in  einer  stiltsurknnde  von  1424  erscheint,  nachforschungen 
in  dem  Benedictinerkloster  zu  SPeter  hätten  vielleicht  weitere 
auskunft  gegeben,  leider  wurde  dem  herausgeber  dazu  nicht  die 
mOglichkeit  geboten  (vorwort  s.  in  f).  —  die  notiz  der  hs.  A  ist 
nun  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  sie  neben  Hermann  noch 
einen  andern  verfosser  nennt,  etn  wolgelerter  herr^  her  Hermann^ 
em  müniA  Benedieiiner  ardm  cxu  Sale%burgk  habe  die  gedichte 
SU  dm  selben  ezeiten  mit  eampt  omem  layprieiter  herm  ^  Martein 
gemacht,  falls  diese  angäbe,  die  durch  kein  andres  zeugnis 
irgendwie  gestützt  wird,  nicht  etwa  auf  einem  groben  misver- 
ständnis  beruht  (s.  36  a.  3),  so  würde  man  wol  annehmen  müssen, 
dass  der  Mönch  den  text,  der  priester  wenigstens  für  einen  teH 
der  lieder  —  die  religiösen  folgten  zum  teil  alten  melodien  — 
die  weise  verfasst  habe  2,  sei  es,  dass  der  musiker,  wie  der 
Verfasser  annimmt,  dem  dichter  oder  der  dichter  dem  musiker 
folgte,  denn  auch  dies  Verhältnis  ist  möglich  und  die  wunder- 
lichen Strophenformen  vieler  gedichte  scheinen  mir  die  annähme 
zu  empfehlen,  dass,  wenn  sich  text  und  weise  nicht  gleichzeitig 
im  köpfe  des  Verfassers  gestalteten,  die  weise  vorangieng. 

Bieziehungen  zu  dem  bischof  Pilgrim  und  zu  Salzburg  finden 
sich  auch  in  einzelnen  gedichten  oder  ihren  Überschriften  :  nr  2 
(s.  33),  nr  3  (s.  460t  nr  13*  nr  18  (s.  49),  nr  30  (s.  57);  die 
beiden  letzten  lassen  sich  dadurch  chronologisch  auf  die  jähre 
1392  und  1387  fixieren,  mit  grofsem  eifer  ist  Mayer  in  büchern 
und  hss.  dem  leben  Pilgrims  und  den  Verhältnissen,  die  in  seinem 
Jh.  am  Salzburger  hofe  bestanden ,  nachgegangen;  doch  hat  der 
erfolg  der  aufgewanten  mühe  nicht  entsprodben  (s.  54  f>.  be- 
stimmte persönlichkeiten  und  ereignisse,  zu  denen  Hermanns  ge- 
dichte beziehung  hätten,  sind  aus  Chroniken  und  Urkunden  nicht 
zu  gewinnen;  und  was  sich  hinsichtlich  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse ergibt,  bestätigt  uns,  was  aus  den  gedichten  selbst  zu 
ersehen  und  zu  schliefeen  ist.  der  bischof  Pilgrim  war  ein 
prachtliebender,  weltlicher  freude  nicht  unzugänglicher  herr,  der 
bruder  Hermann  sein  hofdichter,  durch  seine  hymnen  und  se« 
quenzen  sorgte  er  für  die  religion»  durch  seine  liebes-  und  trink« 

^  aber  die  beseichoang  der  geistliehen  als  berren  (s.  33  a.  1)  vgl. 
Heinrich  von  Melk  Er.  v.  231. 

*  zn  den  beispielen  für  verschiedenen  ursprong  von  wort  und  weise 
(s.  36  a.  2)  vgl  nocn  die  einleitende  Strophe  des  Eszoliedes  and  Ulrich  von 
Lichtensieio  s.  112,  29  f. 
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Ueder  fQr  die  geselligeo  bedarfoisse  des  hofes.  nicht  ungesdiickt 
erinnert  der  Terf.  ao  die  Schilderung,  die  Goethe  im  Götz  von 
dem  hofe  des  bischofs  von  Bamberg  entwirft. 

Die  ersten  beiden  abhandlungen  sind  so  gehalten,  dass  sie 
einer  ausgäbe  aller  gedichte,  für  die  die  autorschaft  des  Mönchs 
in  frage  kommt,  zur  grundlage  dienen  können;  insbesondere  hat 
es  sieb  der  herausgeber  angelegen  sein  lassen,  alle  hs«.,  die  sich 
mit  der  Mondsee-Wiener  berOhren,  zu  Yerzeichnen.  vom  dritten 
capitel  an  richtet  sich  die  Untersuchung  speciell  auf  die  welt- 
lichen lieder.  unter  denen  unsrer  hs.  waren  nur  wenige,  nur 
7  oder  8,  als  deren  autor  die  Oberlieferung  den  Mönch  nennt, 
und  dazu  kommen  nur  noch  ein  paar  in  der  bs.  A  erhaltene 
Martinslieder,  dass  der  Mönch  auch  die  andern  in  der  zweiten 
und  vierten  gruppe  enthaltenen  weltlichen  lieder  verfasst  tnbe, 
sucht  der  herausgeber  durch  eine  betrachtung  des  stils,  des  me- 
trums  und  der  sprachlichen  eigentümlicbkeiten  darzutun,  die  gut 
bezeugten  religiösen  lieder  sind  dabei  im  ganzen  wenig  berOdL- 
sichtigt  worden,  weil  sie  unselbständig  und  grofsenteils  von 
fremden  originalen  abhängig  sind.  —  ich  glaube  nun  wie  der 
herausgeber,  dass  in  der  tat  alle  lieder  von  Hermann  gedicfalet 
sind,  finde  wenigstens  keinen  grund  für  irgend  eins  einen  an- 
dern autor  anzunehmen;  dass  aber  diese  Überzeugung  durch  die 
vorgelegten  Sammlungen  gewQrkt  oder  wesentlich  verstärkt  wer^ 
den  könnte,  glaub  ich  nicht,  denn  auch  unter  der  Voraussetzung, 
dass  verschiedene,  in  zeit,  ort  und  bildung  aber  nahe  slehnde 
dichter  diese  lieder  verfasst  hätten,  würden  individuelle  Ver- 
schiedenheiten in  diesen  Sammlungen,  die  ihr  material  promiscoe 
aus  allen  liedern  ziehen,  kaum  hervortreten  können,  diese  Samm- 
lungen bieten  Stoff  für  eine  eingehende  und  gründliche  Charakte- 
ristik der  lieder,  dass  sie  denselben  Verfasser  haben,  bewetsen 
sie  nicht,  auf  die  einzelnen  teile  will  ich  nicht  näher  eingehn, 
nur  aus  der  Untersuchung  des  stils  sei  hervorgehoben,  unter 
welcben  gesichtspuncten  der  verf.  die  stilistischen  erscbeinungen 
geordnet  hat,  denn  er  selbst  scheint  darauf  besonders  gewicht 
zu  legen  (s.  74  ff.  vgl.  s.537).  seine  hauptkategorien  sind  *  episch 
verweilend'  oder  ^dramatisch  bewegt',  nach  diesen  beiden 
könne  man  gewis  den  stil  eines  Schriftstellers  ohne  zwang  be- 
trachten, natürlich  passe  sich  im  einzelnen  fall  die  darstellung 
der  art  des  Stoffes  möglichst  an,  im  ganzen  werde  sich  doch  der 
eine  mehr  auf  diese,  der  andre  mehr  auf  jene  seite  neigen,  da- 
mit aber  seinen  ausdruck  verschieden,  entweder  mehr  sinnlich* 
concret  oder  mehr  geistig-abstract,  realistisch  oder  idealisierend 
(malend  oder  rhetorisch)  gestalten,  diese  Unterscheidung  geschehe 
zum  teil  schon  in  der  syntax,  besonders  aber  dürfe  man  die 
eigentlichen  Stilmittel  sondern  in  a)  epische  figuren  :  1.  pleo- 
nasmus,  2.  Umschreibung,  3.  vergleich,  4.  metapher,  5.  Oxymoron, 
6.  antithese,  7.  annominatio  (polyptoton),  8.  repetitio,  9.  paralle- 
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lismus»  10.  cumulatio  (bäufuog),  11.  poIysyndetoD ;  b)  drama- 
tische figuren:  1.  asyDdetoo — kürze,  2.  climax — Steigerung, 
3.  bewegung  a)  apostropbe,  ß)  ausrufe ,  y)  rhetorische  fragen, 
3)  wünsche.  —  mir  scheint  nicht,  dass  dies  schema  sonderlich  ge- 
eignet ist,  eine  lebendige  anschauung  von  dem  stil  eines  autors 
zu  geben;  vielleicht  gibt  es  dafür  überhaupt  kein  allgemeines 
Schema. 

Die  abschnitte  über  metrum  und  spräche  sind  ziemlich 
dürftig,  in  dem  abschnitt  zur  grammatik  (s.  123 — 126)  be- 
schränkt sich  der  Verfasser  auf  ^notizen  zur  laullehre  aus  dem 
reim',  dazu  kommen  dann  aus  der  ersten  abhandlung  s.  13 — 18 
die  bemerkungen  über  die  Orthographie  der  hs.  und  aus  dem 
abschnitt  über  das  metrum  die  nicht  gut  geordneten  beobach- 
tnngen  über  apokope,  elision,  synkope,  enklise,  distraction, 
quantität. 

Das  wenige,  was  nach  abzug  dieser  teile  von  metrischen  an- 
gaben übrig  bleibt,  wäre  besser  mit  teilen  aus  der  Untersuchung 
über  die  melodieen,  die  Rietsch  im  fünften  capitel  der  ein- 
leitung  niedergelegt  hat,  verbunden,  leider  Ist  mir  in  diesem 
capitel  vieles  aus  mangel  an  musikgeschichtlichen  kenntnissen 
unzugänglich,  namentlich  der  abschnitt  über  die  tonalität  (s. 
179 — 188)  und  die  entwickelung  des  modernen  tactes  in  der 
musik  (s.  163 — 175),  in  denen  der  verf.  manche  eigenartige  an- 
sieht vertritt.  —  die  meisten  gedichte  bestehn  aus  Strophen  und 
zwar  in  der  regel  aus  dreien,  ein  einstrophiges  lied  ist  das 
zweite  Hartinslied  i,  unstrophisch  (laiche)  sind  nr  44  und  81 
(s.  209  f.).  die  Strophenbildung  ist  ziemlich  mannigfach,  in  vielen 
finden  wir  correspodierende  teile,  die  bald  nach  dem  Verhältnis 
von  Stollen  und  abgesang,  bald  auch  anders  geordnet  sind;  in 
manchen  ist  eine  regelmäßige  gliederung  überhaupt  nicht  wahr- 
zunehmen, im  metrischen  schema  ist  diese  gliederung  durch 
das  mafs  der  verse  und  der  reimstellung  nicht  sowol  bezeichnet 
als  angedeutet;  denn  Strophen  und  strophenteile,  die  metrisch 
gleich  sind,  können  im  musikalischen  Vortrag  doch  verschieden 
sein,  so  haben  nr  57  und  60  dasselbe  eiofache  metrische  schema: 
vy4aw4b|w4aw4b|^4Cv^4cw4cw4d,  aber  die  weisen 
sind  verschieden  und  nur  die  des  ersten  liedes  dreiteilig,  aus 
zwei  Stollen  und  abgesang  gefügt,  die  Zusammenstellung  der 
metrischen  Schemata  auf  s.  119  f.  kann  also  wenig  fordern,  der 
verf.  hätte  eine  form  der  darstellung  suchen  sollen,  die  das  Ver- 
hältnis des  metrischen  Schemas  zur  melodie  auf  einen  blick  er- 
kennen liefse  und  einigermafsen  veranschaulichte,  der  geeignete 
platz  dafür  aber  wäre  in   den  anmerkungen  zu   den  einzelnen 

^  eigentlich  gehört  widerholong  aam  wesen  der  atrophe,  doeh  pflegt 
man  gedichte,  deren  umfang  ond  gliederung  den  regelmäisig  widerkehren- 
den abschnitten  strophischer  lieder  Ihnlich  ist,  als  einstropbige  lieder  zn 
bezeichiieD. 
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liedem  gewesen,  wo  jetzt  uur  die  gliederuog  der  roelodien  sehe- 
matisch  dargestellt  ist.  die  einleituDg  hatte  sich  auf  die  dar^ 
legung  der  hauptresultate  beschränken  sollen.  —  die  weitere 
gliederung  der  Strophe  wird  im  text  durch  den  reim  angedeutet 
auch  ihn  hebt  der  musikalische  Vortrag  nicht  Oberall  gleich  stark 
hervor,  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  zeichnet  ihn  eine  längere 
note  aus  (s.  176  f.  195 f.).  Lachmann  (zu  Walther  98,40)  be- 
gründete hierauf  bekanntlich  den  unterschied  zwischen  end-  und 
innenreim  und  erläuterte  ihn  durch  den  abgesang  des  liedes 
^Wie  schön  leudu  uns  d^  margen$tem': 

Ueblith, 

freundlich^ 

schön  und  herlidi^      groß  und  ehrlich^      reich  von  gaben^ 

hoch  und  sehr  prdduig  erhaben, 
die  ersten  beiden  reimzeilen  nahm  er  als  selbständige  verse,  weil 
die  längeren  noten  den  schluss  bezeichnen,  die  dritte  und  vierte 
dagegen  verband  er  mit  der  fünften  zur  einheit,  weil  ihnen  das 
kriterium  fehlt.  Rietsch  s.  191  macht  dagegen  geltend,  dass  die 
musikalische  structur  auch  in  der  dritten  zeile  Lachmanns  deut- 
lich eine  gliederung  erkennen  lasse,  aber  diese  beobachtung« 
die  sicherlich  auch  Lachmann  nicht  entgangen  war,  hebt  doch 
den  grofsen  unterschied  in  dem  wert  der  reime  nicht  auf.  er 
wird  auch  dadurch  nicht  hinfällig,  dass  wir  neben  den  reimen, 
die  Lachmann  als  innenreime  bezeichnet,  noch  andere  finden, 
die  in  der  musikalischen  structur  keine  stütze  finden,  sondern 
als  ein  blofser  vocalischer  schmuck  erscheinen  (s.  194).  wenn 
man  auf  solche  den  namen  innenreime  beschränken  will,  so  mag 
man  es  tun;  das  wäre  nur  eine  frage  der  terminologie.  auch 
darin  mag  man  R.  recht  geben,  dass  es  nicht  zweckmäfsig 
wäre,  nur  die  reimzeilen  abzusetzen,  deren  ende  durch  längere 
noten  bezeichnet  ist,  weil  dadurch  langzeilen  von  23.  36.  39, 
je  von  50  noten  oder  silben  zu  stände  kämen,  aber  un- 
verständlich ist  mir  die  bemerkung,  dass  so  ungeheuerliche  ge- 
bilde  unmöglich  beabsichtigt  sein  könnten;  denn  ungeheuerlich 
war  doch  nur  die  form  der  aufzeichnung^.  mir  scheinen  diese 
bemerkungen  über  den  binnenreim  sowol  in  ihrem  polemischen 
als  in  ihrem  positiven  teil  nicht  zu  voller  klarheit  gebracht  zu 
sein.  —  im  verse  wechseln  im  allgemeinen  hebung  und  Senkung 
den  spracbaccenten  entsprechend  (ausnahmen  auf  s.  111).  die 
dauer  der  noten  ist  dadurch  nicht  bedingt,  oft  zwar  zeigt  sich 
ein  entsprechender  Wechsel  von  semibrevis  und  minima,  an  vielen 
stellen  aber  fallen  semibreves  in  gleicher  weise  und  ununter- 
brochener folge  auf  hebung  und  Senkung,  zb.  in  nr  57.  doppelte 
Senkungen   finden  sich  nur  aufserhalb  des  gebietes  der  band  a 

*  QDgeheuerlicher  als  die  lingsten  zeilen  Ist  mir  das  prfisens  *er  ob- 
waltet' 8. 193. 
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iind  sind  m^teös  leicht  durch  die  abQahnie  von  apk>kope  und 
Synkope  zu  beeeüigen.  im  mdsikalischen  t^t  entspricht  der  dop- 
pelten Senkung  durchweg  die  doppelte  setxang  einer  und.  der- 
selben note,  und  zwar  ^so,  dsss'  eine  fqu  diesen.  noten.ohHe 
schaden  für  den  melodischen  ausdruck  'weg  gedacht  werden  kann 
(s.  178).  der  brnder  Hermann  scheint  überall  eine  bestimmte 
Silben-  und  notenzabl  beabsichtigt  zu  haben;  die  tlberschreitung^ 
kommen  auf  rechnung  der  schräber,  zeigen  aber  zugleich  ^  wie 
sich  der  Sänger  half,  wenn  der  tezt  ihm  eine  Qberschttssige  stihe 
bot  oder  eine  apokope  seiner  ausspräche  nicht  gemftfs  war.  so 
werden  ja  auch  jetzt  noch  unregdmtfsigkeiten  verwilderter  oder 
freier  behandelter  texte  im  gesange  ausgeglichen.  -<-  der  aufUot 
wird  in  der  reget  durch  eine  minima  ausgedrflckt;  daneben  aber 
kommt  gerade  im  anftacst  auch  gedehnte  Senkung  vor.  die  tai- 
Sache  widerlegt  die  annähme,  dass  die  dehnung  des  auftactes  sich 
erst  in  der  praxis  des  16  jh.  durch  die  benutzung  ?on  melodien 
als  tenor  mehrstimmiger  gesflnge  ergeben  habe  (8.176).  sollte 
sie  nicht  damit  zusammenhängen,  dass  seit  alters  der  auftact  auch 
ein  gröberes  mafe  von  silben  verträgt,  als  die  Senkung  im  innem 
des  Verses? 

In  der  vierten  abhandlung  sucht  Mayer  die  litterarhistorische 
atellung  Hermanns  zu  bestimmen,  weitausholend  überblickt  er 
die  geschichte  der  lyrik  von  den  anfangen  des  minnesangs  bis 
in  das  15  und  16  jh.  sein  leitstern  ist  der  wünsch,  die  volkstüm- 
lichen elemente  der  lyrik  ans  licht  zu  stellen,  sein  resultat,  dass 
Hermann  ein  dichter  sei,  der  vom  volksliede  ausgegangen  zn  sein 
scheine  und  zunächst  in  der  weise  des  Volksliedes  dichtete,  da* 
neben  aber  von  der  gleichzeitigen  und  früheren  kunstdicbtung 
beeinflusst  wurde  (s.  140),  mich  hat  dies  resultat  sehr  über- 
rascht« gewis  kommen  in  den  liedern  des  MOnchs  genug  gedenken 
und  Wendungen  vor,  die  auch  im  Volkslied  begegnen  und  zum  teil 
auch  von  Hermann  unmittelbar  daher  genommen  sein  mOgen; 
aber  nach  ihrer  ganzen  haltuog  scheinen  mir  diese  lieder  von  der 
weise  des  Volkes  weit  abzosteho.  ich  habe  früher  der  alten  volks- 
tümlichen lyrik  möglichst  enge  grenzen  zu  ziehen  gesucht;  der 
gegensatz  zu  anschau ungen,  welche  das  natürliche  kunstvermOgen 
des  Volkes  und  seinen  anteil  an  der  epischen  wie  lyrischen  dich- 
tung  in  gar  zu  glänzendes  licht  stelllen,  hatte  mich  zu  einem  zu 
weit  gefanden  Widerspruch  gereizt,  ich  erkenne  jetzt  willig  an, 
dass  die  geschichte  der  lyrik,  auch  der  liebeslyrik  sich  ohne  die 
Voraussetzung  und  den  immer  widerbolten  einfluss  einer  volks- 
tümlichen lyrik  nicht  verstehn  lälst;  aber  die  versuche,  die  ge- 
macht sind,  diesen  einfluss  nachzuweisen  und  abzugrenzen,  be^ 
friedigen  mich  nichL  da  wir  diesen  alten  volksgesang  nur  aus  dem 
reflex  der  kunstdicbtung  kennen  und  aus  jüngeren  erzeugnissen, 
in  denen  er  doch  sicherlich  nicht  unverändert  und  ohne  ein- 
würkung  der  kunstdicbtung  geblieben  ist,  so  läfst  sich  die  aufgäbe 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  11 
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eiDigermafseo  befriedigeDd  nur  in  der  geschichte  der  kunstdicb- 
tnng  lOsen.  mao  muss  die  kunstdichUJog  oach  ihreo  Dianoig- 
falUgeo  arten  zu  Qberschauen  und  grOndlich  zu  Terslehn  suchen, 
die  momente,  die  zu  ihrer  entfaltung  geführt  haben  können, 
unbefangen  abwflgen,  die  inderungen  in  zeit  und  sitte,  die  teil- 
nähme der  verschiedenen  stände  und  gesellschaftsklassen,  die 
.kunstabung  tob  liebhabern  und  Tomehmeren  und  niederen  berufs- 
dichtem  (vgl.  s.  446  und  497  die  schlussbemerkungen  zu  nr  42 
und  86)  und  endlich  die  muster  fremder  litteratur  ins  äuge  fassen, 
mit  einer  definition  des  begriffs  'volksmflfsig',  wie  sie  Mayer  in 
einer  anmerkung  zu  dem  excurs  auf  s.  150  versucht,  wird  sich 
nicht  viel  ausrichten  lassen.  —  auch  Rietsch  stellt  in  dem  ent- 
sprechenden teil  seiner  einieitung  (s.  201  f)  die  frage  nach  den 
volkstOmlichen  elementen  in  der  kunst  Hermanns  in  den  Vorder- 
grund, sieht  aber  die  bedeutung  des  weltlichen  volksgesanges  fOr 
die  geschichte  der  kunst  skeptischer  an  als  Mayer  und  andere  (vgl. 
namentlich  s.  179  f.  I85a.)  und  kommt  zu  dem  resultat,  dass 
>die  eigenschaften,  die  man  als  merkmale  des  volkstümlichen  an- 
zusehen pflege,  in  den  weisen  Hermanns  im  allgemeinen  nicht 
nachweisbar  seien,  nur  für  die  beiden  im  anhang  mitgeteilten 
Martinslieder  nimmt  er  volkstümlichen  Ursprung  an  oder  wenig- 
stens, dass  der  componist  sich  in  ihnen  bewust  an  volkstümliche 
weisen  angelehnt  habe,  von  nr  13  sagt  er  (8.208),  man  könne 
der  melodie  den  volksmflfsigen  Charakter  nicht  absprechen,  für 
-die  musikgeschichte  am  wichtigsten  sind  nach  seinem  urteil 
<s.  214)  die  sechs  mehrstimmigen  lieder  nr  11.  12.  14.  15  und 
die  beiden  Martinslieder  ^ 

218  Seiten  umfassen  die  einleitenden  abhandlungen.  niemand 
wird  sie  länger  wünschen^  aber  ungern  vermisst  man  eine  ein- 
gehnde  Charakteristik  der  dichtung  Hermanns,  die  durch  eine 
vergleichuDg  mit  den  nächst  liegenden,  namentlich  mit  dem 
genialen,  jämmerlich  vernachlässigten  Oswald  von  Wolkenstein 
färbe  und  leben  würde  gewonnen  haben,  das  buch  bietet  viel 
material  dazu,  aber  es  fehlt  die  Verarbeitung  und  anschauliche 
Zusammenfassung. 

Von  s.  219  an  folgen  die  texte,  die  weltlichen  lieder  der 
Mondsee- Wiener  hs.,  die  den  Mönch  zum  Verfasser  haben,  sind 
vollständig  mit  den  Varianten  der  andern  hss.  mitgeteilt,  von  den 
andern  nur  die  Überschrift  und  die  erste  zeile;  doch  ist  auch  von 
ihnen  angegeben,    in   welchen  hss.   sie  sonst  noch   vorkommen 

*  nicht  unerwähnt  lass  ich  eine  äuCserung  im  vorwort  :  es  habe  sich 
bald  ergeben,  dass  das  Interesse  des  musikhistorikers  sich  nicht  in  gleichem 
maCse  den  fngeu  soweodete,  zu  deren  lösoog  die  arbeit  zunäcli^t  über- 
nommen und  ausgeführt  sei.  und  Heinzel  bemerkt  auf  s.  v,  hoffentlich  wor- 
den die  umfassenden  vorarbeiten  Jacobslhals,  mit  dem  zusammen  Scherer 
die  weltlichen  lieder  des  Mönchs  hatte  edieren  wollen,  noch  zu  einer  wei- 
tem l>ehandlung  der  nusikwisseoschaftlichen  aufgaben  führen. 
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und  wo  sie  gedruckt  sind,  auf  die  lieder  folgen  daau  die  weisen 
und  die  auf  beide  bezOglichei>  anmerkuDgen.  ein  auhang  bringt 
noch  vier  nummern  aus  den  bss.  E  und  A;  den  schluss  bilden 
ziemlich  viele  nachtrage  und  berichtigungen  und  register.  —  der 
druck  schliefst  sich  möglichst  genau  an  die  fas^liche  Überlieferung 
an,  auch  in  den  Varianten,  emendationen,  selbst  ganz  evidente, 
hat  der  herausgeber  in  die  anmerkungen  verwiesen,  wo  sie  zu 
anfang  jeder  nummer  zusammengestellt  sind,  ich  habe  gegen  die 
behandlung  des  textes,  die  den  grofsen  vorteil  bietet,  dem  leser 
vor  allem  die  Überlieferung  vors  äuge  zu  führen,  nichts  ein- 
zuwenden, wünschte  aber,  dass  die  Verbesserungen  nicht  hinten 
in  die  anmerkungen  verwiesen  wären,  in  den  meisten  fällen 
handelt  es  sich  nur  um  synkope  und  apokope,  und  diese  hätten 
sich  ohne  mühe  und  ohne  schaden  im  texte  selbst  kenntlich 
machen  lassen;  die  andern  würde  der  leser  bequemer  benutzen, 
wenn  sie  unten  auf  der  seite  stünden  und  im  texte  durch  Ziffern 
oder  buchstaben  auf  sie  verwiesen  wäre,  da  ihre  zahl  nur  ge- 
ring ist  und  für  die  meisten  lieder  keine  Varianten  zu  verzeichnen 
waren,  wäre  eine  Unterdrückung  des  textes  durch  die  noten  nicht 
zu  befürchten  gewesen. 

In  den  anmerkungen,  die  zum  teil  sehr  umfangreich  sind, 
hat  Mayer  mit  besonderem  eifer  die  Verbreitung  einzelner  ge- 
danken  und  motive  verfolgt  und  sowol  aus  der  altern  und  gleich- 
zeitigen lyrik,  als  auch  besonders  aus  dem  lebenden  volksgesang, 
dem  er  selbst  sammelnd  nachgegangen  ist,  ein  reiches  material 
zusammengebracht,  weniger  interesse  zeigt  er  für  die  nächste 
aufgäbe  des  herausgebers ,  für  das  Verständnis  der  oft  recht 
schwierigen  texte  zu  sorgen,  ich  führe  einige  stellen  an,  die 
der  erklärung  oder  emendation  bedürfen  oder  vom  herausgeber 
m.  e.  nicht  richtig  aufgefasst  sind.  13,  1  untamsMdf  kann  nicht 
anders  erklärt  werden,  als  es  in  der  Überschrift  geschieht: 
mittagsschlaf,  auch  in  Konrads  Engelhart  v.  2923  ist  das  wort 
so  zu  verstehn,  obwol  er  v.  3164  die  nachtigall  dazu  singen 
lässt,  an  ein  misverständnis  der  Überlieferung  ist  nicht  zu  denken; 
die  Voraussetzung  ist,  dass  die  kühe  während  der  heifsen  mittags- 
stunden  im  sUlle  stehn.  —  13,  39  f.  M.s  erklärung  ist  unmög- 
lich, man  muss  mit  Bartsch  nit  umstellen :  wi%%  got^  daz  ich  nü 
lenger  hy  beleih.  —  venwigen  19,  8  und  56,  4  kann  nicht  der 
substantivierte  infiuiliv  sein,  sonst  würde  ei  geschrieben  sein, 
eher  das  neutr.  des  partic.  wie  22,  17  und  wahrscheinlich  auch 
22,  4.  8;  vielleicht  aber  ist  ein  altes  subst.  vir-swigani  voraus- 
zusetzen, obwol  diese  bildungen  im  mhd.  selten  sind.  —  19,  36 
die  Vermutung  pöser,  vaUcher  wort  versteh  ich  nicht;  verständ- 
lich wäre:  pöser  valscher  — i  böser  Verleumder  (g.  pl.).  —  24. 
dies  lied  gegen  die  'klaffer'  ist  schwer  verständlich  :  ^der  aus- 
druck  ist  stellenweise  durch  übergrofse  kürze  unklar'  sagt  M. 
offenbar  macht  der  dichter    philosophisch   witzelnd   den   begriff 
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^uichts'  zum  geg^DStBod  der  betrachtuog:  nuMi  frewet  wnAßr 
MÜez  das,  daz  it  mein  kercz  äuf'erd  hegert.  ^ein  nidits  freat 
mich  mehr  als  alles  was  sich  mein  herz  auf  erdeo  wQDScbt*. 
mit  diesem  oichts  meint  er  das ,  was  voo  verleomdeni  Dur  er- 
«onoen,  also  nicht  wOrklich  ist,  aber  doch  oft  zu  etwas  grorsem 
aufgebauscht  wird  (v.  7).  er  freut  sich,  dass  sein  herz  da?OB 
rein  ist  (v.  11).  —  27.  die  vorausseuung  ist,  dass  der  sanger 
nicht  allezeit  um  die  geliebte  sein  kann;  er  bittet  sie,  wAbreod 
der  bevorstehnden  trennung  ihn  durch  einen  brief  zu  erfreuen, 
der  anfang  bedeutet:  ^Wenn  ich  an  die  zukunft  denke,  wie  lieb 
mir  meine  liebe  ist  und  wie  viel  leid  sie  mir  bringt,  so  kämpft 
mein  herz  gegen  mich  an  (so  krigt  mein  herez  d^  widerfart)^ 
warum  ich  mir  ein  weib  gewählt  habe,  der  ich  nicht  aufwarte 
und  allezeit  (M  vatt)  bei  ihr  sein  kann,  wie  es  selbst  bei  ihr 
ist  (ain  weib  .  .  der  ick  nickt  wart  vnd  pey  yr  $eif  als  ez  ^ 
varty.  M.  erklärt  als  ez  all  vart:  'wie  immer  es  gehl*  und  Wider- 
part >iB  'Widerwärtigkeit,  leid'.  —  28,  32  f  czwai  tUtlein  <ds  zm 
synwel  pym,  gehert^  gepr€wt.  die  wunderliche  erklarung  ^geprM 
d.  i.  gebreitet'  wird  in  den  Berichtigungen  zurOckgenommen,  aber 
auch  gehert  ist  gewis  nicht  als  gehirt^  sondern  als  gekertet  zu 
verstehn.  —  29,  11  äne  spot  zieh  ich  zum  folgenden  als  be- 
teurung.  —  v.  18  ich  hoff,  wann  du  bedenkest  das^  daz  itk  hd 
mein  trew  ain  widergelt.  H.  tilgt  ain^  weil  der  zweite  vers  um  eine 
Silbe  zu  lang  ist,  und  nimmt  mein  trew  für  den  gen.  meiner 
trew;  wegen  der  unflectierten  form  verweist  er  auf  Rebrrio 
Gr.  III  §  143,  wo  aber  natQrlich  nichts  entsprechendes  zu  findeo 
ist.  tc^  ist  2u  streichen,  mein  trew  subject.  —  30,  \  wir  der 
fünfczehent  an  der  schar  des  hofgesinds  dh.  *ich,  der  ftlnfzebote 
in  der  schar  des  hofgesindes',  Mch  mit  vierzehn  andern',  seüfinf- 
zehent.  H.  schreibt  der  fOnfczehen  und  will  den  gen.  von  sduar 
abhängen  lassen.  —  24 — 26  versteh  ich  nicht;  Tielleicfat  du 
fOr  der  und  dn  für  sin?  —  33,  19  mit  silezen  wortten  besenft 
du  mich,  der  ich  tagleich  warttund  pin,  die  letzten  worte,  die 
den  reim  vermissen  lassen,  emeudiert  M. :  wart  und  harr  (ihf' 
melfar),  aber  unrichtig  nimmt  er  besenft  für  eine  verstOmmeHe 
2sg.  präs.  mit  der 'prägnanten'  bedeutung  'du  kannst,  verstehst 
zu  besänftigen',  der  sinn  zeigt ,  dass  der  imp.  gemeint  ist.  — 
34,  36  ho f sieg  dem  nicht  geczimpt,  der  sich  sein  vast  aJbemtfmft. 
M.  stellt  s.  56  hofsieg  als  synonymon  neben  hofgaUe  und  sagt 
in  der  anm.  ^sein  ist  hier  reflexiv',  was  mir  ganz  unverständlich 
ist.  ich  denke  hoveslec  ist  gemeint:  'höfische  Schleckerei  taugt 
nicht  für  den,  der  sich  daran  Oberfrisst'.  —  35,  27  ist  tat 
druckfehler  fUr  hatl  —  36,  11  dy  roten  münilein  laden  tarn 
rotes  röslein  prossen,  prossen  kann  hier  keine  form  des  sahst. 
broz  sein,  sondern  ist  der  substantivisch  gebrauchte  infioitiv. 
roeslein-prossen  ist  als  compositum  zu  fassen,  das  adj.  rotes  ge- 
hört dem  sinne  nach  zum  ersten  compositionsglied,  hat  sich  aher 
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in  der  form  nach  dem  zweiten  gerichtet  (vgl. 'deutsches  wörlerbucb' 
ua.).  —  V.  14  wie  (fett  edlen  iung^n  welffdaiiv  sein  und  vom  kumpt 
ezu  feld  abhäogeo  soll,  versteh  ich  aichu  die  iesart  von  .S  :  di$r 
edlen  jungen  weif  ist  anzuiiehmeo.  —  v.  23  wiertleiek  ist  wqI 
Oicht  wertlieh  soodero  wirdelkk.  —  39,  7  ich  han  gehaffet  manigen 
tag  auf  genadj  ob  min  geschehen  mag;  geeehicht  mir  nicht  g^Muk 
iih  habe  füer  irach  und  wil  darumb  kain  friwd  nicht  Idn.  M. 
vermutet  tagen:  vertragen,  aber  die  schwache  form  tagen  ist 
bedeoklich  und  ich  habt  vertragen  entspricht  nicht  dem  siun; 
es  müste  heifsen  ich  wils  vertragen  oder  ich  vertrag  e$,  verinut« 
lieh  ist  ein  subst  o«rlra^  anzunehmen:  verfrag  hän  eines  dinges^ 
etwas  mit  geduld  ertragen  (vgl.  ahd.  fhrtragani  tolerantia).  — 
44«  46  das  nicht  ir  anplick  wirt  verstelt  gehört  wol  zu  lachenr 
sie  bat  ein  liebliches  lachen.  —  v.  58  klein  geswaUen,  hertt  ge» 
droUen  gehört  wol  zu  tiUlein,  lind  in  v.  62  zu  händkin,  armlein. 
—  48,  7  heifst  es  von  der  geliebten :  mein  liebster^  säldenreicher 
hart  ist  also  sch&n  gepildet,  das  er  mir  mdnchleieh  willdet  tmi 
pin  im  czdm  aflotn.  M.  erklart:  'nur  mit  mir  ist  sie  vertraut, 
fUr  die  andern  eine  fremde,  in  v.  10  wäre  gewöhnlicher  und  ist 
mir  cxdm  allain'.  ich  seh  nicht,  wie  der  sinn  heraaskommei^ 
soll  und  erklare:  'sie  ist  so  schön,  dass  sie  mir  jeden  fremd 
macht  und  ich  ihr  allein  zahm  bin'.  —  v.  18  wo  IM  dy  äugen 
witertf  das  herez  in  friwden  ezytert,  do  ist  lieb  eytel  rein.  Mr 
erklärt:  'wo  ein  lieb  das  andere  in  der  nähe  merkt.  Lexer  be* 
legt  die  hier  geforderte  bedeutung  nur  von  dem  seltenen  er- 
witem*.  das  tut  Lexer  nicht;  er  gibt  wol  die  bedeutung  an,, 
aber  er  belegt  sie  nicht;  und  wie  gäbe  sie  wol  an  unserer  stell« 
geeigneten  sinn?  die  verse  bedeuten:  'wo  hebe  die  äugen  er- 
glänzen lässt,  das  herz  in  freuden  erzittert,  da  ist  rechte  liebe'. 
witem  ist  in  dieser  alten  bedeutung  nur  durch  diese  stelle  be- 
legt, erwitem  ziemlich  oft  und  noch  im  16  jh.  die  bedeutung 
ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  Stammwort,  vgl.  ahd.  witar  stn* 
'serenum,  aetber',  das  vermutlich  nur  Substantivierung  eines  ad- 
jectivs  ist,  vgl.  aslov.  vedro  'wetter',  vedru  'hell,  heiter',  in  der 
Jägersprache  ist  die  bedeutung  wesentlich  anders;  aber  auch  der 
witternde  hund  verdankt  seine  bezeichnung  vielleicht  dem  funkeln- 
den glänz  seiner  äugen.  —  53  kann  ich  nur  als  frauenlied  ver- 
stebn  (anders  M.  in  der  Schlussbemerkung),  sie  fürchtet,  das» 
der  liebhaber  untreu  ist,  und  droht  (v.  1 1 1)  ihn  in  diesem  falle 
fahren  zu  lassen,  pedengk  dich  recht  in  sOkicher  mafz,  halt 
oder  lafs  e%u  ainem  tail  dy  paiden.  M.  erklärt :  'halt,  nämlich 
die  liebe  und  ihre  bedingungen,  sei  treu,  oder  verzichte  auf  einen 
von  deinen  zwei  bewerbern,  nämlich  auf  mich',  unmöglich  I  halt 
oder  Idz  bedeutet:  'halte  das  spiel,  die  partie,  oder  gib  ^ie  auf. 
die  letzte  zeile  aber  ist  verderbt,  wie  schon  der  reim  paiden: 
leiden,  meiden  vermuten  lässt,  in  der  hs.  Au  ist  statt  dessen 
überliefert:  xu  amem  tail  du  dich  reicher  neiden;  gleichfalls  siun- 
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los«  ich  vermule  »uo  ainfm  tail  t%M  dich  reiden.  sidi  riden  ^^ 
sich  wenden  ist  hfiufig  im  j.  Tit.  und  andern  bairischen  quellen. 
<^—  54.  ein  abschiedslied.  unverständlich  sind  ?.  8 — 10  seini 
sehaidm  mir  aU  friwd  erwert  dein  trew  nickt  czwifebieleiek  derü^ 
das  ich  an  dir  mit  leiden  hän.  vermutlich  ist  in  v.  9  mich  fOr 
nichts  in  v.  10  mitleiden  zu  lesen,  'da  der  abschied  mir  alle 
freude  nimmt,  so  quält  deine  treue  mich  doppelt,  insofern  ich 
Dämlich  in  bezug  auf  dich  mit  leide:  wan  wa$  e%u  leiden  mir 
geschieht,  so  wart  mein  leiden  nye  so  gros^  dein  leiden  kam  mir 
nähef^.  auch  v.  16  muss  entstellt  sein;  der  sinn  ist  vermutlich: 
%o  schnell  auch  mein  rOsslein  galoppierte,  ich  hatte  es  noch 
eiliger  zu  dir';  vielleicht  genügt  in  v.  16  min  fQr  mit.  —  v.  35.  36 
sind  zum  vorhergehnden  zu  ziehen.  —  55,  1  vherkrön  ist  nicht 
als  üierjfcrdfte  zu  nehmen,  so  dass  d  :  ce  gebunden  wäre  (:  sctoft, 
gedan),  sondern  als  Verbalsubstantiv  zu  Hherkrcmen:  UberkrOnung. 
^^  56,  5  ist  hinter  warhaftig  ein  komma  zu  setzen,  damit  die 
sechs  eigenschaften  herauskommen,  in  v.  19  steht  der  natür- 
lich in  dem  sinne  von  daz  er;  Lachmano  zu  Iwein  v.  504.  — 
58.  die  erste  Strophe  wird  mir  nur  verständlich,  wenn  ich  in 
V.  2  sehefde  für  schenkt,  in  v.  6.  8  dir  für  ir  lese,  der  dichter 
kündigt  der  geliebten  seinen  besuch  an  und  bittet  sie  um  freund- 
Ifchen  empfang,  er  kommt  aber  nicht  allein :  ich  pring  dich  cms 
dkV  selber  kaim  (v.  6),  nämlich  insofern  er  sie  immer  im  herzen 
trägt,  und  dafOr  verlangt  er  gut  botenbrot  (v.  5).  —  82.  das 
weinlied  ^chlieHst  mit  dem  katzenjammer :  v.  31  nu  trawr  ich 
$neianoolicus  schier  in  ain  klaws  hin  gein  garthans  in  gotes  haue, 
ich  leb  in  saws  aUain  und  toatn  vast  umb  mein  sUnd.  hinter 
melanoMeus  ist  ein  komma  zu  setzen ,  schier  ist  nicht  das  ad- 
verbium,  sondern  1  p.  sg.  von  schim  :  nun  trauer  ich  als  me- 
laucolicus,  enteile  zur  kartause  ins  goteshaus.  ich  leb  in  saut 
ist  ironisch  zu  nehmen.  —  83  das  bekannte  Faikenlied  (MPr. 
s.  231).  dass  der  dichter  in  v.  3  das  nach  v.  15  vederspil  oder 
V.  20  fälklein  coniltrutert  habe,  ist  doch  ganz  unmöglich,  auch 
in  V.  2  wird  er  fäMein  gesagt  haben,  nicht  falken.  —  v.  5  hiei 
icks  gepaisit  ndcft  meinem  muet,  es  war  als  willd  nye  worden.  M* 
erklärt:  'hiet  ichs  gepaist  «»  hält  ichs  dressiert',  das  ist  wol 
nicht  gemeint,  sondern  :  *hätt  ich  es  jagen  lassen  wie  ich  seihst 
wünschte,  dh.  hätt  ich  ihm  meine  liebe  gewährt,  es  hätte  sich 
mir  nkht' entzogen,  dak  tet  idi  nicht  und  lies  durch  guet  (ich 
unterUefs  es  in  guter  abgeht),  darumb  han  ichs  verloren'.  — 

85,  32  der  hüsed  kann  mit  den  beiden  gebirgen  unmöglich  ge- 
meint sein,  eher  die  dunes  (vgl.  das  rätsei:  'zwischen  zwei 
bergen  brummt' ein  bär',  nämlich  crepitus  ventris).  die  gebirge 
scbutz^n  das  kränzlein  tot  einem  frechen  Überfall ;  v.  34  ist  mit 
dem  v<v*bergehttden,  v.  35  mit  dem   folgenden  zu  verbinden.  — 

86,  17  dn  gevwrde  ist  nioht  'treulich,  gegenteil  Ton  mit  gevcerden 
mit  betrug  oder  böser  nebenabsicfat',  sondern  'ungefährdet   und 
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sicher'.  —  v.  42  und  wünsche  ir  äne  mndmowr  esM  dismk 
neu>  ein  tetigi  iar.  ^obne  sündenfarbe'  ist  unsioD)  gemeint  ist 
äne  mnder  vär  —  aufrichtig,  die  Verbindung  der  synonymen 
Präpositionen  äne  und  sunder  find  ich  zwar  in  den  wbb.  nichi. 
belegt,  aber  vgl.  MFr.  34,  13  sunder  äne  mlne  schult  und  HMS. 
4,  882*  in  Leupold  Homburgs  von  Rotenburg  lobgedicht  m  sun^' 
der  haz. 

Wenn  ich  schliefslicb  ein  zusammenfassendes  urteil  abgeben 
soll,  so  mOcbt  ich  Mayers  arbeit  als  eine  anerkennenswerte 
leistung,  aber  nicht  als  ein  gutes  buch  bezeichnen,  im  december 
t888  kündigte  If.  in  diesem  Anzeiger  eine  ausgäbe  der  lieder 
des  sogenannten  Mönchs  von  Salzburg  an ;  im  laufe  des  nüchsien^ 
jalires  hoffte  er  sie  fertig  zu  stellen,  aber  erst  1892  konnte 
der  druck  beginnen,  1894  die  kleinere  erste  hälfte,  1896  die 
zweite  erscheinen,  und  die  ausgäbe  enthielt  nicht,  wie  ursprüng- 
lich in  aussieht  gestellt  war,  alle  lieder  des  Mönchs,  sondern  nur 
die  weltlichen,  der  herausgeber  hat  also  wol  mehr  arbeit  ge- 
funden, als  er  ursprünglich  angenommen  hatte,  es  scheint  aber 
anch,  dass  während  der  langen  zeit  sich  seine  interessen  ver- 
schoben, die  aufgaben  des  litterarhistorikers  grOfseren  reiz  für 
ihn  gewonnen  haben,  als  die  des  phiiologen  und  herausgebers^. 
und  in  diesem  widerstreit  befriedigt  er  weder  nach  dieser  noch- 
nach  jener  seite.  dem  litterarhistoriker  äiöchte  man  vor  allem 
eine  bessere  gäbe  lebendiger  und  anschaulicher  darslellung^ 
Wünschen. 

Bonn,  den  19  märz  1897.  W.  WiLiLuu^iS. 


Die  sangesweisen  der  Golmarer  baDdscbrift  und  der  liederhandschrift  von 
Donaueschingen,  herausgegeben  von  Paul  Runge.  Leipzig,  Breitkopf 
und  Harlel,  1896.  xx  und  200  88.  folio.  mit  6  facsimiles  in  licht- 
druck*.  —  20  m. 

Die  mit  der  minnedichtung  innig  verwachsene  melodieo- 
bildung  hat  —  in  verkennung  dieses  umstandes  —  lange  zeit 
hindurch  keine  oder  doch  nur  sehr  spärliche  berüclisicbtigung 
erfahren-  die  litterarhistoriker  giengen  an  den  notierten  weisen 
vorbei,  bisweilen  ohne  überhaupt  deren  Vorhandensein  zu  er- 
wähnen, und  auch  das  interesse  der  musikforscher  hatte  sich  zu- 
nächst der  polyphonen  musik  zugewendet;  aus  einem  innern 
gründe,  weil  die  mehrstimmige  kunst  unsern^  musikalischen 
denken  und  fühlen  näher  ligt  ala  die  monodische  art  des  frühem 
mittelalters  bis  herauf  zum  minne-  und  meistersang;  aber  auch 
aus  dem  äufsern  gründe  paläographischer  schwierigkeilen,    die 

*  nicht  numeriert  da  sie  hier  öfter  anzuführen  sein  werden,  gebe  ich 
eine  Zusammenstellung  mit  fortlaufender  Zählung  :  i)C— «3  nach  s.  iv; 
n>  C  —  16  vor  8.  k;  ra)  C  —  19  zu  8.3;  iv)  C  —  333  zu  s.  115  f; 
V)  C  —  828  zu  8, 173f;  vi)  D  —  227  zu  s.  184f ;  ra)  bis  vi)  mit  neumen. 
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binte  noeb  troli  den  bahnbreoheiMien  arbeiten  eines  ConMemaker, 
Poibier  und  neueren  forscbnngen  nicht  gfinzlicb  geboben  sind. 

So  bescbflftigen  denn  aucb  den  beransgeber  der  oben  an-» 
geseigten  bss.  in  der  einleitung  derartige  fragen,  anf  die  reC 
noeb  zlirOckkonmien  must.  sie  sind  bier  umsomebr  in  den 
▼ordergrund  des  Interesses  gerückt,  als  R.  als  zweck  seiner  ar- 
beit ansiebt,  *diese  sangesweisen  (der  Colmarer  bs.)  mit  steter 
bezugnabme  auf  die  Donauee^cbinger  liederbs«,  welche  mit  der 
Cobnarer  eng  verwant  ist,  einem  grOfsern  kreise  zugänglich  zu 
machen'  (s.  vi),  es  geschieht  also  grundsätzlich,  wenn  er  Unter- 
suchungen über  den  forminbalt  der  melodien  mit  wenigen  aus- 
nahmen (so  in  d.  anm.  zu  n.  132  s.  184)  aus  dem  wege  geht, 
und  er  erwartet  selbst  erst  *eine  eingehnde  Untersuchung  des 
melodienscbatzes  der  Jenaer  und  Colmarer  bs.'  (s.  xn).  aucb  in 
dieser  beschrankung  auf  die  allerdings  erste  und  wichtigste  auf- 
gäbe eines  berausgebers  ist  die  Veröffentlichung  an  sich  mit 
fjreude  zu  begrüfsen.  sie  bringt  sämtliche  107  weisen  der  Cobnarer 
bs.  (derzeit  cgm.  4907,  weiterhin  mit  C  bezeichnet)  und  über- 
dies eine  weise  (Reinmars  vZweter),  die  nur  in  der  bs.  von 
Donaueschingen  (weiterhin  mit  D  bezeichnet)  enthalten  ist,  auber- 
dem  eine  anzahl  lesarten  aus  andern  bss.  in  dieser  richtung  liegen 
mir  noeb  eine  anzahl  Varianten  aus  der  Hondseer  bs.  (Wiener 
k.  k.  bofbibliothek  nr  2856),  deren  weltliche  dichtungen  samt 
melodien  von  dr  FAMayer  und  dem  referenten  im  druck  heraus- 
gegeben worden  sind  ^  und  aus  der  Tegernseer  bs.  (cgm.  715) 
vor.    (s.  nebenstehende  tabelle.) 

Die  gegenüberstellung  zeigt,  wie  schwankend  und  teilweise 
widersprechend  die  bezeichoung  der  töne  gebraucht  wurde, 
gegenüber  der  ausgäbe  von  KBartsch  bringt  ^Runge  nicht  blofs 
die  melodien,  sondern  auch  einige  dort  nicht  aufgenommene 
texte,  insbesondere  alle  gedichte,  die  sowol  in  C  als  in  D  ent- 
halten sind,  uzw.  die  melodie  mit  untergesetzter  erster  textstrophe 
nach  C  mit  angäbe  von  laa.,  die  vollständigen  texte  dagegen  nach 
D  ohne  laa.  neu  ist  gegenüber  Bartsch  die  annähme,  dass  D 
nicht  unmittelbar  ein  auszug  aus  C,  sondern  beide  nach  einer 
damals  berühmten  vorläge,  dem  grossen  Bwih  von  ifatns>,  an- 
gefertigt seien;  der  nacbweis  wird  hauptsächlich  aus  der  art  der 
notierung  versucht,  aufserdem  aus  dem  umstand,  dass  D  eine 
melodie  enthält,  die  in  C  nicht  enthalten  ist.  was  nun  die  text- 
übertragung  als  solche  anbelangt,  so  erzählt  uns  das  vorwort, 
dass  der  hrsg.  nicht  blofs  für  den  worttext  eine  helfende  kraft 
zur  Seite  hatte  —  was  einem  musiker  nicht  wol  zu  verdenken 
ist  — ,  sondern  dass  auch  die  endgiltige  lesung  der  melodien 
erst  nach  eingehnden  beratungen  mit  dem  musikforscher  berrn 

^  Die  Mondsee-Wiener  liederbandschrift    Berlin  1896. 
*  Aag.  HartmanDS  abhandlung  aber  die  OI>eranimergaaer  Pasaiooaapiele 
Q8W.,  Leipsig  1880,  berichtet  darüber  nach  cod.  Aogoatanas  1280. 
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dr  Hugo  Riemann  zu  stände  gekommeo  ist.  ja  noch  mehr,  er 
sagt :  *der  umstand,  dass  dr  HRiemann  das  druckfertige  manuscript 
an  der  hand  der  nach  Leipzig  gesanten  hs.  nochmals  nachprüfte 
und  auch  die  drucklegung  beaufsichtigte,  berechtigt  mich  zu  der 
hoffnung,  dass  meine  ausgäbe  ...  an  die  stelle  des  Originals, 
trieten  kann '  (s.  viii).  nach  diesem  verzieht  des  hrsg.s  auf  die 
eigene  verlässlichkeit  stellt  sich  die  besprechung,  sowol  was  die 
art  der  Übertragung,  wie  was  die  treue  der  widergabe  angeht^ 
mehr  als  eine  auseinandersetzung  mit  herrn  dr  Riemann  dar. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  als  dem  wichtigeren  puncte, 
wobei  mir  jedoch  nur  die  facsimiles  m — vi,  dann  das  facsimile 
der  Jenaer  hs.  und  die  Wiener  pergamenths.  nr  2701  der  k.  k. 
hofbibliothek  im  original  fOr  Stichproben  zur  Verfügung  stehn. 
sie  lassen  leider  keinen  günstigen  scbluss  auf  die  verlässlichkeit 
der  ganzen  ausgäbe  zu.  so  ist  in  der  letzten  zeile  von  s.  3  sp.  2 
der  neuausgabe  je  eine  silbe  und  note  (die  hier  fettgedruckten) 
des  Originals  unterdrückt  (vgl.  facs.  lu  letzte  zeile): 
f  fe  d  fgaa  aa 
man  höret  die  turtdtuben  singen 
dort  vff  dem  lybanberge  von  mirren 
eine  erklärung  für  d^sen  Vorgang  wird  nicht  gegeben;  sollte 
man  aber  beabsichtigt  haben,  eine  gleichmäfsige  abwechslung  von 
hebung  und  Senkung  zu  erzielen,  so  wäre  eine  solche  änderung 
in  den  kritischen  apparat  zu  verweisen,  oder  dort  wenigstens  als 
solche  zu  bezeichnen  gewesen,  meiner  nachprüfung  zugänglich 
war  ferner  der  gesang  im  hofton  des  starken  Poppe,  zwar  nicht 
in  der  Colmarer,  wol  aber  in  der  Jenaer  fassung,  mitgeteilt  auf 
s.  137.  hier  ist  zu  lesen  :  sp.  1  z.  5  note  g  statt  b;  sp.  2  z.  2 
in  der  ligatur  c  statt  b;  die  nächste  zeile  ist  mehrfach  unrichtig 
widergegeben,  sie  soll  lauten: 

e      f     d      c    d  (nicht  b)  c      e 
tzu  hymele  nacktes,       durch  dax 
bei  der  letzten  note  entfallen  also  die  klammern. 

In  z.  1  dieser  spalte  ist  von  dem  scandicus  fed  über  HA«n 
nur  die  virga  f  gebracht,  eine  auslassung,  die  schon  in  MSH  iv  831 
zu  bemerken  war,  aufserdem  ist  die  anordnung  der  silben  unter 
den  noten  willkürlich  gegenüber  dem  original. 

Resehen  wir  uns  weiter  die  Übertragung  von  einem  bruch- 
stück  des  14  liedes  der  Cantica  canticorum  Frauenlobs  nach  dem 
bei  MSH  iv  768  mitgeteilten  facsimile,  die  der  hrsg.  auf  s.  8 
unter  dem  strich  bringt,  diese  Übertragung  hat  zwei  Unrichtig- 
keiten, deren  eine  freilich  schon  auf  rechnung  'des  schlecht  an- 
gefertigten facsimile  zu  setzen  ist.  die  originalhs.  (eben  jene 
Wiener  nr  2701)  hat  nämlich  über  min  und  list  die  neume  ge- 
nau auf  dem  Zwischenraum  zwischen  der  3  und  4  linie,  daher 
1»  (quadratum),  nicht  c  zu  lesen,  dagegen  hat  der  hrsg.  die 
Setzung  der  Schlüssel  c  und  g  (auf  der  3  und  5  linie)  vor  beginn 
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der  dritten  yerszeile  {do  [nicht  da]  mich  gepriset)  gänzlich  Ober- 
sehen und  notiert  daher  diese  und  die  folgende  zeile  um  eine 
terz  zu  tief^  hierbei  aber  wider  (dank  dem  ungenauen  facsimile) 
den  3,  4  und  5  ton  der  3  zeile  um  einen  ton  relativ  zu  hoch, 
also  absolut  nur  um  einen  ton  zu  tief. 

Hierzu  kommt  eine  vollständige  Verwirrung  und  Unsicherheit 
über  die  in  der  hs.  enthaltenen  accidentalen.  indem  er  diese  in 
den  meisten  fällen  nicht  irgendwie  von  den  hsl.  gegebenen  unter- 
scheidet, mutet  er  dem  leser  zu,  in  dieser  schwebenden  frage 
seine  entscheidung  von  vornherein  als  allein  |richtig  hinzunehmen, 
die  s.  XIX  aufgestellten  regeln ,  wann  \>  vor  h  selbstverständlich 
sei,  sind  nicht  vollkommen  verlässlich;  zudem  wendet  sie  der 
hrsg.  nicht  consequent  an;  so  hat  er  das  !^  nicht  vor,  sondern 
Ober  der  note  an  der  schon  oben  besprochenen  stelle  s.  137  sp.  1 
z.  5,  obwol  hier  der  fall  der  regel  1  (Vermeidung  des  tritonus) 
zutriflt.  dass  die  note  b  falsch  ist  (s.  oben),  kommt  fQr  die  an* 
nähme  des  hrsg.s  nicht  in  betracht.  es  steht  zu  erwarten ,  dass 
der  ^kräftige  anstofs'  zur  setzung  des  vermuteten  ?  oder  y  vor 
die  note  (im  gleichen  druck  wie  die  vorzeichnungen  aus  der  hs.) 
ohne  die  erhoffte  würkung  bleiben  wird,  da  er  eine  fälschung 
des  textes  involviert. 

R.  hat  aufser  dieser  noch  eine  andere,  lediglich  formale 
neuerung  eingeführt,  das  absetzen  des  notensystems  nach  vers- 
zeilen  (wie  bei  Schreibung  des  worttextes).  es  wird  dagegen,  so- 
fern es  der  räum  erlaubt,  nichts  einzuwenden  sein;  es  ist  sogar 
sinnfälliger  als  blofse  abteilungsstriche;  den  zweck  der  'exegese 
ohne  Worte'  aber  erreichen  diese  ebenso  gut  oder  auch  ebenso 
schlecht. 

So  sind  wir  bei  dem  andern  puncte,  der  art  der  Übertragung 
angelangt,  im  vorwort  verkündet  R.,  erst  die  aufweisung  der 
plica  als  eines  wesentlichen  bestandteiles  der  notierung  in  der 
Colmarer  und  Donaueschinger  hs.  durch  Riemann  habe  ihm  die 
gewisheit  gebracht,  *dass  die  notierung  der  genannten  hss.  men- 
surierten  Wertbestimmungen  durchaus  fremd  und  lediglich  neu- 
mierung'  sei  (s.  vii). 

Dass  die  weisen  in  C  in  der  Ubergangsschrift,  dh.  mit  linien- 
neumen  ^  notiert  sind,  ist  wol  für  jeden,  der  sich  je  mit  neumen 
befasst  hat,  schon  nach  den  facsimiles  iii — v  vollkommen  klar, 
die  charakteristischen  formen  der  zusammengesetzten  neumen 
insbesondere  lassen  darüber  keinen  zweifei  zu.  die  heranziehung 
der  plica  als  des  angeblich  entscheidenden  merkmals  der  neumen- 
Schrift  muss  daher  sehr  befremden,     der  beweisführung,  wie  sie 

*  die  linieDneumierong  bildet  den  Übergang  von  den  alten  freien  neumen- 
Schriften  zur  mensnral-  wie  zor  choralnotation ;  daran  ändert  nichts,  dass 
die  alte  form  auch  noch  später  neben  den  neuen  fortlebte,  anderseits  hat 
der  gebrauch  der  llnien  (in  G  ist  die  Minie  noch  rot)  schon  eine  Veränderung 
insbesondere  durch  hervorhebung  des  kopfes  der  virga  bedingt 
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die  einleitung  Ruqges  uod  eio  laufsatz  RiemaoDS  \  bietep,  ligt  ein 
feblschluss  zu  gründe,  es  möge  mir  gestattet  sein,  dies  in  zu- 
sammenhangender  ausfttbrqng  naebzuweiseo,  und  wenp  hierbei 
eine  abwebr  der  in  jenem  aufsatz  gegen  meinte  oben  s^hon  er- 
wähnte ?erOffentlicbung  der  weltlichen  lieder  des  Mönchs  voi 
Salzburg  gerichteten  angriffe  mit  unterlauft,  möge  der  leser  dies 
mit  der  grundlegendeio  bedeiilung  der  frage  entschuldigen. 

Das  Wesen  der  plica  ist  noch  nicht  yollkommen  aufgeklart, 
die  beschreibungen  der  Iheoretiker  sind  nicht  anschaulich  genug. 
Bunge  und  Riemann  wenden  bei  der  Übertragung  in  moderne 
noten  das  zeichen  für  den  pralltriller  an,  welches  ja  an  sich  ein 
Oberrest  der  neumierung  i^  mir  scheint  die  annähme  eines  vor- 
oder  nach^lages  (?on  oben  :  descendens,  von  unten  :  ascendens) 
am  meisten  fttr  sich  zu  haben;  sie  schliefst  sich  an  die  bei  Pothier 
(Les  m^lodies  gr6goriennes  s.  43f  und  610  und  ausführlicher 
im  n  bände  der  Pal6ographie  musicale  (Solesmes  1891)  ^  ent- 
wickelte tbeorie  der  semivocales  (der  *soni  liquescentes'  nach 
Guido  von  Arezzo)  uzw.  zunächst  des  'epiphonus'  ^  'pes  semi- 
▼ocalis',  spater  ^ plica  ascendens',  und  des  ^cephalicus'  i-b  'flexa 
semivocalis',  spater  optica  descendens'  enger  an.  die  zeichen  fOr 
diese  beiden  neumenarten  bringt  auch  R.,  ohne  ihre  benennung 
zu  geben  (s.  xv).  ebenso  wie  die  erkennung  des  wesens  der 
plica,  ist  auch  ihre  Schreibung  in  den  Oberlieferten  notierungen 
nicht  zur  genOge  klargestellt,  yornebmlich  die  der  ascendens. 
die  descendens  in  ihren  yerschiedenen  Schreibungen  (^  ^^ 
Colmar,  Jena,  Wien  2701)  ist  meist  deutlich  zu  erkennen.  Rie- 
mann-Runge  sehen  nun  bei  linienneumen  mit  Torherschender 
▼irga  jeden  punct,  soweit  er  nicht  in  conjuncturen  vorkommt, 
und  soweit  nicht  die  plica  descendens  ersichtlich  ist,  als  plica 
ascendens  an.  ist  dagegen  der  punct  das  herschende  zeichen  und 
die  virga  etwa  nur  in  conjuncturen  vorhanden,  so  nehmen  sie 
die  plica  ascendens  entweder  dort  an,  wo  ihnen  der  federstrich 
rechts  starker  hinausgezogen  scheint,  oder  aber  dort,  wo  auf  die 
punctneume  ein  strich  aufgesetzt  ist.  diese  verschiedenen  an- 
nahmen werden  folgendermafsen  begründet  :  sobald  die  neumen 
auf  linien  gesetzt  sind,  geben  diese  die  böhenunterscbiede  genau 
an,  es  genügt  also,  nur  virgen  oder  nur  puncto  zu  setzen,  der 
Wechsel  zwischen  beiden  zur  kennzeichnung  hober  und  tiefer 
tone  wird  Oberflüssig  ^ 

Runge  führt  nun  einige  stellen  an  (s.  xiii),  wo  die  puncto 
hoher  hegen  als  die  benachbarten  virgae,   weshalb  nicht  anzu- 

^  Die  melodik  der  minnesinger,  im  Masikal  wochenbl.  1897  df  1—5, 
30-39. 

*  wo  auch  (8.  59)  eine  erkläning  des  Wortes  plica  gegeben  wird. 

*  das  ist  keine  neue  behauptung,  s.  Pothier  aao.  s.  71 : . . .  'motif  qui 
k  la  v^rit^  o'existe  plus  depuis  que  les  notes  soot  echeloun^  sor  la  port^ 
musicale'.    ähnlich  s.  73  unten. 


Digitized  by 


Google 


iiehnieD-  s^i,  diass  man  hier  aus  eioer  alten  lioTenloseD  oeuinieruttg 
mechanisch  herübergeDommepe  neumenpuncte  vor  sich  habe,  in 
&  entsprechen  den  ^irged-ans  C  püncte,  den  pnncten  aus  C  auch 
puncte,  iaiber  mit  einem  strich  nach  oben^.  diese  gesohwäniteii 
puncte  konnten' keine  minimae  aus  der  mebsnralschrift  vorstellen, 
denen  sie  sehr  Shniich  Sehen/ da  sie  zuweilen  auf  lange  und 
schwefe  silben  fallen,  sie  waren  daher  aucb  als  plicae  ascen^ 
dentes  aufkufassen.  dagegen  ist  tu  sagen  :  es  kommen  bei  den 
Hniierteh  neumen  auch  aufeer  den  conjuncturen  noch  virgen  und 
puncte  vermischt  vor,  wie  der  hräg.  s.  xii  unten  selbst  zugibt, 
die  abwechsln ng  wird  sich  sehr  häufig  auf  die  gesetze  der  linien^ 
losen  neUmietling  zurOckfebreD  la«len  (vrrga  halber,  punct  tiefer), 
aber  nicht  immer;  hier  und  da  mag  der  neue  Schreiber  aufs  ge^ 
radewöl  vorgegangen  sein  ('bntaisie  pure'  Pothier  aao.  8.75). 
sind  «s  wie  in  C  vereinzelte  Mle  gegenober  der  masse  der  ge^ 
setzmSifsig  zu  erklärenden,  so  kann  man  darauf  keine  Vermutung 
für  die  lesttiig  der  plica  bei  jeder  einzelnen  punctneume  gründen. 

Mindestens  ebenso  schlimm  steht  es  mit  der  plica  ascendens 
bei  hss.  ohne  virgäe.  zunächst  wenn  keine  strichelung  da  ist. 
gehn  wir  dem  verfahren  des  hrsg.8  nach,  er  list  zb.  nach  dem 
obenerwähnten  facsimile  der  hs.  2701  in  HSH  von  den  drei 
neumenzeichen  Ober  er  sah  mieh  (s.  8  anm.  z.  4)  die  ersten  bei- 
den als  puncte,  das  dritte  als  plica  ascendens.  das  ist  ganz 
willkürlich,  die  drei  zeichen  sind  wesentlich  gleich,  nur  das 
zweite  grOfser  geraten  als  das  erste,  das  dritte  wider  grOfser  als 
das  zweite,  uzw.  als  ganzes,  nicht  etwa  mit  einem  längern  rechts 
aufwärts  verlaufenden  strich,  bei  dieser,  einem  Schreiber  leicht 
unterlaufenden  unregelmäfsigkeit  die  eine  neume  herauszugreifen 
und  ihr  eine  andre  bedeutung  unterzulegen  als  den  andern,  geht 
schlechterdings  nicht  an.  —  es  macht  das  verfahren  den  ein* 
druck,  als  ob  um  jeden  preis  ptiken,  uzw.  je  mehr  desto  besser, 
gefunden  werden  mosten,  denn  R.  verlässt  das  eben  geschilderte 
verfahren  sofort,  wenn  ihm  unter  den  neumenpuncten  solche  mit 
in  der  mitte  aufgesetzten  strichen  begegnen,  da  werden  diese 
als  plicae  ascendentes  erklärt,  und  nun  kommt  die  petitio  prin- 
cipii.  trifft  Rieniann  irgendwo  solche  geschwänzte  noten,  mOgen 
sie  nun  neumen-  oder  rautenform  haben,  so  mOssen  dies  plicae 
ascendentes  seiq,  und  weil  sie  das  sind,  sind  sie  keine  minimae, 
und  weil  sie  keine  minimae  sind,  ist  das  ganze  keine  mensural-, 
sondern  neumenschrift.  mit  dieser  merkwürdigen  argumentation 
schlägt  er  meine  ausgäbe  der  Mondseer  liedweisen  ganz  und  gar 
zu  boden  :  'nur  fünf,  sagt  Riemann  und  setzt  hier  zwei  aus- 
rufungszeichen  bei,  'der  56  von  Rietsch  abgedruckten  melo- 
dien  slehn  in  mensuralnotierung.  keine  einzige  der  übrigen 
nummern  ist  meosurierl  .  • .  \  *dass  mit  solcher  negierung  des 
für  die  auslegung  der  notierung  leitenden  hauptprincips  auch  der 

'  das  facsimile  vi  bietet  davon  leider  keine  probe. 
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grdsle  teil  der  specialaomerkuDgen  dr  Rietschs  tu  deo  melodien 
UDbaltbar  wird,  ligt  auf  der  baod'. 

kh  bedaure,  dass  sich  herr  dr  Riemaoo  tu  einem  so  vor- 
achnelleo  urteil  hat  hinreifseo  lassen,  ohne  hier  auf  die  vielen 
ungenauigkeiten,  die  ihm  bei  der  besprechung  untergelaufen  sind 
{gibt  er  doch  nicht  einmal  den  titel  unsers  buches  richtig  wider), 
einzugehn,  will  ich  hier  nur  das  streng  zur  sache  gehörige  be- 
handeln, die  geschwänzten  noten  bei  den  weltlichen  liedern  der 
Hondseer  hs.  sind  keine  plikierten  neumen,  sondern  minimae» 
bedeuten  daher  keine  Verzierung,  sondern  die  kOrzeste  note  des 
damaligen  mensuralsystems,  alle  54  weltlichen  lieder  (ohne 
die  meistergesänge)  sind  aus  diesem  und  aus  andern  grQnden  mit 
ausnähme  eines  rOckfalles  in  der  2  hälfte  des  liedes  nr  82  (vgL 
unsre  ausgäbe  s.  8)  mensuriert.  herr  dr  Riemann  hat  sich 
nicht  nur  nicht  die  mühe  genommen,  meine  bemerkungen  zur 
hs.  zu  lesen  ^,  sondern  auch  den  musiktezt  selbst  nicht  näher 
angesehen,  sonst  mflste  ihm  aufgefallen  sein,  welche  Oberein- 
stimmung zwischen  der  gruppe  der  von  ihm  als  mensuralmäfsig 
erkannten  und  der  übrigen  angeblich  neumierten  gesänge  gerade 
bezüglich  der  Setzung  der  minima  herscht.  die  auftactnote  ist 
da  wie  dort  regelmäßig  mit  einer  cauda  versehn;  soll  sie  das 
eine  mal  eine  minima  vorstellen,  das  andre  mal  eine  (neumeu-) 
Verzierung,  daher  'eher  eine  Verlängerung  als  eine  Verkürzung 
derselben'  (aao.  s.  438)?  das  wäre  doch  merkwürdig  genug, 
noch  schlagender  ist  der  vergleich  zwischen  den  beiden  laa.  des 
Kuhhorns  (nr  13  in  der  gruppe  der  nach  Riemann  mensurierten, 
und  nr  31  in  der  gruppe  der  nach  ihm  neumierten  gesänge,  beide 
in  meiner  ausgäbe  s.  324  f  so  recht  bequem  neben  einander  ab« 
gedruckt),  hier  sehen  wir  :  die  doppelraute  entspricht  der  brevis, 
die  einfache  raute  ist  nicht  neumenpunct,  sondern  semibrevis,  und 
endlich  die  steUe  Ich  muss  hin,  mein  traut  gesell  usf.  ist  in  ihrer 
figuration,  db.  beibehaltung  der  melodischen  umrisse,  unter  Zer- 
legung der  längern  notenwerte  in  kürzere: 


welche  kürzeren  notenwerte  in  nr  13  durch  imperficierte  semi- 
brevis und  minima  (f  i),  in  nr  31  durch  zwei  minimen  (H)  aus- 
gedrückt sind,  so  überzeugend,  dass  eigentlich  jede  weitere  be- 
weisführung  überflüssig  erscheint  2.  nichts  desto  weniger  soll  noch 
weiteres  material  beigebracht  werden,  in  der  beschreihung  der 
hs.  bemerke  ich  (s.  8),  dass  die  ligatur  cum  opposita  proprietate 
durchaus  beibehalten  ist.  kann  oder  darf  aber  diese  ligatur  ohne- 
weiteres statt  des  podatus  und  der  clinis  als  bestandteil  der  neumen- 

^  aoch  nicht  die  vorbemerkaog  zam  mosiktext,  sonst  moste  ihm  be- 
kannt geworden  sein,  dass  bezuglich  der  ausföilung  der  notenköpfe  and  der 
schwinzung  der  minima  dem  leser  genau  rechenschaft  gegeben  wird  (s.315). 

*  nach  Riemann  wären  hier  S3  trillernoten  zu  lesen,  nur  ffinlmaJ  untei^ 
brechen  durch  je  eine  nicbipliJüerte  notel 
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^hrift  aogesehea  werden  7  ich  glaube,  dies  wird  auch  hr  dr  Riemann 
nicht  behaupten  wollen. 

Sollen  wir  noch  das  bedenken  Runges  wegen  ungeschickter 
declamation  (s.  xiv)  entkräften?  hat  es  nicht  Jederzeit  f^Ue  ge- 
geben und  gibt  es  nicht  heute  noch  genug,  wo  die  betonte  siibe 
auf  eine  kürzere^  die  unbetonte  auf  eine  längere  note  zu  stehn 
kommt?  wer  hierin  einen  stichhaltigen  einwand  findet,  mUste 
auch  fOr  die  metren  mit  versetzter  betonung  Jede  daseinsberech- 
ligung  leugnen,  zu  guterletzt  sei  noch  auf  den  unterschied  hin- 
gewiesen, der  in  der  notierung  der  weltlichen  und  der  geist- 
lichen lieder  des  MOnchs  in  der  hs.  besteht,  ein  unterschied,  der 
auch  schon  aus  den  unserm  buche  beigegebenen  kleinen  facsimiles 
zu  ersehen  ist,  die  also  herrn  dr  Riemann  jedesfalls  zu  geböte 
standen. 

Mit  vorstehndem  beweise,  dass  die  mit  strichen  versehenen 
Tauten  der  Mondseer  hs.  mensuralnoten  kleinster  gattung  sind, 
dass  also  dieser  strich  keine  plikierung  bedeutet,  ist  freilich  noch 
nicht  entschieden,  ob  auch  die  in  der  hs.  D  und  in  der  hs.  7970 
der  kais.  familienfideicommissbibliothek  vorkommenden  striche  der 
note  nicht  den  Charakter  der  plica  haben,  immerhin  ist  aber 
^rofse  vorsieht  geboten,  die  hs.  7970  (von  Bäumker  für  seine 
Niederländischen  geistlichen  lieder,  Vjschr.  f.  musikw.  4  [1888]  be- 
nutzt) hat  übergangsneumen,  virgae,  puncto  ohne  und  solche  mit, 
wie  es  scheint,  nachträglich  aufgesetztem  strich  :  hier  kommen 
die  von  Riemann-Runge  aufgestellten  plikentheorien  miteinander 
in  widerstreit,  und  es  fragt  sich,  ob  allen  einzelnen  puncten,  da 
doch  auch  virgae  vorhanden  sind,  oder  nur  den  gestrichelten  ein 
plikencharakter  zuzuerkennen  sei.  die  erklärung  Runges,  dass 
hier  die  ^chwänzung  der  puncto,  die  an  und  für  sich  schon 
pliken  sind,  wol  nur  eine  auswahl  unter  den  bereits  notierten 
pliken,  eine  beschräokung  ihrer  zahl  bedeuten  soll,  diese  er- 
klärung klingt  doch  gar  zu  gekünstelt,  mir  scheint  vielmehr  die 
idee  Bäumkers,  dass  hier  eine  mensurierung  von  späterer  band, 
oder  sagen  wir  :  der  versuch  zu  einer  solchen  vorliege,  nicht 
ohne  weiteres  von  der  band  zu  weisen. 

In  der  allgemeinen  annähme  der  neumenpuncte  (neben 
virgae)  als  pliken  ist  indessen  hr  dr  Riemann  selbst  vorsichtiger 
geworden  als  sein  jünger,  denn  er  fügt  einer  analyse  von  me- 
k>dien  der  Hagenschen  Neidharlhs.  im  selben  aufsatz  (s.  62)  die 
bemerkuog  bei:  'von  der  frage,  ob  alle  die  in  gestalt  der  punct- 
note  gegebenen  noten  der  hs.  als  pliken  zu  deuten  sind,  seh 
ich  ab',  es  würde  eben  dadurch  eine  solche  überfülle  von  Ver- 
zierungen geschaffen,  dass  sie  zu  dem  vorkommen  in  andern  hss., 
insbesondere  der  Jenaer  in  keinem  Verhältnisse  stünden,  viel- 
mehr muss  diese  als  muster  dienen,  wonach  die  descendentes 
absolut  an  zahl  gleichbleibend,  relativ  gegen  die  ascendentes  in 
die    mehrheit    kommen,    ein    Verhältnis,    das   sich    bald  ergibt, 
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wenn  wir  nicht  leichtfertig  io  der  aonahnie  tod  pliken  nach 
oben  sind. 

Runge  hat  zwei  charakteristische  zeichen  für  die  beiden 
plikcD  verwendet,  im  Obrigen  gebraucht  er  in  seiner  Obertragung 
ein  gemischtes  notierungssystem,  indem  er  statt  der  conjvncturtti 
ligaturen  setzt,  also  mensuralzeichen  mitten  unter  die  ans  den 
lateinischen  nemnen  henrorgegangene  choralscfarift,  vielleicht  aus 
scheu  vor  der  ihm  als  plica  erscheinenden  raute,  die  er  dem* 
gemäfs  nicht  einmal  als  currens  beibehalten  wissen  will,  es  ist 
aber  kein  zweifei,  dass  im  graphischen  bilde  gerade  die  raute  der 
gotischen  neume'am  nächsten  kommt,  ozw.  als  punct  ohne,  als 
virga  mit  abwärts  gezogener  cauda,  als  clinis  (clivis)  mit  ge- 
strichelter und  ungestrichelter  raute  und  klammer  darüber  usw.i 
die  reconstruction  der  neumenschrift  aus  einer  derartigen  Über- 
tragung bietet  verhaltnismäfsig  die  geringste  Schwierigkeit,  zumal 
wenn  ein  facsimile  irgend  einer  charakteristischen  seite  der  hs. 
den  allgemeinen  schriftcharakter  erläutert,  und  es  wäre  gewis 
möglich  gewesen,  die  tageweise  Peters  vArberg  nach  der  treuen 
widergabe  von  Bflumker  (aao.  s.  233  und  242)  originalgemüb  ab* 
zudrücken,  ohne  die  noteogruppierung  und  den  worttezt  zu  ver- 
fehlen, wie  es  in  der  vorliegenden  ausgäbe  (s.  177)  geschehen  ist. 

In  der  beurteiluDg  der  tonalität  ist  der  hrsg.  anhanger  jener 
richtung,  die  bei  manchen  dieser  weisen  unter  der  maske  der 
kirchentonarten  schon  die  zOge  des  modernen  dur-  und  moU*- 
geschlechts  zu  entdecken  glaubt,  wer  wie  der  referent  von  dem 
standpunct  ausgeht,  dass  erst  die  mehrstimmigkeit  das  moderne 
tonaiitätsgefQhl  durch  Schaffung  des  leitetons  geweckt  hat,  vnrd 
R.  darin  nicht  beipflichten  können,  immerhin  setzt  dieser  an  den 
anfang  jeder  melodie  die  betreflende  kirchentonart  in  klamma\ 
dabei  ist  mir  aufgefallen,  dass  er  einigemale  den  hsl.  schluss 
Ändert,  der  einheitlichen  tonart  zuliebe,  man  kann  aber  auch 
einen  toous  mixtus  annehmen,  so  in  nr  2  s.  17.  die  Stollen 
schliefsen  auf  f,  auch  der  ganze  verlauf  der  stoUenmelodie  weist 
auf  die  lydische  tonart;  wenn  aber  der  hrsg.  den  dorischen 
schluss  des  abgesangs  der  lydischen  tonart  wegen  als  ein  Ver- 
derbnis ansehen  will ,  so  wäre  dies  nach  prüfung  der  ganzen 
abgesangmelodie  zurückzuweisen;  denn  sie  hat  dorischen  Charakter 
und  schliefst  daher  consequent.  zudem  ist  diese  art  der  melo- 
dischen Verschiedenheit  bei  rhythmischer  gleicbartigkeit  der  weise 
von  Stollen  und  abgesang  nicht  selten,  wenn  der  hsg.  aber  schon 
eine  conjectur  aufstellte,  so  hätte  auch  noch  der  ton  über  der 
drittletzten  silbe  einbezogen  werden  müssen,  also  statt  des  (wie 
ich  glaube,  richtigen)  Originals: 

c     a  g  fgf  dcd 
hochgebome  meü. 

^  80  bei  Biamker  aao.  und  io  meiner  widergabe  des  Citioiaoat  nach 
einer  copie  aas  C 
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die  anderung  :  c  a  b  (rot.)  gag  f^.     so  im  Stollen  und  so  auch 
bedingt  zur  T^rmeidung  des  hiatus  g*g. 

In  Peters  ▼Reichenbach  Hort  (lied  X)  durfte  dagegen  nach 
der  ganzen  melodie  ein  schreibversehen  vorliegen,  diese  dichtung 
wird  vom  hrsg.  in  zwei  selbständige  teile  zerlegt:  z.  1 — ili 
(nach  der  Zählung  bei  Bartsch)  ein  tagelied,  der  rest  ein  leich, 
der  eigentliche  *Hort',  nur  dieser  dem  Peter  vReichenbach  be- 
stimmt zuzuschreiben,  diese  ^directe  aneinanderhflngung  der 
beiden  stttcke*  hält  R.  fUr  einen  weiteren  'beweis,  dass  C  eine 
abschrift  einer  älteren  vorläge  ist'  (s.  49  anm.).  das  Über  *die 
textlose  einleitungsphrase  von  nr  94  wie  nr  95'  (Taghom  und 
Nachthorn  des  Mönchs  vSalzburg)  gesagte  ist  durch  meine  aus- 
fübrungen  (aao.  s.  198)  erledigt. 

Über  die  s.  xif  dargelegte  und  s.  xviff  durch  beispiele  er- 
läuterte anschauung  des  hrsg.  von  dem  rhythmus  der  melodien 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  er  glücklicherweise  die  conse- 
quenzen  dieser  anschauung  im  musiktext  nicht  zum  ausdruck 
bringt,  wie  R.  selbst  sagt,  ist  das  metrum  des  textes  mafsgebend 
für  den  melodischen  rhythmus.  das  sprachmetrum  aber  begreift 
unter  seinen  zwei  formen  länge  —  kürze  oder  hebung  —  Senkung 
quantitativ  incommensurable  grOfsen.  will  auch  die  neueste 
forschung  den  neumen  eine  gewisse  quantitätsbedeutuog  zu- 
gestehn  S  tact  im  wolverstandenen  accentsinne  kann  den  Col- 
marer  neumierten  melodien  auf  keinen  fall  zuerkannt  werden. 

Es  erübrigt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  zwei  alphabetische 
Verzeichnisse  beigegeben  sind:   die  lieder  aus  C  nach  Verfassern 
und  sämtliche  gedichte  nach  textanßingen  geordnet,  und   dass 
dem  buche  eine  prachtvolle  ausstattung  zu  teil  geworden  ist. 
Wien,  im  october  1897.  Hbinbicb  Ribtsgb« 

Die  denlBcbe  grammatik  des  Albert  Ölinger,  herantg.  von  Wuxt  Sgubl. 
[Altere  deutsche  grammaUken  in  neadnicken  heraosg.  v.  Jomi  fliitiB  iv.] 
Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1897.   Lxm  and  129  88.  —  5  m. 

Nachdem  das  dankenswerte  unternehmen  des  neudrucks  der 
älteren  deutschen  grammatiken  sowol  die  schrift  des  Laurentius 
Albertus  als  die  Olingers  allgemein  zugänglich  gemacht  hat, 
lässt  sich  die  controverse  über  deren  Verhältnis  bequem  ent- 
scheiden, das  urteil  wird  wesentlich  im  sinne  Rudolf  vRaumers 
ausfallen,  ölinger  hat  sich  über  die  benutzung  seiner  arbeit 
durch  LAlbertus  vor  dem  druck  wol  mit  recht  beklagt,  dann 
aber  seinerseits  auch  dessen  Grammatik  in  einzelnen  puncten 
nachgeschrieben,  der  versuch  Reiflerscheids  in  der  ADD  (art 
ölinger  und  Osterfrank),  die  beschuldigung  Olingers  vielmehr  auf 
diesen  selbst  zurückzuwenden,  ist  ebenso  wenig  haltbar  als  der 
gedanke  CHüllers  (Festschrift  zum   70j.  geburtstag  Hildebrands 

*  Oskar  Fleischer  Neamenstudlen  n,  Leipzig  1897,  8. 116f,  von  ihm 
•choo  angedeatet  in  der  Vjschr.  t  musikw.  m  469. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  12 
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wtnn  wir  niobt  leichtfertig  in  der  aDDalmie  fos   pKken 
«ib«D  iiDd. 

Runge  bet  iwei  cherakterietHiche  lekhea  f^  die  ' 
iriiken  verwendet,  im  Obrigen  gebraucht  er  in  seiner  Qb«rtr 
fin  g«aue€falet  notierttngtsjBten,  indem  er  statt  der  conjaii 
liiralttrMi  aeUl,  also  neneuralieichen  mitten  unter  die  a^ 
li^hNniMlMn  nenmen  henmrgegangene  choraladvift  vieüe  ;* 
ihm  ab  pliea  eracheineoden  ranle,  die  ^- 
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t  leUterem  ist  ö. 

umäel bell  Verlage 

r  Grammatik  a.  56- 

'  cperiuntur.  Scheel 

■  it  iiooaruis  Latkiisob 

:t)ole.     aber  warum 

■  uihreo?     aehan  <tor 

werke  oder  dooh  auf- 

I  liformeD  von  1568  ia 

<<eü  weDigstena  die  vmi 

m,   Ohrl^,  ki>mmm  ihr 

uLid  wir  brauchen  nur 

.nftspracbe  durchgefOkrt 

"I  ausgeben  die  alsatkmeii 

.  sl  z.  5  V.  u.  goArwe»; 

t);  86, 10  V.  u.  gepfl^em. 

£rnst  Martin. 


'p    rOot'the-schriften  IV.]    Heidelberg, 

111. 

^  7Wf»rk  der  vorliegenden  schrift, 

II  Moribeständige'  ansiebt,  dags 

*    :ij<   aus   verschiedenen  anläaeen 

)ur  ^egeostand  sei  eiazig  uad 

-i>  ^ei  Bettina  an  der  entatebung 

iit  hezug  auf  das  10  sonett  macht 

t^iu  Zugeständnis,     in  ihm   sind, 

..oeLhes  briefe  an  Sophie  La  Roche 

<  )^  :)    bekannt    gewordenen    einzigen 

•  rii  üicbler  feststeht,    koseworte   ver- 

t'  [i  stammen,     da  KF*  das  nicht 

:  !j;j/vveirelhaft  geistreichen  ausweg, 

'    *Ueb  Kind!    Mein  artig   Berzl  wem 

'ii'hngs  jene  briefstelle  eingegeben« 

'   uriiuoch  lediglich  auf  Minna  Hers- 

-.t    iiiiv erkennbar  spielen. 

...•.i::t^'i.Mikeu  der  schrift  für  falsch  und  den 

• " ,    b  i    (Irm   es    nicht  an    Widersprüchen 

li'.  kiiun  mich  aber   auf  eine  eingehnde 

•  ...l.i>Ht'u    und  zieh  es  vor,    der  F.schen 

.cji  iii;.    der   frage    entgegenzustellen,    oh 

•     r-  bi/it  buugeo  zu  Bettina  widerspiegeln. 

•    - 1  •  a  \\\v  in  diesem  ebenso  interessanten 

f.i  !♦  n    '  tMi!**  weiter  als  es  noch  Loeper,  der 

■\\!dinte   briefpublication   erheblich  ge- 

...  \\'*v.    dank  dem  briefcorpus  der  Weimarer 

12* 
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^  t40^,  beute  gratntDafiher  seieo  eia  nod  dt^iibe  persM.  iMffer- 
scheid  Dimmt  auch  bei  dea  Strai^bvrger  fremdes  ÖHog^n,  selbst 
Ifei  Johw  Scifihm ,  eMe  #ecbe  y^rtegetibeit  aro,  welcbe  gaafe  un- 
gfottblkh  IM.  aueb  #tmle  LAIberids  oM  serne  partei  wt>l  licbt 
^ei(»thwieg«D  hoinr,  #efaD  er  em  ausgebeuM  uii#  dano  »ocb 
d«S  diebmaMs  besehuNKjgl  wonfen  W9re.  er  bat  auch  spffter  Mcb 
mit  Am  Slriifcbtrrgertt  m  ftibde  gte^andeo,  #i«  ehi  pMir,  wie  es 
Hdreifli,  liH^er  i>berMbeiie  steifen  Fi^charts  ztBi|»efr«  im  Bhieii- 
kdrb  Ibl;  910r»  ^d^abe  tOIi  1981)  fügt  F.  s^ner  avstnoaDdef- 
settuü^  Ober  die  pat^^ßh  Jobstioa  die  rakidglo^se  bei:  RMMt 

Mtmamklaür,  Mbmi  aufi  dfm  M9ndK  Ohuffkri^,  u>id»  äik  Cntk9L 
Scribenten^  von  welchem  [1.  wekhen]  m  dte  kt^ier  empfmgm,  m»  «ym 
gtttUaei^  Ttäkt^Vn  soklUt  mdm*fkkt.  da&  Scheltwort  'maiBeluck' 
fliehft  Mtorffcb  ded  glaubei^sweebsel  des  LA.  uM  liuf  Lk.  be- 
Heb«  sieb  Pisdmrl  off^tibdr  aticb  im  6st^gattitia  t5M  (ausg.  ia 
den  IMHscbett  di^ddrueke^  s.  27) :  IhfigMUihen  was  ntiadtts  mir, 
daflt  mtdh  eyn  hier  Klemdimkutid  vtmd  Mmtfrandc  §leHAer  §moMt 
v^  m^new  BiMlem  Ml.  —  Kkmdenhut^  eHriffrt  sich  aus  s.  23 ; 
yieUetchi  ist  mtb  an  die  strafse  zu  dt^nken  {halben  \¥tgs  zw^dlen 
(Ml  €olö09eo  und  S.  ClemtnHs  CapMm  nach  debi  Bibeob#rb>, 
attf  welcher  die  pflpMiti  Jobatma  TOd  dea  geburttsWebea  Ober- 
rasiiht  Worden  seia  sollte;  s.  Dolltoger  Papstfbbela  des  mittelaHers. 

ö4iDger  bebt  dea  prsklischea  swecfc  seiaer  grättHaetib  henFor, 
welche  er  fdr  den  unterriobt  fraa2(^iscber  stodeatea  bestitnmte. 
voa  Sdicbea  besuthtea  oiehrere  die  prottestaatiscbe  akademie  ia 
Strafsburg,  wiis  amgekehrt  dieüe  wegen  der  besondera  gelegen- 
heit  fVaazdsisüb  zu  lieraen  vom  deutschen  adel  auf|gesucht  wurde, 
über  die  sebHfleb  eines  lebrers  der  fhinzOisiächea  spräche  ia 
Strafsburg,  Daniel  Martia,  der  allerdings  erst  dem  17  jh.  an- 
gehört, baadle  ich  im  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  13,  203  ff. 

OlSogers  angäbe  Ober  diesied  praktiscihen  zWeck  bestätigt  sich 
durch  die  ganze  einrichtung  seiner  grammatik,  während  Laurenlius 
Albertos  allerdings  höhere  ziiele  ins  äuge  fasst,  ohne  sie  jedoch 
ttrit  seitoeA  udzulangiichea  kraften  zu  erreichen,  beide  aber  be- 
riotzed  (und  dieis  hei  Ölibger  im  einzeltoea  nachzuweisen,  ist  das 
▼Verdienst  des  jetzigen  herausgebers)  d!e  lateinisched  und  fran^ 
z1)süsobe^  gramtoatiken,  besonders  die  von  Mebnchthon  und 
Joannes  Garnerius.  wenn  sich  nun  Ölinger  dabei  enger  an 
Meltanchtbon  anschUefet  als  Lauredtius  Albertus,  so  würde  es 
schwer  za  beffreifen  seite,  wie  er  srcfa  neben  der  benutzung  von 
dessed  werk  auch  dfe  mühe  einer  coHation  Melanchtbons  anf- 
geladen  haben  sollte,  (di  umgekehrten  falle  bat  LA.  sich  aueh 
d!ttria  freiel*  genMchr. 

Ihrtss  Alinger  noch  andre  arbeiten  fdr  den  Unterricht  verfbssl 
bat,  hatten  bereits  IMeier  und  CMüller  nachgewiesen  :  'Duodecim 
dialogi'  nach  JLVives,  Speier  1587,  und  'Ricttonariitm  Lattnam 
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ftalKcmn  d  GemamcuiB'  . .  Strafsburg  1573.  io  letiterem  ist  ö^. 
iwar  Dicht  ak  verfesser  genannt;  aber  es  ist  io  demselben  vertage 
erschienen  wie  die  Grannattfc,  undö.  deutet  in  der  Grammatik  a.  56- 
darauf  hin  :  fäoemrdim  m  nesrrts  diciionarioUs  rtfomtUur.  Scheel 
8^  X?  leigt  nun,  dass  das  wOrlerbucb  nur  den  ^Didionarius  Latinisob 
Frantzttoiach  und  Tentsch',  Coln  1568  9  widerhcrie.  aber  warum 
soll  nicht  diese  arbeit  ebenfalls  von  0.  herrOhreo?  aeh«n  d^ 
ploral  in  der  stelle  M  Iftsst  ▼erschiedene  werbe  eder  dooh  auf- 
lagen aonehmen.  und  wenn  sich  die  sftrachfemen  van  1568  in 
der  anagabe  1573  vertfndert  inden,  so  passen  wenigstens  die  vmi 
Seh«  aogeftthrlen  wortfocmen  Byff,  Sdwm,  Ohrhf,  kammm  ihr 
ganz  snm  elsflssischen  dialekt  ölingers,  und  wir  brauchen  nur 
ausugestthn,  dass  er  später  die  der  schriflsprache  durchgeführt 
hat  im  texte  der  Grammatik  hat  der  herausgeber  die  alsatismeii 
ein  paar  mal  mit  unrecht  yerbessert :  a.81  z.  5  v.  u.  goArwen; 
86, 17  sdkie(was  auch  schriftsprachlich  ist);  86, 10  ▼.  u.  gepfkgem. 
StvaMHirg,  21  aeplember  1897.  Ebnst  Mabiin. 


fieethes  SooefttenkraDz.  von  Kimo  Fisgiebb.  [Goetbe-schriften  i?.]    Heidelberg, 
Wiatet,  189&.  tUas.   8?.  -  2if^. 

Per  yt  erklärt  im  Torwort  als  zweck  der  vorliegenden  schrift, 
die  auch  bei  den  Goetheforschern  ^ forlbeständige'  ansieht,  dass 
einzeloe  stücke  des  sonettencjklus  aus  verschiedenen  anlassen 
Iwffrüi^pen,  beseitigen  zu  wi^leo.  ikur  gegenständ  ^ei  einzig  und 
aHein  Minna  Herilieb.  dagegen  sei  Bettina  an  der  entalebung 
ihr  gedicbte  unbeteiligt,  nmr  in  bezug  auf  das  10  sonett  macht 
er  ikr  allgemeinen  auCfassiing  ein  Zugeständnis,  in  ihm  sind, 
wie  seit  dem  durch  vLoeper  (Goethes  briefe  an  Sophie  La  Roche 
und  Bettina  Brentano  s.  148  0  bekannt  gewordenen  einzigen 
•riginalbrief  Bettinens  an  den  dichter  feststeht,  koseworte  ver- 
wendet, die  aus  diesem  schreiben  stammen,  da  KF*  das  nicht 
bestreiten  kann,  findet  er  den  unzweifelhaft  geistreichen  ausweg, 
dass  er  meint  :  den  vers  ^Lieb  Kind!  Mein  artig  Herzl  wem 
iinssig  Wesm!'  hat  Goethen  allerdings  jene  hriebtelle  eingegeben, 
gemünzt  aber  sind  die  werte  dennoch  lediglich  auf  Minna  Herz- 
lieb, mit  deren  namen  sie  unverkennbar  spielen. 

Ich  halle  den  grundgedanken  der  schrift  für  falsch  und  den 
dafür  erbrachten  beweis,  bei  dem  es  nicht  an  wider^rüchen 
fehh,  für  mislungen.  ich  kann  mich  aber  auf  eine  eingebnde 
Widerlegung  hier  nicht  einlassen  und  zieh  es  vor,  der  F.schen 
auffassung  eine  Untersuchung  der  frage  entgegenzustellen,  ob 
and  welche  sonette  Goethes  beziehungen  zu  Bettina  widerspiegeln, 
teinseh  ich  mich  nicht,  so  sehen  wir  in  diesem  ebenso  interessanten 
wie  complicierten  problem  heute  weiter  als  es  noch  Loeper,  der 
seine  lüsung  durch  die  erwähnte  briefpublication  erheblich  ge- 
fordert hatte,  vergünnt  war.    dank  dem  briefcorpus  der  Weimarer 
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ausgäbe  besitzen  wir  zwei  briefe  Goethes  ao  Bettinen  mehr  als 
er  veroffentlicheo  konnte,  damit  sind  freilich  noch  nicht  alle  vod 
ihm  an  sie  gerichteten  ans  tageslicht  gebracht,  dieser  mangel 
sowie  der  umstand,  dass  uns  die  originale  ihrer  briefe,  in  die 
selbst  Loeper  nur  ein  kurzer  einblick  gestattet  war,  bis  auf 
einen  vorenthalten  werden,  erschwert  freilich  auch  heute  noch 
eine  sichre  entscheidung. 

So  zurückhaltend  und  kühl  sich  Goethe  auch  den  an- 
stürmenden liebeswerbungen  Bettineus  gegenüber  verhielt,  ihre 
phantasievollen,  aus  einem  reich  bewegten  innern  strömenden, 
von  der  spräche  tiefster  poesie  erfüllten  gefühlsergüsse ,  ihre  so 
anschauUch  gezeichneten  genrebilder  aus  dem  natur-  und  menschen- 
leben  erregten  seine  aufmerksamkeit  in  nicht  geringem  mafse  und 
wüsten  sie  festzuhalten,  ihr  ahnungsvoller  geist  muste  sein 
dichterisches  gemüt  ansprechen,  immer  wider  bittet  er  sie  mit 
ihren  nachrichten  fortzufahren,  ihm  von  ihren  zustanden,  ihren 
reisen  und  landpartien  zu  erzählen.  ^Meine  Einbildungskraft, 
schreibt  er,  ^folgt  Dir  mit  Vergnügen  sowohl  auf  die  Bergeshöhen 
als  in  die  engen  Schlafs-  und  Klosterhöfe*  (br.  v.  22  febr.  1809). 
in  der  eigenhändigen  nachschrifl  des  briefes  vom  tl  sept.  1809 
heifst  es  :  ^Deine  Briefe  machen  mir  viel  Freude',  ähnlich  äufsert 
er  sich  am  3  uov.  desselben,  am  25  oct.  des  folgenden  Jahres, 
in  einem  undatierten  billet  aus  Teplitz,  wahrscheinlich  v.  j.  1810 
uzw.  vom  17  aug.  (vgl.  tagebuch;  bei  Loeper  s.  191),  schreibt  er: 
^ Deine  Briefe,  allerliebste  Bettine,  sind  von  der  Art,  dafs  man 
jederzeit  glaubt,  der  letzte  sei  der  interessanteste.  So  ginge  mü 
den  Blättern,  die  Du  mitgebracht  hattest,  und  die  ich  am  Morgen 
Deiner  Abreise  fleifsig  las  und  wieder  las',  als  er  dies  schrieb, 
hatte  er  ihre  briefe  bei  sich,  sie  sollten  ihm  in  der  fremde  ihr 
freundliches,  liebevolles  hild  vergegenwärtigen. 

Nun  hab  ich  im  Anz.  xivl37f  schon  hervorgehoben,  wie 
Goethe  beim  producieren  der  sonette  nach  motiven  suchte  und 
widerholt  früher  behandelte  verwertete,  ich  konnte  auf  Hahomets 
gesang  und  ein  lied  aus  der  Lilizeit  verweisen.  F.  bringt  für 
diese  beobachtung  weitere  belege,  indem  er  anklänge  au  Paust 
und  Egmont,  auch  an  die  poesie  der  zeit,  da  Goethe  sich  als 
ruheloser  wanderer  fühlte  (1771 — 72),  aufzeigt  (s.  800).  dazu 
kommt,  dass  für  einige  sonette  sichtlich  gedichte  Petrarcas  mo- 
tive  hergegeben  haben ;  vgl.  Loeper  (Hempel)  ii*  298  ff.  wie  es 
sich  erklärt,  dass  Goethe  gerade  bei  der  an  Wendung  der  Sonetten- 
form  teils  ihm  geläufige  tOne  anschlug,  teils  fremde  muster  nach- 
ahmte, suchte  ich  aao.  zu  begründen,  auch  sonst  noch  lässt  sich, 
ich  will  nicht  sagen,  der  gezwungene,  aber  doch  der  mühsame 
Charakter  dieser  gedichte,  der  mangel  des  sprudelnd  schöpferischen 
an  ihnen  zeigen,  sie  scheinen  wie  nach  einem  schema  gearbeitet, 
wie  sehr  sich  beispielsweise  das  erste  und  zweite  im  aufbau  gleichen, 
hat  schon  Viehoff  in  seinem  commentar  hervorgehoben. 
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Bedenkt  man  diese  erscheioungeQ  recht  und  hält  dazu^ 
welchen  wert  Goethe  Bettinens  Schilderungen  beimafs,  so  müste 
man  schon  vermuten,  dass  der  nach  poetischem  stofT  ausschauende 
dichter  die  gleichzeitigen  herzensergiefsungen  der  freundin  nicht 
unbenutzt  liefs,  um  den  ström  seiner  poesie  anzuschwellen,  es 
fehlt  aber  auch  nicht  an  einem  urkundlichen  beweis  dafür,  zwar 
das  eine  dafür  geltend  zu  machende  zeugnis  dürfen  wir  nur 
mittelbar  für  uns  verwerten,  denn  wenn  Goethe  am  3  april  1808 
in  erwiderung  der  briefe  vom  15  und  30  märz  an  Bettina  schreibt: 
^Ihre  Berg-  Burg-  Kletter-  und  Schaurelationm  versetzen  müh  in 
eine  schöne  heitere  Gegend,  und  ich  stehe  nicht  davor,  dafs  Sie 
nicht  gelegentlich  davon  eine  phantastische  Abspiegelung  in  einer 
fata  morgagna  zu  sehen  kriegen\  so  drücken  die  vermutlich 
absichtlich  mysteriös  gehaltenen  worte  wol  die  absieht  aus, 
Schilderungen  der  freundin  dichterisch  auszumünzen,  für  die 
Verwendung  in  sonetten  spricht  die  ausdrucksweise  aber  nicht 
gerade,  auch  war  damals  die  'sonettenwut'  beim  dichter  schon 
verraucht. 

Um  so  zuversichtlicher  dürfen  wir  das  zweite  Zeugnis  für 
die  Sonette  in  anspruch  nehmen,  gleich  der  erste  brief  an 
Bettina,  der  uns  überliefert  ist  und  der,  da  er  am  9  jan.  1808 
geschrieben  ist,  der  sonettenepoche  nahe  ligt,  schliefst  mit  den 
Worten  :  ^Schreiben  Sie  bald,  dafs  ich  wieder  was  zu  übersetzen 
habe',  schon  Wilhelm  Grimm  (bei  Reifferscbeid  Freundesbriefe 
s.  140  f  vom  29  oct.  1834)  hatte  vor  dem  erscheinen  des  Brief- 
wechsels diese  äufserung  so  verstanden ,  dass  Goethe  mehrere 
briefe  Bettinens  in  gedichte  übersetzt  habe.  F.  nennt  diese 
deutung  ^  etwas  unbestimmt'  und  tut  sie  damit  ab.  er  kannte, 
als  er  das  schrieb,  allerdings  noch  nicht  den  erst  durch 
die  Weimarer  ausgäbe  bekannt  gewordenen  authentischen 
brief  Goethes,  ich  meine,  das  wort  WGrimms,  der  Bettinens 
Originalbriefe  an  den  dichter  gewis  kannte  und  dem  ihr  verfahren 
bei  der  composition  des  Briefwechsels  vertraut  war,  verbürgt 
aliein  die  Wahrheit  dessen,  was  es  ausspricht,  es  lässt  sich  über- 
dies aber  auch  sachlich  der  beweis  seiner  richtigkeit  erbringen, 
mit  andern  Worten  :  wir  sind  im  stände,  an  einzelnen  sonetten 
in  der  tat  einfluss  von  Bettinens  Persönlichkeit  nachzuweisen, 
im  conunentar  zum  9  sonett  hat  Loeper  (Hempel  u*  296)  hervor- 
gehoben, dass  der  zweite  ternar: 

So  stand  ich  einst  vgr  Dir,  Dich  anzuschauen 
Und  sagte  nichts.     Was  hdtf  ich  sagen  sollen? 
Mein  ganzes  Wesen  war  in  sich  vollendet. 
aus  einer  briefstelle  geflossen  ist,  die  da  lautet  :  'Und  wenn  ich 
das  bedenk,  dafs  Sie  vielleicht  wirklich  es  sagen  könnten,  wenn  ich 
so  vor  Ihnen  stände,  dann  schaudre  ich  vor  Sehnsucht  und  Freude 
zusammen',    er  hätte  hinzufügen  dürfen,  dass  auch  in  den  versen 
des  ersten  ternars: 


Digitized  by 


Google 


182  lOKO   nSOBBR  GOBTBBS  fiCMVTTBfKIAl« 

Wie  tich  im  Simm,  WiUmehen,  Wähnm,  W§Um 
Mein  inues  Her%  mu  Dir  hinüber  wendet 
•ßiü  anklaBf  an  BeUineos  worte,  'dafs  Sie  wiesen  mögten, 
miäclUig  mick  die  LiAe  in  jedem  Augenblick  %u  Ihnen  hinwendet, 
wabroebinbar  ist.  vgl.  o#cb  die  autheatiscbea  worl«  :  ^Nmn  wemd 
ich  fittcfc  wie  die  Sonn^blume  noA  tminem  GoU  und  kann  Am 
mü  dem  ven  eeinen  Strahlen  glühenden  Angeeichi  beweisen,  dmfk 
^r  »teft  durchdringt,  die  ttbereinstimmuogeo  im  wortbiit  halt 
ich  fttr  nicht  m^r  aU  die  aufsern  Symptome  der  ioneiti  ver- 
wantschaft,  die  nicht  ia  ihneD  alleio  besteht,  um  voo  ihr  eine 
YorstelUing  £u  gebes,  m<l8t  ich  den  ganzen  brief  widerfaolea  und 
scbliefalicb  dodb  an  das  gefühl  des  lesers  appellieren,  denn  ttur 
wer  sich  mit  seioem  geist  gaoz  erfQllt  hat,  spürt  den  zusawnen- 
bang,  io  den  Wendungen  wie  v.  6  Mein  ungetheiltes  Herz,  v.  8 
Das  alles  hat  nicht  Anfang  und  nicht  Ende,  in  den  häufungen: 
Mit  Wannen,  Beffkungen,  EntziUken,  Plagen  (v.  7),  im  Sitmen, 
Wünschen,  Wohnen,  Wellen  (?.  10)  glaub  ich  mit  bestimmthett 
den  versuch  eines  anteilvollen  ^  zugleich  ein  wenig  kOUen  und 
klaren  beobacbters  wahrzunehmen,  den  spuren  der  enthusiastischen 
Schwärmerei  zu  folgen  und  art  und  gehalt  ihrer  OberstrOmenden 
bekenntnisse  zu  charakterisieren. 

Nicht  gleich  deutlich  lässt  sich  heute  schon  für  andre  So- 
nette der  genetische  Zusammenhang  mit  briefen  Betünas  aufzeigen, 
sie  bat  in  ihrer  publication,  veranlasst  durch  jene  äufsemng 
GoeUies  vom  übersetzen  sowie  durch  die  eigene  erkenntnis  der 
feerübrung  der  gedichte  mit  ihren  eigenen  brisen,  nachträglich 
die  Verbindung  zwischen  ihnen  dadurch  fester  geschlossen,  dass 
sie  sichtlich  sonette  entweder  geradezu  in  prosa  auflöste  wie  das 
eben  besprochene  (Briefw. '  s.  104  f)  nnd  In  die  briefe  ein- 
schaltete oder  einzelne  motive  ex  post  aus  ihnen  entlehnte  und 
verarbeitete,  dadurch  hat  sie  es  fast  unmöglich  gemacht,  Ohne 
kenntnis  der  Originalbriefe  genau  zu  scheiden  zwischen  dem,  was 
ihr  aus  den  gedichten  zufloss,  und  dem,  was  der  dichter  aus  ihren 
briefen  schöpfte,  so  hat  sie  auch  das  achte  sonett :  'Die  liebende 
schreibt' aufgedröselt  dem  briefwechsel  einverleibt  (Briefw.^s.  1120* 
es  für  sich  in  anspruch  zu  nehmen,  war  sie  in  gewissem  sinne 
berechtigt,  insofern  GoHhe  auch  zu  ihm  die  anregung  sehr  wahr- 
scheinlich aus  Bettinens  an  ihn  gerichteten  briefen  enpieng. 
die  beiden  ersten  quartette  preisen  jene  stunde,  die  einzige,  da 
die  liebende  dem  geliebten  nahe  war.  schon  der  eine  authen- 
tische brief  Bettinas  an  Goethe  spricht  mit  enthusiasmus  da- 
von, 'wie  die  herrliche  Freundlichkeit,  mit  der  Sie  mir  entgegen- 
kamen, jetzt  in  meinem  Herzen  wuchert;  alles  andre  Leben  mä  fie- 
walt  erstickt,  —  wie  ich  immer  mufs  hmverlangen  leo  $nir's  «um 
erstenmal  wohl  war\  und  weiterbin  k4MDmt  sie  immer  wider 
darauf  zurück,  so  schreibt  sie  unmittelbar  nachdem  sie  Weimer 
verlassen  hat,  auf  dem  wege  zur  heimat  (Wartburg  d.  1  aug.  1807 
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m  du  oacM)  :  'FremA»  «cft  bin  «öem;  ßUa  juMAft  amd  .m$$k 
haüi  Mxuk^  dßß  Mi  Jcaum  Ut^  wie  ich  na^  mü  Pir  w^ßm^ßfß 
war.  YieBkuJu  GoMtht,  war  dies  dßs  hächßte  Mrßignifi  sneit^ 
lebms;  pidUMu  war  es  äffr  r^cktie,  der  HJU^ßU  AfUßßnhU^; 
eehßnere  Tage  soUm  nwr  nicht  kämmen,  l#A  tvUrde  aie  abweißetf. 
und  in  den  ibri^f  vofli  t3  aqguftt  \misX  es^  was  ^auz  fae^ppdeiv 
zu  V.  6f  passt: 

und  immer  treffen  lie  ^uf  jene  StMnde, 
Die  einzige;  da  fang  ich  an  9u  vieinen\ 
^War*M  nur  ganz  MiU  in  der  Welt,  und  ich  brauchte  nichts  mehr 
zu  erfahren  nach  diesem  einen  Augeuhlick^  d$r  mcA  schsntni, 
und  tmh  dmn  ich  mich  immer  zurüdcsehnen  tptrde\  beide  ^ell^p 
macheo  nicht  d^n  eiodruck,  nachirtfglich  eiagefUgt  m  seia. 
dazu  fehlt  es  iha«D  zu  sehr  au  dar  wArtlicheii  UbereioatjmaiUQgf 
der  wir  stets  da  begegnen,  dvo  mit  i^icherheit  spätere  Vierwebung 
vorligt.  vgl.  audi  noch  bc.  ynn  14  juni  1807  (firiefw.^  s.  78X 
vom  13  aug.  1807  (ebenda  s.  94) ,  Yom  16  juni  1809  (ebaoi^^ 
s.  260)  «0.  und  nun  nehme  nun  noch  verse  wie  ¥.  10  :  £r 
liebt  ja,  denk*  ich.  her  in  diese  Stille^  odar  Vernimm 
das  Lisjpeln  dieses  LiebewehensU  endlich  am  schluss  die 
(von  BeUina  so  oft  ausgesprochene)  bitte :  gieb  mir  ein  Zeichenl 
und  man  wird  zMgeben,  dass  hier  der  dichter  wider  darnach  ge- 
trachtet hat,  den  geist  widerzugeben,  den  die  schwärmerischAB 
beacbwOrungen  Bettinens  atmeten. 

Das  vierte  sonett  hat  Bettina  ausdrücklich  für  sich  in  an- 
l^ruch  genonunen  und  auf  einen  realen  Vorfall,  der  sich  zwischeoi 
ihr  und  dem  dichter  abspielte,  zurückgeführt  noch  im  j.  1849 
erzählte  sie  darüber  eine  gescbichle,  die  Düntzer  gar  zu  albecn 
erfunden  nennt  und  die  mir,  so  wie  sie  da  berichtet  ist,  aiich 
nicht  gerade  glaubhaft  vorkonunt.  weniger  skeptisch  verhält  sich 
ihr  gegenüber  Loeper  (Hempel  ii'  294).  man  mag  sie  bei  Viehoff 
(Goethes  gedichte  erläutert)  nachlesen,  nun  aber  gibt  es  eine 
stelle  im  Briefwechsel,  die,  wie  inuner  man  sie  auHasst,  zu  dem 
gedieht  in  einer  unverkennbaren  beziehung  steht,  unter  deoi 
^tum  Kassel  den  13  aug.  (also  wider  auf  der  rückkehr  von 
Weimar  nach  Frankfurt)  schreibt  Bettina  :  ^Auf  der  Bibliothek  da 
konnte  ich  nicht  umhin  mich  zu  Deiner  jungen  Bilste'  (es  ist  die 
schon  damals  in  der  Weimarischen  bibliothek  beündiiche  Trippeische 
gemeint)  ^aufzuschwingen,  und  meinen  Schnabel  wie  eine  NachtigaU 
daran  zu  wetzen*,  wer  will  entscheiden,  ob  diese  worte  schon 
in  dem  als  vorläge  benutzten  Originalbriefe  standen,  oder  ob  sie 
Bettina  erst  nachträglich  auf  grund  des  sonetts  eingefügt  bat? 
im  ersten  C^Ue  hätten  wir,  falls  der  von  Bettina  erzählte  Vorgang 
in  der  tat  der  realität  entbehrt,  in  ihnen  die  eigenUiche  queUe 
zu  unserm  gedieht  zu  erblicken,  der  umstand,  dass  sich  der  zu- 
sammepbang  der  stelle  mit  ihm  auf  das  küssen  der  büste  be- 
schränkt,   es  also   nicht  parapbrasiert  ist,   spricht  für  ihre  ur- 
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8prüDglicbkeit,  wie  mir  auch  die  bindeutung  auf  das  alter  des 
dargestellten,  die  in  dem  worte  'jung'  ligt,  den  eindnick  zeitlich 
nahe  stehnder  erionerung  macht  wftre  dieser  origioalbrief  daoo 
nach  dem  zweiten  aufentbalt  Bettinens  auf  der  rOckreise  nach 
Frankfurt,  die  sie  am  10  nov.  antrat,  gescbheben,  so  würde  auch 
die  entstehungszeit  des  sonetts  zu  der  annabme  trefilich  stimmeo. 
im  Briefwecbsel  sind  die  briefe  besonders  am  anfang  um  mehrere 
monate  zurückdatiert,  so  ist  Goethes  schreiben  vom  9  Jan.  1808 
unerachtet  der  anspielung  auf  die  Weihnachtszeit  in  den  worteo 
'Dh  hott  Dich,  liebe  Bettina»  als  ein  wahrer  kleiner  Ckristgott  er- 
wiesen' auf  den  5  sept.  1807  zurückversetzt  bedenken  wir,  dass 
der  erste  auf  dem  rückweg  geschriebene  brief,  der  in  würklich- 
keit  etwa  das  datum  des  11  no?.  trug,  im  briefwecbsel  den  des 
1  aug.  zeigt,  so  dürfen  wir  scbliefsen,  dass  die  vorläge  unsers 
zwölf  tage  spfiter  datierten  um  den  25  nov.  anzusetzen  ist  einige 
tage  später  wird  er  in  Goethes  bände  gelangt  sein,  am  6  dec 
aber  wurde  nach  ausweis  der  originaihs.  das  sonett  verfasst 

Aber  selbst  wenn  sich  die  annähme,  dass  jene  briefistelle 
den  anstofs  zu  dem  sonett  gab,  nicht  aufrecht  erhalten  lielse, 
sondern  umgekehrt  Bettinens  worte  dem  gedieht  ihre  entstehnog 
verdanken,  selbst  dann  erscheint  es  durchaus  gerechtfertigt,  es 
auf  sie  zu  beziehen,  es  stellt  ganz  das  Verhältnis  des  dichters 
zu  ihr  dar  :  sie  liebeglühend  und  leidenschaftlich,  er  zurflckhalteod 
und  gemessen,  wie  oft  beklagt  sie  sich  in  den  briefen  Ober 
seine  kälte  1  und  dass  sie  seine  liebe  erzwingen,  ihn  eifersüchtig 
machen  will,  die  seltsame,  kindliche  oder  kindlich  sein  solieDde 
wähl  des  mittels  dazu,  alles  entspricht  art  und  weseo  Bettineos. 
und  so  kann  man  sagen,  dass,  w€nn  kein  würklicbes  erlebois 
dem  geschilderten  Vorgang  zu  gründe  ligt,  er  ganz  im  geiste  der 
beziehungen  Bettinens  zu  Goethe  erfunden  wäre. 

Auch  vom  siebenten,  'Abschied'  betitelten  sonett  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  es  aus  dem  verkehr  des  dichters  mit  ihr 
erwachsen  ist.  nur  verhält  es  sich  mit  seinem  Ursprung  anders, 
als  seine  bedeutung  zunächst  erwarten  lässt.  im  Briefwechsel 
erscheint  es  paraphrasierl  (br.  vom  1  aug.  1807).  dabei  ist  es 
so  aufgefasst,  als  ob  es  Bettinens  abschied  von  Goethe  schilderte, 
die  empfindungen,  von  denen  sie  bei  und  nach  der  trenouog 
vom  geliebten  bewegt  war,  während  es,  so  wie  es  uns  vorligt, 
die  gefühle  des  liebenden  mannes  darstellt  es  ist  aber  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  sein  ursprünglicher  sinn  in  der  tat  so  war,  wie 
ihn  Bettine  verstand,  erst  bei  der  spätem  redaction,  als  die  vor- 
handenen Sonette  zu  einem  cyclus  gruppiert  wurden,  bekam  das 
gedieht,  lediglich  durch  die  stelle,  die  es  bei  der  anordnung  er- 
hielt, seine  heutige  bedeutung.  man  bedenke  nur  den  inhalt 
des  ersten  quartetts,  das  wenig  auf  den  fast  sechzigjährigen  dich- 
ter, sehr  gut  aber  auf  Bettina  passtl  er  war  kaum  begierig 
nach  viel  tausend  küssen,   wol  aber  sie.     und  wie  sehr  triflt  es 
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SO,  dass  sie  Dur  eioen  erhielt  I  ich  fohle  in  dem  gedichte  wider 
ganz  das  Verhältnis  des  zurückhaltenden  dichters  zu  der  stür- 
miscben  liebeswerberin  ausgesprochen. 

Diese  auffassung,  dass  das  sooett  ursprünglich  Beltinens 
trennung  von  Goethe  darstellte,  erweist  sich  nicht  nur  durch  ihre 
innere  Wahrscheinlichkeit  als  richtig,  sie  findet  auch  in  äufsern 
momenten  ihre  bestätigung.  einmal  beseitigt  sie  die  auch  von 
F.  (s.  111)  hervorgehobene  Schwierigkeit ,  dass  der  würkliche 
Goethe  in  der  zeit  des  gedichts  keine  grOfsere  reise  unternahm, 
dann  wird  es  wahrscheinlich,  dass  Bettina  schon  kurz  nach  seiner 
entstehung  sich,  ihre  gefühle  darin  abgebildet  fand,  seitdem 
Herman  Grimm  vor  einigen  jähren  aus  ihren  papieren  eine  von 
der  hergebrachten  etwas  abweichende  fassung  des  sonetts  ver- 
öffentlicht hat  (Deutsche  rundschau  1890,  bd  62,  s.  47  If),  wissen 
wir,  dass  Goethe  es  ihr  zusante.  da  die  bedeutung,  die  das  ge- 
dieht auf  grund  seiner  stelle  im  cyklus  erhielt,  ihr  die  ansieht, 
dass  ihr  abschied  vom  dichter  darin  geschildert  sei,  nicht  nahe 
legen  konnte,  so  muss  die  im  Briefwechsel  hervortretende  auf- 
fassung  aus  der  zeit  stammen,  da  sie  vom  dichter  das  sonett  er- 
hielt denn  ihrer  eitelkeit  hätte  es  mehr  zugesagt,  ihn  als  den 
nach  viel  tausend  küssen  begierigen  darzustellen,  dass  sie  es 
nicht  tut,  ist  ein  symptom  dafür,  dass  sie  sich  von  ihrem  besseren 
wissen  des  Sachverhalts  leiten  liefs,  als  sie  es  als  aus  ihrer  seele 
heraus  oder  in  ihre  seele  hineingesprochen  auffasste. 

Möglicherweise  ligt  aber  sogar  eine  gleichzeitige  äufserung 
dafür  vor,  dass  sie,  als  sie  das  sonett  empfieng,  darin  ihren  ab- 
schied vom  dichter  dargestellt  fand,  noch  einmal  nämlich,  in 
dem  brief  vom  13  aug.  desselben  Jahres,  dem  das  gedieht  zu- 
sammen mit  dem  ersten  vorgedruckt  ist,  wird  darauf  bezug  ge- 
nommen, hier  heifst  es  :  ^Den  Tag,  aU  ich  Abschied  nahm  von 
Dir,  mit  dem  einen  Kufs,  mit  dem  ich  nicht  schied*,  die 
Worte  sind  eine  protestierende  antwort  auf  den  zweiten  vers  des 
Sonetts  ^Und  mufst  mit  einem  Kufs  am  Ende  scheiden',  sie  könnten 
ja  wol  auch  ein  späterer  zusatz  sein  aus  der  zeit,  da  Bettina  den 
briefwecbsel  redigierte,  aber  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  sie 
schon  io  der  vorläge  des  briefes  standen,  der  als  antwort  auf  die 
suseoduDg  des  sonetts  geschrieben  wurde,  für  einen  späteren 
Zusatz,  der  auf  einen  dritten,  den  leser,  berechnet  war,  erscheint 
die  anspielung  gar  zu  versteckt. 

Fragt  man  schliefslich ,  welche  gründe  Goethe  bei  der  re- 
daction  und  anordnung  der  sonelte  zu  einem  cyklus  im  j.  1815 
veranlassten,  die  Veränderung  vorzunehmen  und  das  gedieht  dem 
manne  zuzuschieben,  so  fehlt  es  auch  an  solchen  nicht,  zunächst 
war  es  ihm  wol  ganz  lieb,  die  realen  beziehungen  zu  verhüllen, 
es  entspricht  das  durchaus  seiner  art.  ferner  vertrug  es  sich 
künstlerisch  zu  wenig  mit  einem  poetischen  liebesverhältnis,  die 
rolle  der  liebenden  auf  kosten  des  mannes  gar  zu  stark  hervor- 
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tretes  zu  lassen,  auch  war,  sciu^o  wd  moootaoie  ^u  venMideyi, 
ein  personeawecbsal  geboieii.  vire  auch  dieses  aooeU  ifar  i«- 
geschrieben  geblieben ,  danja  iUttaa  vier  biatereipaA^er  sie  wm 
oiiUelpiMict  gehabt. 

Es  Usst  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  ge4icbt  in  aeiAAW 
weitern  verlauf  nicht  eben  Betiinens  «ai|>fliidungen  aufweist.  40 
wenig  wie  sie  von  Weimar  aus  dem  meer  ei^gegeii  reiste,  a4> 
wenig  entsprechen  ihr  jeoe  ttoe  .der  J[»efriedig4en  resigoatiof^  is 
denen  es  ausklingt,  hier  spftrt  nmi  individueU  goeäische  fe- 
fühlsweise.  man  wird  aber  ans  diesem  umsUnd  keinen  euiwaad 
gegen  die  vorgetragene  aufTassung  der  entstehung  des  sometts 
herleiten  wollen,  man  braucht  sich  etwa  nur  voranstellen,  daaa 
der  dichter  gerade  im  hinblick  auf  die  stürmische  fre^ndia,  alao 
in  lebrhalter  absieht,  zu  ihrer  besanfljgung  die  entsagung  .pnca 
und  man  wird  die  abweichung  vim  der  Wirklichkeit  ibegreiflicb 
finden. 

Sind  diese  ausfttbrungen  überzeugend,  so  ist  nicht,  wie  F. 
annimmt,  nur  ^in  sonett  (das  zehnte)  so  ^übersetzt',  dass  der 
dichter  in  schelmischer  weise  eine  einzige  briefstelle  Bettinas  be* 
nutzte,  um  Minna  Herzliob  zu  feiern,  sondern  der  dichter  hat  in 
der  tat,  um  stolT  für  die  sonette  zu  gewinnen,  teib  briefe  Bettinens 
an  ihn  benutzt  (wie  im  sonett  8  und  9,  ml^Iicherweise  auch  4^ 
teils  hat  sie  ihm  persönlich  modell  gestanden  (sonett  7  bezw.  4). 
alle  vier  —  und  auch  das  10,  das  ebenfalls  unzweifelhaft  die 
briefschreiberin  Bettina  zum  gegenstände  hat,  wenn  es  auch  viel- 
leicht zu  gleicher  zeit  mit  dem  namen  der  würklich  geliebiao 
^Herzlieb'  spielt,  schildern  nur  Bettiaens  empfindungen.  kein 
einziges  drückt  gefühle  des  dichters  für  sie  aus.  das  ist  für 
Goethes  beziehungen  zu  ihr  und  die  art  ihrer  dichterischen  aus- 
nützung buchst  bezeichnend,  sie  war  ihm  ein  reizvolles  psycho- 
logisches Phänomen,  das  ihm  zum  poetischen  object  wurde  und 
ja  auch  in  den  Wahlverwandtschaflen  als  Loiciane  Verkörperung 
fand.  vgl.  vBiedermann  G.s  gespräche  v  141  f.  die  leidenschaß, 
von  der  sie  mehr  zu  seinem  genius  als  zu  seiner  person  ergriffen 
war,  liefs  er  unerwidert. 

F.s  ansieht  von  der  einheitlichen  entstehung  und  dem  ein- 
heitlichen Charakter  des  cyklus,  seine  meinung,  Minna  Herzlieb 
sei  einzig  und  allein  gegenständ  der  sonette,  ist  nach  alledem 
unhaltbar,  mit  bestimmtbeit  auf  sie  zu  bezieben  sind  von  dem 
'kränze'  immer  nur  die  nrr  5.  12.  16.  17.  andere,  wie  die  nrr  1. 2. 
3.  6.  13,  könnten  aus  den  beziehungen  zu  ihr  erwachsen  sein, 
davon  ist  aber  nr  1  eine  all^orie  und  so  unpersönlich  gebalten, 
dass  es  nicht  geraten  erscheint,  es  auf  eine  bestimmte  person 
zu  beziehen.  13  zeigt  ebenfalls  nur  in  geringem  maDse  persön- 
liche färbe,  es  scheint  mir  mehr  litterarischen  Ursprungs  zu 
sein,  als  seine  entstehung  individueller  empfindung  zu  verdanken, 
uzw.  glaub  ich  hier  einfluss  italienischer  sonette  lu  verspüren. 
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wie  er  in  11  u.  16  unverkaoobar  ist.  unzweifelhaft  litterariscbeB 
urspninfs  simi  die  arr  11.  14.  15,  die  die  firtge  der  bereobCiguDg 
des  Sonetts  behandeln  und  nicht  gerade  stark  mk  enpftndung 
dur«iiselzt  sind,  wie  denn  Uberbaiipt  der  gefttUsgehalt  aller  dieser 
gedicbie  niolil  zu  hoch  aafeachlagen  werden  darf,  sie  in  dieser 
betiehung  mit  den  tiafgeacb^ften  werken  Pandora  u^d  Wahl* 
ferwaftdtscbtflen  luaaniBenzuatellen ,  wie  es  F.  tut  (s.  38  f  uO«), 
scheint  nir  verfehlt  entsprechend  ibrem  «raprung  tragen  sie 
insgesanit  mehr  den  Charakter  einer  poetischen  Übung  als  den 
einer  persönlichen  confession.  sie  bilden  keinen  kränz,  den  der 
dichter  Minna  Herzlieb  flocht.,  wenn  auch  mehrere  von  ihne«i 
seine  beiiehüngen  zu  ihr  widerspiegeln  und  wenn  auch  ohne  die  » 
BU  ihr  gefasste  neigung  der  diclkerische  trieb,  die  *sonetteowut\ 
möglicherweise  nicht  erwacht  wftre.  sie  so  wenig  wie  Bettina 
bildet  den  eigentlichen  mittelpunct  des  cyklus,  sondern  aus  den 
erlebnissen  mit  beiden  (und  vielleicht  andern?)  sowie  auf  litte- 
rarischem  wege  entstand  ein  dichterisches  ganze  für  sich,  dieser 
auffassung  tut  keinen  eintrag,  dass  der  dichter  zu  der  einen, 
Minna  fiterzlieb,  von  einer  tiefen  neigung  erfaast  war,  sich 
der  andern  gegenüber  aber  zurückhaltend  zeigte  und  an  ihr 
nicht  mehr  als  einen  so  zu  sagen  praktisch  dichterischen  an- 
teil  nahm. 

Muss  ich  so  den  grundgedanken  der  sehrift  bekämpfen,  so 
freut  es  mich,  sonst  mit  dem  grösten  teil  der  ausftthrungen  des 
Verfassers  übereinstimmen  zu  können,  in  der  eigentlichen  inter- 
pretation  der  sooette  (s.  70 — 100)  ist  sehr  schön  das  princip  der 
anordnung  der  gedichle  zum  cyklus  erkannt  und  der  faden  auf- 
gezeigt, der  sie  zu  einem  ganzen  verbindet  Minna  Herzliebs  von 
Gaedertz  veröffentlichte  briefe  werden  (s.61  Q  durchaus  angemessen 
beurteilt  und  die  auffassung  des  herausgebers ,  dass  sie  ein  be- 
kenntnis  ihrer  liebe  zu  Goethe  enthalten,  als  irrig  zurückgewiesen» 
geistreich  und  tief  handelt  s.  34  f  von  den  leidenschaflen  des 
dichters  und  seiner  entsagungsßlhigkeit,  aus  der  seine  poesie 
kraft  und  stärke  gewann,  mit  einigen  nebensächlich^i  einiel* 
faeiten  vermag  ich  mich  widerum  nicht  zu  befreunden,  so  halt 
ich  die  Vermutung,  die  Epimetheuslieder  der  Pandora  seien  mit 
den  Sonetten  6 — tO  gleichzeitig  (s.  37),  für  nieht  glücklich,  auch 
die  gesperrt  gedruckten  werte  :  ^Am  abend  des  20  november  be* 
gann  Goethe  die  Pandora  zu  diotieren'  (s.  108),  worauf  KP.  be- 
sondern  wert  legt,  weil  ihr  inhalt  für  diese  seine  auflassung 
wichtig  ist,  vermag  ich  nicht  anzuerkennen,  stebn  sie  doch  mit 
den  angaben  des  tagebuchs  im  Widerspruch  :  vgl.  die  eintragungen 
vom  19  november  ab. 

Berlin,  19  September  1897.  Otto  Pmiowbb. 
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Studien  zum  'Don  Karlos',  von  dr  Marx  Möller,  nebst  eioem  anhang  :  Das 
Hamburger  theatermanuscript.  (erster  druck.)  Greifswald,  Julius  Abel, 
1896.    93  und  137  ss.  gr.  8®.  —  4,80  m. 

Diese  scbrift  bat  durch  deo  abdruck  einer  bis  dahin  wenig 
bekannten,  von  Schiller  selbst  besorgten  theaterbearbeitung  des 
Don  Karlos  die  aufmerksamkeit  weiterer  kreise  auf  sich  gelenkt, 
sie  ist  als  ein  gewinn  für  die  Wissenschaft  bezeichnet  und  die 
neu  erschlossene  bübnenausgabe  ist  wol  gar  den  theaterregisseuren 
zur  beberzigung  empfohlen  worden,  beides  mit  unrecht,  die 
abhandlung  ist  das  werk  eines  nicht  hinreichend  unterrichteten 
anfängers,  der  abdruck  des  bübnenmanuscripts  ist  verfrüht,  die 
forschung  Ober  den  Don  Karlos  ist  gewis  noch  nicht  abgeschlossen, 
und  wir  werden  für  jede  leistung  dankbar  sein,  durch  welche 
die  mannigfaltigen  lücken  unsrer  kenntnis  und  erkenntnis  aus- 
gefüllt werden,  das  erste,  was  wir  von  einem  neuen  bearbeiter 
dieser  schwierigen  probleme  verlangen ,  ist  aber  der  klare  blick 
für  diese  lücken  unseres  Wissens.  Moller  besitzt  diesen  blick 
nicht;  die  litteratur  Ober  Schillers  werk  ist  ihm  zu  einem  wich- 
tigen teile  verschlossen  geblieben.  Minor,  Vollmer  und  einige 
andre  werden  zwar  erwähnt,  sind  aber  nicht  genügend  verwertet; 
meine  habilitationsschrift  vom  j.  1888  bat  der  Verfasser  nicht  ge* 
lesen,  ob  wol  sie  denselben  gegenständ  bebandelt  wie  die  ersten 
capitel  seiner  scbrift.  auch  die  art,  wie  er  diejenigen  ar- 
beiten citiert,  die  ihm  bekannt  geworden  sind,  ist  unangemessen; 
er  schreibt  etwa  :  'vgl.  Minor  (Schillers  leben),  KOster  (Schiller 
alsdramaturg),Schanzenbacli(Einfluss  der  Franzosen  auf  Schiller)' — 
und  nun  mag  der  leser  zusehen,  wo  und  wie  er  die  betrefifenden 
stellen  herausfindet,  ebenso  mangelhaft  sind  die  citate  aus  Schillers 
drama  :  die  verszählung,  deren  wir  für  wissenschaftliche  arbeiten 
nicht  entraten  können,  und  die  in  jeder  kritischen  Scbillerausgabe 
SU  finden  ist,  bleibt  bei  M.  unberücksichtigt;  er  verweist  immer 
nur  auf  acte  und  auftritte,  und  da  er  häufig  die  allerkleinsten 
einzelheiten  anführt,  die  auch  der  kenner  nicht  alle  im  köpfe 
haben  kann,  so  bat  der  nachprüfende  leser  oft  seine  liebe  not. 
dazu  kommen  noch  leidige  schreib-  oder  druckfehler  auch  gerade 
in  den  citaten;  so  zb.  wird  s.  9  (gegen  ende)  auf  die  3  scene 
des  IV  actes  von  Kabale  und  liebe  verwiesen,  während  die  betr. 
Worte  in  der  7  sc.  desselben  actes  vorkommen ;  oder  es  werden  (s.  32) 
die  Worte  Lasst  aus  Neapel  Freudmtöchter  holen,  gebt  sie  der  Königin 
SU  Frauen  in  i  6  verlegt  statt  in  iii  4;  oder  es  heifst  (s.  53) :  Der 
Schlaf  der  Vater  madu  Königin$ien  furchtbar  und  Greise  noA 
»u  Vätern  (in  4),  wo  Könige  und  fruchtbar  zu  lesen  ist. 

Die  mängel  der  wissenschaftlichen  technik  wären  ebenso  wie 
diese  kleinen  nachlässigkeiten  und  versehen  leicht  zu  verschmerzen, 
wenn  der  verf.  im  übrigen  gutes  und  neues  böte,  das  ist  aber 
leider  nicht  der  fall,  das  i  cap.,  in  welchem  M.  den  Menschen- 
feind als  Vorstudie  des  Don  Karlos   erweisen  will,  enthält  firer- 
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Kcb  viel  neues,  aber  nichts  gutes,  der  begriff  ^menscbenfeind' 
wird  von  M.  in  einem  merkwürdig  weiten  sinne  gefasst;  wer 
einmal  von  trüben  und  harten  Stimmungen  heimgesucht  wird, 
scheint  ihm  als  meuschenfeind  zu  gelten.  Schiller  selbst  soll  sich 
zu  Bauerbach  in  ^menschenfeindlicher  gemütsverfassung'  befunden 
haben,  ^die  nicht  auf  einer  laune  oder  krankheit  beruhte,  sondern 
eine  folge  seines  bisherigen  lebens  war',  wer  möchte  das  unter- 
schreiben? ein  hauptmerkmal  des  echten  menschen feindes  ist 
die  scheue  und  verdrossene  abschliefsung  von  der  weit,  ein  an- 
deres die  Überzeugung,  dass  das  menschliche  herz  bOse  sei  von 
Jugend  auf.  Seh.  dagegen  erträgt  die  Bauerbacher  einsamkeit  nur 
widerwillig,  und  sein  glaube  an  menschen  erfahrt  nicht  die  ge- 
ringste erschütter ung.  Meine  Seek  fängt  die  Natur  in  einem  ent- 
tDöUcten  blankeren  Spiegel  auf,  und  tcA  glaube,  mei9ie  Gedanken 
sind  wahr  ....  ich  stelle  mir  vor,  jede  Dichtung  ist  nichts  an- 
deres, als  eine  enthusiastische  Freundschaft  oder  platonische  Liebe 
zu  einem  Geschöpf  unseres  Kopfes  —  so  schreibt  der  Bauerbacher 
Schiller,  der  meuschenfeind I  im  Don  Karlos  soll  Philipp  der 
meuschenfeind  auf  dem  throne  sein;  aber  freilich  ist  er  'kein 
unverbesserlicher',  wasM.  s.4ff  ganz  richtig  darlegt;  Karlos  soll 
der  'versöhnte'  meuschenfeind  sein  (s.  5)  und  der  grofsinquisitor 
der  'völlig  versteinerte',  in  Wahrheit  passt  der  begriff  meuschen- 
feind auf  keinen  von  allen  dreien,  und  vollends  unerträglich  wird 
die  parallele,  wenn  man  sich  nicht  durch  den  abstracten  begriff 
meuschenfeind  irreführen  lässt,  sondern  sich  die  concrete  %ur 
des  alten  Hütten  in  Sch.s  fragment  vergegenwärtigt  :  wer  sich 
die  gestalten,  um  die  es  sich  handelt,  wttrklich  vor  äugen  ge- 
stellt, wer  sich  in  ihr  wesen  eingefühlt  hat,  kann  nur  den  köpf 
schütteln  zu  der  behauptung,  dass  irgend  ein  keim  aus  dem 
Menschenfeind  in  den  Don  Karlos  verpflanzt  worden  sei.  dazu 
kommen  chronologische  bedenken;  freilich  schreibt  Schiller  am 
12  oct.  86,  er  habe  dieses  stück  schon  jähre  lang  im  köpfe  ge- 
tragen, aber  aus  einem  andern  briefe,  vom  14  febr.  1790,  geht 
hervor,  dass  die  niederscbrill  der  ältesten  scenen  in  das  j.  1787 
föllt  die  langwierige  arbeit  am  Don  Karlos  wurde  aber  bereits 
im  frühling  desselben  Jahres  87  abgeschlossen,  jedesfalls  fehlt 
jeder  anhält,  den  plan  in  die  Bauerbacher  zeit  hinaufzurücken, 
also  in  die  zeit,  als  der  plan  des  Don  Karlos,  auch  einiges  von 
der  ausführung  dieses  Stückes  ebenfalls  bereits  gereift  war.  und 
endlich  :  wozu  denn  die  ganze  parallele?  die  gestalt  Philipps 
formte  sich  Schiller  nach  dem  bilde,  das  seine  quellen  boten, 
worüber  er  in  der  vorrede  zum  ersten  acte  der  Thaliafassung 
interessante  auskunft  gibt,  der  ganz  heterogene  Stoff  des  Menschen- 
feindes war  höchst  überflüssig  zur  Vervollkommnung  dieses  bildes 
und  konnte  unmöglich  hierzu  dienlich  sein,  die  'kleineren' 
ähnlichkeiten  beider  stücke  sind  noch  schwächer  als  die  er- 
wähnten grofsen  :  'der  park  Huttens  erinnert  an  Araiyuez;  hier 
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wie  dort  ertOirt  ländliche  nnisik,  Mer  wie  dort  Uübeo  bjacintbeii'. 
ich  ufiterdrflcke  jede  kritft  dieser  sMtBe. 

Das  IT  eap.  beepricht  die  einAOesQ  des  Jolfias  t«ii  Tarettt« 
dhakeepeares  und  des  Nathan  auf  8ch.s  bon  Karlos.  iim  feil 
sind  hier  ganz  zutreflfeBdn  beeliaehtimgeii  aasaimiieiigvsleHt,  zu 
denen  eioe  bekannte  hriefstelle  Sch.s  den  weg  weist,  emtge  tber- 
zeugende  paranelstellen  sind,  so  viel  ieh^  mich  entsiirae,  fon  an- 
dern noch  nicht  ausgehoben  worden,  die  hauptsachen  waren 
aber  Iffngst  bekannt  und  zb»  tob  Miner  nril  hrnreiehender  aus- 
fnhrlichkeit  erörtert,  eine  ansabl  der  von  M .  namhaft  gemachten 
parallelen  sind  wertlos,  erstrecken  steh  an!  gewohnliche  dinge, 
die  hundertmal  mit  denselben  werten  gesagt  werden,  ohne  dass 
dabei  der  eine  vom  andern  abhängig  wtfre.  und,  sonderbar,  selbst 
die  Vyft  untermittelten  abgange  und  anflriCIe^  in  Sch.s  stück  wer- 
den unter  den  einwttrknngen  des  JuHvs  auf  den  Karlos  angeführt! 
H.  sagt  tlbrigens  selbst  sehr  richtig  :  ^das  Studium  der  beern^ 
flussungen  ist  ein  gefUhrliches  Studium';  und  er  (Mm  fort  :  ^ 
das  aoge  erst  geObt,  so  glaubt  man  überall  eutdeckungen  zu 
machen*,  nun,  ich  meine,  aur  die  belesenheit  des  kleinforschers 
wird  sieh  an  solchen  eutdeckungen  ergötzen  und  mit  ihrer  fest* 
Stellung  begttOgen,  der  geübte  philologe  wird  mit  vorsieht  zu 
scheiden  suchen,  was  wOrkliche  beeinflussung  und  was  znfllllige 
oder  belanglose  Übereinstimmung  ist.  wie  wenig  sich  M.  bis  da- 
hin auf  solche  Scheidungen  versteht,  zeigt  seine  besprechung  des 
ffathan  :  voo  diesem  werke  hat  8d).  einen  verbältnismMsig  tief 
eingreifenden  einfloss  erfahren,  einen  einSnss,  durch  den  der  bau 
seines  ganzen  dramas  verrttckt  wurde,  die  grofse  scene  zwischen 
Philipp  und  Posa  hat  bekanntlich  ihr  Vorbild  in  der  scene  zwischen 
Saladin  und  Nathan,  das  ist  ein  bedeutender  zug,  der  von  klein- 
lieben  sprachreminiscenzen  abgehoben,  in  seiner  Wichtigkeit  klar 
herausgestellt  werden  muss.  nun  ist  zwar  auch  M.  auf  die  Irtin* 
lichkeiten  beider  werke  genauer  eingegangen  (wobei  auch  manches 
anfechtbare  zum  Vorschein  kommt),  aber  er  hat  das  entscheidende, 
das  in  der  nacbbildung  dieser  hauptscene  ligt,  nicht  genügend  be- 
tont, und  er  hat  vollends  keinen  versuch  gemacht,  zu  ermitteln, 
weshalb  Seh.  Leasings  vorbild  folgte,  und  welcher  zweck  ihm 
bei  seiner  nachahmung  vorschwebte,  man  kann  hier  doch  zu 
wenigstens  wahrscheinlichen  ergebnissen  gelangen. 

Im  ni  cap.,  in  welchem  M.  die  einwürkung  von  Sch.s  eigenen 
erlebnissen  auf  den  Don  Karlos  bespricht,  vermisst  man  die  un- 
erlflssliche  Scheidung  der  dauernden  Charaktereigenschaften  Sch.s 
und  seiner  einzelnen  lebenserfahrungen.  die  ersteren  machen 
sich  bei  ihm  sehr  stark,  die  letzteren  nur  schwach  geltend,  wenn 
M.  über  den  dichter  schreibt :  ^bei  seinen  ersten  versuchen  wagten 
sich  nattirlich  die  eindrücke  des  lebens  noch  nicht  in  den  Vorder- 
grund', so  ist  das  im  wesentlichen  richtig;  aber  es  gilt  genau 
ebenso  vom  Don  Karlos;  ja,  es  ist  die  frage,  ob  nicht  in  den 
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mtrbein  ottd  DMftetfttleti  tu  Habate  «mT  Hebe  niebr  ägewe  er* 
fWrruiig'  tti  itforte  kormM:  otn  hi  (HeMn  stffeke.  dkgog^  inttgee 
8eb.s  fdcttvichtelie  geHlbllh  untf  cimtiktereigeMcbafteb  M  all  seine» 
jlBgeod#«rkeii  m^  elettebUirer  gewalt  nach  auadnickf  irorQber 
I^no  Ftocher  ki  seiner  sehrift  SebHters  selbstbekeiintDisse  ge** 
nantr  g^audieli  hBt.  wenii  M.  (a.  28)  dim  atelr  oiid  ^em  jähen 
MkUiMungawectaaef  des  dii)btef»  itt  disii  geataften  dea  Karies  naoh- 
rttMj  so  hebt  er  erstens  kehie  ef|;*«iimDHcbk^e&  heviw,  die 
iitcht  bereita  io  deo  frttbere»  werkeii^  au  beobcfebtea  gew^ea 
wjjfrea^  utid  zweitens  sprieht  er  oiebt  tod  IebeDseiadrOekett>  son- 
dern ¥0n  danetude*  psychischen  dtspositionen  Soh.s*  wenii  er 
aber  a«rf  diese  etannal  ehigtong,  ae  hatte  er  fiel  wiehtigefe  dinge 
z«itt9cifat  bdiaibdellii  mtfasen,  wie  ab.  Seb.a  innigea  flN^nnd^hafb«^ 
bedorftifli,  #ovon  die  ahtarrn  aiadien  der  Don  Karlosarbeit  dte 
dMittichaVen  sjitrren  aufweisen.  -^  i^on  eintehien  lebenserfahrnngen, 
die,  Wie  bekannt,  in  Sch.s  diehfung  eine  geringere  roUe  spielen 
als  in  Goethes,  hat  M.  das  Verhältnis  des  diehtera  an  Charlotte 
«Kalb  mit  reeht^  ebenso  wie  andere  vor  thm,  beachtet,  aber  ea 
W9re  wol  angemessen  gewesen,  darauf  hinzuweisen,  itess  sich  dfe 
tief^  eindrffche,  die  Sch.8  hera  erfuhr,  in  der  h»ndlnng  den 
Dy>h  Karlos  nicht  widerapiegeln,  wie  eVwa  Goethes  erf^hrungen  mit 
Lotte  im  Werther.  die  handlung  des  Karloa  smnd  langst  fest; 
das  Schicksal  wollte  ea  nur,  dasa  Seh.  iebenaerihhrungen  sammelte, 
die  zn  dem  gegenstände  seiner  dichtong  ein  ergentnmtiehes  serten- 
atttck  bildeten;  und  kraft  dieser  lebenserfMirungen  hauthte  er 
seiner  darsteHung  eine  glut  ein,  die  selbst  er  sonst  kaum  be^ 
sessen  hatte,  verlieh  er  ihr  gewisse  accente,  dhe  nur  dem  eignen 
erlebnis  entschopft  werden  können,  wenn  M.  schreibt  (s.  25): 
^Vielteicht  iat  es  nn«  hn  bisherigen  gelungen,  einiges  lieht  zu 
brin^cen  in  den  dtodst  und  nebel,  dem  die  gestalten  unsrer  tra- 
gOdie  entstiegen*,  so  werden  ernste  teaer  seine  hoflhrang  schwer- 
Heb  teilen  können,  nnd  wenn  er  htnzufagt :  'die  eigentliche  ent- 
stehang  ernes  dichterwerkes  lasst  sich  nur  schwer  erkennen',  so 
mnsa  man  sagen,  dass  dazu  allerdings  eine  grOfsere  vertiet^nrg 
gebort,  als  wir  bei  ihm  beobachten,  und  ein  ganz  andres  wissen« 
aehaflliehes  rostzenf,  als  er  sich  en  verschaffen  gewust  bat 

Den  reat  kann  ich  kffner  abtun,  das  iv  cap.  *Die  buch« 
auagaben  des  Doo  Karlos'  verfMgt  die  entwreklung  des  srickes 
ton  der  Thalia  (1785)  bis  zum  Theater  (1805).  M.  zerlegt  diese 
betrachtung  in  mehrere  abschnitle.  i)  *'Die  tendenz'  :  lasst  viel 
aehr  wichtiges  vermissen ,  geht  auf  Sch.s  darlegnngen  in  den 
Briefen  ober  Don  Karlos  nicht  ein.  ansfOhrUches  darober,  was 
ich  hier  nicht  widerholen  kann,  enthalt  meine  aohrift.  n)  *Cha- 
rakteriatift'.  manche  ganz  gute  beobachtung,  aber  tfngenOgend 
die  erOrterung  Ober  Posa  (s.  4df).  genaueres  bei  mir  s.  50.  57  ff. 
m)  ^landschaftliches  koiorit.  der  spanische  bof  (s.  49  f).  hin- 
iveis  darauf,   dass  vieles  nach  den  Stuttgarter  Verhältnissen  ge- 
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schildert  ist;  diese  darleguogen  gehörten  eigentlich  za  den  lebens- 
eindrücken'.  it)  'Bühnentecboische  Verbesserungen'  (s.  50£E)-  ^^^ 
allem  anführung  wichtiger  kürzungen,  im  anschloss  an  die  laa. 
von  Sauppe  und  Vollmer,  irrig  die  bemerkung  (s.  52),  das« 
manche  technische  besserungen  durch  Sch.s  erfahrungen  beim 
Mannheimer  theater  veranlasst  worden  seien :  die  beanstandeten  zflge 
der  Thaliafassung  wurden  niedergeschrieben,  als  Seh.  theaterdichter 
in  Mannheim  war,  die  besserungen,  als  er  der  bahne  fernstand, 
v)  ^Verbesserungen  im  ausdruck'  (s.  60 — 67)  :  viel  brauchbarea. 

Ansprechend  ist  das  v  cap. :  'Die  Prosafassung  vom  j.  1787' 
(s.  68 — 80).  höchst  ergötzlich  ist  es  zu  sehen,  wie  ängstlich  Seh. 
jeden  hinweis  auf  göttliche  dinge  streichen  muste  :  Himmd  moste 
für  Gott,  herrlieh  für  göttlich  eintreten,  die  mönche  musten  ver- 
schwinden, das  autodaf(6  durfte  nicht  stattfinden,  selbst  Hotte  und 
Teufel  wurden  gestrichen,  ein  beitrag  zur  culturgeschichte  der 
zeiti  einige  briefstellen  Sch.s  hätten  zur  erläuterung  herangesogen 
werden  sollen,  hinfällig  ist  die  Vermutung,  dass  nicht  Seh., 
sondern  der  Schauspieler  Reineke  der  verf.  der  prosabearbeitung 
sei  (s.78).  man  lese  nur  Sauppes  angaben  Ober  die  provenienz  der 
hss.,    und   mau  wird  M.s  annähme  von  der  schwelle  abweisen. 

Das  VI  cap.  bandelt  über  die  Hamburger  theaterhandschrift, 
Scb.s  Versbearbeitung  seines  dramas  aus  dem  j.  1787,  die  dann 
im  anhange  vollständig  abgedruckt  wird.  Seh.  hatte  im  j.  1787 
zwei  bühnenausgaben  seines  Werkes  hergestellt,  eine  in  prosa  und 
eine  in  versen.  von  der  letztern  sante  er  ein  exemplar  nach 
Mannheim,  eins  nach  Hamburg,  und  nur  diese  beiden  muster- 
bUhnen  wagten  es,  ihren  schauspielern  die  schwierigere  vers- 
declamation  zuzumuten,  aus  dem  Mannheimer  theaterms.  hatte 
bereits  Vollmer  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  (Stuttg.  1880) 
gröfsere  proben  mitgeteilt.  Ober  das  Hamburger  konnte  er  nur 
in  einem  nacbtrag  kurz  berichten,  er  stellte  damals  einen  ab- 
druck  der  versbearbeitung  in  aussieht  und  wollte  sie  aus  beiden 
tbeatermss.  zusammenstellen,  da  der  abdruck  bis  1885  nicht  er- 
schienen war,  want  ich  mich  brieflich  an  Vollmer,  um  genaueres 
zu  erfahren,  und  er  hatte  die  gttte,  mir  seine  coUationen  beider 
mss.  zur  beliebigen  ausnutzung  zur  Verfügung  zu  stellen,  eine 
arbeil,  die  mit  der  Sicherheit  des  geübten  herausgebers  und  mit 
der  peinlichen  Sorgfalt,  die  alle  fachgenossen  an  Vollmer  schätzten, 
hergestellt  war.  da  das  Mannheimer  und  Hamburger  ms.  in  allem 
wesentlichen  übereinstimmen  und  in  kleineren  zttgen  sich  er- 
gänzen und  berichtigen,  war  es  mir  ein  leichtes,  einen  zuver- 
lässigen und  fast  ganz  lückenlosen  text  zu  gewinnen,  welcher 
der  Urschrift  von  Sch.s  theaterbearbeitung  viel  näher  kommt,  als 
der  abdruck  der  Hamburger  abscbrid,  die  M.  jetzt  herausgegeben 
hat.  dieses  mein  exemplar,  ein  stattlicher  quartband,  wurde  zu 
anfang  1886  von  mir  abgeschlossen,  in  meiner  Entstehungs- 
geschichte des  Don  Karlos  (s.  53  anm.)  schrieb  ich  (1888) :  *ich 


Digitized  by 


Google 


MÖLLKR  STUOIBlf  ZUM  OOIV  KARLOS  **  193 

behalte  mir  tor,  diese  fassuag.voo  Schillere  drama  demnächst  zu 
▼erOffeotlicheD*.  obwol  ich  also  eioen  viel  bessereo  text  besars 
als  M.,  heb  ich  denooch  die  geplante  TerOffeadichuDg  aas  guten 
giünden  unterlassen,  ich  erfuhr  nämlich,  dass  Sch.s  originalms., 
aus  dem  die  Hamburger  und  die  Mannheimer  abschrift  entnommen 
sind,  noch  vorhanden  sei,  und  ich  habe  inzwischen  dieses  original 
seihst  gesehen,  hat  mir  auch  der  besitzer  einstweilen  das  recht 
der  Veröffentlichung  versagen  mOssen,  so  geh  ich  doch  die  hoff- 
nung  nicht  auf,  dass  er  es  der  forechung  noch  einmal  zugäng- 
lich machen  werde.  M.8  text  erscheint  unter  diesen  umstanden 
▼on  sehr  zweifelhaftem  werte. 

M.  suchte  um  diesen  seinen  text  herauszustreichen,  das 
Mannheimer  buch  möglichst  schlecht  zu  machen,  ja  er  bestreitet 
in  anlehnung  an  eine  Sufserung  Vollmere  (einleitung  s.  xxix)  so- 
gar dessen  echtheit  aber  er  verschweigt,  dass  Vollmere  bedenken 
durch  den  von  ihm  gegebenen  nachtrag  (s.  Lvfi)  vollständig  be- 
seitigt worden  sind,  diesen  nachtrag  schrieb  Vollmer,  als  er  das 
Hamburger  ms.  zu  gesiebte  bekommen  hatte,  und  da  heifst  es 
denn  :  *der  text  stimmt  mit  geringen  abweichungen  —  bald  hat 
das  Hamburger  ms.  einige  verse,  die  im  Mannheimer  fehlen,  bald 
umgekehrt  —  mit  dem  des  letzteren  tiberein*,  er  belegt  dies  ge- 
nauer und  fahrt  dann  fort  :  *dass  sich  aus  beiden  ein  beinahe 
vollsUndiger  text  heretellen  ISsst'  (s.  lvi).  Vollmer  selbst  hat  also 
bereits  die  bedenken  gegen  die  echtheit  des  Mannheimer  buchs 
widerrufen,  und  ich  kann  seine  worte  nur  bestätigen.  M.s 
aufserungen  tiber  das  Mannheimer  ms«,  das  er  nicht  kennt,  sind 
daher  zum  grofsen  teil  als  hinfifllig  zu  bezeichnen. 

Der  druck  des  Hamburger  theaterbuches,  den  uns  M.  dar- 
bietet, lässt  Qberdies  zu  wünschen  Obrig.  die  hs.  ist  ganz  mangel- 
haft beschrieben;  von  den  vier  iQcken,  die  sie  enthalt,  macht  M. 
nur  zwei  namhaft  (s.  45  u.  52).  zwei  weitere  finden  sich  nach 
s.  9  z.  4  und  nach  s.  110  z.  5  von  M.s  druck,  im  einzelnen  find 
ich,  nach  der  vergleichung  mit  meinem  text,  nur  geringfügige  ver- 
sehen, eine  durchgehnde  verezahlung  ist  nicht  gegeben^  sondern 
nur  die  zeilen  jeder  seite  von  M.s  druck  sind  mit  Ziffern  versehen. 

Nach  alledem  muss  ich  ILs  abdruck  der  87  er  verebearbei- 
tung  des  Don  Karlos  als  ungenQgend  und  verfrüht  betrachten; 
fOr  die  btthnen  ist  die  ausgäbe  ohne  bedeutung;  sah  sich  doch 
Schiller  bereits  nach  wenigen  jähren  veranlasst,  selbst  eine  andre 
bearbeitung  herzustellen,  die  bleistiftnotiz,  die  neben  dem  titel 
des  Hamburger  buches  steht  :  *  Nicht  brauchbar'  ist  zutreffend, 
wenigstens  fQr  die  btihnenpraktiker.  Möllere  abbandlong  aber, 
die  dem  abdruck  vorausgeht,  fordert  unsre  kenntnis  nur  durch 
geringwertige  einzelheiten,  die  wichtigen  hauptsachen  werden 
durch  seine  arbeit  mehr  verdunkelt  als  aufgeklart. 

Leipzig,  18  october  1897.  Emist  Elstuu 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  1$ 
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I?  pnd  J?l  88.  —  4»&0  in. 

W«f^  4i«.bwfe,  die  Wv0NwM<h«  «»ttio  mtiBAliel  «od  ¥am-> 
)m^m  «ttw^BOhseU  ibal,  io  ibram  volleo  umbog«  nü^feroffemlicimi. 
iM^b^D  vpD  di(M#B  fbFief«0  Md  i«  der  Galarie  iron  MdoiaiieB  ans 
AiibfBis  jume^Ag  (1  143)  t  ejB«r  kt  im  Bmf^ß^tmal  MMs  vmi 
VinrohsgepA  {m  iUO)  mi  Iwftgeqd  abgedruiia.  Im  attgeipQtiMB 
püra  JQ  «^oi  w  ^UnmhfiBf  4em  iMn  vorläiiAg  aur  (tm  aUer- 
wichtigste  aus  den  briefscbätzen  dc^  {iabeiaGbeB  •Ifreifies  MÜttile. 
Ml  scbn^er  ^b#r«ebb#re8  Hymd  ^qt  M^m  Bcbwer  lesbapts  anterial 
Ugl  io  älUiD  Mod  0MI0O  sawAiluiigeB  vor;  und  meh  bat  bmb 
kauin  b^pPBe«,  iiifuas  mAtefial  zm  yanrBrtea  «nd  Jiti^ravbiatonsok 
AüiziibiMiUB.  fr^Miftb»  dßr  «iBBUil^lbfire  tiitararlikUiräohe  ^wian 
i«t  bßi  rbriefeu  RabflU  Hüd  ihrar  fr^aade  v#rUlitoi(»ailif«ig  gemgt 
lalaaabei^  yar  aUatn  lilK^rari^ah  "wifJiUf a  lats^ebeo  wardao  ^liaa 
arzäbijk  roisaaaßineot  heraehft  rar,  aad  «iidaram  aaehr  payalia* 
lAgiiObas,  dea  4iigoabliaUicbaa  fiaelanauatattd  das  sehraibera  aätr 
das  bpiefimpfilagai^  baieaahieDdjBa  raisaiMMcaeBi,  ala  Utlarafiaabe 
ary?4giiDg,  ab  kritjk  vaa  dicbiara  und  voa  dicbtaag.  ja  ieb  wili 
*var  dtfm  havtaa  worla  akbt  'Sartlcfcsabreekw  :  Uauoh,  imar- 
^cklH^bar,  bOawiüig  lanetaeddar  klataab  oiaHBt  ^iar  gwafiara 
•aaum  aio*  (gawis  bia  iob  i?aU  eBtferpt,  dia  ^psfcbalagisoba  ba- 
dautuog  diataa  klataehea  igariag  aaziiaablpgen«  ibm  wisaeosabaft- 
Jiabe  tvamendbarkait  abzg^preabaB.  doab  ^^re  aa  wiA  basaar, 
briefe  solcber  aa(  --r  >iind  alias  gasagta  trifft  fttr  -die  «ob  Imu- 
4naDQ  uaa  igaacbeokten  wbraibea  lut  ^mr  jur  gruadlage  paycbo- 
lagisabep  oder,  um  4as  yiaklautiga  wart  iHi  aiaida«,  loulturtiis&a- 
liscbar  atpdiaa  zu  ^naab^a?  danp  ror  4111801  a|s  baitra^  aur  jga- 
aobicbia  waibiiähaa  gafiüblalabeDj)  der  eoipira^eit  istL-s  bOchlaia 
au  sab<ilaaa.  lieber  rraili<;¥»  als  uoa  4urcb  a^aibnodm-t  aaitea 
bfiefe  und  MMfierkiiqgaa  a^Dbsaoa  durehauarbaitan,  liabaa  mk 
UBS  io  gaaebaiiaf^kiraUar  (pra)  eiaa  atudie  gefaileo.,  die  dea  -aio^ 
aalaaa  gefüUa&daii  aaobgiaage,  die  verfolgte,  wia  sie  aiab  weilaf- 
apioBOB,  wie  sie  ahreilbao,  um  «dupob  4)0|ia  afsatat  zu  werdeo, 
und  «ie  auletat  die  fpttbfa*  raailos  tätigen  btfade  eakahflaeD  uad 
auah  tfQr  «das  kl«iasAe  fiidohaa  kaiqa  kn^ft  wehr  abrig  babaa« 
^ewis  kauD  -der  l^aar  dar  briefe  diaaa  fadaq  salbst  varfolgao^  ar 
wird  .geleigaBtlicb  sogar  «iqe  art  ai^Dqiiag  durfMebeq;  aMaia, 
mmn  L»  var^priebc  (s«  v),  aeioe  aaröffttoMiabu^g  ^iags  aiae 
^psfcbotagiaebe  se]bsUlsi«tellMAg'4(arolinap#  vH^ttDboldt,aa  adbai«t 
iBir  daab  eioie  diaka  sahtabt  yos  überflOssigaaB  Jeaaa  karn  au  uaa* 
hftHaft.  idia  Algtotta  fßßm  Vsrub^geqs,  Habais  siilloaar  atU,  sie 
sind  uns  bek9Bat  gaaug  'uod  braacbteB  iMcbt  ia  salahem  aas- 
faoga  voo  Beuem  Yorgel'übrt  zu  werdaa^ 

Vor  allem  ioteressiert  das  haupttbema  :  KaroUoeos  ferbaltois 
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tn  dem  apiäteni  VarBhagenschen  ptare.  wie  sie  nit  Rahel  b^ 
kannt  geworden  ist,  erMreo  wir  mkixL  richtig  hebt  L.  (8.  1850 
4tü  ^feyehelegiaohen  gruMJaug'  des  ferhaltniaees  henror,  wean 
er  sagt :  *Beide  frauen  erwflmen  uod  beleben  ihre  empfindungen 
fBr  emaader,  empfinden  den  lebhafteren  trieb,  eich  einaoder  tnit- 
Wteiien  ledigKeh  im  Unblick  auf  eine  peraon  oder  idee,  die  ihr 
^meinaanaes  interesee  Ton  Terachiedenen  aeiten  her  anregt  :  ao 
M  ihaer  IVeinideebaft  fOr  Burgsdorff,  ao  bei  der  aateUnahme  an 
den  geacWcken  DeutBchianda  während  der  befreiungakriege  gegen 
Napoleon  .  • .  .  hatten  nicht  derartige  tnittelglieder  die  differenzen 
^er'beideraeitigen  individualitaten  gMohsam  jedeaaial  neu  Qber- 
hrflokt,  ao  wiren  awiachen  ihnen  nieaiais  neaoeoawerte  freiind- 
achaftlicbe  besiehengen  enlatanden,  was  daudich  durch  daa  foU- 
atändige  atocken  des  briefwechsels  wfihre&d  Earolinena  römischer 
jähre  bewiesen  wird',  die  briefe  yerieilen  sich  tatsichiich  auf 
die  jähre  von  1795—1801  und  von  1813—1815.  im  jähre  1818 
hinkt  ein  brief  Karoiinens  nach,  ihr  briefweohsei  mitVarnhagen 
setzt  schon  ISli,  also  zwei  jähre  ¥or  dem  widerbeginn  der  briefe 
AahdB,  ein  und  schliefst  1814.  wie  Varnhagen  die  frau  kennen 
gelernt  hat, das  enähk  er  aelbst  der  ireundin  Rahel  am  1 1  mttrz  1811 
(ygl.  L.  s.  194  0-  das  plötzliche  abbrechen  des  briefwechsels 
zwischen  Kareline  und  dem  1814  vereinten  paare  wird  von  L. 
in  einer  wendnog  begrBndet,  die  auf  Rahel  und  inabesondere 
auf  Varnhagen  ein  so  schlechtes  licht  wirft,  dass  ich  sie  nicht 
ohne  frageceiohen  lassen  kann,  er  meint  (a.  212),  beide  erkanntea 
Raheis  völlig  -von  Karoline  differente  Veranlagung  und  pflegten 
die  beziehungen  zu  ihr  nicht  aus  wahrem  freundschaftlichen 
Interesse,  sondern  aus  der  egoistischen  berechnung  heraus,  dass* 
Karoline  durch  beeinflossung  Humboldts  die  diplomatische  lauf- 
bahn  Vamhagens  beschleunigen  könnte,  gewis,  L.  hat  sorgsam 
auf  Caroline  bezügliche  bemerkungen  der  briefe  Raheis  und 
farnhagens  gebucht,  und  scharfe  worte  fehlen  da  nicht  glaicfa- 
wol  meine  ich,  dass  jene  complicierten  naturen  nicht  mit  aa 
klippklarem  egoismus  ihre  wege  gegangen  sind,  welche  gefQhla- 
Tobeit  offenbarte  sich  sonst  in  dem  jungen  Varnhagen!  im 
jähre  1813  verwertet  er  das  freilich  vieldeutige  wort  Miebe',  um 
sein  verhAltnis  zu  Karoline  zu  bezeichnen,  die  frau  selbst  schreibt 
ihm  (s.  78) :  ^leh  verlange  mein  Theurer,  Sie  sehen  e$,  von  Omen 
was  iA  für  Sie  könnte,  ieh  verlange  dafs  Sie  mich  lieben,  liebend 
mit  Btfren  Gedanken  und  Wünschen  mich  umgeben  soUen'.  und 
er  antwortet :  *Ieh  Hebe  die  Liebe,  die  Sie  varausseiun,  und  kann 
nur  fsugestdm,  dafs  Sie  meine  erwiedem'. 

Vieldeutig  ist  das  wort  ^iiebe'  in  diesen  briefen  freilieb  I  ja 
ihr  hauptwert  ligt  wol  in  der  eigentümlichen  beleucbtuog,  die 
in  ihnen  der  ars  armandi  romantischer  frauen  zu  teil  wird,  da 
ist  vor  allem  Karoiinens  beziebung  zu  Burgsdorff.  wenn  unsere 
briefe  einsetzen,   im  sommer  1705,   sind  vier  jähre  vergangen, 
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seiidero  WvHumboldt  das  fiHuleio  voo  Dacherttdeo  beimgefuhrt 
hat.  gleich  der  erste  brief  meldet,  wie  weh  Karolineos  herzen 
die  entferDUDg  voo  Humboldts  jugendfreuode  Burgsdorff  tut  im 
•december  1797  sieht  man  sich  Dach  längerer  treDDung  wider. 
'Es  u>ar  Abenf,  schreibt  die  frau  (s.  9)»  'ob  üA  ihn  zuerH  wieder^ 
sah  vnd  ich  war  glücklieh  genug  ihn  aüein  zu  sehen,  ich  mu/U 
ihn  erst  in  meine  Arme  sMiefsen,  ehe  ich  aufzuhlikken  wagte  %m 
4em  lieben  Gesicht  aus  dem  mir  Freude  und  Ruhe  und  Klarheit 
in  die  Seele  ströhmf.  noch  iooiger  lautet  der  berichte  den  L.(s.i89) 
^us  Burgsdorffs  brief  an  Rahel  abdruckt  Karoline  trSgt  ihr  drittes 
kittd  unter  dem  herzen  und  doch  ist  sie  für  Burgsdorff  'so  Ueb- 
lieh,  so  hübsch,  als  ich  sie  nur  je  gesd^en  habe,  und  noA  hUhseher; 
wahrhaftig,  das  Näsehen  und  vieles  ist  noch  hübscher*,  er  wirft 
eine  reizende  genrescene  hin  :  sie  giefst  thee  ein,  ihr  gesiebt 
belebt  sich  mit  so  wunderbar  schOnen  färben;  sie  ist  so  still, 
dass  man  sie  gar  nicht  merkt,  und  mit  einem  male  sieht  man 
sie  an,  und  sie  Ifichelt  dann  und  wird  noch  röter  darüber,  die 
äugen  werden  dann  wunderbar  grofs  und  glänzend.  Burgsdorff 
muss  wider  fort;  und  sie  klagt  ihm  nach  :  'Ach  wenn  ich  ihm 
einmahl  nichts  mehr  sagen  könnte,  sagen  Sie^s  ihm  noch,  wie  ich 
ihn  gekannt  geliebt  habe  (s.  15). 

Raum  ist  sie  des  kindes  genesen,  so  drflngt  es  sie  aus- 
zusprechen, wie  sie  auf  das  widersehen  sich  freut  (s.  16).  sie 
kränkelt  im  folgenden  sommer  1798  so  sehr,  dass  sie  keine  hoff- 
nung  und  keinen  willen  mehr  hat  gesund  zu  werden,  vier  wochen 
mit  ihm  in  einer  schonen  gegend  verbracht,  machen  sie  woler 
wie  jemals  (s.  20).  er  will  auf  monate  nach  Spanien,  und  sie 
hat  den  Vorsatz,  seine  lange  abwesenheit  still  und  mutig  zu  er- 
tragen, so  meldet  ein  brief,  den  L.  aus  dem  herbste  1798  da- 
tiert, und  im  febniar  folgenden  Jahres  heifst  es  plötzlich  und 
unvermittelt  :  'Er  ist  wieder  da,  schon  seit  \i  Tagen,  aber  sein 
Kommen  hat  wenig  oder  nichts  in  mir  verändert.  Ich  liAe  ihn 
nicht  mehr.  Ich  habe  zu  viel  gelitten'  (s.  22).  die  folgenden 
briefe  blicken  mit  immer  gröberer  seelischer  ruhe  auf  das  Ver- 
hältnis zurück,  diese  liebe  hat  sie  die  tiefe  ihrer  natur  ermessen 
machen  und  sie  zu  einer  höhe  gehoben,  die  ihr  ohne  sie  ewig 
unbekannt  geblieben  wäre  (s.  24).  das  Verhältnis  selbst  ist  'ver- 
gessen^  wie  die  Vergangenheit'  (s.  26).  sie  schreibt  ihm  nicht, 
weil  sie  glaubt,  es  habe  kein  interesse  für  ihn  (s.  31)  ... 
das  sind  seelische  Wandlungen,  deren  veranlassungen  wir  nur 
ahnen  können,  die  in  ihrem  ganzen  verlaufe  des  rätselvollen 
die  fülle  bieten,  wie  nichtig  erscheint  neben  solchen  psy- 
chischen Processen  manche  hochgepriesene  psychologische  roman- 
studiel 

Und  Burgsdorff  steht  nicht  allein;  an  ihn  reiht  sich  der  un- 
glücklich liebende,  glühend  sinnliche  Gropius  (s.  32),  der  be- 
rechnende Varnhagen,  endlich  Koreff,  der  dem  Varnhagenschen 
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paare  ein  dorn  im  äuge  ist  (s.  164.  166.  171).  als  echtes  weib 
meint  Karoline  auch  Koreff  tu  lieben,  wie  sie  noch  keinen  ge- 
liebt hat.  ^Das  ist  die  wunderbarste  Gewalt  die  mich  je  ergriffen 
haf^  ruft  sie  Rahel  zu.  dass  nao  sich  alle  diese  vom  galten 
stillschweigend  geduldeten  beziehungen  zu  seelisch  und  rein  geistig 
ausmale,  wird  durch  eine  von  L.  mitgeteilte  herzlich  rohe  brief- 
stelle Varnhagens  (an. Rahel  u  119)  verhindert  übrigens  bleibt 
Rahel  hinter  der  Freundin  nicht  zurück.  Finkenstein,  Urquijo, 
Marwitz  spielen  in  unsern  briefen  ihre  bekannten  rollen.  Raheis 
weitschmerz,  unglücklicher  liebe  entkeimend,  kommt  einmal  (s.  1280 
zu  einem  vulkanischen  ausbruche.  Karoline  nennt  diesen  brief 
^einen  Abgrund  von  Lebenssckmerz'.  nach  solchen  stürmen  er- 
scheint auch  hier  die  Verbindung  mitVarnhagen  als  einlaufen  in 
einen  sichern,  stillen  hafen.  ^Vamhagen  saugt  mein  ganzes  Wesen 
durch  Liebe  m  seines.  Ich  kann  ihm  alles  sagen;  was  ich  zu  sagen 
vermag.  Er  ist  durchaus  aufserordentlieh  gegen  mich  :  und  gliUc- 
lieh  durch  mich.  Und  würde  gern  getrennt  von  mir  leben  ^  wenn 
ich  dadurch  Lebensfreude  haben  könnte'  (s.  172). 

Wie  diese  Sätze,  so  geben  auch  andre  nur  bekannten  tat- 
sachen  eine  neue  formulierung.  Raheis  seelischer  und  praktischer 
anteil  an  den  befreiungskriegen ,  die  würkung  der  scblacht  von 
Leipzig  (s.  124.  126),  von  Theodor  Körners  tod  (s.  103),  dieser 
und  jener  feinsinnige  versuch  wechselseitiger  Charakteristik,  ins- 
besondere hübsche  worte  Karolinens  über  Rahel  (s.  9.  17.  138), 
all  diese  dinge  sind  uns  bekannt  oder  erinnern  an  bekanntes, 
beinah  komisch  würkt  es,  wenn  der  auf  abkldrung  posierende 
Stilist  Varnhagen,  der  für  wolgefügte,  breit  ausklingende  perioden 
stets  zeit  und  laune  übrig  hat,  die  reiche  Klarheit  der  briefe 
Karolinens  im  gegensatz  zu  eignem  brauche  rühmt  (s.  59),  und 
wir  freuen  uns,  wenn  die  adressatin  sich  über  seine  abgeklärt- 
heit leise  moquiert.  dass  ihm  trotz  allem  reines  wolwollen  selten 
zugänglich  ist,  beweisen  neuerdings  seine  urteile  über  die  Herz 
(s.  68)  und  die  recht  gezwungenen  worte  über  Dorothea  Schlegel, 
die  zuletzt  als  Karolinens  innigste  freundin  sich  offenbart  (s.  78. 
83.  171.  181).  merkwürdig  günstig  spricht  er  einmal  (s.  39) 
von  Brentano,  dafür  gönnt  er  sich  ein  anderes  mal  ein  scheeles 
wort  über  Goethe  (s.  61),  während  sonst  Goetheklatsch  von  den 
correspondenten  energisch  abgewehrt  wird  (s.  130.  137.  207). 
für  die  gräfin  Fuchs  schwärmt  er  (s.  52). 

Litterarhistorisch  interessante  bemerkungen  begegnen  nur 
selten,  bemerkenswert  ist  das  interesse  Karolinens  für  die  liebe- 
glühenden briefe  der  L'Espinasse  (s.  86).  eine  beiläufig  erwähnte 
recension,  die  Varnhagen  über  Fr.  Schlegels  Deutsches  museum 
geschrieben  hat  (s.  62),  ist  noch  nachzuweisen,  die  von  ihm 
(s.  61)  gebrauchten  homerischen  worte  oväe  %i  no)  oawa  läfiev 
onwQ  ioTat  Taäe  egya  kehren  in  den  briefen  der  mrdstern- 
bündler,   insbesondere  bei  dem  jungen  Chamisso  immer  wider. 
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Midi  HeHel  (».  181)  hiefe  eigentlich  Nina  Harü  (vgl.  über  sie 
Minor  Zs.  f.  d.  Ost.  g.  1887,  8. 608).  s.  90,  15  8oll  es  wol  heiCMO 
cm^  nicht  enc#. 

Wien,  1  mai  1897.       Osiab  F.  Walikl. 

LlTTBBATÜBNOTISBN. 

4Schwei2eri$ehe8  archiv  für  Volkskunde,  yierteljahrsschrifl  unter  mit- 
wttrkuDg  des  Vorstandes  (der  Schweizerischen  gesellschaft  für  Volks- 
kunde) hrsgg.  von  Ed.  Hoffmanh-Krateb.  i  Jahrgang  (hefl  1—4). 
Zorich,  Emil  Cotti.  329  ss.  gr.  8®.  abonnementspreis  fOr  mit- 
glieder  4  fr.,  fOr  nichtmitglieder  8  fr.  —  dieses  neue  volkskund- 
liche  organ  ftlhrt  sich  mit  seinem  ersten  Jahrgang  würdig  eis. 
mit  trefflichem  druck  und  manchen  lehrreichen,  zt.  schonen  ab- 
bildungen  ausgestattet,  bringt  es  eine  reihe  sowol  kurzer  als 
auch  ausfohrlicber  mitteilnngen  aus  den  verschiedensten  gebieteo 
des  Volkslebens,  nachdem  der  redacteur  ein  summarisches  pro- 
gramm  vorausgeschickt  hat,  das  die  mundartenkunde,  soweit  sie 
grammatik  ist,  ausschliefst,  sein  hauptgeprfige  erhalt  der  erste 
band  Hunzikers  artikel  vom  Schweizerdorf  an  der  landes- 
ausstellung  in  Genf,  die  vier  aufefttze  Hoffmann-Krayers 
über  die  f^stnachtsgebrCiuche  in  der  Schweiz  und  die  drei  mit- 
teilungen  von  Anna  Ithen  Ober  volkstümliches  aus  dem  kanton 
Zug.  jener  hervorragende  kenner  der  geschichte  der  Schweizer 
Wohnung  nimmt  etwa  acht  haupttypen  an,  deren  merkmale  aber 
meistens  nur  kurz  angedeutet  werden,  so  dass  wenigstens  laien 
keine  ganz  klare  Vorstellung  gewinnen,  eine  ausführlichere 
Schilderung  der  einzelnen  typen,  namentlich  auch  ihrer  inneren 
einrichtung,  würde  sehr  erwünscht  sein,  eine  so  eingehende 
darslelluug  der  Oberaus  reichen  altern  und  jungem  fastnachts- 
bräuohe  eines  noch  immer  faschingsfreudigen  landes,  wie  sie 
Hoflbnann  gibt,  ist  bisher  wol  noch  nicht  geleistet  worden.  Anna 
Ithen  strebt  eine  umfassendere  Charakteristik  des  kleinen  Zuger 
kantons  an.  aus  der  franzosischen  Schweiz  erhalten  wir  von 
zwei  verschiedenen  seilen  nachrichten  über  maifest lichkeite»,  die 
erste  in  oft  bedenklicher,  die  gOttin  Herta  einmischender  fassung. 
in  den  kleinen  *artikeln  über  Apis  in  der  Schweiz,  volksUlnse, 
das  Tüfel  heile'  und  eine  Variation  der  Tantalussage  gibt  Win- 
tt^ler  aus  Aarau  viel  zu  sehr  der  neigung  nach,  überall  an- 
tikes zu  wittern,  er  ahnt  nicht  die  weite  Verbreitung  der  echt 
germanischen  sage  von  der  Schlachtung  und  widerbelebung  der 
im  herbst  in  der  sennhütte  zurückgebliebenen  kuh  oder  des  bocks, 
vgl.  m.  Germ,  myihol.  §  144.  323.  —  Muret,  der  Ma  Inende 
de  la  reine  Berthe'  zum  guten  teil  aus  der  gelebrienlilteratur  ent- 
standen erklärt,  beschwert  sich  mit  recht  über  ein  falsches  citat 
in  meinem  oben  aDgerahrten  buch,  meine  angäbe  über  die 
jagende  Berlha  im  Waadtlande  wird  aber  richiig  sein^  wenn  ioii 
auch  augenblicklich    leider  nicht    die  quelle   nachweisen   kann; 
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Qbrrgsi»  befiebüt  auob  Henoe^AiD  Rbyv  D.  ctoultclie  follKsd|f6 
s.  425  naeh  loUrttfich  i  401  700  der  köai^iD  D«rflar  dMs  91^ 
oowMt  Cally  (also  im  Waadtiande)  io  der  ehristnaabt  ate  j^ferin 
«mmbei»  begleket  to»  einer  |fei9ter»cb»»r^  — ^  etaea  ireiierea 
barttont  umspafloiSio^er  in  seiaem  kvrseir,  aber  lebrreicba«  mU 
aal»  ttber  die  wiffbaamkeit  der  besegiMiDgea«  niaHnt  maa  i»aa«b4 
arlft§e  laUcellen  binau,  ao  wird  maa  den  eratea  bände  reieb- 
haUigJ»eit  nicbt  abs^ecbeD  kOfHien»  und  Mim  viele  ahDlicbe  nacb^ 
feiger  wQDScben.  BlaIid)  Heee^  Hstbii^ 

Die  fMieratämme  der  GermaacD  Daeb  rlMiiiaeber  daratellaag^  ein 
commeotar  zu  Plioiae  oal.  bisl^  nr  28  und  Tacilua  Genn^  e.  2. 
vao  FaiBamcH  STEfif.  Sobweiirfurt^  Sioer^  1896.  103  ae;  9»,^ 
bei  dieear  acbrift  edtapriebt  der  hibalt  nicbt  recbl  deat  tftel.  der 
ganae  erste  teik,  ^dia  weatgermanisciteD  villkerscbaftea^  baacbafUgt 
aieb  niimUcb  mit  dem  rerbältnie  der  von  den  alte»  aatopeaf  er^ 
wähoten  germanischen  zu  den  spatern  dentsoben  siämwaa.  erst 
im  zweiten  teile,  'ataaMrneeinleihjBgeBP  dee  PKniu«  und  TaGilus', 
ist  St  bei  dem  eigentticbeo  tbeaia  angelangte 

Es  sind  aJso  vielerörterte  probleme^  die  bier  bebandeit  aind. 
sie  zu  f&rdarn,  ist  dean  verf.  indes  nicht  gelangen  und  kannte 
ihm  nicbt  wol  gelingen,  da  die  mittel,  mit  de»en  er  arbeitet, 
unzureichend  sind.  spfacbwiseenscbaMicben  dingen  siebt  er  fera^ 
ohne  dabei  übrigens,  was  anerkannt  werden  soll,  sieb  vielt  mit 
ihnen  lu  scbafiNi  za  maeben.  wo  es  doch  gesebiefat,  gierst  er 
natürlich  immer  auf  abwege,  ao  wean  er  Cimkri  und  Gambriüii 
als  selbstverständlich  zusarameDgebOrig  betrachtet,  oder  vreoii  er 
findet,  dass  die  schreibaog  ^EqfiovdoQOt  bei  Strabo  beweise,  dass 
in  dur  ein  tonlose»  u  anzunehnMiD  sei,  entsjpreehend  uoserm  ton^ 
lose»  e  in  Wanderer^  und  dass  deshalb  die  Thwrinffi  mchts  mit 
den^  B€rmunduri  zu  tun  haben  können,  auob  seine  keuntnisse 
der  einschlägigen  litleraiur  aiad  mangelhaft  :  kennt  er  dach  von 
taierbergeböre»den  neuern  abhandlnngeo  nar  eine  va»  Laistner, 
den  er  beständig  Laissner  nennt,  wen»  er  eingangs  seiner  schrift 
die  einteilung  der  Germanen  in  West-,  Ost*  vad  Nordgermanen 
besonders  durch  Dabo  begrtkidet  sein  lässt^  so  ist  dies  ja  für 
ihn  g^nz  bezeichaeDd.  — '  n^ber  auf  SUs  arbeit  einzugehn,  halt 
ich  für  unfruchtbar,  so  sehr  der  gegenständ,  den  sie  behandelt, 
daau  verlocken  würde«  Rodolp  Mtca. 

Beiträge  zur  oftsnamenkande  Tirols  van  GaaisTiAN  ScHNBLLfin.  3  heft. 
bsg.  vom  zweigverein  derl.eo^'gesellscbaft  für  Tirol  u.  Vorarlberg. 
Innsbruck»  Vereinsbuehhandlung,  1890.  iv  und  98  ss.  8<>.  2  m.  — 

Die  Römer -fände  und  die  römische  Station  in  Mai«  (bei  Meran) 
von  B.  MAZBSoaa.  3  aufl.  Innsbruck,  Wagner,  1S96.  vi  a.  101  ss, 
5  laf.,  1  karte,    &•.  — 

Tridentinische  urbare  aus  dem  13  jb,  mit  einer  nrkunde  avis  indi^ 
carien  von  1244 — 1247  von  CnaisTiAPi  Schnuller.  Innsbruck, 
Wagner,  1898.   283  ss.    8*.  [«>«»  Quellen  u.  forschungen  z.  gascb«^ 
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litt.  u.  spräche  Österreichs  kronländer.  durch  die  Leogesellschaft 
bsg.  TOD  J.Hirn  u.  J.E.WACKBRraux.  bdiv.] —  über  Schnellers 
ortsnamenforscbuDgeD  hatte  ich  schoo  zu  widerholteo  maleD  ge- 
legeoheit  mich  au  diesem  orte  zu  äufsern.  auch  das  3  heft  seiner 
Beitrage,  welches  die  romanischen  auf  appellativen  der  boden- 
benennung  'feld,  wiese,  weide,  wald'  beruhenden  Ortsnamen 
Tirols  umfasst  und  sie  unter  111  grundwortern  ordnet,  bietet 
viel  belehrendes  und  ist  eine  redliche,  mit  Sachkenntnis  und 
liebe  gepflegte  arbeit. 

Grammatische  uogenauigkeiten  in  der  zurUckführung  von  Orts- 
namen auf  romanische  oder  lateinische  appellativa  finden  sich  aller- 
dings auch  hier  wider,  doch  wollen  wir  nicht  mit  dem  verf.  rechten, 
wenn  er  Quaders  daoerta$,  Eampfös,  Camp  Labia,  Pramozol  auf 
*ad  quadras  apertas,  campe  de  foseo,  comp  a  la  via,  pratum  de 
modiolo  zurückführt,  statt  richtigerem  *qnadra$  deaperta$t  eampus 
foiti^  eampo  la  via,  pratum  modioU.  schlimmer  ist  es  schon, 
wenn  Natst,  Nouze$y  Novzas  als  HiUa  de  nuees  gefasst  wird,  denn 
^eder  ist  der  gegebene  romanische  plural  novxas  gleich  nuces^ 
noch  ligt  eine  ellipse  vitta  de  vor.  das  grammatische  Vorbild 
dieses  namen  ist  vielmehr  *ad  nuceas  *bei  den  nussbftumen',  worin 
^nneea  nicht  anders  wie  die  Ais-ableitungen  it.  querda  *eicbe', 
vigna  ^weinstock',  span.  kaya  *buche',  juncia  ^cypergras'  (Diez 
Gramm.  II*  623)  sich  verhalt,  merkwürdig  ist  es  auch,  dass  S. 
bei  seinen  versuchen  Melär  von  1350  und  Amblar  von  heute  zu 
vereinigen  nicht  auf  die  nabeliegende  deutung  *a  m{e^dr,  *ad 
fnelarium  'zum  apfalter'  verfallen  ist. 

Interessant  ist  die  romanische  Schreibung  eines  auslautenden 
mouillierten  n  als  nd  in  Praiund  1218  aus  *pratanki  und 
TraverzeHd<i*traversanha^  beide  fälle  von  S.  als  *prd  ratund 
und  *traver8atU(em)  misverstanden.  deutsch  ist  gewis  Cumoede 
1335  zu  mhd.  kum  'mola'  und  oede,  sowie  Orides  als  genitiv 
eines  familiennamen  Ortel,  dessen  Verbreitung  im  Vinstgau  durch 
die  von  S.  citierten  Ortelhöfe  aufser  frage  gestellt  wird,  warum 
aber  dieser  familienname,  der  selbstverständlich  nicht,  wie  S. 
glaubt ,  auf  ein  diminutivum  von  ort  ■«  ortili,  sondern  wie  die 
übrigen  formen  dieses  namens  Oertel  und  Ertel  auf  ein  hypo- 
koristisches  diminutivum  aus  altem  Ortolf^  Ortwin  u.  dgl.  zurück- 
geht (Scbmeller-Frommann  i  1738),  nicht  ebenfalls  umgelautet  ist, 
mag  wol,  wie  bei  Osterr.  Woferl  aus  Wolfgang,  oder  Wurstel  aus 
Bansumrst,  in  spätrem  Ursprünge  der  diminutivbildung  begründet 
sein,  tatsache  ist,  dass  es  neben  der  freilich  viel  häufigeren 
umgelauteten  form  Oert(e)l  und  Ert{e)l  (34  belege  im  Wiener 
adressbuch  von  1897)  auch  eine  unumgelaulete  Ortel  gibt  (nur 
1  beleg  aao.),  deren  Ursprung  aber  von  einem  alten  mit  ort 
componierten  personennamen  deshalb  doch  nicht  im  geringsten 
zweifelhaft  ist  (vgl.  FOrstemann  Nb  i  972).  es  muss  also  der 
Abraham  Ortla  von  1382  als  dialektische  Schreibung  für  *Ortlain 
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mbd.  *OrteUn  aufgefasst  werden  und  vod  einer  romanischen  er- 
kbrung  des  bergnamens  ist  völlig  abzusehen. 

Auch  das  Verhältnis  von  Passyre^  Possyr,  heute  Pnirj  das 
tal,  und  Pasiires  amnü  saec.  vni,  heute  die  Paaer,  der  fluss,  hat 
S.  nicht  genügend  geklärt,  seiner  ableitung  von  passyre^  roman. 
^poit&ra^  gesprochen  ^pass^rä  zu  mlat  fossui  ^angustiae  et  claustra 
itineris  vel  montium'  Ducange»  it.  2t  passi,  frz.  pos,  passage  tret 
ich  gerne  bei.  die  bildung  ist  v?ie  ital.  pianura^  verdura^  span. 
AlrMUuiMra^grenzland',  obura»  elanura,  prov.arcadura'krammung' 
Diez  Gramm,  ii*  657,  zu  beurteilen  und  muss  ^die  enge'  beziehungs- 
weise ^talsperre'  bezeichnen,  aber  passires  amnü  kann  keine 
pluralendung  enthalten,  da  die  directe  Übertragung  von  Ortlichem 
detail  auf  flüsse  ohne  ein  die  beziehung  ausdrückendes  bildungs- 
element  nicht  üblich  ist.  hier  kann  nur  ein  adjectiv  vermitteln, 
und  ein  solches  ligt  denn  auch  vor,  dennpa$9ire$  ist  als  ellip- 
tisches *pa88ürisef  di.  *amnis  Passurensis  'der  fluss  in  der  Passura' 
zu  erklären,  das  verschiedene  Schicksal  der  mittelsilbe,  welche 
in  Pieir  diphthongiert,  in  Passer  zu  e  abgeschwächt  ist,  erklärt 
sich  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  romanischen  tonstelle 
*past6ra  gegen  *passurhisis^  und  die  beim  adjectiv  im  deutschen 
Organe  eingetretene  accentzurflckziehung  erklärt  auch  den  Verlust 
des  auslautenden  s  in  Passer^  das  durdi  *Passers,  *Pässer€s  aus 
Passiris  entstanden  sein  muss.  eine  nebenform  *Pas8uräiiMs 
amnis  ergibt  sich  aus  urkundlichem  fluvius  Passeranus  deutsch 
an  der  Pezxeran.  — 

Genau  dasselbe  suffix  wie  der  flussname  Passires  enthält  der 
name  von  Mais  bei  Heran,  dessen  Identität  mit  der  inscbrifUichen 
statte  Maieneis  eines  im  jähre  180  auf  der  Partschinser  hohe  er- 
richteten Dianastandbildes  BHazegger  aufgrund  der  zahlreichen 
funde  römischer  gebrauchsgegenstände  zu  Hais  sowie  einer  um- 
fassenden analyse  der  mittelalterlichen  nachrichten  über  die  läge 
des  eastrum  Maiense  in  überzeugender  weise  darlegt,  die  synkope 
der  suffixsilbe  lässt  sich  bei  diesem  namen  Mt^'es  931  >>  Mais 
schon  1250,  mda.  heute  Maas,  genau  verfolgen,  die  ableitung  hat 
selbstverständlich  von  dem  römischen  personennamen  Majusy  fem. 
Maja  auszugehn.  dass  H.  sich  weder  über  die  form  noch  über  die 
ableitung  des  Ortsnamen  klar  geworden  ist,  soll  ihm  als  einem  nicht- 
philologen  nicht  vorgeworfen  werden. — Im  engsten  zusammenhange 
mit  seinen  namenstudien  steht  auch  die  von  Schneller  veran- 
staltete ausgäbe  dreier  urbarbücher  aus  Trient  und  dem  Lager- 
tale, sowie  einer  grenzbeschreibung  ausJudicarien.  die  beigegebenen 
erklärenden  Wörter-,  orts-  und  personennamenverzeichnisse  ent- 
halten abermals  reichhaltigen  und  anziehenden  stoß',  das  deutsche 
element  ist  unter  den  ortsnamen  spärlich,  desto  häufiger  aber  unter 
den  Personennamen  vertreten,  auf  eine  besprechung  einzelnerfragen, 
deren  sich  nicht  wenige  dem  sachkundigen  leser  aufdrängen,  kann 
jedoch  nicht  eingegangen  werden.       Theodor  von  Griknbbrgrr. 
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Beitrug»  zur  geMbicbte  der  kuMi  undl  der  kiuiftlleobDUl  am*  miM^ 
hochdeutscheD  dichtuDgeB.  tod  Auibbt  Ilo.  [QueUeoMlirifttB  Mt 
kUDStgeadiichle  und  liiiAsUeolmk  d«8  mittckkers  HDd  der  neu- 
ztk.  milbegründet  too  Rumlt  Eitblbhighi  ymnEmumMB^  fori* 
gesetzt  v«D  Albut  Ilg.  neae  folge,  bd  5.]  Wie»«  GfSaer^  1892. 
IX  und  187  BS«  8®.  4  la«  -^  die  Bnzei^e  dieee«  buehea  IfoanBt 
recht  verspätet,  der  geneigte  leset  verbert  iades  oichts,  wenn 
er  das  buch  auch  nicht  kennt  das  thenoa  wäre  wol  reebt  schta 
ond  gut;  wenn  nwr  auch  der  (ine wischen  ?eralarfociie)  ferfasser 
der  ehren  gewesen  wäre^  ihm  eine  angemessene  behsndtoog  mh 
gedeihen  zu  lassen!  aber  das  konnte  er  schan  deswegen  mchti 
weil  er  für  sein  vorhaben  pbiMogisch  in  keiner  weise  gerostet 
war.  er  spricht  zwar  in  dem  vorworle  von  seinen  gerttaniatiscfaMa 
Studien;  von  welcher  eindnnglichkeit  diese  waren^  daffir  liefert  er 
auf  manchen  Seiten  erheiternde  proben,  sowol  was  sprachlbrmeii 
als  was  erkltfrong  der  worte  betriffLi  eine  kleine  aualtfsa :  die  htto 
gademe  erscheint  bei  ihm  (s»  2)  als^^oftiede  (vielleicht  hatte  er  an 
keranate  gedacht),  wie  ^anvo^  (s*  120)  als  gmumge;  die  ^amptete' 
beiWiUeram  (18<  3  Seemüller  in  lampreite  tria,  eine  hs.  UmtfriU) 
ist  ein  ornamentiertes  halsband,  wobei  ImU*^  eine  unweseviliche 
Vermehrung  darstellt,  und  ^abermals'  das  gebräuchliche,  beimischey 
wie  lamühwre,  bnUiraittae,  bezeichnet;  die  freitreppe  führt  den 
namtn  prude  oder  grödt  (s.  16);  un4  das  schönste  :  herme  mmd 
hindm  Rotber  226  wird  'vorne  wie  rückwärts'  (s.  39)  ttberaotit. 
ich  denke,  angesichts  solcher  art  von  germanistiaoher  schtthiny 
bleibt  uns  nichts  übrig,  als  auf  die  besprechuag  des  biicbes  in 
einer  fachzeitschrift  zu  verzichten;  wtfre  es  nicht  geachmackUay 
wenn  eine  bankelsängerei ,  eine  jahrmarktsmordtat  au  eiMr  wm^ 
einaodersetzung  über  wesen  und  kuttst  der  epischen  poeaie  be- 
nutzt würde?  hätte  der  verf.  seine  germanistischen  Studien  mit 
grüfserer  gründlichkeit  und  besserem  erfolg  betrieben;  hatte  er 
nicht  verschmäht,  statt  blofs  einiger  zufällig  zusaaimangeraffier 
q4iellen,  weit  mehr  und  wichtigere,  und  diese  nkht  blofs  obeiH 
hin,  sondern  sorgfältig  und  gewissenhaft  aussunutzen;  bätla  er 
so  viel  achlUBg  vor  seinen  lesern  gezeigt,  ihnen  eine  nicht  mit 
druckfeblern  überreich  ausgestattete  ^  auch  in  besserem  deulaaii 
geschriebene  leistung  vorzulegen;  dann  konnten  wir  seiJMr  ar-' 
beit  nachgehn  und  unsere  zt  recht  abweichenden  ansichten 
über  die  kunst  und  kunsttechnik  des  deutschen  mittelalters  gegen 
die  seinen  setzen,  die  entschuldigungen,  die  der  vorf.  für  sei» 
unzulängliches  buch  im  vorwort  vorgebracht  hat,  halten,  nicht 
blofs  was  den  germanistischen,  sondern  auch  was  den  vielfach 
ganz  äufserlich  behandelten  kunstgescbichtiichen  teil  anlangt,  in 
keiner  weise  stich. 

Gottingen.  M.  Hbtbb. 

Ostfriesische  volks*  und  rittertracbten   um  1500   in  getreuer  nach-« 
bildung  der  originale  des  bäuptlings  Unico  Hanninga  in  der  gräf^ 
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lidi  KnyphauteDflcheD  bauscbronik  zu  Lauburg*  16  coWrierU 
tafeln,  1  tafel  in  schwandrock  oebat  porlrät  des  Unico  Manniiiga 
ttBd  4  blatt  facainile  der  origiDalha.  mit  einieiteodem  text  vom 
^afeo  EozAao  zo  InfMUuaBN  und  Kniphaoskn  uod  ?orwort  vo» 
prof.  Rudolf  Virchow  uod  dr  Ulrich  Jahn,  berauagegebeo  von  der 
Gesellschaft  für  bildende  kunst  und  vaterllndische  altertümer  zu 
Emden,  sonderabdruck  aus  dem  jabrbueh  der  gesellscbaft  für  1893. 
Emden,  lithographie  und  vertag  von  WScbwalbe,  1893.  (der  text 
umfasst  84  ss.)  8o.  15  m.  —  der  friesiscbe  häupüing  Unico 
Manninga  zu  LQtzburg,  Bergura  und  Yisquard,  geb.  1529,  gest 
1588,  hat  in  seiner  bauscbronik  von  1561  eine  reibe  von  männ- 
lichen und  weiblichen  friesischen  nationakrachten  farbig  aaf  das 
genaueste  und  sorgfältigste  abbilden  lassen,  volle  kleidiing  an  der 
person  sowol,  wie  einzelheiten,  gürtel,  ringe,  spangen,  sonstigen 
sebnuck,  strtUnpfe,  schuhe  usw.,  hat  auch  zu  einzelnen  bildern 
und  biUerteilen  etgcBbAudig  beschreibeude  anmerkuDgen  gefügt, 
die  farbige  r^roductioo  dieser  bilder  ligt  hier  vor.  taf.  i  abev 
bringt  die  abbildung  von  gar  nichts  anderm  als  einem  deutschen 
Uadsknechte  (nicht  wie  es  im  inhaltsverzeicbnisse  steht :  ^bjtaipt- 
Ung  in  höfischer  tracht'),  mit  der  beischrifl :  votr  40  und  50  yarei^ 
hthhin  96  disse  kledunge  gihat,  und  dem  zusatz  von  späterer  band : 
neknUkh  eirea  amimm  1500.  Ist  ^fnes  Edekntms  ündi  Kriegen 
habffth;  wir  kennen  die  tracht  ja  reichlich  aus  bildern  des  frühen 
16  Jhs.,  namentlich  aus  Zeichnungen  von  Bolbein  und  der  Dürer- 
schen  schule,  mit  den  folgenden  tafeln  beginnen  die  eigentlich  in- 
teressanien  bilder  :  bauern,  bewehrte,  bäuerinnen,  frauen  des 
mittlem  und  vornehmen  Standes  in  der  eigentümlichen,  lange 
zäh  festgehaltenen  nationaltracht,  die  nur  hie  und  da  sich  leis« 
von  der  berschenden  mode  beeinflussen  Ittsst.  die  biUer  sind 
sehr  schon  reproduciert. 

Der  häuptling  Manninga  war  einer  von  den  kuten,  die  es 
zu  allen  Zeiten  gegeben  hat,  laudator  temporis  acti,  der  sich  in 
bewegter  zeit  nicht  wol  fühlt  und  sehnsüchtige  rückerinnerung 
an  das  alte  hegt  :  de  wile  A  spare,  sagt  er,  dtU  de  oUe  vreacke 
semide  ntMl  kledumge  voergeit  und  unee  nakameUngen  mchi  weiem^ 
sehoeien  woe  ere  v^eraUkren  gega»  hebbem,  Se  hebbe  ick  düh  aUe$ 
UUen  afeomtrafeitmu  es  heifst  aber  angesichts  dieses  ehrenwerten 
conservativen  zuges,  der  uns  eine  so  hübsche  und  interessante 
bilderreihe  erhalten  hat,  doch  die  backen  etwas  zu  voll  nebmenf 
wenn  man  im  vorwort  schreibt  :  *wie  hoch  ist  da  das  verdienst 
dieses  Unico  Manninga  zu  schätzen,  der  zu  einer  zeit,  wo  sich 
niemand  um  deutsches  voliistum  kümmerte,  dieses  treffliche,. um« 
lassende,  erste  friesiscbe  und  zugleich  auch  erste  deutsche 
trachtenwerk  ins  leben  rief!  ehre  ihmT  nun  fehlt  nur  noch, 
dass  man  zu  einen  denkmale  Manningas  in  Emden  sammelt. 

Der  den  bildertafeln  beigegebene  text  bringt  nach  dem  vor* 
Worte  und  einem  5  Seiten  langen  aufsatze  des  grafen  Edzard  zu 
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lunhauseo  uod  Koyphausen  (der  zt.  sich  über  die  hg.  verbreitet), 
ferner  nach  ausführlicher  inhaltsaDgabe  der  tafeln  einen  anhang, 
welcher  über  bildliche  darstellungen  der  friesischen  kleidung,  über 
die  friesische  tracht  in  alten  Zeugnissen  und  Schilderungen,  und 
über  die  ostfriesische  frauentracht  um  die  mitte  unseres  jhs. 
orientiert  und  erläuterung  einzelner  beieichnungen  des  Manninga- 
buches für  tracht  und  schmuck  beifügt,  ein  nachtrag  ?on  Siebs 
erörtert  sprachlich  schwierige  ausdrücke,  aus  dem  anhange  ist 
der  nachweis  von  interesse,  dass  von  den  (unfarbigen)  10  costüm- 
bildern  bei  Ubbo  Emmius,  Rerum  Frisicarum  historia,  Lugd.1616, 

9  dem  Hanningabuche  entnommen  sind. 

Der  preis  von  15  mark  muss  bei   der  vorzüglichen    her- 

stellung  in  lithographie  und  druck  als  mäfsig  bezeichnet  werden. 

Gottingen.  H.  Hbtnb. 

Ober  Herberstein  und  Hirsfogel.     beitrage  zur  kenntnis  ihres  lebens 

und  ihrer  werke,    von  prof.  dr  Alfbbd  Nbbbing  in  Berlin,    mit 

10  abbildungen  im  text.  Berlin,  FDttmmler,  1897.  vm  und  100  ss. 
gr.  8®.  3  m.  —  durch  einen  zufall  berührt  sich  das  Interesse, 
welches  den  Zoologen  Nehring  zu  eingehnder  beschflftigung  mit 
dem  Österreichischen  diplomaten  Sigmund  von  Herberstein  und 
dem  iUustrator  seiner  reisewerke,  dem  Nürnberger  radierer 
Augustin  Hirsfogel  geführt  hat,  mit  dem,  welches  wir  germa- 
nisten  —  vom  Nibelungenliede  her  —  an  seiner  gediegenen 
Studie  nehmen,  es  galt,  zumal  neuaufgetauchten  zweifeln  gegen- 
über, die  historische  existenz  des  u  r  ('bog  primigenius')  zu  prüfen 
und  die  unterscheidenden  merkmale  gegenüber  dem  bison  oder 
Wisent  ('hos  europaeus')  festzulegen,  in  dieser  frage  spielen  die 
bekannten  (neuerdings  wider  von  dem  Jüngern  Dombrowski  im 
Daheim  reproducierten)  abbildungen  beider  stierarten  in  Herber- 
steins deutscher  ^Moscovia'  von  1557  eine  wichtige  rolle,  und 
eben  diese  holzschnitte  waren  vor  kurzem  direct  als  nachträg- 
liche hinzufügungen  und  [Mischungen  verdächtigt  worden.  N. 
zeigt,  welchen  hohen  wert  gerade  Herberstein  selbst  auf  diese 
auäen tischen  darstellungen  gelegt  hat,  weist  nach,  dass  er  die- 
selben schon  1552  auf  einer  besondern  'Tabula'  publicierte 
und  dass  sie  offenbar  auf  originalaufnabmen  zurückgehn,  die  in 
seinem  auftrag  1550  in  Hasovien  selbst  gemacht  wurden,  die 
holzschnitte  von  1557  (widerholt  bei  N.  s.  60.  61)  rühren  nicht 
von  Hirsvogel  her,  N.  denkt  an  Wolfgang  Lazius,  der  auch  auf 
diesem  gebiete  dilettierte.  im  vorletzten  abschnitt  (der  letzte  gibt 
die  litteratur)  werden  dann  die  sonstigen  Zeugnisse  über  wisent 
und  ur  vorgeführt  und  zu  dem  sichern  Schlüsse  verwertet,  dass 
der  im  anfang  des  17  jhs.  in  Polen  ausgestorbene  ur  (poln.  lur), 
der  wilde  Stammvater  des  europäischen  hausrinds,  in  der  tat  vom 
Wisent  ganz  so  verschieden  war,  wie  er  nach  Herbersteins  Schil- 
derung und  den  von  ihm  besorgten  abbildungen  erscheint.  — 
konnte  uns  dieser  gelehrte  und  umsichtige  forscher,  dessen  aus- 
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führuDgen  auch  der  philologe  mit  vergnOgeo  list,  doch  audi 
einmal  eine  äboliche  uotersuchuDg  über  'eich'  und  'schelch*  vor- 
legen! fOr  die  historische  weiterfahrung  derartiger  fragen  will 
ich  hier  auf  eine  sehr  wertvolle  quelle  aufmerksani  machen  :  die 
orts-  und  flurnamen.  schon  aus  dem  bei  FOrstemann  ii*  1514  f 
und  1632  f  für  Ur-  und  Wimni^  gesammelten  material,  das  aber 
noch  reicher  Vermehrung  ßlhig  ist,  lassen  sich  einige  schlösse, 
wenn  auch  mit  vorbehält ,  ziehen,  sie  zeigen  die  ausbreitung 
beider  stierarten  aber  einen  grofsen  teil  von  Sad-  und  Hittel- 
deutschland, scheinen  aber  in  der  norddeutschen  ebene  zu  fehlen, 
dass  der  früher  aussterbende  ur  häu6ger  vorkommt  als  der  wisent, 
sei  nicht  verschwiegen,  aber  auch  Klcich  hervorgehoben,  dass  sich 
noch  viele  namen  mit  Wiesen'-  als  Wtaeta-namen  enthQllen  dürften : 
so  ist  die  alte  form  für  zwei  hessische  WiesenfM,  die  FOrstemann 
entgangen  sind,  bei  Arnold  Ansiedelungen  und  Wanderungen  s.354. 
mit  Wieenifeld  urkundlich  bezeugt  bemerkenswert  ist  vor  allem 
das  nebeneinandervorkommen  beider  arten  in  den  gleichen  wald- 
gebieten der  Vorzeit  so  heifsen  zwei  bäcbe,  die  vom  ost*  und 
westabhang  der  nördlichen  Rhön  kommen»  üuieuniaha  (Drouke 
nr  HO)  und  üraka  (ebda  nr  663),  auf  der  Westseite  des  Steiger- 
waldes ligt  Wiesentheid,  auf  der  ostseite  Aurack  am  gleichnamigen 
nebenflüsschen  der  Regnitz,  in  welche  oberhalb  bereits  von  links- 
her  die  Wiesent  mündet;  auf  der  schwäb.  Alb  haben  wir  wenige 
meilen  von  einander  Urach  und  Wiesensteig,  ähnlich  in  Hessen 
am  Burg-  und  Kellerwald  Wieeenfeld  und  (Tv/,  an  den  ausiflufern 
des  Bayr.  waldes  Wiesent  bei  Regensburg,  AuerbaA  bei  Deggen- 
dorf, in  Steiermark  den  Wisenthof  bei  Voran  (vZahn  Ortsnamen- 
buch d.  Steiermark  im  ma.  s.  505)  neben  zahlreichen  Aueris)ba€h 
und  Auer(syferg  (ebda  s.  15f).  E.  Sgh. 

Die  Bauern-Praktik  1508.  facsimiledruck  mit  einer  einleitung  [>->  Neu- 
drucke von  Schriften  und  karten  über  meteorologie  und  erd- 
magnetismus  hrsg.  von  prof.  dr  G.  Hbllmann.  nr  5.]  Berlin, 
Asher&co.,  1896.  728S.  einleitung  u.  11  ss.  facsimile.  4^  6  m.— 
der  anblick  des  splendiden  oeudrucks,  in  dem  uns  die  frühste 
druckausgabe  des  meistverbreiteten  wetterbüchleins  dargeboten 
wird,  konnte  einen  deutschen  philologen  immerhin  mit  neid  er- 
füllen, aber  die  vornehme  ausstattung  erscheint  einigerroafsen 
gerechtfertigt  :  durch  das  reiche  mafs  von  gelehrter  arbeit,  das 
prof.  Hellmann  auf  das  unscheinbare  schrifichen  verwant  hat,  und 
durch  die  breite  und  tiefe  des  geschichtlichen  hintergrundes,  auf 
dem  er  es  vorführt 

Die  bibliographie  der  Bauernpraktik  nOtigt  uns  respect  und 
staunen  ab.  H.  weist  zunächst  (s.  8 — 25)  59  deutsche  drucke 
nach,  darunter  34  datierte  bis  auf  1854  herunter,  bespricht  dann 
die  auszüge  (s.  26  B)  und  gibt  (s.  28  —  35)  eine  geschichte  des 
deutschen  textes.  die  betrachtung  der  Übersetzungen  und  aus- 
ländischen bearbeitungen  (s.  35 — 54)  führt  uns  über  Frankreich 
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(1^  nrr),  EnglaDd,  Btthman  (9  mrr),  flolland  uod  DlDemark  nach 
Sebwedeo,  n^o  offeobar  die  roUe,  welche  die  jutaeii  im  veH»- 
aberglauben  spielte ,  dem  werkcfaen  eme  besanders  giaetige  m^f-- 
«ahme  bereitet  bat  :  seit  1662  ist  es  bier  beimieeh,  -und  üiobt 
«veniger  ala  42  setberfiodige  awsgabeo  dieser  ^oode^actioa'  und 
avlaerdem  72  abgekürxle  widerhelHii^o  in  deaa  velksbticb  ^Si» 
byHae  propbetia'  (eder  ^epMom*)  haben  eich  gefvedea.  de«  scbhias 
wacht  daoB  Fhinlaiid  mit  20  drvdieD  voo  1773  ab. 

Die  wenigeo  blitter,  deneo  dieser  selbst  in  der  fneteordo«- 
giacben  litleralur  uQvergleichltcbe  erfolg  besohiedcD  war,  eind 
zuerst  ian  j.  1508  o.  o.  im  druck  herausgekommen  :  aweifellositt 
Augsburg,  wo  auch  der  teit  selbst  hergerichtet  wurde,  das  läset 
sich  aus  dem  wortochats  bequem  ermitteln  :  widerkebreode  aue«- 
drOoke  und  foroieo  wie  aft9mu>ntag,  auffertoff  (■»  4ifvarttae)^ 
domitag  und  dortiag,  gktU»  uaa.  weisen  dortbin ,  man  schlage 
nur  den  Lexer  und  die  glossare  eu  den  Augsburger  cbrouilwo 
nach,  das  interessanteste  wort  aber  ist  das  uralte  vb.  tteaatii 
(ahd.  hUoafan)  ^sortiri',  ^praesignare',  das  hier  plötzlich  in  der 
techaischen  spräche  des  kalendermacbers  wider  auftaucht :  neudr. 
Aij^  Aiij^;  vgl.  auch  den  tilel  >der  3  ausgäbe,  einl.  s.  9  :  . ..  (isr 
powreii  lAf€99m  vnd  Regel  .  .  . 

Die  Bauempraktik  ist  nichts  weniger  als  originell,  ihre 
bastige,  compilatorische  mache  ISsst  sich  auf  den  ersten  blidL 
erkennen,  den  hauptteü  bildet  die  voraussage  der  Witterung  des 
ganzen  Jahres  aus  dem  verhalten  des  christtages  und  der  12  tage 
*von  Weihnachten  bis  epiphanias,  und  als  quelle  hierfOr  stellt  fl. 
(s.  54 ff,  bes.  8.  590  sine  ^Pronostioa  temporum'  fest,  die  (min*> 
^lestens  seit  dem  11  jh.)  unter  dem  namen  des  Beda  gebt,  (als 
'8chotti84ihen  kirchenvater'  hätt  er  aber  diesen  nicht  beseichnen 
eollent)  Bedas  aufstellungen  wider  werden  bis  zu  Lydus  und  den 
-Geoponica  hinauf  verfolgt,  also  auch  hier,  vom  deutschen  und 
skandinavischen  bauernkalender  des  19  jbs.  aus  eine  feste,  Utie- 
Tartsch  gesicherte  Knie  zurück  bis  zur  antiken  meteorologie  I  d^ 
ist  nicht  nur  für  die  culturgeschichte  im  allgemeinen  lehrreich, 
sondern  auoh  für  die  kritik  des  i^olksaberglaubens  von  hohem 
i¥erte.  mdgen  die  philologeo,  und  besonders  die  mylhologen 
unter  ihnen,  dafOr  sorgen ^  daes  die  bahn,  welche  prof.  H.  ge- 
•brochen  bat,  recht  bald  ausgebaut  werde;  einiges  nütsliobe  me- 
terial  sur  beleuchtung  des  wetteraberglaubens  gibt  ihnen  H.  seibat 
noch  zum  scbluss  (s.  64 — 68)  an  die  band.  E.  See. 

Abriss  der  altnordischen  (allisländischen)  grammatik  von  Adolp 
NoBasif.  HaHe  a.  S.,  Hai  Niemeyer,  1896.  [«■  Sammlung  kurzer 
grammatiken  germanischer  dialekte,  herausgegeben  von  WBraune. 
C.Abrisse.  nr3.]  60  ss.  gr.  8<>.  1,50  m.  —  dieser  abriss  be- 
rOcksichtigt  nur  den  aUisl.  Sprachgebrauch  bis  1300  und  ist  ale 
leHfaden  für  Vorlesungen  und  paradigmensammlung  für  anCanger 
gedacht,  denen  er  zugleich  fflr  die  erste  lectttre  das  notweodigete 
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aiM  il«r  kauir  ind  fitrinemMire  darlNelcii  «oU.  er  ist  demeat- 
spreabeMJ  recht  kaapp  gchaltcD.  die  l««lgcte(ziiebeB  TerflnderuDgaii 
des  *  Uff  gern,  v^ealiemos  CNid  coatoeaatiMsae  «ind  nkht,  wie  in 
d«i  Tefff-B  grofeerem  ^erke^  oaoh  iMtegorieo  lueamineDgeetelk, 
8«Bd«ffD  «nier  den  eioieliauCen  BObenmliscIi  aui^gefahri,  was  4eh 
sflion fidealmib  nicfac  fttr  praktiseti  bähe,  weil  «bdwpch  aller  m- 
OHunenlmig  gwWcbta  den  eraoheinoDgeji  vnd  jede  überBicht  der 
«ilwi«kkMig  verloren  ^eht.  der  mßlDgerY  der  aus  dieaem  büoh- 
lein  für  mdi  «llein  attl.  lernen  will,  OMwa  aehoneioe  guteiieaDt*- 
oia  dea  goliaeheo  und  der  geroianiacben  gramDMlik  >mKbringen, 
wn  ^e  Mooiacba  ^ttrae  ^  'ftantiebre  überhanpi  za  veratebn. 
■it  ^ppalobem  redht  iat  achtfcfslicb  der  tilel  ^^rammatik'  gewttIHt, 
da  'dodi  ao  wicMge  teile  deraelben  wie  -wortblldiing  und  ayntat 
mit  keinem  worle  darin  erwäbnt  werden?  au  ein  par  Wörtern 
mOalit  'iA  <rair  noeb  eine  bemerkung  gestatten  :  daae  Mlikr  ^aolcb' 
HMi^.  makiki  m  erklären  aei  ^  f  1  a,  1),  iat  mir  immer  xweifel- 
hafl  forgekaoiman ,  da  diese  >gi»Baiwen8etgung  in  allen  germ. 
diaiekttn  aaf  der  ersten  ailbe  betont  ki;  aollte  ea  nicht  irielmehr 
aoa  ^pi^il^kr  ^desgleichen'  entatanden  sein  (ii^l.  das  spätere 
ßmdi§r)l  auch  die  ber4«itHng  von  httushr  ^herbst'  ans  'NkniuttR 
(9  36,,2) 'nöcbt  ich  beanstanden,  da  dieaer  angebliche  r^schwund 
ganz  «hne  parallelen  daatehn  würde,  ich  denke  rielmebr  an  ein 
Hraprilnghcbea  ^hm^MiTy  das  au  got.  kmhma  ond  'AoA/cn  geboren 
amd  'aammelieit'  oder  'hOufen'  bedeuten  konnte. 
«Oteborg,  «febr.  16d7.  F.  HwrflADBBN. 

Sppoglig^historiake  studier  tilegnade  'Profeesor  C.'R.Uhobr.  Kristiania, 
HAscbeboug  u.  co.,4806.  226aa.  8<^.  —  der  band  enthalt  11  auf- 
aitze,  die  von  aobolem  und  coUegea  [dem  inzwiacben  verstorbenen] 
üflgeraumSa^burtstage  daegebraeht wurden,  dem  rechlageaohicht- 
Uoben  gebiete  gcthören  an  die  beitrage  too  ATaranger:  über  daa 
rMbtsapriohwort  ähu6  jmüwr  Aatmtlar  t$kfu  in  anorw.  rechte 
bOcbern,  von  EAertiberf  :  dbar  die  eutstebung  der  jüngeren 
obriatenrechte  des  Borgar*  «nd  6ola)>ingB,  von  GStorm  ruber 
ein  biaher  unbekanntae  gildeatatut,  in  einer  unvollständigen  ha. 
der  ^weilen  bilfte  dea  13  jha. ,  die  im  feosimile  mitgeteilt  wird, 
von  €]Jilnitfeldt«*Kaaa  :  über  gedlacbte  Urkunden,  die  bei 
weiteiu  umf^ngliehste  abbandlung  dea  bendea,  von  OAfgb,  er- 
klärt die  oamen  der  norwegischen  fjorde,  unter  heranziehnog 
einea  auagaddinten  queilenmaterials.  ATorp  gibt  «ine  reihe  Ton 
eafmologien.  HjFalk  verfolgt  eine  wenig  beachtele  iauteraehei- 
•ong,  den  '^einaOhub  von  f  hinter  wortanlautenden  consooonten 
(dan.  p;ol :  alln.  jnkN'  uä.)  :  der  lehre  von  der  spraohlichen  neu-» 
eehopfoag  offnen  sich  überraschende  blicke.  SBufge  vermutet 
fftr  die  altn.  wOrtcr  wie  ßmganauir,  statt  der  'von  Falk  Ark.  8, 
t87  gogebeoen  erklärung,  folgende  entwtcklungareibe  :  ^/m^* 
^mmmMü  >  ^ßingogowmmn  >•  *pinga§(mtnUdH  }>  *ßmgognamiRj 
^«an  «naiogiaeh  (vgl.  gnögr : m^) pingmunOr.  ABLaraena  über- 


Digitized  by 


Google 


208  STUDIER   TILBfiNBDB  PBOP.   UNGER         '^ 

blick  Ober  die  zusammeDhaDge  der  norw.  dialekte  uotereinander 
uad  mit  den  übrigen  skandinavischen  sprachen  liefert  bemerkens- 
werte parallelen  zu  vielerörterten  fragen  der  deutschen  mnnd- 
artenkunde.  litterarhistorisch  im  engeren  sinne  sind  die  beitrage 
von  GAGjessing  :  an  seine  frühere  arbeit  Ober  die  Konunga- 
sOgur  anknüpfend,  sucht  er  den  Inhalt  des  verlorenen  S»mun- 
dischen  geschichtswerkes,  auf  grund  des  lofkviMi  in  der  Fiat  n, 
der  Bist  Norv.,  der  Pagrsk.,  der  Ol.  Tr.  des  Oddr,  genauer  sa 
umreifsen;  —  endlich  von  HNygaard:  der  verdienstvolle  syn- 
taktiker  stellt  die  wichtigsten  punkte  zusammen,  worin  sieh  der 
satzbau  der  'gelehrten'  altn.  prosa  abhängig  zeigt  von  lateinischen 
mustern  und  in  gegensatz  tritt  zu  dem  unverfälscht  nordischen 
prosastile;  eine  höchst  willkommene  grundlage  für  die  stilistische 
Würdigung  der  altn.  prosawerke. 

Berlin,  2  juli  1897.  Arbrbas  Hboslbb. 

Det  danske  sprogs  historie  i  almenfattelig  fremstilling  af  Ybuiu 
Dahlbrdp.  Kebenhavn,  Salmonsen,  1896.  n  u.  15686.  8^.  — 
mit  ungemeinem  geschick  hat  der  dänische  gelehrte  den  grofsen 
Stoff  klar,  anschaulich  und  fesselnd  dargestellt,  die  Vielseitigkeit 
der  gesichtspuncte»  unter  denen  die  spräche  auf  jeder  ihrer  ent- 
wicklungsstufen  betrachtet  wird,  ist  vorbildlich  :  man  mochte 
wünschen,  dass  die  schrift  bei  uns  auch  aufserhalb  des  engen 
kreises,  der  sich  für  dänische  Sprachgeschichte  interessiert,  ge* 
lesen  würde,  bei  dem  neuesten  dänisch  z.  b.  finden  wir  diese 
kapitel :  Verbreitungsgebiet  der  spräche  (geographisch  und  social), 
rechtschreibung,  ausspräche,  flexion,  Wortschatz,  satzbau,  stil.  in 
diesen  teil  über  das  'nyeste  dansk'  (ungeflahr  1770  bis  zur 
gegenwart),  der  fast  die  hälfte  des  buches  einnimmt,  bat  der 
verf.  den  schwerpunct  seiner  arbeit  gelegt;  hier  finden  wir  am 
meisten  neue  belehrung.  der  anhang  über  die  dänischen  dialekte 
orientiert  ausgezeichnet;  nebenbei  bemerkt :  der  satz  auf  s.  154, 
worin  die  bedeutung  von  reichssprache  und  volksmundarten  ab- 
gewogen wird,  dürfte  dem  deutschen  leser  überraschend  klingen, 
dass  die  auf  dänischem  boden  gefundenen  Inschriften  mit  den 
altern  runen  entscheidend  gegen  westgermanische  spräche  zeugen 
(s.  3),  scheint  mir  anfechtbar :  die  sprachformen  enthalten  keine 
specifisch  nordischen  neuerungen  (wenn  man  Y  als  %  fasst)  und 
wären  als  Vorstufe  des  englischen  oder  deutschen  möglich. 
Berlin,  7  märz  1897.  A.  Hboslbb^ 

Zur  syntax  Hugos  von  Montfort  das  verbum.  von  prof.  Gilbbbt 
Hblmbr.  (sa.  aus  d.  jahresber.  d.  k.  k.  deutschen  Staatsgymnasiums). 
Pilsen,  AHBayer,  1897.  36  ss.  gr.  8^  —  diesen  neuen  beitrig 
zur  syntax  Montforts  begrüfst  der  ref.  als  ein  weiteres  erfreu- 
liches zeichen  dafür,  dass  sich  der  spräche  der  wichtigen  Über- 
gangszeit vom  mhd.  zum  nhd.  das  Interesse  mehr  und  mehr  zu- 
wendet mit  der  sorgfliltig  und  nicht  ohne  geschick  ausgeführten 
kleinen  arbeit,  der  man  des  verf.s  innern  anteil  an  seiner  auf- 
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gäbe  anmerkt,  wird  einer  anregung  JGrimms  entsprochen  (s.  1.  2), 
der  gerade  die  verff.  von  schulprogrammen  auf  diese  dankbare 
aufgäbe  hingewiesen  hatte.  H.  schliefst  sich  eng  an  Erdmanns 
Gnindzttge  an,  dessen  Worte  er  Öfters,  mit  und  ohne  Stellen- 
angabe, bald  in  anführungsstrichen ,  bald  ohne  solche,  geradezu 
herübernimmt,  er  will  sich  aber  'nicht  darauf  beschranken,  die- 
jenigen syntaktischen  tatsachen  aus  den  gedichten  Hugos  an* 
zufahren,  die  von  dem  sprachgebrauche  der  mhd.  blQtezeit  ab- 
weichen oder  zu  den  syntaktischen  eigentOmlichkeiten  des  nhd. 
hinüberleiten,  sondern  es  soll  eine  allgemeine  Übersicht  über  die 
Verwendung  der  verbalformen  im  satzbau  in  Hugos  gedichten  ge- 
geben werden'  (s.  2).  dies  verfahren  —  das  sich  freilich  aus 
mehreren  gründen  leicht  erkUirt  -*  ist  doch  wenig  zu  loben, 
denn  das  allein  wichtige,  das,  was  wir  kennen  lernen  wollen, 
die  syntaktische  eigenart  des  jbehandelten  Schriftstellers  oder  seiner 
zeit,  tritt  bei  solcher  anläge  und  behandlung  hinter  dem  in  nutz- 
loser breite  vorgetragenen  allgemeingiltigen  oder  langst  bekannten 
zu  sehr  zurück,  doch  ist  dieses  verfahren  in  solchen  arbeiten 
noch  immer  das  gewöhnliche  und  auch,  wie  zugegeben  werden 
muss,  stellenweise,  dh.  überall  da,  wo  unsere  kenntnis  des  ge- 
meinen Sprachgebrauchs  in  seinen  einzelheiten  noch  zu  lücken- 
haft ist,  kaum  zu  umgehn.  wenigstens  versSumt  der  verf.  nicht, 
die  von  ihm  bemerkten  eigenheiten  in  Montforts  syntax  aus- 
drücklich hervorzuheben,  sonderlich  grofs  ist  die  ausbeute  frei- 
lich nicht :  die  häufige  Umschreibung  des  einfachen  verbums  durch 
iuon  mit  inf.  (s.  7);  ind.  im  abhängigen  satz  nach  nidu  wii$en 
(s.  30);  grofse  freiheit  in  der  Stellung  des  verbums  (s.32S)9  d>o 
zwar,  wie  richtig  betont  wird,  vielfach  auf  rechnung  der  reimnot 
zu  setzen  ist,  aber  doch  zeigt,  dass  die  alte  beweglichkeit  der 
Wortstellung  in  einem  gewissen  umfange  noch  gewahrt  ist«  vgL 
ferner  die  §§  26  und  28.  ob  die  gelegentliche  hinzufOgung  des 
subjectpronomens  du  zum  imp.  ohne  gegensätzliche  hervor- 
hebuDg  (s.  3)  würklich  eine  eigenheit  von  Montforts  Sprache 
darstellt,  bleibt  fraglich,  es  wSre  doch  nachzuprüfen,  ob  zb.  in 
den  Gramm,  iv*  236  angeführten  fallen  das  pronomen  überall  des 
nachdrucks  wegen  gesetzt  ist  in  dem  umfang  wie  diese  fügung 
bei  HvH.  auftritt  (5  fälle;  aber  unter  wieriel  fiillen  im  ganzen  1^ 
wird  sie  sich,  mein  ich,  auch  sonst  nachweisen  lassen,  in 
einigen  puncten  werden  die  bisherigen  angaben  berichtigt  :  so 
wird  Stellung  des  imp.  ganz  am  ende  des  satzes  bei  HvM.  12  mal 
nachgewiesen  (s.  16),  nach  Erdmann  s.  118  wäre  sie  nur  ahd. 
ferner  das  vorkommen  von  Cügungen,  die  als  nur  oder  doch  als 
wesentlich  nhd.  angesehen  werden  :  part  prät  absolut  construiert 
(s.  5);  tu  mit  part.  prfls.  statt  des  inf.  als  gerundivum  (s.  9)  — 
aber  Gramm,  iv*  129  sind  doch  auch  schon  mhd.  und  Erdmann 
Grundz.  §  137  ahd.  beispiele  dafür  gegeben;  —  einleitung  von 
flnalsStzen  durch  damit  (s.  21),  sicher  in  3  fällen;  einfahrung 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  14 
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vtfii  'cooce88ln«atz6D  mte  oh  (s.  23)  id  B  f^lUen.  (die  ergUDBung  za 
EvdmniD  Grundz.  $  17'8v  «  (^^'  für  «bhängigeD  «atz  aach  bei 
BobjeolsweoliBel)  'bedarf  ibrerseits  der  ergffttzuog  :  die  angef&brtea 
bmpiele  (8.21)  «eigen  dieBeii  inf.  «ur  dana  gesetst,  weoa  das 
BB  ihiD  zu  deokende  mibject  im  selbstiod.  satz  weDigsteos  als 
GBBus  irfili^iniB  vorkommt  (tvie  im  franz. :  /«  vaus  prie  de  vmir). 
dieser  oasiüs  «obl.  fehlt  zwar  26,  70,  \Sl  aber  dort  als  selbslver* 
sfHodlidi  ftu  ergttozen.  die  bomrerkviig  geg^  Frey  (s.  23  anrm.  2) 
iBt  iiioht  sliebhallig;  ittbrigeos  oinamt  Frey  auch  dut  eine  zwiscbeo- 
stufe,  fübergaffg  sum  coDoessiven  sioo  au,  womit  er  gewis  necbt 
hat;  fvgl.  such  ioeiu^  bemerkoDg  z.  sU  Anz. sxi  53.  —  stcttistische 
BDgabai  iHier  die -bAufigkeit  *der  besprochenen  fügungen,  ohne 
die  'ein  vicbliges  urteil  llber  -ihr  "wesen  <meist  uomdgHch  ist,  sind 
erfreuhcherweise  meist  zur  stelle,  bemerkenswert  ist  sb.  4m 
slarbe  (tfierwiegen  der  looirjunctionslosen  bedingongssfitze  bei 
Montfort  c  118  sfltze  ohne  ^nd  nur  17  mit  conjunction  (s.  25). 
fk^ich  ist  der  vergleioh  mit  dem  frühem  und  'sptttern  gebrauch 
oder  dem  'der  gleiehzeitigmi  gemeinsprache  bei  dem  fehlen  enu 
Bpreohender  angaben  'oft  noch  »nicht  'mOglich.  —  dass  'in  Ubmtt 
aehetVfefi  da»  tuot  we  1^,  l  ^adtverbiafler  gebrauch  (des  4>an.) 
vorligt'  (s.  4),  ist  mö\  unriehtig.  —  druokfehler  :  s.  13  z.  19  v.o. 
Us  :  mfad.;  s.  16  beziebt  sich  ^)  auf  den  «nttchsten  satr;  s.38 
anm.  1  lis  :  8. 1'47.  'Jobk  Ribs. 

Pulcinella.  pompejanische  %andbtider  und  rOmische  satyrspiele.  von 
ALUriEGBT  Ortebicb.  ^Leipzig,  tßGTeubner^  1897.  x  und  897*S8. 
8^.  '5  m.  —  die  gelehrte  und  scharfsinnige  Untersuchung  »des 
V0rf.8  idfer  Nekyia  •sucht  iia.  eine  oontinuitat  der  komischen  luupt- 
flgur  von  der  irOmisoben  zeit  «zur  Commediadeirarte  zu  erweisen. 
Pulcinella  dh.  'Hähnchen'  (s.  244  f)  ist  durch  die  babnenmaske 
^ftiaraktorisiert',  die  schon  die  'komisohen  figuren  'der  Atellaneo 
(vgl.  S.260)  *und  noch  altere  Vertreter  desgleichen  typns  (s.«88f. 
95.  288)  kenntlich  machte.  Pulcinella  ist  datin  (s.  26&f)  zu  den 
versobiedensteB  volkern  gewandert  und  mit  der  haoptgestalt  die 
ganze  paroc^isohe  homOdie,  'deren  charakter  im  Kölner  Hannes- 
schen  (s.  272)  besonders  got  gewahrt  ist;  wahrend  ganz  ebenso 
griechische  satyrspiele  die  Charakterrolle  des  ^efrälsigen  Uerables 
(tnan  denke  an  den  allnord.  Thor  in  Hamarsheimtl),  wie  noch  heut 
sichtbar,  -den  TOrken  vererbt  haben  (s.  66).  die  gelehrte  abhand^ 
lung.  Ober  deren  hauptthema,  so  wahrscheinlich  uns  DiS  beweis^ 
fofarung  ist,  wir  uns  kein  urteil  gestatten  können,  ist  ungemeia 
reißh  'in  nachweisen  dauernder  oder  überall  widerkehrender  kcH 
mtsoher  zOge  und  motive  :  groteske  bauernnamen  (s.  28  anm.), 
nase  t(8.  84.  86  anm.)  und  ^glatze  (s.  38),  personennamen  in  der 
komOdie  (s.  45  «anm.  3),  j>lumpe  riesen  i(s.  61),  der  noch  von 
Heine  so  gern  v^rwanle  topf  (s.  113)  und  als  besonders  merk- 
würdiges denkmal  der  grOne  hut  (s.  177)  beweisen  teils  ^irecle 
tradilioD,    teils  ^ie  enge  der  komischen  eirfindun^braft«    wider- 
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4iok  bat  derautor  direct  auf  deutBche  eraoheinuDf^o  einzugebo: 
er  bespricht  nnTreofigureo  bei  EThAHoffmanD  und  Haoff  (s.  247), 
^oelbea  chor  der  Pulcinekle  (s.  250)  und  greift  auch  in  ilie 
deutsche  kuDStgeschichte  mit  der  sehr  inrtereasaDteu  ausführuag 
über  büboenbilder  (8.219f,  bes.  8.221)  eis.  die  ^cicadeDmeoschea*^ 
-(s.  89)  wird  mau  leider  mit  Mephistos  gleichois  im  Vorspiel  im 
Ummel  so  weoig  in  ▼erbinduDg  bringeu  dürfen  me  den  flähn- 
chen  in  Angelys  einst  so  populllrem  Fest  der  bandwerker  mit 
den  nanen  Pulcinellas  (über  den  s.  252  f  zu  vergleichen),  da- 
gegen ist  es  Tielleicbt  der  erwähnung  wert,  dass  noch  1863  ein 
kanfimannssohn  eine  berumziehnde  rumorgesellschafl  *als  kikeriki* 
anführte  (HansjOrgel  von  Gumpoldskirchen ,  7  Jan.  1668  s.  10). 
für  die  vergleichende  liUeraturgescbiobte  sind  noch  besonders 
die  betrachtungen  über  die  komische  figur  in  der  tragüdie  (s.  200 
und  über  das  motiv  "^das  leben  ein  schauspier  (s.  68,  2)  von  be- 
deolung  (über  macaronische  verse  s.  89;  geweihte  masken  s.  210). 
so  ist  das  sehr  klar  und  anregend  geschriebene»  mit  cum  teil 
noch  unbekaonten  abbildungen  geschmückte  buch  nach  Schnee- 
gans werk  ein  neuer  erfreulicher  beweis,  dass  endlich  auch  auf 
dem  gebiet  des  grotesk-komischen  historische  kritik  an  stelle  poly- 
historischer anhäufung  tritt  —  ein  gutes  register  versteht  sich 
bei  einem  classiscb- philologischen  buch  von  selbst,  ebenso  bei 
^diesem  vorlag  die  gute  ausstattung. 

Berlin,  80  juni  1^97.  Righabd  M .  Mbtbb. 

Heliand  und  Tatian.  von  dr  phiL  EDOi«i>  LiEOTBEBOBO.  Zürich^ 
verlage-magazin  (JSchabelitz),  1696.  vi  und  84  ss.  8^.  —  der 
'verf.  sucht  zu  ermitteln,  welche  gründe  den  Helianddichter  zu 
den  ab  weichungen  von  seiner  hauptquelle,  dem  Tatian,  bestimmt 
haben,  im  wesentlichen  kommt  er  zu  denselben  resultaten  wie 
ich  in  meiner  recension  der  Brauneschen  Genesisausgabe  Anz. 
XQU  206  ff.  zu  diesen  ergebnissen  muss  eben  jede  derartige  unler- 
-sucbung  gelangen,  die  von  der  herschenden  ansieht  'über  die 
quellen  des  Heliand  ausgeht,  inwieweit  diese  richtig  ist,  wird 
sich  freilich  erst  nach  dem  erscheinen  des  von  Schonbach  an- 
gekündigten buches  übersehen  lassen. 

Es  hat  mich  gefreut^  dass  L.  den  herkömmlichen  meinungen 
über  die  germanisierung  des  Stoffes  kritik  entgegenbringt;  «elt- 
samerweise  legt  er  aber  doch  auf  die  ausdrücke  biseop^  hmiogo 
gewicht,  vgl.  dagegen  Anz.  xxi  21 5  f.  es  ist  auch  nicht  richtig, 
dass  Luthers  'landpfleger'  eine  wörtliche  Übersetzung  des  griecb. 
fffBiKov  ist;  Luther  hat  einen  zu  seiner  zeit  üblichen  beamten- 
titel  mit  einer  kleinen  Änderung  aogewant,  ganz  ebenso  wie  der 
Helianddichter. 

Zum  teil  ergflnzt  und  berichtigt  L.  meine  ausfübrungen. 
vgl.  s.  4  a.  1,  8.  8  a.  2,  s.  10  a.  4  —  c.  22  steht  Anz.  xii  209 
f,.  7  fehlerhaft  für  c.  66  —  aber  gegen  s.  6  a.  1  hatte  ich  an 
meiner  auffassung  von  Job.  11, 16  fest,  wenn  L.  jedoch  gegen  meine 
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bemerkuDg,  die  eigeDtümlichkeit  des  Heliaod  besiehe  dario,  daas 
die  evaogelische  geschiebte  im  stil  der  allitterationspoesie  behan- 
•delt  sei,  deo  einwurf  macht,  das  vermeiden  von  anstofsigem  ge- 
höre doch  nicht  zu  den  besonderheiten  der  aUitterationsdichtung, 
^80  moss  ich  auf  Anz.  xxi  217  verweisen. 

Gegen  die  besonnenheit,  die  im  allgemeinen  an  dieser  ers^ 
lingsschrift  zu  rUhmen  ist,  sticht  unangenehm  s.  8  anm.  3  ab, 
wo  L.  sich  in  seltsam  scharfer  weise  gegen  Gerings  artikel  Zs. 
f.  d.  phiL  27,  210  f  wendet,  wie  er  selbst  sagt,  blofs  um  zu 
leigen,  *dass  Gering  etwas  gründlicher  hfitte  vorgehn  können', 
allein  L.s  bedenken  gegen  die  meiner  meinung  nach  ganz  un- 
zweifelhafte auffaasung  Gerings  von  v.  5497  sind  haltlos,  wenn 
L.  V.  5498  als  Variation  zu  v.  5497  betrachtet,  so  hatte  er  erst 
beweisen  müssen,  dass  ein  relatives  woA  wie  der  einen  früher 
durch  ein  subst.  +  adj.  bezeichneten  begriff  variieren  kann,  und 
das  fehlen  des  best  artikels  vor  rodes  lacanes  5497  hatte  ihn 
nicht  befremdet,  wenn  er  Untersuchungen  über  den  gebrauch  der 
artikel  im  Hei.  angestellt  hätte. 

Im  einzelnen  mOcht  ich  folgendes  bemerken,  es  ist  nicht 
richtig,  dass  der  dichter  das  'wehe  den  reichen'  T.  23  ausgelassen 
hat  (s.  5)^  vgl.  Hei.  v.  1347  ff.  ebenso  ist  T.  1,  1 — 4  nicht  ganz 
ausgelassen  (s.  7),  vgl.  Sievers  nachweis  zu  v.  37-— 43.  von  den 
stellen ,  wo  der  dichter  von  nebel  und  wölken  spricht  (s.  13), 
sind  zu  streichen  5627  (thimm  mdi  thiustn  «»  /eneifYieHt.27,45) 
und  3144  {Uoht  uuokan  «i  nubes  ludda  Nt.  17,  5).  in  aus- 
drücken wie  sunna  uuard  an  sedle  wurde  sicher  keine  poetische 
personification  gefühlt  (s.  29).  ähnliche  ausdrücke  waren  auch 
in  prosa  Oblich,  vgL  Graff  vi  308. 

Wien,  22  april  1897.  M.  H.  Jellwek. 

Des  gottesfreundes  im  Oberland  [»>  Ruiman  Merswins]  Buch  von  den 
zwei  mannen,  nach  der  ältesten  Strafsburger  hs.  hg.  von  prof. 
dr  F.  Laochbrt.  Bonn,  PHanstein,  1896.  xi  und  94  ss.  2  m.  — 
Lauchert  gibt  den  text  des  Zweimaonenbuches  nach  einer  bisher 
nicht  benutzten  Strafsburger  hs.,  die  früher  eigentum  der  frau 
des  Ruiman  Merswin  war.  unter  dem  text  sind  an  erster  stelle 
die  ab  weichungen  des  dem  sog.  grofsen  memorial  der  Johanniter 
zum  GrünenwOrth  entnommenen  Schmidtschen  textes  (Nie.  von 
Basel  s«.  205 ff)  verzeichnet,  sodann  in  einer  zweiten  rubrik  das, 
was  zu  einzelnen  stellen  des  neu  edierten  textes  anzuführen  war. 
eine  vergleichung  lässt  diesen  als  die  ursprünglichere  und  voll- 
ständigere fassung  erkennen,  Schmidts  text  dagegen  als  ilessen 
copie  oder  Überarbeitung,  da  die  eigentlich  sachlichen  Varianten 
nicht  sehr  zahlreich  sind,  so  würde  man  zunächst  den  vollständigen 
abdruck  der  Strafsburger  hs.  in  form  einer  selbständigen  schrift 
kaum  billigen  können;  er  mag  aber  dadurch  in  der  tat  gerecht- 
fertigt erscheinen,  dass  dieser  text  uns,  wenn  auch  nicht  das 
original,   so  doch  eine  unter  Merswins  äugen  und  unter  seiner 
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aufsiebt  hergestellte  copie  desselben  bietet,  die  im  ganzen  auchi 
die  eigenttUnlichkeiten  von  Merswins  Orthographie  besser  als  der 
text  im  grofsen  memorial  gewahrt  hat.  9,  17.  10,  6  Qan]  an), 
11,  18.  20,  7.  40,  5  {voüekumenem,  vgl.  20,  5.  43,  4.  69,  5. 
78,  29).  62,  8  (lis  und  unweist)  65,  5?  68,  32.  80,  17.  81,  21 
verdient  Obrigens  Schmidts  text  den  vorzug  vor  der  Strafsb..  hs., 
die  hier  in  den  meisten  fallen  doch  wol  nur  fehlerhaft  oder  un- 
deutlich geschrieben  hat.  r  und  n  scheinen  gelegentlich  ver- 
wechselt oder  verlesen  :  26,  1  f  (lis  miner  statt  oitnen?  auch 
Schmidt  NvB.  s.  224  list  minen).  30,  17.  84,  H.  im  namen- 
und  Sachregister  hätte  es  s.  94  besser  geheifsen  :  wihie'^wihede', 
unter  ^Sprichwort'  konnte  auch  das  biblische  (Hatth.6,24)  56,12. 
64,  29  f  angemerkt  werden. 
Halle  a.  S.  Philipp  Stradch. 

Das  Buch  der  natur  von  Conrad  von  Megenberg.  die  erate  natur- 
geschichte  in  deutscher  spräche,  in  neuhochdeutscher  spräche 
bearbeitet  und  mit  anmerkungen  versehen  von  dr  Hugo  Schulz,. 
prof.  a.  d.  univ.  Greifswald.  Greifswald,  JAbel,  1897.  x  und 
445  SS.  6  m.  —  ein  bedOrfnis,  Megenbergs  Buch  der  natur  ins 
nhd.  zu  Obersetzen  ^  wird  man  kaum  anerkennen  können,  selbst 
wenn  der  vorliegenden  Übersetzung  auf  grund  einer  gröfseren 
anzahl  von  Stichproben  geschmack  und  gewantheit  im  ausdruck 
nachgerühmt  werden  darf.  Pfeiffers  mit  gutem  glossar  versehene 
ausgäbe  reicht  aus,  auch  dem  nicht  germanistisch  geschulten 
leser  das  Verständnis  des  ohnehin  nicht  schwierigen  textes  %u 
vermitteln,  überhaupt  aber  wird  gerade  derjenige,  der  einer 
Utteratur  wie  der  einschlägigen  interesse  entgegenbringt,  die  mühe 
nicht  scheuen,  sich  in  das  ursprüngliche  idiom  einzulesen.  die 
vom  Obersetzer  beigesteuerten  anmerkungen  beschränken  sich 
mit  wenigen  ausnahmen  auf  kurze  angäbe  der  fachmännischen 
bezeichaung  der  naturwissenschaftlichen  gegenstände.  —  der  jü- 
dische gelehrte  Tethel,  den  Konrad  vHegenberg  (s.  402.  403)  aus 
seiner  quelle  Thomas  Cantimpratensis  herübergenommen  hat  und 
den  Seh.  nicht  nachweisen  kann  (s.  vm),  begegnet,  wie  mich 
dr  MSteinschneider  freundlichst  belehrt,  häufiger  in  der  namens- 
form Cethel  und  ist  mit  dem  biblischen  Bezalel  identisch,  die 
Cethel  zugeschriebene  schrift  De  sculpturis  rührt  in  Wahrheit  von 
einem  christlichen  Verfasser  her>  und  ist  bei  Pitra  Spicilegium 
Solesmense  m  (1855),  335  gedruckt,  über  Cethel  vgl.  noch  Hebr. 
bibliographie  hg.  von  JBenzian  16(1876),  104ff;  Steinschneider 
Die  hebräischen  Obersetzungen  des  mas.  (1893)  s.  237.  603. 
963  anm.;  Steinschneider  bei  Kohut  Semitic  studies  s.  66.  — 
zur  anm.  auf  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verwechslung  be- 
reits in  Konrads  quelle  sich  findet,  vgl.  Pfeiffer  s.  573  unter 
pämUeM.  —  s.  189  anm.  die  conjectur  des  gauches  nöz  'genösse' 
(vgl.  Zs.  16,417)  statt  überliefertem  roz  (Pfeiffer  228,  12)  ist 
annehmbarer  als  Sprengers  versuch,  die  Oberlieferung  zu  retten 
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{Genn.  yj,  415).  —  zu  gunderfai  (s.  410)  vgl.  aufser  Pfeiffer 
8.  626  noch  DWb.  n  635  und  DieffeDbach-Wülcker  Hoeh-  uod 
aiederdeotscbes  wb.  s.  710. 

Halle  a.  S.  Philipp  Stradch. 

t;oethes  'Faust'  (tbe  so-called  first  part  1770—1808);  iogether  wiüi 
ihe  sceoe  ^wo  impa  aud  Amor',  tbe  variants  of  tbe  GOcbbausen 
trausacript  and  tbe  complete  Paralipomena  of  tbe  Weimar  edition 
of  1887.  iuEDglish,  witb  introduction  aud  notes  by  R.  McLiktock. 
LoDdoD,  David  Nutt,  1897.  xxxvii  und  37588.  6\  10  m.  — 
zu  den  vielen  engliscben  Faust-überaetzungen  eine  neue,  deren 
wert  nicht  ganz  ibrem  boben  preiae  entspricht,  manches  ist 
nicht  Obel  gelungen;  lyriscbe,  vor  allem  elegische  partien  haben 
im  englischen  text  meist  ihren  freien  zug  bebalten,  ja^  hier 
muss  man  oft  bewundern,  mit  welcher  sprachgewantheit  McL. 
den  eigentamlichen  rbytbmus  der  verse  wiedergegeben  hat. 

Aber  die  freude  an  solchen  vorzogen  wird  dem  kenner  des 
Faust  nur  zu  oft  durch  auffällige  mtfngel  der  Übersetzung  gestOrU 
von  offenkundigen  misverständnifsen  ist  sie  allerdings  ziemlich 
frei,  die  widergabe  von 

V.  367  Doetoren,  Magister,  Schreiber  tmd  Pfaffen  (also  einer 
Umschreibung  der  vier  facultäten)  durcb 

•    these  y,Doetort'  and  ,^Masters^%  parsons  and  scribblers^ 
oder  von  v.  336   du  darfst  auch  da  nur  frei  erscheinen 
durch    Here  theu  ort  free  to  take  thy  Station 
.  gfehOren  schon  zu  den  seltenbeiten.  —  aber  einer  andern  gefahr 
ist  McL.   erlegen,     wer  Shakespeare  oder   Byron   vers  för  vers 
ins  deutsche  Obertragen  will,  empfindet  oft  die  Schwierigkeit,  den 
ganzen  inbalt  und  jede  nuance  eines  engliscben  Satzes  mit  einer 
ebenso  geringen   anzabl  von   silben   wiederzugeben,     umgekehrt« 
wenn  der  Engländer  eine  deutsche  dicbtung  versgetreu  ObersetzL 
da  ermöglicht  es  ihm  seine  einsilbige  spräche  sehr  häufig,  eineo 
gedanken  auf  der  hälfte  des  raumes  zum  ausdruck  zu   bringen« 
den  der  Deutsche  braucht,     und  weil  nun  die  ausdebnung  jedes 
Verses  vorgeschrieben  ist,   so  stellen   sich  flickwOrter  oder  noch 
stOrendere  zutaten  wie  von  selbst  ein.    welche  folgen   das   fOr 
HcL.,    der  bei    der  Faustobersetzung   ähnlichen    principien  wie 
Sabatier  folgt,  gehabt  hat,  können  wenige  beispiele  zeigen: 
V.  31 3  f     Wenn  ihr  mir  die  Erlaubnis  gebt, 
Ihn  meine  Strafse  sacht  zu  führen! 
Grant  but  permission  —  FU  contrive 
To  lead  him  my  u>ay  and  amuse  him. 
742  f    Welch  tiefes  Summen,  welch  ein  heller  Ton 

Zieht  mit  Gewalt  das  Glas  von  meinem  Munde? 
Those  booming  basses  and  those  clear  high  notes 
Force  down  the  lifted  cup,  such  might  Im  feelingl 
1325f    Ich  salutire  den  gelehrten  Herrn! 

Ihr  habt  mich  weidlich  schwitzen  machen. 
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MoU  Uamed  Docttnr,  I  salmte  you  wM! 
You  made  me  sweat;  you  knew  what  you  were  afterl 
V.  2026  ist  das  viel-  und  eindeuUge  ^Aus  einem  Punkte.  %u 
curiren*  verwischt  diirch  deo  breiten  ausdruck  To  treat  one  way. 
You  're  eure  to  thrive  then.  ebenso  ist  die  pointe  des  FlobKedes 
völlig  zerstürt  durch  den  zusatz;  die  königin  und  die  zofea  bfttlen 
^at  night'  die  tiereben  nicht  jagen  dttrfen. 

Die  meisten  erweiterungen  des  w^^ptlauts  erklSIren  sieh  bei 
McL.  aus  dem  bemühen,  deutlicher  zu  sein  als  Goethe,  ab. 
V.  2169  Man  siehts  an  ihrer  wunderlichen  Weise  :  Those  two  -^ 
they  show  it  both  in  drese  and  tm^ion,  aber  eben  diese  utlch-» 
terne  deutlichkeit  hat  vielfach  den  feinen  poetischen  schleier  brutal 
von  der  diction  heruntergerissen  und  auch  zu  offenbaren  albern- 
heiten  verführt,  so,  wenn  Gretchen  erzählt,  sie  habe  ihr  Schwester^ 
eben,  um  es  einzuschläfern,  nicht  nur  tänzelnd  durchs  zimmev 
getragen,  sondern  das  arne  wesen  auch  hoch  über  ihren  köpf 
geschwenkt  {to$s  it  above  my  head). 

Immerhin  aber  könnte  man  die  Übersetzung  als  ganzes 
preisen;  sie  kann  ja  vielleichl  helfen,  den  Faust  in  England 
populärer  zu  machen,  wenn  es  nur  bei  der  Übersetzung  ge-^ 
blieben  wäre,  aber  da  hat  McL.  eine  dilettantische  einleitung 
binzugeschrieben,  buntscheckig,  oberflächlich,  ein  paar  Zeilen  über 
hexenglauben,  ein  paar  über  Theophilus,  einige  citate  aus  Bfar-L 
lowe  usw.  für  wen  das  alles?  den  laien  verwirrt  solche  unver-^ 
daute  g^hrsamkeit  ebenso  wie  die  bald  unter  dem  text,  bald  i» 
anhang  mitgeteilten  proben  aus  dem  Urfaust  soll  diese  Jugend-« 
redaction  dem  leser  würklich  im  bilde  wider  aufleben,  dann  muss 
man  sie  eben  vollständig  mitteilen  und  in  der  Übersetzung  die 
spräche  des  jungen  Goethe  nachzubilden  versuchen,  von  den 
urteilen  McL.s  erfährt  die  Wissenschaft  keine  fOrderung.  dass 
Gwinner  der  einzige  sterbliche  gewesen  sei,  der  den  wert  des 
Urfaust  erkannt  habe,  erregt  wol  nur  allgemeines  schütteln  de» 
kopfes.  und  auch  für  die  entdeckung,  auf  die  sich  McL.  am 
meisten  zugute  tut,  müssen  wir  den  beweis  abwarten,  er  meint : 
weil  der  Urfaust  an  ein  paar  stellen  mit  Marlowes  Faustus  weit- 
läufige verwantschaft  zeige,  so  müsse  Goethes  jugendplan  dem  des 
englischen  dichters  in  allen  teilen  gleich  gewesen  sein. 
Marburg  i.  H.  Albeat  Kostbr. 

Zur  entstehungsgeschicbte  von  Goethes  Torquato  Tasso  von  Eduabd 
ScHBWKMANTBL.  wisseuschaftlicbe  beigäbe  zum  Jahresberichte  des 
Wilhelm-Ernst-Gymnasiums.  Weimar,  druck  der  hofbuchdruckerel^ 
1896.  20  s.  4^.  —  zu  dieser  Untersuchung  darf  man  den  verf. 
beglückwünschen;  er  führt  ein  eng  begrenztes  thema  resohit 
durch  und  braucht  gar  nicht,  wie  er  fürchtet,  auf  Widerspruch 
gefasst  zu  sein,  sieht  man  von  kleinen  eingangsbemerkungen  ab, 
so  handelt  Seh.  ausschliefslicb  von  dem  letzten  jähr,  das  Goethe 
dem  Tasso  widmete,  der  zeit  vom  frühling  1788  bis  zum  sommer 
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1780.    das  flofsere  fortsdureiiea  der  dicbtuog  in  dieser  periode 
will  Seh.  fesüegeo,  die  reiheDfolge,  in  der  die  einzelnen  scenen 
entstanden  sind«  die  mehrfachen   Stockungen  und  die  widerauf- 
nabme  der  arbeit    der  mittel,  die  ihm  dabei  zu  geböte  stebn, 
sind  Tor  allen  vier,    xunflchst  werden  die  viel  umstrittenen  brief- 
stellen und  die  angaben  der  Italienischen  reise  noch  einmal  revi- 
dirt  und  dabei  die  doppeldeutigen  werte  ^endigeH'  (2  febr.  1788X 
*V§rUärunst  (2  mflrx  1789)  uaa.  sehr  unbefangen  gedeutet    so- 
dann galt  es,  den  apparat  xum  Tasso  in  der  Weimarer  ausgäbe, 
den  Weinhold  hergestellt  hat,  nachzuprOfen.    da  ergab  sich  denn 
leider  auf  schritt  und  tritt  das  bedOrfnis  nach  berichtigungen. 
weder  die  beschreibung  noch  die  ferwertung  der  hss.  ist  correct; 
auch  muste  Seh.  manche  angaben  in  den  Varianten,  zb.  zu  ▼.  850 
und  ▼.  1720,  ganz  erheblich  modificieren,  so  dass  seine  programm- 
abbandlung   schon   dem   benutzer   der  Weimarer  Tasso-ausgabe 
unentbehrlich  ist.    ein  weiteres  argument  fQr  seine  schlösse  ge- 
wann Seh.  aus  den  eintragungen  in  das  italienische  reiseheflchen 
H*,  und  ein  viertes  endlich  aus  metrischen  beobachtungen,   die 
sich  an  die  Verwendung  des  namens  Antonio  bei  Goethe  knQpfen. 
diese  zuletzt  angeführten  zusammensteUungen  wflren  besser  weg- 
geblieben;  sie  haben  keine  unerschlltterliche  beweiskraft     im 
allgemeinen   hat  Goethe  allerdings  in  den   zuerst  entstandenen 
scenen  den  namen  Antonio,  weil  er  den  namen  Battista  ersetzen 
muste,  dreisilbig,  dagegen  in  den  späteren  partien  viersilbig  ge- 
braucht; doch  sind  die  ausnahmen  von  der  regel  zahlreich,    das 
Ändert  aber  nichts  an  dem  resultat  der  Sch.schen  Untersuchungen, 
das  ganz  unwiderleglich  ist  und  sich  kurz  dahin  zusammenfassen 
Iflsst :  Goethe  hat  den  versificierten  Tasso,  wie  er  uns  vorligt, 
nicht  von  der  ersten  scene  an  bis  zum  schluss  fortlaufend  ge- 
dichtet, sondern,  da  der  plan  des  ganzen  bei  der  rOckreise  von 
Italien  feststand,  bald  hier  bald  da  nach  momentaner  Stimmung 
eine  scene  oder  einen  act  ausgeführt,     und  zwar  sind  die  Ältesten 
partien  des  jetzigen  dramas  der  v  aufzug  und  vom  iv  die  scenen 
1  bis  3;    sie  gehören  im  wesentlichen  dem  sommer  1788  an. 
rückschreitend    dichtete   Goethe   dann    im   winter    1788/89   die 
grOsten  teile  des  in  und  u  actes,  gegen   ende  des  winters  die 
drei  eingangsscenen  des  Stückes,  im  frühling  1789  ausser  einigen 
ergünzungspartien  vor  allem  den  schwierigen  auftritt  des  Antonio 
I  4,   um  dann  erst  im  sommer  das  drama  mit  den   scenen  iv  4 
und  5  [und  vielleicht  ii  1  oder,  wie  Seh.  ursprünglich  meinte: 
III  1  und  2]  zum  abschluss  zu  bringen. 

So  trocken  registriert  entbehren  freilich  diese  ergebnisse 
jedes  reifes;  auch  tragen  sie  ja  zum  verstfindnis  des  fertigen, 
vom  dichter  losgelösten  kunstwerks  nicht  viel  bei.  wer  aber  mit 
dem  küDstler  lebt,  wer  in  der  klage  Tassos  Goethes  klage  mit- 
zufühlen vermag,  der  wird  Seh.  dankbar  für  seine  mühe  sein, 
wir  haben  durch  ihn  neue  documente  für  des  dichters  seelen*» 
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leben  erbalteo,  seit  wir  wissen ,  wie  der  ausklang  des  Tasso- 
dramas  Goethes  abschiedsgesang  an  Italien  bedeutet,  diese  tOne 
der  sehnsocbt  sind  seine  Tristia  ex  Pento. 

Natürlich  kann  man  bei  der  deutung  des  gedicbts  als  einer 
beichte  auch  leicht  xu  weit  gehn;  und  auch  Seh.  ist  dieser  gefahr 
verfallen,  indem  er  in  seinem  programm  die  scenen  in  1  und  2 
fdr  die  jüngsten  partien  hielt  und  sie  in  beziehung  setzte  zu  Goethes 
bmcb  mit  frau  ?Stein  im  juni  1789.  aber  bei  einer  erneuten  nach- 
prdfung  hat  Seh.  die  Übereilung  wider  gut  gemacht,  er  hat  nflmlich 
jOngst  an  der  band  von  neuem  material  (einigen  schlichten  quittungen 
des  Schreibers  Vogel)   die  ganze  frage  noch  einmal  erörtert  im 
Goethe-jahrbucb  18,  163 — 173,  und  da  haben  sich  seine  scharf- 
sinnigen combinationen  glänzend  bestätigt,  nur  erwiesen  sich  eben 
ui  1  und  2  doch  nicht  als  die  jOngsten  scenen;  und  alle  daran  ge- 
knüpften betrachtungen  (s.  18  des  programms)  sind  also  zu  tilgen. 
Seh.  selbst  betrachtet  seine  arbeit  als  grundlage  zu  weiteren 
Studien;   nur  ein  einziges  mal  streif!  er  (s.  15)  eine  frage  der 
höheren  kritik,  das  problem  des  ausgangs  des  Tasso.    er  glaubt 
an  eine  heilung  und  rettung  des  unglücklichen   dichters.    dem 
gegenüber   verweise  ich  statt  aller  erörterung  auf  meine  aus- 
führungen  im  Anz.  xx  372 ff.    eine   tragödie   ist  das   stück; 
möchte   doch   diese  erkenntnis  allmählich  wurzel  fassen  I    und 
wenn  Seh.  sich  Düntzer,  Fischer,  Grimm  und  Kern  als  eides- 
helfer  aufruft,  so  will  auch  ich  am  schluss  einen  gewflhrsmann 
reden  lassen,  der  sich  leider  nicht  mehr  zum  werte  melden  kann : 
Michael  Bernays  hatte  kurz  vor  seinem  tode  meine  eben  genannte 
besprechung  noch   einmal  zur  band  genommen  und  schrieb  mir 
ua.:  n^or  allem  freue  ich  mich  der  gleichheit  unsrer  ansichten 
über  das  unvermeidlich  tragische  ende  des  Tasso.     wer  auch  nur 
an  die  möglichkeit  eines  versöhnlichen  abschlusses  denkt,  dem 
hat  sich  die  gewalt  dieser  erschütterndsten  und  tiefgründigsten 
aller  Seelendichtungen  niemals  offenbart'. 

Marburg  i.  H.  Albbet  Köstbr. 

Goethe  und  das  classische  altertum.  die  einwürkung  der  antike  auf 
Goethes  dichtungen  im  zusammenhange  mit  dem  lebensgange  des 
dichters  dargestellt  von  dr  Frauz  Thalmatb,  k.  k.  gymnasial- 
professor.  Leipzig,  Gustav  Fock,  1897.  xiund  185  ss.  8^  2,50  m. — 
eine  geschichte  des  einflusses  der  antike  auf  die  deutsche  dich- 
tung  zu  schreiben,  erschöpfend,  aber  unter  strenger  Vermeidung 
aller  Seitensprünge,  diese  schöne  und  dankbare  aufgäbe  zu  lösen, 
hat  sich  bis  jetzt  der  rechte  mann  noch  nicht  gefunden,  hoffent- 
lich findet  er  sich,  ehe  das  Studium  des  classischen  altertums 
ganz  in  die  brüche  geht  der  im  übrigen  treffliche  und  geist* 
reiche  Cholevius  hat  seiner  zeit  den  gegenständ  doch  unsäglich 
weitr  und  abschweifend  behandelt,  einstweilen  begrüfsen  wir  die 
absieht  mit  freude,  zunächst  einzelne  hervorragende  dichter  nach 
dem  genannten  gesichtspuncte  zu  behandeln.    Thalmayr,  uns  hp- 
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kantit  durch  seia  programm  über  Wielands  elaasiekät^  spradie  u.  stil 
(Pilsen  1 894),  hat  dies  für  Goethe  io  eogem  susammeohaDge  mit  ä» 
dicbters  lebensgaoge  getan,  begründet  ist  die»  verfohren  hanjiMolH 
lieb  dadurch,  dass  es  Homer  war,  der  ihn  von  der  knabenzeit  bis  ins 
höchste  alter  begleitet  und  seine  schOpfungen  ?om  Parismitrehen  bis 
zur  Helena  stark  beeinflusst  hat.  des  Verfassers  absieht  war,  wie  er 
in  der  vorrede  sagt,  im  verfolg  der  lebensgescbicbie  des  dicbters 
auf  die  zahlreichen  und  vielseitigen  einflüsse  hinzudeuten,  wekhe 
die  antike  auf  seine  dichtungen  nach  inbalt  oder  form  ausgeübt 
hat,  sowie  aus  dem  zeugnis  seiner  eignen  werte  den  nachweis 
zu  liefern,  dass  Goethes  tiefe  geistesbildung  zum  grOsten  teile  aaf 
der  grundlage  classischer  Studien  beruht,  dass  die  anerkennung 
ihres  hohen  wertes  ihn  durchs  ganze  leben  begleitet  und  dass 
er  den  vertrauten  verkehr  mit  allem,  was  aus  dieser  quelle  stmnmt, 
mit  liebevoller  teilnähme  bis  in  seine  spätesten  lebenstage  unter- 
halten hat  mit  grofsem  fleifs  und  grofser  belesenheit,  wenigstens 
io  Goethe,  hat  Tb.  das  meiste  zusammengestellt,  was  Goethes  be- 
ziebuugen  zum  classischen  altertume  zu  beleuchten  im  stände  ist. 
dabei  hat  er  allerdings  weit  mehr  auf  die  inhaltliche  als  auf  die 
formale  seile  des  antiken  eiaflusses  sein  augenmerk  gerichtet, 
den  einfluss  der  antiken  spräche  auf  die  Goethes  hat  er  nur  sehr 
gelegeQllich  berührt  und  dabei  auf  die  schhft  von  Morsch  Goethe 
und  die  griechischen  bühnendicfater  verwiesen,  unbekaont  ist 
ihm,  wie  es  scheint,  wenigstens  nirgends  erwähnt,  die  wichtige 
arbeit  von  COlbrich  Ober  Goethes  spräche  und  die  antike, 
Leipzig  1891.  sonst  hält  er  die  ergebnisse  dieser  schrifi  ver« 
wertet  und  die  sprachliche  seile  erschöpfender  behandelt  über- 
baupt  hat  der  verf.  die  Goethelitteratur  der  neuesten  zek  nicht 
oder  nicht  ausgiebig  genug  benutzt,  der  biographische  gesichts^ 
punct  sodann  hat  dazu  geführt,  dass  Th.  die  lebenszeit,  für 
welche  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit  quelle  ist,  also  die  jngend, 
weit  ausführlicher  behandelt  hat  als  die  spatern  lebensjahre.  und 
doch  hat  Goethes  beschäRigung  mit  der  antike  im  alter  imner 
mehr  zugenommen,  der  umfang  des  abschnittes  über  Goethes 
alter  (s.  171—185)  entspricht  daher  weder  der  bedeutung  dieses 
lebensabschnittes  noch  der  bedeutung  des  antiken  einflusses  in 
demselben,  man  kann  besonders  wegen  dieser  beiden  mangd 
Th.s  Schrift  nicht  als  erschöpfend  bezeichnen. 

Das  buch  zerfallt  in  zehn  capitel :  Im  vaterhause  (1749—65), 
Akademische  jähre  (1765  —  71),  Sturm  und  drang  (1771—76), 
Beginnende  klärung  (1775—86),  Iphigenie  auf  Tauris,  Im  lande 
der  olassischen  kunsl  (1786—88),  Volle  läuterung  (1788—94), 
Freundschaftsbund  mit  Schiller  (1794—1805),  Das  neue  Jahr- 
hundert, Goethes  alter  (1805—32).  dne  übersieht  über  den  in- 
balt zu  geben,  erscheint  deshalb  unnötig,  weil  der  verf.  etwas 
unbekanntes  nicht  bringt  sein  verdienst  besteht  nur  in  ^ 
zusammenhängenden  darstellung,  in  der  Verarbeitung  langst  ver- 
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liegendeo  materials.  wir  babeD  eiae  ganze  aazahl  auf  das  tbema 
bezügliche  moüographieo ;  am  zahlreichsten  sind  bekanntlich  die 
abbandlungen»  welche  die  goethische  Iphigenie  mit  der  euripi- 
dei^chen  vergleichen,  auch  bei  Th.  nimmt  dieser  als  thema  für 
primanerarbeiten  sich  eignende  vergleich  einen  groisen  räum  ein : 
*Heil  sich',  so  sagt  der  Verfasser  in  der  vorrede,  'in  dieser  dicbtung 
die  Verschmelzung  des  antiken  und  des  modernen  am  deutlichsten 
und  vollkommensten  zeigt',  unseres  erachtens  hatte  aus  dem- 
selben gründe  mindestens  mit  annähernder  ausführlichkeit  die 
Helena  besprochen  werden  müssen,  welche  Th.  auf  2 — 3  seken 
(erledigt,  den  dramen  des  alters  scheint  der  verf.  weniger  Sym- 
pathie entgegenzubringen  :  der  Pandora,  dem  Epimenides  und  dem 
zweiten  teile  des  Faust,  'jenen  symbolisierenden  dramen',  so  sagt 
er  s,  169  nicht  eben  sonderlich  geistreich,  'deren  ideale  zeit  und 
spräche  (1)  schliefslich  nicht  mehr  auf  dem  boden  der  würklichkeit 
und  geschiebte  zu  suchen  ist'. 

Da  wo  der  verf.  zusammenstellt  —  und  das  ist  meist  der 
fall  —  ist  seine  Schreibweise  klar,  allein  zugleich  doch  redit 
schulmeisterUch-trocken ,  er  weifs  weder  zu  fessein  noch  zu  be- 
geistern, man  möchte  das  buch  am  liebsten  als  nachschlagebuch 
benutzen ;  leider  ist  nur  dieser  Verwertung  das  fehlen  eines  alpha- 
betischen Sachregisters  hinderlich. 

Trotz  diesen  mdngein  können  wir  die  schrifl,  besonders  da 
die  darstellung  inhaltlich  in  der  hauptsache  richtig  ist,  den  lehrern 
des  deutschen  an  höheren  schulen  empfehlen,  sie  haben  hier 
alles  beisammen,  was  sie  sonst  nur  zerstreut  finden,  insbesondere 
wird  man  das  buch  bei  einer  darstellung  von  Goethes  leben  in 
der  obersten  gymnasialclasse  ganz  gut  verwenden  können,  der 
Wissenschaft  freilich  bietet  es  nichts  neues. 
Freiberg  in  Sachsen,  august  1897.  Paul  Knaoth. 

Pie  kunstmittel  in  CFMeyers  novellen.  von  H.  Stickblbkbgbr.  Burg« 
dorf,  CLanglois,  1897.  71  ss.  8o.  —  der  klare  kunstverstand 
CFMeyers  fordert  zu  technischen  beobachtungen  heraus;  man 
glaubt  da  die  natur  der  dichterischen  production  ^sur  le  fait'  er- 
greifen zu  können,  auf  Reitlers  verständige  abhandlung  und  Trogs 
gescheites  buch  folgt  nun  von  Stickelbergec  eine  mehr  syste- 
matische Untersuchung,  er  betrachtet  in  knapp  sachlichen  Zu- 
sammenstellungen I  die  gemUtsart  Meyers,  ii  Symbolik,  m  Cha- 
rakteristik, IV  führung  der  handlung,  v  stil.  da  der  verf.  Meyers 
novellen  (denen  er  den  Jenatsch  beizählt,  vgl.  s.  4)  gründlich 
durchgearbeitet  hat,  da  er  klar  disponiert  und  keine  überflüssigen 
Worte  macht,  ist  das  schriftchen  lehrreich  und  dankenswert,  be- 
sonders heb  ich  die  abschnitte  über  'doppelgänger'  (s.  30),  über 
scheinbare  unentschiedenheit  als  stilistische  figur  (s.  43)  und  den 
vortrefiTlichen  über  epische  kunstmittel  (s.  38  0  hervor.  auißlUig 
ist,  dass  der  verf.  beinah  ausschliefslich  veraltete  oder  wertlose 
litteratur  citiert;  geschadet  hat  es  bei  seiner  rein  sachlichen  ari 
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weoig.  nur  htttie  er  etwa  zu  den  kühnen  epithetis  (s.  54)  nof 
französischen  einOuss  hinweisen  mögen,  auch  sonst  wird  anf 
litterarische  einwürkungen  wenig  geachtet  :  nur  reminiscmizea 
an  Schiller  und  Kellerischer  humor  werden  erwilhnt  für  das 
lockende  thema  einer  geschichte  der  deutschen  noYelle  hat  St. 
auch  so  einen  wertvollen  baustein  geliefert. 

Berlin,  1  juni  1897.  Ricbabd  M.  Mktbr. 

KlBINB   MITTBILDflGBl«. 

Zdb  ALTsicBsiscBBR  Gerbsis.  ▼.  28  hab  ich  Anz.  xxu  353  Hartios 
und  Ries  Übersetzung  ?on  undar  hoka  gebilligt,  eingehndere  er- 
wagung  hat  mich  jedoch  gelehrt,  dass  die  einzig  richtige  auf- 
fassung  der  stelle  die  Braunes  ist.  das  öfter  belegte  undtr  bek 
muss  ursprünglich  bedeutet  haben  :  4n  die  richtung  unterhalb 
des  rückens'  dh.  es  hat  die  bedeutungen  des  'nach  hinten'  und 
des  'nach  unten'  vereinigt,  die  belege  zeigen  jedoch,  dass  die 
zweite  bedeutung  ganz  verblasst  ist.  Hei.  5519  und  Gen.  304. 
830.  334  ist  under  bak  mit  {bi)sehan  verbunden,  an  den  ersten 
beiden  stellen  kann  die  formell  an  den  beiden  letzten  muss  sie 
jedesfiiUs  nichts  anderes  bedeutet  haben  als  'nach  hinten  blicken', 
auch  Hei.  4851  ligt  die  bedeutung  des  ^nach  unten'  nicht  in 
linder  hoc  sondern  in  feUun.  ebenso  wie  under  bak  'nach  hinten' 
heibt,  so  muss  undar  baka  'hinten'  bedeuten ;  der  ursprüngliche  sinn 
war  hier  'an  dem  ort  unterhalb  des  rückens'.  wir  haben  also  zu 
übersetzen  :  'er  liefs  ihn  hinten,  hinter  sich  liegen',  und  etwas  an- 
deres meint  Braunes  'er  liefs  ihn  zurückbleibend  liegen'  auch  nicht. 
Die  auffassung  'auf  dem  rücken  liegen'  geht  von  einer  un- 
genauen Übersetzung  von  Hei.  4851  aus.  allerdings  wenn  jemand 
undar  bak^  nach  hinten  fällt,  so  fällt  er  auf  den  rücken,  aber 
deswegen  heifst  undar  bak  ebensowenig  'auf  den  rücken'  wie 
nhd.  'nach  hinten'  dies  bedeutet  undar  bak  fasst  die  Situation 
am  beginn  der  bewegung  ins  äuge,  das  nhd.  'auf  den  rücken' 
das  ende  der  bewegung.  unmöglich  kann  undar  baka^  das  ur- 
sprünglich 'unterhalb  des  rückens'  hiefs,  zu  der  bedeutung 
'auf  dem  rücken'  gelangt  sein.  —  v.  29.  diapun  ist  nicht  mit 
Schlüter  Jb.  d.  ver.  f.  ndd.  sprachf.  20, 118  in  diapan  zu  än- 
dern; es  ist  der  dativ  der  starken  declination,  die  alts.  wie  ahd. 
nach  dem  unbest.  art.  durchaus  vorherseht. 

Wien,  27  mai  1897.  M.  H.  Jblluibk. 

E«  ZBU6MS  füb  Gbngbnbagb.  zu  den  verdienstlichen  nachweisen, 
durch  die  Baechtold  uns  Gengenbachs  leben  so  überraschend  er- 
hellt hat,  füg  ich  einen  kleinen  nachtrag.  im  Strafsburger  In- 
ventaire  sommaire  des  archives  communales  m  162  wird  ein 
schreiben  verzeichnet,  durch  wcilches  der  Basler  magistrat  sich  in 
Gengenbachs  interesse  bei  dem  Strafsburger  verwendet,  wie  mir 
Joseph,  der  den  brief  auf  meine  bitte  einsah,  mitteilt,  handelt  es 
sich  in  dem  vom   donnerstag  nach  Otmari  (19  nov.)  1523  da- 
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tierteD  Schriftstück  um  etUA  geUschuldM^  die  Pamphüus  GengeH- 
back  buchdrueker  vnser  bwrger  von  Wolfpm  huehäntckeren  eiozu- 
fordern  hatte.  elDen  Sirafsburger  kuDStgenossen  dieses  nameos 
keno  ich  nicht;  aber  der  Basler  drucker  Thomas  Wolf,  dessen 
ewige  geldnOte  uns  aus  der  Basier  druckergeschichte  wolbekannt 
sind,  kann  doch  wol  nicht  gemeint  sein.  R. 

Ein  neues  zbuqnis  fOr  den  historischen  Faust  hat  mir  hr  Oberlehrer 
dr  JPistor  in  Kassel  nachgewiesen,  es  findet  sich  bei  einem 
waldeckischen  Chronisten  des  17  jhs.,  Prasser,  dessen  werk  als 
^Anonymi  Chronicon  Waldeccense'  bei  Sim.  Fr.  Hahn  Collectio 
monumentorum  veterum  et  recentium,  tom  i  (Brunsvigae  1724) 
^03  ff  gedruckt  steht,  dort  ist  s.  844  von  dem  grafen  Franz  von 
Waldeck,  dem  bischof  von  Monster  (1532 — 1*553)^  und  seinem 
kämpf  mit  den  widertäufern  die  rede  :  es  wird  die  einnähme  der 
aufrQhrerischen  Stadt  unterm  25  (24)  juni  1535  gemeldet  und 
daran  gleich  die  grausame  hinrichtung  der  häupter  der  bewegung 
geknüpft  :  23  (22)  Januar  1536.  unmiUelbar  an  dies  datum 
schliefst  sich  dann  die  notiz  :  quo  tempore  msignis  itte  nigroman" 
tieus  D.Faustus  eo  ipso  die  Corbaehii  divertens  praedixit,  fore 
nimirum,  tU  eadem  nocte  urbs  MUnsier  ab  epücopo  expugneiigr. 
natürlich  soll  sich  das  hier  etwas  nachlassig  angehängte  ge- 
schicbtchen  auf  den  25  juni  1535  beziehen  und  die  Weissagung 
als  zutreffend  hingestellt  werden.  —  es  erscheint  völlig  aus- 
geschlossen, dass  Prasser  diese  nachricht  selbst  erfunden  habe, 
auch  dass  sie  jugendlicher  sagenbildung  entstamme^  ist  nicht  eben 
wahrscheinlich,  P.  wird  vielmehr,  was  er  hier  unter  beifügung 
genauer  und  richtiger  daten  mitteilt,  einer  heimischen  quelle  des 
16  jhs.  verdanken,  sein  sonstiger  gewährsmann  in  corbachischen 
dingen,  Konrad  Klüppel  (Scipio),  kommt  hier  nicht  mehr  in  betracht, 
da  dessen  arbeit  bereits  1533  abgeschlossen  wurde,  es  wird  also 
an  einen  fortsetzer  oder  nachfolger  Klüppels  zu  denken  sein.  E.  Sch. 

Ein  beibf  Jacob  Grimms  an  Rase. 

Das  folgende,  kürzlieh  bei  der  Versteigerung  von  WKünzels 
dutographensammlung  (katalog  von  List  ^  Francke  in  Leipzig,  vierte 
abteilung  nr  1436)  von  mir  erworbene  schreiben,  ein  quartdoppet" 
blatt,  gthOrt  zwischen  die  Seiten  114  und  Hb  des  von  ESchmidt 
1885  herausgegebenen  Briefwechsels  der  gebrUder  Grimm  mit  nor- 
dischen gelehrten  :  es  erwidert  Rasks  Zuschrift  vom  3.  vi.  23  und 
bildet  die  Voraussetzung  für  dessen  antwort  vom  27.  iii.  24.  unter 
den  erhaltenen  briefen  Jacobs  an  Rade  ist  dieser  der  älteste.      St. 

Cassel  24  Novemb.  1823. 

Hochgeehrter  freund,  verwichenen  august  brachte  uns  ein 
herr  Münch,  wo  ich  den  namen  recht  behalten  habe,  brief  und 
bOchergeschenke  von  ihnen  mit;  rührend  war  es  mir,  nachdem 
die  indische  maculatur  vom  pack  weg  genommen  war,  ihre  un- 
veränderte,  wohlbekannte   handschrift  zu  erblicken   und  in  dem 
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^chreib«D  selbst  xu  lesen,  mit  welcher  theilDahme,  als  wäreo  Sie 
garoicbt  weggewesen  und  als  bfllten  Sie  nicht  so  viel  frendeB 
getrieben,  Sie  alle  kleinigkeiten  der  isländischen  literatur  fort- 
während umfafsen.  Ich,  der  ich  meine  erfabrungen  ^en  Ihrigen 
gar  nicht  vergleiche,  habe  doch  auch  erfahren,  als  ich  von  mebr^ 
mahiigen  reisen  nach  Wien  und  Paris  heimkehrte,  dafe  es  mir 
nirgends  wobler  ist,  als  zu  hause  and  dals  ich  nichts  anders 
treiben  möchte,  als  was  mit  dem  anscheinend  beschrankten  und 
dOrftigen  kreise  des  Vaterlands  und  der  nXchsten  heimath  enge 
zusammenhängt.  Zu  haus  konnte  ich  in  einem  monat  mehr 
lernen  und  vor  mich  bringen,  als  jahrelang  in  der  fremde. 

Auch  dafür,  dafs  Sie  Sich  unser  bald  nach  Ihrer  zurflek- 
kunfl  ehnnert  haben,  herzlichen  dank.  Er  wiure  sdineller  gefolgt, 
aber  es  sollte  die  antwort  in  begleitung  eines  kleinen  gegen- 
geschenks  abgehen,  das  durch  umstände  immer  noch  nicbt  fertig 
geworden  ist  und  nun  dennoch  erst  nachfolgen  kann.  Es  ist 
die  deutsche  Übersetzung  von  Vuk  Stephanowitsch  sertiischer 
grammatik.  Neulich^  besuchte  er  mich  und  erzählte^,  dafe  er 
Ihre  bekanntschaft  zu  Petersburg  gemacht  habe  und  trug  nur 
viele  grflfse  auf.  Er  hat  zu  Leipzig  eine  neue  sehr  vermehrte 
ausgäbe  seiner  trefflichen  liedersammlung  drucken  lalsen.  Ich 
halte  viel  auf  diese  serbischen  Volkslieder  und  weifs  weniges' 
an  ihre  seile  zu  setzen,  etwa  nur  einige  neugriechische. 

Ihre  Stockholmer  arbeiten  kenne  und  gebrauche  ich  längst i 
Die  übermachten  schwed.  Übersetzungen  besafsen  wir  bereits, 
haben  auch  neulich  Finn  Magnussens  dänische  edda  erhallen. 
Ich  wiederhole  vermuthlich  ein  altes  bekenntnis,  aber  es  liegt 
mir  an  Übersetzungen  wenig.  Das  schwere  im  original  helfen  sie 
gerade  doch  nicht  verstehen.  Befindet  sich  wohl  [s.  2]  in  der 
Stockholmer  Idunna  etwas  von  werth,  das  man  nicht  entbehreB 
kann?  Bisher  hab  ich  sie  vergeblich  verschrieben.  Am  liebstes 
hatte  ich  daraus  die  hefle,  worin,  meine  ich,  die  altschwediscben 
romane  der  königin  Euphemia  gediruckt  stehen.  Wäre  in  Schweden 
etwas  über  volkssagen  und  mährchen  gesammelt  worden,  so  hätte 
ich  dergl.  vor  allem  gern.  Von  Geijers  und  Afzel.  sv.  folkvisor 
habe  ich  drei  bände.  Ihr  freundliches  erbieten,  uns  schwed.  ar- 
tikel  zu  verschreiben  nehmen  wir  auf  jeden  fall  dankbar  an.  Bei 
uns  in  Deutschland  ist  vielleicht  wenig  heraus,  was  Sie  interessiert 
Mones  heidenthum  ist  unerbaulich;  noch  luftiger  aber  seine  chtik 
der  edda. 

Ich  stelle  mir  vor,  dafs  Sie  zuvörderst  eine  beschrmbong 
Ihrer  reise  ausarbeiten,  die  von  allgemein  europäischem  interesse 
sein  mufs,  schon  nach  den  briefen  aus  Finnland  und  Rufslaad 
in  Nyerups  rejseiagttagelser  zu  schliefsen  (ich  kenne  blo£s  einen 

'  Steig  Goethe  und  die  brüder  Grimm  s,  166.  261.  '  dmfor  ertr 

ausgestrichen.  '  davor  seh  ausgestrichen.  *  darauf  Aach  au^e- 

strichen. 
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(bMid  dieser  zeitscbrfft  K)  Was  Sie  daoD  weiter  bekaDotmaeben 
«ierdeo,  mag,  weoD  «s  blofs  asiatische  lioguistik  angeht,  fttr  die 
-OrientBlisten  von  hohem  werlhe  sein,  ich  nreue  mich  zunächst 
iMif  die  werke,  in  deoeo  Sie  Ihre  erworbene  kenntDis  von  deo 
•orieat.  sprachen  auf  das  altnordische  anwenden  ^  werden.  Wie 
liOniiten  Sie  jetzt  Ihre  preisschrifl  erweitern  und  umarbeiten  I 
^as  hiilten  Sie  von  Klaproths  Asia  polyglotta?  so  fiel  ich  ur- 
4heilen  kann  und  mag,  misfllilt  mir  nicht  weniges  darin  und  die 
•resultate  sind  mir  zu  dOrftig. 

Vor  allem  wOnsche  ich  eine  neue  dänische  ausgäbe  Ihrer 
«idtnord.  grainmatik,  doppeK  so  stark,  als  das  ersteroahl.  Was 
ich  durch  fortgesetztes  eignes  studhim  zugelernt  habe,  damit  will 
^ich  hier  nicht  aufrücken.  Vieles  wird  auch  so  anders  werden. 
'Doch  ein  beispiel.  Ihre  lehre  vom  d  und  d  (in  der  mitte  und 
•am  ende  der  Wörter;  denn  ttber  die  d  und  )>  am  eingang  herrscht 
'kein  zweifei)  befriedigt  mich  nicht;  ich  glaube  Sie  beschränken 
die  d  zu  sehr.    Näheres,  wenn  Sie  wollen. 

[t.  3]  Oberhaupt  näheres  ein  andermahl,  wenn  Sie  zu  brief- 
tweohsel  aufgelegt  sied.  Reute  nur  diese  Zeilen,  damit  wir  nicht 
•unerkenntlich  scheinen. 

Wilhelm  grüfst  herzlich;  auch  dem  ehrwürdigen  Nyerup 
(hinterbringen  Sie  unsre  eropfehlung,  wir  schreiben  ihm  selten, 
achten  ihn  aber  unveränderlich  hoch.  Hammerstein  lebt  gesund 
und  Tergntlgt  bei  Peine  im  Hannoverschen  auf  seinem  gute  Equord, 
ja  erfleht  auf  freiersfüfsen  und  soll,  wie  mir  leute  erzählen,  eine 
^afin  Bernstorf  heirathen. 

Mit  wahrer  freundschaftlicher  hochachtung 

der  Ihrige 
Jacob  <irimm. 

[8.  4J  adresse    Herrn  Professor  R.  K.  Rask 

frei  Kopenhagen 

mtir  äem  Casseler  poststempel  vom  24  nov.  1S23  und  dem  Barn- 
hurger  des  fürstl.  Thum  und  Taxissehen  oberpostamts  vom  27  nov. 

HOPIUMRNTA  pALiEOGRAPHICA. 

Vnter  diesem  titel  kündigt  die  verlagsanstalt  FBruckmann  a.-g. 
in  MOnchen  eine  weitaussehende  publication  von  ^denkmälern  der 
schreibkunst  des  mittelalters'  an,  zu  deren  herausgäbe  sich  dr  Anton 
'Cbroust,  privatdocent  an  der  Universität,  mit  dem  oberbibliotbekar 
der  Universitätsbibliothek  dr  HSchnorr  vCarolsfbld  in  München, 
verbunden  hat.  die  *schrifttafeln  in  lateinischer  und  deutscher 
spräche'  sollen  die  *eräte  abteilung'  bilden,  und  deren  ^erste  sehe' 
24  lieferungen  (zu  10  blättern)  zum  preise  von  je  20  mark  um- 
fassen, die  3  probetafelu,  die  uns  zugegangen  sind,  leisten  in 
der  technischen  ausführung  des  lichtdrucks  das  höchste  und  ver- 

*  Magazin  for  rejteiagttageUer,  4  bde^  1820—1825  {Erslew  2,472). 

*  unterstrichen,  , 
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sprechen  dem  werke  einen  ehrenvollen,  phtz  an  der  seile  der 
grofsen  Unternehmungen  des  auslands.  dass  man  freilich  auf 
die  alten  pergamenibUtter,  die  durchweg  in  der  grOfse  der  ori- 
ginale gegeben  werden,  einen  mafsstab  aufgeheftet  und  (^zur 
controle')  mitphotographiert  hat,  will  mir  als  eine  wenig  ge- 
schikiackYolle  akribie  erscheinen;  das  eintragen  der  leilenuhien 
hxtte  man  wol  besser,  soweit  sie  nicht  an  den  rand  passten,  den 
benützern  überlassen  sollen,  statt  sie  aufzudrucken,  und  schliefs- 
lich  scheint  mir  auch  in  der  transcription  die  pedanterie  das  be- 
dOrfnis  und  den  nutzen  zu  Obersteigen,  die  probetafeln  bringen 
einen. erst  kOrzlich  im  allgem.  reichsarchi?  wider  aufgefundenen 
Regensburger  tauschvertrag  (zw.  830  und  847)  und  je  ein  blatt 
aus  der  Münchener  evangelienhs.  d.  7  jhs.  (Tischendorfs  q)  und  aas 
einer  1147  im  kl.  Biburg  geschriebenen  hs.  der  Vulgata.  hat  ChrousI 
(in  der  dem  letzten  blatte  beigegebenen  erlfluterung)  die  leoninischen 
hexameter  der  schreibernotiz  würklich  nicht  erkannt?  man  pflegt 
doch  so  etwas  sonst  nicht  als  ^reimprosa'  zu  bezeichnen  I 

Ein  im  einzelnen  ausgearbeitetes  programm  existiert  Torlaufig 
nicht  und  soll  erst  nach  abschluss  der  subscription  und  unter 
heranziehung  von  sachkundigen  und  interessenten  aufgestellt  wer- 
den, ich  möchte  dazu  schon  jetzt  die  bitte  äufsern,  dass  die 
/gröfsere  anzahl  von  Schriftproben  aus  deutschen  hss.',  die  der 
prospect  verheifst  und  deren  auswahl  und  erläuterung  wir  wol 
in  erster  linie  Yon  herrn  Oberbibliothekar  Schnorr  Yon  Carolsfeld 
erwarten  dürfeUi  wo  nicht  bei  der  ersten  ausgäbe,  so  doch  später- 
hin zu  besondern  heften  zusammengeschlossen  würden,  ein  wenig 
besorgt  macht  mich  die  gar  zu  Yornehme  anläge  des  ganzen,  die  denn 
doch  nicht  nur  über  den  geldbeutel  der  meisten  privaten,  son- 
dern auch  über  die  sparsamen  etats  unsrer  seminarien  und  gar 
mancher  OfiTentlichen  bibliotbek  hinauszugehn  scheint  das  Archivio 
paleographico  EMonacis  sollte  man  sich  auch  in  der  billigkeit 
zum  muster  nehmen.         E.  Sca. 

In  Heidelberg  starb  am  11  jan.  Eawm  Rohdb,  als  forscher 
und  darsteller  ein  philologe  grofsen  stils,  der  uns  germanisten 
nicht  erst  durch  seine  schrifl  über  Fr.  Creuzer  und  die  Günderode 
nahegetreten  ist :  schon  sein  buch  über  den  griechischen  roman 
hat,  stofiTlich  wie  methodisch,  auf  wichtige  gebiete  auch  unsrer 
mittelalterlichen  und  neuern  litteraturgeschichte  überraschendes 
licht  geworfen,  und  sein  hauptwerk  ^Psyche'  greift  tief  ein  in  jene 
Probleme  der  religionswissenschaft,  die  aller  philologie  gemein  sind. 

Auf  den  lehrstuhl  Baechtolds  als  professor  der  deutschen 
litteraturgeschichte  hat  der  Züricher  regierungsrat  dr  Adolf  Fekit, 
bisher  gymnasialprofessor  in  Aarau,  berufen.  —  die  ord.  pro- 
fessur  der  deutschen  philologie  zu  Freiburg  in  der  Schweiz  über- 
nimmt dr  Ferdinand  Dbttbr,  privatdocent  an  der  Universität  Wien. 
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Kleine  Schriften  von  Wilhelm  Scherer,  herausgegeben  von  Konr.  Burdach 
und  Erich  Schmidt,  [bd  l  Kleine  Schriften  zur  altdeutschen  philologie, 
XXIV  und  782  ss.  bd  ii.  Kleine  Schriften  zur  neuem  litteratur,  kunst 
und  Zeitgeschichte,  vui  und  416  ss.]   Berlin,  Weidmann,  1893.  —  28  m. 

Als  Wilb.  Scberer  vor  dud  bald  zwölf  Jabreo  von  uqs  schied, 
da  hat  diese  Zeitschrift  eiu  wort  des  abschieds  nicht  gefunden, 
es  ist  nicht  meines  amtes  nachzuholen,  was  damals  unterblieb; 
aber  ich  will  die  Versäumnis  nicht  häufen,  so  sei  es  mir  ge- 
stattet, noch  sehr  verspätet  über  die  ausgäbe  von  Scherers  Kleinen 
Schriften  zu  berichten,  in  der  KBurdachs  und  ESchmidts  liebe- 
volle Sorgfalt  zu  reicher  ernte  vereinigt  hat,  was  sich  während 
der  wunderbar  ergiebigen  schriftstellerischen  und  wissenschaft- 
lichen tätigkeit  des  teuren  mannes  bisher  ungesammelt  in  Zeit- 
schriften, Zeitungen  und  Sammelwerken  verzettelt  hatte. 

Die  herausgeber  haben  es  nirgend  an  sich  fehlen  lassen. 
Burdach  zumal  hat  durch  eindringende  und  umsichtige  nacb- 
forschung,  von  vielen  seiten  beraten,  ein  sehr  erwünschtes  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  Schererschen  Schriften  zusammengebracht 
(2,  391  ff),  an  dem  ich  nichts  auszusetzen  hätte,  als  dass  verweise 
auf  die  Seitenzahl  gerade  der  Kleinen  schritten  fehlen,  während 
andre  abdrücke  fleifsig  vermerkt  werden  ^  auf  dieser  mit  philo- 
logischer gewissenhaftigkeit  gelegten  grundlage  wurde  eine  sehr 
weitherzige  auslese  getroffen,  mit  deren  grundsätzen  ich  im  ganzen 
einverstanden  bin  :  mit  recht  hat  man  nicht  nur  das  wissenschaft- 
lich wertvolle,  auch  das  für  die  Persönlichkeit  und  ihre  entwick- 
lung  charakteristische  und  das  formell  anziehende  berücksichtigt, 
ein  schönes,  von  verständnisvoller  liebe  getragenes  vorwort 
Burdachs,  für  das  ich  dem  freunde  dankbar  die  band  drücke, 
führt  vortrefflich  ein.  Burdach  hat  durch  hinweise,  die  er  noch 
besser  durchweg  in  anraerkungen  gesteckt  hätte,  auf  zusammen- 
gehöriges aufmerksam  gemacht,  auch  die  wolüberlegte  anordnung, 
die  im  1  bände  mehr  von  sachlichen,  im  2  mehr  von  formellen 
gesichtspuncten   bestimmt  wird,    hilft   dem   leser  sich   bei   aller 

^  dass  ein  paar  mal  bei  citaten  aus  der  Deutschen  rundschau  die  an- 
gäbe 'ebda'  an  falsche  stellen  geraten  ist,  erklärt  sich  wol  aus  nachträg- 
lichen änderungen  der  folge,  s.  400  z.  IS  v.  u.  lis  37  st.  29;  s.  409  z.  13  v.o. 
lis  VUI  St.  xiii;  ein  Sternchen  ist  einzusetzen  s.  410  z.  19  v.  u.  (vor  *Erd. 
Jul.  Koch')  und  415  z.  7  v.  u.;  zu  streichen  sind  die  Sternchen  s.  412  z.  7 
V.  0.,  413  z.  23  V.  o.,  414  z.  5.  6  v.  o. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  15 
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buDtheit  des  Inhalts  zurephtzufinden.  zupn  \  bände  bat  endlich 
Raniscb  ein  register  beigesteueft ;  scbade,  dass  ers  nicht  Ober 
beide  ausgedehnt  hat. 

Doch  ich  mag  nicht  mäkeln,    ich  fühle  zu  tief,  wie  lebhaften 
dan)c  gerade  ich   den  berai^sge^em  schulde,     ich  habe  Scberer 
erst  ziemlich  spät  kennen  gelernt;    manches  innere  und  aufsere 
Torurteil    must    ich    überwinden,    eh    ich    mich   willig   der  be- 
zwingenden macht,    dem  gewinnenden  zauber  seines  geistes  er- 
gab; es  dauerte  zumal  lange,  bis  ich  die  unreif  törichte  gering- 
Schätzung  seiner  ^feuilletonistischen'  arbeiten  überwand,    so  war 
mir  vieles  entgapg^n,  was  er  früher  in  der  ^eitschnft  für  Oster- 
reichische gymnasien,  später  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  und 
der  Deutschen  rundschau  publiciert  hatte,    voll  beschümung  nnd 
ehrfurcht  erschau  ich  jetzt,  wie  viel  reicher  der  reiche  noch  war, 
denn  ich  ihn  kannte,    und  wie  regt  sich  der  kräftige  pulsscblag 
des  lebens   in    diesen   kleinen  und  kleinsten   Schriften,   die  in 
dichtem,  immer  dichteren  gerank  den  leitenden  faden  der  groCsen 
arbeiten  Scberers  umspinnen,     er  war  schnell  bei  der  band  mit 
der  feder  und  mit  dem  druck,     zuweilen  fast  allzu  sorglos  :  es 
machte  ihm  nichts,  sich  zu  widerholen  :  ein  hübsches  bild,  wie 
wenn  ihm  in  Wilhelm  Grimms  erzählungen  die  dinge  etwas  no- 
schuldig  glänzendes  bekommen  wie  ein  Weihnachtsbaum  (1, 37.51), 
ein  drastisches  beweisstOck,  wie  die  orthographischen  leiden  des 
dr  Scheffler  (1,  410.  419.  435  uO.)  hat  er  ganz  unbefangen  wider 
und  wider  verwendet;  ich  war  überrascht  in  der  besprecbung  fon 
Andresens  buch  Ober  die  spräche  Jacob  Grimms   wörtlich  zwei 
absätze  widerzufiaden  (1,  389),  die  ich  in  ganz  anderm  zusammen- 
hange (Vortr.  u.  aufs.  340)  längst  kannte,    aber  diese  Sorglosig- 
keit,   die  eben  doch   bei   der  leichtesten  production   ihrer  form 
sicher  war,  trägt  einen  hauch  unmittelbarer  frische  in  sich,  der 
uns  den  schreibenden   seltsam  verlebendigt,     wir  sehen  ihn  bei 
der  arbeit,  sehen  wie  die  gedanken  sich  drängen,  der  eine  den 
andern  jagt,  wie  die  empfindungen  wechseln ;  mir  wars  so  manch- 
mal, als  blicke  ich  in  das  aufmerksame,  von  blatt  zu  blatt  eilende 
äuge  des  recensierendep.    es  sind  recensionen,  weit  überwiegend 
recensionen,   die  in  den  beiden  bänden  vor  uns  liegen,   freilich 
recensionen  der  mannigfachsten  art,  vom  analysierenden,  künstle- 
risch abgeschlossenen  essai,    von   der  selbständigen   betrachiung, 
die  das  buch  eben  nur  zum  ausgange  nimmt,  bis  zur  schnellen 
Axierung  des  augenblicklichen  eindrucks.    Scherer  hat,  als  er  in 
den  Frankfurier  gelehrten   anzeigen  von  1772   die  spuren  ihres 
genialsten  receusenten  aufsuchte,   nachdrücklich  die  rohe  ansieht 
bekämpft,  'als  ob  recensionen  für  den  tag  geschrieben  würden.  . . . 
auch  recejxsionen  haben  eine  kunstform,  auch  recensionen  können 
eine  menschenseele  spiegeln',     darin   steckt   ein   gut  teil  Selbst- 
bekenntnis,   der  kennt  nicht  den  ganzen  Scherer,   der  seine  re- 
censionen  nicht  kennt;    ich    behaupte   getrost,    besser  als   eins 
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seiner  grofsen  werke  lassen  diese  zwei  bände  den  lebendigen 
menschen  ahnen  mit  den  gewaltigen  zielen  und  forderungen,  die 
er  nie  aus  den  äugen  verliert,  mit  den  alles  umfastenden  In- 
teressen und  ideen,  mit  der  unglaublich  leichten  auflassung  der 
tatsachen  und  probleme,  mit  dem  sichern  blick  für  das  brauch- 
bare und  wertvolle,  mit  der  wunderbar  fruchtbaren  kraft  der  an- 
regung,  mit  dem  freudigen  und  mutigen  Optimismus,  der  ttberall 
an  den  fortsdiritt  glaubt,  vor  nichts  zurttckschreckt,  mit  der 
warmen  dankbarkeit  für  alles  tüchtige,  lumal  auch  mit  dem  be- 
geisterten Schwung  der  seele,  die  sich  in  diesen  schöpfüftgen  öes 
augenblicks  viel  eher  einmal  enthüllt,  als  in  dem  zusammenhange 
weitrer  darlegungen.  freilieh  ists  ein  buntes  concert,  wo  kein 
ton  ausgehalten  wird,  alles  nur  abklingt,  aber  die  tonleiter  ist 
leidlich  vollständige  auch  in  der  stilform.  der  junge  Scherer  setzt 
sehr  bilderreich  ein,  zu  bilderreich  :  die  bilder  überstürzen  sich 
und  die  anschauungen  halten  nicht  immer  schritt;  jedes  bild  löst 
sich  ruckweise  los,  und  er  übt  wenig  auswahl :  ich  erinnere  an 
den  unmöglichen  vergleich  Jacob  Grimms  mit  den  goldhungrigen 
und  goMschüttelnden  irrlichlern  des  goethischen  märchens.  aber 
das  bezwingt  er  bald  :  die  gewählte  hildlichkeit  der  spätem  auf- 
sfttze  gereicht  ihnen  zu  hoher  zier,  nicht  ganz  so  hat  er  ein 
andres  stilistisches  mittel  sich  dienstbar  zu  machen  gewust.  ich 
meine  die  viel  gescboltnen  kurzen,  meist  anaphorischen  stttze.  sie 
sind  keineswegs,  wie  man  wol  gemeint  hat,  das  raffinierte  product 
ttberreüer  Stilkünstelei;  schon  in  der  jugeniiHchen  Grimmbiograpbie 
der  Preu&ischen  Jahrbücher  treten  sie  auf;  freilich  gewinnen  sie  an 
terrain.  sie  entspringen  einer  halb  romantischen  abneigung  gegen 
logische  Satzverknüpfung«!  durch  partikeln  :  parallelismus  und  anti- 
these,  fühlbar  gemacht  durch  das  sinnliclie  mittel  des  gleichklangs, 
sagen  um  so  mehr,  je  weniger  sie  Yerstandesmäfsig  formulieren.  Sätze 
von  rührender  einfachheit  sind  Scherer  so  gelungen,  im  ganzen 
ist  das  mittel  in  seiner  knappen  schflrfe  doch  gefährlich;  Seherer 
warnt  selbst  einmal  vor  dem  zuviel  der  kurzen  sätze  (1 ,  467), 
und  ich  ziehe  die  ruhiger  austOnende  rede,  wie  er  sie,  zumal 
wa  er  auf  anscfaauung  und  Stimmung  würken  will,  so  meister- 
haft zu  handhaben  weifs,  durchaus  jenen  zwergsätzchen  vor,  die 
zur  epigrammatischen  Zuspitzung  notwendig  verlocken,  aber  beide 
stUformen  mischen  sich  bei  ihm  von  je,  und  die  partikelarmut 
Kt  ihnen  gemein,  jüngeren  datums  bei  Scherer  scheint  die  Ver- 
wendung geflissentlich  modemer  ausdrücke  für  begriffe  der  Ver- 
gangenheit :  sie  wird,  wenn  ich  recht  sehe,  erst  seit  Strafsburg 
häufiger,  ich  gestehe,  dass  ich  mich  zb.  mit  der  ^unsterblichen 
broschüre  des  Tacitus'  (1,  497)  bis  auf  diesen  tag  nicht  befreun- 
den kann,  aber  freilich,  diese  redeweise  ist  der  unmititelbare 
stilistische  niederschlag  eines  der  fruchtbarsten  wissenschaftlichen 
gedanken  Scherers  :  erhellung  dessen,  was  war,  aus  den  erfah- 
rungen  der  gegen  wart,     nur,  erhellen  ist  nicht  gleichsetzen.  — 
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Mit  der  gedächtnisrede,  die  Scherer  1885  nahe  vor  seinem  tode 
dem  grflDder  unsrer  Wissenschaft  hielt,  setzt  die  Sammlung  würdig 
ein.  Scherers  schriftsteilerei  hatte  1863  mit  einem  nachruf  auf 
den  eben  gestorbenen  begonnen;  dann  hat  er  wider  und  wider 
das  bild  dieser  prunklosen  genialität  neu  beleuchtet,  sich  und 
andern  zu  vergegenwärtigen  gesucht;  nie  hat  er  innigere  töne  ge- 
funden, als  wenn  er  aber  Jacob  Grimm  sprach,  das  hat  einen 
tiefinnern  grund.  nicht  nur  in  der  dauernden  dankbarkeit  für 
das  deutsche  vaterlandsgefühl,  das  der  frühreife  junge  Wiener  aus 
Jac.  Grimms  wesen  und  würken  als  der  lautersten  quelle  sich 
schöpfte.  Lachmann  bewundert  er;  mit  Jacob  Grimm  vergleicht 
er  sich,  an  ihn  schliefst  er  sich  unmittelbar,  seine  syntax  zu 
vollenden,  ist  Scherers  ältester  plan;  das  buch  ^Zur  geschichte 
der  deutschen  spräche',  das  sich  schon  im  titel  an  Jac.  Grimms 
Vorbild  anschliefst,  strebt  recht  eigentlich  dem  grofsen  ideale  einer 
nationalen  Wissenschaft  zu,  wie  es  sich  dem  Jüngling  alsbald  als 
die  notwendige  Zusammenfassung  imd  Vollendung  von  Jac.  Grimms 
arbeiten  darstellte  (Preufs.  jbb.  16,  136).  Scherer  fühlt  die  ver- 
wantschaft,  aber  er  fühlt  auch  die  Verschiedenheit  und  will  sich 
darüber  ins  klare  kommen,  das  epitheton  ornans,  das  er  nicht 
müde  wird,  den  Grimms  zu  erteilen,  ist  'unschuldig',  so  modern 
er  war,  er  sehnt  sich  nach  den  tagen,  da  diese  unschuldige 
gröfse  der  seele  und  des  geistes  gedieh  (1 ,  53).  aber  er  fühlt 
diese  Unschuld  nicht  in  sich  selbst,  er  bewundert  an  Jacob  den 
mut  des  fehlens;  aber  wenn  er  ihm  darin  folgt,  so  geschiehts  nicht 
in  nachtwandlerischer  Sicherheit,  er  büfst  auch  nicht  seine  lust, 
sondern  erfüllt  mit  bcwustsein  eine  schwere  pflicht  (GDS.'382). 
und  ganz  fehlt  Scherer  die  Unschuld  der  Observation,  die  in  un- 
befangenster Wissenslust  in  unbekanntes  land  vordringt,  ohne  je 
sich  zu  fragen,  wohin  der  weg  wol  führen  möge.  Scherer 
hat  wo!  selten  anders  observiert  als  für  bestimmte  nahe  zwecke: 
ich  bin  überzeugt,  dass  ihm  auch  bei  der  erkenntnis  des  indi- 
viduellen, in  der  er  JGrimm  weit  überragt,  die  Observation  erst 
die  nachwandelnde  dienerin  der  intuition  ist,  und  die  dienerin 
kommt  der  rastlosen  herrin  nicht  immer  mit.  das  scheidet  Seh. 
auch  von  I^chmann,  mit  dem  er  die  begabung  für  das  besondere 
teilt,  dass  Scherers  kritische  einzelargumente  so  oft  nicht  zu- 
reichen :  nur  irrt,  wer  meint  ihn  schon  widerlegt  zu  haben,  weil 
er  sie  widerlegen  kann,  kritik  und  Observation  sind  ihm  recht 
eigentlich  hilfsmittel  einer  wissenschaftlichen  Charakteristik,  ohne 
deren  gesicherte  methode  ihm  'alle  geisteswissenschaft  wenig  taugt' 
(1,202)  und  für  die  niemand  gröfseres  geleistet  hat  als  eben 
Scherer  :  dass  er  dabei  oft  nicht  über  das  typische  hinauskam, 
dass  er  die  linien  zu  fest  zog  und  geneigt  war,  das  zufällige 
herauszustilisieren ,  das  will  ich  nicht  i9ugnen  :  das  ist  aber  ein 
fehler,  den  keine  Wissenschaft  scheuen  darf,  die  sich  über 
blofses   beschreiben    erheben    will,      die    Wahrheit    der    wissen- 
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Schaft  und   kunst  ist  nicht  die  Wahrheit  der  Photographie  uod 
totenmaske. 

Die  kraft  der  Charakteristik  bewähren  die  philologenportraits 
fast  durchweg,  die  der  erste  abschnitt  der  Kleinen  Schriften  vereinigt, 
es  ist  in  der  Ordnung,  dass  Lachmanns  grofser  name  nicht  ohne 
den  oberton  sittlicher  mahnung  erklingt,  wer  die  biographischen 
Studien,  die  Seh.  Moriz  Haupt  widmet,  unmittelbar  dahinter  lis% 
teuscht  sich  nicht  darüber,  dass  Scherer  den  abstand  zwischen 
meister  und  schttler  kannte,  dass  gerade  die  etwas  altfränkische 
verstandesbildung  des  18  jhs.  in  Benecke  für  Synonymik  und  lexiko- 
graphie  ihre  fruchte  trug,  ist  treffend  beobachtet.  Müllenhoffs 
schwerfällige  sprüdigkeit,  hinter  der  ein  goldner  schätz  der  köst- 
lichsten wissenschaftlichen  phantasie  sich  barg,  erschliefst  sich 
dem  liebend  durchdringenden  äuge  des  freundes,  überall  kehrt 
er  das  ästhetische  element  hervor,  das  allen  den  begründern 
unsrer  Wissenschaft  gemein  war  :  er  wüste  den  ehrennamen  poeta 
humanistischen  angedenkens  zu  schätzen,  es  ist  erstaunlich,  wie 
f<ihig  des  Verständnisses  Scherer  für  die  verschiedensten  naturen 
ist.  davon  zeugen  auch  die  bilder  der  kleineren  :  ich  verweise 
auf  Diemer.  GrafT  und  Mafsmann  mücht  ich  freilich  gegen  den 
Vorwurf  unzulänglicher  genauigkeit  in  schütz  nehmen  :  meine  er- 
fahrungen  sind  ihnen  günstiger  gewesen  als  manchem  grOfseren. 
schade,  dass  uns  nicht  der  ungedruckte  nachruf  auf  Pfeiffer  sehen 
lässt,  wie  Scherer  dem  gegner  gerecht  zu  werden  wüste,  und 
sollte,  wie  Burdach  anstrebt,  diese  erste  abteilung  eine  art  ge- 
schichte  der  deutschen  philologie  bilden,  dann  hab  ich  ein  desi- 
derium.  warum  fehlt  dann  das,  vielleicht  nicht  gerade  geschmack- 
volle, aber  in  seiner  jugendlichen  entschiedenheit  höchst  kenn- 
zeichnende inferno,  das  die  erste  fassung  der  Grimmbiographie 
beschliefst  (Preufs.  jbb.  16,  1380  und  in  der  zweiten  bei  seile 
blieb?  in  die  Kleinen  Schriften  hätte  es  hereingehört,  wie  manch 
andrer  später  getilgter  abschnitt  dieser  altern  darstellung.  frei- 
lich, polemisch  ist  das  stück,  und  die  herausgeber  der  Kleinen 
Schriften  sind  friedfertige  leute. 

Offen  gestanden,  was  Burdach  s.  xii.  xvi  seines  Vorworts  über 
die  *  heimliche  eintracht'  unsrer  forschung  sagt,  was  er  da  sagt 
von  den  fortschritten ,  die  nur  durch  langes  gemeinsames  zu- 
sammenwürken  vieler  erreicht  werden,  all  das  ist  schön,  gewis, 
und  auch  richtig,  aber  es  scheint  mir  nicht  ganz  am  rechten 
platze,  beinahe  hätt  ich  lust,  dem  naTrjg  naviutv  ein  loblied 
zu  singen;  friedfertigkeit  in  einer  Wissenschaft,  die  über  die  en- 
thusiastische Jugend  hinaus  ist,  zeugt  nicht  immer  von  kraft  und 
frische,  und  wenn  ich  Scherers  gedenke,  so  denk  ich  gerne  des 
kampffrohen  Streiters,  der  mit  den  pedanten  und  den  stoffhubern 
und  den  sicherheitscommlssarien ,  mit  den  beiden  der  Schablone 
und  der  nüchternheit  so  fröhlich  die  klinge  kreuzte  zu  ehren 
seiner   göttin,    in   deren   allerheiligstes   doch   nur  das  flügelross 
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trügt,  das  der  poeta  freilieb  fester  am  zOgel  halteo  muss  als  der 
poel.  dass  maocber  hieb  deo  unrechten  traf,  mancher  hieb  nicht 
safs,  nun  das  ist  im  kämpfe  nicht  anders,  ich  fdble  kein  be- 
dürfnis,  mir  das  bild  Scherers  durch  einen  friedensschleier  zu 
dämpfen,  und  er  würde  den  herausgebern  kaum  dank  dafOr 
wissen  :  wie  freut  es  ihn  an  Lacbmanns  gestalt,  dass  der  tote 
noch  im  kämpfe  steht  gehasst  und  gefürchtet  wie  wenn  erlebte! 
ich  möchte  meinen,  die  weiche  Stimmung  macht  Burdach  fast  dd- 
gerecht  gegen  Scherer,  als  er  von  seinen  grammatischen  arbeiten 
spricht,  er  demonstriert,  was  ihm  die  heutige  forschung,  nicht 
immer  dankbar,  verdanke,  an  den  grammatischen  aufsJitzen  der  Kleines 
Schriften,  das  lag  ja  im  thema;  aber  es  scheint  mir  keine  gOnstige 
Position,  wollte  Burdach  an  Scherers  bahnbrechende  grammatische 
bedeutung  erinnern,  dann  konnte  er  nur  nachdrücklichst  betonen, 
wie  viel  von  der  ^heimlichen  eintracht'  darauf  beruht,  dass  alte 
weit  aus  Scherers  genialstem  werke,  der  'Geschichte  der  deutschen 
spräche*,  gelernt  hat.  wenn  ich  mir  das  merkwürdige  buch  ansehe, 
das  noch  heute  nach  30  jähren  so  modern  würkt,  dann  wird  mir 
zunächst  viel  deutlicher,  was  die  Wissenschaft  von  dem  einzelnen 
hat,  als  die  frucht  des  zusammenwürkens  :  wie  denn  gerade  die 
geschichte  unsrer  Wissenschaft  wahrhaftig  lehrt,  wie  viel  die  we- 
nigen, wie  wenig  die  vielen  erreichen,  und  an  wen  richtet  Bur- 
dach eigentlich  sein  plaidoyer  für  des  grammatikers  Scherer 
dauernde  Würdigung?  dass  HPaul  für  Scherer  so  wenig  sjoh 
pathie  und  Verständnis  besitzt  wie  möglich^  das  hat  er  redlich 
durch  das  säuerlich  verzogene  Zerrbild  bewiesen,  das  nun  schon 
die  2  aufläge  seines  Grundrisses  verunziert,  aber  auch  er  ent- 
zieht sich  keineswegs  der  erkenntnis,  dass  die  jüngste  epoche  der 
Sprachwissenschaft  1868  anhebe,  und  die  Geschichte  der  deutschen 
spräche  behandelt  er  immerhin  so,  dass  er  an  ihrer  historischen 
bedeutung  keinen  zweifei  lässt.  ich  wünsche  mit  Burdach,  dass  auch 
diese  kleinen  grammatischen  arbeiten  recht  fleifsige  leser  finden; 
viel  mehr  läge  mir  doch  am  herzen,  dass  Scberers  'Geschichte 
der  deutschen  spräche'  von  jedem  jünger  unsrer  Wissenschaft 
studiert  werde,  ich  habe  den  eindruck,  dass  das  viel  zu  wenig 
geschieht;  die  vielbenutzten  bequemen  handbücher,  in  denen  man 
die  deutsche  philologie  heutzutage  americanisiert,  brauchen  eben 
ihr  'epochemachend'  und  'grundlegend'  für  andre  namen.  und 
doch  ist  das  werk  schwerlich  ausgeschöpft;  wie  viel  es  allent- 
halben angebahnt  hat,  ist  den  wenigsten  klar;  ich  denke  dabei 
nicht  so  sehr  an  die  abschnitte,  die  den  lauten  gelten,  als  an  die 
späteren  partien.  irr  ich,  wenn  ich  zb.  in  den  Schlüssen,  die 
Schcrer  aus  den  compositis  auf  die  ursprüngliche  Stellung  dtr 
Satzglieder  zieht,  einen  ersten  schritt  auf  Untersuchungen  hin 
sehe,  wie  sie  Jacobi  neuerdings  gewagt  bat?  darin  wenigstens  irr 
ich  schwerlich,  wenn  ich  den  kern  der  theorie,  durch  die  Möller 
und  nach  seinem  Vorgang  Sievei*s  die  silbenverarmung  des  aliitte» 
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ratioDsterses  erklären,  schon  in  der  anm.  GDS.'  625  au^gesprocben 
findet  —  doch  nun  gefiug  der  glosse,  die  itiir  Burdach  zu  gute 
halte  I    UDsrer 'Heimticheb  eintracht'  ist  er  ja  sicher. 

Burdach  trifft  den  eigeDtdmlicheD  wert  der  grammatischen 
arbeiteo,  die  er  aufgeDommeo  hat,  ganz  vortrefilich,  wenn  er  den 
gesichtspuDCt  voranstellt :  Scherer  sucht  von  dem  buchstahen  zum 
laute  vorzudringen,  gegen  die  mittel,  die  er  dazu  virählt,  ist 
manches  einzuwenden  :  sein  ohr  war  zu  phonetischer  Unter- 
suchung anscheinend  nicht  fein  oder  nicht  geschult  genug  (vgl.  zb. 
die  bemerkung  Über  safst  und  sahsi  1,  241,  auch  sonst  manches 
tastende);  die  denkkraft  leistet  ihm  mehr  als  die  geduldige  Observa- 
tion :  es  ist  ganz  charakteristisch,  dass  er  mit  der  ersten  lautver- 
schiebung  besser  ins  reine  kommt  als  mit  der  zweiten,  immer 
drängts  ihn  zu  resultaten,  vielleicht  zu  schnell :  die  neigung;  die 
er  mit  Jacob  Grimm  teilt,  von  grammatischen  erscheinungen  aus 
geradeswegs  durchzudringen  zu  der  sittlichen  oder  künstlerischen 
eigenart  unsers  Volkes,  meldet  sich  auch  hier  (zb.  1, 372);  aber  es 
ist  doch  ein  urgesunder  zug,  wenn  er  die  warme  Würdigung  von 
Heinzeis  Niederfränk.  geschäfissprache  auslaufen  lässt  in  das  freund- 
schaftliche gebot :  du  sollst  resultate  ziehen,  so  viel  du  kannst!  von 
Scherers  frischer  Vorurteilslosigkeit  zeugt  hübsch  die  recension 
eines  Humperdinckschen  programms,  in  derer  jan.  1877,  eigent- 
lich ohne  zwingenden  anlass,  es  mit  freuden  begrüfst,  dass  man 
an  der  alten  vöcaldreiheit  a  t  u  rüttele  :  ihm  ist  das  ganz  recht; 
er  will  erwerben,  was  er  ererbt  hat;  'der .besitz  macht  ruhig, 
träge,  stolz,  sagt  Lessing',  dieselbe  anzeige  läuft  in  ein  schönes 
wort  über  recensentenpflicht  aus  :  'vergessen  werden,  unbeachtet 
bleiben,  wenn  man  redlich  gearbeitet  hat,  ist  für  mein  gefühl 
etwas  so  peinliches,  ja  nach  umständen  schmerzliches  und  em- 
pörendes, dass  ich  es  jedem'  ersparen  möchte,  von  dem  eine 
tüchtige  leistung  in  meinen  gesichtskreis  tritt' (1,276).  er  hat 
redlich  danach  gehandelt,  hinweisen  möcht  ich  etwa  noch  auf  seine 
versuche  zur  Chronologie  (zb.  1,  333),  auf  die  immer  widerbolte 
forderung  einer  bedeutungslehre  (zb.  1,  228.  233).  Scherer  war 
ein  virtuos  des  forderns.  so  fordert  er  mit  sicherm  blick  ein 
Goethewörterbuch  (1 ,  388)  :  der  gedanke,  sprachlich  wenig  pro- 
düctive  autoren  wie  etwa  Ilerder  und  Schiller  in  sonderlexicis  zu 
verarbeiten,  wäre  ihm  so  wenig  gekommen  wie  Jacob  Grimm.. 
den  schluss  der  gruppe  bilden  Scherers  orthographische  aufsätze, 
die  ich  mit  besonderm  vergnügen  gelesen  habe  :  die  heitere  Seelen- 
ruhe, der  die  mücke  mücke  bleibt,  versetzt  ihn  im  kämpfe  der 
meinungen  in  die  behaglichste  laune;  umwogt  von  principien, 
verharrt  er  orthographisch  in  principienloser  präzis  und  weifs  den 

'  [Möller  selbst  bat,  wie  ich  eben  während  des  drucke«  bemerke,  im 
anhange  seiner  schrift  Zor  ahd.  allitterationspoesie  p.  152  aaf  Scherers  ge- 
danken  naehti^gUcb  hingewiesen.    R.] 
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erregten  ernst  der  läge  köstlich  zu  schildern  :  ich  verweise  zb. 
auf  den  moment,  da  die  reichspolitik  hohen  Stils  in  der  gestalt 
des  ^orthographischen  raupenheims'  Bayern  eingreift. 

Die  aufsätze  zur  altertumskunde  mOcht  ich  nicht  so  hoch 
einschätzen  wie  Burdach,  ich  hab  aus  der  mir  bisher  unbe- 
kannten recension  von  Heynes  Beowulf  viel  gelernt  und  empfehle 
sie  Socin,  dem  sie  anscheinend  gleichfalls  unbekannt  geblieben  ist, 
zu  angelegentlichem  Studium,  aber  es  ist  eigentlich  doch  nur 
ein  enges  gebiet  aus  dem  leben  der  aristokratischen  Germanen- 
kreise, das  hier  und  in  der  anzeige  von  Baumstarks  Germania 
gefordert  wird  :  adoption  und  emancipation.  im  übrigen  empGnd 
ich  den  überschattenden  einfluss  von  MüllenholT :  auf  diesem  felde 
weifs  sich  Scherers  bescheidne  pietät  nichts  besseres,  als  des 
grofsen  gelehrten  prophet  zu  sein,  auch  die  autorität  von  Waitz 
ist  ihm  nicht  gleichgiltig.  in  der  Würdigung  fremder  leistuogen 
lässt  Scherer  sich  freilich  nicht  irre  machen  :  nie  hätte  Mülleo- 
hoff  tlber  naturen  wie  Arnold,  Baumstark  und  Lindenschmit  so 
unbefangen  geurleilt,  wie  Scherer  es  tut.  die  Wertschätzung 
Mannhardts  teilten  sie  bekanntlich,  an  mythologischen  deutungeo 
mag  Scherer  manches  gelungen  sein  :  ein  kräftiger  wflrklicbkeits- 
sinn  und  eine  klare  einsieht  in  psychologische  Vorgänge  leitet 
ihn,  wenn  er  zb.  die  socialen  Voraussetzungen  der  wilden  jagd,  die 
bedeutung  des  herzessens  und  des  roggenwolfes  aufsucht,  da- 
neben (ob  unter  Max  Müllers  einfluss?)  eine  nominalistiscbe 
neigung,  die  mich  abstöfst :  ich  verweise  auf  Vortr.  u.  aufs.  385, 
und  dieselbe  erklärtmg  des  mythus  von  Odin  und  Mimir,  den  Seh. 
doch  für  kein  junges  product  hält,  hab  ich  auch  anderswo  bei 
ihm  gelesen,  fast  fürchte  ich,  Brugroann  hätte  für  seine  auf- 
fassung  mythologischer  geschlechtserteilung  an  Scherer  einen  an- 
hänger  gehabt :  vgl.  Kl.  sehr.  1,  527.  —  dem  Vortrag  über  den 
Wasgenstein  (1,  543)  hätte  eigentlich  das  bild  nicht  fehlen  dürfen, 
zu  dem  er  den  text  gibt,  ich  kann  mir  nicht  recht  denken,  was 
für  ein  platz  darauf  dargestellt  war.  als  ich  vorige  ostero,  frei- 
lich im  zartesten,  durchsichtigsten  frühlingsgrün,  das  der  land- 
schaft  alle  Wildheit  benahm,  zum  Wasgensteine  wanderte,  da  ward 
mir  dies  wenigstens  klar  :  den  Haimont  mit  der  sanften,  flachen 
einsenkung  zwischen  seinen  zwei  spitzen  kOnnen  Eckehards  bini 
montes  propinqui  nicht  meinen,  nun,  auch  Scherer  ist  überzeugt, 
dass  Eckehard  nicht  aus  autopsie  schildert,  aber  ich  habe  dort 
auch  keine  stelle  gefunden,  auf  die  Scherers  Schilderung  des  ihm 
vorgelegten  bildes  zuträfe. 

Herausheben  mOcht  ich  die  kleine  notiz  'Ostgermanisch  und 
westgermanisch'  (1,  471),  weil  sie  lehrt,  wie  Seh.,  dem  geschichte 
und  Philologie  stets  zusammengehorten,  auch  die  kunstgeschichte, 
die  den  germanisten  leider  meist  so  ferne  ligt,  aufmerksam  im 
äuge  hat.  eben  dahin  gehören  einige  aufsätze  des  2  bandes  (176ff): 
an  der  kunst  der  Niederlande  sucht  Seh.  1S70  sehr  hübsch  einen 
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ionero  Zusammenhang  zwischen  bürgertum  und  realistischem  Stil 
nachzuweisen;  es  scheint,  als  sehe  er  in  Rembrandt  etwas  wie 
eine  demokratische  kunstblüte  verwQrklicht.  später  hätte  er  das 
gewis  anders  angesehen  :  die  empirische  erkenntnis,  dass  jede 
hohe  kunst  eine  aristokratie  (im  weitesten  sinne)  als  publicum 
voraussetze,  durchdringt  seine  litteraturgeschichte,  und  Rembrandt 
ist  natürlich  kein  zeuge  dagegen  :  immerhin  taucht  die  frage  der 
demokratischen  poesie  noch  in  der  Poetik  wider  auf  (s.  293);  ob 
Seh.  in  seiner  reife  eine  demokratische  bitttenepoche  unsrer  kunst 
auch  nur  für  möglich  gehalten  hat,  das  mOcht  ich  doch  be- 
zweifeln, obgleich  er  selbst  in  den  allzu  schematischen  construc- 
tionen  der  Poetik  diese  mOglichkeit  zuzugeben  scheint :  sie  wider- 
spricht im  gründe  tief  seiner  periodentheorie.  die  charakteristische 
poesie  des  bflrgertums  ist  ihm  das  drama  :  die  rederijker  geben 
gelegenheit,  in  einem  einzelnen  falle  auf  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  drama  und  maierei  hinzudeuten,  der,  freilich  anders 
gewendet,  die  kunstforschung  neuerdings  so  ergiebig  beschäftigt 
hat.  die  glänzende  Studie  endlich  über  Raphaels  Schule  von 
Athen,  eine  lieblingsarbeit  Sch.s,  zeigt  ihn  in  der  kecksten  finde- 
lust;  von  allen  seiten  bieten  sich  ihm  fingerzeige,  strömen  ihm 
queUen  der  erklärung  zu;  und  es  ist  echt  scbererisch,  dass  er 
nicht  daran  denkt  auf  dem  festen  boden  zu  bleiben,  sondern 
fortführt  im  deuten,  so  weit  er  irgend  kommt,  dass  die  frau  in 
der  Pythagorasgruppe  der  linken  seite  von  ihm  nicht  nur  sehr 
künstlich,  auch  wider  die  sonstige  art  des  gemäldes  gedeutet 
wird ,  darüber  kann  er  sich  kaum  geteuscht  haben  :  aber  eine 
möglichkeit  blieb,  da  mochte  er  nicht  'ich  weifs  nicht*  sagen;  den 
gegnern  wafTen  zu  schmieden,  hat  er  nie  gescheut. 

Er  hat  den  mut  des  deutens  hier  um  so  mehr  für  pflicht 
gehalten,  als  er  da  methodisch  front  machen  will  gegen  HGrimms 
'standpunct  des  nichtwissens',  durch  den  die  ganze  kritische  me- 
thode  in  frage  gestellt  werde  :  auch  HGrimm  hat  er  wenigstens 
veranlasst  sich  zu  entscheiden,  freilich  nicht  in  Sch.s  sinne. 
Sch.s  vertrauen  zu  der  kritischen  methode,  deren  grösten  Ver- 
treter er  in  Lachmann  verehrte,  gieng  sehr  weit,  man  hat  Seh. 
wol  geradezu  einen  'glauben'  an  Lachmann  vorgeworfen,  und  ich 
will  nicht  leugnen,  ^ass  es  ihm  nicht  immer  gelang,  wenigstens 
in  der  Nibelungenfrage,  sich  die  volle  Unbefangenheit  zu  wahren. 
Seh.  war  die  gefahr  nicht  fremd  :  *ein  starkes  dement  der  Über- 
lieferung, ja  wir  möchten  sagen  :  die  mode  macht  sich  leider  in 
allen  geisteswissenschaflen  geltend  :  ....  die  frühe  gewohnheit 
des  glaubens  ist . .  eine  macht,  der  sich  selten  jemand  ganz  ent- 
ziehen kann'  (1 ,  470).  der  satz  galt  für  seinen  lebhaften  vor- 
urteilsfreien geist  weniger  als  für  die  meisten  —  was  wird  nicht 
heut  alles  geglaubt!  — ,  aber  er  galt  auch  für  ihn;  Lachmanns 
herliches  wort  'sein  urteil  befreit  nur,  wer  sich  willig  ergeben 
hat',  im  kerne  von  erlösender  Wahrheit,  hat  doch  auch  eine  kehr- 
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Seite,  wo  freilich  Scb.  selbst  die  britisdhe  metbode  gebaiidhtfbt 
hal,  zonal  seit  seiner  Spertogelstudie  1870,  da  bat  er  sie  darchweg 
so  selbständige  ieb  möchte  sagen  ins  Iftterarhtstorisehe  ofifigebildet, 
dliss  von  einer  abbangigkeil  in  tadelndem  sinne  keine  rede  seio 
kans;  Seh.sTaustmitersiicbungen  lA  ihrer  gesamtbeit  sind  mir  eine 
leistuog  hdcbsien  ranges,  die  man  noch  gerechter  nordigen  ft^ird, 
als  das  heute  üblieb.  der  abschnitt  ^Kritik  und  exeges^  in  den 
Kleinen  s'cbdften  kisst  vo»  Scb.s  gesmnflelstung  id  diesef  richttltig 
kaum  etwae  ahnen,  aber  Sch<  bewahrt  Sich  da  als  Torsichtigef' 
Interpret,  der  Diemers  und  auch  MüllenbofTs  texfeingrüTen  seiheit 
starke»  zweifei  entgegensetzt;  Seh.  ruft  cfineifi  jungen  gelehrteti 
bei  glücklichen)  qaellenfunde  zu  :  warum  suchst  du  die  qnefle, 
wenn  du  nicht  erkennen  wiHst,  'wie  des  dichtefrs  persOnlicbken 
inr  Terlialtnis  zu  dfesen  qudlen  sich  betätige';  er  lehrt,  aus  der 
beschaffenheil  der  handschriften  auf  dtf»  lesepublicum  zu  schlierten; 
er  stellt  die  forderung  einer  katholischen  litteratnrgeschiclite  des 
südlichen  Dentschlands  seit  der  reformation  auf,  eine  unerfUllte 
forderung^  deren  liefe  innere  begrnndnng  mir  besonders  deutlicli 
wnrde ,  al»  ich  mich  mit  dem  freiherrn  HChrist.  fTeufTel  zu  Ke^ 
sehaftigen  hatte ;  er  rOckt  die  gedichle  des  Deutsdien  heldenbucbs 
in  den  Zusammenhang  der  ritterlichen  cultur;  auch  das  frappante 
bild  des  merkwürdigen  theologen  Honorius  vAiitun  (1,  607),  mag 
Scb.  seinen  einOuss  Überschätzt  haben,  liefs  ich  gerne  wider  vor 
ratr  aufsteigen,  feine  metrische  bemerkungen  finden  sich  :  doch 
fehlte  Seh.  ein  wenig  die  ruhe  zu  erschöpfender  und  eindringen- 
der metrischer  beobaehtung,  und  von  det  alten  phrlologenneigung, 
gerade  in  metrischer  beziehung  dem  dichterischen  individnum  se<hf 
recht  nicht  zu  lassen ,  als  ob  wirs  Überall  mit  ^schulen'  zn  tun 
hütten,  davon  ist  auch  Seh.  nicht  ganz  frei,  an  den  metrischen 
affbeiteB^  des  2  bände»  schflts  ich  besonders  die  darlegungen  über 
die  theorien  des  17  und  18  jhs.,  durch  die  Scb.  Dorinskis  und 
Bardachs  Studien  vorangieng;  die  Untersuchung  des  brats  bei 
modernen  dichtem  bietet  zugleich  ein  pröbehen  individualisieren^ 
der  betracbtung  fttr  eine  metrische  einzelfrage  :  wie  ergiebig  ge- 
rade derartige  betracbtutigen  sind,  das  hatte  schon  Zamcke,  hat 
seitdem  erfolgreicher  Wilmanns  bewährt. 

Inr  der  tiefgreifenden  anzeigfe  von  Wilmanns' Wallher' (1,627) 
kündigt  Scb.  selbst  schon  1884  seine  Poetik  an.  gerade  was 
er  da  verheifst,  eine  theorie  der  lyrik,  hat  das  gedruckte  hieft 
wofü  freilich  nicht  gebracht,  merkwürdig  :  der  dichterisch^iy 
gativng,  für  die  der  litterarbistoriker  Schei^r  vielleicht  am  tiefsten 
geWUrkt,  ist  der  theoretiker  am  wenigsten*  gerecht  geworden, 
das  wertvolle,  was  Scb.  zur  theorie  der  lyrik  beigesteuert  hat, 
steht  nicht  in  der  Poetik,  sondern  ist  in  den  Deutsche  stmüen*, 
in  der  Litteraturgeschichte,  in  den  Goetheaufsätzen  zerstreut;  aber 
auch  da  so  vereinzelt,  dass  es  nicht  von  selbst  zusammenschiefst 
Seh',  sucht  lieber  die  epischen  und   dramatischen  eiemente  der 
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lyrik  auf  als  das  specifisch  lyrische,  mehr  bedeutet  nur  das 
Stückchen  Tergleichender  poetik,  das  Scb.  einer  receosion  Ton 
'Minnesangs  frUbling'  einTerleibt  bat  (1,  696  fT)  und  das  die  natur«- 
elemente  in  der  liebespoesie  sehr  fördernd,  aber  eben  doch  nur 
für  die  primitivsten  Verhältnisse  behandelt;  ferner  die  notizen- 
Bammlung  *Haupt  über  vergleichende  poetik'  (1,703  0)*  der 
ganze  Charakter  von  Scberers  Poetik,  die  mir  die  innere  Ursache 
im  dichter  überall  zu  sehr  vernachlässigt  über  der  äufsern  wOr« 
kung  im  publicum,  war  gerade  der  lyrik  nicht  günstig,  aber 
auch  andre  gründe  spielten  wol  mit.  die  theorie  des  epos  hat 
schon  dem  jüngling  am  herzen  gelegen;  sie  greift  tief  in  alle 
fragen  ein,  die  das  deutsche  altertum  berühren;  sie  war  ein 
lieblingsstoff  der  romantik  wie  der  philologischen  kritik;  sie  hat 
in  Seh.,  der  das  epos  litterarhistorisch  gar  nicht  bevorzugt  hat, 
die  mannigfachsten  Wandlungen  durchgemacht,  ein  Zeugnis,  wie 
sie  in  ihm  lebte,  auch  die  Kleinen  Schriften  sprechen  da  deul^ 
lieh  :  die  recensionen  von  Schacks  Firdusi,  des  japanischen  ro-* 
maus  Midzubo-gusa,  dessen  aristokratische  Voraussetzungen  Scb. 
beleuchtet,  vor  allem  die  essays  und  belletristischen  anzeigen  des 
2  bandes  :  wie  treten  da  die  lyrik,  die  fast  ganz  fehlt,  und  auch 
das  drama  zurück  hinter  den  romanen,  novellen  und  epen!  die 
ausgezeichnete  Studie  über  Spielhagens  'Plattland'  als  Vertreter  der 
forciert  objectiven  epischen  technik  ist  mir  ein  mustcr  duldsamer 
und  verständnisvoller  kritischer  poetik;  hier  waltet  überall  eine 
sichere  ruhe  des  ästhetischen  Urteils,  wie  sie  Scb.  auch  dem 
drama  gegenüber  nicht  entfaltet  hat.  die  theorie  des  dramas 
klingt  in  den  Kleinen  Schriften  nur  sehr  gelegentlich  an.  zeit-* 
weilig  bat  Seh.  wol  deterministisch  die  consequenzen  überschätzt, 
die  sieb  aus  der  lehre  von  der  Unfreiheit  des  willens  wenigstens 
für  das  moderne  drama  ergäben  (Vortr.  u.  aufs.  s.  392  ff),  aus 
diesen  und  andern  gedankengängen  heran«  verwirft  er  die  tra^ 
gische  schuld  (Kl.  sehr.  1  ,  679.  f^oet.  144)  oder  will  sie  doch 
nur  als  eine  art  concession  an  das  kindliche  gereclitigkeitsbedOrfnis 
eines  naiven,  vom  drama  besonders  unmittelbar  erregten  publi- 
cums  erklären,  die  theorie  von  der  tragischen  schuld  zu  ver* 
werfen,  ist  heutzutage  ja  üblich,  wenn  auch  wol  nicht  alle  ihre 
gegner  sie  mit  Seh.  gewissermafsen  von  der  lyrannis  des  publi- 
cums  ableiten  werden,  tatsächlich  hat  das  moderne  drama  Spiel- 
arten entwickelt,  für  die  Aristoteles  und  Lessing  gewis  nicht  aus- 
reichen :  dass  aber  in  der  idealistischen  tragüdie  hohen  Stils  die 
tragische  schuld,  recht  verstanden,  ihre  volle  innerliche  begrün- 
duDg  bat,  darin  bat  mich  Seh.  gar  nicht  irre  gemacht  :  sie 
ergibt  sich  m.  e.  mit  künstlerischer  notwendigkeit  aus  einer 
eorbjthmie  iler  handlung,  die  mit  der  eurhythmie  der  rede  in  die- 
selbe Stilgattung  gehurt  :  der  entschlossne  naturalist  mag  sich 
getrost  über  beides  hinwegsetzen. 

Wie  Scherer  empirische  poetik   auch  an  der  litteralur  der 
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gegenwart  trieb,  das  erfahreo  wir  aus  dem  zweiten,  von  Erich 
Schmidt  besorgten  bände  der  Kleinen  Schriften,  voran  hat  der 
herausgeber  eine  reihe  von  'essays'  gestellt,  unter  denen  mir  das 
meiste  neu  war.  und  ich  rechne  gleich  die  bekanntschaft  mit 
Scherers  aufsätzen  über  Freytags  'Ahnen'  mir  zu  hohem  gewinn 
an.  auch  bei  Seh.  hat  sich  selten  die  quellenuntersuchung  so 
unmittelbar  und  schlagend  zur  analyse  des  werks  und  zur  Wür- 
digung seines  poetischen  wertes  erhöht.  Freytag,  das  haupt  des 
realistischen  romans,  forderte  zur  prüfung  der  historischen  ecbt- 
heit  heraus:  manchen  zug  des  gefühlslebens  und  -ausdrucks,  der 
sittlichen  motive,  der  sprachlichen  form  hat  Seh.  zu  beanstanden : 
aber  die  freude  an  der  virtuosenhaften  Sicherheit  des  stils,  der 
respect  vor  der  dichterischen  kraft,  die  der  gelehrsamkeit  völlig 
herr  wird,  legt  einen  warmen  ton  über  das  ganze,  wie  Seh. 
analysiert,  davon  haben  wir  noch  alle  zu  lernen  :  ganz  ausgezeichnet 
treten  die  typischen  zOge  dieses  geschlechtsromans  in  ihrer  tech- 
nisch-künstlerischen bedeutung  heraus.  Dahns  'Kampf  um  Rom' 
dient  in  ESchmidU  anordnung  als  würksames  gegenstück.  auch 
Kellers  ^Züricher  novelien'  geben  dem  litterarhistoriker  anlass,  das 
Verhältnis  von  quelle  und  dichtung  zu  studieren  :  es  ist  frappant, 
wie  der  blasse  stil  des  minnesangs  sogar  die  scharfen  züge  dieses 
Charakterkopfs  milderte,  wie  Seh.  seinen  Keller  versteht,  das 
weifs  jeder,  der  den  entzückenden  aufsatz  über  die  legenden  kennt: 
solche  gestalten  mit  einem  Stückchen  vom  Sonderling  glücken 
Sch.s  nachschaffendem  pinsel  vor  allen  :  ich  weise  noch  auf 
Fischart,  auf  Frischlin  und  Megerlin,  auch  auf  den  Wolfram  der 
Litteraturgeschichte  :  schade,  dass  Seh.  sich  nie  ernstlich  an  Jean 
Paul  gemacht  hat.  —  noch  heb  ich  die  analyse  des  ^Daniel  De- 
ronda'  heraus  :  es  kennzeichnet  Seh.,  dass  ihm  auch  hier  eine 
art  quellennachweis  für  die  gestalt  des  beiden  zum  hebet  dient, 
um  sich  den  eingang  in  die  geheimnisse  dieser  technik  zu  er- 
zwingen, es  ist  bewundrungswürdig,  wie  Seh.  von  den  dichtem 
zu  lernen  weifs,  die  er  schätzt,  diese  reihe  von  essays  macht 
dem  forscher  wie  dem  kenner  gleiche  ehre:  ich  danke  ihnen  ge- 
nuss  und  ernst«  erkenntnis. 

Aber  warum  fehlt  die  rede  auf  Geibel,  die  übrigens  aus  keiner 
glücklichen  stunde  stammt?  aus  äufsern  gründen  oder  aus  innern? 
dass  ich  die  kleinen  recensionen,  die  der  herausgeber  auf  die 
essays  folgen  lässt,  im  einzelnen  etwas  anders  ausgewählt  hätte, 
ist  natürlich  :  ich  vermisste  zb.  die  anzeige  von  Hifzels  Haller- 
ausgabe (DLZ.  3,  680),  die  mir  seiner  zeit  eindruck  gemacht  hat; 
auch  dass  die  kurzen  warmen  hinweise  auf  ESchmidts  Schriften 
sämtlich  fehlen,  kann  ich  zwar  verstehu,  aber  nicht  immer 
billigen  :  enthält  doch  zb.  die  anzeige  von  ^Lenz  und  Klinger' 
(Deutsche  rundsch.  17,  507)  eine  bemerkung  über  parallel- 
charakteristik,  die  Sch.s  eigene  darstellungsweise  illustriert,  jedes- 
falls  verdient  es  lebhaften  dank,  dass  ESchmidt  auch  diese  skizzep 
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des  tages  uos  so  zahlreich  ausgeschaltet  hat :  nicht  eine,  die  nicht 
ein  eindrucksvolles  wort,  eine  gehaltreiche  und  klärende  hemerkung 
von  dauerndem  wert  enthielte.  Seh.  sprach  in  der  'Deutschen 
rundschau'  zu  einem  publicum,  das  Tür  ihn  etwas  vertrautes 
hatte  :  es  glückt  ihm  drum  viel  schlagender,  als  wenn  er  etwa 
in  der  'Deutschen  litteraturzeitung'  über  moderne  dichtungen 
spricht,  und  es  macht  ihm  Freude,  nach  vielen  selten  auszu- 
schauen, zumal  mit  der  lebendigen  litteratur  in  steter  fühlung  zu 
bleiben  :  ein  sehr  gesunder  litterarhistorischer  trieb,  das  be- 
wustsein  der  kritischen  Verantwortlichkeit  ist  ihm  lebendig  :  über- 
all will  er  mehr  verslehn  als  richten,  überall  sucht  er  mit  willigem 
eifer  das  tüchtige  und  hoffnungerweckende  heraus,  die  tecbnik 
ligt  ihm  so  am  herzen,  dass  ihm  das  freundliche  worte  selbst  für 
PLindau  eingibt,  aber  die  technik  blendet  ihn  nicht  :  er  zieht 
Gutzkows  bewegte  rauhheit  doch  der  kühlen  glätte  Spielhagens 
vor.  merkwürdig,  dass  er  sich  nie  über  Wildenbruch  geäufsert 
hatl  ich  entsinne  mich,  wie  ärgerlich  Seh.  auf  uns  junge  war, 
die  wir  die  hofTnung  der  deutschen  bühne  nicht  recht  gelten 
lassen  wollten,  schade,  bitter  schade,  dass  Sch.s  litterarische 
kritik  in  die  armen  tage  fiel,  da  Auerbach  und  Spielhagen  zu  den 
besten  unsrer  litteratur  gehörten,  die  bücher,  die  er  da  bespricht, 
sind  uns  heute  gutenteils  viel  verstaubter,  als  was  er  drüber  sagt, 
manchmal  hab  ich  mich  gefragt,  wo  stünde  er  heute?  doch  seine 
stimme  wollte  nicht  antworten,  im  ganzen  urteilt  er  sehr  sicher 
und  verständnisvoll,  aber  er  selbst  hat  widerholt  vor  dem  an- 
Spruch  gewarnt,  als  könne  man  für  die  litteratur  der  gegenwart 
von  historischer,  von  wissenschaftlicher  erkenntnis  sprechen  (1,41); 
er  verkennt  nicht  die  beschränkung  des  blicks,  die  schon  die 
parteiungen  des  tages  mit  sich  briifgen;  er  fühlte  sich  viel  zu- 
versichtlicher, aus  der  gegenwart  die  Vergangenheit  zu  deuten, 
als  umgekehrt,  nun,  auch  er  hat  der  blindheit  des  tages  seinen 
zoll  entrichtet,  mir  ists  doch  ein  wahrer  schmerz,  dass  der  mann, 
der  in  Wilbrandls  'Kriemhild'  die  Schönheiten  mit  der  lupe  auf- 
sucht, für  das  gröste  dramatische  genie  seiner  zeit,  für  Richard 
Wagner,  nur  unschönen  spott  aufbringt;  dass  der  mann,  der  im 
modernen  drama  recht  eigentlich  ein  plaidoyer  für  die  Unfreiheit 
des  willens  sieht,  die  einfache  gröfse  eben  dieses  dramatischen 
typus  in  'Tristan  und  Isolde'  verkennt,  warum  versagte  vor  dieser 
grofsen  kraft  das  hingebende  Verständnis,  das  den  kleinern  so 
willig  gewährt  wurde?  die  quellenforschung  wäre  gerade  auch 
hier  die  pfortenerschliefsende  Springwurzel  gewesen,  dass  ihm 
nicht  einmal  Wagners  compositionstechnik  respect  abnötigt!  was 
verschloss  ihm  das  äuge?  dieser  und  jener  ungeschmack  Wagner- 
scher diction?  das  zuviel  des  pathos?  nun,  er  ist  doch  sonst 
weitherzig,  wies  dem  litterarhistoriker  ziemt,  anno  1874  hat  Seh. 
einmal  Bellermanns  Aiasmusik  recensiert  :  safs  ihm  der  musika- 
lische parteigeist  im  nacken?     oder  fürchtete  er,    das  publicum 


Digitized  by 


Google 


%3S  SCQUBBS  laEINK  SCBtVTBN 

dieser  mäobiig  werbenden  oe^deuticlien  kunei  könne  vergessen, 
das«  unsre  geistige  beknat  Athen  sei? 

Es  ist  erquickend»  wie  unbeirrt  Seh«  sich  bewust  bbeb,  dasi 
im  clsssischen  sltertum  die  gesunden  wurseln  unsrer  geistigeii 
cuUur  ruhen,  er  bai  diese  Qberzengnng  schon  in  Wien  kriftig 
verfochten,  obgleich  die  politische  partei,  an  der  er  sich  rechoete, 
sehr  geneigt  war,  der  schule  ihre  humanistische  grundlage  za 
verkümmern  um  der  anforderungen  der  'jetztseit'  wUlen.  fttr 
diese  angeblichen  anforderungen  hat  Seh.  gana  den  gesundes 
spott»  den  sie  verdienen  (1,733>  und  er  schont  auch  den  namsD 
seiner  partei  nicht  ^in  einem  törichten  anfalle  von  UberalisiDUfl 
hat  der  verflossene  minister  Mohler  die  preufs.  Universitäten  dea 
realscbülern  eröffnet'  (1,  759);  das  Iteterreichisehe  achulgeseta,  das 
einen  realistischen  faohinspector  eingeführt  hat,  ist  ihm  ^ein  ge- 
scbOf^f  der  plaitesten  und  seichtesten  liberalen  logik'  (1,734)« 
Q^it  tiefer  sorge  sieht  er  das  anwachsen  der  reaigymnasiefi« 
^Untergang  der  gymnasien  bedeutet  ruin  ailet*  würkUcben  bilduag 
ruin  aller  Wissenschaft'  (1,735).  damals  sieht  Sek.  noch  ein  Itti 
in  dem  Schulwesen  des  deutschen  reichs.  damit  wüJts^  denn  audi 
vorbei,  aber  die  lebendige  Wahrheit  der  mahnungen,  die  dieser 
übefale,  moderne  Östreicfaer  den  experimentlosligen  pädagegeo 
Uttd  regieruDgen  ans  bewegtem  herzen  zufuft,  ist  durch  die  de» 
cennien  seitdem  nnr  besUtigl.  der  politische  parieigeist  hat  Scb. 
den  wabrheitssinn  nicht  getrübt,  ich  will  nicht  sagen,  dass  unB 
ihm  den  liberalen  nicht  anmerke  :  das  mistrauen  gegea  die  kircbe 
ab  die  natürliche  feindin  aller  freien  men&cMicheft  bikiung  sitzt 
ihm  übertrieben  tief;  dass  er  ein  bild  Leasings  (2,71)  so  gaai 
auf  den  Nathan  hin  zuspitzt,  legt  eine  liberale  schwäche  Mob; 
und  vielleicht  würde  der  ^Odilo'  des  dichters  der  'Amnrantb'  we- 
niger gnade  vor  seinen  äugen  gefnoden  haben,  wenn  er  in  ibai 
nicht  eine  überraschende  wendnng  au  moderner  wellanschauuflg 
gefunden  hätte,  aber  das  ist  docli  alles  nur  aufsenwerk.  Seh. 
ist  auch  politisch  empiriker  ohne  doctrin;  die  sehtteichelei  nach 
unten  scheint  ihm  weit  schlimmer  als  die  Schmeichelei,  die  sieb 
vor  einem  throne  beugt  (1,  756);  weder  frauenemancipation  nach 
bequemes  popularisieren  der  Wissenschaft  lässt  er  gellen;  ja,  ich 
schaudere,  in  einem  versteckten  henenewinkei  schlummert  eise 
versebaaate  Sympathie  für  die  censnr;  dass  man  seiner  litleraltt^ 
geschichte  gar  höfische  neigungen  vorgeworfen  hat,  gereicht  ihr 
zur  ehre,  hatte  sein  wahrheitssinn  nicht  die  Unschuld  des  kindes, 
so  hatte  er  den  bewusten  ernst  des  rein  strebenden  mannes.  — 

Ünsre  schnelle  Wanderung  durch  Scks  Kleine  Schriften,  die 
uns  nur  hie  und  da  einen  atemzug  verweilens  gönnte,  bat  ans 
in  die  tiefen  und  auf  die  hübeu  Schwacher  geistesarbeit  nicht  fag- 
Ucb  führen  können,  aber  von  der  weite  seines  horizents  gibt  sie 
doch  vielleicht  einen  annähernden  begriff,  und  damit  war  ich 
zufrieden.    Seh.  war  weder  'grammatiker'  noch  4itterarhistoriker, 
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wie  man  heute  kleinlich  und  unzureichend  einteilt;  er  war  ein 
Philologe  in  dem  alten  grofsen  sinne,  dem  die  deutsche  philologie 
die  Wissenschaft  von  der  gesamten  Vergangenheit  unsers  Volkes 
ist;  diese  Vergangenheit,  zumal  die  entwickluog  unsers  geistigen 
und  sittlichen  lehens  nachschaffend  zu  erkennen,  ist  freilich  nicht 
möglich,  wenn  man  sich  in  engen  fachgrenzen  verbarrikadiert, 
lüod  Seh.  hat  mutig  voq  philosophie  und  theologie,  von  staats- 
und  naturwissenschaft  sich  Werkzeuge  der  arbeit  zu  holen  gewust: 
von  der  gesr.hichte  ganz  zu  geschweigen,  die  unter  gesunden  Ver- 
hältnissen von  der  philologie  nie  sich  trennen  durfte. 

Ich  habe  oft  an  Seh.  denken  müssen  bei  dem  streit  der 
gegensätze,  der  die  historiker  jetzt  so  lebhaft  bewegt,  wir  philo- 
logen  werden  mit  leidlicher  kühle  zusehen,  wir  sind  gewohnt, 
in  sprach-,  sitten-  und  glaubensgescbichte  vorzugsweise  zustände 
ZM  behandeln,  in  denen  wir  froh  sind,  wenn  wir  nur  gesamt- 
tendenzen  entdecken  können,  da  sich  die  individuelle  betätigung 
schon  durch  unser  material  fast  durchweg  selbst  der  ahnung  ent- 
zieht, wir  erfahren  anderseits  in  der  litteratur-  und  kunsl- 
geschichte  zur  genüge,  wie  da  die  leistung  vieler  tauseude,  ganzer 
Jahrhunderte  federleicht  wiegt  gegen  das  würken  des  genius,  das 
doch  auch  widerum  nicht  verständlich  ist  aufser  dem  rahmen 
seiner  zeit,  auch  unter  uns  philologen  wird  der  eine  mehr  ge- 
neigt sein,  Laroprechts  ^socialpsychische'  factoren  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen,  der  andre  —  ich  bekenne  mich  dazu  —  es 
lediglich  für  eine  schwäche  unsrer  erkenntnisßihigkeit,  oft  ge- 
radezu unsres  Wissens  halten,  dass  wir  die  entscheidende 
schöpferische  bedeutung  der  einzelnen  in  der  geschichte  (ich 
denke  natürlich  nicht  nur  an  die  sog.  heroen)  so  selten  bis  zur 
evidenz,  ja  auch  nur  bis  zu  einer  ari  anschauung  bringen  können^ 
der  gang  unsrer  Wissenschaft  kennt  derartige  meinungs-  und 
neigungsverschiedenheiten  von  je  :  ältere  und  jüngere  romantik, 
Lacbmann  und  Jac. Grimm  repräsentieren  ganz  verwante  contraste: 
ich  weifs  es  dankbar  zu  würdigen,  dass  ich  in  meiner  Leipziger 
ftUidienzeil  zugleich  von  Zarncke  und  von  Hildebrand  lernen 
durfte,  scbrofie  extravaganzen  aber  nach  der  einen  oder  andern 
richtung  sind  kaum  eingetreten;  Stoff  und  melhode  haben  fast 
v<m  selbst  für  mischung  und  mafs  gesorgt;  nicht  an  dieser  stelle 
wurzeln  die  parteischärfen,  die  unsre  Wissenschaft  kennt. 

Der  junge  Scherer  hat  mich  nicht  selten  an  Lamprechts  be- 
stre))ungen  erinnert,  ich  empfehle  Lamprecht  die  anzeige  von 
Pelsches  'Geschichte  und  geschichtschreibung  unsrer  zeit'  (Kl. 
scbrr.  t,  169 ff),  was  Seh.  da,  namentlich  s.  171.  175,  über  die 
Bildung  geistiger  gesanitkräfte  im  volke,  über  die  grofsen  har- 
monien  in  der  geschichte  andeutet,  seine  starke  betonung  der 
geschichtlichen  analogien,  die  in  seine  vielbeschrienen  perioden 
atislief  (zuerst  1873,  Kl.  schrr.  2,  14),  all  das  ist  anders  und 
doch  verwant.   Lamprechts  methodologische  bemühungen  würde  er. 
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zumal  in  ihrer  Deuerlicben  richtung  auf  die  gescbichte  der  methode, 
sehr  gewürdigt  habeo  (weniger  wol  das  nachgerade  stereotyp  ge- 
wordne und  im  gründe  unfruchtbare  operieren  mit  Wundt) :  gehört 
doch  für  Seh.  klarheit  über  die  berechtigung  der  methoden  geradezu 
zu  der  berufsmoral  des  gelehrten  (1,99).  und  HGrimm  scheint  ihm 
(1872)  gleich  Carlyle  und  Emerson  die  bedeutung  der  genialen  Per- 
sönlichkeit zu  hoch  anzuschlagen  (1,  189).  da  wOrkten  romantik 
und  determinismus  zusammen,  sehr  lehrreich  ist  die  haltung  der 
ersten  Grimmbiographie.  Seh.  citiert  Arnim  :  4m  tätigen  leben 
der  menschen  ist  es  offenbar,  dass  nie  etwas  grofses  durch  einen 
einzelnen  menschen  geschah,  sondern  immer  durch  die  entwick- 
lung  vieler'  (Preufs.  jbb.  15,633).  er  Tersäumt  nicht  leicht,  wo 
er  der  begründer  unsrer  Wissenschaft  gedenkt,  hinzuzufügen,  dass 
der  genius  der  nation  durch  sie  wflrkte  (ebda  16,21;  vgl.  über 
Bismarck  Kl.  schrr.  2,  217),  und  derselbe  mann,  der  rückhaltlos 
erklärt,  'kunst  und  Wissenschaft  sind  keine  guter,  zu  deren  er- 
reichung  association  und  Organisation  der  massen  irgend  etwas 
dienen  können'  (Preufs.  jbb.  16,  185),  derselbe  mann  spielt  doch 
gegen  AWSchlegel  die  mystische  gesamtschöpfung  des  germanischen 
epos  aus  (ebda  15,  30  ff),  in  der  biographie  von  1885  sind  alle 
diese  züge  verschwunden,  und  der  erforscfaung  des  epos  wird  das 
ziel  gesetzt,  zu  den  dahinterstehnden  individuen  vorzudringen 
(Jac.  Grimm  s.  146).  ich  constatiere  das,  weil.es  mir  wichtig 
scheint  für  die  entwicklung  des  litterarhistorikers  Scherer. 

Ebenfalls  in  dem  eingang  der  ersten  Grimmbiograpbie  be- 
kennt sich  Seh.  zu  der  Überzeugung,  dass  das  genie  nichts  un- 
begreifliches sei;  dass  es  als  historisches  phänomen  in  seiner  ge- 
schichtlichen notwendigkeit  begriffen  werden  müsse,  daran  hat 
er  stets  getreulich  festgehalten,  auf  dieser  grundanschauung  be- 
ruht ein  gutes  teil  seiner  litlerarhistorischen  arbeit  :  in  der 
litteraturgeschichte  klingt  es  einmal  fast  wie  entteuscbung,  als  in 
einem  moment,  wo  Seh.  nach  dem  gange  der  historischen  ent- 
wicklung einem  deutschen  Shakespeare  applaudieren  möchte,  als 
in  diesem  moment  nur  ein  paar  talentvolle  schulpoeten  zweiten 
ranges  die  bühne  betreten,  an  sich  hat  ja  die  wissenschaftliche 
erklärbarkeit  und  selbst  die  notwendigkeit  des  genialen  mannes 
mit  der  frage  nach  seiner  historischen  bedeutung  nichts  zu  tun. 
aber  es  ist  menschenart,  dass  uns  das  unerklärliche,  unberechen- 
bare gröfser  und  wichtiger  erscheint,  ob  es  nicht  Seh.  doch  ein 
wenig  so  gegangen  ist?  es  ist  ja  sehr  schön,  wenn  er  Karl 
d.  Gr.  zu  den  individuen  rechnet,  'in  denen  ihre  ganze  zeit  sich 
verdichtet,  und  deren  Originalität  aus  den  elementarsten  kräften  ihrer 
epoche  zusammengeschossen  ist'  (Vortr.  u.  aufs.  73);  es  ist  mir 
schon  bedenklicher,  wenn  der  'gröste  mann  Strafsburgs',  Jakob 
Sturm  (Gesch.  d.  Els.^  198),  als  ein  'auszug'  des  rates,  der  zOnfte, 
des  Volkes  gefasst  wird;  es  befriedigt  mich  nicht  ganz,  wenn  es 
WSB.  64,  352  heifst :  ^jede  Individualität  ist  nur  zu  begreifen  als 
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eiD  durchschDittspuDCt  UDZähliger  linien';  der  Widerspruch  regt 
sieb  in  mir,  weno  ich  Liiteraturgesch.  614 f  den  versuch  sehe, 
Goethes  eutwickluDg  in  glatte  parallele  zu  der  geistigen  entwicklung 
seiner  zeit  zu  bringen ;  und  der  Widerspruch  wird  laut,  wenn  ich 
Vortr.  u.  aufs.  387  das  individuelle  gewissen  als  ein  Spiegelbild 
der  öffentlichen  meinung  bezeichnet  finde  (ähnliches  noch  Poetik 
143.  145).  als  Seh.  an  Rehbergs  sympathischer  Persönlichkeit 
rOhmt,  dass  sie  unbeirrt  geblieben  sei  'von  der  stärksten  alles 
fortreifsenden  mode,  dem  sogenannten  Zeitgeist'  (GJ.  6,  350),  da 
entschuldigt  er  gleichsam  seine  Sympathie  damit,  Rehberg  habe 
diesem  Zeitgeist  die  Vergänglichkeit  angefühlt,  ja,  welcher  Zeit- 
geist ist  denn  nicht  vergänglich? 

Ich  empfinde  hier  überall  eine  lücke  in  Sch.s  theoretischer 
auffassung  des  Individuums,  es  ist  ganz  bezeichnend,  dass  er 
Julian  Schmidt  nicht  recht  einräumen  mochte,  in  'Dichtung  und 
wahrheil'  sei  der  held  schlechter  fortgekommen  als  das  milieu. 
Seh.  hat  das  unsterbliche  verdienst,  uns  methodisch  gelehrt  zu 
haben,  wie  jede  litterarische  erscheinung  zugleich  aus  dem  wei- 
testen und  intimsten  verstanden  werden  muss  :  er  hat  die  wisseu- 
schalllichen  mittel  der  litterarhistorischen  Charakteristik,  analyse, 
erkenninis  unvergesslich  gemehrt  und  verfeinert;  aber,  nur  sehr 
allmählich  ist  er  von  den  Voraussetzungen  des  Individuums  zum 
Individuum  selbst  vorgedrungen,  im  ersten  Jacob  Grimm  half  der 
personliehe  eindruek,  aber  wie  viel  stärker  äufsert  sieh  das  in- 
timer personliche  in  der  zweiten  fassung!  Willirams  geslalt  wird 
von  dem  weither  herangezognen  material  noch  völlig  erdrückt,  wie 
blass,  unpersönlich  ist  Arnim  1867  ausgefallen,  während  es  dem 
pater  Abraham  zu  gute  kam,  dass  er  zugleich  typisch  und  euriös 
war.  auch  die  babnweisende  Spervogelstudie  scheidet  doch  mehr 
typen  als  individuen.  und  selbst  Caroline  muss  es  sieh  gefallen 
lassen,  von  ihrem  allergetreusten  Verehrer  als  besonders  reiner 
typus  gefeiert  zu  werden  :  die  Wissenschaft  wird  ja  das  typische 
immer  stark  betonen,  und  oft  muss  sie  sich  mit  dem  typus  be- 
gnügen, hier  wars  nicht  nötig,  und  Scherer  täuscht  sich  auch 
wol  selbst  darüber,  was  ihn  entzückt,  vom  anfang  der  siebziger 
jähre  an  aber  steigert  sich  in  Seh.  die  lust  und  die  kraft  des 
individualisierens  immer  mehr  :  von  den  landschaften  und  ständen 
kommt  er  schnell  zu  den  personen;  der  junge  Goethe  war  ein 
Tortreflflicher  lehrmeister;  Seh.  taucht  mit  wonne  in  den  leben- 
digen Strom  der  biographischen  einzelheiten  und  zufölligkeiten ; 
auch  die  Allgemeine  deutsche  biographie  schärft  den  blick;  in  der 
Litteraturgesehiehte  dominiert  der  'führende  einzelne'  (1,  13)  min- 
destens räumlieh  so  sehr,  dass  der  flüchtige  leser  eher  den 
geistigen  Schauplatz  und  die  historischen  zusammenhänge  be- 
Dachteiligt  glauben  wird,  während  Lachmann  dazu  neigt  seinen 
helden  zu  typisieren,  Gervinus  ihn  zu  kritisieren  liebt,  sucht  Seh., 
der  in  beider  schule  gegangen  ist,  vor  allem  den  werdenden  aus 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  16 
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ionern  uod  {iuCsern  vorausseizuogeo  zu  verstehn.  icfa  läugse 
oicbt,  dass  der  darsteller  Seh.  zuweilen  weiter  gekommeD  ist  als 
der  forscher,  dass  dieses  wissenscbafUiche  nachschaflen  des  indi- 
Tiduums  dem  puoct  sich  nur  mehr  oder  weoiger  anzuoaherD  ver- 
mochte, wo  uus  aus  den  elemeotea  der  eiDheiÜicbe  Organismus 
wird,  aber  Scb.  schied  aus  aufsteigender  bahn,  die  Poetik  be- 
deutet in  dieser  gedankenreihe  freilich  einen  rücksch|ag;  aber 
sie  verfolgt  ganz  andre  ziele,  und  —  man  sollte  collegienbefte 
doch  niemals  drucken  I  das  colleg  mOcht  ich  nicht  anhOren,  das 
ohne  weiteres  ein  gutes  buch  abgäbe. 

Von  den  Kleinen  scbriften  bin  ich  weit  abgekommen,  doch 
nicht  so  ganz,  das  chronologische  scbriftenverzeicbnis  am  ende 
trägt  die  schuld  :  auch  micb  bat  der  werdende  gefesselt. 

Burdachs  schliefsende  geleitworte  unterschreibe  ich  von 
ganzem  herzen,  die  lücke,  die  Scherer  gelassen,  hat  sich  nicht 
geschlossen,  äufserlicb  blüht  unsre  Wissenschaft  :  unsre  Jahres- 
berichte erreichen  die  erstaunlichsten  zahlen,  alljährlich  bieten 
sich  kleine  und  kleinere  handbUcher  den  Jüngern  dar,  das  aus- 
länd, sagt  man,  bewundert  unsre  grOfsen  mehr  denn  je.  ja  wem 
danach  der  gaumen  steht!  im  ernst :  es  fehlt  uns  wahrlich  nicht 
an  tüchtiger  arbeit,  aber  der  tiefe  befruchtende  enthusiasmus  f(lr 
das  schöne,  die  ahnende  kraft  der  seele,  der  sich  auch  im  kleinen 
das  ganze  offenbart,  der  grofse  zug  kühner  forschung,  der  sich 
die  ziele  nicht  tiefer  steckt,  weil  er  die  hohen  nicht  erreichen 
kann,  —  er  spricht  aus  den  blättern,  denen  diese  zeilen  gelten, 
sehnsuchtweckend  und  wehmütig  wie  ein  grufs  aus  grOfserer 
zeit,  das  darf  nicht  entmutigen,  aber  wagnerischer  Zufriedenheit 
soll  es  wehren,  wir  sind  vielleicht  allzu  bereit  zu  resignieren,  selbst- 
beschränkung  zu  üben,  es  tut  uns  not,  dass  der  geist  Wilhelm 
Scherers  unter  uns  lebendig  bleibe  und  wider  lebendiger  werde! 
Gottrngeu,  april  1898.  Roethe. 

Was  ist  Syntax?    ein  kritischer  Tersuch  von  John  Ries.    Marburg,  Elwert, 
1894.    IX  und  163  ss.    8".  ~  3  m. 

Das  buch  ist  ^erwachsen  aus  der  beschäftigung  mit  einigen 
neueren  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  deutschen  syntax'  (s.  m), 
darf  also,  zumal  da  gerade  hier  der  mangel  an  umfassenden  dar- 
stellungen  besonders  deutlich  auf  das  fehlen  einer  sichern  theorie 
hinweist,  in  erster  linie  beim  germanisten  interesse  erwarten, 
die  geistvolle,  fördernde  behandlung  des  vielumstrittenen,  für  alle 
/Sprachforschung  wichtigen  themas,  die  sich  naturgemäfs  durch- 
aus nicht  an  deutsche  Verhältnisse  bindet,  sichert  ihm  auch  all- 
gemeinere beachtung,  und  nicht  blofs  für  das  gebiet  der  syntax* 
R.s  Schrift  zerfällt  ^in  zwei  teile  :  einen  specielleren ,  rein  kri- 
tischen, der  die  üblichen  syntaktischen  Systeme  einer  prüfung 
unterzieht,    und  einen  allgemeineren,    der,   ausgehend  von  der 
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kritik   des   verhäUnisses  der  syntax  zu  den   übrigen   teilen  der 
grammatik,  zu  positiveD  ergebnisseD  zu  gelangen  sucht'  (s.  iv). 

Nach  einleitenden  bemerkungen  zur  rechtfertigung  der  titel- 
frage (s.  1 — 9)  wird  hingewiesen  auf  den  'widerstreit  zweier  ent- 
gegengesetzter melhoden  der  forschung  ...  das  ausgehen  ?on  der 
Bedeutung',  —  deutlicher  wäre  gewesen  :  von  den  nach  den  denk- 
gesetzen  möglichen  bedeutungen  —  'nach  deren  ausdrucksform 
gefragt  wird,  und  umgekehrt  das  ausgehen  von  den  vorhandenen 
formen,  nach  deren  bedeutung  gefragt  wird'  (s.  9).  die  erstere, 
als  deren  Vertreter  neben  Becker  wol  sein  Vorgänger  GUermann 
hätte  genannt  werden  können,  gilt  dem  verf.  für  überwun- 
den, wenigstens  vorläuGg  im  allgemeinen  mit  recht  verlassen, 
innerhalb  der  herschenden  zweiten  machen  sich  aber  widerum 
zwei  richtungen  bemerkbar,  die  sich  in  dem  object  der 
forschung  unterscheiden,  eine,  die  syntax  als  Satzlehre  auffasst, 
und  eine  andre,  die  bedeutung  und  gebrauch  der  Wortarten  und 
worlformen  als  gegenständ  der  syntax  ansieht,  eine  dritte  be- 
bandlungsart  der  syntax,  die  die  meisten  syntaktischen  werke 
zeigen,  ist  die  'mischsyotax',  die  ohne  einheitlichen  gegichtspunct 
verschieden  gearteten  stofT  zusammenhäuft,  die  schwächen  dieser 
ari  werden  zunächst  gezeigt  (s.  9 — 18),  dann  die  der  zweiten 
obiger  methoden  beleuchtet,  die  am  consequentesten  Miklosich 
durchgeführt  hat.  für  die  lehre  vom  satz  ist  bei  ihm  über- 
haupt kein  räum,  sein  nachfolger  Erdmann  versucht  ihr  mehr 
räum  zu  gestatten,  aber  auf  kosten  der  consequenz.  über  die 
natur  des  satzes,  über  wort-  und  satzstellung,  über  die  musika- 
lischen mittel  der  satzbildung  und  anderes  gibt  überdies  auch 
E.  keinen  aufschluss.  auf  einige  dieser  fragen  wird  näher  ein- 
gegangen. —  ob  würklicb,  wie  auf  s.  34  ausgeführt  wird,  in 
den  beiden  geschriebenen  Satzgefügen  :  du  sagst  :  ''ich  (der  an- 
geredete) bin  krankt  und  du  sagst,  ick  (der  Sprecher)  bin  krank 
die  verschiedene  interpunction  verschiedene  musikalische  mittel 
der  satzbildung  andeutet,  ist  mir  zweifelhaft,  für  notwendig  halt 
ich  eine  musikalisch  verschiedene  ausspräche  dieser  beiden  ge- 
füge nicht,  der  Zusammenhang  kann  meiner  ansieht  nach  den 
unterschied  ohne  weiteres  klar  machen,  gegen  die  behauptung, 
dass  die  interpunction  im  allgemeinen  musikalische  mittel  d^ 
satzbildung  ausdrückt,  hab  ich  übrigens  nichts  einzuwenden.  — 
auch  ein  Vorschlag  Scherers,  bei  annähme  des  Systems  Miklosich 
das  dort  fehlende  in  einem  besondern  teil  zu  behandeln,  be- 
seitigt, wie  R.  zeigt,  nicht  alle  schwächen  (s.  19  —  45).  eher 
kann  er  sich  mit  der  auffassung  der  syntax  als  Satzlehre  be- 
freunden, hält  sie  aber  für  ergänzungsbedttrftig.  es  gibt  syn- 
taktische gebilde,  die  für  den  salz  gleicbgiltig  sind,  jedesfalls 
seine  innere  natur  nicht  berühren,  wie  eine  genitivische  be- 
siimmung  eines  nomens  (zb.  Cäsars  ermordung),  die  aber  sicher- 
lich doch  auch  in  die  syntax  gehören,     zieht  diese  methode  sie 
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auch  praktisch  in  ihreD  rahmen  bineio,  so  passen  sie  doch  nicht 
zu  dieser  auffassung  der  syntax.  syntax  ist  vielmehr  die  lehre 
vom  satz  und  den  übrigen  wortgefügen,  dh.  von  den  wortgefügeu 
Oberhaupt  (s.  45— 6t.    vgl.  s.  143). 

Der  zweite  bauptabschnitt «  der  der  Stellung  der  syntax  im 
rahmen  der  gesamtgrammatik  gilt,  behandelt  zuerst  das  Verhältnis 
der  syntax  zur  formenlebre.  die  gegenüberstellung  beider  als 
gleichberechtigter  teile  der  grammatik  ist  fehlerhaft,  der  richtige 
gegensatz  zur  syntax  ist  vielmehr  die  wortlehre,  der  irrtum 
durfte  um  so  weniger  festgehalten  werden,  als  Reisig  schon 
durch  seine  betonung  der  bedeutungslehre  den  rechten  weg  ge- 
wiesen hatte  (s.  64 — 75).  mit  dieser  wird  die  syntax  dann  ver- 
glichen, wobei  sich  dem  verf.  ergibt,  dass  die  bedeutungslehre 
sowol  auf  die  wortlehre  als  auf  die  syntax  anwendbar  ist,  wie  es 
anderseits  den  wortformen  gemäfs  auch  formen  syntaktischer  ge- 
bilde  gibt,  es  stehn  sich  also  einerseits  wortlebre  und  syntax, 
anderseits  formenlebre  und  bedeutungslehre  gegenüber,  das  er- 
gibt eine  sich  kreuzende  einteilung.  am  nächsten  steht  dem 
verf.  in  seiner  einteilung  Heerdegen,  der  jedoch  die  fiexions- 
lehre  vollständig  zur  syntax  zieht,  weil  ihm  die  flexion  nur 
im  syntaktischen  gefüge  möglich  erscheint  (s.  75 — 83).  über 
das  Verhältnis  der  syntax  zur  wortlehre  wird  bemerkt,  dass  die 
syntax  die  Wortarten  und  wortformen  nur  insoweit  zu  bebandeln 
hat,  als  sie  für  die  Wortfügung  in  betracht  kommen,  wäre 
Heerdegens  ansiebt  über  die  flexionsformen  richtig,  so  würde  die 
formale  wortlebre  sie  doch  auch  betrachten  müssen,  dieselben 
gegenstände  können  von  verschiedenen  gesichtspuncten  aus  be- 
handelt werden,  aber  die  ansieht  Heerdegens  ist  gar  nicht  richtig, 
die  flexionsformen  dienen  nicht  nur  zum  ausdruck  von  be- 
ziehungen  der  werte  untereinander,  wie  *die  meisten  casusformen 
in  den  häufigsten  arten  ihres  gebraucbs*  (s.  96),  sondern  auch 
zur  nähern  bestimmung  oder  bedeutungsmodification  der  Wörter 
selbst.  —  ich  kann  mich  nicht  damit  einverstanden  erklären, 
dass  die  casus  in  gewissen  fallen  nicht  als  syntaktische  mittel  des 
ausdrucks  gelten  sollen,  bin  vielmehr  überzeugt,  dass  sie  immer 
dem  ausdruck  syntaktischer  beziehungen  dienen;  vgl.  meine 
Schrift  über  Isidor  (Göttinger  beitrage  3)  s.  4  ff.  ich  meine  na- 
türlich nur  die  eigentlichen,  dh.  die  obliquen  casus,  als  beispiel 
einer  nichtsyntaktischen  bedeutung  der  casus  führt  verf.  ^die  rein 
locale  bedeutung  einiger  casusformen'  an.  *der  vielfach  mit  an- 
dern casusformen  zusammengefallene  locativ  drückt  eine  rein 
sachliche  bestimmung,  keine  syntaktische  beziehung  aus.  man 
wird  nicht  bestreiten  können,  dass  in  Romae  natus  est  die  casus- 
form Romae  nicht  syntaktischer  ist  als  in  Africa,  ibi  oder  hodie ; 
es  ligt  im  casus  keine  bezeichung  eines  beziebungsverhältnisses 
des  in  diesem  casus  stehenden  wertes  zu  einem  andern,  sondern 
ausschliefslich  eine  inhaltliche,  nähere  bestimmung  des  prädicats* 
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begriffs,  wie  sie  sonst  durch  adverbiale  ausdrücke  gegeben  wird' 
(s.  99 — 100).  ich  leugne,  dass  man  Ramae  hier  als  nichtsyntak- 
tische form  auflassen  kann,  es  wird  doch  da  nicht  das  wort 
selbst  durch  die  locati?endung  näher  bestimmt,  wie  etwa  durch 
den  numerus,  sondern  .es  wird  nach  des  verf.s  eignen  worten 
der  prädicatsbegriff  inhahlich  näher  bestimmt,  dh.  e$  wird  mit 
der  casusform  eine  beziehung  zu  einem  andern  wort  ausgedrückte 
solche  beziehungen  zu  vermitteln,  seien  sie  nun  localer  oder 
andrer  art,  das  ist  eben  die  aufgäbe  der  casus,  gewis  ist  in 
Africa  dasselbe,  das  beweist  nichts  wider  mich,  in  ist  nur  eine 
spätere  ergänzung  des  alten  casus,  der  in  einigen  ßllen  wie 
Rotnae  noch  vollkommen  bedeutungskräftig  geblieben  ist.  und 
hodiel  das  ist  ebenso  gewis  dasselbe,  was  ist  denn  das  anders 
als  eine  erstarrte  casusform  ?  die  historische  grammatik  neigt 
doch  dazu,  in  dieser  art  alle  adverbien  aufzufassen,  ibi  kann 
gleichfalls  sehr  wol  eine  locativform  —  eines  pronominalstamms — 
sein,  weil  die  adverbien  erstarrt  sind,  können  wir  an  ihnen  das 
lebendige  syntaktische  mittel  oft  nicht  mehr  deutlich  erkennen» 
darum  stehn  aber  die  lebendigen  casusformen,  an  deren  stelle 
sie  treten  können,  nicht  aufserhalb  des  syntaktischen  Zusammen- 
hangs, selbst  wenn  es  adverbia  gäbe,  die  nicht  als  erstarrte 
casusformen  aufgefasst  werden  konnten,  würde  das  nichts  gegen 
die  syntaktische  natur  der  casus  beweisen,  der  genitiv  in  einer 
Verbindung  wie  al  yvvalxsg  r^g  ^fderigag  noXswg  müste  dann 
auch  kein  syntaktisches  ausdrucksmittel  sein,  weil  man  etwa  das- 
selbe ausdrücken  kann  durch  ein  adverb  mit  attributiver  function 
al  hä-ade  yvvalxsg. 

Zu  einem  noch  geringeren  teil  als  die  lehre  von  der  be- 
deutung  der  wortformen  gehört  die  lehre  von  der  bedeutung  der 
Wortarten  in  die  syntax.  beides  nach  Haases  Vorgang  völlig  aus 
der  Syntax  zu  verbannen  ist,  wie  R.  weiter  ausführt,  ebenso  ein- 
seitig wie  Heerdegens  vorgehn.  das  richtige  ligt  in  der  mitte, 
es  gehört  hier  alles  in  die  syntax,  was  die  Verwendung  be- 
stimmter Wortarten  als  glieder  der  einzelnen  wortgefüge  betrifft, 
der  mögliche  Vorwurf  mangelnder  Übersichtlichkeit  bei  der  dar- 
Stellung,  die  widerholungen  vermeiden  muss,  aber  verweise  nicht 
zu  sparen  braucht,  wird  zurückgewiesen  (s.  83 — 119).  dann 
werden  kurz  syntax  und  lautlehre  (s.  119 — 121),  eingehnder 
syntax  und  Stilistik  gegen  einander  abgegrenzt.  R.  unterscheidet 
eine  objective  Stilistik,  die  den  sprachlichen  stolT  einem  ästhe- 
tischen Werturteil  unterwirft,  und  eine  subjective,  die  die  sprach- 
liche eigenart  eines  individuums  feststellt,  syntax  und  Stilistik 
behandeln  den  sprachlichen  stofT  nach  verschiedenen  gesichts- 
puncten.  derselbe  fall  kann  also  in  der  syntax  wie  in  der  Sti- 
listik behandelt  werden  (s.  119—135).  —  im  einzelnen  geht  R. 
in  der  Umgrenzung  der  Stilistik  wol  nicht  ganz  einwandsfreie 
wege.    jedesfalls  fordern  behauptungen  gleich  der  folgenden  zum 
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Widerspruch  heraus  :  'alle  die  eiDzeiheiteu,  die  zusammen  die 
eigenart  der  spräche  eines  individuums  ausmachen,  sie  müssen 
doch  alle  in  der  grammatik  dieser  spräche  —  nicht  im  zusammen- 
hang  erörtert,  sondern  an  verschiedenen  stellen  zerstreut,  aber 
doch  jedeafalls  immer  behandelt  sein'  (s.  129).  es  sei  demgegen- 
über nur  auf  ^inen  fall  hingewiesen,  nämlich  dass  die  spräche 
eines  individuums  eine  Vorliebe  für  eine  bestimmte  art  von  bild- 
lichkeit  zeigt,  dass  sie  zb.  ihre  bilder  gern  aus  dem  Seewesen 
nimmt,  das  ist  doch  gewis  eine  eigentümlichkeit  der  spräche, 
die  keinen  platz  in  der  grammatik  hat,  weder  geschlossen  noch 
verzettelt. 

In  einem  weiteren  capitel  wird  einzelnes  zur  disposilion  der 
syntax  bemerkt,  die  Schwierigkeit  einer  getrennten  darsteilung 
der  formen  und  der  bedeutungslebre  auf  syntaktischem  gebiet 
betont,  doch  aber  eine  getrennte  erforschung  beider  teile  ver- 
langt, wird  ferner  gefordert,  dass,  wie  in  der  wortlehre  neben 
der  formen-  und  bedeutungslebre  die  wortbildungslehre  stehe  — 
von  der,  nebenbei  bemerkt,  im  übrigen  sehr  wenig  gesagt 
wird  — -,  auch  in  der  syntax  ein  besonderer  teil  sich  mit  der 
bildung  der  wortgefüge  beschäftige,  die  syntaktischen  bildungs- 
roittel  sind  zu  untersuchen,  ihre  bedeutung  zu  prüfen,  es  ist 
eine  lehre  von  den  syntaktischen  ausdrucksmitteln  zu  geben 
(s.  136 — 142).  eine  Zusammenstellung  der  ergebnisse  bildet  den 
schluss  (s.  142—145). 

Der  wert  der  arbeit  beruht  nach  meiner  ansieht  in  der  er- 
folgreichen kritik,  besonders  des  Systems  Miklosich,  in  dem  un- 
zweifelhaft richtigen  erweis  der  syntax  als  lehre  von  den  wort- 
-gefügen,  womit  ihr  gebiet  genauer  umschrieben  wird,  als  mit  der 
erklärung  :  syntax  ist  satzlehre,  und  in  dem  für  die  forschung 
forderlichen  gedanken  der  durchdringung  von  form  und  bedeu- 
tung einerseits  und  wort  und  wortgefüge  anderseits,  als  durcb- 
gehnden  mangel  hab  ich  empfunden,  dass  R.,  obwol  er  so 
viel  von  der  forschungs-  und  darstellungsart  handelt,  die  Vorzüge 
historischer  betracbtung  der  syntaktischen  Verhältnisse  nicht  deut- 
lich hervorhebt,  sie  würde  ihn  selber  vor  dem  oben  erwähnten 
irrtum  in  der  auffassung  der  casus  bewahrt  haben. 

Für  die  praktische  durchfUhrbarkeit  seiner  hauptgedanken 
hat  verf.  bekanntlich  schon  im  jähre  1895  einen  schonen  be- 
weis erhalten.  FHolthausen  hat  sie  der  einteilung  seines  Alt- 
isländischen elementarbuchs  zu  gründe  gelegt,  mit  selbständiger 
Weiterbildung,  freilich  ohne  die  consequenzen  bis  ins  einzelne 
zu  ziehen. 

Gottingen,  29  märz  1898.  H.  Seedorp. 
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Unsere  multersprache,  ihr  werden  nnd  wesen.    von  Gustav  Weise.    3  aofl. 
Leipzig,  Teubner,  1897.    xxx  ss.   8®.  —  2,40  m. 

Der  ersten  ausgäbe  (1895)  sind  in  dem  kurzen  Zeiträume 
zweier  jabre  eine  zweite  und  dritte  gefolgt;  das  büchlein  hat 
durcb  seine  schnelle  Verbreitung,  wenn  auch  die  ernstere  kritik 
manches  auszusetzen  fand,  seine  berechtigung  vollauf  erwiesen, 
die  folgenden  bemerknngen  werden  dem  verf.  für  weitere  auf- 
lagen zur  erwägung  anheimgegeben. 

Eine  ausstellung  allgemeiner  art  betrifft  die  litteraturangaben 
des  buches;  Vollständigkeit  war  durch  die  rücksicht  auf  den  ge- 
gebenen umfang  der  schrift  ausgeschlossen ;  es  fKllt  auf,  dass  von 
kleineren  arbeiten  die  schulprogramme  mit  Vorliebe  citiert  und 
die  abhandlungen  der  eigentlichen  fachzeitschriften  verhaltnis- 
mäfsig  vernachlässigt  werden,  die  meisten  leser,  mit  denen  der 
verf.  zu  rechnen  hat,  werden  gebildete  laien  sein,  die  ihre  ein- 
sieht in  sprachliche  dinge  vertiefen  wollen;  da  war  es  dem  zwecke 
entsprechender,  sich  auf  die  selbständigen  werke  und  die  würk- 
lich  epochemachenden  abhandlungen  zu  beschränken,  welchen 
nutzen  hat  es  für  diese  leser,  auf  schwer  zugängliche  schul- 
programme hingewiesen  zu  werden,  während  gleich  auf  s.  1 
(anm.  1)  bei  der  aufzählung  der  historischen  darstellungen  unserer 
spräche  Scherers  buch  fehlt?  s.  7  bei  der  besprechung  der 
durch  das  Christentum  eingeführten  oder  umgeprägten  wOrter 
vermissen  wir  den  hinweis  auf  Raumers  schrift  (Cinwürkung  des 
Christentums  auf  die  althochdeutsche  spräche,  Berlin  185t)  usw. 
8.  175  anm.  1  wird  der  leser  für  die  fremdwörterfrage  hin- 
gewiesen auf  'einschlägige  schritten  von  Bliedner,  ABoltz,  Cremer, 
ODehnicke,  KFranke,  AFuchs,  EGieseking,  Gildemeister'  und 
einem  dutzend  anderer,  ohne  nähere  angaben;  diese  art  von  be- 
lehrung  ist  zwecklos. 

Den  verf.  interessiert  die  sprachseele  bei  weitem  mehr  als 
der  Sprachkörper,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  die  äufsere 
geschichte  der  spräche  sehr  knapp  gefasst  ist :  von  den  181  Para- 
graphen des  buches  beschäftigen  sich  nur  zehn  mit  der  geschichte 
der  laute  (98 — 107)  und  weitere  zehn  (108 — 117)  mit  der  ge- 
schichte der  flexionen.  diese  dürftigkeit  beeinträchtigt  den  wert 
des  buches  gerade  für  die  weitern  kreise  der  gebildeten;  der 
selbstverständliche  satz,  dass  die  historische  grammatik  grundlage 
aller  Spracherkenntnis  ist,  muss  vor  allem  von  solchen  populären 
darstellungen  scharf  betont  werden;  das  gefällige  plaudern  über 
sprachliche  dinge  leistet  nur  dem  dilettantismus  Vorschub. 

W.  ist  nicht  germanist  von  fach,  darum  ist  ihm  dringend 
anzuraten,  bei  weitern  auflagen  sorgfältige  nachprüfungen  vor- 
zunehmen; an  ungenauigkeiten  und  versehen  ist  auch  in  der 
3  aufläge  kein  mangel;  manches  kann  im  hinblicke  auf  die  leser, 
für  die  das  buch  vor  allem  bestimmt  ist,  besser  gefasst  werden. 
hier  können  nur  einzelne  beispiele  gegeben  werden. 


Digiti 


zedby  Google     ^ 


248  WEISE   UK8EBE   MDTTERSPRACHB 

S.  1  halte  ich  die  paarweise  Ordnung,  in  der  die  idg.  vOlker 
aufgezählt  werden^  für  unglücklich;  der  leser  muss  zu  dem  ge- 
denken kommen,  die  Kelten  stünden  mit  den  Slaven,  die  Litauer 
mit  den  Armeniern  usw.  in  einem  nflhern  Terwantschaftsverhält- 
nisse.  —  s.  2  wird  die  germ.  lautverschiebung  mit  einigen  dürf- 
tigen bemerkungen  abgetan,  der  satz  ^bh,  gh,  dh  gehen  des  hauch- 
lautes  verlustig'  bezeichnet  den  würklichen  Torgang  doch  ganz 
schief.  ?on  den  in  der  anm.  angeführten  Verschiebungsbeispielen 
müssen  die  der  ersten  zeile  dem  leser,  der  nur  durch  W.s  im 
texte  gegebene  darstellung  belehrt  ist,  unverständlich  bleiben; 
er  weifs  nicht,  was  er  mit  den  anlauten  von  hdvus,  ^^,  fero 
machen  soll,  da  ihm  nicht  gesagt  wird,  welche  idg.  werte  Ä,  ^,  f 
hier  repräsentieren  (die  gleichung  ^^^  engl,  deer  ist  übrigens 
falsch;  .^ss  idg.  gk).  vom  Vernerschen  gesetze  und  seiner  durch- 
greifenden bedeutuung  für  die  deutsche  Sprachgeschichte  ist  mit 
keiner  silbe  die  rede.  —  s.  7  werden  die  deutschen  namen  mon- 
tag,  freitag  mit  den  christlichen  begrilTen  lat.  herkunft  un- 
mittelbar zusammengestellt,  sodass  beim  leser  die  Vorstellung  ent- 
steht, als  verdankten  wir  die  erhaltung  unserer  alten  gOtternamen 
in  freitag,  donnerstag  den  christlichen  bekehrern.  —  s.  8  ist  für 
Beri'bert  nur  der  jo-stamm  (nicht  auch  t-)  berechtigt  —  was 
der  verf.  s.  49  aus  einer  ganz  unsichern  etymologie  des  (übrigens 
nicht  gemeingermanischen  I)  weih  folgert,  ist  mehr  als  bedenk- 
lich. —  s.  51  :  das  'deutschkeltische'  wort  ambactus  (s.  176  anm.  3 
ivird  amt  als  kelt.  lehnwort  aufgeführt)  soll  das  ^Verhältnis  der 
treue  zwischen  diener  und  herrn'  bezeichnen;  wenn  W.  das  wort 
für  ein  keltisches  hält,  kann  von  einem  sittlichen  gehalte  keine 
rede  sein;  es  bezeichnet  dann  einfach  den  boten;  die  sinnige 
Grinunsche  deutung  (DWb.  i  280)  scheint  dem  verf.  unbekannt 
zu  sein;  sie  würde  besser  in  seinen  gedankengaug  passen.  — 
s.  60  fif  vergleicht  W.  Niederdeutsche  und  Hochdeutsche  nach 
Sinnesart  und  begabung;  hier  war  zu  erwähnen,  dass  die  Nieder- 
deutschen im  13  Jh.,  in  der  blütezeit  der  hd.  dichtung,  mit  einer 
mustergilligen  prosa  auftraten,  der  Süddeutschland  nichts  gleich- 
wertiges gegenüberzustellen  halle;  neben  dem  Sachsenspiegel 
durfte  die  sächsische  Weltchronik  nicht  vergessen  werden;  auch 
die  leistungen  der  Niederdeutschen  auf  dem  gebiete  des  mittel- 
alterlichen dramas  sind  charakteristisch  für  diesen  volksstamm.  — 
s.  67  wird  bündig  unter  bemerkenswerten  nhd.  wOrtern  nd.  Ur- 
sprungs aufgezählt;  bei  Schiller-Lübben  ist  das  worl  überhaupt 
nicht  verzeichnet,  ebensowenig  von  den  Wörterbüchern  der  neuern 
nd.  mundarten,  so  viel  ich  sehe,  mit  ausnähme  von  ten  Doorn- 
kaat  Koolmans  Ostfr.  wb.  (i  253^);  dagegen  begegnet  es  schon 
bei  Frauenlob  (kreuzl.  1,  7);  hochd.  belege  aus  dem  16  jh.  ver- 
zeichnet das  DWb.  n  521;  hierzu  vgl.  :  ^bündig  ^  tichtig,  recht- 
mefsig,  aptus,  legitimus',  Uenisch  Teutsche  sprach  und  weifsheit 
(1616)  556,^9;  'da$  testamerU  ist  bündig  und  kräftig,  ce  testament 
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est  de  valeur',  Hulsius  dict.  (1616)  68*.  die  nd.  berkunft  vod 
seMau  ist  unsicher  (DWb.  ix  501);  krämer  (s.  68)  ist  kein  spe- 
cifisch  od.  wort  (vgl.  Graff  iv  608) ,  ebensowenig  beet  ein  nord- 
westdeutsches (DWb.  1 1245);  worin  ligt  bei  knaster  die  nd. 
namensform?  —  s.  95.  die  grundbedeutung  'schlauch'  ist  min- 
destens für  krug  und  tonne  nicht  zu  erweisen.  —  s.  98  wird 
ganz  willkürlich  die  redensart  auf  den  hund  kommen  mit  dem 
hundewurf  der  alten  beim  Würfelspiel  in  beziehung  gesetzt; 
richtig  ist  die  Wendung  gedeutet  bei  Borchardt  Sprichwörtl. 
redensarten  8.238.  —  s.  107fif  war  unbedingt  auch  der  altsächs. 
bibeldichtung  erwahnung  zu  tun.  —  s.  113  :  die  redensart  ^twas 
aus  dem  drmel  schütteln  hat  mit  der  ^ittertracht'  kaum  etwas  zu 
tun,  sondern  weit  eher  mit  dem  gebahren  eines  taschenspielers; 
gestiefelt  und  gespornt  sein  weist  auf  eine  spätere  zeit  als  die 
der  hofischen  dichtung;  Wendungen  wie  sich  alles  herausnehmen, 
sich  den  mund  verbrennen  erinnern  uns  doch  nicht  blofs  an  die 
'mahlzeiten  der  ritter'. 

S.  137  :  recht  unklar  und  ungenau  sind  die  hier  gegebenen 
bemerkungen  über  vocalwandlungen.  der  leser,  der  das  erste 
Vorwort  mit  aufmerksamkeit  gelesen  hat,  fasst  €  als  einen  'aus  t 
hervorgegangenen  e-laut'  auf,  hier  erfahrt  er  umgekehrt,  dass  6 
durch  folgendes  t  zu  t  erhöht  wird  (berg,  gebirge)^  er  muss  die- 
sen Vorgang  als  rflckverwandlung  in  den  ursprüngUchen  vocal- 
stand  der  Stammsilbe  ansehen,  der  Übergang  e  zu  t  war  über- 
dies von  den  t- Umlautserscheinungen  zu  trennen;  es  verwirrt, 
wenn  dann  wider  bei  u,  o  (gold,  guldin)  von  'brechung'  ge- 
sprochen wird,  bei  'got.  siuka*  muste  bezeichnet  werden,  dass 
der  stamm  gemeint  ist.  —  s.  144  wird  werde,  binde  als  mittel- 
stufe,  ward,  band  als  hochstufe  des  ablauts  bezeichnet;  ver- 
altet und  misleitend.  —  s.  156  :  im  ahd.  ist  nicht  nimat  als 
normalfomi  anzusetzen,  sondern  it^mef;  vgl.  Kögel  Beitr.  8,  1350*; 
die  ganze  darstellung  ist  hier  recht  flüchtig  und  bedarf  gründ- 
licher revision.  —  s.  168  anm.  1  vermiss  ich  die  erwahnung 
von  bildungen  wie  grobian,  schlendrian.  —  s.  209  :  ein  *mhd. 
ra^n  rat'  gibt  es  ebensowenig  als  ein  'mhd.  mar  berühmt'.  — 
s.  232  :  ^holzen  ist  schlagen,  auch  wenn  kein  hölzerner  gegenständ 
dazu  benutzt  wird',  für  diese  deutung  wird  W.  im  gebrauche 
der  altern  spräche  (Lexer  ii  1330)  keine  stütze  finden. 

Man  sieht  zur  genüge  aus  diesen  beispielen,  wie  der  verf. 
auch  in  ganz  elementaren  dingen  sein  buch  noch  zu  verbessern 
haben  wird,  die  Vorzüge  des  werkes  sind  warmherzige  be- 
geisterung  für  den  stoff,  leichte,  gefallige  darstellung;  die  ab- 
schnitte, die  sich  mit  der  psychologischen  seite  des  Sprachlebens 
befassen,  sind  aufserst  anziehend,  für  alle  aber,  die  durch 
das  W.sche  buch  angeregt  werden,  sich  mit  der  geschichte  unsrer 
muttersprache  zu  beschäftigen,  wird  es  gut  sein,  sich  in  eine 
etwas  strengere  schule  zu  begeben. 
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Zum  Schlüsse  noch  eine  bemerkung  Uher  die  grammatische 
terminologie  des  Verfassers  :  seine  schritt  ist  darch  ein  Preis- 
ausschreiben des  deutschen  Sprachvereins  veranlasst  worden,  bis 
zu  dessen  grOndung  denn  auch  in  der  einleitung  die  geschichte 
der  deutschen  spräche  geführt  wird  und  dessen  Zeitschrift  und 
Beihefte  man  fleifsig  citiert  findet,  aus  diesem  «ofsern  gründe 
erklären  sich  wol  die  im  buche  angewanten  Verdeutschungen 
grammatischer  ausdrücke,  die  *  Selbstlaute'  und  'mitlaute',  der 
'werfair,  der  'wesfall  der  einheit'  (s.  8),  der  'woherfall'  (s.  246), 
'Vergangenheit  der  tätigen  Zeitform',  ^vorstellungsform  der  Ver- 
gangenheit' (s.  64)  usw.  über  die  berechtigung  des  purismus  auf 
diesem  gebiete  spreche  ich  meine  meinung  hier  nicht  aus,  ich 
mache  dem  verf.  nur  den  Vorwurf,  dass  er  ungleichmäfsig  ver- 
fährt, dass  er  die  alten  lat.  schulausdrücke  neben  den  neogeprägteo 
verwendet;  ein  ^conjunctiv  der  Vergangenheit'  (s.  155) 
wird  weder  vom  Sprachverein  noch  von  den  altmodischen  gramma* 
tikern  gebilligt  werden;  ebenda  findet  sich  unmittelbar  hinter- 
einander 'stammvocal  und  Selbstlaut',  s.  248  steht  oben 
genit.  und  accus.,  unten  ist  vom  wes-  und  wenfalle  die  rede, 
s.  258  folgen  aufeinander  ein  'mittel wort  der  Vergangenheit 
als  befehlsform'  und  ein  ^particip  der  gegenwart*.  durch  solche 
fortwährende  rückfälle  in  die  üble  gelehrtensprache  mit  ihren 
fremdwortern  erhalten  die  'wen-  und  woherftllle',  die  'mittelwOrter* 
einen  geradezu  komischen  Charakter. 

Göttingen,  5  jan.  1898.  R.Meissner. 


Geographie  der  schwäbischen  mnodart  von  Hermaiin  Fbcber.  mit  eioem 
atlas  TOD  achtundzwaDzig  karten.  Tübiogeo,  Lauppsche  buchhand- 
long,  1895.  —  20  m  >. 

Meiner  besprechung  dieses  wichtigen  Werkes  ist  die  starke 
Verzögerung  doch  insofern  zu  gute  gekommen,  als  die  zahl  der 
fertigen  Wenkerschen  karten  von  semester  zu  Semester  regel- 
müfsig  zunimmt  und  damit  auch  das  Vergleichsmaterial  für  die 
beurteiluDg  von  Fischers  leistung  wächst,  auf  diesen  vergleich 
meine  ich  den  nachdruck  legen  zu  sollen,  einfach  aus  dem  gründe, 
weil  ich  wol  der  einzige  recensent  bin,  der  damit  nicht  nur  F.s 
text,  sondern  auch  seinem  statistischen  grundmaterial  gerecht 
werden,  dies  nicht  nur  als  gegeben  dankbar  hinnehmen,  sondern 
auch  kritisch  beleuchten  kann,  der  atlas  ist  das  fundament  des 
Werkes  (trotz  der  eher  für  das  umgekehrte  Verhältnis  sprechen- 
den titeliassung),  je  nach  dem  urteil  über  jenen  steht  oder  f^llt 
auch  F.S  grammatik. 

Wenkers  'fragbögen,  ursprünglich  nur  für  Mittel-  und  Nord- 
deutschland entworfen  und  ohne  Veränderung  auf  den  Süden  aus- 

^  TgU  aoch  :  Geographie  der  ach  wS  bischen  mnodart.  von  fiermano 
Fischer.    Württ.  vierteljahrsh.  f.  landesgetcb.  n.  f.  4,  114ff. 
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gedehnt,  enthalten  manches  für  den  Süden  entbehrliche,  lassen 
dagegen  einige  spracherscbeinungen  vermissen,  die  für  unser  ge- 
biet .wichtig  sind'  (s.  tu);  ^wer  Wenkers  fertige  karten  in  Berlin 
siebt  oder  Wredes  berichte  darüber  studiert,  wird  OAers  die  be- 
merkung  machen  können,  dass  die  dem  Südwesten  fern  stdienden 
bearbeiter  des  deutschen  Sprachatlas  das  eine  und  andre  aus 
ihrem  material  entnommen  haben,  was  der  einheimische  anders 
beurteilt  hütte'  (s.  vi),  das  erste  ist  richtig,  das  zweite  ist  min- 
destens möglich,  die  frage,  ob  es  sich  trotzdem  nicht  empfehlen 
dürfte,  mit  solchen  speciaiatlanten  zu  warten,  bis  Wenkers  um- 
fassenderes unternehmen  weiter  vorgeschritten  ist  und  bis  es  der 
localforschung  von  seinen  methodischen  und  technischen  er* 
fahruDgen  mehr  mitteilen,  ihr  auch  sachlich  an  die  band  geben 
kann,  worauf  es  für  sie  in  jedem  dialektgebiet  besonders  an- 
komme, diese  frage  braucht  uns  für  F.  nicht  zu  kümmern,  denn 
die  wurzeln  seines  werkes  reichen  bis  in  Adelbert  Kellers  würk- 
samkeit  und  in  die  sechziger  jähre  zurück  (s.  in),  gewis  wäre 
auch  bei  F.  manches  noch  besser  geraten,  falls  er  mit  uns  band 
in  band  gearbeitet  hätte,  aber  anderseits  erscheint  dadurch,  dass 
er  vollkommen  selbständig  und  ohne  jede  beziehung  zu  uns  vor- 
gegangen ist,  die  schöne  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  er- 
gebnisse  in  um  so  hellerem  lichte,  und  so  wollen  wir  uns  durch 
kleine  bedenken  die  aufrichtige  freude  an  dem  guten  gelingen 
nicht  trüben  lassen,  sondern  dem  Schwabenlande  wie  unserer 
dialekt-  und  Sprachwissenschaft  zu  dieser  reifen  frucht  schwäbischen 
gelebrtenfleifses  von  herzen  glück  wünschen.  F.  ist  geborner 
Schwabe  und  sein  heimatland  war  wie  kein  anderes  durch  tüch- 
tige einzeluntersuchungen  für  eine  umfassende  dialektologie  vor- 
bereitet; das  berechtigt  uns  zu  hohen  anforderungen  an  F.s  werk: 
sie  werden  im  wesentlichen  erfüllt,  dieses  günstige  urteil,  das 
sich  uns  aus  dem  vergleich  mit  Wenker  ergeben  wird,  berechtigt 
uns  dann  weiter,  überall  da,  wo  dieser  vergleich  nicht  möglich 
ist,  in  F.  eine  glückliche  ergänzung  W.s  zu  begrüfsen  und  für 
mannigfache  belebrung  ohne  rückhalt  empfänglich  zu  sein,  wer 
weifs  zb.,  wenn  W.s  formulare  wOrter  wie  Jammer,  seek,  lekrer 
enthielten,  ob  wir  für  deren  ständige  schriftsprachliche  form  im 
schwäbischen  die  richtige  erklärung  so  präcis  gefunden  hätten 
wie  F.,  der  daneben  die  lautgesetzlichen  kennt  in  jömBr  *heim- 
weh',  mae  tael  *  meiner  seeP,  latrbu»  Mehrbube'  usw.  (s.  9,  3). 
so  ist  es  überhaupt  eine  grofse  summe  interessantester  einzel- 
heiten,  die  uns  durch  das  werk  geboten  wird,  während  wir  frei- 
lich gegenüber  der  gesamtanschauung  und  den  allgemeinen  folge- 
rungen  F.s  uns  etwas  skeptischer  werden  verhalten  müssen. 

In  zwei  puncten  ist  F.  von  W.s  verfahren  abgewichen,  ein- 
mal hat  er  sich  an  die  pfarrer  gewant,  nicht  wie  W.  an  die 
schullehrer  :  ich  lege  darauf  nicht  viel  gewicht,  wenn  mir  auch 
die  durch  höhere  bildung  vielleicht  getrübte  Unbefangenheit  der 
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geistlichen  gefährlicher  zu  sein  scheint  als  die  etwaige  neigung 
der  lehrer,  an  der  muodart  zu  bessern  und  sich  wie  der  bauer 
ihrer  zu  scbflmen  (s.  vi);  überdies  spielen  die  lehrer  bei  W.  zu- 
meist nur  eine  Vermittlerrolle,  seine  eigentlichen  gewährsmflnner 
sind  eingeborene  (vgl.  Anz.  xvni  30S).  schwerer  wiegt  der  zweite 
punct :  W.  hat  Sätze  gewählt,  F.  herausgerissene  vocabeln.  hier 
neigt  sich  die  wage  stark  auf  W.s  seite.  das  volk  kennt  das 
wort  fast  nur  im  Satzzusammenhang,  nicht  in  der  isoherten  ge- 
stak  unserer  grammatischen  abstraction.  so  haben  sich  unter- 
schiede oder  doppelformen,  die  auf  betonungsverschiedenheit  im 
satze  beruhen,  F.  nur  gelegentlich  dargeboten ;  dasselbe  pronoroen 
oder  dieselbe  partikel  in  zwei  verschiedenen  Sätzen,  hier  mit,  dort 
ohne  ictus,  hätte  deutlicheres  ergeben,  so  ist  auch  über  die 
flexionsendungen  bei  F.  wenig  zu  holen,  und  doch  sind  sie  ge- 
rade für  dialektgeographische  zwecke  häufig  besonders  brauchbar, 
weil  sie  (von  unbedeutenden  Schwankungen  abgesehen)  keiner 
accentverschiedenheit  ausgesetzt,  vielmehr  gleichmäfsig  unbetont 
und  deshalb  consequenter  entwickelt  sind,  und  das  charakte- 
ristische Schwab,  'dt  in  der  3  pl.  präs.  fehlt  bei  F.  ganz,  son- 
stige eigenbeiten  des  F.schen  fragebogens  werden  unten  bei  der 
kritik  der  einzelkarten  zu  berühren  sein. 

Der  aus  diesem  material  hervorgegangene  atlas  krankt  nun 
leider  an  einem  übel,  dessen  besprechung  wir  hier  vorwegnehmen 
wollen,  damit  die  schlechte  laune,  in  die  es  uns  versetzen  muss, 
später  durch  die  freude  an  den  eigentlichen  resultaten  F.s  weg- 
gewischt werden  kann,  die  schöne  frucht  steckt  in  einer  häss- 
lichen  schale,  im  interesse  seines  Werkes  und  der  sache,  der  es 
dienen  will,  ist  es  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  dass  F.s  atlas 
in  technischer  beziehung  auch  hinter  den  bescheidensten  an- 
sprüchen  zurückbleibt,  die  man  heute  an  ein  kartenwerk  stellen 
darf,  wenn  die  verschiedenartigsten  disciplinen  es  längst  nicht 
mehr  verschmähen,  die  vorteile  kartographischer  darstellung  und 
Übersichtlichkeit  sich  zu  nutze  zu  machen^  so  suchen  sie  dabei 
selbstverständlich  fortschrilte  und  heutigen  standpunct  der  karto- 
graphischen technik  zu  berücksichtigen,  geologen,  Statistiker  uvaa. 
würden  staunen,  wenn  sie  sich  die  grundkarte  betrachteten,  die 
hier  ein  philologc  für  seine  dialektischen  eintragungen  entwarf, 
lediglich  die  wichtigsten  fiüsse  und  seen  orientieren  über  die 
gegend,  die  man  vor  sich  hat;  daneben  nichts  von  herkömmlicher 
gradeinteilung,  keinerlei  orographische  andeutung,  keine  politische 
grenze,  ja  nicht  einmal  Ortsnamen.  F.  hat  vielmehr  in  seine  fluss- 
skizze  nur  die  anfangsbuchstaben  seiner  orte  eingezeichnet,  die 
damit  zugleich  die  ortspuncte  vertreten  müssen ;  nicht  einmal  die 
grofsen  orte  sind  ausgeschrieben  oder  auch  nur  in  der  schrift 
hervorgehoben;  um  dieses  buchstabengewimmel  hat  er  sodann 
ein  richtiges  quadrat  construiert  und  dieses  quadrat  ebenso  me- 
chanisch in  14  X  t4  quadrätchen  gegliedert!     um   eine  Ortschaft 
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ZU  identificieren,  muss  man  jedesmal  erst  den  beigegebenen  um- 
fangreichen schiossel  befragen,  und  um  die  wttrttembergische^ 
bairische,  badische  usw.  staatszugehOrigkeit  eines  grenzdorfes 
festzustellen,  eine  besondere  politische  karte.  F.  hat  damit  der 
vollen  wflrkung  seines  inhaltsreichen  Werkes  grOste  hemmnisse 
bereitet,  seit  seinem  erscheinen  hab  ich  immer  und  immer  wider 
mit  ihm  zu  tun  gehabt,  aber  bis  heute  kann  ich  das  unbehag- 
liche gefühl  nicht  überwinden,  das  mich  jedesmal  beim  aufschlagen 
dieser  total  ungegliederten  und  unübersichtlichen  blatter  über- 
kommt, und  selbst  die  grOsten  orte  darauf  find  ich  auch  heute 
noch  immer  erst  nach  längerem  herumirren  ^ des  fingers.  und  so 
ist  mir  schliefslich  nichts  weiter  übrig  geblieben  als  —  P.s  atlas 
noch  einmal  selbst  zu  machen,  ich  habe  auf  eine  W.sche  gruhd- 
karte  die  F.schen  Signaturen  übertragen  und  dann  jede  seiner 
grenzen  auf  ein  hier  aufgelegtes  pausblatt  copiert.  damit  gewann 
ich  zugleich  die  mOglichkeit,  diese  pausen  auf  die  entsprechenden 
fertigen  karten  W.s  einfach  auflegen  und  so  mit  ihnen  bequem 
und  genau  vergleichen  zu  können. 

Noch  durch  ein  anderes  ist  die  benutzung  erschwert  :  das 
einzelne  blatt  enthalt  bei  F.  zu  viel,  um  klarheit  zu  gewinnen, 
rouss  ich  mir  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen  paradigmen- 
linien,  die  bei  ihm  auf  6iner  karte  stehn,  in  ebenso  viele  einzel- 
pausen zerlegen,    vgl.  zb.  das  u.  zu  karte  4  oder  7  gesagte. 

Endlich  :  F.  hat  mit  württembergischer  Staatshilfe  gearbeitet 
und  verfügt  deshalb  natürlich  für  das  kgr.  Württemberg  über 
relativ  mehr  ortscharten  als  für  Hohenzollern ,  Baden,  Baiern. 
seine  dialektkarte  beruht  also  dort  auf  reicherem  roaterial  als  hier, 
sie  ist  für  verschiedene  gegenden  verschiedenwertig.  ein  paar 
zahlen  werden  das  verdeutlichen,  die  zugleich  das  gröfseverhältnis 
zwischen  seinem  und  W.s  atlas  erkennen  lassen.  F.  hat  im 
ganzen  1471  orte,  wovon  30  in  der  Schweiz  und  in  Österreich 
liegen,  sodass  1441  für  Deutschland  bleiben,  hiervon  tsMen  72 
auf  badischen  boden,  sind  mithin  so  dünn  gesät,  dass  wir  sie  im 
vergleich  mit  W.  am  besten  ignorieren,  es  bleiben  für  Württem- 
berg, Hohenzollern ,  ßaiern  1369  orte,  denen  auf  gleichem  ge- 
biete bei  W.  3403  gegenüberstehn  (dh.  ca.  2 :  5).  davon  fallen 
auf  Württemberg  bei  F.  1026  und  bei  W.  1795  (ca.  4  :  7),  auf 
Hohenzollern  dort  33  und  hier  92  (ca.  1:3),  auf  Baiern  (bis 
an  die  curve  Aub-Nürnberg-München-lsar  aufwärts)  dort  310  und 
hier  1516  (ca.  1  :  5)>.  daraus  folgt,  dass  F.s  sprachliche  grenz- 
linien  namentlich  an  den  rändern  seines  kartengebiets  mit  vorsieht 
aufzunehmen  sind. 

Gehn  wir  nun  zum  inhalt  des  F.schen  atlas  über,  so  ist 
von  anfang  an  zu  betonen  und  weiterhin  nie  zu  vergessen,  dass 
im  gegeusatz  zu  W.s  rein   empirisch -statistischen  materialkarten 

'  von  F.s  deutschen  orten  felileo  l>ei  W.  140;  davon  liegen  1  in 
Baden,  10  io  Hohenzollern,  19  in  Baiern,  die  übrigen  110  in  Württemberg. 
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F.  U08  eiDCD  fertigen  schwabischeo  Sprachatlas  bietet,  wahrend 
bei  W.  jede  einzelne  Schreibung  ort  für  ort  notiert  wird  und 
seine  linien  öfters  nur  als  technische  abkürzungsmittel  zu  gelten 
haben,  die  bei  höherer  Verarbeitung  hier  und  da  modificiert  wer- 
den, ja  ganz  verschwinden  können,  sind  bei  F.  Sprachgrenzen  an 
sieh  angestrebt,  bei  W.  also  vorläufig  nichts  weiter  als  karto* 
graphische  darstellung  des  fragebogeninhalLs,  bei  F.  wissenschaftlich- 
kritische Sichtung.  *man  wird  mir  eben  zutrauen  müssen',  sagt 
F.  s.  VII,  ^dass  die  gezogenen  grenzlinien  auf  richtiger  kritik  der 
einielangaben  beruhen',  nun,  im  allgemeinen  sind  die  grundsütze 
dieser  kritik  (s.  vf,  auch  8f  und  sonst  passim)  gesund  und  wer- 
den auch  von  uns  in  allem  wesentlichen  unterschrieben,  wenn 
wir  sie  nur  im  einzelnen  besser  controlieren  könnten!  aber 
nur  zu  oft  versagt  uns  F.  den  einblick  in  seine  detailkritik,  in  die 
Schreibungen  seiner  formulare,  ihr  schwanken  usw.;  in  der  regel 
wird  uns  statt  dessen  lediglich  die  F.sche  interpretation  geboten, 
und  so  bleiben  wir  öfters  urteilslos,  wie  die  folgende  besprechung 
der  einzelnen  karten  widerholt  zeigen  wird,  trotzdem  ist  das  er- 
gebnis  dieser  beurteilung,  die  sich  ausdrücklich  auf  den  vergleich 
mit  den  fertigen  und  in  Berlin  liegenden  karten  W.s  beschränken 
wird,  ein  günstiges,  vielfach  ein  glänzendes,  wenn  auf  den  fol- 
genden Seiten  die  monita  dennoch  zu  überwiegen  scheinen,  so 
sollen  sie  doch  das  gesamtresultat  nicht  trüben,  sondern  lediglich 
zum  bessern  Verständnis  von  F.s  atks  und  damit  zu  seiner  ge- 
rechten Würdigung  beitragen. 

Die  ersten  sechs  karten  bebandeln  die  alten  kürzen,  auf 
k.  1  stimmt  die  dehnungsgrenze  für  hund  gröstenteils  vortrefilich 
zu  der  W.s,  wenigstens  bis  an  die  Wertach;  über  ihren  süd- 
lichen rest,  namentlich  über  den  grofsen  nach  w.  offnen  bogen 
wollen  wir  nicht  rechten,  einmal  weil  hier  F.  wenig  orte  hat 
und  dann,  weil  ich  über  seine  österreichischen  orte  nicht  urteilen 
will,  auffällig  ist  aber,  dass  er  das  dehnungsgebiet  nach  o.  hin 
nicht  abgrenzt,  sodass  nach  seiner  darstellung  dem  ganzen  ost- 
teil seines  kartengebietes  länge  zukäme  im  gegensatz  zu  Anz. 
XIX  107  (resp.  105)  K  F.  hat  für  diesen  fall  auf  seinem  frage- 
bogen  ausdrücklich  quantitätsbezeichnung  verlangt  (s.iv),  W.  nicht: 
folglich  wird  F.s  karte  beanspruchen  dürfen,  dem  phonetischen 
tatbestande  näher  zu  kommen,  woher  dann  aber  die  erscheinung, 
dass  bei  W.  mit  dem  Lech,  der  Wörnitz  und  nördlicher  dem 
28  längengrade  die  ü  aufhören,  während  sie  diesseits  herschen? 
hat  F.  recht,  dann  müste  bei  W.  einer  der  fälle  vorliegen,  wo 
sein  resultat  aus  bestimmten  localorlhograpbischen  gründen  nicht 
als  phonetisch  zu  gelten,  vielmehr  durch  einheimische  forschung 
zu  ergänzen  wäre  :  fUle,  deren  es  genug  gibt  und  die  von  uns 

*  aaf  meine  berichte  weise  ich  sonst  im  folgenden  nicht  jedesmal  hin ; 
sie  sind  bei  jedem  paradigma  ja  leicht  nachzoacblagen.  schon  so  werde  ich 
mich  öfter  citieren  müssen,  als  mir  lieb  ist 
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oiemate  geteugnet  worden  siod.  und  wenn  F.  s.  19,  3  bemerkt, 
dass  ich  in  den  betreffenden  berichten  iSte»  pfünd,  hüni,  kmd 
zu  eng,  l9ft  richtiger  bestimmt  hätte,  so  wttrde  ich  es  gern  ge- 
sehen haben,  dass  er  als  specialforscher  diesen  in  unserer  Über- 
lieferung nun  einmal  vorhandenen  unterschied  gedeutet  bitte, 
aber  hat  F.  würklich  recht?  haben  seine  gewahrsminner  an 
AltmUhl  und  Rezat,  wo  bei  uns  jede  langebezeichnung  fehh,  ihm 
consequentes  hünd  mitgeteilt?  oder  ist  dies  einer  der  fillle,  wo 
man  mit  seiner  kritik  zu  rechnen  hat?  bei  Stengel  Beitr.  z. 
kenntn.  d.  mda.  a.  d.  schwäb.  Retzat  u.  mittl.  Altmtlhl  (DMdaa. 
7,  389  ff)  ist  nichts  von  einer  solchen  dehnung  zu  finden  I 

Hatte  sich  F.s  kritik  auf  k.  1  immerhin  in  bestimmten  grenzen 
zu  halten,  weil  sie  lediglich  individuelle  wortlinien  bietet,  so  wird 
in  dieser  hinsieht  k.  2  schon  bedenklicher  :  ihre  carmin-  und 
ziegelrote  linie  wird  am  kartenrande  so  erklärt :  ^i  verlängert  wird 
Pj  ö*  und  ^ä  kurz  oder  verlängert  wird  py  d  oder  ß,  ö'K  wie 
kommt  F.  für  diese  nttancen  zu  so  schönen  allgemeinen  grenzen? 
auf  seinem  fragebogen  (s.  iv)  hat  er  auf  solche  l^rbungen  nicht 
hingewiesen,  vielmehr  scheinen  nach  s.  vi,  2  ihn  seine  gewährst 
männer  nicht  anders  bedient  zu  haben  wie  W.  die  seinen,  wenn 
bei  diesem  Wörter  wie  troaier,  mach$n,  äffe,  wachsen  überwiegend 
0,  seltep  ä,  o  oä.  zeigen  und  selbst  bei  woi,  wo  sie  sich  häufen, 
meip  bericht  dennoch  keine  schärfere  grenzbeschreibung  wagte, 
somit  fehlt  mir  für  diese  (uä.)  liuien  F.s  im  einzelnen  der  mafs* 
Stab,  im  allgemeinen  stimmt  seine  a/o-linie  sonst  vom  s.  bis  zu 
ihrer  gabelung  bei  Unterschwaningen  gut  zu  W.s  was-  oder  so/s- 
karte;  nördlichere  abweichungen  werden  sich  aus  individueller 
dehnung  erklären,  festeren  boden  gewinnen  wir  wider  bei  den 
auf  demselben  blatte  folgenden  specialßillen,  und  die  sonderlinie 
für  bald  östlich  vom  Bodensee  deckt  sich  bei  F.  und  W.  aus- 
gezeichnet. 

Beim  umlauta-e  zeigen  W.s  formulare  für  das  im  no.  von  F. 
abgegrenzte  t- gebiet  in  heit,  b€$$er,  zwölf,  löffel  auch  nicht  ein 
einziges  tl  sollte  auch  hier  wider  eine  orthographische  un- 
genanigkeit  vorliegen,  so  frage  ich  von  neuem  :  wie  kommen  F.s 
gewährsleute  zu  dieser  censequenten  angäbe  ?  oder  wenn  es  sich 
vielleicht  nicht  um  ein  i,  sondern  nur  um  ein  ganz  geschlossenes 
e  bandeln  sollte,  dann  wäre  das  fehlen  jedes  t  bei  W.  um  so  er- 
klärlicher, die  genanigkeit  in  F.s  bogen  um  so  auffallender,  aber 
das  zusammenfallen  von  ^>>t,  o>u,  ö'>ü,i  bei  F.  in  6ine 
linie  macht  mich  gegen  diese  Oberhaupt  mistrauisch.  denn  auch 
das  o>>ii  fehlt  in  W.s  gehroeken,  odisen,  toduer,  geloffen,  be- 
gegnet hingegen  in  geetoUen,  hof,  woehen,  trocken  :  anzeichen  ge- 
nug, dass  wir  ohne  Verallgemeinerung  wort  für  wort  vorgehn 
müssen,    kurz,  an  die  grüne  grenze  im  no.  von  F.s  k.  2  glaube 

^  80  ist  dort  natürlich  zu  iodern. 
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ich  Dicht  ^  dagegen  ist  die  westlich  aDStofsende  gelbe  (e,  o  in 
der  dehnung  >>  el,  oh)  richtig,  wenigstens  nach  W.8  hof  und  ;e- 
stoUen.  die  abweichungen  heim  0  <[  umiauts-^  bei  F.  und  W. 
werden  sich  aus  F.s  geringerer  ortschaftenzahl  erklären  :  wie  hett, 
besser,  zwölf,  löffel,  sowie  sechs,  Schwester  (vgl.  F.  s.  26)  tlberein- 
stimmend  zeigen,  läuft  diese  ^-grenze,  die  wir  freilich  auf  keiner 
karte  gezogen,  sondern  nur  durch  colorierung  sämtlicher  d-orte 
angedeutet  haben,  ganz  mit  der  württembergisch-bairischen  landes- 
grenze  vom  Bodensee  (nur  Lindau  und  ein  paar  nachbarorte  stebn 
wie  immer  für  sich)  bis  nach  Nördlingen,  von  wo  sie  etwa  aber 
Honheim  nach  Neuburg  an  der  Donau  sich  fortsetzt,  dagegen 
fehlt  der  wandet  t  >•  il,  für  den  freilich  auch  F.  nur  unzusammen- 
hängende angaben  hat,  bei  W.  laut  ich,  sitzen,  tisch  total,  wes- 
halb? sind  doch  die  entsprechenden  eu  stattet  vorhanden  (s.  u. 
zu  k.  12).  für  den  After  als  ein  schiboleth  des  schwäbischen  an- 
gesehenen Obergang  von  t,  ti,  ü  vor  nasal  zu  e,  ^,  e  «  ö)  wählt 
F.,  wenigstens  im  sw.  und  o.,  statt  fester  linien  nur  eine  zonen- 
beschreibung  :  mit  vollem  recht,  nur  wird  die  frage  dann  um  so 
lauter^  ob  er  eine  solche  nicht  in  seinem  werke  überhaupt  häu- 
figer hätte  anwenden  sollen,  nach  unsern  Schreibungen  würden 
wir  alles  land  etwa  südlich  Freudenstadt-Münsingen-DonauwOrth 
(vgl.  Anz.  XIX  110)  mit  in  die  zone  hineingezogen  haben,  die 
nordgrenze  f^llt  bei  F.  und  W.  recht  gut  zusammen ;  im  n\v.  ist 
die  kleine  einbuchtung  nicht  berechtigt,  da  die  e  und  o  noch  bis 
gegen  Ettlingen  und  Durlach  auftreten;  F.s  zone  im  sw.  zeigt 
bei  W.  lediglich  t  und  «,  und  die  im  o.  geht  nicht  über  den 
Lech,  gerade  bei  derartigen  erscheinungen  zeigt  sich  deutlich, 
dass  W.s  verfahren  den.vorzug  verdient,  wenn  er  auf  linien  ver- 
zichtet und  den  fraglichen  bezirk  nur  durch  einzelcolorierung  der 
orte  sich  aus  der  karte  herausbeben  lässt. 

Auf  k.  3  stimmen  die  vocalgrenzen  für  recht  im  w.  und  n. 
gut  zu  W.  gegen  o.  läuft  bei  ihm  die  grenze  unsicher  von  Gail- 
dorf nach  Füfsen,  alle  darüber  hinaus  noch  vorkommenden  ea  sind 
einzeln  ort  für  ort  eingetragen,  da  sie  gegen  die  e  in  der  minder- 
zahl  sind  :  wollten  wir  sie  alle  mit  in  das  gebiet  hineinnehmen, 
so  wäre  F.S  ostlinie  zu  eng  und  mOste  namentlich  im  n.  und  no. 
bis  gegen  öttingen,  Honheim,  Neuburg,  Scbrobenhausen  erweitert 
werden,  zu  F.s  text  s.  25  ist  zu  bemerken,  dass  das  altbair. 
nicht  geschlossenes,  sondern  offnes  e  hat  (bei  uns  nur  e-  und  tf-, 
nie  Ö^  oder  gar  t-schreibungen) ;  westlicher  bis  zur  Hier  dann 
fa  (keine  da)  wie  bei  F.,  jenseits  dieser  ^a;  vereinzelte  ia  am 
obern  Neckar  auch  bei  W.  dass  auch  die  linien  für  diesen 
doppellaut  ea  <  ^  wort   für  wort   gesondert  verlaufen   (s.  26), 

^  auch  bei  Stengel  aao.  wird  mhd.  e  nur  in  der  dehnuog  (vor  eio- 
facher  consooanz)  za  f ,  o  nur  vor  nas.  -|-  cons.  und  vor  /  zu  ti,  in  der 
dehnuog  zu  Q,  dazu  wurde  die  gestaltung  von  gestohlen  und  hof  bei  W. 
stimmen,  nicht  aber  die  allgemeine  fassung  F.8. 
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kOonoD  wir  nur  klüftigst  bestätigeD,  und  zb.  zwischen  F.s  fM* 
grenzen  und  W^  /«Me-karte  fehlt  alle  Übereinstimmung. 

k.  4  ist  besonders  geeignet  als  probe  auf  mein  obiges  ur«> 
teil  über  die  technische  seite  von  F.s  kartenwerk.  man  versuche 
nur  einmal  die  gestaltung  des  plor.  gämt  von  ihr  abzulesen, 
diese  auf  unsern  mabstab  zu  ttbertragen,  war  eine  saure  arbeit; 
aber  das  ergebnis  dann  um  so  schöner  :  treffliche  QbereinsümmU|ig 
zwischen  F.  und  W.  nur  von  den  randgebieten ,  besonders  im 
s.  (für  das  rot  schrafQerte  ^en^gebiet  an  der  westkante  hat  F. 
6inen  ortl),  sehe  man  hesser  wider  ab.  sonst  ist  die  nord-*  und 
südgrenze  des  schwab.  g§t  sehr  correct;  es  fehlt  nur  eine  kleine 
y(yii-enklave  n.  und  w.  von  Pforzheim,  und  an  der  ostseite  ge- 
bort die  gegeod  von  Hindelheim  und  Kaufbeuem  noch  zum  ;;#-, 
nicht  mehr  zum  ^ii-gebiet^.  dasselbe  blatt  zeigt  im  n.  an  Kocher, 
Jagst  und  Tauber  etliche  ortweise  eingetragene  Jraum  und  OSt* 
lieber  an  der  Altmtthl  weniger  zahlreiche  kum  für  ürommi  deren 
vocal  nach  s.  24  auch  für  nuum  gelten  soll,  und  sie  fallen  in 
der  tat  ausgezeichnet  in  W.s  moj^-  und  mS-bezirke :  aber  wanin 
zeigt  nun  hier  einmal  umgekehrt  wie  gewöhnlich  W.  deutliche 
gebiete,  F.  nur  einzeln  charakterisierte  orte?  spricht  das  nicht 
wider  dafür,  dass  in  andern  milen  stark  mit  F.s  subjectiver  kritik 
zu  rechnen  ist? 

Die  formen  waiier  und  tsj^^r  auf  k.  6  decken  sich  in  ihrer 
ausdehnung  bei  beiden  gelehrten  ausgezeichnet,  dgL  das  auf  dan> 
selben  blatt  bei  F.  freilich  deplacierte  dan  -«  du  (s.  23),  wozu 
nur  auch  auf  dem  kartenrand  zu  bemerken  gewesen  wäre,  dass 
es  lediglich  die  betonte  form  darstellt  (s.  18). 

Auf  k.  7  passt  die  gestaltung  des  ä  in  9ifafm^  fragm  bei  F. 
vorzüglich  zu  der  W.s  in  idUafm^  auch  die  bomerkungen  s.  90 
sind  zu  unterschreiben,  was  aber  das  kartenbild  des  wo  ib.  be^ 
trifft,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  Wettbewerb  für  ihre 
entzifferung  auszuschreiben;  nur  allmihlich  kam  ich  dahinter, 
um  dann  auch  hier  volle  Übereinstimmung  mit  W.  zu  constatieren. 
das  blatt  enthalt  leider  viel  zu  viel,  und  irreführend  ist  die  vierte 
Zeile  seiner  farbenerklärung,  die  deutlicher  ungefilhr  lanien  sollte: 
*a  wird  doppellaut  :  «a  in  tro,  oa  (ni  in  sfr«Ae,  fragen  ua.'; 
nicht  minder  unklar  der  text  s.  30,  1.  die  Moii-Iinien  stimmen 
zu  W.,  vgl.  Aoz.  XXIV  113  f.  richtig  im  allgemeinen  ist  auch  die 
vocaldarstellung  in  nahen,  wenn  man  von  den  randern  wider  ab- 
riebt;   namentUch  für  das  westliche  ot  (dt)  und  das  bair.  ä  ent- 

'zu  8.  22 , 4  bemerk  ich ,  dass  F.s  annähme  gens  ffir  Schweiz  and 
Vorarlberg  durch  W^  karte  im  allgemeineo  bestätigt  wird,  aoch  dorch 
neioen  beriebt  dieser  beschreibt  die  nasalierangsgreose  ndrdl^eh  vom 
Bodeosee,  notiert  vom  sOdUch  verbleibenden  lande  gengs  am  Ravensburg: 
för  den  nicht  besonders  erwähnten  rest  (also  westlicher  för  die  gegeod  von 
JMarkdorf,  Meersbarg,  Oberlingen  ood  ötüicher  für  die  oberste  liier)  ffilt 
nilbiD  gem.  freilidi  war  gäme  einer  der  ersten  berichte,  and  aoeh  das 
berichtschreiben  wollte  erst  gelernt  sein. 

A.  F-  D.  A.  XXIV.  17 
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sprecheo  sich  F.s  uod  W.s  linieo.  das  mittlere  ot-gebiet  ist  süd- 
lich der  DoDau  (also  im  kgr.  Baiero  1)  bei  F.  etwas  zu  grors  ge- 
raten, weil  Yermutlich  sporadische  at-orte  von  ihm  mit  hioein- 
gexogeD  wurden,  ohne  dass  er  über  zahlreiche  ihm  fehlende  orte 
mit  (B  orientiert  war;  anderseits  zeigt  die  gegend  Ostlich  Yom 
Bodensee  nur  vereinzelte  at-orte,  bei  W.  hingegen  ein  deutliches 
diphlhonggebiet. 

Die  seknee-lioien  auf  k.  10  decken  sich  mit  den  W.schen 
widerum  ausgezeichnet,  nur  zwei  kleine  abweichungen  sind  auf- 
fallend :  um  Spaichingen  hat  F.  eine  scAfiel-enklave  mit  11  orten, 
die  bei  W.,  obwol  hier  16  orte  hineinfallen,  kein  einziges  ef, 
sondern  nur  consequentes  e  (ee)  aufweist;  ligt  hier  ein  versehen 
vor?  anderseits  fehlt  bei  F.  ein  seftnff- bezirk,  der  bei  W.  an 
beiden  ufern  der  liier  von  Hemmingen  bis  Immenstadt  abgegrenzt 
ist;  er  fallt  bei  F.  zum  grdfsern  teil  in  das  Ostliche  ea-,  zum 
kleinern  in  das  westliche  e-gebiet.  einige  6ar  und  ^-ausnahmen 
zeigt  er  freilich  auch  bei  W.,  aber  sie  bleiben  durchaus  in  der 
minderzahl.  auch  diese  abweichung  erklärt  sich  aus  den  wenigen 
orten,  die.  F.  hier  hat  (W.s  ^'-bezirk  zählt  86,  derselbe  umkreis 
bei  F.  nur  14  Ortschaften),  die  ^o/s-darstelluog  stimmt  eben- 
falls; hier  haben  wir  auch  die  ou  um  Spaichingen  i.  aber  der 
zugehörige  tezt  s.  34  bringt  eine  stelle,  die  beweist,  wie  vor- 
sichtig man  bei  F.  sein  muss,  wenn  er  über  das  eigentlich 
schwäbische  gebiet  hinausgreift,  dort  heifst  es  :  ^Östlich  dieses 
gebietes  .  .  .  südlich  der  Donau  [di.  ostlechisch]  ist  meist  .  •  o . . 
angegeben,  doch  du  wenigstens  für  grofs  ein  paarmal  bezeugt', 
für  diese  fragliche  gegend  rechts  vom  Lech  hat  F.  aber  über- 
haupt nur  7  ortel  hier  hätte  er  sich  mehr  an  meine  berichte 
halten  sollen,  diese  ergeben,  dass  die  oberpfölzischen  diphthon- 
gierungen  wort  für  wort  eine  andre  südgrenze .  zeigen  und  ganz 
und  gar  nichts  von  der  aao.  betonten  consequenz  aufweisen ;  und 
gerade  für  grofs  ist  der  diphthoog  am  ausgedehntesten  auch  gegen 
s.,  sodass  bei  W.  selbst  für  ganz  Altbaiern  groufs  auf  der  karte 
unbezeichnet  blieb  und  die  monophthongischen  gröfs  als  aus- 
nahmen eingezeichnet  wurden. 

Die  karten  12  und  13  bringen  die  diphthongierung  von  mhd. 
I  und  ü  :  wie  der  vergleich  von  wein,  bauen,  haus,  braun,  bauem 
zeigt,  in  schönster  Übereinstimmung  mit  W.  vielleicht  kann  mir 
F.  mein  bedauern  nachfühlen,  dass  ich  seine  zugehörigen  text- 
worte  8.  36  ff  erst  zu  lesen  bekam,  als  mein  aufsatz  Zs.  39,257  £[ 
schon  gedruckt  war,  und  er  wird  nach  dessen  erscheinen  die 
berührungspuncte  unsrer  anschauungen  über  die  diphthongierung 
im  schwäbischen  ebenso  bemerkt  haben  wie  ich.  auf  die  ganze 
frage  geh  ich  hier  nicht,  wie  ich  zuerst  beabsichtigte,  näher  ein,  be- 

*  die  farbenerklärung  enth&lt  einen  störenden  drockfehler  :  die  etn- 
xdnen  orange  gekennzeichneten  orte  im  sw.  müssen  grouft,  nicht  gräuft 
haben. 
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schäflige  mich  our  kurz  mit  dem  einzigen  anscheinend  bedeut- 
samen einwand,  den  bisher  meine  theorie  erfahren  hat,  dem 
Bohnenbergers  in  seiner  recension  F.s  Alem.  24,  38.  er  glaubt 
fürs  ostschwäbische  die  diphtbonge  zeitlich  vor  die  apokope  stellen 
zu  können  :  es  gelte  dort  dehnung  alter  kürze,  wo  die  tonsilbe 
im  wortauslaut  steht,  erhaltung  der  kürze  vor  mhd.  auslauten-^ 
dem  e,  heutiger  apokope  (sing,  fisch ^  plur.  fisch),  die  dehnung 
muss  also  Yor  der  apokope  stattgefunden  haben ;  anderseits  seien 
diese  neuen  längen  nicht  mit  den  alten  diphthongiert  worden, 
wir  hätten  also  grund,  den  dehnungsvorgang  nach  dem  beginn 
der  diphthongierung  anzusetzen,  und  die  diphthongierung  gehe 
dann  der  apokope  voran,  aber  das  ?  in  ostschwäb.  fisch  beruht 
ja  auf  keiner  apokope  und  besitzt  deshalb  auch  nicht  die  zwei« 
gipfligkeil,  die  meiner  erklärung  überhaupt  zu  gründe  ligt.  frei- 
lich den  nom.  acc.  zeit  muss  und  darf  ich  aus  systemzwang 
aller  übrigen  einst  mehrsilbigen  casus  erklären,  aber  ftlr  fisch  ist 
auch  dieser  nicht  vorhanden,  und  so  dünken  mich  diese  ost* 
schwäbischen  dehnungen  gerade  eine  gute  stütze  für  meine  theorie: 
sie  entbehren  der  diphthongierung,  weil  meine  hierfür  postulierten 
bedingungen  fehlen,  auch  darin,  dass  die  diphthongierung  im 
schwäbischen  sw.  vor  n,  A,  r  nicht  ganz  so  weit  reicht  als  vor 
den  übrigen  consonanlen,  vermag  ich  solange  kein  moment  gegen 
mich  zu  sehen,  bis  die  schwäbischen  specialisten  erwiesen  haben, 
dass  die  schwäb.  n,  A,  r  nicht  etwa  besonders  geeignet  seien,  die  ent- 
wicklung  von  meiner  stufe  B  zu  C  zu  D  zu  hemmen ;  was  Bohnen- 
berger  hierüber  neuerdings  in  den  Württ.  vierteljahrsh.  f.  landes- 
gesch.  n.  f.  6, 176  u.  sagt,  spricht  eher  zu  meinen  gunsten.  hüber 
aber  als  alle  solche  speculation  steht  mir  die  von  beiden  schwä- 
bischen gelehrten  bestätigte  Chronologie  der  tatsacben,  wenn 
Bohnenberger  aao.  178  als  zeit  der  diphthongierung  mit  dem 
13 — 15  jh.  rechnet  und  F.  s.  21,  6  die  apokope  des  e  nach 
langer  silbe  schon  im  12  jh.  kennt,  im  übrigen  beschränk  ich 
mich  hier  auf  wenige  bemerkuugen  zu  F.s  kartenblättern,  im 
nw.  wären  Baden  und  Gernsbach  besser  aufserbalb  des  diphthong- 
gebietes  geblieben,  da  sie  nur  städtische  enklaven  in  sonst  noch 
monophthongischer  nachbarscbaft  sind ,  die  bei  F.  freilich  kaum 
vertreten  ist.  bedenken  hab  ich  wider  bei  den  allgemeinen  laut- 
linien,  die  zwischen  (t »  at  ^,  ai  (ai),  oi,  eu,  äi  statuiert  werden : 
sie  stimmen  ja  auch  für  die  Schreibungen  bei  W.  im  allgemeinen 
(zum  eu  zwischen  liier  und  Lech  s.  o.  s.  256),  diese  sind  aber 
eben  hier  neben  dem  vorhersehenden  schriftsprachlichen  et  in  der 
minderzahl,  und  man  fragt  von  neuem,  da  in  F.s  fragebogen  kein 
besonderer  hinweis  auf  jene  nüancen  zu  finden  ist,  wie  die  gewäbrs- 
männer  zu  einer  so  consequenten  nüancierung  gekommen  sind, 
oder  aber,  mit  welchen  milteln  F.  über  die  orte  mit  indifferenter 

>  hier  hätte  auch  bei  der  farbenerklarang  notiert  werden  sollen  'anfser 
vor  nasal'  (text  s.  36). 

17* 
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«t*8chreibuDg  die  eotscheidung  getroffen  bat.  auf  k.  13  quadrat 
D  9  ein  kleiner,  nicht  sinnstörender  fehler  :  zwischen  Ra  and 
Rh  sind  die  kreuzchen  der  blauen  6atf^*  grenz«  nicht  fort- 
gesetzt. 

Auch  die  linien  auf  k.  12  für  die  monopbthongierung  von 
aihd.  i$t  uOf  üe  sind  richtig,  nur  dass  die  braune  im  nw.  und  n. 
irreführend  ihren  schwarzen  leitstrich  auf  der  falschen  seite  hat. 
freilich  es  sind  wider  abstracte  laut-,  keine  wortgrenzen,  und  so 
wollen  wir  auch  auf  die  kleinen  angeblichen  abweicbungen  von 
ta  und  ua,  tSa  im  nw.  kein  gewicht  legen;  W.s  fliegen  zeigt  sie 
flicht. .  der  eine  grau  umzogene  ort  mit  e  und  ö  im  quadrat  C  5 
(vgl.  text  s.  44  o.)  fehlt  zufällig  bei  W.  irreleitend  ist  die  Zeich- 
nung von  mos  a«  muss  (mutter  kann  ich  noch  nicht  vergleichen), 
zunächst  ist  dabei  der  text  s.  44  zu  beachten,  wonach  die  volle 
form  mit  tia  daneben  gebraucht  werde  :  woher  dann  P.8  feste 
linien?  haben  seine  gewährsmänner  regelmüfsig  ihm  beide  formen 
mitgeteilt?  W.8  mtcat-karte  (allerdings  3  pers.,  wahrend  F.  die  1 
erfragt  hat)  zeigt  in  dem  gebiet  n.  vom  Bodensee  bunten  Wechsel 
von  ud  und  o,  dagegen  in  dem  kleinern  um  Urach  lediglich 
diphthong,  endlich  auch  im  nw.  entweder  diphthong  oder  ti,  das 
dann  weiterhin  das  allgemein  fränkische  wird,  hingegen  o  nur 
im  n.  an  der  Tauber  wider  neben  diphthong. 

Die  entwicklung  des  mhd.  ou  auf  k.  13  deckt  sich  für  frau 
und  glauben  vortrefflich  mit  der  bei  W.  es  fehlen  nur  die  zwei 
Ol-,  at-orte  bei  ihm,  wofür  lediglich  au;  auch  sonst  kennen 
wir  solche  äufserste  vorposten  des  elsässischen  (denn  so  wären 
jene  färbungen  zu  beurteilen,  nicht  mit  s.  40,  1  als  umlaute,  vgl. 
Anz.  XXIV  123  u.)  nicht  so  weit  im  o.  aber  wider  drängt  sich 
die  wichtigere  frage  auf:  wie  hat  F.  die  schöne  ao/ou-grenze  im 
s.  erzielt?  1  sie  scheidet  scharf  auch  W.s  beiderseitige  Schrei- 
bungen, ohne  dass  dieser  sie  anders  zu  bezeichnen  gewagt  hätte 
als  durch  einzelcolorierung  der  betreffenden  ortspuncte  gegenüber 
dem  vorwaltenden  au. 

Auch  k.  14  bringt  für  das  alte  (nicht  umgelautete)  tu  zu- 
meist ^sozusagen  ideale*  linien  (s.  41),  die  ^äufserste  grenze  des 
lautes  11t,  äufserste  grenze  von  u'  usw.;  denn  wort  für  wort  hat 
«eine  eignen  linien,  wie  die  Zusammenstellung  s.  42,  1  verdeut- 
licht, sodass  die  kartographische  darstellung  compendiOser  aus- 
gefallen ist  als  sonst :  da  tun  wir  gut,  auf  einzelkritik  zu  verzichten, 
für  heute  vgl.  u.  zu  k.  25.  immerhin  zeigt  W.s  neu  im  ganzen 
gute  Übereinstimmung;  die  kleinen  t-  und  au-enklaven  decken 
sich  sogar  ort  für  ort.  aber  was  ist  das  für  eine  spafsige  nd- 
enklave  südlich  vom  Bodensee,  die  keinen  ort  enthält?  das  alte 
ei  erscheint  auf  der  folgenden  k.  15   glücklicherweise  wider  in 

*  wol  aus  technischem  versehen  ist  sie  an  ihrem  ostende  für  frau 
nicht  weiter  geaogeo,  sodass  för  F.8  gerade  hier  sahlreicheren  österreichischen 
orte  am  Lech  fraglich  bleibt,  ob  sie  frou  haben  (wie  ich  vermute)  oder  frae. 
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individueller  wortdarstelluog;  leider  ist  von  diesen  paradigmeir 
noch  keins  bei  W.  zam  vergleich  fertig. 

Mit  k.  16  beginnt  der  consonantismus ;  sie  bringt  die  ^halb- 
vocale'y  wie  F.  schreibt,  noch  auffallender  beifst  es  im  text 
8.  50  :  'im  anlaut  ist  w  als  halbvocal  rein  und  regelmafsig  er« 
halten'  und  *in  den  anlautsgmppen  tw,  ;>rto,  sw  als  baibvocal  er- 
halten'; ahnlich  s.  62;  und  ebenso  s.  51  :  ^j  vor  a,  o,  u  als  halb- 
vocal erhalten',  schon  der  gelegentliche  Übergang  10  >>  6  (resp. 
J>9)  hatte  vor  dieser  beibehaltung  eines  traditionellen  terminu» 
warnen  sollen ;  wenigstens  schwäb.  u>  ist  bilabialer  spirant,  wenn 
auch  j  (trotz  dem  gelegentlichen  ;>  g)  nach  KaufTmann  §  19 
keine  spur  von  reibegeräuscb  hOren  lassen  soll,  unklar  und  an- 
scheinend widerspruchsvoll  bandelt  F.  s.  50  von  dem  ^vereinzelten' 
Übergang  des  to  in  m  in  zwei  Wörtern  :  'ganz  allgemein'  in  wir, 
in  einem  ^geschlossenen'  beiirk  auch  in  wo.  nur  letzteres  kann 
ich  vorläufig  controlieren.  W.s  gebiet  stimmt  ja  im  allgemeineo 
zu  F.,  aber  die  abweichungen  an  seinen  rändern  sind,  nameot- 
licb  im  s.,  doch  gröfser  als  gewöhnlich;  aufserdem  haben  wir 
vereinzelte  mo  noch  weit  aufserhalb  dieses  bezirkes  :  so  geschlossen 
erscheint  er  mithin  schwerlich,  und  wie  bei  wir>mr  (9.50«  5) 
wird  auch  hier  mit  verschiedner  Stellung  im  satze  zu  rechnen 
sein,  von  den  intervocaliscben  w  stimmt  das  in  fronen  ziemlich, 
das  in  neu  recht  gut  bei  F.  und  W.;  nur  im  w.  zwischen  Horn- 
berg  und  Vöhrenbnch  ist  der  bezirk  noch  bis  Triberg  auszu- 
dehnen ,  wo  F.  freilich  keine  orte  bat  wenig  glücklich  ist  die 
fassung  bei  der  farbenerklärung  ^w  erhalten  in'  usw.,  denn  als 
w  erhalten  ist  es  nur  im  kleinsten  teil  des  F.schen  gebietes, 
meist  vielmehr  zu  6  geworden  (s.  51  0.).  übrigens  deckt  sieb 
diese  wj begrenze  bei  F.  k.  19  und  W.  ausgezeichnet,  zeigt  bauen 
w  oder  b  am  obern  Neckar,  so  erscheint  es  in  nähen  ganz  ge- 
tiondert  davon  um  Kocher,  Jagst,  Tauber,  obere  Wörnitz  und  Alt- 
mühl  :  auch  hier  im  s.  und  0.  des  gebietes  in  glänzender  Über- 
einstimmung, während  es  im  w.  bei  W.  einige  orte  weitergreift, 
doch  erklären  sieb  solche  kleine  abweichungen  gerade  bei  der 
vorliegenden  lauterscheinung  aus  dem  vordringen  der  schrift- 
sprachlichen und  zugleich  gemeinsehwäbischen  form  (s.  10,  1). 
zum  auslaut  w  oder  b  in  blau  vgl.  Anz.  xxiv  114  f. 

k.  17  bringt  eine  linie  für  den  r-ausfall  im  silbenauslaot, 
Schwab.  wint{e)r  :  bair.  winta.  man  betrachte  sie  richtiger  als  ost- 
rand  einer  zone,  deren  Westrand  der  Lech  bildet;  zwischen  bei- 
den sind  uns  die  schwäbische  und  die  bairische  form  (und  hier 
haben  wir  sehr  viele  orte  mehr)  promiscue  überliefert,  doch  so, 
dass  die  alte  Lechgrenze  deutlich  erkennbar  bleibt,  annähernd 
zusammen  fällt  damit  bei  F.  südlich  der  Donau  die  braune  linie, 
in  deren  osten  */  im  silbenauslaut'  (text  s.  52  besser  'postvocalisches 
T)  zu  j  wird;  sie  ist  aus  gleichem  gründe  ungenau  wie  die 
vorige  grenze,  auch  hier  schimmert  die  bedeutung  des  Lech  noch 
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berror;  aufserdem  aber  reicht  die  erscbeinung  auch  über  die 
Dooau  ins  bairische  Mittelfranken,  und  man  kommt  dem  tat- 
bestand  am  nächsten ,  wenn  man  sie  dem  ganzen  bairischen 
dialekt-  (also  dem  enilr-)gebiet  mit  ausnähme  von  Oberpfatz  und 
Regensburg  zumisst.  für  die  endsilbe  -ai  (k.  17  und  text  s.  580 
vgl.  jetzt  Anz.  XXIV  126  f.  die  sporadisch  bezeichneten  ä  in  hold 
k.  18  im  gebiet  um  den  Rhein  stimmen  zu  W. 

Auf  k.  19  macht  die  begrenzung  von  inl.  6  >>  to  nach  der 
kleinen  o.  zu  k.  16  erwähnten  probe  einen  sehr  zuverlässigen 
eindruck;  weiteres  Vergleichsmaterial  fehlt  mir  noch,  die 
bald IbaU' grenze  ist  ebenfalls  in  der  hauptsache  richtig,  wozu 
aufser  Anz.  xix  284  f  jetzt  noch  xxi  280  zu  vergleichen,  dgl. 
stimmt  im  wesentlichen  die  ^äufserste  grenze  für  nn  in  Aiiii^, 
kleine  abweichungen  bei  uns  sind  graphisch  und  erklären  sich 
aus  dem  Satzzusammenhang  {hund  tut),  endlich  bringt  dasselbe 
blatt  noch  die  hochalem.  Är/cA-verschiebung,  die  ich  Anz.  xxiii221f 
genauer  besprochen  habe,  die  karte  trägt  auch  die  Überschrift 
'd^  f  :  ich  bedaure,  dass  F.  im  text  s.  61,  5,  wo  er  für  das  hfr. 
nur  Brenners  und  meine  aufsätze  citiert,  nicht  angibt,  ob  seine 
(freilich  nicht  zahlreichen)  gewährsmänner  des  (politisch)  bai- 
rischen no.s  ihm  nicht  ebenfalls  consequentes  t  überliefert  haben ; 
auch  s.  62  wird  schwäb.  (2,  t  einfach  (und  richtig)  als  stimmloser 
explosivlaut  charakterisiert,  nichts  aber  verlautet  über  seine  Schrei- 
bung in  F.S  schwäbischen  formularen.  gelöst  ist  dies,  wenn  auch 
nur  localorthographische,  rätsei  noch  lange  nicht. 

Die  g/ch-Vinie  für  inlaut  und  auslaut  ^  auf  k.  20  passt  aus- 
gezeichnet zu  W.s  au^en-karte,  auch  zu  seinem  fliegen,  nur  für 
die  zahlreichen  fliach-  zwischen  Günz  und  Lech  (Anz.  xxi  285) 
find  ich  auch  bei  F.  keine  erklärung;  zeigen  sie  ein  Überbleibsel 
des  mhd.  Verhältnisses,  an  das  er  s.  64,  1  erinnert?  der  ausfall 
des  ch,  früher  wol  einheitlicher  und  heute  im  rückgang  (s.  69), 
stimmt  für  recht  im  allgemeinen  bei  F.  und  W.,  nur  hat  dieser 
im  n.  der  enklave  noch  sporadisches  vorkommen ;  dgl.  für  tochter^ 
nur  zeigt  W.  aufserdem  südlich  von  Blumenfeld  noch  einen  be- 
zirk mit  11  orten,  von  denen  2  (Duchtlingen  und  Riedheim)  auch 
auf  F.S  karte  stehn  (in  D  11)  und  ihm  wenigstens  für  cA-ausfall 
in  andern  paradigmen  (nacht  uä.)  bezeugt  sind.  dgl.  wird  man 
bei  dem  cA-schwund  in  der  lautgruppe  cAs  keine  identität  ort  für 
ort  bei  beiden  gelehrten  erwarten  dürfen,  denn  er  ist  noch  stärker 
im  rückgang  begriffen  wie  der  in  cht  und  daher  auch  die  Un- 
gleichheit seiner  gebiete  bei  verschiedenen  vocabeln  gröfser.  so  ist 
das  gebiet  für  ochs  bei  W.  kleiner  als  bei  F.,  sporadische  orte  mit 
ausfall  bei  W.  fallen  jedoch  in  F.s  bezirk  hinein;  und  bei  wachsen 
zeigt  F.s  karte  ein  grofses  cA-loses  gebiet,  das  bei  W.  in  drei 
zerlegt  ist,  .doch  stimmen   die  äufsern   grenzen   beiderseits  vor- 

^  s.  63  §  54  zweiler  absatz  z.  i  ändere  'zwischen  inlaut  und  auslaut*. 
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trefflich  zu  einander,  nur  schade,  dass  F.  auch  hier  uns  Über  seine 
arbeitsweise  nichts  verrät  und  nicht  angibt,  wieviel  efts-orte  er 
im  innern  seiner  gebiete  stillschweigend  corrigiert  hat;  jedesfalls 
gibt  die  W.sche  darstellung  mit  all  ihren  localen  ausnahmen  ein 
dem  tatbestand  näherkommendes  bild  als  F.s  kategorische  linien. 
oberpföliische  s<As  (Schmeller  431,  F.  8.70,3)  liegen  aufser- 
halb  seiner  karte  und  sind  für  wachsen  Anz.  xxi  262  skizziert. 

Bei  dem  Übergang  s  >•  scft  im  inlaut  und  auslaut,  dessen 
begrenzung  wie  die  vorigen  zu  W.  stimmt,  begreif  ich  nicht, 
weshalb  F.  (s.  67,  4)  nicht  aus  den  verschiedenen  wortgrenzen 
seiner  Überlieferung  auch  auf  tatsächliche  Verschiedenheit  wort 
für  wort  zu  schliefsen  wagt ;  wider  weicht  diese  erscheinung  (s.  67) 
heute  zurück,  und  das  nebeneinander  etwa  von  eis  und  hausch  ist 
daher  principiell  kein  andres  als  das  von  toachsen  und  ds  (<Cocks) 
oder  naeki  und  reat  (•<  recht),  für  den  'Übergang  in  reines  s/, 
sp*  im  inlaut  und  auslaut  (was  auch  auf  der  karte  der  deutlich- 
keit  wegen  hätte  hinzugefügt  werden  können)  gibt  F.  im  no.  nur 
eine  ungefähre  grenzzone  :  trotz  frage  v  seines  circulars  (Mautet 
5^,  sp  im  inlaut  und  auslaut  rein  oder  ««  seht,  schpT)  könne  er 
keine  genauere  angäbe  machen  (s.  67,  5).  ich  meine  :  nicht  Hrotz', 
sondern  ^wegen'.  die  fragestellung  ist  zu  allgemein,  und  wenn 
er  aao.  die  copula  ist  als  symptomatisch  anführt,  so  ist  gerade 
sie  nichts  weniger  als  das,  denn  sie  hat  ihre  ganz  singulare  be- 
grenzung. dazu  kommen  Kaspar  ua.  specielle  fälle  mit  indivi- 
duellen scft-greozen,  durch  sie  sind  F.s  gewährsleute  irre  gemacht 
und  an  einer  klaren  antwort  gehindert  worden,  sieht  man  von 
solchen  einzelfällen  ab  oder  hätte  F.  nach  einzelnen  voeabeln  wie 
hast,  Schwester,  kosten  gefragt >,  so  würde  sich  die  grenze  viel 
deutlicher  gestaltet  haben  :  sie  läuft  ungefähr  mit  dem  südrande 
seiner  zone. 

Bei  den  endsilben  auf  k.  21  werden  für  die  deminutivbildung 
wider  nur  allgemeine  suffixiinien  ohne  paradigmennennung  ge- 
boten. F.s  fragebogen  enthält  wörtlein,  sdiäflein  (dies  nach  sing, 
und  plur.)»  mädchen  :  diese  dürftige  Sammlung  würde  mir  kaum 
den  mut  gegeben  haben  eine  allgemeine  diminutivkarte  zu  con- 
struieren.  ich  kann  sehäfchen  bei  W.  vergleichen  und  hier  im 
allgemeinen  Übereinstimmung  coostatieren ;  nur  empfiehlt  sich 
rechts  vom  Lech  vorsieht,  weil  die  schdflein  hier  in  der  regel  als 
Idmmer  auftreten,  im  übrigen  ergaben  sich  die  /t-,  /e-,  b-bezirke 
bei  W.  besser  als  bei  F.,  weil  dessen  gewährsmänner  auf  kein  a 
oder  e  oder  a  hingewiesen  (s.  73,  2)  und  deshalb  in  ihrer  Un- 
befangenheit nicht  gestört  waren,  sonst  geh  ich  auf  einzelheiten 
Dicht  ein,  weil  ich  meinen  berichten  über  dies  interessante  wort- 
bildungscapitel  hier  nicht  vorgreifen  möchte. 

*  in  seiner  liste  kommen  brunst  und  lustig  vor  :  was  geben  sie  für 
eiDzellinien?    freilich  sind  beides  kaum  überall  dialektworte. 
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kk.  22  und  23  briogen  wortformen,  auf  22  ist  der  sing. 
TOD  irudir  mit  umlaut  im  o.  uod  o.  iq  OhereinstimmuDg  mit  W. 
betchrieben.  nur  im  w.  ist  die  iioie  falsch,  die  vielmehr  über 
des  kartenrand  hinausweisen  sollte.  F.  bat  sie  nach  ganzen  zwei 
orten  gezogen,  da  hätte  er  lieber  meinem  bericht  folgen  sollen, 
der  westlidi  von  F.s  &rö<fer*  gebiet  noch  ca.  100  orte  W.s  ein- 
begreift ^  auf  jene  zwei  orte  aber  hfltte  er  um  so  weniger  gewicht 
legen  sollen,  als  im  inoern  seines  gebietes  gewis  noch  mancher 
andre  die  umlautslose  form  ihm  Überliefert  haben  wird,  die  er 
dann  stillschweigend  ignoriert  oder  corrigiert  hat  (ich  schliefse 
das  aus  zahlreidieo  solchen  ausnahmen  bei  W.).  richtiger  ib. 
töchter  (sing.),  woher  stammt  auf  k.  23  die  skiue  des  plur.  von 
mannl  auf  F.s  f ragebogen  seh  ich  nur  die  nasalierungsfr^ge 
für  den  sing,  übrigens  stimmt  es  nicht  ganz,  wenn  dieser  nach 
8.  19  u.  überall  n-abfall  und  dadiircb  langen  vocal  haben  soll: 
der  nordwestlichste  streifen  von  F.s  karte  bat  nach  W.  bewahrtes 
A.  oder  ligt  das  hier  am  satzzusammenliang  (bei  W.  wwnn  iat)J 
vgl.  dazu  s.  58,  1,  was  dann  aber  einzuschränken  wäre,  denn, 
von  jenem  nw.-«treifen  abgesehen,  fehlt  bei  W.  das  n  im  scbwäb. 
mann  regelmäfsig  trotz  jener  Stellung  im  satze  vor  vocal.  die 
bunte  musterkarte  der  ntcAa-formeu  auf  k.  23  (ihre  systematische 
gliederuog  im  text  s.  43)  zeigt  wider  eine  etwas  zu  ideale  gestalt, 
die  entsprechende  bei  W.  berücksichtigt  mehr  das  von  F.  s.  43,  1 
gesagte;  sonst  stimmen  beide  im  wesentlichen,  die  begrenzung 
des  netlnü  «-  nickt  passt  gleichfalls  im  allgemeinen  zu  W.  da- 
gegen ist  die  der  et,  it  ohne  n-  besonders  im  n.  und  sw.  zu  eng : 
hier  dürfte  sich  wider  rächen,  dass  diese  oft  unbetonte  (s.  69,  4), 
resp.  so  verschiedener  betonung  ausgesetzte  partikel  aufserhalb 
eines  satzes  erfragt  wurde  (in  F.s  liste  aufserdem  unmittelbar 
neben  nichtsl). 

Die  lexikalische  k.  25  enthält  einige  worler,  deren  geogra- 
phische Verbreitung  nur  in  den  grundaügen  dargestellt  ist,  nicht 
von  ort  zu  ort  garantiert  werden  kann,  fei  ('filia',  mhd.  filje) 
auch  bei  W,  für  tochter  im  gleichen  umkreis,  dagegen  ist  die 
Skizze  von  um  «-  ochs  viel  zu  eng,  vgl.  viehnehr  Aoz.  xxi  267 ; 
die  ib«  zwischen  liier  und  Lech  aufgeführten  molle(n)  fehlen  bei 
F.  ganz,  geglückt  ist  die  luut$lheint^\\mej  soweit  man  hier 
überhaupt  eine  linie  ziehen  darf;  deno  dass  im  AenU-gebiet  noch 
ftet^s- formen  mit  vorkommen,  ist  nicht  nur  möglich  (s.  14, 1), 
sondern  massenhaft  der  fall.  — 

Soviel  zur  einzelkritik  von  F.s  atlas,  mit  der  lediglich  seine 
braucbbarkeit  erhöht,  sonst  in  den  berichten  je  nach  gelegeaheit 
fortgefahren  werden  soll,  und  nun  zu  F.s  allgemeinen  ergeh- 
nissen  und  sprachgeschicbtlichem  standpunct.    dass  er  seinen  Stoff 

^  viel  eher  hatte  er  zwei  karten  vorher  die  #-greDie  für  wachsen  in 
derselben  gegend  sehliersen  dürfen. 
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durch  und  durch  beherscht,  wird  gcboo  ans  den  vorigeo  seilen 
genügend  herrorgeleuchtet  haben,  um  so  wertYolier  für  mich, 
dass  wir  Yielfach  auch  in  principiellen  fragen  der  dialektgeographie 
zusammentreffen,  sein  §  10  berOhrt  sieh  in  dieser  hinsieht  durch- 
aus mit  den  andeutungen,  die  ich  mir  schon  Zs.  37,  292  erlaubt 
hatte,  auch  F.  vermag  mit  den  Feinheiten  der  sprecbmodulation, 
der  quantität,  des  accenis,  der  Silbentrennung  in  praxi  nichts 
anzufangen ;  derartige  dinge  könnten  unmöglich  fOr  ein  so  grofses 
Sprachgebiet  übereinstimmend  ausgesagt  werden,  durch  fragebogen 
aber  seien  sie  natürlich  nicht  zu  erfahren;  auch  Kauffmann,  der 
ohne  beweis  diese  dinge  für  die  eigentlich  bestimmenden  factoren, 
für  das  einheitsmoment  der  rada.  ansehe,  habe  zwar  für  einen 
grofsen  teil  des  gebiets  das  richtige  gegeben,  aber  seine  sätse 
müsten  für  entferntere  gebietsteile  wol  Yerschieden  nuanciert 
werden ;  zb.  habe  noch  niemand  angeben  können,  wie  die  grenze 
zwischen  der  schwäbischen  und  der  bairiscben  aceentuationsweise 
verlaufe,  zu  jenen  ^constitutiven  factoren'  gehört  nach  Kauffmann 
auch  die  allgem.  geltung  des  schwachgeschnittenen  accents,  wonach 
intervocalischer  contonant  zur  zweiten  silbe  gehört:  während  aber 
Wagner  für  Reutlingen  starkgeschnittenen  accent  bei  kurzer  accent- 
silbe  angibt,  schwacbgeschnittenen  nur  bei  langer  oder  vor  der 
accentsilbe,  unterscheidet  F.s  ohr  je  nach  dem  effect,  der  er- 
hebung  der  stimne  usw.  schwächer  oder  stärker  geschnittenen 
accent.  ja  es  streift  ans  ergötzliche  bei  F.  s.  60  nachzulesen, 
wie  zu  Kauffmann«  aufstellung  dreier  intensitätsgrade  beim  con- 
sonanttsmus  (fortis,  knis  und  eine  mittlere  stufe)  schon  die  beo- 
bachtungen  von  Bopp  und  Wagner  nicht  stimmen  wollen,  'haben 
sie  alle  recht',  sagt  F.,  *so  herscht  auf  d^  nur  12  stunden  langen 
linie  Horb-Reutlingen^MUnsingen  eine  tiefgehende  Verschiedenheit 
in  ^constitutiven  factoren'  der  mundart,  welche  doch  sicher  erst 
spät  entstanden  sein  kann  und  die  von  K.  behauptete  fundamentale 
Wichtigkeit  dieser  factoren  in  sehr  zweifelhaftem  licht  erscheinen 
lässt  man  kann  aber  aus  jenen  abweichungen  auch  den  andern 
schluss  ziehen,  dass  bei  solchen  feinen  Unterscheidungen  ein  gut 

teil  Selbsttäuschung  mit  unterläuft ich  selbst  habe  bei 

aufmerksamem  verkehr  mit  bauem  nie  den  geringsten  unterschied 
von  fortis  und  lenis  wahrgenommen',  es  bleibt  also  dabei:  ^fttr 
die  dialektgeographie  ist  blofs  verwendbar,  was  in  deutlichen, 
auch  dem  ungeschullen  ohr  vernehmbaren  lautuntersohieden  zu 
tage  tritt'  (s.  17). 

Nicht  anders  sieht  es  mit  der  brauchbarkeit  des  provinciellen 
Wortschatzes  aus  (Zs.  37,  293).  das  alem.  oder  seh wäb.  «tesla; 
für  dienttag^  g$em  L  gewesen,  kriise  f.  kirseke,  stritzen  f.  spritzet^ 
märki  f.  tnarkt,  kitehe  f.  kirtke  uva.  sogen,  leitwörter  zeigen  heute 
alle  für  sieh  eigne  begrenzung,  gestatten  keinerlei  rückschluss 
auf  eine  ursprüngliche  normalgrenze,  und  F.s  ausführungen  hier^ 
über  s.  llff  sind  lesenswert  und  lehrreich,  besonders  im  hinbliek 
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auf  die  einstigen  Schwärmereien  Birliogers.     und  so  bleiben  auch 
bei  F.  in  letzter  linie  die  lautlichen  kriterien  übrig. 

F.  betrachtet  seine  arbeit  vor  allem  als  einen  beitrag  xnr 
lOsung  der  frage  nach  dem  Yerbältnis  von  spräche  und  volk  (§  1), 
und  sein  letzter  satz  (s.  88)  fasst  dann  zusammen:  ^ein  causil* 
zusammenbang  zwischen  abslammung  und  spräche  ist  also  ans 
der  betrachtung  der  Sprachgeschichte  und  Sprachgeographie  nicbt 
nachzuweisen*,  das  ist  gewis  zu  radical  oder  hätte  von  F.  min- 
destens auf  sein  schwäbisch  eingeschränkt  werden  sollen,  er 
zieht  die  alten  und  neuen  politischen  grenzen  zum  vergleich  heran: 
die  der  alten  herzogtümer,  der  gaugrafschaflen,  der  bistOmer,  der 
archidiakonate,  der  heutigen  territorien,  sie  alle  kehren  sich  nicht 
an  die  dialekigrenzen ,  von  wenigen  ausnahmen  abgesehen,  es 
versagt  ferner  jede  Übereinstimmung  mit  linien  aus  andern  ge- 
bieten der  Volkskunde,  mit  trachten-,  häuserbau-  ua.  grenzen 
(s.  6),  eine  beobachtung,  die  auch  fQr  andre  gegenden  bestätigt 
ist,  etwa  durch  Brandi  über  ausdebnung  der  westMischen  pferde- 
kOpfe,  Meringer  über  die  österreichischer  bauart  usw.  und  so 
geht  F.  so  weit  zu  behaupten,  dass  es  speciflsch  alemannische 
Sprachkriterien  überhaupt  nicht  gebe,  ebenso  wenig  spedfisch 
schwäbische,  von  einer  einheit  des  schwäbischen  Sprachgebiets 
könne  nimmermehr  die  rede  sein  (s.  80  f).  damit  aber  baut  er 
jedesfalls  über  die  schnür,  man  kann  eine  mundartliche  gliede- 
ruug,  eine  dialektkarte  von  zwei  ganz  verschiedenen  gesichls- 
puncten  aus  anstreben,  vom  localgeschichtlichen  und  vom  sprach- 
geschichtlichen  oder  sprachsystematischen,  der  localforscher,  der 
das  dialektgebiet  seiner  heimat  feststellen  will,  sucht  zu  eruieren, 
wieweit  seine  einzelnen  Spracheigenheiten  sich  ausdehnen  und 
wird  sich  für  diejenige  grenze  als  mafsgebende  dialektscheide  er- 
klären, in  der  mehrere  einzellinien  ganz  oder  wenigstens  an- 
nähernd zusammenfallen;  ich  erinnere  etwa  an  die  arbeiten  Ober 
das  Uennebergische  oder  an  manche  nd.  Untersuchung,  sokb 
geographisches  zusammenfallen  heterogener  spracherscheinongeo 
wird  aber  seinen  grund  zumeist  in  äufseren  Verhältnissen  haben, 
in  oro-  oder  hydrographischen,  in  politischen,  kurz  in  verkehrs- 
grenzen.  das  primäre  physiologische  oder  psychologische  moveos 
eines  lautwandels  mag  ursprünglich  noch  weiter  gereicht  haben, 
als  die  heutige  ausdebnung  des  letzteren  erkennen  lässt,  die  ver- 
kehrshemmung  hat  seine  weitere  wOrkung  aufgehalten:  die  wellen- 
kreise  können  durch  einen  im  see  stehenden  zäun  nicht  hindurch- 
greifen,  die  Sprachgrenze  als  verkehrsgrenze  ist  also  das  punctum 
salieos  der  localforschung.  fürs  schwäbische  hat,  an  F.  anknüpfend, 
Bohneuberger  in  den  Wflrtt.  vierteljahrsh.  n.  f.  6,  161  ff  solche 
politische,  verwaltungs-  und  verkehrsgeschichtliche  erhebungen 
angestellt,  die  freilich  für  eine  gliederung  des  ganzen  gebietes 
noch  lange  nicht  ausreichen,  aber  doch  ahnen  lassen,  was  fOr 
ein  weites  feld  fruchtbringender,  wenn  auch  sich  leicht  in  einzel- 
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heilen  verliereuder  und  grofse  eotsagungsßlhigkeit  heischender 
tatigkeit  hier  den  localforschern  noch  offen  steht:  anzeichen  genug, 
dass  F.s  obiger  radicaler  scblusssatz  nicht  schlankweg  unter- 
schrieben werden  darf. 

Aber  es  ist  im  princip  nicht  ausgeschlossen,  dass  auf  diese 
weise  in  ganz  verschiedenen  gegenden  sich  dialektbezirke  mit 
denselben  kriterien  herausstellen,  ohne  dass  zwischen  ihnen  je 
ein  innerer  Zusammenhang  bestanden  zu  haben  braucht,  das 
bleibt  bei  jener  zweiten ,  der  spracbgliederung  vom  sprachlich- 
systematischen standpunct  ausgeschlossen,  sie  geht  nicht  vom 
einzelnen  ort,  sondern  von  der  einzelnen  Spracherscheinung  aus. 
diese  an  sich  interessiert  sie,  der  zusammenfall  ihrer  grenzlinie 
mit  Verkehrsgrenzen  ist  ihr  zunächst  gleichgiltig.  ja  es  wird  leicht 
vorkommen,  dass  eine  für  sie  bedeutungsvolle  scheide  der  local- 
forschung  nicht  zusagt,  weil  sie  sich  mit  keiner  verkehrsgrenze 
deckt,  während  andre  für  ein  allgemeines  System  unwichtigere 
sprachliuien  dies  vielleicht  tun.  wir  teilen  hd.  und  nd.  nach  einer 
Verschiebungsgrenze  ab,  von  der  wir  lange  wissen,  dass  sie  an 
vielen  stellen  den  versuchen,  sie  ethnologisch  oder  politisch  wider- 
zuerkennen, ein  Schnippchen  schlägt,  wir  teilen  das  hd.  in  fränk., 
alem.,  bair.  und  hüten  uns,  diese  bezirke  mit  politischen  gleichen 
namens  kurzerhand  zu  idenlifieieren  :  was  F.  hierüber  s.  5  und 
s.  78f  sagt,  ist  vollkommen  richtig  und  manchem  fachgenossen 
zu  widerholter  leciüre  dringend  zu  empfehlen,  aber  F.  sagt  doch 
selbst  s.  82  :  *jede  bestimmt  charakterisierte  Spracherscheinung 
hat  ein  geschlossenes  gebiet  und  feste  grenzen',  dass  diese  Sprach- 
grenzen nicht  zu  unsrer  kenntnis  von  Stammes-  und  volks- 
geschichte  passen  wollen,  ist  vielleicht  bedauerlich,  ihren  wert 
ab  gegebene  grOfsen  bebalten  sie  aber  zweifellos,  ebenso  wie  die 
trachten-,  hausbaugrenzen  usw.  *für  manchen,  wenn  auch  noch 
nicht  für  alle,  ist  Weuker  der  erwecker  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  der  stammtheorie  gewesen'  (F.  s.  4),  das  bleibt  tat- 
sache;  sind  jedoch  unsre  Sprachgrenzen  keine  Stammesgrenzen, 
so  sind  sie  doch  eben  Sprachgrenzen,  und  eine  gliederung  des 
deutschen  Sprachgebietes  nach  solchen  rein  linguistischen  linieu 
werden  wir  deshalb  nicht  als  überflüssiges  oder  gar  minder- 
würdiges  unternehmen  ansehen,  sondern  nach  kräften  angreifen 
müssen,  sie  in  irgend  ein  Verhältnis  zur  politischen  geographie 
oder  zur  besiedluogsgescbichte  zu  bringen,  bleibt  dann  immer 
noch  ein  capitel,  das  der  einzelforschung  schöne  probleme  stellt; 
ich  erinnere  an  Fulda  oder  Nürnberg,  freilich  jeder  solche  ver- 
such wird  heute  noch  unvollkommen  ausfallen,  aber  instructiv 
ist  er  auf  alle  f^lle.  wir  wissen,  dass  uns  nur  selten  scharfe 
lautlinien  zur  Verfügung  stehn,  dass  wir  vielmehr  oft  mit  mehr 
oder  weniger  breiten  grenzzonen  zu  rechnen  haben,  gut,  suchen 
wir  uns  die  schmälste  zone  aus,  soweit  wir  sie  jetzt  aus  F.  oder 
durch  combination   aus  VV.  entnehmen  können,  und  setzen  wir 
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Statt  ihrer  vorläufig  eine  F.sche  oder  W.scbe  linie  auf  die  karte 
mit  dem  festen  bewustsein,  dass  sie  uns  lediglich  die  richtUDg 
einer  zone  Yertritt,  die  im  einzelnen  noch  ort  für  ort  uotersucht 
zu  werden  verdient,  unter  solchen  vorbehalten  ist  eine  dialekt* 
gliederung  auch  heute  schon  möglich,  ja  sie  ist  notwendig,  um 
viele  berschende  Unklarheiten  zu  beseitigen  und  einige  anschau- 
lichkeit  zu  schaffen.  F.S  k.  26,  die  die  wichtigsten  versuche  bis- 
heriger schwäbischer  mundartengruppierung  zusammenstellt  (d.30i 
ist,  denk  ich,  der  beste  beweis  dafür,  dass  ein  neuer  derartiger 
auf  grund  des  Sprachatlas  unternommener  versuch  bessenings- 
Ükhig  bleibt  und  schon  mit  dessen  fortschreiten  modificationen  er- 
fahren kann,  hindert  mich  nicht  :  mit  diesen  fortschritten  wird 
meine  dialektkarte  mitschreiten. 

Das  Schwab,  ist  obd.,  denn  es  hatp/-f-I-diminutiva(Z8. 37«  300). 
welche  Stellung  nimmt  es  innerhalb  dieses  obd.  ein?  Tom  oM. 
teilt  sich  zunächst  das  bair.  als  eMÜr-gebiet  deutlich  ab  (aao.  300  ff, 
F.  k.  23) ;  es  bleibt  der  complex ,  den  wir  als  alem.  +  hfr.  zu 
bezeichnen  gewohnt  sind,  zwischen  seinen  beiden  hälften  zu 
scheiden,  ist  bisher  nicht  gelungen,  meine  d/^linie  hat  sich  nicht 
als  stichhaltig  erwiesen,  wenn  ich  auch  der  Zuversicht  bin,  dass 
sie  mit  andrer  formulierung  widerkehren  wird.  F.  sagt  s.  80, 
dass  abgesehen  von  den  dingen,  die  allgemein  obd.  sind,  es  kaum 
irgend  welche  specifisch  alemannische  gebe  :  jedesfalls  der  beste 
beweis  dafür,  dass  ich  das  anscheinend  unabtrennbare  hfr.  mit 
recht  zum  obd.  schlage,  schlechtweg  die  deutliche  nordgreoze  des 
Schwab,  (s.  u.)  als  alem.  nordgrenze  anzusehen,  ist  unstatthaft, 
weil  ihre  kriterien  eben  specifiscb  schwäbisch ,  nicht  auch  el- 
sässisch,  schweizerisch  usw.  sind,  wir  gebrauchen  vielmehr  ein 
kennzeichen,  dass  der  gesamten  'alem.'  hallte  jenes  nicht-bair. 
obd.  zukommt,  und  da  kenn  ich  bis  jetzt  nur  eins,  das  denn 
auch  bis  auf  weiteres  diese  rolle  übernehmen  mOge  :  das  seht<C9t 
im  inlaut  oder  auslaut  (F.  k.  20,  dazu  o.  s.  263).  gegenüber  dem 
alter  dieses  lautwandels  hat  freilich  Schröder  Anz.  xxiv  21  Skepsis 
empfohlen,  aber  für  die  heutige  karte  gewinnen  wir  mit  ihm  — 
und,  wie  gesagt,  bis  jetzt  nur  durch  ihn  —  eine  reinliche  Schei- 
dung :  innerhalb  des  obd.  kennzeichnet  sich  das  bair.  durch  enÄr, 
das  alem.  durch  hascht^  ohne  enft,  das  hfr.  durch  das  fehlen 
beider. 

Dieses  alem.  gliedre  ich  weiter  durch  die  Ir/cA- Verschiebung 
(F.  k.  19,  o.  s.  262)  in  nd.-  und  hochal.  darüber  wird  F.  nach 
meinen  principiellen  ausführungen  jetzt  vielleicht  ein  wenig  milder 
urteilen  als  s.  4,  4,  zumal  er  diese  Verschiebungslinie  schon  ihres 
hohen  alters  wegen  respectieren  rouss.  das  ndal.  zerfallt  nach 
der  nhd.  diphthongierung  in  ost-  und  west-ndal.  von  den  einzel* 
linien,  die  F.s  atlas  (k.  12.  13)  hierfür  bringt,  empfiehlt  Bohnen- 

*  der  kürze  wegen  nenne  ich  nur  die  W.schen  paradigmen,  die  mir 
auf  meiner  karte  die  zoae  vertreten. 
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berger  aao.  182  aus  politisch-historischen  erwägungen  die  für  Ir, 
th  gegen  wr»  eih  (s.  o.  s.  259);  ich  muss  mich  aber  fOr  die  andre, 
allgemeinere  {t,  ü  vor  andern  consonanten)  entscheiden,  weil  ich 
das  kriterium  auch  in  Hitteldeutschland  für  meine  karte  verwende 
und  dabei  natürlich  dasselbe,  möglichst  normale  paradigma  wie 
im  8.  wtthle:  hier  haben  wir  gleich  einen  der  fälle,  wo  die  ent- 
Scheidung  des  localforschers  von  der  des  allgemeinen  systematikers 
abweicht. 

Das  kernland  und  der  grOfsere  teil  dieses  diphthongierenden 
ondal.  ist  endlich  das  schwäb.  seine  nordgrenze ,  die  es  gegen 
den  nordaL  rest  ^  abtrennt,  ist  die  wolbekannte,  für  deren  zone  auf 
vielen  karten  F.s  einzelstrahlen  zu  finden  sind;  gerade  derjenige, 
für  den  ich  mich  entscheide,  fehlt  freilich  bei  F.:  das  -ft  der  3 
plur.  pras.  (o.s.252),  vgl.  Anz.  xxii  335  f.  west-  und  ostschwäbisch 
trenne  ich  nach  tautltoai  -» tot  (F.  k.  10),  vgl.  hierzu  Bohnen- 
berger  aao.  173  f.  davon  gliedert  sich  ersteres  wider  deutlich  in 
die  westliche  zujoa^  und  die  Östliche  stoot-hsifte  (F.  k.  15,  Bohnen- 
berger  170),  letzteres  durch  die  würtlembergisch-bairische  landes*- 
grenze  in  eine  ets-  und  0us*h2llfte  (oä.,  vgl.  o.  s.  256). 

Möge  dieser  kleine  nachtrag  zu  F.8  schönem  werke  vor  seinen 
äugen  gnade  finden,  er  passt  zwar  ganz  und  gar  nicht  zu  F.s  o. 
angedeuteten  Schlussfolgerungen,  aber  die  entteuscbung,  die  aus 
der  schroffen  formulierung  seiner,  negativen  ethnologisch-sprach- 
lichen resultate  spricht,  bat  sich  inzwischen  vielleicht  bei  ihm 
«twas  gelegt,  und  er  wird  möglicherweise  nicht  mehr  ganz  un- 
zugänglich sein  für  die  forderung,  dass  wir  dennoch  aus  syste- 
matischen und  praktischen  gründen  einer  gliederung  des  deutschen 
Sprachgebietes  zustreben  müssen,  möge  diese  auch  ein  ganz  andres 
bild  ergeben  als  die  ethnologische  und  politische. 

Harburg  i.  H.  Ferd.  Wrsde. 

Det  norrene  sprog  p&  Shetland  af  Jakob  Jakobsen.      Kebenhavn,  WPrIors 
hofboghandel,  1S97.    x  uod  196  ss.    8^ 

Jakobsen,  ein  geborener  Färing  und  tüchtiger  kenner  seines 
heimatlichen  dialekts,  von  dem  das  glossar  zu  Hammershaimbs 
Färöischer  anthologie  stammt ,  bietet  uns  in  seiner  doctorschrift 
eine  Untersuchung  über  die  reste  des  norwegischen  dialekts,  des 
'norn'  oder  *norse\  in  der  spräche  der  Shetlandsinseln.  diese 
alten  schatzlande  Norwegens  waren  mit  den  Orknös  zusammen, 
mit  denen  sie  ein  jarltum  bildeten,  durch  Christian  i  von  Däne- 
mark an  Schottland  verpfändet  worden,  da  der  Dänenkönig  nicht 
im  Stande  war,  seiner  tochter  Hargarete,  der  braut  Jakobs  in 
von  Schottland,  die  ausbedungene  mitgift  mitzugeben,    schottische 

^  wenn  ich  also  dabei  bleibe,  trotz  F.  8.  65,  2  dies  gebiet  zwischen 
Bruchsal  und  Calw,  Mosbach  und  Marbach,  Buchen  und  Hall  nicht  mehr  als 
fränkisch  zu  bezeichnen,  so  hab  ich  sogar,  falls  man  auf  solche  dinge  wert 
legen  mag,  die  volkstümliche  bezeichnung  zb.  von  Heiibronn  und  Hall  als 
schwäbisch,  nicht  als  fränkisch,  auf  meiner  seite  (F.  s.  5). 
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jarle  berschteo  nun  auf  der  iosel,  sie  drOckteo  die  einst  freieD 
liauero  zu  hörigen  herab,  das  alte  gesetzbuch  verschwand,  armut 
und  not  hielten  ihren  einzug.  die  historische  einleitung  ist  he- 
daaerlicherweise  etwas  dürflig  ausgefallen,  dankenswerte  er- 
ganzungen  jedoch  zu  den  historischen  Verhältnissen,  sowie  eine 
anziehende  Schilderung  des  lebens  und  treibens  auf  den  inseln 
gibt  uns  ein  aufsatz  desselben  Verfassers  ^Shetland  und  die  Shet- 
länder',  Obersetzt  von  Jiriczek  in  *Nord  und  sUd'  1897.  die  folge 
der  jahrhundertelangen  bedrückung  der  inseln  war  ein  wütender 
hass  gegen  alles  schottische,  und  es  ist  rührend  zu  sehen,  wie 
diese  armen,  einfachen  leute  noch  heut  an  ihren  scandinaviscben 
stammesgenossen  hängen. 

Die  losreifsung  von  Dänemark  hat  aber  noch  eine  andere 
folge  gehabt,  während  auf  den  benachbarten  PärOern  der  alte 
norwegische  dialekt  sich  bis  heut  erhalten  hat,  ist  er  auf  den 
Orknös  und  in  Shetland  wie  auch  auf  den  Hebriden  geschwun- 
den, das  niederschottische  drang  siegreich  vor^  es  wurde  die 
herscbende  spräche,  dazu  kommt,  zumal  in  neuerer  zeit,  durch 
kirche  und  schule  die  allgemeine  englische  Umgangssprache*  dass 
gleichwol  der  ausgestorbene  norwegische  dialekt  manche  reste 
hinterlassen  hatte,  war  bekannt;  dass  sie  so  bedeutend  sind,  wie 
wir  aus  dem  buch  J.s  erfahren,  ist  neu  und  überraschend,  wäh- 
rend Thomas  Edmonstons  shetländisches  glossar  vom  jähr  1S64 
ca.  2000  nordische  Wörter  enthält,  hat  Jakobsen  in  den  jähren 
1893 — 95  einige  1000  Wörter  mehr  gesammelt,  die  jenem  eot* 
gangen  waren,  —  diese  überraschend  hohe  zahl  erklärt  sich  wol 
aus  dem  umstände ,  dass  so  zu  sagen  jede  insel  ihren  eigenen 
Wortschatz  hat,  der  oft  sogar  nach  einzelneu  bootsmannschaften 
und  familien  verschieden  ist. 

Es  wird  im  allgemeinen  angeführt,  dass  der  alle  dialekt  am 
ende  des  vorigen  jhs.  ausgestorben  war.  das  wird  nicht  wörtlich 
zu  nehmen  sein,  das  norn  wird  allerdings  um  diese  zeit  schon 
sehr  stark  verwittert  gewesen  sein;  wenn  wir  anderseits  hören, 
dass  der  leute  mann,  der  das  norn  auf  Unst  sprach,  ca.  1850 
starb,  ja  wenn  von  einem  norn  redenden  manne  auf  Foula  be- 
richtet wird,  dass  er  noch  weit  über  die  mitte  unseres  jhs.  lebte, 
so  werden  wir  auch  dieses  nicht  wörtlich  verstehn  dürfen,  wir 
haben  es  eben  mit  einem  allmählichen,  gradweisen  hinschwinden 
der  alten  spräche  zu  tun,  und  es  wird  mehr  oder  weniger  per- 
sönliche auftassung  sein,  in  wie  weit  man  die  mischsprache  eines 
einzelnen  mannes,  die  noch  sehr  stark  mit  nordischen  elementen 
durchsetzt  war,  norn  oder  schon  schottisch  nennen  will,  immer- 
hin standen  diese  leute^  wie  Jakobsen  erwähnt,  in  dem  rufe,  dass 
sie  liederbruchstücke ,  reime  und  redensarten  im  norn  kannten, 
die  andre  bereits  vergessen  hatten,  einzelne  losgerissene  Sätze 
und  ausdrücke  werden  noch  heutigen  tages  als  proben  der  dialekt- 
form aus  der  ersten  hälfle  des  jhs.  citiert. 
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Zuerst  geschwundeo  sind  die  flexionsformeo ,  die  gramma- 
lischen  eodungen,  dann  kleinere  wOrter  wie  conjunctiooeD,  prä- 
positiooeo,  proDomioa,  zablwOrter,  geläufige  adverbieo;  ebenso 
eia  teil  der  gebräuchlicbsleo  adjectiva  und  verbu  sowie  nameo 
far  bestimmte  begriffe. 

Länger  halten  sieb  die  substantiva  und  hier  wider  besonders 
solche,  die  gegenstände  wie  Werkzeuge  und  hausgeräte  oder  le- 
bende wesen  bezeichnen,  als  vorzüglich  reichhaltige  classe  sind 
hervorzuheben  Spottnamen,  mit  denen  vom  gewöhnlichen  ab- 
weichende gegenstände  oder  wesen  belegt  werden,  und  kosenamen. 
ferner  können  hervorgehoben  werden  ausdrücke  zorniger,  un- 
williger gemütsstimmung;  solche,  die  eine  komische  art  sich  zu 
bewegen  oder  überhaupt  sich  zu  benehmen,  betreffen;  adjectiva, 
die  verschiedene  färben  der  haustiere  bezeichnen  usw.,  ausdrücke, 
die  sich  auf  wind  und  wetter  bezieben. 

Bemerkenswert  ist,  dass  lexikalisch  betrachtet^  der  alte  Shet- 
landsdialekt  norwegischen  dialekten  näher  steht  als  das  i^r^ische 
und  isländische,  und  zwar  weisen  die  Übereinstimmungen  be- 
sonders nach  dem  sttdwestl.  Norwegen,  nach  der  landschaft  Agder. 
von  dort  aus  also  wird,  wie  man  annehmen  darf,  der  hauptstrom 
der  ansiedier  gekommen  sein. 

Es  ist  sicherlich  von  hohem,  nicht  nur  sprachlichem,  son- 
dern auch  culturhistorischem  interesse,  diese  trümmer  einer  unter- 
gegangenen spräche  kennen  zu  lernen,  auch  psychologisch  in- 
teressant sind  diese  reste.  wir  sehen,  woran  das  herz  des  Volkes 
hängt :  es  ist  vor  allem  der  fischfang,  die  liauptquelle  ihrer  nah- 
rung.  daneben  fällt  die  liebevolle  beschäfligung  mit  den  haus- 
tieren  auf  ua. 

Im  2  und  im  8  capitel  veröffentlicht  J.  einige  reste  im  norn, 
teils  schon  früher  gedruckte,  teils  von  ihm  selbst  erst  gesammelte, 
es  sind  rätsei,  kinderreime,  bruchstücke  einiger  lieder,  so  eines 
Schiffer liedes,  Sprichwörter,  das  vaterunser.  einige  rätsei  sind  uns 
anderweit,  zt.  litterarisch  bekannt;  so  stimmt  das  von  der  kub 
fast  wörtlich  mit  dem  in  der  Hervararsaga  (Bugge  Norr.  skrift. 
s.  257) '  mitgeteilten  fj&rir  ganga^  *fjörir  hanga  usw.  überein; 
dann  das  weitverbreitete  ^es  flog  ein  vogel  federlos'  vom  schmelzen- 
den Schnee,  von  dem  die  letzte  zeile  fehlt,  das  aber  auch  genau 
zur  isländ.  fassung  stimmt,  sodann  der  aus  der  Sturlungasaga 
(ed.  Vigfusson  i  246)  bekannte  vers  von  dem  kinderschrecken, 
der  gtyla.  im  3  cap.  erhalten  wir  einen  überblick  über  die  nor- 
dischen Wörter,  die  nur  als  glieder  von  Zusammensetzungen  be- 
wahrt sind,  substantiva,  adjectiva,  verba,  adverbia,  präpositionen, 
oder  wOrter,  die  nur  in  bestimmter  stark  begrenzter  Verwendung 
vorkommen,  in  cap.  4  werden  einzelne  begriffsclassen  behandelt, 
es  sind  besonders  die  schon  im  eingang  hervorgehobenen,  das 
5  cap.  ist  in  hervorragendem  mafse  für  die  Volkskunde  interessant, 

*  warum  gibt  J.  hier  wie  an  aadein  stellen  nicht  die  genauen  citate? 
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es  bebaDdelt  nämlich  den  auf  der  see  unter  den  flschern  berachen- 
den  nameotabu,  der  allerdings  jetzt  im  verscbwinden  be* 
griffen  ist  und  vielfach  nur  noch  scherzweise  angewendet  wird, 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  häufig  eine  anzahl  ausdrücke  nur 
auf  einer  insel  im  gebrauch  ist,  ja  zuweilen  nur  innerhalb  einer 
familie,  einer  bootsmannschafu  über  diesen  brauch,  nach  dem  es 
beim  fischfang,  auf  der  jagd  usw.  verpönt  ist,  gewisse  dinge  mit 
ihrem  rechten  namen  zu  nennen,  hat  KrNyrop  in  seiner  vor* 
trefflichen  abhandlung  'Navnets  magt'  in  Mindre  afhandL  udg.  af 
det  phil.-hisL  samf.  1887,  s.  118 ff  gehandelt,  spec  für  die 
fischer  werden  dort  aus  Norwegen  beispiele  angeführt,  und  fiär 
die  benachbarten  stammverwanten  Färinger  wird  die  sttte  in  der 
FärOischen  anthologie  i  341  beiegf.  die  shetlindischen  tabuworte 
zerfallen  in  zwei  classen,  die  erste  enthält  die  eigentlichen  see* 
namen  von  zL  poetischem  Charakter,  in  denen  irgend  eine  cha- 
rakteristische eigenschaft  des  wesens  oder  der  saohe  die  grund- 
lage  für  die  neugebildete  bezeichnung  gibt  so  wird  zb,  dai 
pferd  *der  geher',  der  hund  'der  knochenbeifser'  genannt,  die  kok 
^die  brüllerin',  das  boot  ^die  befOrderung',  der  mast  ^die  Stange', 
freudige  Verwunderung  muss  es  erregen/  wenn  man  unter  diesea 
Wörtern  auch  solche  findet,  die  uns  wolbekannt  sind  aus  der 
dichterischen  spräche  der  alten  Isländer,  so  begegnen  uns  im 
ßlröischep  wider  das  aisl.  djüp  für  meer,  ebenso  dU,  von,  lop; 
funi  fOr  das  ieuer,  gldmr  für  den  mond.  J.  hat  ganz  recht, 
wenn  er  in  diesen  namen  'einen  ausfluss  desselben  geistes  siebt, 
der  die  Umschreibungen  der  skaldenpoesie  hervorrief,  ja  maa 
wird  wol  annehmen  dürfen,  dass  eben  aus  der  spräche  der  see* 
leute,  Jäger  usw.,  wo  abergläubische  scheu  sie  hervorgerufen  hatte, 
ein  teil  dieser  ausdrücke  ihren  weg  in  die  dicht««prache  gefunden 
haben.  —  die  zweite  classe  der  wOrter  ist  minder  interessant, 
es  sind  teils  wOrter  der  alten  spräche,  die  sonst  aufser  gebrauck 
gekommen  sind,  teils  lebnwOrter,  unter  denen  die  von  den  hoHän- 
diseben  fischern  herrührenden  besondre  beachtong  verdienen. 

Die  alten  flexionsendungen  sind  in  der  regel  fortgefallen  und 
die  englische  flexionsart  ist  die  herschende  geworden,  doch  sind 
hie  und  da  auch  die  alten  endungen  bewiärt,  zu  denen  dana 
häufig  bei  den  Substantiven  das  englische  s  des  genitivs  und 
pluralis  hinzutritt  manche  wOrter  haben  auch  englische,  resp. 
schottische  sufflxe  angenommen,  bei  den  verben  findet  man  nur 
ganz  selten  alte  endungen  bewahrt,  jedoch  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  altnordische  verbalconstructionen  sich  in  grolser 
ausdehnung  gehalten  haben,  über  diese  Verhältnisse,  die  uns 
eine  interessante  Sprachmischung  erkennen  lassen,  handelt  das 
6  capitel. 

Im  folgenden  wird  sodann  ein  überblick  über  den  lautstand 
des  norn  gegeben ,  soweit  sich  ein  solcher  aus  den  arg  ver- 
stümmelten resten  erschliefsen  lässt     ich  hebe  folgendes  daraus 
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hervor,  eiozelae  vo^e  bei  folgeadem  eiofaebeD  consonanteo 
fiD4#9  9iQb  gt^ftogl,  d<icb  ist  dies  gesetz,  wie  es  seheiot,  M 
weitem  oiehl  dgrcbgefübrt.  es  deutet  dies  also  auf  eine  AbnUehe 
beweguQg  biUt  wie  m  im  neui^ud.  stattgefuudeii  hat.  altee  i 
tat,  ebeofiite  wie  im  neuiil,,  tu  deu  moiaMin  QUeu  au  ß,  tmt^ 
ja  geworden,  die  aUeu  dipbtfaouge  m,  m,  ^  mä^  wie  im  oat* 
uord.,  utQuophtbongiert  worden«  ferner  siudj4  j^i^  metaleu3 
zu  0  geworden,  auf  einem  teile  der  iuseln  ist  anlautendes  kv  m 
hv  geworden,  älterem  fn  entspricht  ebenso  wie  im  norweg.  am. 
spuren  eines  alten  ttbergstug«»»  von  U  zu  dl,  nn  zu  du  (oder  weJ 
besser  zu  ddl,  ddM)  wie  im  uiil.  und  in  norweg.  dialekten  finden 
«ich  auQh  noch,  doch  ist  dieser  wider  verdrängt  worden,  indem 
sieb  die  laute  zu  einem  meuillierten  I.  resp.  n  weiter  entwickelt 
haben,  hier  komme  ich  zu  einem  schwachen  punote  in  dem 
J.8chen  buche,  was  versteht  J.  unter  mouilUerung?  in  dem 
verzeicbnie  der  von  ihm  angewendeten  zeichen  flir  die  sbetlun* 
diseben  laule  führt  er  auch  solche  für  «aouUlierte  4,  g,  ür»  /,  n,  9,  t 
ea,  ohne  mit  eiuem  wort«  eine  ntfliere  erkl^rung  darüber  zu 
geben,  nun  sind  sich  die  pbonetiker  keineswegs  darüber  einig, 
was  man  unter  mouillierung  zu  veretehn  hat.  versteht  J«  darunter 
palatalieierung?  fast  scheint  es  so.  überhaupt  ist  mir  manches 
nicht  klar  bei  seiner  lautscbrift.  man  weifs  nicht,  ob  man  aiQb 
den  richtigen  laut  vorstellt,  hei  dem  mittellaut  zwischen  «  und  «, 
oder  bei  dem  ieut^  der  wider  offner  ist  ak  dieser  uud  sieb  dem 
mittellaul  zwischen  &  und  o  nllhert,  wenn  nicht  die  hervor- 
bringungaweise  angegeben  wird,  das  wäre  auch  für  andre  laule 
erwünscht  gewesen,  wie  zb.  für  I,  welche  ausspräche  des  t4 
in  engl.  6itf  meint  J-,  die  nord-^  oder  südenglische?  überhaupt 
wäre  es  wünscbenawert  gewesen  *  «enn  besonders  die  vooale  \% 
tabelleaform  zusammengestellt  worden  wären,  sadüss  man  die  eiui* 
zelnen  reihen  besser  hätte  verfolgen  kOnnen.  -^ 

Ich  hatte  gelegenbeit,  der  Öffentlichen  disputation  über  J,s 
buch  in  Kopenbuigen  beizuwohnen,  einige  ausstellungen,  die  da- 
bei vou  berufener  seile  gemacht  wurden,  darf  ich  mir  wol  hier 
aneignen,  e^  wnide,  worauf  ich  schon  hingewiesen,  die  kürze 
der  historischen  einleitung  bedauert,  dano  auf  den  seltatfmen  um^ 
stand  aufmerksain  gemacht,  dass  nirgends  über  den  namen  der 
insel  gehandelt  ist.  zu  den  überreiten  des  alten  norn  gebaren 
auch  die  orts*  und  personennamen,  sie  sind  ganz  aufser  acht  ge- 
lessen, erwünscht  wäre  ee  ferner  gewesen,  wenn  die  wenigen 
sbetländ.  runeninschriften  zum  abdruck  gelangt  wären,  (dass  das 
Fouialied  sich  nicht  unter  den  testen  befindet,  hat  seinen  grnnd 
darin,  dass  der  Verfasser  zusammen  mit  SBugge  eine  neue  aus- 
gäbe desselben  vorbereitet),  von  wert  wäre  es  sodann  gewesen, 
wenn  i.  genauere  aufscblüs^e  über  die  personen  gegeben  hätte, 
von  denen  er  Wörter  im  norn  hörte,  also  über  alter,  beruf  usw., 
ob  etwa  dies  oder  jenes  wort  in  einer  familie  oder  einem  derte 

A.  F.  D.  Ä.  XXIV.  18 
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nur  Doch  bei  den  alten  leuten  bekannt  ist,  also  auf  dem  aus- 
sterbeetat  steht  u8.  bei  einer  reihe  ?on  wOrtern  wird  man  sicher 
schwanken  können,  ob  sie  altererbt  sind  oder  neu  erworbenes 
gut,  auch  dieses  hatte  in  grOfserem  umfang  angeführt  werden 
können,  dem  mOcht  ich  noch  hinzufügen,  dass  der  ?erf.  vielleicht 
auch  schärfer  hatte  zum  ausdruck  bringen  sollen,  in  welchen 
puncten  die  shetländ.  lautenlwicklung  ahnliche  wege  eingeschlagen 
hat  wie  die  verwanten  norw.  dialekte  und  das  färOische  und  is- 
landische, diese  ausstellungen  sollen  den  wert  des  buches  nicht 
herabsetzen,  vielleicht  dienen  sie  dazu,  J.  aufzumuntern,  was  er 
hier  versäumt,  bei  andrer  gelegenheil  nachzuholen. 

Zum  schluss  noch  ein  paar  kleinigkeiten.  die  auf  s.  56  als 
altnordisch  (dh.  altwestnordisch)  angegebene  nebenform  zu  gluggr^ 
9^99^^  scheint  nur  altnorw.  belegt  zu  sein,  vgl.  Fritzner  Ordb.* 
I  614,  Oxf.  wb.  205.  dass  auf  s.  102  ilska  als  nicht  vorkommen* 
des  altes  wort  mit  einem  stern  versehen  ist,  beruht  wol  nur  auf 
einem  irrtum,  der  sich  jedoch  in  den  berichtigungen  widerholL 
hier  aber  hat  der  verf.  ebenso  wie  zu  illr  s.  119  und  zu  iUskötr 
s.  126  eine  verschlimmbesserung  gemacht,  indem  er  das  t  mit 
dem  langezeichen  versieht,  man  kann  sehen,  wie  schwer  irr- 
tümer  auszurotten  sind.  Fritzner  gibt  das  wort  durchgehend  mit 
i,  Noreen  in  seiner  aisl.  und  altnorw.  gramm.  mit  i  und  i,  ich 
folgte  ihm  in  meinem  Altisl.  elementarbuch,  wahrend  Holthausen 
in  seinem  Elementarbuch  das  richtige  hat.  Finnur  Jönsson  hat 
schon  in  seiner  anzeige  von  Noreens  grammatik  Ark.  f.  nord. 
fil.  9, 377,  dann  erneut  in  der  besprechung  meines  buches  ebda 
13,377  darauf  hingewiesen,  dass  die  skalden  durchgangig  iUr 
mit  kurzem  t  haben,  das  wird  bestätigt  durch  die  reime  im 
rimarium  meines  buches  Die  spräche  der  skalden  s.  235  und 
durch  die  umfangreichere  Sammlung  bei  Konr.  Gfslason  Eflerl. 
skrifu  II  241 — 243,  sowie  durch  den  brauch  der  ältesten  hss., 
in  denen  sich  nie  illr  findet,  vgl.  Larsson  Ordb.  s.  173  f.  deo 
ersten  teil  des  wortes  für  die  ruderbander  rika-bands  (s.  86)  stellt 
J.  zweifelnd  zu  uorweg.  rikka  ^wrikken,  bin  und  herbewegen', 
das  wäre  möglich,  aber  ich  finde  bei  JAasen  Ordb.  s.  602  keinen 
hinweis  aufs  rudern,  nun  hat  aber  das  hollandische  ein  unsenn 
niederd.  ^wricken'  entsprechendes  verbum  unikken  *ein  boot 
wrickeln,  mittelst  eines  einzigen,  in  seinem  stülzpunct  am  binter- 
ende  des  boots  rasch  hin  und  her  gewendeten  ruders  fortbewegen' 
und  wrikfiem  ^pagaje,  indianisches  (soll  wol  heifsen  indisches?) 
rüder',  vgl.  Sicherer  en  Akveld  Nederlandsch-boogduitsch  woordeob. 
s.  1306,  ferner  Franck  Etym.  wb.  s.  1187.  da  nun  aber  das 
sbetland.  eine  anzahl  holland.  lehnworte  hat,  die  von  den  hollaod. 
fischern  herstammen,  so  halt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  das 
wort  von  diesen  übernommen  ist,  möglicherweise  kann  es  auch 
aus  dem  nd.  stammen,  denn  auch  Hanseaten  trieben  dort  haodel. 
Heidelberg.  B.  Kahle. 


Digitized  by 


Google 


VAIf   BERKDM   DE   MUL.   PABTH0M0PBC8  275 

De  middelDederlandsche  bewerking  van  den  ParthoDopens-romaD  en  hare 
verbooding  tot  bet  oadfraDscbe  origineel  door  Antoh  tan  Berkuh. 
GroDiDgen,  Wolters,   1897.    cl  ss.    gr.  8®. 

Diese  Leidener  disseriation  ist  bestimmt,  als  einleitung  zu  einer 
neuausgabe  der  mnl.  Parlhonopeusfragmente  zu  dienen,  die  nacb 
den  ausgaben  von  Mafsmann  und  Bormans,  auch  von  dem  seither 
gefundenen  material  abgesehen,  eine  notveendigkeit  ist.  der  verf. 
ergeht  sich  in  grofeer  ausführlichkeit,  weist  nach,  dass  die  be- 
kannten nl.  Fragmente  vier  verschiedenen  hss.  entstammen,  zeigt» 
dass  die  Übersetzung  der  hs.  G  des  franz.  gedichtes  am  nächsten 
steht  und  stellt  eine  gründliche  Untersuchung  über  das  verhällnia 
zwischen  Übersetzung  und  original  an,  die  nicht  auf  Crapelets 
text,  sondern  auf  die  hss.  selbst  gegründete  ist.  das  ergebni» 
lautet  dahin,  dass  der  dichter  zwar  eine  achtungswerte,  von  dichte- 
rischen Vorzügen  nicht  entblöfste  arbeit  geliefert  habe,  die  aber 
doch  wesentlich  gegen  das  feinsinnige  werk  des  franz.  dichters, 
einer  Persönlichkeit  von  ausgeprägter  Individualität,  zurückstehe, 
zum  grofsen  teil  erklären  sich  die  mängel  der  bearbeitung  aus 
fehlem  in  der  benutzten  Tranz.  handschrift.  verhältnismäfsig 
selten  ändert  der  bearbeiter  absichtlich,  indem  sich  die  nl.  eigen- 
art  gegen  die  franz.,  ein  stärkeres  Sittlichkeitsgefühl  und  eine 
mehr  bürgerliche  anschauungsweise  gegen  die  ausgeprägt  feudale 
des  franz.  dichters  geltend  machen,  hübsch  wird  nachgewiesen 
(s.  cxxix  ff),  dass  mit  voller  absieht  und  nicht  zum  nachteil  der 
dichtung  der  Charakter  Cursouts  einer  änderung  unterworfen  ist, 
mit  der  Me  bewerker  over  de  heele  episode  een  tint  van  fijne 
spot  gelegd  heeft,  die  alleszins  natuurlijk  is  bij  een  man,  die  zijn 
landaard  met  den  dichter  van  den  Reinaert  gemeen  had'.  häufiger 
indessen  entspringen  die  abweichungen  aus  einem  nicht  aus- 
reichenden Verständnis  des  Übersetzers  für  die  Vorzüge  des 
Originals,  manchmal  würde  man  vielleicht  richtiger  sagen,  das» 
er  die  Vorzüge  nicht  ftlr  wichtig  genug  gebalten  habe,  um  sich 
mit  seiner  aufgäbe,  die  fremde  dichtung  dem  sinne  nach  in  ge- 
reimte nl.  verse  umzuarbeiten,  besondere  mühe  zu  geben. 

Im  allgemeinen  sind  die  auffassungen  van  Berkums  über- 
zeugend, wenn  er  auch  manchmal  den  dingen  allzuviel  abgewinnen 
will  und  überfein  beobachtet,  v.  4639  ff  (s.  lxxxiii)  seh  ich  keinen 
unterschied  dem  franz.  gegenüber;  dass  an  den  s.  lxxxvi  ff  auf- 
gezählten stellen  überall  willkürliche  abweichungen  vorliegen, 
ist  nicht  wahrscheinlich;  die  auffassung  bei  1769  ff  (s.  xc)  und 
6907  (s.  xiv)  überzeugt  nicht,  die  arbeit  erweckt  in  uns  das 
vertrauen,  dass  der  ausgäbe  —  oder  den  ausgaben;  vB.  bereitet 
in  gemeinschaft  mit  Stengel  auch  eine  solche  des  franz.  gedichtes 
vor  —  alles  zu  gute  kommen  wird,  was  bei  einer  sorgsamen  aus- 
outzung  des  materials  zu  gewinnen  ist.  die  genaue  Untersuchung 
des  Verhältnisses  zum  original  ist  ja  ohne  zweifei  das  wesentlichste 
bilfsmitlel  für  die  textkritik,  die  einsiebt,  wie  der  Übersetzer  ver- 
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fahren  ist,  wie  weit  man  ihm  maogelhaftes  verstäadnis,  wie  weit 
absichtliche  aDderuogen  zutrauen  darf,  kann  die  liand  des  heraus- 
gebers  oft  sicher  leiten,  aber  ob  andere  dinge,  die  nicht  minder 
wichtig  sind,  der  neuen  ausgäbe  ebenso  zu  statten  kommen 
werden,  dafür  gibt  freilich  die  vorliegende  arbeit  in  keiner  weise 
gewähr,  ich  meine  die  beobacbtungen  über  die  metrik  — -  Vers- 
bau und  reimgebrauch  — ,  über  die  spräche  und  den  stil.  auch 
in  einer  anderen  hinsieht  scheint  mir  der  bisher  eingehaltene 
standpunct  vB.s  für  den  künftigen  herausgeber  nicht  zuUnglich. 
Nachdem  man  erkannt,  dass  Lachmann  und  seine  schule  in 
der  anwendung  einer  grundsätzlich  berechtigten  und  für  die 
Philologie  unentbehrlichen  textkritik  fehler  begangen  hatten,  trat 
eine  rückläufige  bewegung  ein,  die  an  sich  begründet  war,  aber 
dann,  wie  das  lu  geschehen  pflegt,  ihrerseits  noch  weiter  die 
grenzen  überschritt,  als  die  methode,  gegen  die  sie  sich  richtete, 
allerlei  kleingeistigkeit  stellte  sich  in  den  dienst  dieser  bewegung 
und  drängte  sie  auf  eine  bahn,  die  in  seichter  Oberflächlichkeit, 
in  einer  verrohung  der  philologie  enden  muss.  man  erlebt  es, 
dass  die  sorgsamsten  und  gründlichsten  herausgeber  wie  Ver- 
brecher behandelt  werden;  den  dichtem  selbst  traut  man  allerlei 
Plattheiten  und  beschränktheiten  zu,  nur  vor  der  ehrsamen  zunft 
der  Schreiber  streckt  man  demütig  die  sonst  so  tapfer  und  grimmig 
geschwungenen  waffen.  der  reine  gOtzendienst  wird  mit  den  hand- 
schriftenschreibern  getrieben,  ich  will  mit  diesen  auslassungen  nicht 
etwa  dr  van  Berkum  kennzeichnen,  sondern  eine  ganze  richtung, 
die  kein  einzelner  in  ihrem  vollen  umfange  vertritt,  die  aber  durch 
das  zusammenwirken  vieler  leider  immer  mehr  an  boden  zu  ge- 
winnen scheint,  und  von  deren  einflttssen  auch  unser  autor  nicht 
frei  ist  ihn  mag  allerdings  auch  grade  die  willkttrliche  text- 
kritik seines  Vorgängers  Bormans  zu  weit  auf  die  entgegengesetzte 
bahn  gedrängt  haben,  bei  den  zahlreichen  stellen,  die  er  ein- 
gehend bespricht,  wagt  er  ein  einziges  mal  eine  conjectur  und 
zwar  eine  nach  jeder  seite  überzeugende,  die  einen  ganzen  Zu- 
sammenhang aufs  glücklichste  aufbellt  (s.  cix).  aber  bei  vielen 
andern  gelegenheiten ,  wo  es  auf  der  band  ligt,  dass  die  Über- 
lieferung unrichtig  ist,  wird,  trotzdem  vB.  die  mOglichkeit  theo- 
retisch anerkennt  (s.  cxlix),  kein  ausweg  nach  dieser  richtung 
versucht,     sollen  die  verse  (s.  cxxxi) 

daer  veU  af  es  vertdlet  nu 

hoe  ffoet  ende  hoe  seone  hi  si  u 
auch  so  in  die  ausgäbe  kommen,  ohne  dass  erwogen  wird,  ob 
der  dichter  nicht  verteilet  mi  :  seone  hi  si  geschrieben?  sicher 
au  ändern  wäre  ferner  5951  f  (es  muss  etwas  stehn  wie  n^ehtan 
ne  mochii  bi  tiere  crackt ,  no  bi  sier  manheit  toederstaen) ,  446  ff 
(interpunction  zu  ändern)^  622  (dan  uten  argesien  dier  beckine 
würde  allerdings  nicht  recht  befriedigen,  aber  jedesfalls  ligt  die 
Schwierigkeit   an  der  hs.,   nicht  an   der  Übersetzung),  275  (in 
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baren  steckt  irgend  eine  form  für  bemen)^  1705  ff  (1706  daer 
statt  dat;  aber  wie  sonst?),  3448  ff,  7214  (hgget  statt  begerti), 
7098  ff  (tc  statt  ^?  7103  wol  groim  tartny,  4100  ff,  selbst  zwei 
schon  früher  gemachte  und  unzweifelhaft  richtige  conjedureo 
weist  vB.  zurück,    die  eine  betrifft  die  Übersetzung  von 

S$8  fils  CUevü  fu  fuis  rois, 

Ridies  H  $aigt$  et  cortois, 

Celui  converti  Smnt  Remis. 
die  hs.  list,  v.  355  ff: 

Van  1  dien  wwrt  c^ninc  ean  den  rike 

Claudes  sijn  «me,  die  dogendelUct 

Berechte  sijn  laut  ende  sine  bede^ 

Daer  onlmge  Aem  gestede 

Dattene  behierde  Sente  Remifs. 
8ede  :  gestede  hat  Verdam  gebessert  in  Hede  :  geseiede.  auch  daer 
V.  358  ist  fragwürdig.  vB.  sagt  nun  :  ^ie  hs.  ist  aber  an  dieser 
stelle  aufsergewöhnlich  deutlich  und  graphisch  ist  die  lesung 
bede :  gestede  über  allen  zweifei  erhaben,  ein  versnch,  die  verse 
nach  der  hs.  zu  erklären,  mag  darum  nicht  überflüssig  genannt 
werden',  er  weist  dann  darauf  hin,  dass  in  franz.  von  Clovis 
noch  gesagt  wird  it  henaroit  mevU  seint  iglise,  si  amoit  mtmU 
dieu  et  cremeit^  et  de  lui  servir  joie  aveit'  udiI  erklärt  beredite 
sine  bede  mit  Verrichtete  mit  sorgfeit  seine  gebete'.  für  den  flg. 
vers  beruft  er  sich  auf  die  stelle  eines  andern  textes,  wo  sich 
ein  intr.  mt  ghestadet  'ich  habe  zeit  und  gelegenheit'  findet  und 
übersetzt  ^tt  (mit  ellipse)  hatte  ihm  vergönnt',  wir  brauchen  dio 
vielen  unv^hrscheinlichkeiten  dieser  erkllfrung  nicht  zu  erOrtem, 
da  geeteden  Ukr  gestaden  lautlich  unmöglich  sein  würde,  dass  bede 
aus  h'ede  verlesen  sein  kann,  bezweifelt  doch  wol  niemand;  und 
wer  bestreiten  wollte,  dass  dann  infolgedessen  auch  gestede  statt 
geseiede  leicht  in  den  text  hat  kommen  können,  der  kennt  die 
mittelalterlichen  Schreiber  nicht.  di«se  kenntnis  gehört  aber  auch 
zum  handwerkszeug  der  philologie.  es  ist  wol  kein  zufall,  wenn 
mit  der  ungenügenden  Unterscheidung  zwischen  dem  was  dem 
dichter  und  der  hs.  gehört,  mit  dem  mangel  an  verstftndnis  ffkt 
unterschiede  in  sprachformen,  stil  und  techaik  hier  eine  text- 
erklärung  zusammentrifft,  die  über  dem  äufseren  schein  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  vernachlässigt,  diese  unphilologische  text- 
erklttrung  treffen  wir  öfter  an,  so  zb.  wenn  bei  einem  vloet  an 
die  möglichkeit  gedacht  wird,  dass  es  'das  wogen  einer  fest- 
lich bewegten  Volksmenge'  bedeute,  weil  ein  moderner  mensch 
in  dem  falle  wol  von  einer  ^menschenflot'  sprechen  könnte,  an 
stärksten  tritt  sie  hervor  bei  den  vv.  3188  ff  (s.  xcn).  die  stelle 
schildert,  wie  der  zauberer  Maruc  im  finsteren  Ardennenwald  die 
wilden  tiere  bändigt,  um  Urake  zu  beschützen,  dabei  heifst  es 
angeblich  in  der  hs.: 
^  Bormans  richtig  Na, 
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Ten  ramm  enten  heede  traken 

FeUe  serpente  ende  draken; 

Stangen,  naderen  ten  diepen  eropen. 
vB.  ffleiDt  ramen  sei  richtig,  deoD  Kil.  übersetze  es  mit  eompages^ 
und  cotnpagee  bedeute  ua.  auch  'fuge,  riss'  (dh.  'riss'  doch  nur 
insofero  die  fuge  zu  gleicher  zeit  eio  riss  ist,  ein  'riss',  an  dem 
sich  zwei  stücke  verbindeo).  eine  bestätigUDg  findet  er  darin, 
dass  im  original  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  vaus  'tälem' 
die  rede  sei  (/t  felon  serpent  sont  es  mons;  lee  grans  guivres  es 
vaus  parfonsj  desos  les  aives  tenebroses).  für  unzutreffend  halt 
ich  auch  die  erklärung  von  heeden  (statt  heede)  mit  'wasserläufe', 
wenn  auch  kein  ebenso  grofses  kunststück  nOlig  ist,  um  auf  sie 
zu  kommen,  meiner  Überzeugung  nach  dient  der  besprochene 
vers  zur  Übersetzung  von  (sont)  es  mons,  als  gegensatz  zu  ten 
diepen  und  man  kann  statt  ramen  nach  v.  3189  vielleicht  niio€fi, 
für  ten  heede  vielleicht  ten  hoghe  vermuten,  wenn  die  hs.,  die  hier 
stark  abgeschilfert  ist,  das  zulässt.  natürlich  ist  auch  Verdams  conjec- 
tur  zu  V.  5714  stet  hier  in  boten  minen  hantseoe^  ende  metten  biedene 
(statt  biddene)  weende  soe  (franz.  atant  li  a  ten  du  son  gant,  moult  en 
chaudes  larmes  plorant)  richtig,  die  vB.  gleichfalls  zurückweist  — 
ausdrücklich  trotz  dem  tendu  — ,  weil  die  hs.  ganz  deutlich 
biddene  habe  und  man  auch  ^bitten*  hier  erklären  kOnne.  ist 
denn  der  Schreibfehler  biddene  so  unerklärlich?  freilich,  wer 
will  die  mOglichkeit  bestreiten,  dass  trotz  allem  der  mnl.  dichter 
hier  bidden  gebraucht  habe?  aber  wenn  wir  derartige  möglich- 
keiten  berücksichtigen  sollen»  wie  man  es  uns  in  der  tat  öfter 
vorschreiben  mochte,  dann  täten  wir  besser,  unsere  Wissenschaft 
an  den  nagel  zu  hängen,  die  philologie  hat  es  kaum  je  mit  der 
Unterscheidung  zwischen  möglichem  und  unmöglichem ,  sondern 
nur  zwischen  der  gröfseren  und  geringeren  Wahrscheinlichkeit 
zu  tun. 

Wir  wollen  hoffen ,  dass,  wenn  nicht  mehr  der  einleitüng, 
so  doch  noch  dem  text,   auch  die  bis  jetzt  weniger  gewürdigten 
gesichtspuncte  mit  gleicher  Sorgfalt  und  gleichem  erfolge  wie  die 
mehr  unmittelbar  litterarhistorischen  zu  gute  kommen  mögen. 
Bonn,  märz  1898.  J,  France. 

Die  österreichische  NibeluDgendichtODg.  UDtersQchQDgen  über  die  Verfasser 
des  Nibelongenliedes.  von  Emil  Kettnbr.  Berlin,  Weidmann,  1897. 
IV  und  307  ss.  —  7  m. 

Man  hat  von  einem  'ewigen  problem'  der  Nibelungenfrage 
gesprochen,  insofern  mit  recht,  als  sie  ebenso  schwierig  als 
wichtig  ist :  schwierig,  weil  die  entstehung  des  gedichts  offenbar 
unter  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  die  wir  heute  nicht  mehr 
beobachten  können,  ja  nur  mit  mühe  uns  vorzustellen  vermögen; 
weil  es  sich  um  eine  ursprünglich  wenigstens  teilweise  nur  münd- 
lich vorgetragene,  nicht  geschriebene  dichtung  handelt. 
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Die  verschiedenen  versuche,  des  problems  mächtig  zu  w6r«> 
den,  sind  im  allgemeinen  bekannt  genug,  nachdem  lange  zeit 
Lachmanns  erkltfrung  so  gut  wie  unangefochten  geherscht,  sie 
dann  ebenfalls  eine  geraume  zeit  heftig  bestritten  worden  war, 
eine  reibe  von  gegeovorschlSgen  aber  auch  keinen  allgemeinen 
beifall  gefunden  hatten,  ist  neuerdings  vielfach  eine  entsagung 
empfohlen  worden,  welche  doch  schwerlich  geübt  werden  kiann, 
weil  die  frage  zu  wichtig  für  das  ganze  der  deutschen  altertum»- 
forschung  ist.  der  mut,  mit  welchem  Kettner  bei  dieser  Sachlage 
vorgeht,  ist  an  sich  schon  dankenswert. 

Kettners  ausgangspunct  ist  die  von  ihm  in  mehreren  auf* 
Sätzen  vorgetragene  vergleichung  der  formein  für  gewisse  wider- 
kehrende Vorgänge,  für  empfang,  abschied  usw.  jetzt  fasst  er 
«eine  ergebnisse  zusammen  und,  was  noch  wichtiger  ist,  er  be- 
nutzt sie  zu  weiteren  Schlüssen  auf  die  entstehung  des  gedichts. 

Im  I  abschnitt  ^Die  lilterarische  Stellung  des  Nibelungenliedes' 
behandelt  er  zunächst  das  Verhältnis  zur  epik  des  12  jhs.  die 
Sammlung  der  Übereinstimmungen  ist  reichhaltig  und  wolgeordnet. 
sie  liefse  sich  wol  noch  weiter  ausdehnen  und,  was  nicht  gleich- 
giltig  ist,  auch  danach  ordnen,  ob  die  formein  altgermanisch  oder 
mit  der  französischen  volksepik  geraeinsam  sind  usw.  mit  recht 
lehnt  K.  s.  43  den  gedanken  ab,  dass  diese  Übereinstimmungen 
des  Nib.  mit  den  epen  d^s  12  jhs.  auf  lecture  zurückzuführen 
wären,  aber  nicht  weniger  zweifelhaft  ist,  was  er  selbst  zur  er- 
klärung  der  Verhältnisse  vorschlägt  :  ^vieliDebr  wird  ein  jeder 
dichter  sich  seine  bildung  in  der  poetischen  spräche  und  technik 
vornehmlich  gesucht  haben  bei  einem  meister  dh.  bei  einem  spiel- 
inann'.  solche  anweisungen,  von  denen  allerdings  die  rede  ist, 
können  doch  höchstens  das  musikalische  betroffen  haben,  im 
übrigen  aber  werden  viele  stücke  von  anerkannter  würkung  von 
andern  auswendig  gelernt  worden  sein  und  hieraus  sich  aller- 
dings eine  gewisse  Schulung  ergeben  haben,  sage  und  dichter- 
spräche  haben  wir  uns  gewis  als  reich  entwickelt  zu  denken, 
wobei  jeder  so  weit  neues  bringen  durfte,  als  er  beifall  zu  finden 
hoffte,  die  entwicklung  der  Wortwitze  in  den  heutigen  mund- 
arten  ist  etwas  ähnliches,  nur  freilich  weit  beschränkter  in  wür- 
kung und  wert 

Mehr  neues  bringt  K.  im  2  teile  dieses  abschnitts,  über  das 
Verhältnis  zur  altern  minnelyrik,  wohin  übrigens  auch  lyrische 
stellen  aus  Eneide,  Erec,  Iwein  gerechnet  werden,  besonders 
Meinloh  und  Reimar  erscheinen  im  ausdruck  den  Nibelungen 
verwant.  K.  schliefst  daraus  s.  59  :  *der  Nibelungendichter  war 
in  der  kunst  des  minnesangs  unterrichtet  und  hatte  sich  mit 
einigen  lyrikern  näher  vertraut  gemacht*,  hier  möchte  doch  na- 
mentlich in  bezug  auf  Meinloh,  von  dessen  beziehungen  zu 
Osterreich  gar  nichts  bekannt  ist,  anzunehmen  sein,  dass  auch 
die  lyrik  aus  allgemein  zugänglichen  quellen  des  wortgebraucbs 
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stiKIpfte,  einitNil  ans  (fon  dittiterothei},  be«)5ii<leni  etHMhen  Wort- 
schatz >  so^iBii  aber  aos  rfeüi  ||(B9pr«ltkQ  d^  vorMbMM  wvit. 
dve  von  K»  aigcMMtMi  iNPMiiuAg^D,  w^lcbe  ^üt  Nibehmgen  mft 
(tett  lynk«ni  gMddti  haben,  «rhebtMi  «teh  Hiebt  tber  dM  mifMie, 
gewohiilicbe,  DatOrliebe^  uld  das  edi«v  g^wMiieiide  dieser  fonMla 
ligt  eben  in  ^r  khweaeoboit  jedea  ii^rtpftiiik«6.  aber  auch  so 
wk*d  man  g«w<a  garn  mg^bfeii,  daas  der  tider  die  diditer  der 
PNhetiMigeti  galeg^aheil  ball««  mteüeiaig  M  h9rett  iittd  wol  auch, 
sei  es  widertialewd  i>dar  ielbat  di«ht«ad>  tu  pflegen,  ^tige^en 
lehnt  K.,  uod  gewis  mit  re^hi»  ^  bdiattf^otig  ab^  dasa  die  Aber* 
einatimnifHig  der  strapheufami  der  Nlbvlmigeii  mit  der  lynacbeo, 
iü  welcher  ran  ^Kttr^nbeiigtes  wis%'  die  rede  iai^  «ineii  aidialt  fUr 
die  enütttitig  des  Nib«toj|g«Ddi(cfafera  gKibeo  k&««M.  gMieiat 
8«iii  IrOBtie  Mit  K.  w.  Hmch  eine  atro)^«  deren  dieser  diditer 
aidi  vwtugawaiae  bediente  odar  die  er  t^ivt  rar  deA  tniniieaaiig 
gebra^ftbie'.  Ja  mit  bemfMg  aiuf  WÜlea  treise  fft*  tieB  tod 
Eezo  fedicfaletett  g^eaang  erii««ien  er  die  aVincbt«  dass  nnr  die 
Dlefadie^  nitht  aber  die  alr^^hanfom  dem  Kttfenberg  tBgehm 
haben  m(Vge. 

Weit  Wiebtiger  aber  tiDd  uncweiMIwift  aebr  venKeMtlidh  aiad 
die  «nIerBucbttttgett  dea  ii  abachnüla  :  'Das  original  obd  die  be- 
arbettung',  wai^n  sidi  der  n  'Diie  airadebiimig  der  benrbeitimg', 
and  der  vn  Charakter  des  bearbdters'  ansdiliefsen,  anch  ein  teO 
des  tibrigens  sehr  kurzen  ?  4>ie  litterarische  stdiung  der  diobtnng 
und  der  bearbeitung'. 

K.  gebt  a^s  von  der  beobadnung,  dass  sich  durch  das  ge- 
didit  hin  eine  reibe  von  Ü^ereinatimnftingen  im  ansdrack  wie  im 
inbalt  finden,  und  er  nntefsudK  weiterbin,  ob  ttieae  Oberein* 
stnnmnngen  auf  einheit  des  thcbters  der  betreflenden  partien  oder 
auf  naclMbrnting  hinweisen,  am  sdilosae  des  bnches  stellt  er, 
nicht  ganz  i^lstXndig,  seine  bespiele  znsammen;  es  wsre  la 
wOnsdien  gewesen,  dass  er  andi  die  seilen  angegeben  bstte,  aaf 
denen  die  eineeinen  behandelt  sind,  die  untersnchnng,  wo  ein- 
heit  des  dichters  und  wo  nachabmung  dnrch  andre  anzonetunen 
ist,  wird  an  sich  nicht  immer  tind  nicht  gleich  oberzeugend 
durcbgefohrt  werden  können,  aber  im  ganzen  muss  man  wol 
dem  verf.  zustimmen. 

Es  zeigt  sieh,  durch  eine  reibe  von  Strophen  hindurcbgdieod, 
eine  besond^beit  der  saehächen  obsichten  und  der  spra<Mtcben 
gewobnnngeA>  die  in  der  tat  nur  anf  nachttagücbe  znsatcdicbtiR^ 
znrOckgefOhrt  werden  kann,  der  inlerpolator,  welcher  'von  Ml 
zu  fair  dichtete  und  nur  auf  einen  teil  der  vorliegenden  diehtwig 
fOeksidit  nahm,  trat  oft  in  gegensatz,  ja  Widerspruch  tu  seiner 
gmndlage.  die  kennzeicben  dieser  interpolationen  fahrt  K.  5.82 
anf  nnd  bdegt  sie  durch  reichlicbe  beispide: 
4)  erganzuag  des  inbalts  durch  einfftgong  von  nebenpersonen 

oder  von  hauptpersonen  in  aebearollen; 
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2)  erglBtiMig  ctes  iiilialts  durch  danlelliiDg  ^n  nebensacheo, 
speciell  durch  Schilderung  von  äufgerlicbeii  g«geiisauiiiefi, 
BMMDÜich  vM  kleidera; 

3)  pruttktn  mit  höh«»,  cuweileo  fabelhaften  werten,  laMe»^  init 
reichtuoi«  luxtis; 

4)  er#aiteruig  des  sagensloffes  eiit  mftrcheilNifteiii  and  waüder- 
barem; 

5)  meagtl  Temebmer  ead^ssung; 
V)  MitereüBe  für  die  geringeren ; 

7)  niedere  komik; 

8)  ermt  der  erflndvog  is  der  meiirfacheo  widerhelnag  desselben 
moÜTS  mit  n«r  geringer  Variation; 

9)  ftprathlicbe  aecbahnung  der  vorlagen; 

10)  atilistiscbe  armoC  in  wMerholung  benathhnrter  fremder  ufMJ 
eigner  ««edrvcktvveisen; 

11)  leeAeit  des  inhelts  im  ellgemeinen  sowie  besonders  im  4  vers; 

12)  auflOsukig  des  strophischen  geliOgee  durch  einführvng   von 
cflsttrreim  wad  ooiMtructive  verknOpfang  der  atrophen'. 
Diese  gesiebtsp^mcte  sind  freiiich  aicM  neu.    aber  mit  recht 

darf  K.  hervorheben,  dase  er  von  der  aligemetneo  beobachtuog 
des  sprachgebratKhs  das«  gekoaNneb  ist^  wahrend  früher  we- 
sentlich der  einzelne  fall  zum  ausgangspunct  gedient  tot.  eHer^ 
dinge  Mallenhofs  schrift  ZgdNN.  verband  beides,  aber  sie  ist  wol 
nor  von  wenigen  unter  den  heutigen  germa«isten  gelesen  oder 
doch  Mchgeprüfl  worden«  in  jedem  fall  ist  die  energische  dnrch- 
fWmmg  dieser  kritik  durch  das  ganze  gedieht  und  die  eingehiide 
dariegmg  dieser  Verhältnisse  mit  womöglich  vollständiger  berick« 
sichtigling  aller  Mle  höchst  verdienstlich  imd  dankbar  euf- 
sttnefarmen. 

Mit  recht  hat  K.  (wie  ßreiltdi  ebenfalls  schon  vor  ihm  ge^ 
scbehen  ist)  die  weitergehnde  bearbeitung  in  den  recensionen  der 
hss.  B  und  C  zum  vergleich  berangezogeo.  es  wird  sich  daraus 
dasB  hier  die  in  den  interpoiataeoen  hervortretenden  neigmngen 
weiter  geführt  erscheinen,  der  echtass  eiehen  lassen,  dass  schon 
die  isterpolationen  das  geschriebefte  original  vorausselfeen ,  dass 
sie  von  scbreibem  herrühren,  weldie  ja  auch  zugleich  epielleite 
gewesen  sein  können,  beim  abschrei4»en  stellt  sich  am  leichtesten 
Jene  vergesstrohkeit^  jene  nur  halbe  wrgegenwartigung  des  zu«- 
oanMienhangs  ein,  wie  eie  in  den  znsfitwt  der  Nibeinngen  oft 
bemerkbar  ist« 

Da«8  K.  von  «einem  standpunot  aus  in  der  abgrencnng  der 
interpolationen  weeewtlioh  mit  Lachmann  zusammentrifft,  hebt  er 
selbst  hervor»  aber  seine  Selbständigkeit  zeigt  eich  auch  dari»^ 
dass  er  dtirchaus  nicht  zögert,  stroplm,  die  Lachmann  f#r  echt 
halt,  zu  athetieren  und  umgekehrt  solche  aufzunehmen^  welobe 
Lachmann  verworfen  hat.  hier  gilt  es  nun  die  einzelnen  föUe 
m  antersuchen;   und  wenigstens  ein   paar  beispiele  mögen  es 
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rechlfertigeo,  weno  ref.  im  gaozen  K.  gegenOber  an  Lachfnaiins 
bestimmungeo  festhält. 

Zunächst  die  föUe,  in  denen  K.  von  Lachmann  verworfene 
Strophen  für  echt  hfilL  er  beruft  sich  hierbei  widerholt  darauf, 
dass  diese  Strophen  sagenhaft  seien,  was  insbesondere  durch  die 
Thidrekssaga  bezeugt  werde,  so  s.  125  für  str.  1521^  1522^  (ein 
Sternchen  bezeichnet  die  unechten  Strophen  Lachmanns);  doch 
wird  hier  von  K.  auf  die  Eddalieder,  nicht  auf  die  ThS.  hingewiesen; 
s.  141  für  Str.  861*.  868*  (s.  u.);  s.  150  für  str.  1941*— 1944*; 
s.  155  für  Str.  490^  491^^;  s.  173  für  str.  1340^  es  handelt  sich 
dabei  fast  stets  um  nebendinge,  die  wol  auch  aus  analogie  er- 
funden sein  können,  dass  zb.  Kriemhild  nächtlicher  weile  Attila 
zur  einladung  ihrer  brttder  bestimmt  u8.  aber  ist  denn  überhaupt 
die  ThS.  mit  der  quelle  unsrer  Nibelungen  gleichzusetzen?  s.  257 
sagt  K.  selbst :  ^vorausgesetzt,  dass  seine  (unsers  dichters)  quelle 
jdev  saga  entspricht',  er  macht  selbst  auf  willkürliche  Änderungen 
des  Sagaschreibers  aufmerksam  s.  181.  188.  und  selbst  da,  wo 
durch  näberliegende  Zeugnisse  die  sagenhaftigkeit  eines  zuges 
erwiesen  wird,  ISsst  K.  sich  mit  recht  nicht  abhalten,  die  be- 
treffende stelle  aus  anderweitigen  gründen  den  bearbeitern  zu- 
zuschreiben :  so  den  bericht  Hagens  über  Siegfrieds  jugendtaten 
88*— 101*  8.  183. 

In  einem  falle  ist  es  gerade  ein  sonst  nicht  als  sagenhaft 
bezeugtes  stück,  das  K.  vor  Lachmanns  athetese  retten  will :  der 
letzte  abschied  Siegfrieds  von  Kriemhild.  die  hohe  schOnheit 
dieses  Stückes  ist  ja  unbestritten,  auch  von  Lachmann  anerkannt 
aber  wenn  er  trotzdem  das  stück  ausschied,  so  ist  dies  ein  aus- 
gezeichnetes beispiel  für  seine  strenge  consequenz,  seine  uner- 
bittliche Wahrheitsliebe,  in  der  tat  ist  die  überlieferte  anknüpfung 
dieses  Stückes  an  den  umgebenden  tcxt  unerträglich,  zwar  in 
der  einleituog  könnte  man  mit  K.  860*  streichen;  ob  man  dann 
aber  861*  (ter  degen  küene  als  bezeichnung  für  den  nicht  ge- 
nannten Siegfried  aus  dem  Zusammenhang  der  sage  heraus  richtig 
verstehn  würde,  ist  zweifelhaft,  eher  könnte  man  wol  schreiben 
wollen  :  dö  gie  der  degen  Sifrit.  auf  keinen  fall  könnte  man  am 
schluss  der  interpolation  869*  entbehren,  und  doch  widerspricht 
die  angäbe,  dass  Günther  und  Siegfried  zusammen  geritten  seien, 
der  spätem  des  echten  liedes  871,  4,  wonach  Siegfried  erst  an 
dem  jagdlager  beim  könige  sich  einfand,  und  sieht  man  näher 
zu,  so  ist  auch  der  eigentümlich  lyrische,  weiche  Charakter  dieser 
abschiedsscenen  unverkennbar  (K.  141.  Lachmann  zu  den  Nib. 
s.  117).  die  hier  sich  häufenden  widerholungen  haben  etwas 
balladenmäfsiges,  was  zur  ruhigen  erzählung  des  übrigen  gedichts 
und  besonders  des  viu  liedes  nicht  recht  passt.  der  träum  der 
Kriemhild  scheint  überdies  dem  in  str.  13  erzählten  nachgebildet 
zu  sein,  mit  benutzung  des  943,3  angedeuteten,  auch  in  der 
ThS.  vorhandenen   Vergleichs  zwischen  Siegfried  und  der  jagd- 
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beute  1;  wobei  noch  zu  erwägen  ist,  dass  auch  im  Rudlieb  x?n  89 
zwei  kOnige  mit  zwei  ebern  Yerglicheo  werdeo,  dieser  zug  also 
als  ein  weitverbreiteter,  Jedem  dichter  bereitliegender  gelten  darf. 

Wie  dies  beispiel  zeigt,  bat  Lachmann  principiell  keine  Än- 
derung des  überlieferten  textes  vorgenommen,  um  seine  kritik 
durchzuführen,  während  K.  sich  davor  nicht  scheut,  freilich  im 
vergleich  mit  den  vorschlagen  anderer  sich  noch  sehr  mafs* 
voll  zeigt. 

Zahlreicher  sind  die  athetesen  K.s  über  Lacbmann  hinaus, 
so  im  II  lied.  dass  danach  ein  gut  zusammenhangender,  ohne 
anstofs  lesbarer  text  des  Originals  übrig  bleibe,  will  er  selbst 
nicht  behaupten  s.  88  :  er  meint  nun,  dies  sei  auch  nach  Liach- 
manns  bestimmungen  nicht  der  fall,  was  ich  nicht  finden  kann. 

Oft  wird  etwas  verworfen,  nur  weil  es  im  ausdruck  mit  zu- 
setzen übereinkommt,  so  str.  20  ff,  weil  die  anfübrung  des  jungen 
Siegfried  parallel  stehe  zu  der  Schilderung  der  Kriemhild  2*. 
s.  154  sagt  K. :  'die  anfange  stehn  in  correlativischem  Verhältnis 
und  müssen  gleichen  Ursprung  haben',  aber  dieser  parallelismus 
kann  ja  erst  durch  den  zusatzdichter  hergestellt  sein,  es  kann 
und  wird  eine  nachahmung  vorliegen,  str.  20 — 22  passen  ganz 
tadellos  zu  der  erzählung  45  f.  die  vorhergehnden  Strophen  18. 19 
sollen  ganz  deutlich  sie  nachträglich  mit  13 — 16  in  Verbindung 
setzen,  welche  einer  solchen  nur  bedürfen,  wenn  man  die  innere 
hindeutung  des  falken  im  träume  auf  den  jungen  Siegfried  auch 
äufserlich  für  einen  etwaigen  leser  von  schweren  begriffen  her- 
gestellt wissen  will. 

Einzelne  athetesen  K.s  beruhen  auf  einer  irrigen  auslegung. 
als  Rüdiger  den  zusämmenstofs  der  pflichten  beklagt,  in  welchem 
er  sich  befindet  (2091),  übersetzt  K.  121  die  3  zeile  'unterlasse 
ich  aber  beides,  nämlich  den  kämpf  gegen  die  Burgunden  und  — 
weiter  nichts  —  so  unüberlegt  (fügt  er  bei)  konnte  nur  ein 
dichter  sprechen,  der  das  ganze  nicht  im  sinne  hatte,  also  der 
bearbeiter'.  das  ist  durchaus  nicht  zuzugeben,  in  der  3  zeile 
ist  zu  Swdhez  hinzuzudenken  dinc  oder  werc  (vgl.  429)  im  sinne 
von  Parteinahme,  eintritt  in  den  kämpf,  also  sagt  Rüdiger  :  ich 
habe  mich  verpflichtet  für  beide  parteien  einzutreten  :  welche  von 
beiden  ich  im  stiebe  lasse,  um  die  sache  der  andern  zu  fördern, 
ich  handle  in  Jedem  fall  btBsUehe^  niedrig,  treulos,  läz  aber  ich 
st  beide,  trete  ich  überhaupt  nicht  in  den  kämpf  ein,  so  werde 
ich  allgemein  als  feige  gescholten, — was  2097,  1  widerholt  wird, 
die  Sache  ligt  so  eigenartig,  dass  ich  die  entlehnung  aus  Iwein 
4879 ff,  die  K.  für  sicher  hält,  nicht  zugestehn  kann,  hier 
wünscht  Iwein  zwei  dinge  tun  oder  beide  lassen  zu  können,  er 
beklagt,   dass  er  wahrscheinlich  nur  an  einer  stelle  helfen  kann, 

'  auch  bei  Samuel  Israel  im  Pyramus  und  Thisbe,  Basel  1616  (Gödeke 
II  391)  sagt  der  Jäger,  welcher  die  liebenden  tot  findet :  j4ber  den  Göttern 
sey  es  klagt,  Das  keifst  seltsam  wild  gejagt. 
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irfthreivi  4deh  tnletzt  beMe  pflicblett  nacbeinaiider  sich  eifaHeo 
laMen. 

Bhettsowenig  kjnfi  iob  4m  entMiDaBg  a«s  Ivein  Mir  die 
iNibrprobe  MgelM«  984  ff,  obiciioD  K.  die  «atoritat  LaehtDanns 
filr  sidi  tieU  ich  kMote  nich  «tf  mdiie  ausfahruag^D  m  Ee. 
i%  380  berufen ;  aber  weder  K.  noch  SdiOobadi,  auf  den  er  sich 
bezieht,  Behme«  a«f  diese  rtlcktictil.  und  doch  ist  ein  fdaiter 
unterschied  zwischen  der  Iweiostelle  und  der  darstellung  in  den 
NibefaingeB.  letztere  schliefist  sich  an  den  wttrhhchen  gerkbllichen 
gebrauch  der  bahrprebe  zur  überfQbnNig  ei«es  schuldigen  aa, 
we^n  im  Iwein  keine  spur  Terhanden  ist  bei  Siegfried  wird 
eine  von  den  legenden  benutzt  sein,  welche  den  nttrder  eines 
mechuMigen  anf  diesem  wege  ermitteln  und  nberfBhren  üelben. 

Dagegen  mag  allerdings  die  kteiderschHderang  S84*.  386* 
wirklich  aus  £ree  stammen  s.  194. 

Miiss  ich  die  Benutzung  des  Iwein  in  den  Nibelungen  fth* 
zweifelhaft  halten,  so  kann  ich  die  des  Parziral  nicht  auf  die 
kurze  abweisung  K.s  s.  195  hin  a«l|geben.  wober  soll  353  Zm^ 
Momane  stammen,  wenn  nicht  aus  dem  Parzival? 

So  kenn  ich  auch  den  von  K.  ans  der  einmischung  Pilgrinw 
ven  Passen  gesogenen  schtossy  dass  der  bearbeüer  ein  spiehnann 
in  hofjgesiode  des  bischofs  y%n  Passen  war  (s.  288) ,  nicht  Ata* 
wahrscheinlich  halten,  bitte  er  sich  dann  das  schelten  auf  die 
raub-  nnd  rauflustigen  Baiem,  die  erzZhtung  von  der  nieiferlage 
dei*  Baierafürsten  Else  nnd  Gelpfrai  erhüben  dOrfen?  Pilgrim 
ist,  wie  LachmaoD  längst  bemerkte,  wegen  der  Verbindung  der 
Nibelnngeo  mit  der  Klage  in  einer  reihe  sehr  leicht  ablösbarer 
•Urophen,  vermutlich  ganz  zuletzt  in  die  Nibelungen  gekommen. 
K.  gesteht  selbst  zu,  dass  mehrere  bearbeiler  anzunehmen  sind, 
die  Unterscheidung  dieser  verschiedenen  bearbeiter  gehart  mit  tn 
den  Bchwierigsten  aufgaben,  ist  vielleichc  unmöglich  ganz  dnrch« 
zuführen,  ist  aber  glücklicherweise  nur  von  nebensächlicher  be- 
tkutung  gegenüber  ^M^  hersteUung  der  äderen  teile  des  gedickte. 

Wenn  nun  ref.,  nnd  zwar  mit  aofWchtigem  danke>,  es  a»^ 
erkennen  muss,  dass  K.  den  unterschied  der  zneatse  ven  dem 
kerne  und  ihre  eigenart  deutlich  und  hoffentlich  überzeugend 
gezeigt  bat,  so  kann  er  der  behandlung  des  kemes  selbst  bei  K. 
nur  ganz  im  allgemeinen  beipflichten.  K.  fbsst  seine  ansieht  s.  190  If 
zusamoMn:  ^  waren  demnadi  drei  selbfliändige  liederhOcher 
entsprechend  den  drei  teilen  der  Niflungasaga  c.  226 — 230, 
c.  342—348,  c  356 — 393,  die  der  dichter  als  seine  quellen  be- 
nutzte und  gemafs  seiner  Individualität,  seiner  kttnstlerisdien 
bildung,  den  Interessen  seines  pnblicums  umgestaltete  und  er^ 
weiterte.  aus  dem  letzten  machte  er  zwei  bücher,  xiv— xa  nnd 
XX,  und  schob  hinter  das  zweite  noch  eines  ein,  xi — xm.  jedes 
dieser  bücher  setzte  zwar  das  vorhergehnüe  voraus,  hatte  aber 
zugleich  die  bestimmuog»  ein  selbständiges  ganzes  zu  sein,    er 
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leihe  die  einzeloen  bücher  widerum  ein  in  lieder,  die  io  enger 
sachlicher  verbinduDg  miteinander  stebn,  aber  auch  lu  einem 
einzehorirag  sich  herausnehmen  liefsen.  diese  einrichtung  enl^ 
sprang  nicht  biafs  einem  solchen  praktischen  sweck,  sondern 
hatte  ihre  ursadie  in  dem  zustande  der  älteren  Überlieferung.  --^ 
als  alles  volkepos  aber  können  wir,  wenn  wir  uns  nicht  sowol 
▼on  unserem  geschmack  als  ?an  objectiver  kritik  leiten  lassen, 
zunächst  wenig  mehr  als  das  ansehen,  worin  das  Nibelungenlied 
mit  den  nordischen  berichten,  besonders  mit  der  Thidrekssaga 
sich  zusammenstellen  Uissl'. 

Es  soll  also  wesentlich  das,  was  Lachmann  als  echt  be* 
zeichnet  hat,  als  das  werk  eines  einzigea  dichters  erscheinen, 
der  als  ein  mann  Ton  kOnstlerischer  Schulung,  ästhetischem  ur« 
teil  und  dichterischem  genie  bezeichnet  wird,  ist  es  wahrschein* 
lieh,  dass  ein  so  hervorragender  dichter  vOlUg  unbekannt  ge- 
blieben ist?  dass  er  nirgends,  da  doch  alle  hdfischen  dichter 
ihre  persönlichen  Verhältnisse  berühren,  auch  nur  die  geringste 
andeulung  über  seine  person  bat  geben  wollen? 

Und  nun  die  fOr  ihn  angenommene  art,  den  umfassenden, 
zusammenhängenden  stoff  in  lieder  zu  fassen,  die  zum  einzel- 
Vortrag  bestimmt  waren,  wo  haben  wir  ein  beispiel  einer  so 
künstlichen  composition  in  jener  zeit? 

Ferner,  im  einzelnen,  wo  bleiben  im  ansatz  die  sachlichen 
Verschiedenheiten  der  einzelnen  lieder,  welche  von  Lachmann, 
Müllenhoff,  Henning  so  eingehend  aufgewiesen  worden  sind? 
dass  Siegfried  11  recken  von  hause  mitnimmt,  im  Sachsenkriege 
aber  mit  12  erscheint;  dass  die  jagd,  auf  welcher  Siegfried  er- 
mordet wird,  bald  im  Wasichenwald  stattfinden  soll,  bald  von 
Worms  aus  über  den  Rhein  usw.  wo  bleibt  der  von  Scherer 
so  hübsch  erläuterte  unterschied  zwischen  dem  liede  vom  hoffest 
nach  dem  Sachsenkrieg  und  dem  von  der  Werbung  um  Brun- 
hild?  K.  gibt  selbst  zu  s.  176:  *es  ist  wol  möglich,  dass  dem 
XIV  liede  Lachnoanns  ein  altes  lied  entspricht,  dessen  anfang  der 
dichter  zwar  gekürzt,  von  dem  er  auch  solches  beibehalten  hat, 
was  mit  seiner  bisherigen  dichtung  nicht  recht  vereinbar  war*, 
s.  144  sagt  er:  'allerdings  passt  diese  ausscheidung  Dankwarts 
(nach  dem  Überfall  der  knechte)  besser  zu  der  liedertheorie  Lach^ 
manns,  als  zu  der  in  diesen  Untersuchungen  entwickelten  ansiebt'. 

Aber  K.  glaubt,  wie  andere,  die  auf  die  Ungleichheiten  und 
Widersprüche  der  erzählung  gebauten  Schlüsse  abweisen  zu  können 
durch  den  hinweis  auf  eine  Untersuchung  von  Jellioek  und  Kraus 
(anm.  32) ,  welche  auch  bei  den  kunstdichtern  solchen  Wider- 
sprüchen nachgespürt  haben,  ich  kann  diese  Sammlung  hier 
nicht  im  einzelnen  durchgehn^;  glaube  aber,  dass  sehr  vieles  zu 

^  viele  der  darin  anfgesäbUea  widerspröcbe,  ond  fast  alle  Wolfram 
naeligetagien ,  iaaaen  sich  dutch  eine  genauere  and  feinere  ioterpretation 
beseitigen,    für  einen  'sehr  bedeuteaden  inoeren  widersprueh'  wird  erkl&rt, 
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streicheo  ist,  was  nicht  auf  verscbiedeoe  angaben  Qber  denselben 
gegenständ  hinweist,  sondern  nur  darauf,  dass  sich  aus  den  an- 
gaben des  dichters  ferschiedene  Verhältnisse  als  von  ihm  ins 
äuge  gefasst  ergeben  können,  auch  ist  zu  bedenken,  dass  die 
kunstdichter  bei  ihrer  neigung,  auch  die  äuCseren  umstände  eines 
Vorganges  zu  schildern,  solche  Unebenheiten  leichter  übersehea 
konnten»  als  die  volksdichter,  welche  sich  auf  die  hauptpuncte 
der  darstellung  zu  beschränken  pflegen. 

Ebensowenig  kann  ich  zugeben,  dass  die  lieder  Lachmanns 
mit  einander  in  inniger  Verbindung  stünden,  und  daher  eines 
das  andere  voraussetze«  irrig  heifst  es  s.  62:  *ix  beweist  sich 
durch  seine  mit  den  Worten  aliö  tdien  an  das  vorhergehende 
anknüpfende  anfangsstrophe  als  eine  unlösliche  fortsetzung  des 
achten  liedes'.  <d8Ö  töten  bedeutet  nicht  'so  tot  wie  erzählt 
worden  ist'  sondern  Hot  wie  er  war,  völlig  tot',  in  diesem  sinne 
wird  cUsö  in  str.  1002  zweimal  gebraucht,  s.  auch  das  Wörter- 
buch der  elsässischen  mundarten  s.  72  und  die  dort  angeführte 
litteralur.  ebenfalls  s.  62  behauptet  K.  wie  andere,  dass  im 
VIII  lied  das  criuze  auf  Siegfrieds  gewand  922  nur  aus  dem  vn 
verständlich  wäre,  dass  die  in  vu  erwähnte  anbringung  eines 
kreuzes  von  seide  auf  Siegfrieds  waffenrock  für  den  kriegszug 
nicht  recht  zur  jagdkleidung  in  viii  passt,  ist  schon  oft  genug 
bemerkt  worden ;  ebenso  dass  gerade  in  vii  und  viii  manche  hin- 
weise sich  finden  auf  die  sage^  welche  die  Zeitgenossen  nicht 
erst  aus  unserem  gedichte .  zu  lernen  brauchten ,  ja  aus  diesem 
gar  nicht  vOUig  erfahren  konnten:  vgl.  diu  fMBre  8t8,  4,  was 
erst  aus  dem  folgenden  klar  wird,  xuo  der  Imden  913,  1.  s.  207 
sagt  IL  mit  bezug  auf  die  letztere  stelle  mit  recht:  ^der  stoffder 
sage  war  dem  publicum  in  der  hauptsache  bekannt  und  wird 
auch  vom  dichter  als  bekannt  vorausgesetzt'. 

Damit  steht  es  freilich  nicht  recht  im  einklang,  wenn  K. 
s.  188  Dankwart  als  geschOpf  unseres  djchters,  s.  189  die  Rüdiger- 
dichlung  als  sein  eigentum  bezeichnet,  hier  tritt  die  beziehung 
auf  die  ThS.  überall  verhängnisvoll  hervor,  diese  bietet  den 
Stoff  doch  nur  so  wie  er  in  Niedersachsen  in  den  liedern  der 
spielleute  behandelt  wurde,  und  sie  bietet  ihn  offenbar  recht  un- 
vollkommen dar.     wie  in  Österreich  um  1200  die  Nibelungen- 

dass  Parzival  sich  die  rote  röstaog  Ilhen  aneigoet,  seitdem  der  rote  ritter 
genannt  wird,  aber  trotz  dieser  rüstuog  anerkannt  bleibt,  als  er  wider  an 
den  hof  des  königs  Artos  kommt,  das  beiist  die  natur  der  beinamen  ver- 
kennen, als  die  Italiener  kaiser  Friedrich  i  Barbarossa  nannten,  wollten  sie 
gewis  nicht  sagen,  dass  er  allein  einen  roten  bart  trüge,  ein  stadent  nennt 
seinen  vater,  schfller  nennen  ihren  director,  Soldaten  ihren  hanptmann  'den 
alten',  ohne  zu  bestreiten,  dass  aach  andre  leute  alt  seien,  so  können  Sehr 
gut  auch  andre  ritter  rote  rustungen  getragen  haben,  wenn  auch  am  hofe 
kg  Artus  Itber  oder  Parzival  sich  dadurch  auszeichneten,  dass  die  Schilderung 
Wolframs  145, 17  ff  gegenüber  GhresUen  2064  in  seiner  humoristischen  weise 
etwas  übertreibt,  versteht  sich  von  selbst. 
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sage  sich  gestaltet  halte,  dass  lernen  wir  ja  grofsenteils  erst  aus 
onserm  gedieht. 

Ehensowenig  kann  ich  K.s  ansieht  gelten  lassen,  dass  die 
einheit  der  anschauung  in  den  echten  teilen  auf  6inen  dichter 
zu  schliefsen  zwinge,  erstens  ist  diese  grundanschauung  in  den 
einzelnen  liedern  doch  recht  verschieden  und  zweitens  erschien 
ja  auch  der  minnesang  noch  Schiller  als  eine  einzige  gleich- 
artige masse,  während  wir  heute  die  individualitäten  der  minne- 
dichter sehr  wol  zu  unterscheiden  vermögen. 

Es  mOge  gestattet  sein  an  einem  punct  zu  zeigen,  dass  sich 
aus  Lachmanns  liederiheorie  noch  weitere  Folgerungen  ziehen 
lassen  und  dass  sie  auch  hieraus  sich  nur  bestätigt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  viele  Vorgänge  in  der  auch  von  K.  als 
echt  anerkannten  erzählung  sich  widerholen,  meist  allerdings  mit 
einer  gewissen  Veränderung,  so  erwirbt  sich  Siegfried  ein  doppeltes 
verdienst  um  Günther,  einmal  durch  den  Sachsenkrieg,  zweitens 
durch  die  bezwingung  der  BrQnhild;  und  diese  selbst  widerhoU 
sich,  indem  BrQnhild  erst  in  den  waffenspielen  überwunden,  dann 
in  der  brautnacht  gebändigt  wird.  Ruroolds  Warnung  wird  doppelt 
erzählt,  zweimal  werden  die  Nibelungen  beim  eintritt  in  Etzels 
land  gewarnt,  zweimal  reizt  Hagen  Kriemhild.  zweimal  weist 
er  mit  Volker  ihren  angriffsversuch  zurQck.  auf  zweifache  weise 
stiftet  Kriemhild  den  allgemeinen  streit  an:  durch  den  Überfall 
der  knechte  und  durch  das  hereinbringen  ihres  kindes  in  den  saal. 

Muss  man  nicht  daraus  schliefsen,  dass  die  sage  schwankte, 
dass  der  dichter  oder  (nach  Lachmann)  der  Sammler  bestrebt  war, 
eine  gewisse  Vollständigkeit  der  sage  zu  bieten,  so  weit  sich 
diese  annahmen  noch  irgendwie  vereinigen  liefsen?  denn  dass 
auch  so  noch  nicht  alles,  was  über  die  Nibelungenschlacht  er- 
zählt wurde,  aufnähme  gefunden  hat,  ergibt  sich  aus  der  Klage, 
deren  abweichende  angaben  man  doch  nicht  berechtigt  ist  als 
einfach  von  dem  dichter  erfunden  anzusehen. 

Aber  ein  beispiel  führt  weiter,  die  kampfspiele  aus  Island 
finden  sich  in  keiner  anderen  quelle,  sie  sind  auch  recht  un- 
geschickt erzählt,  denn  wie  soll  man  sich  vorstellen,  was  in 
Str.  429,  3  angegeben  wird:  nu  habe  du  die  gebcerde,  diu  werc 
wil  ich  hegdnl  es  ist  ein  Widersinn,  wie  die  gespenstererscheinung 
bei  hellem  tag  in  Voltaires  Semiramis,  die  Lessing  gerügt  hat. 
niemand  wird  bestreiten,  dass  die  tamhUit  Siegfrieds  nur  ein  aus 
der  zwergensage  entlehnter  bebelf  ist  für  den  gestaltentausch 
der  nordischen  sage,  dass  überhaupt  die  kampfspiele  nur  ein 
ersatz  sein  sollen  für  die  bändigung  der  durch  ihr  magetuom 
unbezwinglichen  Brünhild.  und  hier  ist  doch  wol  auch  der 
grund  des  tausches  deutlich.  Siegfrieds  verfahren  war,  sobald 
man  den  ursprünglichen  mythischen  sinn  vergessen  hatte,  an- 
stöfsig,  der  schlüpfrigen  deulung  ausgesetzt,  selbstverständlich 
also  dachte  der  eründer  der  kampfspieie   nicht,  dass  nun   auch 
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B^cb  die  bmilMdUscene  folgen  sollte:  Min«  erftoduog  bat  our 
eiDeo  siDD,  weDD  er  sein  lied  als  ein  abgeschlossMMs  vortrug, 
•un  eatbifllt  allerdittgs  der  betrug  iu  de»  kampfiipieleB  keiueu 
geaageodeA  gmod  für  BrOnbildeos  mordpha  gegeo  Siegfried, 
aber  wie  an  scbkues  die  nur  in  AtUs  uiuod  paaeettde  frage  aaeb 
dem  bort  io  uBseren  gedicbt  auf  RriembiU  Qberlrageo  ist»  obae 
dass  die  gaoae  sage  dwrnaob  UMgeataltet  worden  wflre,  so  uuter* 
blieb  die  uiniDderuDg  der  folgesceueD  oaeb  den  kanpfepielen. 
statt  dessen  wurde  die  bezwingung  in  der  nacbt,  Obrigena  in 
keuscber  bOrie«  welcbe  erst  die  bearbeiter  verdarben,  nach- 
gelrageo  und  beigefügt. 

Nun  ist  das  it  lied  ausgeceicbnet  durob  eine  besonders  aller* 
Ittmlacbe  darslellungsweise,  wofQr  es  genügt  auf  Mflllenboffs  scbrift 
ZgdNM  zu  verweisen,  wir  werden  wol  scbKefeen  Baissen«  daas 
es  das  älteste  wenigstens  der  in  der  ersten  bxllle  des  gedicbis 
entballeoen  lieder  ist  es  ist  in  einen  sinn  gedichtet,  der  auf 
die  freuen  eine  besondere  rOoksicbt  nabni;  sein  dbebter  verfuhr 
mit  der  sage  willkürlicher  als  andere  spätere«  das  i  lied  läset 
sich  als  eine  nachträgliche  eioleitung  daiu  denken;  ob  gewisse 
kleine  Übereinstimmungen  auf  denselben  dichter  hinweisen,  steht 
dabin,  u  und  m  dienten  der  reihe  nach  zur  Verbindung  dieser 
einleitung  mit  dem  kemlied;  Verschiedenheiten  des  toncs  lassen 
auf  mehrere  dichter  schliefeen.  dass  das  i  buch  K.s  kein  ein* 
beitliches  werk  darbietet,  ist  augenscheinlich. 

So  gilt  denn  auch  die  Schilderung,  welche  R.  in  abschnitt  vi 
von  dem  dichter  entwirft,  mehr  einer  dichtergesellscbaft,  deren 
einzelne  glieder  sich  nicht  wesentlich  von  einander  unterscheiden, 
diese  sehiiderung  ist  gewis  sorgfältig  und  im  ganzen  richtig, 
nur  geht  die  annähme,  dass  das  hofleben  jener  zeit  sich  in  den 
Nibelungen  abspiegele,  doch  etwas  zu  weit:  zb.  die  spielleute 
Etzels  als  gesante  waren  in  der  würklichkeit  längst  durch  ge* 
eignetere  diplomaten,  edle  und  besonders  geistliche  ersetzt  auch 
das  lob  Volkers  s.  216  wegen  seiner  worte  an  Kriemhild  2167 
kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  wenn  er  sagt:  ^dürfte  ich 
eine  so  edle  dame  lügen  strafen ,  so  hättet  ihr  teufliech  über 
Rüdiger  gelogen',  so  ist  diese  beschränkung  doch  wol  der  bitterste 
höhn,  ähnlich  bei  Hagen,  dessen  benehmen  bei  Siegfrieds  tode 
8.213.212  zu  gut  aufgefasst  wird ;  er  enthüllt  seine  berschsucht, 
seinen  neid  934. 

'  Doch  es  solleu  diese  auseinandersetzungen  mehr  die  be* 
recbtigung  der  gesamten  Lachmanoschen  kritik  beweisen,  als 
den  dank  beeinträchtigeD,  welchen  wol  alle  anbänger  Lachmanns 
K.  für  den  sorgfältigen  und  klaren  nachweis  der  Verschiedenheit 
der  uoecbten  teile  von  den  echten  zuerkenoen  werden,  wie 
Lilieocrons  schriit  über  die  bandschrift  C,  wenn  auch  nur  all- 
mählich, doch  gewis  am  meisten  die  einheitliche  auffassung  des 
handschriftenverhältDisses  gefordert  hat,  so  trägt  K.s  buch  hoffenl* 
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iicb  dazu  bei,  dass  auch  die  aussouderung  des  uuechten,  wie  sie 
10  Lachmanns  ausgäbe  sich  forfludet,  allgemeio  als  gruodlage 
für  die  wQrdigung  des  kerues  unserer  grofsarligsten  heldendicbtung 
aogeoommeii  wird,  die  verschiedeoe  abgrenzuag  dieses  kemes 
im  eiDzelnen  schadet  uichts  :  schliefslich  wird  mao  einseheu,  dass 
LachmaiiDs  hypothese  Ober  die  eotstehuDg  des  gedichtes  zwar 
nur  eine  hypothese  ist,  aber  die  einzige  vdllig  durchgeführte,  die 
einzige  fruchtbare,  und  Goethe  sagt :  was  fruchtbar  ist ,  allein 
ist  wahr. 

Strafsburg,  24  sept.  1897.  Ebnst  Mabtin. 


Das  moliv  von  der  ODterachobeaen  braot  in  der  internationalen  erzablungs- 
litteratar,  mit  einem  anhanf^  :  Über  den  orapranf^  ond  die  enlwicklaoff 
der  Bertatage.  Rostocker  dissertation.  von  P.  Arfirt.  Schwerin, 
Bäreusprungscbe  bofbucbdruckerei,  1897.    76  ss.    8^ 

Fleifsige  seminararbeiten  wie  die  ?orliegende,  die  tüchtige 
litteraturkeuntnis  und  fahigkeit  zur  beherschung  ausgedehnter 
niaterialien  verraten,  sollten  als  vorarbeiten  zu  dissertationen  ver^ 
wendet,  nicht  aber  selbst  als  dissertationen  veröffentlicht  werden, 
sonst  sieht  sich  der  recensent  in  der  unangenehmen  läge,  einer- 
seits fleifs  und  tüchtigkeit  eines  jungen  gelehrten  anerkennen, 
anderseits  seine  leistung  doch  als  wertlos  für  die  Wissenschaft 
bezeichnen  zu  müssen,  ich  bin  durchaus  nicht  der  ansieht  B6diers, 
dass  man  ebensogut  briefmarken  wie  parallelen  sammle;  man 
sammle  immerhin,  aber  werfe  dann  nicht  die  Sammlungen  nach 
irgend  einem  äufserlichen  gesichtspunct  eingeteilt  auf  den  markt, 
man  verwende  sie  zu  anmerkungen  in  der  bescheidenen  weise 
Kohlers  oder  zu  geistreichen  analysen  in  der  scharfeindringenden 
art  Cosquins,  oder  (wenn  man  einen  Verleger  dafür  findet)  zu 
einer  umfangreichen  textpublication  gleich  der  der  miss  Cox,  die 
andern  wenigstens  das  material  für  selbständige  Schlüsse  bietet, 
wenn  man  nicht  warten  will,  bis  man  selbst  so  weit  ist,  aus  den 
eignen  Sammlungen  allgemeine  oder  auf  den  gewählten  Vorwurf 
beschrankte  Schlüsse  zu  ziehen,  wenn  man  aber  nur  ezcerpte 
von  ein  paar  marchen  mitteilt,  ohne  diese  ins  detail  zu  analysieren, 
und  dann  fortfährt :  ^zu  dieser  gruppe  seien  noch  angeführt  usw.' 
(8. 14)  oder  ^zu  diesem  kreise  gehören  noch  usw.'  (s.  30),  und 
dann  eine  reihe  titel  von  märchensammlungen  aufzahlt,  so  hat 
niemand  etwas  davon  :  man  hätte  gerade  so  gut  auch  die  excer- 
pierten  mflrchen  blofs  dem  titel  nach  aufzahlen  können,  also  ent- 
weder volle  textpublication  resp.  genaue  excerpte  aller  märchen 
des  kreises,  oder  analyse  einzelner  mit  möglichst  vollständiger  Ver- 
folgung jedes  kleinsten  einzelzuges  durch  die  gesamte  litteratur, 
das  ist  das  wenigste,  was  man  verlangen  muss,  aber  bei  derartigen 
arbeiten  auch  wol  verlangen  kann. 

Arbeiten  wie  die  vorliegende  könnten  noch  einen  gewissen 
wert  gewinnen  durch  die  einteilung.    eine  ordentliche  einteilung 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  19 
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ZU  treffen  ist  freilich  schwerer  als  mao  glaubt;  denn  sie  seUt 
bereits  einen  geübten  wissenschaftlichen  blick  für  die  Unter- 
scheidung von  haupt*  und  nebensachen  voraus,  einteilungen 
wie  die  von  A.  gewählte  sind  ja  an  sich  nicht  falsch,  obwol  der 
zwang  derselben  leicht  zu  falschen  Subsumtionen  fOhrt  (wie  die 
des  albanesischen  mflrchens  Hahn  nr  96,  des  lilauischen  Sclileicher 
s.  35  und  des  schwedischen  Afzelius  volkssagen  1 207,  in  deren 
keinem,  von  einem  talisman  die  rede  ist,  unter  A.s  i  a  1  ^nach 
Verlust  eines  talismaos'),  aber  sie  sind  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  als  so  und  so  viele  andere,  die  man  ebenso  gut  wählen 
könnte  :  darum  aber  sind  sie  nicht  die  wahren  einteilungen;  denn 
wahre  einteilung  gibt  es  immer  nur  eine,  freilich  muss  mao, 
um  diese  zu  finden,  bereits  zu  gewissen  festen  ansichteo  flber 
die  entwicklung  der  märchen  gekommen  sein,  feste  ansichteo, 
die  deswegen  noch  lange  keine  vorgefassten  meinungen  zu  sein 
brauchen,  aber  ich  mochte  den  modernen  naturhistoriker  sehen, 
der,  ohne  sich  mit  der  descendenzlehre  auseinandergesetzt  zu 
haben,  heutzutage  irgend  eine  umfassendere  neue  einteilung  aof 
seinem  gebiete  wagen  dürfte,  ich  meine  ja  nicht,  dass  man  das 
urmürchen  reconstruieren  kann,  aber  von  einzelnen  zflgen  kaoo 
man  wenigstens  entscheiden,  ob  sie  ursprünglich  sind  oder  nicht, 
und  diejenige  einteilung,  die  uns  das  für  die  meisten  zOge  er- 
möglicht, wird  die  relativ  beste  sein,  ich  will  das  an  der  io 
frage  stehenden  mSrchengruppe  exemplificieren.   ich  teile  ein: 

I.  in  einer  reihe  dieser  märchen  wird  die  braut  in  ein  tier, 
meist  in  ein  wassertier,  verwandelt, 

a)  wenn  sie  sonne  oder  luft  oder  wasser  berührt.  Grimm 
nr  13.  115^.  Gonzenbach  nr  32.  Poestion  Läpp,  mflrchen  nr  6. 
Schneller  nr  22.  Gerle  u  5.  BSchmidt  nr  13.  Blanc,  noir  et 
incarnat  nach  Cosquin  i  s.  lxii.  Hylt^n-Cavallius  nr  vn  c  nach 
A.  s.  13.  Grundtvig^  iii  s.  112  ib.  s.  15.  Aulnoy  La  biche  au 
bois  (fehlt  A.).  Landes  Tjames  bei  Hartland  The  legend  of  Per- 
seus  I  191  (fehlt  A.). 

b)  sie  wird,  an  eioem  brunnen  sitzend,  in  ein  tier,  meist  eine 
taube  verwandelt,  dadurch,  dass  man  ihr  eine  nadel  in  den  köpf 
steckt,  35  mflrchen  bei  A.  s.  27  ff.  vielfach  erklärt  die  falsche 
braut,  meist  eine  mohrin,  ihr  schwarzes  und  hässliches  aussehen 
damit,  dass  sie  so  lange  in  sonne  und  wind  auf  ihren  brilutigam 
habe  warten  müssen. 

c)  Verwandlung  in  ein  tier  durch  andere  umstände.  Landes 
Anamites   nr  22  oach  Cosquin  aao.  Schreck   nr  9.     Afanassieff 

*■  bei  dem  bnider  Reginer,  der  bei  Ottern  and  schlangen  gefangen  iigt, 
denkt  man  unwillkärlich  an  Ragnar  LoSbrök.  die  gestalt  seiner  in  magd- 
gestait  dienenden  braut,  der  königstochter  mit  dem  vogelnamen  Krdka,  ge> 
hört  ja  jedesfalls  in  diesen  kreis. 

'  auf  die  falsche  Schreibung  einer  reihe  von  anlomaroen  bei  A.  hat 
schon  Boite  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  7, 215  aafmerksam  gemacht. 
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or  55  uach  A.  s.  25.  Kreutzwald-Löwe  nr  15  ib.  Cosquin  or  21. 
PoestioD  Isl.  märch.  or  17^.  Wlislocki  Märcb.  d.  Bukowioaer  u. 
Siebeobürger  ArmeDier  or  27  (feblt  A.).  Gruodtvig  übers,  v. 
StrodunaoD  s.  95  (feblt  A.) 

II.  deutliche  Surrogate  für  die  Verwandlung. 

a)  sie  kommt  in  die  gewalt  einer  sirene,  resp.  des  meerriesen, 
resp.  des  unterweltsgottes  durch  berührung  mit  dem  wasser.  Pen- 
tamerone  iv  7.  Gonzenbacb  nr  33.  34.  Schreck  nr  10.  Poestion 
isl.  märch.  nr  35.  Gubernatis  Tiere  s.  579  *anm.  Pitr^,  Fina- 
more,  S^billot,  Kristensen  nach  A.  s.  14. 

b)  sie  wird  von  einem  fisch  verschluckt  und  lebt  in  ihm 
weiter.  Gonzenbacb  nr  48.  49.  Armen.  mSrchen  bei  A.  s.  22. 
Jacobs  Celtic  fairy  tales  nr  19.     Kraufs  nr  69. 

c)  ihre  seele  lebt  in  einem  hirsch  (Übertragung  aus  einer 
bekannten  märchengruppe).     Kunös  nr  49'^  nach  A.  s.  19. 

III.  Verwandlung  ihres  bruders  oder  ihrer  mutler,  des  ersteren 
aieist  durch  berührung  mit  wasser,  in  tiergestalt :  Grimm  nr  11. 
Gonzenbacb  nr  48.  49.  Armen,  märch.  bei  A.  s.  22.  Schreck 
nr  9,  vielleicht  auch  Gonzenbacb  nr  32.   Cosquin  nr  23  uam. 

IV.  erniedrigung  zur  magd,  meist  zur  gänsehirtin  oder  pferde- 
hirtin,  oder  Verstümmelung  (mit  beeinflussung  durch  das  motiv 
vom  mädchen  ohne  bände)  meist  durch  trinken  von  einem  brunuen 
oder  sitzen  bei  einem  brunnen,  oder  stürz  ins  meer  —  der  rest 
der  mdrchen. 

Ich  glaube  durch  diese  einteiluog  gezeigt  zu  haben  :  1)  dass 
im  ursprünglichen  märchen  die  rechte  braut  ein  wasserdämon 
war,  der  bei  berührung  mit  dem  ihm  eigentümlichen  dement 
seine  ursprüngliche  gestalt  wider  annehmen  muste.  so  wird  in 
einer  sage  der  Chippewaindianer  ein  mädcheu  aus  dem  geschlecht 
der  biber  in  ihre  bibergestalt  zurückverwandelt,  ab  ihr  gatte  einst- 
mals versäumt,  eine  brücke  zu  bauen,  so  dass  sie  mit  dem  fufs 
ins  wasser  treten  muss  (Kohler  Ursprung  der  Melusinensage  s.  4); 
so  entschwindet  im  Mahäbhärata  die  tochter  des  froschkdnigs,  als 
ihr  gemahl  sie  gegen  die  abmachung,  dass  man  sie  kein  wasser 
sehen  lassen  dürfe,  an  einen  teich  führt  (Benfey  Pantschatantra 
1  257).  2}  damit  ist  in  verschiedenen  Varianten  eine  zweite  ver- 
wante  Vorstellung  vermischt,  dass  sie  kein  Sonnenstrahl  berühren 
dürfe,  worüber  Kohler  aao.  16,  Frazer  The  golden  bough  u  235, 
Hartland  The  legend  of  Perseus  i  99.  3)  alle  anderen  Varianten  sind 
nur  spätere  transformationen,  wie  es  für  ii  ja  deutlich  ist,  für  iv 
sich  aber  erweist  durch  die  parallele  des  albanesischen  märchens 
(Hahn  nr  28)  und  des  türkischen  (A.  s.  19),  in  denen  die  amme 
versalzene  nahrung  mitnimmt,   um   die  echte  braut  zum  trinken 

*  woher  weifs  Golther  Myth.  445,  dass  die  goldene  tbränen  weinende 
Märpöll  dieses  niärchens  nur  gelehrte  erfindung  ist? 

'  Kunös  Ignäcz  ist  nur  die  ungarische  art  der  nachstellung  des  tauf- 
nameos;  deswegen  brauchte  er  im  register  nicht  unter  I  zu  figurieren. 

19* 
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am  bruQoeD  zu  veranlasseD,  mit  der  armeoischeo  sage  (Benfey 
aao.  256),  in  der  der  mann  durch  gesalzene  speise  die  frau 
zum  verrat  ihrer  schlangeoDatur  zwingt,  so  wie  übrigens  das 
verbrennen  der  schlangenhaute  usw.  bald  die  würkung  bat,  dass 
das  dämonische  wesen  nun  immer  seine  menschliche  gestalt  bei- 
beUfllt,  bald  aber  auch  die,  dass  es  für  immer  verschwindet,  geradeso 
hat  die  berührung  mit  dem  wasser  auch  oft  die  entgegengesetzte 
würkung»  dass  der  dämon  seine  (wasser-)  schlangengestalt  ablegt 
und  nun  in  menschlicher  erscheint,  s.  Mannhardt  Antike  wald-  u. 
feldculte  s.  64.    Hahn  nr  7.  102.     Gonzenbach  nr  32. 

Näher  verwant  als  die  von  A.  anhangsweise  behandelten 
märchen  vom  patenkind  des  kOnigs,  in  denen  dieses  verwandlungs- 
motiv  fehlt,  sind  eben  durch  das  Vorhandensein  desselben  jene 
märchen  von  der  neidischen  nebenfrau,  die  die  geliebtere  gattin 
in  den  ström  stürzt,  wo  sie  sich  in  eine  lotosblume  usw.  ver- 
wandelt (Hartland  aao.  i  191);  sie  legen  die  idee  nahe,  ob  wir  iu 
dieser  nebenfrau  nicht  überhaupt  das  ursprünglichere  haben  gegen- 
über der  Stiefschwester,  mohrin  usw.  unseres  märcliens.  ich  bin 
durchaus  nicht  der  ansieht,  dass  die  orientalische  figur  der  neben- 
frau immer  die  prüsumtion  des  höheren  alters  für  sich  hat  gegen- 
über der  europäischen  der  stief-  resp.  Schwiegermutter  oder  Stief- 
schwester, aber  in  unserm  falle  handelt  diese  Stiefschwester  usw. 
so  unvernünftig,  da  die  Unterschiebung  ja  in  kürzester  zeit  ent- 
deckt werden  muss,  und  die  art,  wie  sie  diese  Schwierigkeit  hin- 
wegräumen, ist  so  verschieden  in  den  verschiedenen  märchen  und 
so  unbefriedigend  in  allen  —  dass  ich  hier  würklich  das  urmflrchen 
in  ein  polygamisches  land  setzen  müchte. 

Für  das  Fabliau  des  tresses,  das  A.,  ohne  irgend  etwas  über 
B6dier  hinausgehendes  zu  bringen,  s.  54  ff  behandelt,  scheint  mir 
allerdings  kein  besonderer  grund  zu  sein,  das  gleiche  anzunehmen, 
wenn  auch  B.s  annähme  germanischen  Ursprungs  der  strafe  des 
haarabschneidens  hinfällig  ist  (s.  Lambel  Erzähl,  u.  schwanke  s.  197 
anm.).  aber  A.  tut  ihm  wol  s.  55  unrecht,  wenn  er  meint,  B. 
nehme  unabhängige  entstehung  des  Stoffes  im  morgen-  und  abend- 
land  an;  er  meint  nur,  man  habe  keinen  grund,  sich  für  das  eine 
oder  andere  zu  entscheiden,  und  darin  scheint  er  mir  in  diesem 
wie  in  vielen  andern  fällen  recht  zu  haben,  mag  ihm  auch  sein 
'statistischer  beweis'  mislungen,  und  mögen  ihm  auch,  nach 
Cloettas  und  Eulings  nachweisen,  so  und  so  viele  kleine  und  auch 
grofse  nachlässigkeiteu  unterlaufen  sein  —  aber  ein  beweis  für 
die  entstehung  der  dichtungsart  in  Indien,  wie  sie  Cloetta 
(Arch.  f.  d.  stud.  d.  neuer,  spr.  93,  209)  behaupten  möchte,  scheint 
mir  nicht  erbracht,  und  darum  wird  bei  concurrenz  von  indischen 
und  europäischen  Versionen  dieser  beweis  in  jedem  einzelnen  falle 
zu  erbringen  sein. 

Die  Behandlung  des  Brangänemotivs  bei  A.  leidet  unter  der 
einteilung  nach  der  dichtungsform.     zuzufügen   wäre  noch  die 
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Vertretung  im  ehebett  in  dem  alfpersischen  roman  Wls  und  Rämtn 
(s.  WHertz  Tristan  2  aufl.,  s.  477).  die  anmerkung  s.  51  Ober 
'die  berühmte  Tbrymskvitba'  hat  bereiu  Gering  Z8.r.d.phil.30, 14S 
mit  dem  gebtlhrenden  ausrufungszeicben  versehen,  das  s.  53- 
citierte  neugriechische  Volkslied  ist  gleich  Passow  nr  474,  s.  Lieb- 
recht Zur  Volkskunde  s.  189. 

In  dem  anhang  über  die  Bertasage  bekämpft  A.  mit  recht 
die  ansieht  von  der  mythischen  berkunft  dieser  sage,  im  übrigen 
ist  dieser  anhang  übermflfsig  breit  und  ohne  rechte  Sachkenntnis 
geschrieben.  A.  halt  die  art,  wie  in  der  >\'olterschen  und  Weihen- 
stephaner  Chronik^  die  Unterschiebung  geschieht,  für  die  ur- 
sprünglichere :  1)  sie  geschieht  dort  auf  dem  wege  zu  Pippin, 
2)  von  den  zur  einholung  der  braut  abgefertigten  gesanten,  3)  gegen 
den  willen  der  braut  —  in  allen  andern  quellen  hingegen  1)  am 
hochzeitstage,  2)  von  der  tochter  einer  dienerin,  3)  auf  wünsch 
der  braut,  blofs  den  ersten  punct  herauszugreifen,  wie  es  A. 
tut,  ohne  die  beiden  andern  zu  erwähnen,  geht  nicht  an;  sind 
die  beiden  andern  unursprünglich,  einfach  durch  das  gangbare 
motiv  von  der  unterschobenen  braut  beeinflusst,  so  ist  es  auch 
der  erste,  und  das  sind  sie;  denn  sie  ersetzen  einen  in  sich 
widerspruchsvollen,  schwer  verständlichen  Sachverhalt  durch  einen 
einfachen,  der  keine  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  Berta  zuerst 
solchen  Widerwillen  gegen  den  könig  gezeigt  hat,  dass  sie  frei- 
willig den  platz  an  die  dienerin  abtrat,  wieso  mochte  sie  sich 
ihm  dann  im  walde  so  ohne  weiteres  hingeben  ?  am  auffallendsten 
ist  das  freilich  in  den  Reali  di  Francia,  den  Noches  d'invierno 
und  der  erzählung  der  von  Bachmann  und  mir  herausgegebenen 
Züricher  Volksbücher  (Litt,  verein  185),  in  den  andern  ist  der 
Widerspruch  mehr  oder  minder  verwischt,  aber  auch  sonst  zeigen 
die  genannten  beiden  quellen  gemeinsame  abweichungen  vom  ur- 
sprünglichen, so  dass  man  ihren  Übereinstimmungen  wenig  wert 
beimessen  kann,  ich  mochte  vor  allem  eine  hervorheben,  die 
sie  mit  dem  Zürcher  codex  teilen,  die  des  aufenthalts  der  königs- 
tochter  bei  einem  müller  und  der  Verkündigung  von  Karls  gehurt 
durch  einen  sternseher  (letztere  allerdings  in  der  Wolterscben 
Chronik  wider  ausgefallen),  weil  Schönbach  (Anz.  n  149)  aus  diesen 
Zügen  die  entsprechenden  der  Pilatussage  herleiten  will,  es  scheint 
mir  aber  das  umgekehrte  der  fall  zu  sein:  dem  Pilatus  wird  mit 
Zerlegung  seines  namens  ein  grofsvater  Atus  und  eine  mutter  Pila 
gegeben ;  da  nun  atus  so  viel  als  grofsvater  heifst  (Du^ange  i  460. 
464.  466),  so  wird  auch  der  name  der  mutter  als  bedeutungsvoll 

*  vielleicht  gesellt  sich  ihnen  als  dritter  der  Stricker  hinzu,  da  127 
Daz  si  im  verwehselt  wart  doch  kaum  von  [freiwilligem  verticht  gesagt 
wird,  dann  möchte  ich  126  verkom  statt  verlorn  lesen;  denn  die  gesanten, 
die  bei  der  Verlobung  per  procurationem  den  eid  an  ihres  königs  statt  ge- 
schworen haben  (vgl.  Klage  909.  Nibelungen  1618.  UvTärheiro,  TrisUn  ed. 
Mafsmann  502,  10),  verkiesent  diesen  eid  durch  ihren  verrat. 
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geoommeD  worden  seio  uzw.  als  mOhlsteiD  (Ducajige  v  253  pt&i 
terit  puües  Littr^  s.  v.  ptfe  »»  groise  fierre  qui  urt  d  broyer^  d 
4craser)j  sodass  die  eiofOhruDg  des  mOUers  auf  diese  etymologische 
Spielerei  zurOckzuführeo  und  also  in  der  Pilatussage  begründet 
ist.  damit  soll  jedoch  die  herleitung  der  iocalisierung  in  Mainz 
aus  der  französischen  Karlssage  resp.  als  folge  der  aus  dieser  ins 
volk  gedrungenen  anschauung  vom  verräterischen  Charakter  der 
Mainzer  nicht  bestritten  werden. 

Bern,  18  october  1897.  S.  Singbr. 

Seltene  drucke  in  nacbbildungen.    mit  einleitendem  text  von  Karl  Schorbach. 

n  :  Dietrich  von  Bern  (Sigenot).    Leipzig,  MSpirgatis,  t894.    4^  16  88. 

und  22  bll.  —  15  m. 
Dietrich  von  Bern  (Sigenot).     14  Strafsbnrger  originalholzstöcke  aus  einer 

*aUen  bibliographen  völlig  unbekannten  ausgäbe'  des  xvi  jahrhunderta. 

herausgegeben  von  Paul  UErrz.    Strafsburg,  JHEdHeitz  (Heits  und 

Mündel),  1894.    4^  2  ss.  und  6  bll. 

Schorbach  setzt  hier  die  ^Seltenen  drucke'  mit  der  auch 
den  Philologen  sehr  erwünschten  nachbildung  des  ältesten  be- 
kannten Sigenot  (Heidelberg,  Knoblochtzer,  1490)  fort,  die  An- 
leitung bringt  eine  wertvolle,  ausführlich  beschreibende  biblio- 
graphie  der  alten  ausgaben,  zwei  exemplare  des  ältesten  druckes 
hat  Schorbachs  sammelfleifs  wider  ans  licht  gezogen  :  das  eine 
(vollständige)  der  beiden  —  jetzt  in  Berlin  —  ist  wahrscheinlich 
jenes  Schleusinger  unicum,  von  dem  zuerst  Walch  1773  künde 
gab  und  das  seitdem  verschollen  war.  zu  den  zwei  blättern  des 
Augsburger  probedrucks  (nrii),  die  zuerst  Karajan  1845  ver* 
öffentlichte,  hat  Schorbach  ein  drittes  —  zu  Hünchen  —  ge- 
funden (vgl.  s.  3  und  15).  neu  mitgeteilt  und  beschrieben  ist 
(nr  ui)  der  1891  vom  .Germanischen  museum  erworbene  druck 
Knoblochtzers  1493,  zum  ersten  mal  ausführlich  beschrieben  der 
1885  von  der  Berliner  kgl.  bibliothek  gekaufte  Augsburger  1606. — 
verschollen  sind  vdHagens  exemplare  der  ausgaben  Nürnberg  bei 
Val.  Neuber  o.  j.  (nr  ix)  und  Strafsburg  1577  bei  Christ.  Müller 
(nr  XI),  die  blätter  WGrimms  (nr  x),  ferner  die  drucke  Augsburg 
bei  Manger  (nr  xui)  und  Leipzig  1613  (nr  xv).  die  gründe,  aus 
denen  Schorbach  die  existenz  des  von  vdHagen  genannten  Strafs- 
burger  druckes  von  1505  (auff  Grineck)  anzweifelt  (nr  iv),  halte 
ich  nicht  für  zureichend. 

Vielleicht  gehört  zu  einer  dieser  verschollenen  ausgaben  ein 
blatt,  das  herr  Konrad  Schiffmann  in  der  bibliothek  des  priester- 
seminars  zu  Linz  aufgefunden,  Photographien  und  zur  mitteilung 
an  dieser  stelle  mir  freundlichst  überlassen  hat.  das  bruchstück  ist 
auf  der  innenseite  des  vordem  einbanddeckels  der  Ottherschen 
ausgäbe  von  Geilers  Navicula  siue  speculum  fatuorum  (samt  der 
Compendiosa  vite  ejusdem  descriptio),  Strafsburg,  Knoblouch, 
1513  (vgl.  Grässe  Tresor  iii  41\  Goedeke  i*400,  nr  16)  auf- 
geklebt,   zwei  besitzernamen  sind  eingetragen  :  auf  dem  titelblatt 
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Sum  B.  Kaiser  Decani  Pronoui  (Braunau),  auf  bi.  3*  Ex  librit 
Caspari  a  Pmo.    die  grOfseQ  des  SigenotblaUes  siod  13  X  10  cm. 

Es  ist  eiD  doppelblatt,  einspaltig;  seine  heute  sichtbare 
(innere)  seite  enthält  (nach  der  Zählung  in  Schades  druck, 
^ia  auch  fOr  die  jetzt  ?on  Schorbach  facsimilierte  Heidelberger 
ausgäbe  gilt)  links  str.  49,  7— 51,3,  rechts  str.  68,  4—7, 
dann  einen  holzschnitt  samt  Überschrift,  dann  str.  68,8  — 13. 
auf  den  einst  dazwischen  liegenden  blättern  standen  also  wahr* 
scheinlicb  221  ?erszeilen  mit  fier  holzschnitten ,  wenn  wir  nach 
dem  Heidelberger,  mit  dreien,  wenn  wir  nach  Schades  druck 
scbliefsen,  samt  ihren  Überschriften  —  es  fehlen  also  zwischen 
jenen  innenseiten  des  erhaltenen  doppelblattes  drei  doppelblätter. 

Keine  der  ?on  Schorbach  gebotenen  beschreibungen  erhal- 
tener Sigenotdrucke  lässt  sich  auf  dieses  fragment  anwenden* 
ähnlichkeiten  mit  nr  vi  (Schades  druck)  sind  aber  vorhanden; 
auch  textlich  steht  ihm  das  Linzer  exemplar  nahe,  um  weitere 
beschreibung  und  weitwendige  aulzählung  der  Varianten  zu  sparen, 
gebe  ich  lieber  eine  buchstabengetreue  —  auch  die  Zeilen-  und 
strophenanfönge  genau  nachbildende  —  abschrift. 


(6/.  IM 

Das  ir  mit  dem  fo  ftareken  man 
Welt  hye  thun  einen  ftreylte 
Ich  wölt  das  ir  weret  von  dan 
Wol  taufeot  meylen  weile 
Oder  das  ir  nit  werdt  alhie 
Hundert  streyt  hat  er  wol  thon 
Keiner  mißriet  im  nie 
%  Von  Bern  lieber  herre  mein 
Laft  den  teuflel  fchaffen  das  fein 
Vnd  zihet  mit  mir  zu  häufe 
Man  wirt  ewer  ritterlichen  pflegen^ 
Ir  foUent  euch  fein  gantz  verwegen  i 
Wan  mich  vmbgibt  ein  graufe 
Wol  ob  dem  vngefugen  man 
Wan  ich  hör^  von  im  fagen 
0  edler  furft  fo  lobefan 
Er  hab  vil  heldt  erfchlagen 
Ir  follent  mit  mir  ziehen  heim 
Ich  gib  euch  golt  vnd  fdber 
Auch  manich  edek  geftein 
1F  Auch  gib  ich  euch  die  besten  wadl  ^ 
Vnd  die  kein  herr  im  landt  nit  hal^ 
Ich  gib  euch  der  den  volle 


(6/.  2*.) 

Die  eft  vielen  von  bawmen  nider 
Herr  Dielericli  hieb  vaft  hinwider 
Ir  ftreyt  der  was  gewere 
Den  dorft  ein  zagbaflTüger  man    . 
1F  Nie  ficht  der  Ryß  vnd  der  Berner 
mit  einander  in  dem  waldt 


holzschnitt 


Do  nymmer  wol  anfchauwen 
Der  fchweyß  von  in  beyden  ran 
Als  von  dem  groffen  hawen 
Vnd  das  fie  betten  in  dem  than 
Das  laub  boch  an  den  eften 
Wol  von  dem  fewr  bran 


^  die  Silben  -gon  in  pflegen  and  verwegen  ^  ferner  (anten)  wadi  and 
hat  haben  verschwommene,  groOsere  and  dickere  bacbttaben  :  die  natar 
dieser  Verschiedenheit  ist  dem  photogramm  nicht  za  entnehmen. 

*  ob  über  dem  o  ein  e  oder  ein  zafSlliger  fleck  steht,  ist  aas  dem 
photogramm  nicht  aoszamachen. 
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Schorbach  fügt  der  be»chreibuog  einige  bemerkuDgeD  aber 
jdeo  texlkritischeo  wert  der  drucke  hiosu,  die  haapUächlicfa  auf 
Steiomeyers  untersuchuDg  iu  deo  AltdeutscheD  studieo  beruhen, 
die  mit  hebrSiiacheu  iettero  gedruckte  jüdisch  «deutsche  ausgäbe 
1597  stellt  Schorbach  luoftchst  zum  Augsburger  druck  1606. 
ith  bemerke,  dass  von  deu  kriterien,  die  Steiomeyer  —  auf  gniud 
der  ihm  vorliegendeD  Hagenscheo  abschritt  des  Schleusiuger  ex- 
emplars  —  für  die  Zusammengehörigkeit  von  vh'n  aufstellte,  die 
lesart  bösen  manne  für  blö%en  str.  35,  3  (Schade,  Heidelberg) 
nunmehr  entflBllt  :  denn  der  Heidelberger  druck  1490  bat  das 
richtige  bioffen.  — 

PaulHeitz  druckt  in  seiner  Veröffentlichung  14  alte  holz- 
stöcke  aus  dem  besitze  der  firma  Heitz  und  Mündel  ab,  die  zu 
einer  bisher  nicht  bestimmten  Sigenotausgabe  gehörten,  er  deutet 
ihren  bildinhalt  mit  hilfe  der  bolzschnitte  des  Heidelberger  drucke» 
und  setzt  ihnen  die  dortigen  titel  unter  (für  seine  nummer  4  hat 
er  statt  zwerglm  zwerg  in  verlesen  —  der  rest  des  /  ist  lo 
Scborbachs  facsimile  erkennbar) :  die  deutung  von  nr  5  ist  jedes- 
falls  irrtümlich  —  höchst  wahrscheinlich  gehört  der  schnitt  zum 
titel  :  do  verschneyd  hilteprand  seyn  kleyder  usw.  vor  str.  1S4 
(Heidelb.,  Schade).  —  der  hauptzweck  der  kurzen  einleitung  ist 
aber,  in  Schorbacbs  bihliographie  —  mit  einem  mir  unverständ- 
lichen triumphgefübl  —  einen  tatsächlichen  fehler  und  eine  Unter- 
lassung aufzudecken  :  Heitz  zeigt,  dass  der  Augsburger  druck  1606, 
den  Schorbach  als  bisher  völlig  unbekannt  bezeichnet  hatte,  schon 
in  Wellers  annalen  genannt' war,  femer,  dass  Wellers  angäbe 
über  einen  Sigenot  des  Christian  Müller,  Strafsburg  1568,  wahr- 
scheinlich ein  irrtum  ist,  ohne  dass  Schorbach  die  angäbe  wie 
den  irrtum  Wellers  bemerkt  hätte. 

Innsbruck.  Joseph  SKEMCLLEft. 

Inedita  des  Heinrich  Kaufringer,  von  H.  Schmidt -Warterberg.  [Gennamc 
studies,  edited  by  ttie  department  of  german  languages  aod  Ulera- 
tures,  III.  university  of  Chicago.]  the  university  of  Chicago  press. 
1897.    XVI  und  56  98.    gr.  8^ 

W*ährend  von  dem  unterzeichneten  eine  ausgäbe  der  neuen 
stücke  Heinrich  Kaufringers  vorbereitet  wird^  die  Johannes  Bolte 
im  mai  1896  in  dem  Berliner  ms.  germ.  fol.  564  gefunden  bat, 
erscheint  hier  eine  zwecklose  concurrenzarbeit;  zwecklos  wegen 
der  incorrectheit  und  hast  der  herstellung,  und  zwecklos  wegen 
der  unergiebigkeit  der  eigenen  Studien,  die  der  amerikanische 
editor  auf  seinen  gegenständ  verwant  hat. 

Prüfen  wir  zunächst  die  texte,  'bei  der  textwidergabe\ 
heifst  es  s.  xv,  ^ist  von  irgend  welcher  reconstruction  abgesebeo, 
ausgenommen  die  wenigen  fHlle,  in  denen  die  nachlässigkeit  des 
abschreibers  der  controlle  bedurfte,  bis  auf  die  interpunclioo 
und  die  auflösung  der  gewöhnlichen  kürzungen,   soweit  sie  als 
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solche  aDZuerkeoDeD  sind,  ist  also  der  abdrack  eio  diplomatischer', 
im  allgemeioeD  ist  bei  solcheo  texteo  me  bei  deoen  Kaufringers 
eio  sogenannter  diplomatischer  abdruck  immer  nur  ein  uotbeb^lf ; 
das  andere  schon  vorliegende  Sprachmaterial  seiner  Obrigen  ge- 
dichte,  sowie  die  vergleichung  der  gleichzeitigen  Urkunden  und 
Chroniken  bieten  die  mOglichkeit,  zu  einem  reinem  texte  zu  ge- 
langen, davon  darf  man  sich  wol  jetzt  nicht  mehr  dispensieren, 
aber  ganz  hiervon  abgesehen ,  ist  auch  der  blofse  abdruck  der 
Berliner  hs.  mangelhaft  und  zeugt  von  nicht  ganz  ausreichendem 
sprachlichen  Verständnis. 

I  46  ist  gescheiddich  in  gesclmdelick  verlesen,  i  Ol  steht 
noren  statt  v{u)wen,  1 202  ist  für  tchwant  der  bs.  schont  zu  lesen, 
im  ersten  gedieht  wird  s.  4  eine  40cke  von  wenigstens  2  versen' 
angenommen;  die  stelle  ist  aber  vollkommen  in  Ordnung;  der 
hrsg.  kennt  eben  nur  die  auch  sonst  gar  nicht  ungewöhnliche 
Wendung  den  wwten  dasz  ('in  der  absiebt,  zu')  nicht,  ii  135  lis 
ze  niderst  statt  ze  inderst.  iii  46  war  ImuU  aufzulösen ,  nicht 
hdit,  IV  174  sckoiin,  nicht  scA^it,  vni  37  p/dfen,  nicht  plasn,  ebenso 
50.  in  87  steht  mi$%lungen  in  der  hs.,  nicht  die  unmögliche 
form  miizlingen,  iii  161  ist  durch  die  falsche  auflOsung  reyehen 
itetten  für  reiehüeiten  der  ganze  gegensatz  und  der  sinn  der  po- 
lemik  verloren  gegangen,  vui  14  lis  verdampnei.  viii  37  lis 
Po$teU  Cpustula'),  Schm.-W.  druckt  Do$ten.  vui  150  list  er  oitt 
schwäre  spisz  für  oiit  schwarer  pis%,  ohne  zu  ahnen,  dass  in 
Kaufringers  spräche  ein  altes  I  -«  m  nie  mehr  auf  t  reimen  kann. 
IX  27  steht  rachi  für  vachi,  58  wdUt  für  wollt,  89  das  für  des, 
137  tun  für  taun,  x7  ittsT  für  mist.  in  einem  diplomatischen 
abdruck  durfte  man  ebensowenig  wie  in  einem  kritischen  texte 
IX  96  mayden  in  mayen  ändern;  denn  das  d  ward  mouilliert, 
Weinhold  Mbd.gr.'  §  186(189).  s.  vi  ende  des  ersten  absatzes 
ist  in  der  allerdings  nicht  unwichtigen  Unterschrift  des  auch  aus 
vdHagens  GA  iii  776,  27  bekannten  Conrad  Hüller  von  öttingen 
das  datum  ausgelassen ;  es  lautet :  auff  Sampstag  nächst  vor  Sant 
Bartholotneus  des  häiligen  zwölffbotten  tag. 

Aus  dem  was  Schm.-W.  s.  v — xv  als  einleitung  hinzufügt  ist 
v^eoig  zu  lernen,  auf  eine  erOrterung  der  sprachlichen  und  me- 
trischen eigenlieiten  der  neuen  hs.  verzichtet  er.  hier  mag  nur 
gezeigt  werden,  wie  der  hrsg.  auch  das  nicht  unergibige  ma- 
terial  zur  genauem  datierung  der  gedichte  unbenutzt  gelassen 
hat.  das  wichtigste  ist  der  hinweis  auf  das  Verhältnis  HKaufringers 
zu  Heinrich  dem  Teicbner,  worauf  freilich  schon  der  umstand 
führen  muste,  dass  beide  gedichte  in  6iner  handschrift  vereinigt 
vorliegen. 

Die  historischen  anbaltspuncte,  welche  nach  den  17  ersten 
gedichten  eine  datierung  ermöglichen,  sind  bald  erschöpft,  die 
hss.  stammen  aus  den  60  er  und  70  er  jähren  des  15  jhs.  von 
der  Voraussetzung  äuszugehn,    es  müsse   in  den   gedichten  eine 
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spur  der  kriegSDÖte  too  1372  zu  finden  sein  (ausgäbe  s.  vin), 
dazu  ligt  kein  zwingender  grund  vor.  die  ersten  17  gedichte 
lieferten  als  terminus  a  quo  ungeftibr  die  mitte  des  14  jbs.  (aus- 
gäbe s.  Tin).  «ne  äbnliche,  allerdings  noch  ungenaue  Imtimmung 
gewinnen  wir  aus  dem  xz  stock  ^Yon  dm  vorspreAen\  das  mit 
den  Worten  b^innt: 

Am  bÖBor  wät  üt  anfgestandm 

In  PttirtH  %md  m  andern  landen. 

Das  «Mm  im  varsfredien  mieUen  toi 
freilieb  ist  scbon  z.  j.  1324  ein  vorsprecher  nadizuweisen  (DStcfar. 
22, 459);  aber  der  zwang,  dass  jede  partei  vor  geriebt  mit  einem 
vorsprecher  erscheinen  muste,  ist  in  Oberbaiem  erst  durch  artikd 
1, 12  des  landrechts  vom  j.  1346  geschaffen  (Riezier  Gesch.  Baiems 
n  546.  m  693).  die  Obrigen  territorien  werden  zum  gröslen  teil  all- 
mflhlich  nachgefolgt  sein,  als  ganz  neu  bezeichnet  übrigens  Kanfringer 
diesen  zwang  nicht,  sondern  vergleicht  hauptsächlich  das  hairische 
verfahren  abfUlig  mit  dem  der  reichsstadte  xz  160fir.  die  erzjihlte 
anekdote  setzt  im  gegenteil  voraus,  dass  die  einrichtung  schon  länger 
bestand  und  misbränche  sich  einzuschleichen  zeit  gehabt  hatten. 
Dazu  kommen  deutlichere  historische  anspielungen  im  xxm 
und  XXIV  gedichte  (durchlaufender  Zahlung),  zunächst  weist  die 
erwähnung  der  niederiage,  die  den  Städtern  von  dem  hofgesinde 
(xxm  [v]  59.  Riezier  m  149)  beigebracht  sei,  wol  auf  die  schlacht 
bei  Döfiingen  am  23  aug.  1388  (Riezier  m  143).  die  von  Kaufringer 
xxm  170*  gerOgte  Uneinigkeit  der  Städte  und  Zerfahrenheit  der 
politischen  Verhältnisse  trat  in  dem  erst  1389  beigelegten  städte- 
krieg  genflgend  zu  tage  (Riezier  lu  141ff.  148. 134).  dazu  stimmt 
die  im  xxiv  (vi)  gedichte  v.  96  ff  gemachte  äufserung  über  die 
trostlose  läge  der  weit: 

Der  weli  läuff  habent  stA  gericht 

Auf  ainen  gank  gdmeUek; 

Ab  der  kn^  gat  hinder  sid^ 

Abo  gaui  das  kinder  herfür. 
es  ist  hierbei  an  das  unaufhaltsame  sinken  Baierns  zu  erinnern, 
das  mit  den  gerade  nach  dem  städtekrieg  auf  ihren  hohenpunct 
gesteigerten  Wittelsbachischen  familienstreitigkeiten  zusammenbieng 
(Riezier  m  171  ff.  206).  dass  die  Schlüsse,  die  man  aus  der 
sprach«  Raufringers  zu  ziehen  hat,  auf  dieselbe  zeit,  die  wende 
des  14/15  jbs.  führen,  habe  ich  schon  in  der  ausgäbe  s.  vm 
hervorgehoben,  zur  gewisheit  wird  diese  ansetzung  durch  die 
bisher  nicht  bemerkte,  jetzt  von  Schm.-W.  s.  vi  berührte  tatsacbe, 
dass  Kaufringer  ein  schfller  und  nachahmer  Heinrich  Teichners 
ist  im  einzelnen  kann  das  hier  nicht  nachgewiesen  werden,  es 
genügt,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  noch  jetzt  in 
allen  büchem  widergegebene  datierung  Karajans,  der  Ober  Hein- 
rich den  Teichner  s.  13ff  Teichners  tod  zwischen  1375  und  1377 
setzte,  unhaltbar  ist;  wie  SeemüUer  in  der  ADS.  37,  544  bemerkt, 
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bietet  uos  aur  Suchenwirts  gedieht  auf  Heinrich  Teichner  eineo 
sichern  tenuinus  ante  quem,  das  j.  1395. 

Aus  all  diesen  gesichtspuncten  ergibt  sich,  dass  wir  Kauf- 
ringers  gedieh te  im  allgemeinen  in  das  letzte  Jahrzehnt  des  14jhs. 
zu  setzen  haben;  einzelne  können  noch  später  entstanden  sein; 
als  aufserste  grenze  dürfte  etwa  das  Konstanzer  concil  gelten. 

S.  IX — XV  füllt  der  herausgeber  endlich  mit  meist  belanglosen 
spätem  parallelen  zur  Stoffgeschichte,  für  die  kenntnis  Kauf- 
ringers wird  damit  nichts  gewonnen,  einen  directen  nachahmer 
Kaufringers,  wie  den  landsmann,  dessen  bruchstücke  Keinz  Zs. 
38, 145ff  veröffentlicht  hat,  kennt  ja  auch  Schm.-W.  nicht,  wich- 
tigere altere  bezüge  und  zusammenhänge  sind  übersehen. 

Dass  der  Inhalt  des  xx  (ii)  gedichtes  Hermann  von  Fritzlar 
gehört,  entgeht  dem  herausgeber;  s.  Pfeiffers  Deutsche  mystiker 
I  164,  1 — 10,  Wackemagel  Kleinere  schriaen  i  125  ff. 

Noch  flüchtiger  als  zu  den  eben  erwähnten  sind  die  s.  xiv 
und  XV  gegebenen  bemerkungen  zu  den  folgenden  gedichten. 
aber  es  kann  doch  nicht  mehr  blofs  als  flüchtigkeit  gelten,  wenn 
wir  hier  s.  xv  erfahren,  dass  Berthold  von  Regensburg  ein  ge- 
dieht ^von  den  drlen  huoten'  verfasst  habe,  und  an  zwei  frühern 
stellen  s.vi  u.  ix,  dass  die  Kaufringerschen  stücke  —  Mieder'  sindl 
Münster  in  Westfalen.    K.  EuLmo. 

Gregor  Heimburg  von  Paul  Joachimsohr.  (=3  Historische  abhandluagen  aus 
dem  MäDchener  seminar.  herausgegeben  von  dr  KThHeigel  und  dr 
HGrauert.  1  hefl.)  Bamberg,  GGBucbner,  1891.  xiv  und  328  ss.  *  8  m. 

Hermann  Schedels  briefwechsel  (1452 — 1478).  herausgegeben  von  Paul 
JoACHiMSOHN.  (^  Bibliothek  des  litterariscben  Vereins  in  Stuttgart 
cxcvi.)    Tübingen,  1893.    x  und  218  ss. 

Die  humanistische  geschichtsschreibung  in  Deutschland,  von  Paul  Joachim- 
sohn, heft  1  :  Die  anfange.  Sigismund  Meisterlin.  Bonn,  PHanstein, 
1895.   (V,)  333  SS.  ~  5  m. 

Ein  aller  weit  zugängliches  glänzendes  material  für  die  ge- 
schiehte  des  geistigen  lebens  in  Süd-  und  Mitteldeutschland 
besonders  während  des  14,  15  und  16  jhs.  steckt  in  den  la- 
teinischen handschriften  der  Münchener  hof-  und  Staatsbiblio- 
thek, sie  sind  bekanntlich  katalogisiert,  verhältnismäfsig  sehr 
gut  sogar,  aber  ausgebeutet  sind  sie  noch  in  keiner  weise;  we- 
nigstens waren  es  bisher  nur  einzelne  streifzüge,  die  die  forschung 
in  diese  weitgedehnte  terra  incognita  unternommen  hat.  eine 
systematische  ausnutzung  vermag  nur  derjenige  vorzunehmen,  der 
in  München  ansässig  ist  und  tagtäglich  nach  der  Ludwigstrafse 
wandern  kann,  seltsam  mag  es  erscheinen,  dass  sich  nicht  längst 
Münchener  forscher  gefunden  haben,  die  in  das  so  bequem  ge- 
legene goldland  zogen;  man  wird  die  entsagung  aber  fast  be- 
greiflich finden,  wenn  man  jemals  in  den  hallen  gewesen  ist,  die 
jene  schätze  bergen,  wo  Stockwerk  über  Stockwerk  sich  türmt, 
wo  die  dickleibigen  bss.  zu  zehntausenden  neben  einander  lagern. 
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und  leichte  arbeit  ist  es  Dicht,  die  hier  zu  tuD  ist.  da  handelt 
es  sich  Dicht  um  oiQheloses  drauflospubliciereOy  soDdero  fiel 
Schutt  inuss  mau  hiawegrilumeD ,  ehe  maD  auf  geldadero  stolst. 
nnaD  muss  sich  durch  eiue  bihliothek  ?oo  hss.  hiDdurchleseo, 
wie  maD  sich  durch  eiue  bibliolhek  von  gedruckleo  bücheni  list, 
uod  niemand,  der  Dicht  selbst  versucht  hat,  iu  solcher  v^eise 
maouscripte  jeoer  ObergaDgsjahrhuDderte  durdizuarbeiteo ,  ahot, 
*wie  schwer  das  ist  :  wie  gespannter  aufmerksamkeit  es  bedarf, 
um  bei  der  lectüre  auf  den  inhalt  der  schrifUOge  zu  achten,  die 
der  blofsen  entziffrung  so  viele  Schwierigkeiten  bereiten. 

Deo  mut,  solcheo  Dicht  geriDgeD  schwiengkeiteD  iDS  aoge 
zu  seheu,  hat  dud  seit  dem  anfang  unsers  Jahrzehnts  ein  jüngerer 
in  München  ansässiger  historiker,  Paul  Joachimsohn,  an  den  tag 
gelegt,  nicht  als  oh  er  von  vornherein  mit  der  absieht  an  die 
riesige  manuscriptsammlung  herangetreten  wäre,  sie  fOr  den 
kernpuncl  deutscher  geistesgeschichte  im  14 — 16  jh.,  die  Ver- 
wandlung der  scholastischen  bildung  in  die  humanistische,  aus- 
zubeuten, er  begann  mit  einer  biographie  des  Staatsmanns  Gregor 
Heimburg,  die  vornehmlich  in  die  politischen  Verhältnisse  des 
15  jhs.  tief  hineinzuleuchten  hatte;  aber  die  Stellung  Heimbargs 
zum  humanismus  nötigte  zu  einem  ersten  beutezug  in  die 
Münchener  handschriftenschatze.  seitdem  hat  nun  J.  zwar  die 
historisch-politischen  interessen  nicht  fallen  lassen,  sondern  auch 
sie  noch  in  einigen  kleinen  abhandlungen  betätigt,  aber  immer 
mächtiger  lockten  ihn  die  reichlich  strdmenden  quellen  zur  ge- 
schichte  der  deutschen  bildung  :  in  'Hermann  Schedels  brief- 
wechsel'  hat  er  aus  Münchener  hss.  die  wichtigsten  leistungen 
der  frühhumanistischen  epistolographie  in  Deutschlaud  erschlossen, 
uud  seine  arbeiteo  über  den  frühhumauismus  io  Schwabeo 
(Württemb.  vierteljahrshefte  1896,  s.  63— 126.  257  —  91)  und 
'Formulare  und  Tütsch  rhetorika'  (Zs.  37,  24—121)  gehöreo  eben- 
falls hierher,  eodlich  haheo  die  beideo  iDteresseo  des  forschers 
wider  eiDCD  gemeiosameo  weg  gefuuden  :  in  seinem  buch  Ober 
Meisterlin  und  einigen  dazu  gehörigen  kleineren  arbeiten  hat  er 
sich  der  humanistischen  historiographie  zugewanU  in  allen  diesen 
Schriften  sind  zwar  —  von  politischen  archivalien  ganz  abge- 
sehen —  auch  nicht-MOnchener  hss.  herangezogen  worden,  den 
grundstock  seines  materials  aber  bilden  die  Codices  latini  Mona- 
censes,  und  diesem  material  gehorchend,  hat  die  J.sche  forschung 
sich  besonders  auf  den  culturstälten  der  schwäbisch-alemanischen, 
fränkischen  und  bairischen  lande  angesiedelt. 

In  die  geschichte  der  anfange  des  humanismus  in  verschie- 
denen Süd-  und  mitteldeutschen  orten  führen  die  J.schen  Ver- 
öffentlichungen ein,  und  wo  sie  eine  erschöpfende  darstellung 
nicht  bieten,  liefern  sie  wenigstens  bausteine,  die  zu  selbständiger 
weiterarbeit  anlocken,  so  hatte  der  ref.  die  absieht,  an  J^ 
Schriften  anknüpfend,   in  der  vorliegenden  anzeige  die  reception 
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des  humaDismus  io  Nürnberg  selbständig  zu  behandeln  und  da- 
mit das  wichtigste  von  dem,  was  der  litterarhistoriker  aus  J.8 
arbeiten  entnehmen  kann,  hier  in  erweiterter  form  zugänglich  zu 
machen,  es  stellte  sich  indessen  heraus,  dass  die  Selbständigkeit 
und  erweiterung  zu  stark  wurden,  als  dass  der  rahmen  einer  an- 
zeige hätte  eingehalten  werden  können,  und  so  ist  'Die  reception 
des  humanismus  in  Ntlrnberg'  eine  eigene  schrifl  geworden,  die 
beim  erscheinen  dieser  recension  gewis  schon  in  den  handel  ge- 
kommen sein  wird,  sie  enthält  naturgemäfs  auch  das  wichtigste 
Yon  dem,  was  ich  über  J.s  arbeiten  zu  sagen  hatte;  die  leser  des 
Anzeigers  werden  sich  also  hier  mit  einer  allgemeinen  kenn- 
zeichnung  seiner  Schriften  und  mit  einigen  bemerkungen  begnügen 
müssen,  die  ein  paar  sonstige  bildungs-  oder  IKteraturgeschicht- 
lich  interessante  einzelheiten  aus  den  drei  hier  in  betracht 
kommenden  büchern  wesentlich  referierend  herausheben  :  re- 
ferierend, denn  eine  genaue  nachprüfung  aller  hsl.  quellen  würde 
nur  in  München  selbst  vorgenommen  werden  können,  immerhin 
ergaben  einzelne  Stichproben,  dass  zwar  in  der  Heimburgmono- 
graphie die  behandlung  der  texte  an  Zuverlässigkeit  noch  zu 
wünschen  übrig  lässt,  dass  aber  die  späteren  arbeiten  auch  in 
dieser  hinsieht  die  entwickln ng  des  vf.  vom  historiker  zum  philo- 
logen  sehr  zu  ihrem  vorteil  deutlich  werden  lassen. 

Am  wenigsten  ist  hier  über  das  älteste  der  drei  bücber  zu 
sagen.  Heimburgs  Verhältnis  zum  humanismus  kommt  wesent- 
lich für  Nürnberg  in  betracht,  und  so  soll  hier  nicht  noch  ein- 
mal gesagt  werden,  was  in  meiner  besonders  erscheinenden  ab- 
handlung  ausgeführt  ist;  es  kommt  dazu,  dass  J.  selbst  seine 
hier  1891  vorgetragenen  ansichten  in  dem  oben  angeführten  auf- 
satz  der  Würtemberg.  vierteljahrshefte  nicht  unwesentlich  modi- 
ficiert  hat.  die  politischen  händel  Heimburgs  und  die  reichs- 
wirrnisse,  in  die  er  eingreift,  gehn  uns  hier  so  wenig  an,  dass 
wir  keine  veranlassung  haben,  in  die  fachhistorische  debaite  ein- 
zugreifen, die  sich  an  J.s  darstellung  knüpfte,  eher  könnte  uns 
Heimburgs  ausgedehnte  politische  schriftstellerei  nach  der  for- 
malen Seite  interessieren;  dieses  thema  würde  in  das  grofse, 
noch  ungeschriebene  capitel  deutscher  Stilgeschichte  gehören,  das 
die  formale  entwicklung  der  politischen  und  religiösen  polemik 
von  den  tagen  des  bairischen  Ludwig  und  der  grofsen  concilien 
bis  in  die  Lutherzeit  verfolgte,  wie  in  der  BGebhardtschen  schrift 
Die  gravamina  der  deutschen  nation  gegen  den  römischen  hof 
(Breslau  1895)  werden  diese  dinge  von  J.  nur  gelegentlich 
(8.204  f.  270 f)  gestreift  auch  Heimburgs  stil  im  engern  sinn, 
die  form  seiner  spräche,  hat  J.  so  wenig  untersucht,  dass  er 
ohne  jeden  grund  Heimburg  gern  die  Übersetzung  seiner  eigenen 
grofsen  appellatio  v.  j.  1461  zuschreiben  möchte;  er  hat  die  an- 
sieht inzwischen  selbst  in  jenem  aufsatz  der  Würtemberg.  viertel- 
jahrshefte zurückgezogen  und,  wie  mir  scheint,  mit  viel  gröfserer 
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berechtigiiDg  und  inzwischen  geschärftem  Stilgefühl  als  Verfasser 
der  translation  Niklas  von  Wyle  angesetzt,  fehlt  somit  dem 
buche  eine  zusammenfassende  Würdigung  der  Heimburgschen 
scbriftstellerei ,  ja,  vermisst  man  eigentlich  auch  eine  gesamt- 
charakteristik  des  beiden  überhaupt,  so  bedeutet  es  doch  in  der 
gründlichkeit,  mit  der  es  auf  handschriftlicher  forschung  auf- 
gebaut ist, gegenüber  derllltern  monographie  von  Brockhaus (1861) 
einen  ganz  wesentlichen  fortschritt,  und  niemand,  der  sich  ge- 
nauer mit  der  culturgeschichte  des  15  jhs.  beschäftigt,  wird  das 
buch  ungenützt  lassen  dürfen,  um  so  weniger,  als  ein  gutes 
namenverzeichnis  den  benutzer  leicht  zu  vielen  zeitgenossischen 
Persönlichkeiten  in  beziebung  setzt. 

Enthält  diese  schrift  wesentlich  darstellung,  so  bietet  Her- 
mann Schedels  briefwechsel  im  ganzen  nur  material.  was 
J.  dazu  gegeben  hat,  ist  eine  vorrede,  die  aber  nur  über  das 
Zustandekommen  des  buches  und  die  bearbeitungsgrundsätze  unter- 
richtet, sind  anmerkungen,  die  kurze,  gewis  fast  durchweg  zu- 
treffende erOrterungen  über  datierung  und  empflinger  der  briefe, 
einige  knappe  personalnotizen ,  historische  erläuterungen  udgl. 
beibringen,  und  ist  schliefslich  ein  widerum  sauber  gearbeitetes 
Personenverzeichnis,  das  man  freilich  gern  durch  ein  Ortsver- 
zeichnis ergänzt  sähe,  allerdings  ist  der  sachliche  inhalt  dieser 
briefe  nicht  das,  was  der  Veröffentlichung  in  erster  reihe  ihren 
wert  verleiht :  sie  sind  vielmehr  zunächst  als  ein  beitrag  zur  stii- 
geschichte  zu  bezeichnen,  fast  alle  diese  frühhumanistenbriefe 
sind  nicht  sowol.  geschrieben,  um  den  empfängern  inhaltlich 
wichtige  mitteilungen  zu  machen,  als  um  zu  zeigen,  dass  die  ab- 
sender  gelernt  haben,  sich  Poggio  und  Guarino  zum  vorbild  zu 
nehmen  und  mit  der  ungeniertesten  ausbeutung  fremder  leistungen 
neue  briefe  zu  stände  zu  bringen,  in  denen,  ohne  dstss  sie  ge- 
radezu abgeschrieben  wären,  mitunter  kaum  ein  wort  den  *ver- 
fassern'  gehört;  die  correspondenten  haben  sie  auch  nicht  ge- 
sammelt, um  denkmäler  geistiger  bewegungen  zu  überliefern, 
sondern  uro  stilmuster  für  die  herstellung  ähnlicher  rhetorischer* 
Prunkstücke  zu  bieten,  nichts  charakteristischer  dafür,  als  das 
bestreben  Hermann  Schedels,  die  tatsächlich  noch  vorhanden  ge- 
wesenen persönlichen  anspielungeo  in  den  abschriften  möglichst 
zu  tilgen,  immerbin  aber  ist  auch  die  culturgeschichtliche  aus- 
beute nicht  ganz  gering,  zumal  J.s  Scharfsinn  die  widerherstellung 
mancher  verwischter  beziehupgen  gelungen  ist.  sind  also  auch 
die  rein  rhetorischen  partien  fast  überwiegend,  in  denen  es  sich 
um  die  allerallgeroeinsten  dinge,  um  complimente,  glückwünsche, 
empfehlungen  udgl.  handelt,  so  blicken  wir  doch  auch  in  das 
Privatleben  der  briefschreiber  hinein,  sehr  pikante  liebesgescbicht- 
chen,  die  freilich  teilweise  auch  reine  stilübungen  sein  mögen, 
und  sehr  praktische  heiratsbemühungen ,  dazu  Stellenjägerei  und 
bücherbettelei  spielen  da   eine  wichtige  rolle,   die  Zeitgeschichte 
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wird  hier  und  da  heraDgezogen ,  und  vor  allem  (Mi  auf  die 
Stellung  dieser  leute  zu  den  verschiedenen  Wissenschaften  ein 
ziemlich  helles  licht  :  über  medicin  und  Jurisprudenz,  über  my- 
stische theologie  und  die  echt  frühhumanistiscbe  entsagungsphilo- 
sophie  ist  hier  manches  zu  holen,  betrachlen  wir  die  brief«  unter 
dem  localen  gesichtspunct,  so  stehn  Augsburg  und  daneben  Nürn- 
berg im  mittelpunct  der  mitteilungen;  aber  auch  für  universitfits- 
geschichte,  besonders  für  die  zustände  in  Leipzig,  Wien  und 
Padua  f^llt  manches  ab.  endlich  seien  die  namen  der  wichtigsten 
frühhumanistischen  Persönlichkeiten  aufgezählt,  für  deren  bio- 
graphie  oder  Charakteristik  diese  briefe  heranzuziehen  sind  :  Her- 
mann und  Hartmann  Scbedel,  Leonhard  Gessel,  Sigismund  Gossem- 
brot  und  seine  söhne,  Thomas  Oedenhofer,  Valentin  Eber,  Hein- 
rich Lur,  bischof  Peter  von  Augsburg,  bischof  Johann  von 
Eichstätt,  Wilhelm  von  Reichenau,  Hieronymus  Rotenbeck,  Jo- 
hannes Rot,  Peter  Luder,  Lorenz  Blumenau  und  Aeneas  Sylvius. 
verschiedene  der  hier  mitgeteilten  briefe  hatte  ich  aus  den  hss. 
schon  für  mein  buch  über  Albrecht  von  Eyb  verwertet,  einiges 
hat  JSchlecht  in  seiner  Studie  über  Rotenbeck  weiterbauend  be- 
nutzt (Sammelblatt  d.  bist.  Vereins  zu  Eichstätt  bd  7) ;  für  die 
Charakteristik  des  Schriftstellers  Hermann  Schedel  endlich,  der  im 
mittelpunct  des  ganzen  steht,  obgleich  J.  den  kreis  seiner  ge- 
nossen ziemlich  weit  gezogen  hat,  bringt  meine  schrift  über  die 
reception  des  humanismus  in  Nürnberg  etwas  bei,  was  ein  künf- 
tiger biograph  dieses  interessanten  frühhumanisten  wol  wird 
verwerten  müssen,  aber  die  erschliefsung  des  wichtigsten  ma- 
terials  wird  doch  immer  J.s  verdienst  bleiben. 

Den  versuch,  selbst  eine  biographie  Scbedels  zu  geben,  hat 
J.  nicht  gemacht;  dagegen  trägt  seine  dritte  schrift  die  nach- 
richten  über  die  lebensschicksale  Sigismund  Hei  st  er  lins  mit 
der  grösten  Sorgfalt  zusammen,  während  die  vollständige  mit- 
teilung  einiger  hsl.  quellen  hier  wie  im  'Heimburg'  auf  den 
anhang  beschränkt  ist  durcheinandergeschlungen  sind  diese  bio- 
graphischen ergebnisse  mit  ausführungen  über  deutsche  historio- 
graphie  :  über  die  bürgerliche  und  die  kirchliche  geschichts- 
schreibung  in  Augsburg  (Wahraus,  Kücblin,  Mülich,  Bolstatter; 
Witwer)  und  Nürnberg  (Truchsess,  Plattenberger;  Vita  SSebaldi) 
und  Meisterlins  Stellung  dazu;  ebenso  auch  über  humanistische 
historiographie,  soweit  sie  sich  irgendwie  mit  Meisterlins  arbeiten 
berührt  (Blumenau,  Steinhöwel,  Fabri,  Aeneas  Sylvius,  Matthias 
vKemnat,  Bonstetten,  Celtis,  Pirckheymer,  Irenicus,  Schedel). 
endlich  sind  noch  abschnitte  eingefügt,  die  dem  frühhumanismus 
an  den  wichtigsten  statten  Meisterlinscher  würksamkeit,  in  Augs- 
burg und  in  Nürnberg,  gerecht  werden  wollen  —  gerade  hier 
muss  ich,  um  mich  nicht  zu  widerholen,  auf  die  auseinander- 
Setzungen  meiner  besondern  schrift  verweisen  — ,  aber  auch  aus- 
führungen  über  den  deutschen  frühhumanismus  überhaupt  und 
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sein  ganzes  weseo.  J.  mdcble  ihm  den  Dameo  ^scholastischer 
humaDismus'  geben  zum  unterschiede  von  dem  spatem  ^kritischen' 
humanismus  und  charakterisiert  ihn  durch  eine  beleuchtung  der 
arbeitsweise  Meisterlins,  die  der  art  der  Schedelscheu  briefschrei- 
bung  eng  verwant  ist :  mosaikbildery  nicht  neuschaffen  im  geiste 
der  musterschriftsteller  ist  das  ziel  der  Untersuchung,  und  ihr 
ergebnis  steht  dem  forscher  von  vorn  herein  fest  gerade  wie 
einem  scholastischen  autor.  diese  systematische  beobachtung  der 
arbeitsweise  eines  schriftstellera  bekundet  einen  groben  fortschritt, 
den  J.  seit  der  abfassung  seines  ersten  bucbes  gemacht  hat :  der 
sinn  für  litterarhistorische  betrachtungsweise  ist  inzwischen  bei 
ihm  erwacht,  ja,  sogar  eine  genaue  Untersuchung  von  Meisterline 
deutschem  Stil  bietet  er  an  andern  stellen  seines  bucbes  (s.  65ff. 
229  ff)  als  einen  beitrag  zur  geschichte  der  frUhzeit  der  deutschen 
prosa.  er  zeigt  uns  die  entwicklung,  die  Meisterlins  Stil  zwischen 
der  Verdeutschung  seiner  Augsburger  und  der  Übertragung  seiner 
Nürnberger  chronik  durchmacht,  die  völlige  emancipation  vom 
latein,  das  freilich  von  vorn  herein  nur  in  ein  paar  einzelheiten 
Meisterlins  deutschen  stil  beeinflusst  hatte,  und  die  Verklarung 
zu  reiner  Volkstümlichkeit,  die  auch  ein  paar  ungetilgte  reste  aus 
der  Urkundensprache  fast  völlig  zu  verdecken  weifs.  ein  auch 
innerlich  begründeter  vergleich  der  Augsburger  chronik  mit  Stein- 
hOwels  Verdeutschung  des  Boccaccioschen  frauenbuchs  —  er  ist 
Dreschen  ausgäbe  naturgemSfs  noch  nicht  zu  gute  gekommen  — 
zeigt  charakteristische  unterschiede  :  SteinhOwel  gibt  mehr  aufs 
syntaktisch -stilistische,  auf  den  bau  des  ganzen  Satzgefüges; 
Meisterlin  legt  den  schwerpunct  auf  die  einzelheiten,  gibt  kurze 
sälzchen  oder  wirft  mitten  im  satzgefUge  um,  ist  dagegen  viel 
glücklicher  in  der  prSgung  des  einzelnen,  besondere  also  im 
lexicalischen.  weiter  entwickelt  ist  diese  eigentOmlichkeit  dann 
noch  in  der  Nürnberger  chronik;  auch  hier  dient  ein  vergleich 
der  Meisterlinschen  Salluststellen  mit  Pleningens  Sallustübertragung 
zur  erhellung.  Meisterlin  redet  förmlich  mit  dem  publicum  und 
weifs  durch  glückliche  bilder,  durch  verlebendigung  des  leblosen, 
durch  Verwendung  deutscher  termini  und  Sprichwörter,  durch 
gelungene  neubildungen  den  leser  zu  fesseln,  im  ganzen  ist 
sichtlich  nicht  der  damalige  übersetzerstil  sein  vorbild  :  um  ver- 
deutschungsregeln  kümmert  er  sich  nicht;  aber  auch  nicht  die 
gewöhnliche  Schreibweise  der  deutschen  historiker;  Meisterlins 
Stilmuster  sucht  J.  vielmehr  auf  dem  gebiet  der  deutschen  pre- 
digt und  bedauert  nur,  dass  von  Meisterlins  deutscheu  predigten 
nichts  erhalten  ist,  was  einen  vergleich  ermöglichte,  solche  Unter- 
suchungen, die  durch  grammatische  und  stilistische  einzelheiten 
beleuchtet  werden,  wird  man  gewis  nicht  oft  in  historischen 
arbeiten  finden. 

Mühelos  freilich  vermag  J.s  leser  sich  solche  wichtigen  fest- 
stellungen  nicht  anzueignen,     die  lectüre   des  bucbes  ist  kein 
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ganz  leichtes  slück  arbeit,  alles  scheint  buot  durcheiDaoder  zu 
gehn,  es  fehlt  den  253  druckseitea  der  J.&chen  darstellung  jede 
eiDteüung  :  ttberschriftlos  folgt  abschoitt  auf  abschnitt,  nur  durch 
einen  strich  von  dem  vorhergehnden  getrennt,  und  auch  bei  der 
betrachtung  der  zwei  selten  langen  inhaltsangabe,  die  dem  buch 
vorausgeht,  wird  man  eine  übersichtlich  gliedernde  disposition 
nicht  herausspüren  können,  die  darstellung  kommt  solchem  mehr 
oder  weniger  scheinbaren  durcheinander  nicht  immer  zu  hilfe, 
nicht  weniges  ist  fein  und  richtig  beobachtet,  aber  es  kommt 
nicht  so  deutlich  heraus  :  J.  setzt  zu  sehr  voraus,  dass  der  leser 
die  Zeitphysiognomie  so  genau  kenne  wie  er  selbst,  und  so  scheint 
manches  nur  leerer  notizenkram,  was  für  den  eingeweihten  färbe 
und  bedeutung  hat.  eine  praktische  Zusammenfassung,  von  der 
aus  das  entlegene  und  zerstreute  die  rechte  beleuchtung  gewänne, 
fehlt  hier  wie  im  'Heimburg';  daher  erhUlt  man  vielfach  den  ein- 
druck  der  Zerstückelung,  am  seltsamsten  ist  es,  dass  ein  buch, 
das  sich  als'  erster  teil  eines  grofsen  gesamtwerks  'Die  huma- 
nistische geschichtsschreibung  in  Deutschland'  bezeichnet,  eine 
contrastierende  Charakteristik  der  mittelalterlichen  und  der  neuern 
historiographie  nur  bruchstückweise  zersplittert,  vielfach  implicite, 
nicht  explicite  gibt;  man  hat  beinahe  den  eindruck,  als  ob  jener 
gesamttitel  erst  nach  dem  abschluss  der  ganzen  Meisterlinmono- 
graphie  aufs  litelblatt  gekommen  sei.  es  fehlt  hier  endlich  ein 
register,  das  die  zerstreuten  forschungsergebnisse  wenigstens  für 
nachschlagezwecke  einigermafsen  zusammenrückte,  und  das  ist  um 
so  bedauernswerter,  als  litterarhistoriker  wie  historiker  auch  an 
einzelheiten  aus  dem  reichen  schätz  J.scher  gelehrsamkeit  mancherlei 
holen  können,  ich  erwähne  wenigstens  die  bemerkungen  über  die 
fahrt  des  Enoche  von  Ascoli  nach  Deutschland  (s.  33  f)  und  die  erste 
benutzung  des  von  ihm  widerentdeckten  Porphyrius ;  das  allerliebste 
Heidelberger  obscurantenbrieflein  v.  j.  1455  (s.  14);  bemerkens- 
werte Zeugnisse  für  die  Wertschätzung  des  buchdrucks  (s.  140), 
für  das  Verhältnis  zwischen  gelehrten  und  buchdruckern  (s.  lOlff, 
wo  mir  freilich  J.s  combinationen  nicht  ganz  einwandsfrei  scheinen) 
und  für  die  beachtung  dialektischer  unterschiede  (s.  243).  bei 
den  Wappendichtern,  gegen  die  Meisterlin  sich  wendet,  denkt  J. 
(s.  267  f)  an  Hans  Rosenplüt  und  Hans  Folz,  der  die  von  Meisterlin 
bekämpfte  quaternionentheorie  vertritt;  Rosenplüt  und  Folz  haben 
aber  anderseits  nach  J.s  ansieht  (s.  217  0  Meisterlin  stilistische 
mittel  für  seine  darstellung  geliefert,  besonders  die  allegorie. 
endlich  mag  auch  der  gelegentlich  (s.  144)  erwähnte  Zusammen- 
hang zwischen  einem  zuge  der  Sebalduslegende  und  einer  von 
Pauli  im  'Schimpf  und  ernst*  erzählten  wuchergeschichte  als  nach- 
trag  zu  Oesterleys  quellennachweisen  hier  hervorgehoben  werden. 
Solche  andeutungen  werden  hoffentlich  genügen,  um  auf  den 
ungewöhnlich  grofsen  reichtum  an  neuen  ermittlungen,  die  wir 
J.S  eindringender  forschung  verdanken,  die  gebührende  aufmerk- 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  20 
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iamkeit  zu  lenken  und  far  seine  kOnftigen  arbeiten  ein  gOnstigcs 
▼orurteil  zu  erwecken,  leider  sind  sie  dem  vf.  dadurch  erschw^t, 
dass  die  bayrische  regiening«  statt  J.  an  die  Mflnchener  hof- 
hibliothek  zu  fesseln,  ihn  nach  Augsburg  an  ein  gynonasimn  ver- 
bannt bat.  sie  könnte  nichts  besseres  tun  als  ihn  recht  bald  m 
die  Bähe  der  Mttnchener  lateinischen  hss.  zurOckzurufen«  za  dereo 
wissenschaftlicher  erscbliefsung  kaum  ein  zweiter  so  gut  gerOstet 
ist  wie  er. 
Berlin,  10  april  1898.     Max  HBRBMArai. 

Goethe-stodieo  von  Max  Morris.    Berlin,  Conrad  Skopnik,  1897.     172  88. 
$•.  —  2,40  m. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  werkes  ist  arzt  von  beruf. 
es  w8re  gewis  engherzig,  wenn  die  Goethephilologie  die  roitarbett 
^unzünftiger*  elemente  principiell  ablehnen  wollte;  in  unserm  lall 
aber  hat  sie  wenig  grund,  sich  des  neuen  mitarbeiters  zu  freuen: 
denn  das  foüchlein  ist  eine  ganz  dilettantische  arbeit,  an  fleifs 
und  mtthe  hat  es  M.  zwar  nicht  fehlen  lassen,  auch  verfQgt  er 
im  aUgemein«i  Ober  den  notwendigen  vorrat  von  kenntnissen  — 
aber  überall  vennisst  man  die  unerisssiiche  strenge  Selbstkritik, 
auf  haltlose  Voraussetzungen  baut  er  weitgehnde  folgerangen, 
ganz  subjective  Vermutungen  werden  geftufsert,  mit  denen  nie- 
mandem gedient  ist,  höchst  anfechtbare  resultate  mit  einer  ent- 
schiedenheit  ausgesprochen,  dass  man  meinen  sollte,  jeder  zweifei 
an  ihrer  richtigkeit  wäre  völlig  ausgeschlossen. 

Besonders  zuversichtlich  tritt  M.  in  seinen  aufsätzen  über 
das  ^Mlrchen'  und  die  Weissagungen  des  Bakis  auf,  und  gerade 
hier  wird  man  sdne  resultate  entschieden  ablehnen  müssen,  die 
hauptpersonen  des  mftrchens  deutet  M.  -—  auf  weimarische  persön- 
lichkeiten :  lilie  ist  die  herzogin  Luise,  der  Jüngling  Carl  August, 
der  alte  mit  der  larope  Goethe  selbst  usw.  es  liefse  sich  wol 
denken,  dass  diese  Vorbilder  einzelne  züge  für  die  dichterische 
aosgestaltung  der  Charaktere  hergegeben  haben,  —  aber  dass  der 
ganze  inbalt  des  mSrchens  erschöpft  sein  soll  in  dem  gedanken: 
'friede  im  weioMrschen  fürstenhause  und  beginn  eines  neuen 
lebens,  geweiht  durch  Weisheit,  stärke  und  würdige  darstdlung 
nach  aufsen'  (s.  79),  das  ist  doch  nicht  glaublich;  wozu  dann 
der  grofse  apparat  von  rätseln  und  wundern?  und  hätte  Goethe 
dann  wol  sagen  können,  dass  die  Unterhaltungen  durch  das 
märchen  ^gleichsam  ins  unendliche  ausliefen'?  (an  Schiller; 
17  aug.  1795).  auch  die  art  der  beweisführung  ist  nichts  we- 
niger als  überzeugend.  M.  geht  bei  seiner  erklärung  von  der 
Wunderlampe  des  alten  aus,  die  nach  ihm  die  poesie  bedeutet, 
das  mag  zugegeben  werden,  wenn  sich  auch  dagegen  manches 
einwenden  lässt.  *den  mann  mit  der  lampe  für  den  genius 
der  poesie  oder  *den  poeten'  zu  hallen',  f^hrt  M.  fort  (s.  74),  'ver- 
bieten die  für  eine  idealfigur  unpassenden  individuellen  züge  . .  • 
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es  ist  also  ein  bestimmter  dichter'  —  und  zwar  nach  M.  Goethe 
selbst,  zum  beweise  wird  die  Charakteristik  des  alten  bei  Cholevius 
(Scbnorrs  arcbiv  1 ,  77)  angeführt  und  darauf  hingewiesen,  das» 
Goethe  als  bauer  auch  in  dem  gedieht  'An  den  herzog  Carl  August 
von  Seb.  Simpel'  erscheine,  wie  der  alte  als  ein  bauer  gekleidet 
auftritt,  nun,  der  letztere  umstand  ist  gewis  ganz  unerheblich, 
und  es  würde  doch  an  selbstvergotterung  grenzen,  wenn  Goethe 
sich  alle  die  eigenschaften  beilegen  wollte,  die  Cholevius  (mit 
recht)  bei  dem  alted  mit  der  lampe  findet,  mit  dieser  deutung 
des  alten  auf  Goethe  steht  und  f^llt  aber  die  ganze  erklfirung 
(yw  deren  richtigkeit  M.  so  überzeugt  ist,  dass  er  s.  82  sagt: 
'aber  in  der  hauptsache  herscht  klarheit'),  und  man  brauchte 
weiter  kein  wort  darüber  zu  verlieren,,  wenn  nicht  eine  behaup- 
tung  so  recht  charakteristisch  wäre  für  die  kritiklosigkeit  des 
Verfassers,  der  jüngling  ist  nach  M.  Carl  August,  und  an  einer 
stelle  soll  sich  die  richtigkeit  der  deutung  geradezu  erproben 
lassen  (s.  82).  und  woran?  daran,  dass  der  alte  den  jüngling 
vom  kämpf  mit  dem  riesen  zurückhält  —  genau  wie  Goethe  Carl 
Augusts  teilnähme  am  kämpf  gegen  Frankreich  misbilligt! 

Ebenso  unkritisch  gegenüber  seinen  eigenen  einigten  zeigt 
sich  M.  in  der  abhandlung  über  die  Weissagungen  des  Bakis. 
er  behauptet  (s.  69),  spruch  5,  8  und  12  seien  von  ihm  'mit 
Sicherheit'  aufgehellt,  betrachten  wir  zunächst  seine  lOsung  der 
achten  Weissagung,  die  ihm  dann  den  weg  zur  auslegung  der 
übrigen  gewiesen  hat.  den  Schlüssel  findet  M.  (s.  48  ff)  in  einer 
abhandlung  BOttigers  über  eine  antike,  zu  neujabrsglückwünschen 
bestimmte  lampe.  auf  dem  titelkupfer  sieht  man  eine  lampe  mit 
der  darsteliung  der  Victoria,  neben  der  sich  fruchte,  münzen  und 
andre  gegenstände  befinden,  'diese  darsteliung  widmet  nun 
Bottiger  seinen  freunden  mit  den  Worten: 

Und  80  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen  Andeu- 
tungen und  Sikfsigkeiten  meinen  Freunden  auf  diesen  letzten  Ge- 
burtstag des  alten  Jahrhunderts  gewidmet!  .  .  .  Sie  sei  uns  ein 
schönes  Zeichen  der  zu  innerer  und  äufserer  Verschönerung  hin- 
strd>enden  Thdtigkeit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Fitilhom  des  Über- 
flusses greift  u.  s.  wJ 

Auf  diese  abhandlung  soll  sich  also  die  achte  Weissagung 
beziehen  (M.  sagt,  der  sinn  schliefse  sich  'erstaunlich  eng'  an  das 
schriftchen  an): 

*'Gestem.war  es  nodi  nichts  und  weder  heute  noch  morgen 
''Wird  es,  und  jeder  verspricht  Nachbarn  und  Freunden  es  schon; 
^Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.    So  edel  geKn  wir  ins  neue 
'Säclum  hinüber,  und  leer  bleibet  die  Hand  wie  der  Mund*. 
uin  nur  eins  anzuführen,  was  sich  gegen  diese  deutung  geltend 
machen  lässt  :  wie  erklären  sich  die  worte  '/a,  er  verspricht  es 
den  Feinden*  1    M.  freilich  weifs  auch  hier  rat  und  sagt  (s.  50): 
'Böttiger  hatte  ihm  also   ein  exemplar  geschickt',  wobei  er  nur 
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itbersieht,  dass  er  aus  dem  spruch  erst  folgert,  was  bei  seiner 
erklärung  zu  den  notwendigen  Voraussetzungen  gehören  sollte, 
auf  grund  dieser  deutung  glaubt  H.  nun  die  richtige  methode 
zur  lösung  der  übrigen  Weissagungen  gefunden  zu  haben  :  man 
müsse  alle  anregungen  und  eindrücke  mustern,  die  Goethe  von 
1798  bis  frühling  1800  erfahren  hat;  und  zu  dem  zweck  durch- 
sucht M.  Goethes  lectüre  während  dieser  zeit,  seine  methode  bat 
sich  nicht  bewährt  die  beiden  andern  'mit  Sicherheit'  erklärten 
Sprüche  sind  5  und  12  :  der  erste  wird  auf^das  trauerspiel  Nu- 
mancia  von  Cervantes^  der  zweite  auf  Mozarts  oper  Titus  zurück- 
geführt in  beiden  fällen  kann  ich  mich  M.  nicht  anschliefsen 
und  ziehe  die  früheren  deutungen  von  Düntzer,  Loeper,  Ehrlich 
ua.,  wenn  auch  sie  nicKt  einwandfrei  sind,  hier  wie  in  den 
meisten  fallen  vor.  freilich  sind  die  meisten  Sprüche  ja  absicht- 
lich so  dunkel  und  allgemein  im  ausdruck,  dass  eine  geschickte 
Interpretation  die  verschiedenartigsten  deutungen  wahrscheinlich 
zu  machen  vermag,  und  zu  einer  sichern  lösung  wird  man  bei 
den  meisten  wol  nie  gelangen,  durch  M.  ist  sie  jedesfalls  nicht 
gegeben,  höchstens  kann  man  ihm  zugestehn,  dass  in  einigen 
fällen  seine  erklärung  möglich  ist;  doch  ist  damit  nichts  ge- 
wonnen. 

Dasselbe  urteil  wird  man  auch  sonst  mehrfach  aussprechen 
müssen,  so  wenn  M.  nachzuweisen  unternimmt,  dass  der  Zauber- 
flöte  zweiter  teil  in  Goethes  beziehungen  zu  frau  von  Stein 
wurzelt,  wenn  er  in  einer  erzählung  aus  1001  nacht  (Histoire 
des  amours  d'Aboulhassan  Ali  Ebn  Becar  et  de  Schemselnihar, 
favorite  du  Calife  Haroun  Alraschid)  die  quelle  der  Wahlverwant- 
schaften  gefunden  zu  haben  glaubt  und  wenn  er  die  verse  in 
Wielands  Wintermärchen  'Der  Pflicht  vergessen  wir  Fische  nie  . . .' 
für  Goethe  in  anspruch  nehmen  will,  erstens  weil  er  Goethes 
^geistige  handschrift'  darin  zu  erkennen  glaubt,  und  zweitens  weil 
Goethe  die  verse  schon  am  24  dec.  1775  ciliert  und  das  Winter- 
märchen erst  1776  veröffentlicht  wurde. 

Befriedigender  sind  M.s  aufsäUe  über  Faust  und  das  gedieht 
'Deutscher  Parnass'.  die  erste  abhandlung  *Zur  litterarischen 
polemik  im  Faust'  leidet  darunter,  dass  M.  von  der  ganz  un- 
begründeten Voraussetzung  ausgeht,  mit  v.  3987  beginne  der 
litlerarische  hexensabbath  und  hier  sei  alles  ausschliefslich  litte- 
rarische Satire,  was  ihn  zu  wunderlichen  erklärungsversuchen 
führt  (man  sehe  besonders,  was  er  s.7f  über  die  trödelhexe 
sagt),  ansprechend  wird  der  'geist,  der  sich  erst  bildet',  auf  Jean 
Paul,  das  'pärchen'  auf  Gleim  und  Jacobi,  die  ^matrone'  auf 
Caroline  Herder,  die  'junge  hexe'  auf  Goethe  selbst  gedeutet,  der 
sich  hier  als  dichter  der  Römischen  elegieen  und  Venetianischen 
epigramme  im  sinne  der  gegner  ironisch  darstellt  anderes  ist 
weniger  glücklich.  —  mit  der  geplanten  disputationsscene  be- 
schädigt sich  der  zweite  aufsatz.    der  'schaffende  Spiegel'  soll  in 
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Erasmus  Franciscis  Neupoliertem  geschieht-,  kunst-  uod  sitten* 
Spiegel  seine  erkläning  finden,  den  Goethe  im  j.  1798  mit  grorsem 
interesse  las,  wie  seine  briefe  an  Schiller  zeigen,  damit  wäre 
zugleich  ein  anhaltspuncl  für  die  datierung  gegeben,  (doch 
könnte  man  nicht  auch  an  Leibnizens  ^miroir  vivant  de  Tunivers^ 
denken?),  dasselbe  buch  soll  Goethe  auch  die  anregung  zur 
18  Weissagung  und  das  motiv  der  ehrfurchtsbezeugung  vor  dem 
satan  gegeben  haben  {^Beliebt  dem  Herrn  den  hintern  Theil  zu 
küssen');  man  vergleiche  aber  Grimms  Mythologie^  891  f,  worauf 
schon  Düntzer  verwiesen  hat.  —  die  dritte  abhandlung  behandelt 
Paralipömenon  25  und  50.  das  erstere  war  nach  M.  dazu  be- 
stimmt, die  erste  begegnung  von  Faust  und  Gretchen  in  hohem 
Stil  darzustellen  (diese  ansieht  ist  schon  von  Strehlke  Parolipo- 
mena  zu  Goethes  Paust  s.  18  ausgesprochen!),  das  letztere  soll 
den  versuch  Mephistos  darstellen,  Faust  zu  belügen,  dass  er  sich 
selbst  gefallen  mag,  und  so  die  zweite  bedingung  des  pacts  zu 
erfüllen.  —  an  Daniel  Jacobys  aufsatz  schliefst  sich  die  arbeit  über 
Goethes  gedieht  'Deutscher  Parnass'  an;  die  drei  dichter  v.  32  ff 
sind  nach  M.  Jacobi,  Klopstock,  Bürger,  die  'wilden'  Goethe  und 
Schiller  selbst,  die  'brüder'  (v.  151)  Wieland  und  Herder. 

Ein  entschiedenes  verdienst  hat  sieh  M.  durch  seinen  auf- 
satz tlber  'Schillers  totenfeier'  erworben,  der  die  entstehungs- 
geschiehte  dieses  merkwürdigen  planes  klarstellt,  hier  wird  nach- 
gewiesen :  erstens,  dass  der  epilog  des  Vaterlandes  in  den  ent- 
würfen identisch  ist  mit  dem  uns  erhaltenen  Epilog  zu  Schillers 
glocke,  und  zweitens,  nicht  H^  und  Hz  sind  die  ursprünglichen, 
in  H,  und  H,  weiter  ausgeführten  entwürfe  (wie  Suphan  ange- 
nommen hatte),  sondern  H,  und  H,  stellen  den  Sltesten  plan  dar, 
der  hauptsächlich  an  der  Unmöglichkeit,  die  gattin  und  den  freund 
des  verstorbenen  auf  der  bühne  darzustellen,  scheiterte.  H^  ist 
dann  ein  versuch,  das  mögliche  für  die  darstellung  zu  retten, 
'auch  diesen  versuch  gab  er  sofort  wider  auf,  denn  wie  sollten 
freundschaft  und  liebe  als  abstracta  auf  der  bühne  dargestellt 
werden?'  (s.  128).    so  entstand  zuletzt  Hz. 

Endlich  bietet  M.   noch   einige  miscellen  und  unerhebliche 
nachtrage  zu  vBiedermanns  Sammlung  der  Goethischen  gespräche. 
Berlin,  27  September  1897.  Carl  Alt. 


LiTTERATURNOTIZEN. 

Die  heimat  der  Indogermanen  und  die  mögüchkeit  ihrer  festslellung. 
von  dr  J.  W.  Bruinier  in  Greifswald.  20  ss.  8^  —  dieses  schrift- 
chen, dessen  inhalt  sich  einem  am  29  october  1896  im  vereine  für 
erdkunde  zu  Metz  gehaltenen  Vortrag  anschliefst,  übt  kritik  an 
den  bisher  eingeschlagenen  methoden,  die  Urheimat  der  Indo- 
germanen zu  bestimmen  und  bringt  eine  neue  in  Vorschlag.  B. 
findet  nämlich,  dass  die  germ.  spräche  vor  der  lautverschiebung 
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(vor  400  V.  Chr.)  lautlich  der  Ursprache  am  nächsten  gestanden 
habe,  dass  je  weniger  sieh  ein  volk  mit  fremden  elementen  ver- 
mische, desto  reiner  seine  spräche  bleibe,  dass  daher  auf  ger- 
manischem boden  —  er  denkt  im  besondern  an  das  südliche 
Schweden  —  die  wiege  der  Indogermanen  gestanden  haben  müsse: 
ein  Schlussgebäude,  das  mir  sehr  bedenklich  zu  sein  scheint, 
auch  kann  ich  mich  nicht  entschliefsen ,  mit  dem  verf.  Ver- 
änderungen, welche  sprachen  in  folge  ihrer  ausbreitung  Ober  ur- 
sprünglich anderssprachliche  bevOlkerung  zweifellos  erleiden,  aus 
rassenhafter  oraler  disposition  der  letztern  und  ihrer  nachkommen- 
schaft  zu  erklären,  vielmehr  ist  hier  lediglich  an  die  einflüsse 
durch  die  Sprechweise  der  zweisprachigen  zu  denken,  viel 
leichter  wird  man  dem  verf.  recht  geben  können,  wo  er  fremde 
versuche  abweist,  und  alles  in  allem  ist  seine  schrift,  in  der  le- 
bendige und  klare  spräche  und  wärme  des  nationalen  empfindens 
angenehm  berühren,  recht  lesenswert.  Rudolf  Hoch. 

Naturgeschichtliche  Volksmärchen  aus  nah  und  fern  gesammelt  von 
Oskar  Dahnhardt.  Leipzig,Teabner,1893.  viiiu.  163s8.  8^  2  m. — 
die  vorliegende  Sammlung  von  126  märchen,  *die  alle  eine  deu- 
tung  geben  wollen,  warum  eine  naturerscheinung  entstanden  oder 
warum  sie  gerade  so  entstanden  ist,  wie  wir  sie  sehen',  ist  aus 
bekannten  Sammlungen  deutscher,  slavischer,  lettischer  und  an- 
drer märchen  zusammengetragen  worden  und  kann  wissenschaft- 
lichen wert  nicht  beanspruchen,  wird  meine  Wahrnehmung,  dass 
in  Süddeutschland  das  pflanzenmärchen,  in  Norddeutschlaud  das 
tiermärchen  überwiegt,  stand  halten?  E.H. Meter. 

Langobardische  plastik  von  E.  A.  Stückelrerg.  Zürich,  EdLeemann, 
1896.  111  SS.  8^  2  m.  —  dieses  kleine  schriftchen*,  auf  das 
wir  diejenigen  deutschen  philologen  dringend  aufmerksam  machen, 
die  auch  deutschen  geist,  deutsches  leben  und  deutsche  kunst 
mit  in  den  kreis  ihres  interesses  ziehen,  setzt  sich  vor,  denk- 
mäler  frühmittelalterlicher  kunst  in  Italien  als  werke  der  Lango- 
barden nachzuweisen,  *das  heifst  als  denkmäler,  die  während  der 
herschaft  der  nationalen  kOnige  (571 — 774)  entstanden  sind  und 
einen  eigenen  national-germanischen  stil  darstellen',  zum  ersten 
male  wird  mit  aller  schärfe  eine  eigene  langobardische  kunst  auf- 
gezeigt, eigentümlich  in  dem  kreise  der  germanischen  geschwister- 
stile  auftretend  und  besonders  auf  dem  gebiete  der  plastik  hervor- 
ragend; der  Verfasser  schildert  klar  und  anschaulich  ihre  unter- 
schiede von  der  gleichzeitig  herschenden  kunstrichtung  bei  andern 
germanischen  vOlkerstämmen,  wobei  freilich,  um  die  langobardische 
kunst  recht  leuchtend  hinzustellen,  vor  etweicber  Übertreibung 
zu  Ungunsten  jener  nicht  zurückgeschreckt  und  zb.  von  einem 
'wüsten,  rohen  riemenknäuel,  bald  mit,  bald  ohne  ende'  in  der 
Verzierungskunst  der  übrigen  Germanen  gesprochen  wird;  eine 
Charakterisierung,  die  selbstverständlich  in  solcher  allgemeinheit 
vollständig  falsch  ist.     es  wird  gezeigt,    wie  das  hauptmotiv  der 
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UogobardiscbeD  ornameDtik,  wie  sie  besonders  auf  stein-,  seltener 
auf  metalldenknifllern  auftritt,  von  jenem  riemenwerk  ausgebt, 
aber  sieb  eigenartig  ausbildet  —  von  riemenwerk  sag  icb,  der 
Verfasser  braucht  dafür  die  misbildung  'geriemei\  bei  deren  lesen 
und  boren  es  einem  zu  mute  ist  wie  dem  musiker,  dem  in  einem 
Stucke  widerbolt  derselbe  aufdringlicbe  falscbe  ton  ans  obr  scbUgt. 
wie  ferner  diese  eigenartige  langobardiscbe  kunst  sieb  mit  fremden 
elementen  miscbt,  wie  in  sie  astragal,  eierstab,  rosette,  dann  das 
der  germanigcben  kunst  ursprünglich  so  fremde  blätterornament, 
namentlich  auch  in  den  sell^tändigen  entfaltungen  der  radblume 
und  radranke,  aufgenommen  werden,  wie  die  christlichen  Symbole 
der  Weintraube  und  des  kreuzes  hinzutreten,  wie  unter  einfluss 
der  byzantinischen  kunst  dann  auch  die  menschen-  und  tierfiguren 
(hilflos  genug,  denn  gerade  hier  versagt  die  germanische  kunst 
ganz  besonders)  zu  bilden  versucht  werden,  das  alles  erfahrt  der 
leser  in  knapper  und  klarer  darstellung.  eine  datierung  der  vor- 
handenen monumente,  auf  grund  der  chronologisch  feststehnden 
denkmäler,  kann  als  vollkommen  einleuchtend  bezeichnet  werden: 
die  langobardiscbe  kunst  setzt  erst  ende  des  7  jhs.,  nach  mehr 
als  hundertjähriger  bewohnung  des  landes  durch  die  neuen  er« 
oberer,  ein,  ihre  einfachen  erzeugnisse,  mit  rein  langobardiscben 
rootiven,  gehören  in  die  frühzeit;  die  spätere  zeit  des  8  und 
9  jhs.  bringt  die  oben  angedeutete  mischung  mit  fremden  ele- 
menten. der  langobardiscbe  stil  breitet  sich  von  seinem  ceutrum, 
der  Lombardei,  sowol  nach  Mittel-  und  Süditalien,  wo  er  in 
eigenartiger  mischung  auftritt,  als  gegen  westen  und  norden  aus, 
Südfrankreich  und  die  burgundischen  lande  bewahren  Zeugnisse; 
die  kunstübung  der  Alemannen  wird  von  ihm  beeinflusst,  selbst 
in  Tirol,  Baiem  und  Ostreich  zeigen  sich  einwürkungen  noch 
bis  ins  12  jh.  hinein;  und  die  eigentümliche  nationale  Schöpfung 
des  krabbenornaments,  des  prototyps  eines  gotischen  architektur- 
motivs,  befruchtet  sogar  die  deutsche  kunst  auch  des  spatern 
mittelalters.  es  ligt  eine  ungemeine  expansiouskraft  in  den 
leistungen  der  langobardiscben  Steinmetzen,  eine  Übersicht  der 
erhaltenen  langobardiscben  denkmäler  beschliefst  die  schrift. 

Sie  ist,  obwol  von  geringem  umfange,  doch  grundlegend: 
wer  künftig  diesen  gegenständ  behandelt,  wer  über  geschiebte 
der  frühgermanischen  kunst  schreibt,  wird  sich  mit  dem  Verfasser 
auseinander  zu  setzen  haben,  ihm  aber,  der  so  gut  sieht  und 
so  klar  beschreibt,  empfehlen  wir  für  seine  künftigen  erzeugnisse 
noch  etwas  wichtiges  :  er  versäume  nicht,  seinen  stil  sorgfUtiger 
zu  gestalten,  denn  manche  satzbildungen  sind  doch  zu  wenig  schön. 
Göttingen.  M.  Heyne. 

Die  akademische  deposition  (deposiiio  cornuum).  beitrage  zur  deutschen 
litteratur-  und  culturgescbichte,  speciell  zur  Sittengeschichte  der 
Universitäten,  von  dr  Wilhelm  Fabbicids.  Frankfurt  a.  M.,  Völcker, 
1895.   79  SS.  8^   2  m.  —  ein  hübsches  und  fleifsiges  büchlein, 


Digitized  by 


Google 


312  PABRICID8   DIB   AKADEMISCHE   DEPOSITION 

das  hierdurch  mit  allem  oachdruck  zum  leseo  empfohlen  sein 
möge,  auknapfend  ao  eine  reichliche  ältere  litteratur,  nament- 
lich eine  arbeit  von  Schade  im  Weimarschen  Jahrbuch  bd  6  weiter 
führend,  erörtert  der  verf.  das  aufkommen,  bestehn  und  wider- 
verschwinden der  akademischen  deposition,  ihr  wesen  und  die 
gebrauche  bei  derselben;  der  von  Schade  hingestellte  Zusammen- 
hang mit  der  wasserweihe  athenischer  Studenten  des  4  jhs.  wird 
als  unwahrscheinlich  zurückgewiesen,  die  entstehung  der  depo- 
sition im  14  jh.  auf  französischem  boden,  namentlich  an  der 
Pariser  Universität  verfochten  und  die  anfinge  derselben  gezeigt: 
sie  wächst  heraus  aus  vexationen,  um  von  ankommenden  jungem 
Studenten  ein  eintrittsgeld  in  die  bursen  zu  erpressen ;  von  Paris 
auf  die  deutschen  Universitäten  verpflanzt,  wird  sie  hier  eigen- 
tümlich ausgebildet;  ursprünglich  nur  in  der  band  der  bursen 
und  ihrer  rectoren,  setzt  sie  sich  im  16  jh.  mit  der  Verkümmerung 
der  bursen  in  einen  officiellen  academischen  brauch  um,  der  sich 
im  18  jh.  vt^rliert  die  Universitäten  Halle  und  Göttingen  be- 
rücksichtigen die  deposition  bei  ihrer  grflndung  nicht  mehr,  an 
andern  Universitäten  wird  sie  ohne  geräusch  abgestellt,  so  zu 
Königsberg  1717,  Leipzig  1719,  Wittenberg  1733,  ein  letzter  rest 
hat  sich  noch  1774  in  Tübingen  erhalten,  mit  einem  anhange 
über  die  bezeichnungen  b^'anm,  beanus  und  Bachant  schliefst  das 
werkchen. 
Göttingen.  M.  Heyne. 

Der  name  Maria,  geschichte  und  deutung  desselben,  von  Otto  Barden- 
HBWEB.  [Biblische  Studien  i  1.]  Preiburg  im  Br.,  Herder  1895. 
X  und  160  SS.  gr.  8.  3  m.  —  unter  den  75  etymologischen 
deutungen,  welche  der  name  Mirjam  Maria  erfahren  hat,  ist  ^maris 
Stella*  ■"  ^meeresstern'  diejenige,  welche  in  der  deutschen  poesie 
die  meiste  Verbreitung  gefunden  hat.  B.  zeigte,  dass  das  beiwort 
falsch  aufgefasst  ist  und  es  für  Stella  (vulgärlat.  form)  stilla,  also 
^meerestropfen'  heifsen  müsse,  dies  sei  eine  alte,  aber  auch  falsche 
deutung  des  namens  Maria,  in  würklichkeit  bedeute  der  name 
entweder  'die  widerspenstige'  oder  'die  dicke',  aus  sachlicheo 
gründen  entscheidet  sich  B.  für  die  zweite  möglichkeit,  da  nach 
orientalischen  begriffen  die  bezeichnung  'dick'  gleichbedeutend 
mit  'schön'  sei. 

Die  Schrift  ist  wider  ein  beweis  für  die  gründlichkeit  des 
Verfassers,  dessen  patrologie  gewis  auch  schon  manchem  germa- 
nisten  gute  dienste  geleistet  hat.  Franz  Jostes. 

Die  mundart  von  Imst  laut-  und  flexionslehre.  von  dr  Joseph 
Schatz,  mit  Unterstützung  der  kaiserlichen  akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Strafsburg,  Karl  JTrübner,  1897.  8®.  xiv 
und  180  SS.  4,50  m.  —  Sch.s  sorgfältige  und  eingehnde  ab- 
handiung  führt  uns  willkommenerweise  in  ein  dialektgebiet,  dessen 
einreihung  in  eine  hauptgruppe  noch  vor  kurzem  umstritten  war 
(s.  vifl).     der  vf.  selbst  lehnt  die  Zugehörigkeit  des  Oberinntals 
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zur  alemannischen  oder  schwäbischen  gruppe  ab  und  weist  es 
mit  Fischer,  Kauffmann  und  Bremer  entschieden  dem  bairischen 
zu.  leider  gibt  er  uns  nicht  an,  nach  welchen  principien  er  die 
einteilung  vorgenommen  hat  nach  einem  ausspruch  auf  s.  vi 
muss  man  vermuten,  dass  er  den  vocalismus  der  Stammsilben 
für  allein  ausschlaggebend  hslt.  das  ist  aber  nicht  das  einzige 
moment,  das  in  Betracht  fallen  kann;  auch  consonantismus, 
flexion,  Wortbildung  und  nicht  zum  mindesten  der  Wortschatz 
haben  hier  mitzusprechen,  und  so  lange  diese  gebiete  nicht  mit 
untersucht  sind,  kann  von  einer  endgiltigen  Zuteilung  der  ober- 
inntalischen  mdaa.  nicht  die  rede  sein,  immerhin  macht  auch 
mir  ihr  gesamthabitus  mehr  den  eindruck  des  bairischen,  als  des 
alemannischen,  es  wfire  jedoch  wünschenswert  gewesen,  dass 
Seh.  eine  Zusammenstellung  der  alem.,  bezw.  schwäb.  demente  — 
denn  solche  sind  vorhanden  —  vorgenommen  hätte,  ähnlich  etwa, 
wie  es  Hauffen  für  Gottschee  (s.  23  ff)  getan  hat.  und  so  ist  es 
überhaupt  ein  mangel  der  arbeit,  dass  die  allgemeinen  ethno- 
graphischen gesichtspuncte  darin  zu  wenig  berücksichtigung  ge- 
funden haben,  je  mehr  die  dialektforschung  fortschreitet,  um  so 
weitblickender  sollte  sie  werden,  um  so  mehr  sollte  sie  ver- 
gleichend vorgehn;  Specialforschungen  sind  die  aufgäbe  von 
dissertationen  und  Programmen.  —  warum  ist  ferner  die  wort- 
bildungslehre  nicht  behandelt  worden?  ein  splitterchen  davon 
findet  sich  in  der  anmerkung  zu  §  108  (s.  130);  aber  das  ist  nur 
dazu  angetan,  unser  interesse  an  dem  gegenständ  zu  wecken. 

Des  weitern  wünschte  man,  im  anschluss  an  die  ausführ- 
lichen phonetischen  und  accenluellen  betrachtungen,  eine  Zu- 
sammenstellung der  allgemeinern  lautgesetze.  nur  den  quantita- 
tiven Veränderungen  ist  ein  capitel  gewidmet;  warum  nicht  ebenso 
den  qualitativen  :  dem  umlaut,  der  diphthongierung,  der  mono- 
phthongierung,  der  nasalierung,  der  lautverschiebung,  degi 
Vernerschen  gesetz,  der  consonantenverscharfung,der  lautenlfaltung 
(svarabhakti)  usw.  usw.?  diese  gesetze  sind  ja  freilich  meist  bei 
den  einzelnen  lauten  besprochen;  aber  solche  erscheinungen,  die 
sich  auf  mehrere  laute  zugleich  erstrecken,  dürfen  nicht  zer- 
splittert werden;  ist  es  doch  für  die  bestimmung  der  Chronologie 
von  lautgesetzen  von  grOster  Wichtigkeit,  den  'ruhenden  pol  in 
der  erscheinungen  flucht'  festzustellen. 

Dasselbe  ist  übrigens  von  den  phonetischen  erOrterungen 
zu  sagen  :  das  specielle  ist  mit  grofser  gewissenhaftigkeit  be- 
handelt, das  allgemeine  und  gemeinsame  fehlt,  eine  klare  dar- 
legung  der  articulationsbasis  sollte  stets  vorausgeschickt  werden ; 
denn  aus  ihr  gehn  organisch  gewisse  durchgehnde  qualitäts- 
erscheinungen  hervor  (so  zb.  in  vorliegendem  falle  die  ausschliefs- 
lich  geschlossene  ausspräche  von  e,  t,  ii). 

Im  ganzen  vermisst  man  in  dem  buche  eine  gewisse  Über- 
sichtlichkeit, eine  consequente  rubricierung  des  materials,  die  das 
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Dacbschlageo  erleicblern  könnte,  vielleicht  ligt  die  schuld  an 
einer  allxugrorsen  Sparsamkeit .  mit  durchschossen  und  alineas; 
das  aber  hat  zur  folge,  dass  einzelne  lautgeselie  ganz  in  dem 
Satzbild  vergraben  werden  (so  zb.  der  wandet  von  to  zu  m  auf 
s-  79). 

Doch  genug  der  ausstellungen«  ich  hielt  es  für  meine  pflicht, 
gewisse  principielle  puncto  hier  eingehnder  zu  erörtern,  uoaso«^ 
mehr,  als  die  arbeit  den  berechtigten  anspnieb  auf  wisseiH 
schaftlichkeit  erhebt,  und  der  vf.  eine  gründliche  philologische 
bildung  aufweist;  er  wird  mir  deshalb  diese  bedenken,  die  ledig- 
lich dem  Interesse  der  sache  dienen  wollen,  nicht  verargen. 

Im  einzelnen  ist  so  wenig  zu  verbessern,   dass  wir  es  hier 
fOglich  abergehn  können,     direct  fehlerhaftes  hab  ich  nicht  viel 
gefunden,    die  behandlung  der  lauterscheinungen  beweist  durch- 
gehends  die  sprachliche  Schulung  des  Verfassers. 
Zürich.  C  HoFPiuroi-KRATEB. 

The  manuscript,  orthography  and  dialect  of  the  Hildebrandslied 
by  Fredbrick  H.  Wilkbüs.  repr.  from  the  Publications  of  the 
Modern  language  association  Oi  America,  vol.  xu,  no.  2.  25  ss.  — 
die  ergebnisse  dieser  kleinen,  scharfsinnigen  und  an  feinen  einzel* 
bemerkungen  reichen  schrift  fasst  W.  s.  24  f  dahin  zusammen: 

1)  unser  mscr.  des  Hildl.,  K  (■«  Kassel),  ist  von  5  Schreibern 
geschrieben,  deren  dialekt  md.  und  zwar  osttränkisch  war.  im 
allgem.  haben  sie  mechanisch  abgeschrieben. 

2)  ihre  vorläge,  X,  ist  nicht  erste  aufzeicbnuog,  sondern 
copie  einer  schriftlichen  vorläge  Y.  der  Schreiber  von  X  hatte 
ebenfalls  rod.  (ostfränk.)  dialekt  er  ist  verantwortlich  für  einen 
teil  der  hd.  formen,  die  unser  fragm.  bietet. 

3)  T  ist  erste  obd.  aufzeichnung  eines  nd.  Originals,  der 
Schreiber  war  wahrscheinlich  ein  Baier,  der  die  nd.  laute  syste- 
matisch durch  die  mittel  seiner  obd.  Orthographie  widergeben 
wollte,  die  arbeit  gelang' ihm  aber  nicht  ganz,  weil  er  sich  des 
liedes  nur  noch  unvollkommen  erinnerte  und  nur  naangelhafle 
kenntnisse  des  nd.  besafs. 

Ähnliche  wege  sind  vor  W.  schon  andre  gewandelt,  zuerst 
hatte  Holtzmann  Germ,  9,  289  ff  wegen  der  dialektmischung  unser 
lied  für  abschrift  erklärt  und  ihr  durch  das  übereinanderschieben 
solcher  in  verschiedenen  mundarten  beiznkommen  gesucht.  Kauff> 
manns  abhandlung  in  den  Phil.  stud.  für  Sievers,  die  W.  nicht 
mehr  benutzen  konnte,  läuft  auf  ähnliches  hinaus,  der  streitpunct 
ist  nur  der,  ob  die  erste  niederschrift  obd.  oder  nd.  war.  W.  ist 
in  seinen  resultaten  vielfach  mit  Kauffmann  zusammengetroffen, 
in  der  begründung  weicht  er  aber  ab.  zur  erklUrung  des  dialekis 
bringt  er  manchen  neuen  gesichtspunct,  und  besonders  ist  hier 
das  orthographische  System  hervorzuheben,  nach  welchem  der 
bair.  Schreiber  die  as.  laute  widergegeben  hat.  das  as.  d  wird 
durch  t  umschrieben,  weil  hd.  t  stimmlose,  as.  d  stimmhafte  lenis 
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ist,  beide  laute  sich  also  pboDetisch  nicht  sehr  unterscheiden, 
as.  t  blieb  an-  und  auslautend  t^  inlautend  wurde  es  durch  tt 
gegeben,  nicht  etwa  nach  dem  muster  der  obd.  z  und  mz,  son- 
dern  um  die  phonetische  qualität  des  as.  I  auszudrücken;  dieses 
war  stimmlose,  vielleicht  aspirierte  fortis.  muotin  und  seeotantero 
sind  fehler  von  K  oder  X.  für  das  as.  d  stand  dem  obd.  Schreiber 
sein  d  zur  verfOgung.  TheotricUie  ist  traditionelle  Schreibung 
und  das  viermalige  d  in  unserro  mscr.  ist  eine  eigentOmlichkeit 
des  ersten  Schreibers  von  K.  weniger  glatt  bat  W.  sein  System 
bei  den  labialen  durchfuhren  können,  bei  den  gutturalen  und 
namentlich  den  vocalen  versagt  es  fast  ganz,  natürlich  betritt 
auch  er  den  ausweg  der  übrigen  anhflnger  einer  oder  mehrerer 
vorlagen,  widerstrebende  Schreibungen  je  nach  bedarf  T,  X  oder 
K  zur  last  zu  legen,  das  fehlen  des  k  vor  to  wird  wie  bei  Möller 
erklärt.  W.  findet  nun  ferner,  dass  die  hd.  demente  in  unserm 
liede  zu  einem  teile  grofse  äbniichkeiten  haben  mit  der  partie 
des  Tatian,  die  dem  Schreiber  /  zugewiesen  wird»  und  er  schliefst 
daraus,  dass  der  dialekt  von  X  ostfränk.  gewesen  sein  müsse, 
grofsen  Scharfsinn  hat  er  aufgewant,  um  die  miscbung  von  -brant 
und  "braht  zu  erklären  und  für  den  dialekt  verwertbar  zu  machen, 
zu  Stande  kam  sie  dadurch,  dass  der  Schreiber  von  X  die  in  T 
stehende  ligatur  für  nt  falsch  auflöste,  wie  Kauffmann  rechnet 
auch  er  mit  der  möglichkeit,  dass  statt  der  ligatur  eine  abkürzung 
(it)  dastand,  die  abkürzung  aber  in  Hmbte$  ist  ein  einfall 
des  fünften  Schreibers  von  K,  was  für  mich  ebenso  unwahrschein- 
lich ist  wie  die  annähme,  dass  der  Schreiber  von  X  nun  doch 
einige  -brant  habe  stehn  lassen,  auf  diesen  Wechsel  in  dem 
namen  der  beiden  ist  garnicht  allzuviel  gewicht  zu  legen,  er  be- 
dingt weder  eine  vorläge,  noch  hat  er  sonst  sehr  auffäUiges,  wie 
Kauffmann  aao.  dartut.  W.  muss  ihn  natürlich  dem  Schreiber 
von  X  zur  last  legen,  da  die  fünf  Schreiber  von  K  nicht  gleich- 
mSifsig  hi  und  nt  verwechseln  konnten. 

Das  von  W.  angenommene  *  orthographische  System'  ist  — 
falls  würklich  vorhanden  —  jedesfalls  überaus  mangelhaft,  dass 
unser  lied  eine  as.  grundlage  hatte,  ist  von  ihm  ebenso  wenig 
bewiesen  wie  von  Kögel.  ich  bestreite  ferner  die  notwendigkeit, 
eine  vorläge  für  unser  lied  anzunehmen,  und  bezweifle,  dass  das 
übereinanderschieben  solcher  vorlagen  in  verschiedener  mundart 
das  einzige  oder  auch  nur  wahrscheinlichste  mittel  ist,  das  dialekt- 
gemisch  unseres  liedes  zu  erklären,  bezüglich  der  schrift  lehrt 
W.,  allerdings  nicht  so  bestimmt  wie  Kauffmann,  T  war  in  mero- 
vingischer,  X  in  ags.  schrid  geschrieben.  K  mischte  beide  Systeme, 
den  hauptbeweis,  dass  K  abschritt  sein  muss,  sieht  W.  in  dem 
nachweise  von  fünf  Schreibern,  und  wer  ihm  diesen  zugesteht, 
wird  allerdings  eine  vorläge  annehmen  müssen,  die  fünf  bände 
werden  nun  so  verteilt  :  a  schrieb  bis  gudhamun  v.  5,  ß  bis 
wortum  V.  9,  /  bis  qmd  v.  30,  ö  bis  man  v.  41,  e  bis  zu  ende. 
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durch  gleiches  verfahreD,  wie  bei  dem  nachweise  von  zwei 
schreibero,  erhalt  W.  füDf  formen  fQr  g,  mehrere  für  d,  s  und 
w,  'but  it  would  hardly  be  possible  to  describe  it  io  wo^ds^ 
ebenso  wird  auch  ein  fünffacber  unterschied  gefunden  in  der 
trennung  der  buchstaben  und  worte  und  in  der  interpunction. 
y  und  €  sind  weniger  gute  Schreiber,  die  ihrerseits  weit  hinter 
d  zurückstehn.  sonderbarerweise  haben  gerade  die  schlechtesten 
die  bei  weitem  grOsten  partien  geschrieben  (a  3,  /?  4«  ^  8  — 
^16,  e  21  Zeilen),  gut  erklärt  W.  das  aufliOren  der  Schreiber 
mitten  im  satz  :  nicht  ihre  kraft  erlahmte,  sondern  sie  schrieben 
bis  zum  zeilenschluss  ihrer  vorläge. 

Der  verf.  hat  sehr  genau  mit  der  loupe  beobachtet,  and  ich 
kann  bei  genauer  nachprüfung  nur  bestätigen,  dass  die  von  ihm 
angegebenen  schriftzOge  tatsächlich  vorkommen,  dass  aber  kann 
ich  nicht  zugestehn,  dass  ein  typus  einer  partie  ausschliefslich 
angehöre«  die  fünf  (vielleicht  noch  mehr)  formen  des  g  zb.  sind 
über  das  ganze  lied  verstreut,  und  jede  scharfe  trennung  muss 
hierbei  willkürlich  ausfallen,  auf  das  nur  bis  v.  4  anzutreCfende 
d  für  d  hätte  W.  wol  nicht  soviel  gewicht  gelegt,  wenn  er  Sievers 
anmerkung  dazu  gelesen  hättet  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Wörtern  und  zwischen  den  buchstaben  sind  überall  gleich 
unregelmäfsig ,  die  interpunction  überall  gleich  mangelhaft,  die 
Verschiedenheit  in  dem  ductus  der  buchstaben  ist  garnicht  so 
grofs,  dass  wir  das  recht  hätten  auf  grund  der  schriftzüge  zwei, 
geschweige  denn  fünf  Schreiber  zu  constatieren,  vgl.  meine  aus- 
führungen  in  der  xn  festschrift  d.  ges.  f.  deutsche  philologie  zu 
Berlin  1896,  s.  20  fr. 

Berlin,  im  august  1897.  Wilhelm  Luft. 

Bibliographie  zu  Wolfram  von  Eschenbach  von  Pbiedrich  PVnzer. 
mit  einer  karte  und  einer  wappentafel.  München,  Ackermann, 
1897.  VI  und  37  ss.  gr.  8^  1,  20  m.  —  diese  übersichtliche, 
sauber  gedruckte  und  mit  nützlichen  beigaben  ausgestattete  bi- 
bliographie  soll  in  erster  linie  als  hilfsmittel  für  Vorlesungen 
dienen,  dass  dabei  die  Überlieferung  der  werke  Wolframs  aus- 
geschlossen bleibt,  ist  zu  bedauern,  denn  der  hin  weis  auf  Piper 
gibt  keine  rechtfertigung  :  wer  hat  denn  das  geld  —  und  den 
räum  — ,  sich  dessen  ausgäbe  anzuschaffen?  wer  wird  sie  gar 
den  Studenten  empfehlen  oder  im  seminar  aufstellen?  gerade  bei 
der  einrichtung  des  Lachmannschen  apparates  erscheint  es  hin  und 
wider  erwünscht,  einen  oder  den  andern  gedruckten  zeugen  der 
Überlieferung  aufschlagen  zu  können.  —  innerhalb  des  rahmens, 
den  sich  P.  steckt,    wird  man  eher  zu  viel  als  zu   wenig  ge- 

^  W.  konnte  nur  Könneckes  abdrack  benutzen,  ich  habe  Sievers 
facsimile  dazu  verglichen,  aofserdem  das  in  der  soeben  erschienenen  po- 
blication  von  MEnneccerus  Die  ältesten  deutschen  Sprachdenkmäler,  übrigens 
finden  sich  in  allen  drei  abdrücken  des  Hildebrandsliedes  in  einzelheilen 
ab  weichungen  und  Verschiedenheiten. 


Digitized  by 


Google 


PAf«Z£B   BIBLIOGRAPHIE   ZD   WOLFRAM    VON   ESCHEMBACH  317 

geben  floden  :  wenn  so  dilettaotischQ  schriileo  wie  die  ?on 
GeDelio  3  mal,  das  für  unsere  zwecke  absolut  wertlose  buch 
von  Clarus  (Volk)  über  den  hl.  Wilhelm  gar  4  mal  aufgeführt 
werden,  so  scheint  mir  doch  der  kritischen  'erläuterung  des  do- 
centen'  unnötig  yiel  zugemutet,  der  all  dies  unkraut  wider  aus- 
jäten soll. 

Unter  den  beigaben  beGndet  sich  eine  kartenskizze  'Wolframs 
heimat',  auf  der  die  im  Parzival  und  Willehalm  erwähnten  Ortlich- 
keiten  unterstrichen  sind,  da  hier  der  Spessart  eingezeichnet  ist,  so 
ist  die  frage  nach  dem  (oder  der?)  'Virgunt'(Wb.390,2)gewis  be- 
rechtigt, und  wo  ist  gar  'Wildenberg'  geblieben?  sollten 
P.  zweifei  gegenüber  der  herschenden  auffassung  gekommen  sein, 
so  halt  ich  sie  für  durchaus  begründet,  die  stelle  Parz.  (V)  230, 
12f  so  gröziu  fiwer  Ht  noch  e  sach  niemen  hie  ze  Wildenberc 
ist  früher  von  Schmeller,  vdHagen,  San  Marte  übereinstimmend 
so  ausgelegt  worden,  dass  WvE.  hier  auf  den  burgsitz  eines  seiner 
vornehmen  gOnner  anspiele,  nur  Simrock  hielt  es  auch  für  mög- 
lich, dass  uns  der  dichter  damit  sein  eigenes  lehngütchen  nenne, 
auf  dessen  Armseligkeit  er  im  vorhergehenden  buche  (184,  29  ff) 
scherzend  hinweist,  an  diese  möglichkeit  klammerte  sich  JNSepp, 
als  er  in  dem  bekannten  artikel  der  AUgem.  zeituug  (beilage  vom 
8  nov.  1866)  Wehlenberg  (ehemals  Wildenbergen)  bei  Altenmuhr 
als  die  statte  nachzuweisen  versuchte,  wo  der  dichter  'nach  seinem 
eigenen  geständnis  gewohnt  und  gelebt  hat*,  die  zweifei,  mit 
denen  eine  anmerkung  der  redaction  diesen  luftigen  einfall  be- 
gleitete, scheinen  für  die  germanisten  kaum  existiert  zu  haben, 
denn  man  mag  sich  über  Wolframs  leben  unterrichten  wo  man 
will  :  bei  Bartsch,  Koberstein,  Goedeke,  Steinmeyer  (ADB), 
Bötticher,  Piper,  Golther,  WHertz  —  überall  wird  seitdem  Wilden- 
berg als  des  dichters  wohnsitz  bezeichnet,  am  bestimmtesten  wol 
von  Golther,  der  sogar  weifs,  dass  er  sich  nach  landgraf  Hermanns 
tode  1217  dorthin  zurückgezogen  habel  Roethe  im  Anz.  xxni311 
hat  wenigstens  an  der  localisierung  Sepps  gerttitelt,  [und  Martin 
Zs.  27,  145  f.    Anz.  xii  99  f  teilt  auch  meine  weitern  zweifei.] 

Ich  halte  die  jetzt  geltende  Interpretation  der  stelle  nicht 
für  richtig,  gerade  im  hinblick  auf  P.  184,  29  ff,  wo  WvE.  mit  einem 
viermaligen  da  auf  die  heimat  hinweist,  der  er  zur  zeit  ferne 
weilt,  das  hie  ze  Wildenberc  meint  deutlich  einen  aufenthaltsort, 
wo  der  dichter  an  seinem  Parzival  schrieb  —  oder  dictierte  — 
und  daraus  vorlas,  glaubt  man,  dass  er  das  in  der  ärmlichen 
kate  getan  habe,  wo  Schmalhans  küchenmeister  war?  man  mag 
sich  Wolframs  art  zu  arbeiten  vorstellen  wie  immer,  sie  ist  doch 
nur  unter  der  unmittelbaren  gunst  eines  herrenhofes  wahrschein- 
lich, diese  erwägungen  haben  mir  neuerdings  eine  Vermutung 
nahegerückt,  die  mir  vor  jähren  (1894)  bereits  hr  domänenrat  dr 
Schreiber  in  Amorbach  mitgeteilt  hat  :  das  Wildenberg  des  Par- 
zival ist  der  alte  burgsitz  des  dynastengeschlechtes  von  Durne 
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(Dürn)  am  ostrsode  des  Odeowaldes,  dessen  prächtige  romsDisdM 
niine  (urkundlich  stets  Wildenberg)  beute  bald  Wildenburg  bald 
Wildenfels  heifst,  und  in  die  zahl  der  gOnner  WollhuDs  ist  wahr^ 
scheinlich  Rupert  tod  Dume  einzureihen,  der  nachbar  des  grafea 
Boppo  von  Wertheim  (P.  184,  4  ff  und  laa.)«  mit  dem  zusammea 
er  vielfach  am  Stauferhofe,  in  Deutschland  und  Italien,  nacb- 
zuweisen  ist.  ich  unterlasse  die  nähere  ausfQbning  and  begrfln- 
düng  der  hypothese,  denn  ihr  urheber  wird  uns  hoffeDlIich  bald 
seine  urkundlichen  forschungen  vorlegen  Ober  die  freiberrea 
(später  grafen)  von  Durne  und  die  ministerialen  gleicfaea  nameni, 
zu  denen  wir  vielleicht  auch  den  bisher  nirgends  untergebracbtea 
dichter  des  hl.  Georg  zu  rechnen  haben,  einstweilen  verweis  ick 
für  Wildenburg  auf  FJHildenbrand  Amorbach  in  Franken  (1894) 
s.  49—57  und  Piper  Burgenkunde  passim  (die  stellen  s.  SlO  s.o. 
Wildenburg  3).  Edward  ScbbOder. 

GABürgers  werke,  herausgegeben  von  Eduard  Grisebach.  mit  einer 
biographischen  einleitung  und  bibliographischem  anhang.  5  ver- 
mehrte und  verbesserte  aufläge.  Berlin,  GGrote,  1894.  Lxxvin 
und  504  SS.  8^.  2  m.  —  Grisebach  hat  mit  seinen  Borger- 
ausgaben  einen  glOcklichen  und  —  innerhalb  des  programms, 
das  die  Groteschen  classiker-ausgaben  sich  gestellt  haben  —  ver- 
dienten erfolg  gehabt,  neben  der  vollständigen  Jubiläumsausgabe 
der  gedichte  von  1889  liegen  die  werke,  1872  zuerst  erschienen, 
jetzt  iu  5  aufläge  stattlich  vermehrt  und  in  gefUliger  ausstaltung 
vor.  während  G.  bisher  nur  geringe  bruchstocke  der  prosa- 
schrifteo  bringen  konnte,  sind  jetzt  abgesehen  von  den  prosa- 
Obersetzungen  und  bearbeitungen  fremder  werke  (Anthia  und 
Abrokoroas,  Macbeth,  MOnchhausen,  Franklins  Jugendjahre,  Die 
republik  England)  sämtliche  schhflen  Borgers  in  prosa  zum  ersiea 
male  vereinigt;  dazu  kommt  eine  auswahl  der  gedichte  und  eine 
biographische  einleitung,  die  einige  neuere  funde  verwertet  die 
ausgäbe  ist  mithin  als  bisher  vollständigste  Sammlung  von  BOrgert 
prosaschriften  empfehlenswert,  wenn  auch  der  abdruck  nicht  Ober- 
all diplomatisch  getreu  ist  nur  ^ine  anzeige  fehlt  wie  in  allen 
froheren  ausgaben  so  auch  bei  G.  sie  steht  im  Teutschen  Merkur 
von  1778,  juli,  s.  95  und  lautet: 

Ich  hin  bewogen  worden»  die  Herausgabe  des  Dietencbschea 
Musenalmanachs,  der  wie  bisher  forldauren  soll,  nach  Abgang  d» 
Herrn  Goeckingkiu  übernehmen.  Auf  Verlangen  des  Verlegers  macbe 
ich  solches  hierdurch  bekannt,  und  bitte,  in  seinem  Namen,  die  vater- 
ländischen Musen  um  hobsche  Beyträge,  wofür  er,  nach  wie  vor,  er- 
kennllich  zu  seyn  sich  erbietet  Da  meine  anderweitigen  Geschäfte  mir 
keine  weilläufüge  Korrespondenz  gesUllen,  so  kann  ich  die  Einbduag 
nur  per  Proklama  ergehen  lassen.  Es  wird  sich  daher  Niemand  für 
übergangen  und  an  wohlverdienten  Ehren  und  Würden  für  gekränkt 
achten,  der  nicht  besonders  hierum  begrüfst  wird.  —  Ich  mufs  hier- 
bey  ein  für  allemal  dies  bevorworten,  dafs  diejenigen,  die  etwa  günstig 
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von  niir  und  meioeo  EibsichleD  urtheüen,  nicht  schlechterdings  was 
extrafeines  von  Almanach  erwarten.  Otts  hängt  nicht  von  mir,  sondern 
von  den  Bcyträgen  ah.  Sind  diese  hübsch  —  ey  I  so  wollen  wir  auch 
schon  ein  hübsches  Almanächle  komponiren.  Aber  —  ex  niMlo  nü 
/Sit  Die  Bogen  müssen  voll  werden,  lieber  das  Wie?  wasche  ich 
meine  Hände  in  Unschuld.  Also  ja  hübsche  Beyträge,  und  nicht  so 
entsezlich  viel  Scliofeheug,  als  ich  in  dem  allen  Almanachsarchiv  an- 
ireflel  G.  A.  Bürger. 

Carl  Scbüddbkopf. 
Friedrich  Nicolais  romao  'Sebttldus  Nothanker'.  ein  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  aufkUrung  von  Righabd  Schwincbb.  [LiUerarhisi. 
forscbuDgen  hrsg.  von  Jos.  Schick  und  Max  frhrn  voo  Waldberg, 
heft  if.]  Weiffiar,  Felber,  1897.  xiv  und  272  ss.  6  m.  —  in  der 
einleitUDg  äufsert  sich  Seh.  kurz  über  die  ^aufklärung*  und  *auf- 
klärerei';  dann  aber  gewahrt  er  auf  das  kirchliehe,  politische  und 
litterarische  leben  des  18  jhs.  so  reiche  und  richtige  ausblicke, 
wie  sie  nur  die  sachlich  durchaus  sichere  beherschung  des  ganzen 
gebiets  ermöglichen  kann,  die  übrigen  teile  der  schrift  sind  mit 
einer  peinlichen  Sorgfalt  angelegt,  die  theologischen  und  roman- 
haften eleroente  des  Nothanker  werden  scharf  abgegrenzt,  der  vf. 
windet  sich  unermüdlich  durch  die  verwickelten  dogmatischen 
fragen  der  zeit,  wobei  er  die  Übereinstimmungen  und  gegensfltze 
zwischen  dem  kleinen  Nicolai  und  dem  grofsen  Lessing  klug  be* 
merkt;  er  fangt  alle  lilterarischen  anzüglichkeiten  auf  Jacobi, 
Riedel,  Herder  uaa.  im  Nothanker  ein  und  stöbert  in  dem  iii  ab- 
schnitte 'Würkungen'  gar  die  entlegensten  brieflichen  urteile, 
zeit-  und  Streitschriften,  nachahmungen  und  nachdrucke  auf.  in 
einer  'Schlussbetrachtung'  (s.  257—265)  versucht  Seh.  eine 
künstlerische  Würdigung  des  Nothanker,  die  dagegen  zu  dürftig 
ausgefallen  ist;  denn  gerade  das  poetische  minus  dieses  Werkes 
noch  näher  zu  begründen,  wäre  für  unsre  erkenntnis  der  roman- 
technik  des  18  jhs.  recht  forderlich.  —  alles  andre,  die  tendenzen 
und  culturgescbicbtiichen  beziehungen  des  buches  sind  nun  für 
die  Zukunft  gesammelt  und  unter  scheuer  gebracht,  und  ich  mag 
nach  einer  solchen,  wol  viel  zu  ausführlichen  arbeit  keine  ähren- 
iese mehr  halten,  denn  selbst  wenn  der  Nothanker  als  ein  be- 
deutsames Zeitbild  verstanden  wird,  hätte  die  eigentliche  abhand- 
lung  unbedingt  kürzer  gefasst  und  das  rohe  material  vor  allem 
in  dem  3  cap.  'Würkungen'  mehr  verarbeitet  werden  müssen, 
jetzt  ligt  es  in  extenso  dem  leser  vor,  der  aus  den  zahllosen,  oft 
so  unbedeutenden  und  gleichlautenden  belegen  sich  selber  seine 
Schlüsse  ziehen  mag.  der  vf.  nOtigt  uns,  mit  ihm  den  langen 
und  mühseligen  weg  seiner  forschungen  gewissenhaft  noch  ein- 
mal abzuschreiten.  —  ein  buch  wie  das  vorliegende  verschiebt 
aber  auch  die  werte  in  unsrer  litteratur.  wenn  ein  geschicht- 
licher excurs  über  Nicolais  trostlose  und  längst  verweste  er- 
zählung  fast  300  Seiten  verlangt,  so  sind  die  bände  voll  belege 
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UDd  betracblUDgeD  nicht  abzuseben,  die  jedes  bessere  werk  der 
zeit  um  der  gerechtigkeit  willeo  beaosprucheo  mOste. 

Zürich.  Hbinbigh  Krikgbb. 

Beiträge  zu  einer  Charakteristik  des  dichters  Tiedge  ?on  Reu«old 
Kkrn.  Berlin^  Speyer  und  Peters,  1896.  81  s.  6^.  —  was  diese 
fleifsige,  aber  etwas  monotone  arbeit  uns  bietet,  sind  brauchbare 
materialien  für  einen  biographen  des  dichters  der  Urania,  noit 
recht  betont  K.  die  Unselbständigkeit  und  gedankenarmut  Tiedges 
und  erweist  sie  an  einer  langen  kette  von  entlehnungen,  die  der 
poet  nicht  nur  bei  fremden  Vorbildern ,  sondern  auch  ao  den 
eignen  werken  macht  häufig  geschieht  es,  dass  ein  schon  fer- 
tiges gedieht  durch  interpolation  eines  erborgten  gedankens  nach- 
träglich noch  etwas  aufgestutzt  wird,  es  zieht  denn  auch  eine 
ansehnliche  schar  poetischer  gläubiger  vor  uns  auf,  die  ihr  her- 
geliehenes gut  oft  in  minderwertiger  münze  zurückerhalten.  Tiedge 
macht  keine  glückliche  figur  in  diesem  verkehr,  unter  den  alten 
hat  er  sich  gern  an  Horaz  gehalten,  unter  den  neueren  an 
Schubart,  Haller,  Bürger  und  Holty,  seltener  an  Goethe,  Lessing  (?), 
Usteri,  Uhland  (?)  und  Arndt,  ohne  dass  damit  die  Reihe  ge- 
schlossen wäre. 

Der  grOfste  teil  von  K.s  Untersuchung  betriflTt  Tiedges  Ver- 
hältnis zu  Schiller,  gegen  das  resullat  (s.  52)  ist  nichts  einzu- 
wenden :  Tiedge  hat  Schillers  grOfse  wol  kaum  begriffen,  ist  aber 
willenlos  von  ihm  mitgerissen  worden  und  hat  selbst  Kantische 
ideen  kaum  anders  als  durch  seine  vermittelung  empfangen,  eine 
so  merkwürdige  abhängigkeit  aber,  die  Jahrzehnte  hindurch  an- 
dauert, hätte  K.  versuchen  müssen,  in  ihrer  entwicklung  zu  ver- 
folgen, das  wäre  sicher  möglich  gewesen,  und  zwar  wäre 
manche  entlehnung  aus  den  abhandlungen  Schillers  noch  glaub- 
würdiger geworden,  wenn  K.  nicht  auf  den  ersten  druck,  sondern 
auf  die  Sammlung  der  Kleineren  prosaischen  Schriften  hingewiesen 
hätte,  (beiläufig  mochte  ich  zu  dem  citat  aus  Schillers  Philo- 
sophischen Briefen,  Goedeke  iv  55,  z.  20 ,  bemerken  :  die  lesart 
trüben  wolkigten  sumpfe  ist  doch  ganz  unverständlich;  sollte  ia 
beiden  drucken  von  1786  und  1792  nicht  der  gleiche  druckfehler 
vorliegen  und  Schiller  von  einem  tfüben  molkigten  sumpfe,  in 
dem  sich  die  sonne  spiegelt,  reden?) 

Wenn  Kern  seine  Beiträge  als  Vorbereitung  für  eine  zu- 
sammenfassende arbeit  über  Tiedge  betrachtet,  dann  müste  er 
uns  später  den  erfolg  der  Urania  nicht  nur  registrieren,  sondern 
auch  erklären,  auch  gewinnt  man  aus  den  mitgeteilten  urteilen 
den  eindruck,  als  hätten  nur  untergeordnete  geister  die  dichtung 
geschätzt,  das  ist  nicht  ganz  richtig,  hauptsächlich  bestand 
Tiedges  publicum  allerdings  aus  schonseligen  frauen;  doch  fühlte 
sich  auch  eine  knorrige  natur  wie  Beethoven  von  dieser  lyrik 
angezogen. 

Marburg  i.  H.  Albert  KOstir. 
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Quellen  zu  Ctiamissos  Gedichten,  von  dr  Hermann  Tardbl.  Grau- 
denz,  Gustav  Rothe,  1896.  (Wisseuscbaftl.  beilage  z.  programm 
der  8lädL  realschule  io  Graudeuz,  zu  oatern  1896).  22  88.  — 
durch  Tardels  quelleouachweise  und  quellen vergieichungeu  kann 
ich  mich  nicht  wesentlich  gefördert  erklaren,  er  nimmt  einige 
der  von  mir  aufgedeckten  oder  wenigstens  mitgeteilten  vorlagen 
von  erzählenden  dichlungen  Chamissos  vor,  bestimmt  einige  andere 
genauer  als  ich  es  tat  (Der  kranke,  Sage  von  Alexandern,  Urteil 
des  Schemjäka,  Die  verbannten  1),  zieht  zu  Matteo  Falcone  die 
gleichnamige  noveiie  M^rim^es  heran,  deren  titel  mir  in  der  feder 
stecken  geblieben  war,  und  weist  die  quelle  des  Nachtwächter- 
liedes  nach,  dass  ^Josua'  an  Josua  x  12  sich  anlehne,  ist  wol 
selbstverständlich,  den  Gemsenjäger  und  die  sennerin  setzt  er 
niit  dem  Hirtenlied  im  ^Feynen  kleynen  almanach'  (i  n.  3;  warum 
schreibt  Tardel  immer  Nicolay?)  in  Zusammenhang,  er  verfolgt 
auch  die  geschichte  der  einzelnen  motive  über  die  grenze  de8 
Chamisso  bekannten  materials  hinaus,  alle  von  ihm  heran- 
gezogenen quellen  werden  mit  den  gedichten  Chamissos  verglichen, 
ohne  dass  eine  gewinnreiche  Charakteristik  glückte,  von  dichtung 
zu  dichtung  vorwärtsschreitend^  beschränkt  T.  sich  meist  auf 
einzelbeobachtungen,  weifs  durchaus  nicht  immer  das  eigentum 
Chamissos  klarzustellen  und  begnügt  sich  oft  mit  dem  blofsen 
abdrucken  der  quelle,  als  ob  der  quellennachweis  als  solclier 
die  litterarhistorische  arbeit  abschlösset  unnütze  polemik  fehlt 
nicht,  so  heifst  es  (s.  14)  von  dem  Sohn  der  wittwe,  den 
Chamisso  einem  der  litauischen  Volkslieder  Rh^s  nachge- 
bildet hat:  ^Walzel  wird  dem  Volkslied  nicht  ganz  gerecht,  wenn 
er  behauptet,  dass  die  pointe  des  gedichtes  Chamisso  angehöre', 
und  doch  schreibt  ef  gleich  darauf,  mein  urteil  bekräftigend: 
^neu  und  eigenartig  ist  der  schluss  bei  Chamisso,  wonach  die 
trauer  der  braut  über  den  verlust  nur  drei  wochen,  diejenige  der 
Schwester  drei  jähre,  diejenige  der  mutter  aber  bis  sum  lode 
dauert',  oder  ist  das  nicht  die  pointe?  die  pointe  amsomehr, 
als  erst  Chamisso  an  die  stelle  der  drei  Schwestern  des  Volks- 
liedes braut,  Schwester  und  mutter  setzte?  —  neuerdings  haben 
über  quellen  von  gedichten  Chamissos  forderlich  gehandelt 
RFArnold  *Der  deutsche  philhellenismus'  (Euphorion  Ergänzungs* 
hea  2  8.  96;  vgl.  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1897  Heft  11)  und  VPollack 
in  diesem  Anz.  xxiv  92.  [ferner  hat  seminardirector  Keller  in 
Wettingen  über  Matteo  Falcone,  M^rimöe  und  Chamisso  feinsinnig 
gebandelt,  ohne  allerdings  Tardels  nachweis  zu  kennen  (Pldagog. 
blätter  27,24311).   16.5.  1898.] 

Bern,  24  märz  1898.      Oskar  F.Walzil. 

Kleine  Mitteilungen. 
Marb  mortddm.     Bekanntlich   weifs  die  geographische  und  sagen- 
litteratur  des  altertums  und  mittelaiters  aus  hoben  breiten  von  der 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  21 
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erscheiDUDg  eines  geronneoeo  oder  loten  meeres  zu  berichten. 
7t€7Ctjyvla,  veycQ^  &aXaaaa;  TteTCtjyiog,  vexQog  novrog,  (ixeopog; 
mare  coneretum,  pigrum,  mortuum;  akelt.^  fnari  marusa;  deutsch 
Mnrmere,  liberse;  frz.  la  mer  beiee;  prov.  la  tnar  beiada  «od 
verschiedene  kennzeichnende  namen  dafür,  die  Vorstellung  ist 
dabei  immer  die  eines  nicht  gefrornen,  aber  dick  gewordenen, 
der  Schiffahrt  die  grOsten  Schwierigkeiten  bereitenden  gewässers. 

Verschiedenen  bis  dahin  versuchten  physikalischen  erkl^ 
rungen  dieses  Uoten  meeres'  ist  Hüllenhoff  wol  mit  recht  ent- 
gegengetreten, er  selbst  scheint  es  ganz  in  den  bereich  der 
schiffermSrchen  verweisen  zu  wollen,  wenn  er  DA  i  420  von  den 
geleitsm^nnem  des  Pytheas  sagt  :  'wo  ihre  künde  aufhörte  und 
sie  nicht  weiter  vorzudringen  wagten,  da  begann  ihnen  das  tote 
meer'.  und  es  ist  ja  auch  zuzugeben,  dass  die  localisierung  des 
Holen  meeres'  oft  märchenhaften  Charakter  hat,  wie  sich  denn 
vielfach  auch  andre  rein  märchenhafte  züge  mit  der  Vorstellung 
von  ihm  verbanden,  nichtsdestoweniger  ligt  dieser  sicher  eine 
würkliche  beobachtung  zu  gründe  und  zwar,  wie  ich  überzeugt  bin, 
dieselbe,  die  Fridtjof  Nansen  mit  der  Fram  auf  der  fahrt  längs  der 
Taimyrinsel  im  Karischen  meere  zu  machen  gelegenheit  halle. 

^Wir  hielten',  erzählt  er  Durch  nacht  und  eis  s.  146,  'auf  die 
eiskante  zu,  um  zu  vertäuen;  aber  die  'Fram'  hatte  'tolwasscr* 
(dedvand)  und  wollte  fast  nicht  vom  fleck,  trotzdem  die  mascbine 
vollen  druck  hatte,  es  gieng  so  langsam,  dass  ich  vorzog,  im 
boot  vorauszurudern ,  um  Seehunde  zu  schiefsen.  mittlerweile 
glitt  die  'Fram'  nur  langsam  bis  zur  eiskante,  trotzdem  die  ma- 
scbine immer  noch  mit  vollem  druck  arbeitete'. 

Von  der  fortsetzung  der  fahrt  heifst  es  s.  147 f  ...  'wir 
brauchten  mehr  als  vier  stunden,  um  die  wenigen  Seemeilen  zu- 
rückzulegen, die  wir  in  einer  halben  stunde  oder  weniger  hätten 
rudern  können,  wir  kamen  des  totwassers  wegen  fast  nicht  vom 
fleck;  wir  schleppten  die  ganze  seeoberfläche  mit  uns'. 

*Ein  eigentümliches  phänomen,  dieses  totwasserl  hier  ballen 
wir  mehr  gelegenheit,  es  zu  studieren,  als  wünschenswert  war. 
es  scheint  nur  da  vorzukommen,  wo  eine  süfswasserschicht  über 
dem  salzigen  seewasser  ligt,  und  wird  dann  wol  dadurch  gebildet, 
dass  das  süfswasser  vom  fahrzeiig  mitgeschleppt  wird,  wobei  es 
über  die  schwerere  seewasserschicht  wie  über  eine  feste  unter- 
läge gleitet,  der  unterschied  zwischen  den  beiden  schichten  war 
hier  so  grofs,  dass  wir  der  Oberfläche  des  meeres  trinkwasser 
entnehmen  konnten,  während  das  durch  den  bodenkran  der  ma- 

'  8.  IF.  8, 290.  das  Verhältnis  des  K^örtos  xöXnoQ^  K^övtov  nilayoh 
Cronium  zoiu  ^toten  meere'  ist  nicht  sanz  klar  :  vgl.  Mällenboff  DA  i413ff- 
schwerlich  dräckt  der  name  einen  ähalichen  begriff  aas  wie  die  obigen« 
wenn  er  nicht  griech.  ist  and  von  haas  aas  schon  das  meer  des  Krooos 
bezeichnet,  was  Müllenboff  annahm,  könnte  man  an  ein  barbarisches  wort 
des  Sinnes  'walfiscbmeer'  denken,  da  ags.  krön  'walfisch'  vor  der  laatver- 
schiebang  oder  eine  kelt  entsprechang  dazu  *kronos  gelantet  haben  kino. 
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drebteo  zaweileo  ganz  herum  uod  machten  alle  erdeoklicbeD 
seiteosprüDge,  um  loszukommen,  aber  es  half  oicbts.  sowie  die 
mascbine  still  stand,  wurde  das  fabrzeug  gleichsam  rückwärts  gesogeo. 
trotz  der  schwere  der  ^Fram'  konnten  wir  jetzt  mit  voller  fahrt  bis 
auf  zwei  oder  drei  meter  der  eiskante  nabekommen  und  spürten 
dennoch  kaum  einen  stofs,  wenn  das  schiff  diese  erreichte'. 

S.  1 49  f  berichtet  er  :  'Abends  fuhren  wir  in  südlicher  rieh- 
tung,  aber  das  totwasser  folgte  uns  unausgesetzt,  nach  Norden- 
skiolds  karte  sollen  es  nur  20  Seemeilen  bis  zum  Taimyrsund 
sein;  aber  wir  brauchten  die  ganze  nacht,  um  diese  strecke  zu- 
rückzulegen, die  geschwindigkeit  war  ungefähr  ein  fünftel  von 
dem,  was  sie  unter  andern  umständen  gewesen  wäre'. 

'Erst  um  6  uhr  morgens  (3  September)  kamen  wir  in  etwas 
dünnes  eis,  das  uns  ?om  totwasser  befreite,  der  Übergang  war 
fühlbar,  in  demselben  augenblick,  als  die  ^Fram'  durch  die  eis- 
kruste  schnitt,  machte  sie  einen  satz  nach  vorn  und  glitt  von 
da  an  mit  gewöhnlicher  fahrt  vorwärts,  seit  dem  tage  spürten 
wir  das  totwasser  nicht  mehr  viel'. 

Zu  beachten  ist  der  ausdruck  iedoand,  der  ganz  mit  mori 
marusa  und  mare  mwinum  übereinkommt  und  gewis  nicht  von 
Nansen  geprägt,  sondern  dem  Wortschätze  norwegischer  walfischf^nger 
und  robbenschläger  entnommen  ist,  da  er  ja  auch  von  der  erschei- 
nung  selbst  nicht  wie  von  einer  noch  nie  beobachteten  spricht 

Ich  finde  bei  Nansen  keinen  aufschluss,  ob  die  süfswasser- 
schicht,  die  das  totwasser  bildet,  von  flussmündungen  ausgebt 
oder  durch  schmelzen  der  nicht  salzigen  eisdecke  des  arktischen 
meeres  entstanden  ist;  doch  ist,  da  aus  südlicheren  gegenden 
nichts  von  totwasser  bekannt  ist,    nur  an  letzteres  zu  denken. 

Rudolf  Much. 
Zum  gbbbtbuch  von  Mubi.  anfangs  mai  1896  überraschte  mich 
dr  GWolff  mit  der  nachricht,  dass  oberbibliothekar  dr  HSchnorr 
vCarolsfeld  gelegentlich  seines  Bozener  aufenthalts  im  april  auch 
dem  Stift  Gries  einen  besuch  abgestattet,  dessen  hss.  durchgesehen 
und  unter  ihnen  das  seit  1841  verschollene  so  genannte  gebet- 
buch  von  Muri  widergefunden  habe;  Schnorr  wolle  nun  den  codex 
auf  die  Münchner  Universitätsbibliothek  koinmen  lassen,  damit  dort 
entweder  ich  selbst  die  copie  nehmen  oder  eine  solche  mir  be- 
sorgt werden  kOnne.  von  andern  arbeilen  bedrängt  war  ich  da- 
mals nicht  in  der  läge,  die  pfingstferien  in  München  zu  verbringen; 
darum  unterzog  sich  Wolff  bereitwilligst  dem  zeitraubenden  ge- 
schäft  der  abschrift.  es  nahte  sich  bereits  seinem  abscbluss,  als 
schine  erhaltene  wasser  viel  zu  salzig  war,  um  im  kessel  ver- 
wendet werden  zu  können'. 

'Das  totwasser  zeigt  sich  als  grofserer  oder  kleinerer  wasser^ 
rücken  oder  als  wellen,  die  sich  quer  übers  kielwasser  erstrecken, 
die  eine  hinter  der  andern,  manchmal  kommen  sie  fast  bis  zur 
mitte   des   schifles.     wir   hielten   einen   gekrümmten   kurs   ein, 

21  ♦ 
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ich  aus  dem  mitte  juui  mir  zugekommeoeD  zweiten  band  tod 
Keiles  Geschichte  der  deutschen  litteratur  ersah,  dass  auch  dieser 
gelehrte  den  jetzigen  aufbewahrungsort  der  Murenser  hs.  ermittelt 
hatte,  ich  Terglich  dann  ende  juli  Woiffs  copie  mit  dem  original 
und  gedachte,  hei  gelegener  zeit  üher  das  gebetbuch  zu  handeln, 
diesen  plan  gab  ich  selbstverständlich  auf,  nachdem  PPiper  in 
seinen  Nachträgen  zur  altern  deutschen  litteratur  (Kürschners 
Nationallitteratur  162,  ausgegeben  in  den  ersten  tagen  des  lau- 
fenden Jahres)  s.  318  —  352  den  vollen  inhalt  des  codex  Zeilen- 
gelreu  mit  sämtlichen  abbreviaturen  hatte  drucken  lassen,  un- 
gerecht wäre  mein  urteil,  wenn  ich  nicht  anerkennen  wollte,  dass 
im  allgemeinen  dieser  abdruck  recht  sorgßiltig  hergestellt  isU  denn 
an  dem  fehlen  mancher  abkürzungsstriche,  worunter  freilich  öfters 
der  sinn  leidet  (so  wenn  49^,  7  iWn/u  statt  inlutü,  56',  2  aeceffer 
statt  aeceffer,  56',  15  dnäbü  sUtt  dnObir,  52%  16.  69',  6  fic  sUtt 
fte  ^  ficiU  usw.  steht),  tragt  die  druckerei  die  schuld,  vielfach 
stehn  in  unsrer  abscbrifi  die  wOrter  anders  getrennt  und  anders 
zusammengezogen  als  bei  Piper,  oder  sie  weist  puncto,  die  Piper 
nicht  hat,  auf,  während  sie  hingegen  verschiedener  enträt,  die  bei 
Piper  sich  finden  :  das  rährt  zum  teil  daher,  dass  diese  puncto 
häufig  im  ms.  mit  dem  vorangehenden  buchstaben  der  art  zu- 
sammenflössen, dass  es  mitunter  sich  nicht  entscheiden  lässt^  ob 
sie  beabsichtigt  wareq  oder  nicht  bin  und  wider  gerieten  an- 
gehängte, hoch  stehnde  e  in  den  context,  fehlt  die  cedille  beim  e, 
wurden  rot  angemalte  buchstaben  und  worte  nicht  wie  gewöhn- 
lich durch  cursive  typen  kenntlich  gemacht  auch  correctureo 
und  rasuren  haben  wir  mehr  angemerkt  als  Piper,  aber  all  das 
und  ähnliches  sind  belanglose  quisquilien,  über  welche,  wer  nach 
ihnen  verlangt,  aus  der  auf  der  Münchner  Universitätsbibliothek 
deponierten  und  dort  jedermann  zugänglichen  copie  Woiffs  sich 
unterrichten  kann. 

Sachlich  wichtiger  sind  folgende  verseben,  deren  mehrzahl 
ebenfalls  dem  abdruck,  nicht  Pipers  abscbrifi  zur  last  fällt. 
3',  16  mo%en,  nicht  mozin.  3\  10  das  erste  PS  fehlt  dem  ms« 
4',  15  ftn  steht  nur  einmal.  5',  15  angiftin,  t  ist  ausgesprungen. 
7%3  endet  mit  tU,  z.  4  beginnt  mit  fe.  9',  11  gefeginot,  nicht 
gifegimot.  12  da%,  nicht  da%.  14',  8  ogun,  nicht  ogin.  15%  12 
müie.  18',  14  A»  aus  Ai  radiert  16  mariire,  nicht  mertire. 
21%  13  di%,  nicht  da%.  22%  6  crift.  nicht  ch^i/i.  12  f  fortüujdme. 
23%  15  allen  dm  scheint  radiert  aus  aller  diner.  24%  1  gaud^at. 
31%  If  unter  dem  fleck  haben  wir  reinieheit,  nicht  ref'necAetY  ge- 
lesen. 32%  6  Sc^,  S  rot.  35',  5  lebindic,  nicht  lebindie.  15  9uuk, 
nicht  mach.  36%  6  livtirliche,  nicht  livterUehe.  37%  8  te,  wie 
Wackernagel,  nicht  s#.  38%  6f  infckuldigeft,  nicht  unfckuUigeft, 
vgl.  41%  5  f.  30',  9  f  steht  ohne  correctur  turftet,  wie  auch  Wacker- 
nagel las,  nicht  uirftd.  50^,  7  nach  tun  fragezeichen.  53^,  1  fehlt 
Sf  nach  tenerü.    58%  16  sieht  efringebant\    64%  10  ixcito,  nicht 
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iecHo.    67',  7  statt  ex  scheiot  IVaher  fed  geschrieben  gewesen  zu 
sein.     71%  4  steht  Queftio,   o  ist   nur   verwischt.     73\  14  qui.- 
84',  9  accufaiore,  nicht  acufatore.    90',  l  Aue  {A  rot),  nicht  tue. 
94',  12  steht  ineendiatif.     95%  2  mih,   nicht  mich.     11    ^e^^n, 
nicht  gegin. 

Schlimmer  sind  einige  gröbliche  lesefehler  und  misversländ- 
nisse,  die  da  zeigen,  dass  Piper  in  den  sinn  der  von  ihm  ver- 
OfTentlichten  texte  nicht  überall  eingedrungen  ist.  2',  1  bedeutet 
das  s  am  zeilenschluss  keineswegs  gegen,  sondern  war  am  rande 
für  den  rubricator  vorgemalt;  den  ist  natürlich  nicht  der  artikel, 
sondern  «»  denne.  45%  9  steht  in  illiuf,  nicht  nulliuf,  ebenso 
64',  6  in  te,  n'ichi  uite.  85'  findet  sich  über  der  ersten  zeile 
nach  dingen  kein  fo;  was  dafür  angesehen  wurde,  lautet  Sf  und 
beginnt  die  seilliche  randschrift.  88',  1  bielet  die  hs.  nicht  omnia, 
sondern  cuncta,  ferner  z.  11  nicht  uenerabile,  sondern  ineffabile. 
91',  1  heifst  es  nicht  Sf  defcd  intuere  me,  sondern  Sf  depyon  tuere 
me  :  Piper  hätte  sich  der  psalmst«lle  19,  3  anxilium  de  sancto  et 
de  Sion  tueatur  te  erinnern  sollen. 

Unrichtig  endlich  gibt  Piper  s.  318,  17f  an,  dem  ersteu 
quaternio  sei  nach  bl.  7  das  letzte  blatt  fortgeschnitteu ,  ohne 
dass  im  text  etwas  fehle  :  vielmehr  besteht  die  vorderste  läge  des 
codex  aus  einem  ternio,  welchem  das  einzelblatt  5  eingelegt  ist. 
in  dem  zwischen  bl.  95  und  dem  rUckdeckel  befindlichen  Urkunden- 
fragment  saec.  xiv  las  ich  (Piper  318,  20)  Hannich  der  Tiel;  ein 
zweites  bruchslück  derselben  Urkunde  war  früher  der  innenseite 
des  vorderdeckeis  aufgeklebt.  St. 

Ein  BBiEF  Jacob  Grimms  am  Ludwig  Scbbdids. 
Das  original  dieses  briefes,  folio,  sehr  schön  geschrieben^  be- 
findet sich  in  der  bibliothek  der  ungar.  academie  der  Wissenschaften  : 
Magy.  Irod.  Levelez6s  (dh.  Ungar,  litter.  briefwechsel)  4  ^  154,  nr  31. 
Budapest,  2  afril  1898.  Gustav  Heinrich. 

(p.  I.]  Viro  clarissimo,  spectalissimo 

Lud.  Schedioi 
in  universitate  regia  budensi  professori  publ.  ordinario 

S.  P.  Jacobus  Grimm,  Hassus. 
Nuper  evolventi  mihi  librum  Anlonii  Szirmay  in  adagia  et 
dicteria  Hungarorum^  locus  occurrit  notatu  dignissimus  de  can- 
lilena  quadam  mortem  Attilae  regis  celebrante  olim  pervulgata, 
cujus,  nescio  inilium  sive  slropham  e  medio  sumptam,  auctor 
libri,  ubi  de  funeris  ducendi  more  prisco,  voceque  tor^  loquitur, 
bis  verbis  exhibet: 

Maqyarok  hirällya,  Istennek  ostora 
Nagy  hirteiens^ggel  lett  haläla^ 

quod  ita  reddo: 
Hungarorum  rex,  Dei  flagellum 
Valde  subita  morte  extinctus  est 
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Eqiiidem  ejusmodi  carmiDa  aDtiquam  po^sin  epicaro  sapieotia  ac 
redolentia  apud  veteres  quoque  HuDgaros  exstiüsse,  diu  credideraro, 
ex  quo  priscorum  anoalium  vestrorum,  aDonymi  Belae  regis  DOlarii 
iqprimis  atque  Kezae^  opuscula  legissem^  eorumque  mihi  ratio 
indolesque  omois  aperte  arguere  videretur,  maximam  saltem  partem 
e  talibus  ea  caotilenis  confluxisse  cooflataque  fuisse,  ideo  multam 
fere  causam  habere  eos,  qui  criticae  (uli  ajuol)  historiae  vauain 
interdum  speciem  prae  se  fereutes  io  coDdemnationem  veterum 
iibrorum  faciliores  soleant  ruere,  cur  queraot  historica,  ubi  nil 
oisi  poetica,  utpote  conjunctissima  semper  cum  historiae  origioe, 
possinl  inveniri.  Nee  parum  in  meam  opinionem  veoit  Carmen 
de  Septem  tribuum  sub  Arpade  duce  immigratione  io  Ungariam, 
editum  a  Nicoiao  R6vai  (Rövai  Miklös  elegyes  versei,  Posonii  1787 
p.  273  sqq.)  ^1  cujus  fundamento  narrationes^  quae  exstant  apud 
Kezam  (ejusque  interpretem  Heinr.  de  Mugleiu)  atque  Tburo- 
zium^  superstructas  esse  non  possum  dod  putare;  ita  vero  ab 
hisce  discrepare  Belae  notarius  mihi  videtur,  at  Tel  iode,  simili, 
divergente  tarnen,  carmine  in  concinnando  chronico  eum  usum 
fuisse,  judicari  debeat.  Discrepantiae  enim,  ubi  agitur  de  ratione 
Vera  cantilenarum  popularium  ac  tradilionum,  magis  adhuc  pro- 
bare possunty  quam  ipse  earum  consensus.  [p.  ii.]  Omnium  vero 
carmimim  antiquorum  Hungariae,  quorum  fortassis  fragmenta  sive 
in  codicibus  vetustis,  sive  io  ore  vulgique  memoria  habentur, 
licet  plurima  jam  pridem  interiisse  vero  simile  sit,  nulla  mihi 
majorem,  copiam  eorum  nanciscendi^  cupiditatem,  movent,  ac  ea 
quae  ad  argumenta  po^seos  teulonicae  veteris  (in  qua  indagaoda 
collocavi  summam  sludii  mei)  referri  debent,  quaeque  multum 
sane  factura  sunt  ad  uberiorem  totius  cycli  Niblungorum  cogni- 
tionem.  Huc  pertinet  cantilena,  quam  memoravi,  in  honorem 
Attilae,  quem  inter  reges  bellatoresque  hujus  fabulae  non  in- 
fimum  locum  occupare  constat,  composita,  et  ubi  eam  quacrere 
debeam?  ubi  reperire  possim?  ante  omnia  certior  fieri  cupio. 
Fateor  tamen,  neque  Engelium,  neque  Fessleri  recens  opus^  me 
consultasse  de  ea  re,  cujus  forsitan  menlionem  ambo  fecere,  licet 
neutrum  illorum  integram  canlionem  inseruisse  arbitrer. 

Cum  igilur  in  hac  urbe,  praeter  omnem  exspectationem,  pau- 
cissima  ne  dicam  nulla  fere,  literarum  hungaricarum  subsidia  in- 
venerim,  imo  suppellex  bibliothecae  caesareae  publicae  in  hac  parte 
scientiarum  tanta  Iibrorum  penuria  laboret,  ut  nie  confugere  oportu- 
erit  ad  bumanitatem  Gruben,  custodis  bibliothecae  Apponyanae^  viri 
überaus;  dubius  haereo,  unde  plura  indicia  sumere  adminiculaque 
ad  juvandum  Studium  meum  necessaria,  petere  quaeam.  Plura 
vero  monuerunt,  ut,  abjecta  omni  timiditate,  quae  mihi  utpote 
bomini  tibi  ignoto  nee  commendato  jure  inesse  debet,  Te,  Vir  CK, 
statim  adirem  ac  Tibi  desiderium  meum  aperirem.  Non  solum 
itaque  poämatis  illius,  quod  paucis  stropbis  contineri  existimo, 
exemplar  transscriptam   habere  velim,  sed  doceri  quoque  :  quae- 
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nam  alia  plura  poöseos  epicae  fragmenta  conservala  et  forsaa 
prelo  jam  commissa  sinl?  Memioi  Pridericum  Scblegelium  mihi 
Darrare  de  alio  carmine  beroico,  oi  fallor  io  TraDSsilvaoia  im- 
presso, cui  inscribilur  Kem^oye-Janosib  *  etc.i<>,  se  vidisse  quo- 
que  aliud  similis  argumenli,  peoes  Te  servatum,  manu  exaratum, 
sive  jam  editum.  Egregie  autem  mibi  porro  opiiulareris,  cui 
peoe  rudimeuta  linguae  veslrae  [p.  in.]  innotuere  et  quidem 
alrodidaxxwg^^^  [si]  versionem  literalem  caotileoae  de  morte 
Attilae  adiungere  veiles. 

Kovacbicbium^^  saue  vestrum,  [quem]  noo  uno  nomine  pro- 
sequor,  cujusque  in  me  singularem  henigni[tate]m  experlus  sum, 
quamdiu  bic  Vindobonae  ante  plures  menses  commorabalur,  borum 
omnium  gratia  compellavissem,  nisi  eum  scivissem^^  procul  a  vobis, 
iter  per  Itabam  ac  Dalmatiae  partes  facientem  abesse  pridem  in- 
tellexissem.  Is  mihi  promiserat  varias  ootas,  quas  de  codicibiis 
iTisptis  veteri  bngua  germanica  Carolostadii  vel  Caroloburgi  ^^ 
repertis  antea  collegit,  auctorque  fuerat,  ut  suo  nomine  Rofzlerumi^ 
(redactorem,  ut  ajunt,  ephemeriduni  in  urbe  vestra)  de  toto  fasciculo 
adnotationem  mecum  communicando  admonerem,  quod  et  per 
binas  lileras  feci«  nunquam  lamen  a  Rofziero  responsum  accipere 
potui.  Quem  igitur,  Te  rogo,  ut  data  occasione,  interroges,  cur 
mibi  nihil  miseril,  quamve  silenlii  sui  excusationem  proferre  possit. 

Ut  vero  ipse  tibi  mngis  persuadeas  de  cura  sollicita,  quam 
in  eruendas  antiquilates  linguae  alque  poeseos  advertere  coepi, 
subjungo  exempiar  epiriitolae  impressae  ^<>,  quam  per  omnom  fere 
Germaniam  distribui  curavi  talibus  viris,  quos  sapientiam  in  ore 
vulgi  adbuc  latentem  et  quasi  per  plateas  ambulantem  neutiquam 
spernere  credo**. 

Vale  et  ignosce  mibi,  responsum  vero  Tuum,  cum  brevi  tem- 
pore, congressu,  cujus  causa  buc  veni,  tandem  finito,  Cassellas, 
in  patriam  revertar,  optime  sub  involucro  Scbaumburgi  biblio- 
poiae  viennensis  mihi  transmittere  poteris.  scribebam  Vindobonae 
28  Maji  1815. 

[p.  IV.  adresse]  Viro  Ciarissimo 

Ludovico  Scbedio,  in  regia  universitate 
pesthana  Frofessori   aestbetices 
P.  0.  compiurium  academiarum 
membro  etc. 
fronnn  Pcstbini 

''^^"'^''  (M  in  Unflam). 

*  compositum  esse  audio  a  Stephane  Gyöngessi,  seculo  xviimo  ac 
deouo  editum  a  Dugooitsio. 

**  %u    diesem  abtalz   am  rande  nachgetragen:    mittcre  oequeo,  ob 
deperditum  frnstraque  qoaesitum  exempiar. 

*  Ludwig  Schedius  (1768  —  1847),  von  1792  —  1843  professor  der 
ätthetik  und  der  griech,  spräche  an  der  Pester  Universität^  ein  vielseitig 
gebildeter  und  sehr  verdienter  mann,  im  auslande  besonders  durch  seine 
gehaltvolle  Zeitschrift  von  und  für  Ungarn  (1802—1804)  bekannt. 
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*  ^Hungaria  in  paraboUi  tive  Commeniarä  in  adagia  et  dicteria 
Hungarorum*  per  Anlonium  Szirmayelc,  edidit  Marlinu*  Georg,  Kovachich, 
Budae,  1804,  s.  103. 

^  tor  dh.ju$ta^  parenlalia,  tpulum  funebre;  trähnenbrol^  leiehenbrot. 

*  hier  fehlen  die  worle  :  s  tora,  welche  Grimm  auch  in  der  übrigens 
richiigen  übeneUung  weglättl;  dh.  ^der  könig  der  Ungern,  die  geifsel 
GoUes,  plö üblich  geschah  ihm  der  iod  und  das  leieltenmahr,  dies  gedieht 
ist  nicht  weiter  bekannt  und  keinesfalls  alt. 

^  Deutsche  heldensage  van  ff^'Grimm,  3  aufl,,  s.  181-^184.  der  ano' 
nyme  notar  stand  im  dienste  könig  BSlas  tu  (reg,  1173-1196). 

^  dh,  Nikolaus  RSvais  Fermischte  gedickte,  im  anhang  veröffent- 
licht Rioai  zum  ^rsßen  male  das  ^Lied  von  der  eroberung  Pannoniens* 
durch  den  fürsten  Arpdd  und  seine  genossen  {deutsch  in  Frantz  Toldys 
Blumenlese  aus  ungrischen  dichtem,  Pesth  und  Wien  1828,  s,  5—10).  dies 
Hed  ist  nach  den  neuesten  forschungen  von  Demeter  Csdti,  wol  auf 
grttnd  eines  altern  historischen  Volksliedes,  am  anfange  des  xvi  Jhs, 
verfaul. 

'  unter  könig  Matthias,  xv  jh. 

^  Joh.  Christian  Engel  (1770 — 1814)  Geschichte  des  ungar.  reiches, 
Halle  1797—1804,  5  bde;  —  Jgn.  AureHus  Fessler  (1756—1839)  Geschichte 
der  Ungern  und  ihrer  landsassen,  Leipzig  1812—1825,  10  bde. 

^  Karl  Anton  Gruber  von  Gruben fets,  geb.  um  1770,  gest,  um  1833, 
bis  zu  dem  letztem  jähre  bibliolhekar  der  —  unlängst  verkauften  — 
gräß.  Apponyischen  bibliothek  zu  Pressburg. 

*®  dies  gedieht  führt  den  titel :  Torabnl  meg^ledett  Phoenix,  Avagy 
a  D^hai  Gyerö-Monoslori  Kem^ny  Janos,  £rdeli  Fejedelemnek  Lonyai  Anna 
Aszszonyoyal  l^vö  kazassagaoak,  Tatar  Orszägi  rabsaganak,  az  Török 
eilen  visell  Hadi  dolgaioak  ^  v^gre  Hazaja  mellett  vitezOl  letett  deteiiek, 
hal&la  ntannis  dlö  emlekezele'  {dh.  ^Der  aus  seinem  staube  neu  belebte 
Phoenix,  oder  gedächtnis  des  weil,  ftlrsten  von  Siebenbürgen,  Johann 
Keminy  von  Gyerö-Mtmostor,  seiner  heirat  mit  Anna  Lonyay^  seiner  ge- 
fangenschaff in  der  Tartarei,  seiner  kämpfe  gegen  den  Türken  und  end- 
lich seines  im  dienste  des  Vaterlandes  geopferten  todes)  und  erschien  zum 
ersten  male  Leutschau  1693.  der  Verfasser  des  überaus  beliebten  Werkes 
war  Stefan  Gyöngyösi  (1620  —  1704),  der  berufenste  epische  dichter  des 
17  jhs,  eine  gesamtausgabe  seiner  werke  veranstaltete  der  piürist  An- 
dreas Dugonies  1796  tu  zwei  bänden.  Johann  Kemeny  (1660—1662  fürst 
von  Siebenbürgen)  hat  natürlich  mit  der  heldensage  nichts  zu  schaffen. 

*'  von  Grimm  corrigiert  aus  avxoBtBeatxtnwi. 

"  Martin  Georg  Kovaehich  (1743—1821),  fruchtbarer  ungar.  histo- 
riker,  dessen  meist  tat.  geschriebene  werke  auch  im  auslande  geschätzt 
wurden. 

''  dies  wort  von  Grimm  selbst  durchgestrichen. 

^*  gemeint  ist  Karlsburg  {ungar.  Gyula-Fhhirvdr),  wo  die  berühmte 
Battyanische  bibHothek  auch  wertvolle  aeutsehe  hss.  enthält, 

'^  Christoph  Bösler,  geb.  um  1770,  lebte  noch  1823.  er  edierte  einen 
*  Musenalmanach  von  und  für  Ungern  auf  das  Jahr  1801'  und  *auf  das 
jähr  1804'.  auch  ist  von  ihm  eine  *  Ankündigung  und  plan  eines  An- 
zeigers der  auswärtigen  litteraluf'  (o.  o.  u,  f.)  um  1807  in  Ungarn  ge- 
druckt,   sein  leben  und  würken  ist  übrigens  dunkeL 

'^  gemeint  ist  das  'Cireular*  Kleine  schriflen  yii  593. 


Der  ao.  professor  dr  Chr.  Bartuolomab  zu  Httnsler  ist  als  orü. 
Professor  d.  vgl.  Sprachwissenschaft  an  die  Universität  Giefsen  be- 
rufen worden.  —  der  privatdocent  dr  B.  Kahle  zu  Heidelberg 
wurde  zum  ao.  professor  ernannt. 
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XXIV,  4  october  1898 


AUdeotsche  garteoflora.  uotersochuogen  fiber  die  natipflanzen  des  deutsehea 
miltelaltere,  ihre  wandeniDg  and  ihre  yorgescbichte  im  cUstiachea 
altertum.  von  prof.  dr  R.  v.Fischer-Berzon.  Kiel  a.  Leipzig,  Lipsios 
o.  Tischer,  1894.    x  und  254  ss.  —  8  m. 

Im  allgemeineD  kaon  mao  sagen ,  dass  das  buch  mehr  und 
weniger  bietet,  als  der  titei  erwarten  lässt.  mehr,  weil  pflanzen 
behandelt  sind,  die  nicht  zur  gartenflora  gehörten,  weniger,  weil 
manche  dazu  gehörige  fehlen  und  verschiedene  quellen  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  benutzt  worden  sind,  dies  gilt  zb.  von 
den  lat.*  deutschen  glossaren  und  den  mittelalterlichen  arznei- 
büchern.  von  kräuterbüchern  vermissen  wir  ua.  den  ^Herbarius 
zu  teutsch'.  dazu  wären  destillierbücher  und  zahlreiche  andre, 
in  die  medicinische  Wissenschaft  einschlägige  werke  mit  nutzen 
heranzuziehen  gewesen,  koch-  und  haushaltungsbticher,  urbare 
und  calender,  die  mittelalterlichen  geschichtsquellen,  die  gesamte 
altdeutsche  dichtung,  die  eine  beträchtliche  ausbeute  liefert,  sind 
aufser  betracht  geblieben,  aufserdem  auch  die  bildlichen  dar- 
stellungen  :  gemälde,  miniaturen  und  holzschnitte^  die  doch 
nicht  minder  schätzenswert  sind  als  die  der  beachtung  gewür- 
digten antiken  Wandgemälde,  dass  vF.  die  Wanderung  und  vor- 
geschichte  der  nutzpflanzen  im  classischen  altertum  in  die  unter-' 
suchung  einbezog,  war  bis  zu  einem  gewissen  grade  notwendig, 
und  das  mitgeteilte  beansprucht  gewis  unser  interesse,  aber  die 
altdeutsche  gartenflora  ist  hierbei  vielfach  zu  kurz  gekommen, 
nicht  selten  beschäftigt  sich  vF.  weit  mehr  mit  dem  altertum; 
welche  rolle  eine  pflanze  im  ma.  gespielt,  darüber  geben  nur 
wenige  Zeilen  auskunft,  was  nicht  auf  die  dürftigkeit  der  quellen, 
sondern  vielmehr  auf  deren  mangelhafte  ausnützung  zurück- 
zuführen ist.  sowol  über  anläge  und  pflanzenbestand  der  deutschen 
gärten  wie  über  die  entwicUung  der  altdeutschen  gartencultur 
hätten  wir  bei  gründlichem  quellenstudium  ungleich  genauer 
unterrichtet  werden  können. 

Was  die  gruppierung  in  Zierpflanzen,  heilpflanzen,  technisch 
verwertbare  und  pflanzen  des  küchengartens  betrifft,  so  hat  vF.  selbst 
auf  die  Unmöglichkeit,  alles  zusammengehörige  zu  vereinen,  hin- 
gewiesen; zumal  hinsichtlich  der  beiden  ersten  gruppen  ist  es 
untunlich,  denn  ausschliefslich  zum  schmucke  wurde  keine  pflanze 
in  den  mittelalterlichen  gärten  gezogen,  obwol  bei  den  Deutschen 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  22 
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schon  iD  früher  zeit  natursioo  und  freude  an  der  blumenwelt 
sich  kundgeben,  es  wdre  darum  besser  gewesen,  wenigstens  die 
zier-  und  beilpflanzen  in  einer  gruppe  unterzubringen  und  dieser 
auch  die  unter  die  kttchenkräuter  aufgenommenen  wQrzpflanzen 
aus  der  famiiie  der  iabiaten  einzuverleiben  oder  sieb  nach  mög- 
licbkeit  an  alte  muster  zu  halten. 

vF.  teilt  die  ansieht »  dass  die  garten  der  Merowingerzeit 
wahrscheinlich  nur  aus  einem  eingehegten  rasenplatze  mit  einigen 
Obstbäumen  und  bienenstOcken  besunden  und  erst  vom  8  und 
9  jh.  an  in  DeuUchland  eine  durch  die  Bepedictinermöncbe 
hervorgerufene  und  beeinflusste  gartencultur  existierte;  doch  darf 
dies  nicht  ohne  weiteres  behauptet  werden,  wenn  wir  uns  er- 
innern ,  was  Prokop  über  die  gartenanlagen  der  Wandalen  in 
Afrika  berichtet,  wenn  wir  die  cultur  der  Goten  —  abgesehen 
von  aurtigards  und  aurtja  —  ins  äuge  fassen,  kann  auch  vob 
andern  deutschen  stammen,  die  römische  provinzen  occupiertee, 
vorausgesetzt  werden,  dass  die  dort  vorgefundenen  culturver- 
hSltnisse  nicht  ohne  einfluss  blieben,  auf  die  von  Plinius  er- 
wähnten kindskopfgrofsen  reltiche  Germaniens,  auf  den  durch 
die  Lex  Salica  bezeugten  anbau  von  bolsenfrtichten  bei  den  Sai- 
franken,  auf  die  Vorliebe  der  Burgunden  für  knoblauch  und  zwiebein 
ist  od  schon  hingewiesen  worden  (s.  ua.  Weinhold  DFr.'  ii  75). 
gerade  über  die  Franken  sind  wir  verhältnismäfsig  gut  durch  die 
Schriftsteller  der  Merowingerzeit,  in  erster  linie  durch  Gregor 
vTours  unterrichtet,  und  daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  bereits 
verschiedene  nutzpflanzen  cultiviert  wurden  und  neben  dem  t^um- 
garten  auch  ein  würz-  und  kräutergarten  da  war.  schon  damals 
gab  es  unter  ihnen  liebhaber  einer  feinen  küche  —  Specht  Gast- 
mähler und  trinkgelage  bei  den  Deutschen  s.  15  f  bietet  eine 
ganze  reihe  von  Zeugnissen,  ohne  erschöpfend  zu  sein,  —  und 
zur  Zubereitung  vieler  gerichte  benötigte  man  diese  oder  jene 
kUcbenkräuter,  für  die  sicherlich  ein  garten  angelegt  war.  Vor- 
bild und  anleitung  gaben  also  auch  auf  diesem  gebiete  zunächst 
Römer  und  Romanen,  wo  Deutsche  auf  deren  boden  saTsen,  sük 
er  anders  aus  als  in  urgermaniscben  gebieten,  immerhin  wird 
aber  auch  dort  die  gartencultur  zunächst  auf  die  guter  der  vor- 
nehmen beschränkt  gewesen  sein,  für  weitere  Verbreitung  und 
hebung  sorgten  dann  seit  dem  8  jh.  allerdings  die  Benedictiner 
und  nachher  auch  andre  orden,  denen  die  regel  bodencultur  vor- 
schrieb und  den  genuss  des  fleisches  ganz  oder  für  einen  gro(seo 
teil  des  jabres  versagte,  wie  ua.  den  minderbrfldem  «ad 
Kartäusern,  in  diesen  kreisen  bersclite  denn  auch  eine  besondre 
Vorliebe  für  die  pflanzenweit.  Walafrid  Strabus,  der  Verfasser  der 
Altdeutschen  genesis  (s.  meine  abhandlung  in  den  WSB.  phil.- 
hisl.  cl.cxii,  s.  785fl^),  Berthold  und  Lamprecht  vRegensburg,  der 
eremit  in  der  Herrad  vLandsberg  Hortus  deliciarum  uaa.  geben 
hiervon  Zeugnis,     die  bestrebungen   der  Benedictiner  haben  ao 
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Karl  d.  Gr.  auch  id  dieser  hinsieht  einen  protector  gefunden^ 
dessen  Unterstützung  nicht  unterschätzt  werden  darf,  wenn  er 
darauf  sah,  dass  die  gärten  der  königlichen  guter  wol  bestellt 
wurden,  wenn  er  gewissermafsen  mustergärten  schaffen  liefs,  sa 
blieb  die  nacheiferung  in  den  beireffenden  landschaften  gewis 
nicht  aus.  wie  weit  das  Capitulare  de  villis  in  Deutschland  zur 
geltung  kam^  lassen  wir  dahingestellt.  vF.  (8.2)  glaubt,  das» 
dessen  einfluss  über  Südwestdeutschland  nicht  hinausgereicht 
habe«  aber  im  hinblick  auf  die  gesamtwürksamkeit  Karls  und 
deren  erfolge  kann  man  daran  doch  zweifeln,  unbestritten 
waren  die  geistlichen  niederlassungen  auch  von  grofser  bedeu- 
tung  für  die  gartencultur.  die  klostergärten  versorgten  die  land- 
bewohner  mit  mancherlei  pflanzen,  und  zur  Verbreitung  trugen 
ebenfalls  die  zahlreichen,  oft  weit  zerstreuten  klostergüter  mit 
ihren  meierhöfen  bei.  übrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  die 
bauerngärten  meist  von  sehr  bescheidenem  umfange  waren  und 
sind,  aus  urbaren  und  kaufbriefen  mit  genauem  gutsbeschrei- 
bungen  ersehen  wir,  dass  sie  häufig  nicht  mehr  als  1 — 3  klafter 
im  gevierte  mafsen,  dimensionen,  die  in  den  Alpen  noch  gegen- 
wärtig anzutreffen  sind,  auf  so  kleiner  bodenfläche  können  nicht 
viele  pflanzenarten  cultiviert  werden,  und  der  bestand  ist  auch 
oft  ein  sehr  geringer,  ich  habe  bauerngärten  gesehen,  die  keine 
blume  ziert,  andre,  die  blofs  salat,  mangold,  zwiebel,  petersilie 
und  Schnittlauch  aufweisen,  auf  den  tisch  vieler  tirolischer 
bauernwirtschaflen  kommen  eben  nur  salat,  Sauerkraut,  hülsen- 
früchte  und  kartoffeln,  andre  gemüse  kennt  der  gebirgsbewohner 
kaum  und  er  hat  auch  kein  verlangen  darnach,  auch  der  bauern- 
gärten zeigt  eine  verschiedene  physiognomie,  der  süddeutsche 
unterscheidet  sich  vom  norddeutschen,  den  vF.  besonders  be- 
rücksichtigt, und  innerhalb  der  einzelnen  gebiete  machen  wir 
ähnliche  beobachtungen ,  auch  die,  dass  nicht  überall  dieselbe 
freude  an  blumen  den  bewohnern  eigen  ist. 

Von  blumen  waren  wie  im  altertum  so  auch  im  mittel- 
alter  lilie  und  rose  am  meisten  geschätzt,  in  Schilderungen  des 
paradieses  werden  beide  als  schönster  schmuck  erwähnt  (Otfr. 
V  23.  273,  Genes.  484;  s.  auch  Schönbach  Altd.  predd.  i  107,30(1). 
die  weifse  lilie  (lilium  candidum)  soll  brandwunden  und  scor- 
pionenbiss  heilen,  die  schlangen  verscheuchen  und  die  wurzel 
das  angesicht  schön  machen. 

Die  im  Capituhre  genannten  rose«  deutet  vF.  als  die  zucker* 
rose  (rosa  gallica).  in  den  mittelalterlichen  quellen  begegnen 
rote  und  weifse;  unter  ersteren  gab  es  eine  von  sehr  lebhafter 
farbung,  was  aus  stellen  wie  Lohengr.  2247  dö  man  von  im  b(mt 
den  Mm,  dö  bran  er,  ah  ein  rose  des  morgens  in  dem  Iowoe 
tnot,  Rabenschi.  121,  1,  LS  (i)  nr  xxiv  65  ff  ua.  hervorgeht,  die 
färbe  der  centifolie  lässt  einen  solchen  vergleich  kaum  zu,  wol 
aber  die  der  zuckerrose.    weifse  rosen  finde  ich  zuerst  bei  Jobans- 
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dorf  erwähnt  (MFr.  90,  32).  aus  der  erzäbiuog  vom  weifsen  rc^eii- 
dorn  (GA.  nr  liii)  v.  15ff  erfafareD  wir,  dass  diese  rose,  von  der 
Albertus  Magnus  henrorhebt,  ibr  stamin  werde  besonders  groCi 
und  armdick,  als  bäum  mit  künstlich  zu  einem  schatteDspenden- 
den  laubdache  gebogenen  zweigen  gezogen  wurde. 

Nächst  rosen  und  iilien  erfreute  sich  das  Veilchen  (fiola 
odorata)  der  grösten  beliebtheit.  meist  erscheint  es  in  der  all- 
deutschen litteratur  als  wildes  gewächs.  wie  heute  zog  im  mittel- 
alter  vornehm  und  niedrig,  jung  und  alt  ins  freie,  um  den  boten 
des  frühlings  zu  suchen,  wozu  blofs  an  das  reizende  gedieht  des 
wilden  Alexanders  (HMS.  in  30  b  str.  1)  und  an  den  bekannteo 
derben  Neidhartschwauk  erinnert  sei.  in  der  Virg.  533,  2  leseo 
wir  von  einem  garten,  da  entsprungen  vigeln  (veilchen)  unde  Mf 
der  reinen  wurzeln  michels  me  gewahsen  zeime  soume. 

'Veigel'  ist  beute  die  volkstümliche  benennung  für  levkoje 
und  goldlack.  Kerner  (Die  flora  der  bauerngärten  s.  40)  rechnet 
auch  diese  zu  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen,  doch  ist  erstere 
in  den  alldeutschen  quellen  nur  spärlich  vertreten  (Ahd.  gloss. 
in  530,  4)  iv  wize  fiol  (AlphiU  tu  viola  alba),  560,  23  leude 
Violen  (Alph.  leucis  t.  uiola  alba),  den  goldlack  kennt  Albertos 
Magnus;  im  deutschen  Herbarius  c.  105  wird  eine  ausführliche 
beschreibung  der  feyelen  cheiri  gegeben  :  weifse,  gelbe,  cytrin- 
farbene  werden  genannt  und  der  starke  geruch  der  gelb  feyelen  bei 
nacht  hervorgehoben.  Otto  Brunfels  i  136  nennt  den  goldlack 
geel  violaten  und  Bock  spricht  von  geel,  braun^  rot,  leib  färb  und 
weiß  violaten,  in  der  Grazer  hs.  991  ist  verzeichnet  kevxoiov 
viola  matronalis  —  es  ist  die  nachtviole  —  und  viola  dtrina 
gelber  veyell,  der  vlolbaum  (Diefenbach  Nov.  gloss.  174  b)  gebort 
wol  hierher. 

Narcissen  und  hyacinthen  (s.  37  f)  sind  der  ma.lichen  garleo- 
flora  Deutschlands  fremd,  ebenso  vermag  ich  die  goldblume  oicbl 
nachzuweisen,  die  vexiernelke  kann  flos  champpi  marya  rose» 
in  dem  von  Sachse  [)ublicierlen  glossar  (Herrigs  Archiv  47,  s.  401  ff), 
unter  *De  herbis  ortensibus  et  non  aromaticis'  sein;  darauf  folgt 
flofs  amoris  amorrosen,  nach  Pritzel  u.  lessen  lychnis  dioeca, 
weiche  pflanze  auch  Marienrose  genannt  wird,  wie  anderseits 
amarantus  paniculatus  floramour  (Kilian). 

Aufserordenllich  häufig  trefi'eu  wir  die  Schwertlilie  in  allen 
Pflanzenverzeichnissen,  im,  gladiolus^  affrodisia  und  acorus  wer- 
den mit  swertela  übersetzt,  die  in  den  färben  weifs,  gelb,  rot 
und  blau  vorkommt:  acorus  gladiolus  rote  swertele  Ahd.  gloss. 
m  533,  37  —  acorus  gelwe  swertel  n\  534,  61.  547,  23  —  tns 
rote  suertele ,  gladiola  ni  530 ,  3.  542  ,^27  —  ireos  ilirico  bla 
suertele  —  wiz  swertel  iii  542,  29.  die  gelbe  und  rote  sind  wol 
identisch  u.  iris  pseudacorus.  ein  andrer  uame  der  Schwertlilie 
ist  gleie,  gloie,     Winli  (HMS.  ii  30b)  bezeichnet  sie  als  violvar; 
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bla  gleienblum '^  iris  im  Bair.  Wb.  i  971  und  gel  gleimblume  gla- 
diolus  in  Diefeobachs  gloss.  264  b  (s.  Ahd.  gloss.  iii  578,  51  u. 
üDin.)  die  an  verschiedenen  orten  gegebene  erklärung  als  agiei 
ist  falsch,  die  östergloie  Tannhäusers  (HMS  ii  84  a)  ist  vielleicht 
narcissus  pseudonarcissus. 

Aufser  den  von  vF.  angeführten  dienten  noch  andere  biumen 
den  garten  zur  zier,  so  die  pfingstrose  (paeonia  officiuaiis), 
Genes.  502,  ^ Mayen  krantz'  (Liederb.  d.  Hätzlerin  ii  57)  v.  36, 
die  nach  Bock  nicht  nur  gegen  viele  krankheiten  gut,  sunder 
auch  (wie  etlich  sehreiben)  für  vngewitter  vnnd  gespenst  der  geyster 
Phaunarum  dienstlieh  sei,  und  nach  dem  'Kurtzen  Hand-Bflchlein 
vnd  Experiment  vieller  Artzneyen  .  .  durch  den  Hochgelehrten 
Q.  Apollinarem  selb  erfahren  vnd  bewehrt'  (Strafsburg  1677)  in 
die  wiege  gelegt,  die  kinder  für  schrecken,  so  ihnen  in  der  Nacht 
bdcommen,  schütze.  —  ferner  die  zitelöse,  womit  man  verschiedene 
pflanzen,  ua.  die  auch  in  gärten  angepflanzten  bellis  perennis, 
primula  veris  u.  elatior,  crocus  vernus  u.  Colchicum  autumnale 
bezeichnete  (s.  Ign.  Zingerle  Diu  zttelöse,  Innsbruck  1884).  dass 
das  dem  Orient  entstammende  Colchicum  speciosum  die  z.  sei, 
darauf  konnte  Sprenger  (Zs.  f.  d.  ph.  29,  121  f)  nur  bei  völliger 
ignorierung  der  aufschlussgebenden  litteratur  verfallen,  als  Sinn- 
bild der  beständigkeit  und  treue  erscheint  in  Volksliedern  {gar  oft 
das  vergissmeinnicht  (s.  Grimm  Altd.  wälderil51.  Wacker- 
nagel Kl.  sehr.  1 224  fl*),  von  dem  Vintler  v.  8554  sagt :  mit  fravoen 
mmnicUich  sol  man  reden  von  claidem  reich,  von  pluemen  vergiss- 
meinnit.  als  gartengewachs  wird  es  angefahrt  in  dem  gedichte 
*Von  ainem  wurtzgarten'  (Hätzlerin  ii  59)  v.  77.  frideUs  auga, 
als  Unkraut  bezeichnet  in  Hildegards  Physica,  ist  aber  nicht  myo- 
sotisy  wie  vF.  (s.  202)  nach  Grimm  angibt,  sondern  mercurialis 
perennis  L.,  in  kräuterbüchern  bingeUcraut,  kühwurz  usw.  ge- 
nannt. Ahd.  gloss.  III  543,  24  wird  mercurialis,  in  557,  28  dagegen 
flos  eampi  damit  verdeutscht.  Bock 'und  andre  nehmen  vergiss- 
meinnicht für  gamander,  wozu  in  der  Grazer  hs.  991  bemerkt 
ist  :  aber  dy  in  Steyr,  Kemdten  vnd  vmb  gelegnen  orten  nennen 
vergifs  mein  nit  für  ein  kreiull  khaum  ayner  spannen  hoch. 

Dazu  kommen  die  ringelblume  (Calendula  olflcinalis)  und 
der  rittersporn  (delphinium),  der,  noch  jetzt  zu  den  gewöhn- 
lichsten biumen  der  bauerngärten  zählend,  nebst  andern  kräutern 
in  das  sonnwendfeuer  geworfen  wurde  (s.  Jahn  Opfergebräuche 
s.  42f).  ob  Ahd.  gloss.  iii  557,  23.  Germ.  33,305  mit  flaura 
rittersporn  dieselbe  pflanze  gemeint   ist,   kann   ich   nicht  sagen. 

In  einem  spiel  von  Sanct  Nothburg,  1743  zu  Matrei  aufge- 
führt, flechten  der  erste  und  zweite  genius  Lilgen,  Rofsen,  Veyel, 
Näglein^  Jochzingg,  plaue  Hyäcinthen,  Vergifs  nit  mein  und 
Ranunggel  zu  einem  kränze. 

Das  von  Sachse  veröffentlichte  glossar  bestätigt  die  cultur 
des  aglei   (aquilegia   vulgaris  L.),  und   so   dürften   noch  einige 
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andre  blumeD  den  ältesten  deutschen  Zierpflanzen  zuzurecboen 
sein  (s.  Kerner  Flora  der  bauerngarten  s.  39). 

Unter  den  heilpflanzen  befindet  sich  eine  beträchtliche  an- 
zahl  von  kräutern,  die  schon  ihres  wolgerucbes  wegen  gerne  in 
den  gärten  gesehen  wurden,  in  dem  eben  erwähnten  glossar 
finden  wir  unter  ^De  herbis  ortensibus  aromaticis'  :  1)  raute, 
2)  salbei,  3)  ysop,  4)  eisenkraut,  4)  basilie,  6)  polei,  7)  minzen^ 
8)  majoran,  9)  narde,  10)  eberraute,  11)  eorügera  kerexkraui, 
12)  feminella  fraumburcz  (tanacetum  balsamita  L.).  hienron 
kommen  im  Capitulare  de  villis  und  in  Walafrids  hortulus  1.  2. 
6.  7.  10,  im  SGaller  garten  1.  2.  6.  7,  in  der  Genes.  1.  2.  7.  9. 
12  und  im  Hayenkrantz  1.  2.  3.  4.  5.  6  vor;  in  diesem  gedichte 
werden  aufserdem  angeführt:  deymeni,  nach  Pritzel  und  Jessen 
thymus  vulgaris»  in  kräuterbttchern  jedoch  auch  ■—  rate  mümz 
(mentha  aquatica),  baldriones  mit  blumen  weifs  (Valeriana  ofBci- 
naiis),  piimel,  in  Sachses  glossar  pipenella  pidemwul  unter  De 
camfestribui  herbis^  also  pimpinella  saxifraga,  in  unserm  gedieht 
aber  wird  poterium  sanguisorba  L.  gemeint  sein,  obwol  auch  dies 
eigentlich  kOchenkraut  war  und  ist,  doch  steht  unter  den  duften- 
den kräutern  auch  vengd,  anethum  foeniculum  L.  ob  der  dichter 
mit  paham  und  pisem  ebenfalls  einheimische  pflanzen  bezeichnen 
wollte,  bleibt  dahingestellt,  praund  dürfte  brnnella  vulgaris  L. 
(in  der  Grazer  hs.  991  prawniU  ist  baUkayU,  gadieifl)  sein, 
ithwartzumrtx  lässt  sich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen, 
iedesfalls  kommt  symphytum  officinale  nicht  in  betracht,  denn 
dies  ist  die  im  vorausgehnden  verse  genannte  walwurtz. 

Die  den  angezogenen  quellen  gemeinsamen  pflanzen  geboren 
zu  den  verbreitetsten.  vF.  behandelt  noch  viele  andre,  von  wdcben 
einige  wie  den  calmus  die  altdeutsche  garlenflora  nicht  kennt, 
andre  wider  nur  locale  Verbreitung  gefunden  haben,  eine  sichere 
deutung  ist  in  dieser  gruppe  in  vielen  fallen  sehr  schwierig,  ja 
unmöglich,  denn  wenn  auch  HBraunschweigs  äufserung  :  em  jeder 
Bawr  teufft  ein  kraut  nach  seim  gefallen  übertrieben  ist,  so  bat 
doch  der  satz  *pro  locis  etiam  mutanter  nomina'  volle  geltung, 
und  die  hierdurch  hervorgerufene  Verwirrung  wurde  durch  ge- 
lehrte interpretation  der  alten  lateinischen  namen  noch  gesteigert, 
so  gelingt  es  nicht  einmal  immer,  die  pflanzenart  festzustellen, 
bezüglich  dragontea  des  Capitulare  kommt  vF.  zu  dem  resultat,  dass 
es  eine  arnmart  sei;  bei  den  coloquentidas  muss  er  unentschieden 
lassen,  ob  citrullus  colocyntbis  oder  bryonia  alba  gemeint  sei. 
im  mitteblter  wurde  die  koloquinte  wie  von  den  alten  ^wilder 
kürbis'  genannt  (s.  Ahd.  gloss.  i  541,  33.  458,  58.  in  109,  38. 
199,  60  uO.),  und  dieser  name  erscheint  auch  der  bryonia,  deren 
blätter  mit  denen  der  koloquinte  in  kräuterbücbern  verglichen 
werden,  beigelegt  (Ahd.  gloss.  in  471,  20),  doch  sind  die  üblicbern 
benennungen  keilige  ber  (Ahd.  gloss.  ni  526, 17  uO.),  Uela  t  eeritwz 
(l  ecitwrz)  iii  495,  1.  598,  29,  sckizwurz  588,  37,  in  pflanzen- 
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bOch^rn  hundskurhii,  gida-,  hmis^^  $ekeifnmn%,  tagwurtxel, 
römisch  r6dfm%  usw.  dass  einheimificbe  gewäcbde  ab  koloquiote 
aogesehen  wurdeo«  bezeHgl  Abd.  gloss.  i  449,  16  €ol§€itUida  e$i 
euem'büu  * .  qmdam  wlum  illam  fuisse  stkuurM  (also  «-  bryeni») 
und  m  522,  54  {c0lo)qmntida  fjwmcyitry  di.  euphorbia  lathyris  L.^ 
wekbe  pflanxe  mil  der  k.  gar  keine  flbolichkeit  bat.  was  die 
eigeDtlicbe  k.  aalangt,  so  wird  sie  in  deutsebeft  Herbarius  c.  123 
als  Oberseeiscbe  pflanze,  die  Bfach  Serapio  zu  Jerasale»  waebse, 
beieicbnet.  soll  der  vf.  des  CapiUilare  würklieb  sie  deshalb  auf- 
genommen haben,  weil  er  sie  auf  den  bodeo  des  Frankenreiches 
▼erpflanzi  zu  sehen  wünschte? 

Bryonia  ist  Jetzt  in  gürten  nur  selten  noch  zu  sehen;  bisel- 
wnrz,  Osterluzei,  Springkraut,  kletie,  pestwurz,  grindlattieh,  seböll- 
kraut,  Schwalbenwurz  uaa.  sind  und  waren  in  Tielen  g^edden 
kinder  der  wUdnis  und  fanden  da  nur  selten  in  gXrten  eingang, 
zumal  das  land?olk  den  in  wald  und  flur  wachsenden  heilpflanzen 
würksamere  krSfte  zuschreibt,  ab  den  im  gartengrund  gezogenen, 
von  apothekergarten  ist  natürlich  abgesehen«  dass  die  altd. 
Genesis  dem  paradiesgarten  auch  die  meisterwiirz  (imperatoria 
ostrutbium)  zuweist,  mag  befremden,  doch  bemerkt  Bock  i  eap.  144: 
die  zieU  man  auch  in  den  girUn,  was  Tabernaemontanus  i  295 
bestfttigt. 

Unter  den  beliebteste^  gewachsen  haben  wir  schon  die 
minzen  kennen  gelernt,  deren  arten  man,  wie  vF.  (s«  69)  be- 
merkt,  nicht  auseinander  zu  halten  vermochte,  zum  beweis  dessen 
führe  ich  noch  an  sisimbritm  :  haehminee  Ahd.  gloss.  in  566,  25; 
tigimin%a  573, 11;  dsenbrauua  569,  39;  hahamite  566, 50;  baUa- 
mica  sante  marien  minee  532,  7  —  bakamita  :  minee  536,  36; 
erumninee,  babemie  526,  30;  viechminte  556, 21 ;  gartminee,  gra$- 
miize  550,  30;  mzminze  537,  43.  550,  21  —  ximbrium  aquaiiea 
eapiümia  minze  537,  1 ;  bimrze  538,  25 ;  laue$idnla  478,  38«  Wer- 
mut und  beifttfs  (s.  75)  hielt  man  für  zauberkräftig  (s.  HBrauD^ 
schweig  bl.  83  a),  und  auch  der  raute  schrieb  man  ähnliche  kräfte 
zu  (s.  HBraunschweig  bl.  71a). 

Zu  acrimenia  (s.  76)  s.  Frauenzucht  v.  523  (6A  m  55),  wo 
aufserdem  noch  cristiane  (nach  vF.  s.200  orobus  tuberosus  L.)  und 
bibö%  (artemisia  absinthinm)  als  gleichwürkende  mittel  angegeben 
sind,    zu  letzlerm  s.  Zs.  d.  v.  f.  volksk.  1891,  s.  323. 

ViMnieam  (s.  77),  betonica  ofkinalis,  wird  in  kräuterbttchern 
meist  braun  bethanien,  bathtmien  oder  beionig  genannt,  die  man 
ua.  gegen  alle  gifte  würksam  glaubte,  woneben  primnla  veris  als 
weife  bethanien  erscheint,  wol  nur  eine  primel  kann  die  baianjf 
mit  bluamen  gel  im  gedichte  Der  maienkrantz  und  die  gelwe  bth 
taenje  Hartina  27,  12  sein,  in  Tirol  wird  primula  auricula 
platenigl  genannt  im  gedieht  'Von  manigerlay  pittmlen'  (Hätzlerin 
II  17)  ist  von  einem  roten  blümchen  die  rede:  v.  81  Ich  epraeh: 
es  ist  mir  wurkannl^  Dann  ab  man  mirs  hat  genant  Rott  prynn 
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tu  der  lieh.  Ander$  ich  erchennet  nie.  Nain  sprach  die  lieb,  die 
schön^  Ich  sag  dir,  es  haifzt  petön.  die  betonie  wurde  ua.  auch 
zu  liebeszauber  gebraucht,  ßerth.  vRegeDsburg  aufsert  (i  264) 
So  g^t  eidiche  mit  bcssen  batönjen  umbe  unde  mit  bessern  zou- 
berlehe  umbe,  daz  sie  wcsneiU  eines  gebüren  sun  oder  einen  kneht 
bezaubern,  vgl.  dazu  Neidh.  ii  67,  18  aom.  Meide  iif  einer  hei  de 
hiwer  an  emem  vtretage  suochien  under  in  ein  kriU:  batonje  so 
ist  ez  genant  und  grabent  altiu  wtp.  hier  erscheint  sie  als  wildes 
gewachs  und  sie  wird  auch  selten  cultiviert  worden  sein ;  s.  noch 
Grimm  Hyth.  s.  1011  und  iii  355,  Wackernagel  Altd.  predd.  42,  7. 
in  der  deutschen  bearbeitung  des  Macer  floridus  heifst  es  Plinius 
spriket,  swer  sie  bi  em  habe,  deme  ne  muge  kein  zobemisse  ge- 
schaden,  im  lat.  text  hingegen  a  nuUo  poterit  noeuo  medicamine 
laedi  (Z.  f.  d.  ph.  12,  165). 

Dass  ^ gottesvergessen'  ein  seltener  name  fOr  marrtibium  ist, 
wie  vF.  s.  78  behauptet,  gilt  nur  relativ,  er  kommt  in  pflanzen- 
glossaren  (zb.  Ahd.  gloss.  iii  530,  31.  543,  4.  544,  31.  560,  49) 
und  in  krauterbüchern  häufig  vor. 

In  abergläubischer  Verehrung  wie  wenige  andre  kräuter  stand 
das  eisenkraut  (s.  78),  worüber  ausführlich  Bock  i  c.  69  und  Ta- 
bernaemontanus  i  472.  s.  auch  Vintler  v. 7821  ff  und  anm.  z.  stelle; 
Lonicerus  s.  310;  Pfeiffer  Zwei  deutsche  arzneibücher  (WSB. 
xLii  150);  Zs.  d.  V.  f.  voiksk.  1891  s.  322.  zur  gartenflora  gehörte 
auch  diese  pflanze  nicht. 

Der  wachholder  (s.  80)  findet  in  den  alpenländern  fast  nir- 
gends pflege,  da  er  überall  wild  vorkommt,  seltsamerweise  hält 
sich  aber  noch  der  sadebaum,  der  gegen  zauber  schützen  soll  und 
dessen  zweige  in  Tirol  einen  bestandteil  des  an  einer  langen 
Stange  befestigten  palmbüscbels,  der  am  palmsonntag  in  der  kirche 
geweiht  wird,  bilden  (s.  IZingerle  Sitten,  brauche  und  meinungen 
des  Tiroler  Volkes^  s.  HO;  Schöpf  Tirol,  idiotikon  s.  485;  Hintner 
Beiträge  z.  tirol.  dialektforschung  s.  203).  es  deutet  dies  auf  sein 
altes  ansehen,  wie  auch  die  am  feste  Maria  himmelfahrt  geweihten 
kräuter  seit  jeher  in  hohen  ehren  standen;  raute,  wermut,  wol- 
gemut,  mutterkraut,  singrün,  tausendguldenkraut,  basilie,  karwen- 
del  ua.  gehören  dazu  (s.  Zingerle  aao.  s.  105f,  109,  HO;  Hör- 
mann Die  Jahreszeiten  in  den  alpen  s.  81). 

Die  meerzwiebel  (s.  81)  muss,  obwol  AlbMagnus  und  Megen- 
berg  darüber  schreiben,  als  fremdling  bezeichnet  werden. 

Der  abschnitt  über  die  technisch  verwertbaren  pflanzen 
(s.  82  ff)  ist  ziemlich  dürftig  ausgefallen,  sie  gehören  übrigens 
gröstenteiis  nicht  der  gartenflora  an.  hanf  und  nesseln  fanden 
in  einigen  gegenden  auch  in  der  küche  Verwendung,  ersterer 
wurde  zuweilen  an  ackerrändern  als  umsäumung  gesät  (s.  Boner 
xxui  3.  Lxxv  35).  die  zahl  der  pflanzen,  die  als  f^rbemittel  ge- 
braucht wurden,  ist  nach  den  erhaltenen  alten  recepten  zum  fUrben 
von  leinwand   und  andern  Stoffen   nicht  klein,     in  abgelegenen 
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gebirgstälern  bedient  maD  sich  eioiger  noch,  im  allgemeinen  gibt 
man  sich  indes  mit  dem  färben  von  tuch  nicht  mehr  ab,  doch 
die  suppe  förbt  man  auf  dem  lande  noch  gerne  mit  dem  im 
eigenen  garten  gezogenen  carthamus  tinctorius. 

Von  den  pflanzen  des  gemüsegartens  (s.  89  fr)  gehört  die 
melone  dem  südlichen  klima  an,  andre  wurden  vornehmlich  auf 
ackern  gebaut,  so  der  kürbis,  dann  die  hQlsenfrOchte,  kohl,  rUben 
uaa.,  welche  frOchte  in  urbaren  hauQg  in  grofser  menge  als  ab- 
gaben erscheinen  (s.  auch  Inama  Wirtschaftsgeschichte  i  412.  ii 
230.  233  anm.  4).  in  dem  lied  'vom  edlen  bawmann'  (Ambraser 
liederb.  nr  133)  heifst  es  Ich  preifs  den  batoman  überlaut,  der  uns 
den  wem  und  koren  bawt,  den  zwibel,  rüben  und  das  kraut,  die 
kicher,  erbsen,  linsen  y  muß  und  bonen^  und  in  den  bekannten 
haushaltungsregeln  (s.  Wackernagel  Kl.  sehr,  ii  28  fr)  werden  neben 
kOrnerfrUcbten,  lein,  hanf  und  wickeo,  ebenso  kohl,  rQben,  erbsen, 
zwiebeln  und  linsen  namhaft  gemacht  (vgl.  Kalender  und  koch- 
büchlein  aus  Tegernsee  Germ.  9,  194  fr  und  Sachses  glossar:  'De 
herbis  et  primo  de  frumentis  et  leguminibus*).  auch  der  mohn 
wurde  nach  verschiedenen  urbaren  anf  dem  felde  gesät,  worauf 
auch  der  vielfach  bezeugte  gebrauch  von  mohnöl  weist. 

Den  alten  einfachen  gärten  der  alpenbewohner  sind  gurke, 
kresse,  pfefferkraut,  cichorie,  rauke,  senf,  portulak,  paslinak, 
Zuckerwurzel,  pferdeeppich ,  artischocke,  weberkarde  (I),  weifs- 
und  Schwarzwurzel,  Spargel,  kerbel,  gardenmelde,  amarant  und 
nachtschatten  (I)  unbekannt,  auch  was  den  kUchengarten  betrifft, 
zeigen  sich  landschaftliche  Verschiedenheiten,  und  in  manchen 
gegenden  blühte  schon  in  alter  zeit  die  cultur  gewisser  gemüse. 
zb.  berichten  die  Jahrbücher  von  Pöhide  z.  j.  1082,  Hermann,  gegen- 
kOnig  Heinrichs  iv,  habe  den  beinamen  Knoblauch  geführt,  weil  er 
zu  Eisleben,  wo  viel  knoblauch  wachsen  soll,  gewählt  wurde,  und 
nach  dem  Tiroler  landreim  v.  jähre  1558  waren  in  Tirol  be- 
sonders die  Stubeier  erbsen,  die  Vinstgauer  spargeln,  Toblacher 
rüben  und  Maiser  zwiebel  geschätzt,  im  allgemeinen  sei  ver- 
wiesen auf  Isidors  etymologien,  Rabanus  Naurus  De  universo  cap.ix 
(De  oleribus),Summarium  Heinrici  de  oleribus, Pfeiffer  Altd.  Übungs- 
buch s.  137  'Von  allerlei  hausrat',  Sachses  glossar  de  herbis  orteosi- 
bus  pulmentariis;  Schultz  Deutsches  leben  125.  im  Buch  v.  g.  speise 
(Stuttgart  1844)  begegnen  rüben,  zwiebeln,  erbsen,  höhnen,  kohl, 
mangold,  knoblauch,  weifser  lauch,  aschlauch,  senf,  hirse,  hopfen, 
anis,  kümmel,  rainfarn,  salbei,  polei,  miozen,  liebstöckel  und  peter- 
silie.  eine  reichhaltige  Zusammenstellung  bietet  die  ^absonderliche 
erzählung'  der  küchengewächse  im  Haus-,  feld-,  artzney-,  koch-, 
kunst-  und  wunderbuch  von  JohChristThiemen,  Nürnberg  1694. 

Cucurbitas  im  Capitulare  de  villis  ist,  wie  vF.  (s.  99  f)  nach- 
weist, der  flaschenkürbis  (Cucurbita  lagenaria),  welcher  auch  in 
Südtirol  sehr  verbreitet  ist,  während  in  Nordtirol  nur  der  gemeine 
kürbis  (Cucurbita  pepo)  bekannt  ist  und  als  schweinefutter  dient. 
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Die  piios  mawriseos  des  geoaDoten  Cap.  erklärt  vF.  (s.69f) 
als  eine  brauoe  Spielart  der  felderbse  (pisum  arreose),  zu  wekb 
letzterer  die  garteoerbse  eine  cttlturform  bilde,  —  famlum  des  Cap. 
betrachtet  er  als  eine  dolicbosart^  wabrscheiDlicb  dolicbos  ooelanopb- 
tbalmus.  in  den  altdeutschen  quellen  kommt  die  bezeichouDg 
foiöl  selten  ?or.  wie  ?F.  s.  99  anm.  2  notiert,  erseheint  fatmhu 
widerbolt  mit  arm%  verdeutscht  (s.  Ahd.  gloss.  m  111,  30).  io 
Tirol  werden  phaseolus  und  dolicbos  fisOln  genannt,  bohne  beifot 
dem  alten  wortgebranche  gemäfs  nur  vicia  faba  L.,  die  saubobae, 
die  auch  Walther  in  seinem  gedichte  ?on  frau  Bohne  (17,  2&ff) 
im  sinne  bat  (s.  Germ.  21,  47).  diesir  bezeichnet  sie  als  vuUn- 
iTHitoa,  und  eine  fastenspeise  bildete  sie  vorzüglich  in  klOtteni. 
der  vf.  der  Ecbasis  ftufsert  sich  t.  278  ff  sehr  abfiUig  dar<A»er 
und  sagt  sebliefslich  v.  284  Sini  hec  barbaricis  numdmdm  kgumm 
Francis.  Sic  erU  nuUus  honos  (s.  auch  v.  542;  Ruodlieb  nr  26. 
OvFreising  Chronik  vii  35.  Sass  Deutsches  leben  z.  zeit  der  sScbs. 
kaiser  s.  24  anm.  128).  aber  auch  in  den  kQcben  der  bauera 
und  ärmern  leute  kam  sie  oft  in  kessel  oder  bafen  (s.  HMS  m 
236,  255,  SchUfgel  v.  376  ff  ua.).  dasselbe  gilt  von  den  erbsea 
(s.  Obl.  weib  514^  Simplic.  i  11,  Tirol,  weist,  m  373,  6  ua.).  in 
Tegernseer  bochbucb  lesen  wir  von  %uggerarbüf$,  weifs  eier  be- 
hämisch  arbasy  auch  von  einem  gdbarbasmue/s  ist  die  rede. 

Helbl.  VIII  880  werden  als  bäuerliche  nabrung  för  ^t  fast- 
tage  hanf,  lins  unde  frdn  angeführt,  eine  banfsuppe  weist  auch 
der  kücfaenzettel  von  Tegernsee  auf  (Germ.  9,  199).  linsen  warea 
in  verschiedenen  gegenden  nicht  cultiviert,  ua.  auch  in  Tirol 
weshalb  sie  im  Haller  passion  (Tirol,  passionsspiele  m  1468)  durch 
pretn  und  arbais  ersetzt  sind. 

Sachses  glossar  verzeichnet  nach  den  linsen  vida  taktoi,  die 
uns  bereits  in  den  haushaltungsregeln  begegneten. 

Wenn  vF.  s.  103  die  ansieht  ausspricht,  die  brunneo- 
kresse  werde  ursprünglich  mehr  heil-  als  genussmittel  geweseo 
sein,  kann  man  nur  zustimmen,  die  landleute  essen  sie  heotza- 
tage  noch  roh,  halten  sie  für  sehr  gesund  und  meinen,  wo  sie 
wachse,  mtisse  ein  gutes  wasser  sein,  die  bei  iniubas  (s.  105) 
erwähnte  benennung  der  endivie  (gänsedistel)  ist  alt  (s.  Ahd.  gloss. 
m  541,  13). 

Unter  dem  solsequium  des  Cap.  ist  sicher  nicht  die  cicborie, 
Wegwarte  (Cichorium  intybus)  zu  verstehen,  sondern  die  ringel- 
blume  (Calendula  ofßcinalis),  denn  gewohnlich  wird  in  den  alt- 
deutschen glossaren  solsequium^  solnquia  durch  ringehj  rinfet- 
blim  widergegeben,  ebenso  spmisa  solis  und  eU§tropium.  dieo- 
carea  entsprechenden  namen  begegnen  nur  vereinzelt  (solsequnm 
wegwart  Abd.  gloss.  m  565,  23  und  sols.  kalendula  hiniloiph  545,  7 
—  elitropia  hindousle  529,  9;  dazu  kommt,  dass  das  pflaiaea- 
Verzeichnis  der  altd.  Genes,  die  ringelblume  enthält  und  kräoter- 
bücher  sie  als  garlenpflanze  bezeichnen,   während   wegwarle  ia 
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SQddeutflchlaDd  kaum  cuhiviert  warde,  worauf  auch  der  name 
hindiäufft^  der  in  den  krauterbOcberD  special!  der  wilden  cichorie 
gegeben  ist,  deoteU  KvWQnburg  scheint  ein  besonderer  freund 
der  ringelblume  gewesen  zu  selD,  da  er  sie  widerbolt  zum  tct- 
gleicbe  beranziebt  die  wegwarte  gill  ttbrigens  nocb  als  ausser- 
ordentlich beilsam.  im  Artzneybuch  des  dr  Ofswaldt  G&belkbouer, 
Tübingen  1618,  i  363  wird  sie  ua.  contra  impotmUiam  et  mcon* 
tati<m€8  {erMouberte  Hebe)  empfohlen. 

Von  ruhen  (s.  108 f)  wird  die  weisse  rUbe  (brassica  rapa) 
in  den  alpenlandern  Torwiegend  gebaut ,  die  in  Tirol  auch  rabe 
beifst  sie  ist  und  war  gewöhnlich  feldfrucbt  und  wird  besonders 
zu  kraut  verwendet,  doch  auch  roh  gegessen«  in  der  mbd«  poesie 
stofsen  wir  oft  darauf,  und  ^mbengraben'  bat  bekanntlich  eine 
obscOne  bedeutnng  erhalten,  das  Tegernseer  kochbuoh  nennt 
bairücke  meben  oder  ttkerruebmi  (brassica  rapus)  und  echeibUf^ 
rueben  (brassica  rapa),  aufserdem  gelbrneben  (daucos  carota).  dass 
▼F.  die  angäbe  des  Albertus  Magnus,  die  rapa  sei  rötlich,  bean- 
standet, begreif  ich  nicht,  da  der  köpf  der  weissen  rObe  sehr 
oft  rötlich  gefiirbt  ist,  weshalb  sie  in  früherer  zeit  auch  roi- 
köpfete  mekn  genannt  wurde  (s.  Bair.  wb.  n  11). 

Rapkanns  erscheint  in  den  Abd.  gloss.  meist  mit  merratidi 
oder  auch  ehren  (in  586,  35)  Qbersetzt,  radix  mit  ratieh;  Vocab. 
opt.  xLiii  176  rafanus  enreraetieh  —  rad^  miUer  raetich,  Ecbas.  175 
bringt  der  igel  dem  wolfe  als  kttcbenzeag  pipet,  eos/tis,  papauer, 
porros  et  eaules,  rafmos  quoque  uhibus  aeree. 

Artischocken  (s.  121)  bezeichnet  der  Tiroler  landreim  als 
kerm-esen,  und  ein  solches  sind  auch  die  spargeln  (8.124),  von 
denen  HBraunschweig  bl.  81  b  sagt  :  man  pfleget  sein  Stengel  zu 
essen  in  etlicken  landen,  dieweil  es  jung  ist,  gleich  einem  salat, 
wogegen  Lonicerus  bemerkt,  sie  seien  ein  gemeiner  salat.  in 
den  Abd.  gloss.  ist  mir  nur  sparga  keirbeswrz  in  483,  51  und 
aeparago  rotonabd  584, 19,'  was  anderswo  auf  anthemis  arveüsis 
(a>  asparagus  tövehkotb  im  Vocab.  opt.  xLin  15)  und  ballota  nigra 
bezogen  wird,  untergekommen. 

Den  malyen  (s.  127)  gOnnt  man  als  heilkraut  noch  in  manchen 
gärten  einen  platz;  als  gemtlse  wurden  deren  blfltter  wol  nur  in 
einzelnen  gegenden  gekocht  die  stelle  des  spinats  vertritt  in 
süddeutschen  gegenden  der  mangold,  in  Tirol  und  Schlesien  noch 
biesse  genannt  in  den  ahd.  glossen  erscheint  für  beta  oft  beixcol, 
welche  benennung  auch  den  kräuterbüchern  neben  rihnisch  kol, 
rungkrauty  rungself  romgra/s  geläufig  ist  und  zuweilen  fUr  bleta 
gebraucht  wird  (Ahd.  gloss.  in  525,  49). 

Sachses  glossar  gesellt  den  ^herbis  ortensibus  pulmentarüs' 
scbliefslich  noch  fraga  erper ,  vauinittm  keidper  zu.  cultur  der 
erdbeere  war  im  mittelalter  gewis  nicht  selten,  im  Buch  v.  g.  speise 
lernen  wir  die  gartenerdbeere  zuerst  unter  dem  namen  breeteling, 
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dem  heutigen  brObstling,  brostling  eotoprecheod,  kenneD.  —  an 
die  caltur  von  vaccinium  myrtillus  kann  ich  nicht  recht  glaabeo« 

Über  die  Obstbäume  (s.  144)  orientiert  vF.  den  leser  fdr  das 
altertum  in  ausreichender  weise,  für  das  mittelalter  leider  recbt 
ungenügend  :  der  leser  erflihrt  bei  den  einzelnen  obstgattnngen 
mehrenteils  nichts  weiter  als  die  allgemeinen  benennungen  im 
altdeutschen,  und  auch  da  gebricht  es  zuweilen  an  genauigkeit. 
aus  den  quellen  ist  allerdings  viel  weniger  als  Ober  die  andern 
gartengewächse  zu  erfahren,  aber  alles  zusammengenommen  liefse 
sich  gleicbwol  die  neugier  bis  zu  einem  gewissen  grade  befrie- 
digen mit  hilfe  der  localnamen  und  der  volkstümlichen  be- 
nennungen :  so  ist  es  höchste  zeit,  diese  zu  sammeln,  da  bei 
dem  jetzigen  aufschwung  der  Obstzucht  auf  dem  lande  die  alten 
rassen  und  namen  mehr  und  mehr  verschwinden,  bekanntlich 
weisen  die  namen  zL  auf  den  bezugsort,  zb.  der  maschanzker 
■»  meifsnischer  apfel,  der  über  Böhmen  nach  dem  sOden  kam  und 
in  Tirol  noch  behamer  heifst,  die  bergamotbirne,  in  Tirol  ua. 
türkenbir  genannt,  usw.  von  apfelrassen  führt  schon  das  Ca- 
pitulare  de  villis  einige  mit  namen  an;  hiervon  begegnen  uns 
die  poma  geroldinga  in  der  c.  130  jähre  später  verfassten  Ecbasb 
V.  1026,  wozu  Voigt  auf  goderling  in  Diefenbachs  Gloss.  267  Ter- 
weist.  an  dieser  stelle  sind  aufserdem  haselnüsse,  kirschen,  pfirsiche 
und  quitteo  erwähnt,  dazu  kommen  kastanien  (170),  mandeln 
(650)  und  crustumia  mixta  (179),  die  aus  Virg.  Georg,  u  88 
stammen,  die  birne  ist  bekanntlich  spät  in  den  deutschen  Obst- 
garten gelangt,  doch  geschah  es  sicher  vor  dem  9  jh.,  denn  das 
inventar  des  hofgutes  Treola  v.  j.  812  verzeichnet  schon  pirarios 
diversi  generis.  wenn  in  der  erzählung  *Diu  halbe  bir'  je  zwei 
gaste  zusammen  eine  birne  erbalten  und  bei  Boner  xcviu  15  ein 
korb  mit  guoten  btren  als  liebes  prUant  gilt,  lässt  dies  vermuten, 
dass  im  13.  14  jb.  diese  frucbt  nicht  allwärts  so  gemein  war 
wie  der  apfel,  wofür  auch  anderes  spricht,  in  Süddeutschland, 
besonders  im  westen,  scheint  die  regelbirne  sehr  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein,  wofür  Grimm  Wb.  ii  371,  Bair.  wb.  ii  70,  Lexer 
Mhd.  wb.  II  371  belege  bieten,  denen  ich  noch  beifüge  Namen- 
buch des  KDangkrotzbeim  v.  317.  frühzeitig  erscheinen  noch 
andre  namen,  die  lederbirne  im  14  jh.  (s.  Zs.  f.  d.  gesch.  d.  Ober- 
rheins 13,  258),  die  muskatellerbirne  bei  Ryfif  u,  cap.  11  usw. 
die  mispel  (s.  147),  ahd.  mespila  und  nespila,  in  Deutschland  in 
ältester  zeit  heimisch,  gehört  in  Tirol  zu  jenen  fruchten,  die  am 
Nikolaustage  den  kindern  beschert  werden. 

Kirschen  (s.  148)  waren  sehr  beliebt  (s.  Eracl.  3509.  Wälsch. 
gast.  3799.  Boner  8,  33.  —  kirschbaum  bei  Greifenbnrg  in 
Kärnten  schon  im  1 1  jh.  {Chh-spauma  Acta  Tirol,  i  nr  94),  weich- 
sein mehr  in  küche  und  apotheke  geschätzt  (s.  Zs.  9,  371. 
Germ.  9,  201). 

Die  ein  wärmeres  klima  erfordernde  mandel  kannte  man  im 
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frQberD  mittelalter  nicht  überall,  daher  amigddus  mit  der  hasei- 
DU8S  identificiert  wurde  (s.  Abd.  glosa.  i  300,  25.  361,  19.  ii  700, 
36).  Dicht  richtig  ist,  dass  in  Sodtirol  die  kastanienbaume, 
welche  essbare  frflcbte  liefera  solleo,  gepfropft  werden  müssen, 
interessant  ist  die  erwähnung  eines  kastanienwaldes  in  Kärnten 
in  einem  freisingischen  urbar  v.  1291,  wo  es  beifst :  Item  vorsta- 
rius  tenet  dimidtam  huoham  ratione  mi  efficH  de  qua  custodit 
süuam  caetanearum  domim  episcopi  (Fontes  rer.  austr.  xxxvi 
240.  246). 

Bei  den  bemerkungen  über  die  getreidearten  (s.  162  f)  ?er- 
miss  ich  den  sürch.  dankenswert  sind  die  mitteilungen  im  an- 
hang  (i  1)  aus  den  Hermeneumata  —  2)  zwei  inventare  kaiser- 
licher gärten  aus  dem  j.  812  —  3)  cap.  70  des  Capitulare  de 
villis  —  4)  entwurf  zu  einem  klostergarten  aus  dem  9  jh.  — 
5)  der  Hortulus  des  Walafridus  Strabus  —  6)  glossae  theotiscae 
und  II  die  pflanzennamen  in  der  Physica  der  hl.  Hildegard), 
sorgfältig  gearbeitete  register  erleichtern  die  benutzung  des  buches, 
das  trotz  den  bezeichneten  mangeln  immerhin  reichliche  belehrung 
gewährt. 

Czemowitz.  Osw.  ?.  Zingerle. 

Die  syotax  des  Heliand  von  Otto  Behaghel.    Prag  und  Wien,  FTenpsky; 
Leipzig,  GFreytag,  1897.    382  ss.    gr.  8<^.  —  18  m. 

Als  ziel  seiner  arbeit  erklärt  der  vf.  selbst  im  vorwort, 
*  ein  möglichst  Tollständiges  bild  zu  zeichnen  von  den  syntaktischen 
erscheinungen,  die  die  spräche  des  Heliand  darbietet',  kein  denk- 
mal  des  germanischen  habe  bis  jetzt  eine  solche  umfassende  dar- 
Stellung  erfahren ;  auch  Erdmann  behandle  nur  eine  auswahl  von 
syntaktischen  tatsachen  des  Otfrid,  Wülflng  Alfreds  des  grofsen; 
auch  aufserhalb  des  germanischen  schienen  die  dinge  nicht  anders 
zu  liegen,  aber  nicht  alle  denkmäler  seien  zu  einer  solchen  be- 
handlung  so  geeignet  'wie  die  spräche  des  Heliand,  die  der 
metrische  zwang  wol  nur  wenig  beeioOusst  hat'  —  vielleicht  aber 
doch  etwas  mehr  als  B.  anzunehmen  scheint!  — 'daneben  käme 
höchstens  noch  der  Beowulf  in  bet^acht'^ 

Auf  die  vorarbeiten  über  denselben  gegenständ  nimmt  B. 
gebührend  rücksicht,  aber  sie  genügen  ihm  nicht;  denn  'schon 
von  dem  was  die  'landläufige  syntax'  als  ihr  eigentum  betrachtet, 
ist  manches  wichtige  capitel  bis  jetzt  übergangen  worden ;  ferner 
hat  die  syntax  bis  jetzt  ihre  grenzen   vielfach   nicht  weit  genug 

'  B.  sagt  hier  mit  deutlicher  anspielutig  auf  des  ref.  syntaktische  ar- 
beiten :  *bei  der  gotischen  Bibel  hat  man  überall  mit  der  möglichkeit  frem- 
den einflasses  zu  rechnen,  und  man  muss  dies,  glaube  ich,  viel  mehr  tun, 
als  es  zur  zeit  geschieht*,  denselben  Yorwurf  der  ^äberscbätzung  Clfilas' 
macht  mir  auch  Heinzel  (s.  Anz.  xx  144).  ich  kann  nur  bemerken,  dass  ich 
genau  dieselbe  meinung  von  dem  golischen  texte  hatte,  als  ich  an  die  ar- 
beit gieng;  aber  eben  das  eingehende  Studium  desselben  hat  mich  eines 
andern  belehrt. 
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gezogeo ;  eDdlich  ...  bat  gar  maocbe  pflaiue  uod  bisweilen  die 
merkwürdigste  sich  dai*  aufmerksamkeit  [der  Sammler]  eDlzogeor 

Scboo   diese   äufseruDgea    deuteo  darauf  bio,  da»  B.  dea 
spuren  der  Mandlaufigeu'  sydUx  oicbt  folgen  will,     noch  energi- 
scher zeigt  sich  dieser  wiile  in  deo  spatem  Worten   der  ?orfede 
(s.  vu).   'nicht  blofs  der  umfang  der  betrachtung  liefs  zu  wünschen 
Übrig,  sondern  die  art  der  be^achtung  muss  Ton  grund  aus  mt 
andre  werden ;  es  fehlt  uns  .  .  .  ?ielfach  an  der  unbe&ngenheiu 
die  allein  ein  richtiges  Verständnis  fremder  spracberscheinungea 
verbürgt  ...  und    fort   und    fort  ^   troU   der   eindringlicbea 
Warnungen  von  HKUnghardt  —  sind  es  die  kategorien  der  latei- 
nischen grammatik  oder  unsre  modernen  Sprachempfindungen,  aa 
denen  die  erscheinuegen  andrer  Sprachgebiete  gemessen  werden*, 
in  diese  fehler  nicht  zu  verfallen,  war  offenbar  B.a  feste  absieht; 
und  in  der  Ut  ist  es  die  eigenart  der  beobachtung  und  behand- 
lung  der  erscheinungen,  die  seinem  äuiserst  instructiven ,  aber 
auch  schwer  zu  verarbeitenden  buche  den  hauptaft<^ichsten  reiz 
und  wert  verleiht    er  will  vor  allem  vollständig  sein;  selbst  das 
fehlen  einer  erscheinung  ausdrücklich  festzustellen,  erscheint  iha 
bisweilen  nützlich,  und  er  'möchte  den  dringenden  wünsch  aus- 
sprechen, dass  solche  verneinende  angaben  viel  häufiger  gemacht 
werden  möchten,  als  es  bis  jetzt  der  brauch  ist'  (s.  iv).    er  will 
'von  der  form  sutt  vom  inhalt  bei  der  erörterung  ausgeben',  er 
will   'die    logische   betrachluogsweise',   die    er    sonst   für  'noch 
keineswegs  überwunden'  ansieht,  offenbar  ganz  .bei  seite  setzen 
(s.  vu);  er  will  nicht  eine  spräche  an  der  andern  messen,  sondern 
die  spräche  des  Heliand  an  sich  selbst  —  nicht  die  function  ein- 
zelner gUeder  zum  gegenständ  der  betrachtung  machen,  sondern 
die  glieder  der  rede  an  der  arbeit  zeigen,  den  Zusammenhang,  in 
welchen  sie  sich  einfügen,  dh.  die  gruppenbildungen  in  der  rede 
schildern,  und  wie  sich  die  gruppen  wider  zu   höhern  einheiten 
zusaounenschliefsen  (s.  vui).    dem  heutigen  sprachgefubl  ilUuDt 
B.  nur  soweit  ein,  'doch  nützliche  dienste  zu  leisten',  soweit  'es 
gilt  gleichartige  glieder  von  ungleichartigen  zu  scheiden'. 

Die  angestrebte  Vollständigkeit  setzt  vor  allem  eine  genaue 
absteckung  des  der  syntax  gehörigen  gebietes  voraus,  db.  die 
trennung  ihrer  aufgaben  von  denen  der  Stilistik  und  des  Wörter- 
buches, in  dieser  hinsiebt  gesteht  B.,  er  habe  aus  der  worüehre 
mehr  aufgenommen,  als  er  sonst  als  der  syntax  angehörig  ansehen 
möchte,  einesteils  weil  manches  an  sich  streng  der  worüehre  an- 
gehörige  auch  in  der  syntax  nicht  umgangen  werden  kann  (zb. 
die  Präpositionen,  die  casuellen  ergäozungen  des  verbs,  vgl  s.  v) 
andernteils  weil   es  eine  wortlelu'e  des  Heliand  nicht  gibt  (s.  n). 

Wenn  aber  der  vf.  auf  diese  weise  einerseits  über  die  grenzen 
seiner  aufgäbe  hioausgreift,  so  muss  er  anderseits  gleich  im  vor- 
hinein constatieren  (s.  vi),  dass  er  'leider  seinen  plan  einer  voll- 
ständigen darstellung  doch  nicht  ganz  durchgeführt  bat.    es  fehlen 
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die  abscbDiUe  Ober  die  saUtacte  uod  über  die  vorlslellung'.  das 
erste  erklärt  tr  für  Dicbt  schlimm,  da  er  über  die  salztacte  kaum 
etwas  anderes  lu  sagen  wüste,  als  was  er  in  Pauls  Grundriss 
1^  680  für  das  deutsche  überhaupt  ausgeführt  hat.  das  zweite,  meint 
tr,  bedeute  eine  empfindliche  lücke,  die  er  doch,  durch  amtliche 
verpflicbtiingen  und  unaufschiebbare  litterarische  arbeiten  be* 
drSngt,  nur  schwer  vermeiden  konnte,  nach  des  ref.  ansiebt 
braucht  es  diese  entschuidigung  nicht,  denn  viel  schwerer  Ailt 
das  angeschlossene  rückhaltlose  geständnis  des  vf.s  ins  gewicht, 
dass  er  ^  nicht  ohne  starkes  Unbehagen  an  die  darstellung  der 
Wortfolge  gehn  würde;  denn  wenn  irgendwo  im  Heliand  ein 
metrischer  zwang  die  spräche  beeinflusst  bat,  so  ist  es  gewis 
auf  dem  gebiete  der  Wortstellung  geschehen*,  das  ist  entscheidend ; 
eine  darstellung  der  Wortfolge  wäre  unter  diesen  umstanden  sehr 
problematisch  und  jedesfalls  eine  undankbare  müheverschwendung. 

Die  einteilung  des  Werkes  ergab  sich  dem  ?f.  natürlich  aus 
der  betrachtung,  dass  die  Schilderung  der  syntaktischen  gruppen 
zwar  die  hauptaufgabe  der  syntax  ist,  dass  diese  gruppen  jedoch 
aus  grundbestandteilen  durch  hilfsmittel  der  syntaktischen 
fügung  zusammengeschlossen  werden,  demgemflfs  handelt  er  — 
nach  vorausgeschicktem  reichlichen  litteraturverzeichnis  und  instruc- 
tiver  iohaltsübersicbt  —  im  i  buche  von  den  grundbestandteilen 
der  syntaktischen  gebilde,  im  u  von  den  hilfsmitteln  der  syntaktischen 
fttguog,  im  III  und  ausführlichsten  von  den  gruppen  selbst. 

Das  I  kürzeste  buch  erörtert  den  im  Heliand  vorhandenen 
bestand  der  wortclassen  und  wortformen,  eigentlich  syntak- 
tisches enlhfllt  es  natürlich  wenig,  das  meiste  ist  reine  wortlehre; 
nftheren  bezug  zur  syntax  hat  höchstens  die  erürterung  über  die 
grenzen  zwischen  Substantiv  und  adjectiv  (§  3)  und  über  die  Ver- 
teilung der  numeri  (§  16 — 20). 

Enger  gehört  zur  syntax  schon  das  ii  buch,  von  hilfs- 
mitteln der  syntaktischen  bildung  führt  B.  sieben  kategorien  an, 
die  er  in  zwei  classen  einteilt;  in  innere  mittel :  bedeulung  der 
wortclassen,  der  wortformen,  und  die  individuelle  bedeutung  der 
einzelnen  Wörter;  und  ftufsere  mittel: die  congruenz,  Verschieden- 
heiten in  der  Schnelligkeit  der  rede,  abstufungen  der  betonung 
und  die  Wortfolge,  das  möchte  sieben  abschnitte  der  darstellung 
ergeben ;  da  jedoch  die  satztacte  und  die  Wortfolge  von  vornherein 
ausgeschlossen  sind,  so  liegen  tatsttchlich  nur  fünf  vor,  und  der 
letzte  gibt  kaum  mehr  als  das  gestündnis,  dass  'über  den  musi- 
kalischen accent  des  as.  überhaupt  nichts  zu  ermitteln'  ist,  und 
über  den  dynamischen  sehr  wenig,  da  die  einzige  grundlage  der 
erörterung,  die  behandluog  der  allitteration  ^eine  ziemlich  unzu- 
verlässige' ist  und  'noch  viel  weniger  sichere  Schlüsse  auf  die 
Satzbetonung'  gestatten  kann,  auch  die  ersten  drei  abschnitte 
bieten  übrigens  mehr  oder  weniger  nur  das  programm  des  lu  huches, 
und  sind  deshalb  Verweisungen  auf  §§  dieses  hauptteiles  der  arbeit 
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überall  an  der  ordDUOg.  das  deulel  der  vf.  auch  schoD  io  da- 
Vorrede  (s.  ix)  mit  dea  Worten  an :  'streng  genommen  hatte  ein 
grofser  teil  der  erscbeiuungen  zweimal  ausfQhriich  behandelt 
werden  mUssen,  einmal  in  buch  u,  das  andere  mal  in  buch  m*. 
es  ist  daher  eigentlich  inconsequenz,  wenn  im  i  abschnitt  (fon 
der  syntaktischen  rolle  der  wortclassen)  schon  eine  eingehnde 
erOrterung  der  setzung  und  nichtsetzung  des  bestimmten  und 
unbestimmten  artikels  (the,  m)  mitaufgenommen  ist  (§  34 — 55), 
die  erst  in  der  darstellung  der  zweigliedrigen  gruppen  von  subsL 
und  pronom.  ihren  platz  hat  (im  §  211  wird  dann  auf  diese 
vorweggenommene  darstellung  nur  zurQckverwiesen).  aber  die 
behandlung  des  artikels  gibt  schon  einen  Vorgeschmack  von  der 
art,  wie  der  vf.  arbeitet:  mit  offenkundiger  lust  und  liebe  zur 
Sache,  scharf  beobachtend,  minutiös  eindringend,  unerschöpflich 
in  der  aufdeckung  formaler  einteilungsgründe  bei  der  classificatioD 
der  einzelnen  erscheinungen,  aber  auch  zu  weit  gehend  io  der 
teiiung,  den  Stoff  zersplitternd,  und  dadurch  die  übersieht  nicht 
fördernd,  sondern  erschwerend. 

Er  gibt  in  diesem  i  abschnitte  die  gruppierungsf^higkeit  der 
substantiva  (§  32 — 55),  der  adjectiva  (§  56—58)  mit  eingehnderer 
darlegung  des  Unterschieds  zwischen  attributivem,  pradicatifem 
und  substantivischem  gebrauche  derselben ;  der  pronomina  ($  59 
bis  63),  der  adverbia  (§  64),  der  conjunctionen  (§  65),  der  verba 
(§  66).  im  II  abschnitte  folgt  eine  scharfsinnige  erörterung  der 
numeri  beim  nomen  und  pronomen  (§  69 — 73),  besonders  mit 
rücksicht  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  congruenz  —  sodann  der 
casus  (§  74 — 79),  worauf  sich  eine  ziemlich  umfassende  dar- 
legung des  gebrauches  der  verschiedenen  flexionsformen  des  adj. 
und  part.  im  Heliand  anschliefst  (§  80 — 89).  eine  feste  regel 
für  die  Verteilung  dieser  verschiedenen  formen  ergibt  sich  leider 
auch  aus  B.s  sorgfältiger  Untersuchung  nicht,  und  es  ist  deshalb 
nicht  gut  verständlich,  wie  er  (§  87)  über  sdf  sagen  kann  (s.  50 
oben):  'die  unflectierte  und  die  starke  form  bewegt  sich  iooer- 
halb  ihres  alten  bereiches',  und  ebendaselbst  (§  89):  'die  un- 
flectierte form  von  al  ist  (in  C)  zweimal  über  ihre  ursprQoglicheo 
grenzen  hinausgegangen',  in  §  90  folgt  dann  die  erOrteniog  der 
relationen  des  comparativs,  in  §  91,  92  derjenigen  des  Superlativs, 
dieser  schliefst  sich  die  darstellung  der  bedeutung  der  verbal- 
formen an  (§  93 — 109);  wichtig  ist  darunter  besonders  B.s  ansiebt 
über  die  bedeutung  der  paraphrastischen  formen  der  volleodeteo 
gegenwart  und  der  Vergangenheit  (präs.  und  prät.  von  hMüm 
und  tiuesan  mit  dem  partic.  §  98  und  101),  die  er  sachgeaüCi 
von  den  einfachen  verbalformen  scharf  scheidet,  gut  sind  auch 
die  beobachtungen  über  die  setzung  und  nichtsetzung  des  per- 
sonalpron.  beim  imperat.  (§  105),  obzwar  hier  die  sub  A.t 
statuierte  ausnähme  von  der  regel  (im  v.  3376)  nur  durch  eio 
versehen  hereingekommen  zu  sein  scheint 
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AufserordeDtlicb  wichtig  ist  die  im  iii  abscboitte  vorliegende 
erOrteruog  der  syDtaktiscbeo  rolle  der  individuelieo  Wortbedeutung, 
sie  greift  gar  oft  auf  das  gebiet  des  lexikons  bintlber  und  zeigt 
so  recht,  dass  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  aufgaben  der 
wortlehre  und  der  syntax  nicht  durchführbar  ist,  denn  ein  gut 
teil  der  dann  folgenden  eigentlichen  gruppierungslehre  B.8  wäre 
ohne  diese  vorausgeschickte  darstellung  kaum  verständlich,  zugleich 
wird  aber  auch  der  beweis  erbracht,  dass  sich  die  syntax  nur 
auf  die  form  nicht  beschränken  kann,  sondern  unumgänglich 
auch  auf  den  in  halt  der  Vorstellungen  eingehn  muss.  B.  muste 
eben  selbst  trotz  seiner  entschiedenen  absieht  'von  der  form  statt 
vom  inhalt  bei  der  erdrlerung  auszugehn'  und  trotz  seiner  ab- 
neigung  gegen  die  logische  betrachtungsweise'  (vgl.  s.  vii)  einen 
recht  umfänglichen  abschnitt  rein  logischen  erOrterungen  wid- 
men, er  entwickelt  dabei  aufserordentlicb  viel  Scharfsinn  und 
liefert  eine  minutiöse,  oft  hart  an  Spitzfindigkeit  streifende  Unter- 
scheidung der  begrifife,  wobei  natürlich  sehr  viel  rein  subjectives 
mitunteriäuft  und  die  schematisierende  teilung  wie  überhaupt 
im  ganzen  werke  zuweit  geht,  die  wOrter  zerfallen  ihm  (§  HO) 
in  absolute,  'die  für  sich  allein  zur  erzeugung  einer  Vorstellung 
verwendet  werden',  und  in  relative,  'deren  begriff  nur  dann  voll- 
zogen werden  kann,  wenn  gleichzeitig  andere  Vorstellungen  ins 
bewustsein  treten'  —  der  sprachliche  ausdruck  der  gedanken  ist 
dem  vf.  hier  nicht  immer  besonders  geglückt,  was  jedoch  bei 
der  Schwierigkeit  des  gegenständes  nicht  zu  verwundern  ist  — , 
die  relativen  wider  in  i  stellvertretende,  ersatzbedürftige  oder 
anaphorische  begriffe,  db.  solche,  die  gar  keinen  materiellen 
inhalt  haben,  also  ersatz  durch  einen  begriff  verlangen,  der  einen 
solchen  besitzt  (zb.  das  nhd.  dernänUicke);  ii  leere  begriffe,  dh. 
solche  von  so  allgemeiner  art,  dass  sie  fast  nur  eine  vorstellungs- 
form  gewähren  (zb.  das  nhd.  [gut  oder  schlecht]  beschaffen^  drei 
\reiter\  —  die  bezeichnung  leere  begriffe  ist  besonders  wenig 
glücklich  zu  nennen;  haben  ja  doch  auch  die  sub  i  angeführten 
'gar  keinen  materiellen  inhalt',  sind  also  auch  leer!);  m  teil- 
begriffe, wo  die  relative  Vorstellung  einen  teil,  ein  accidens  der 
hilfsvorstellung  bildet;  iv  verhältnisbegriffe  oder  verknüpfende 
begriffe,  wo  die  hilfsvorstellung  und  die  relative  Vorstellung  zwei 
ganz  verschiedenen  objecten  gelten,  die  aber  miteinander  in  Ver- 
bindung stehn,  wie  zb.  bei  g^a  an  den  schenker  und  beschenkten 
gedacht  werden  muss.  und  nun  folgt  eine  eingehnde  erOrterung 
der  einzelnen  Wortarten,  wie  sie  unter  diese  kategorien  einzu- 
reiben sind:  substantiva  §  111  als  absolute,  §  112  leere,  §  113 
teilbegriffe,  §  114  verknüpfende  begriffe  mit  einer,  §  115  mit  zwei 
bilfsvorstellungen,  §  116  mit  bald  ^iner  bald  zwei  hlfsv.,  §  117 
zugleich  absolut  und  relativ;  ebenso  dann  adjectiva  (§  118 — 120), 
pronomina  (§  121 — 123),  adverbia  (§  124 — 126;  interessant  dabei 
die    einstellung   der    präpositionen  als   relativverknüpfender  ad- 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  23 
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Terbien  I),  endlich  ?erba  (127 — 134).  —  noch  wichtiger  ist  sodino 
die  darlegung,  wie  die  relatifstellvertretenden  begriffe  ihren  ereatz, 
die  leeren  ihre  ausfallung,  die  teilTorsleilungen  und  die  fer- 
knüpfenden  begriffe  ihre  ergänzung  finden  (§  135 — 172).  cha- 
rakteristisch für  des  vf.s  scheu  vor  der  terminologie  der  ^land- 
laufigen'  syntax  ist  zb.  die  Umschreibung  des  begdffes  der  pii- 
Position  (§  161):  ^die  hilfs?orstellung  findet  ihren  gesonderten 
ausdruck.  A.  sie  steht  in  derselben  bestimmungsgruppe  mit  dem 
Terknttpfenden  ad?erb:  sie  ist  ein  nomen  oder  pronomen,  und 
ist  dessen  unmittelbare  ergänzung  und  zwar  so,  dass  das  aö- 
Terbium  vorangeht  und  proklitisch  ist  und  durch  kein  änderet 
Satzglied  von  seiner  ergänzung  getrennt  werden  kann  :  mit  andern 
Worten,  das  adverb  erscheint  als  prSposition*.  welch  ein  aufwand 
von  Worten,  der  schliefslich  doch  nur  bei  dem  iandiflufigen'  nameo 
^prflposition'  ausmündet!  solche  Mle  widerholen  sich  und  er- 
schweren die  auffassung,  ohne  das  wesen  der  sache  irgendwie 
näher  zu  beleuchten. 

Die  §§  178 — 182  erörtern  einen  ^wichtigen  bedeutangs- 
unterschied  der  verba  in  bezug  auf  locale  bestimmungeo ,  der 
mit  der  Unterscheidung  von  absoluten  und  relativen  begriffefl 
nichts  zu  tun  hat',  folgerecht  hätte  ihm  ein  selbstäudiges  ca- 
pitel  gewidmet  werden  sollen,  wie  dann  später  der  unterscheidong 
von  verbis  perfeciivis  und  imperfectivis.  es  bandelt  sich  nämlich 
um  (die  von  Sievers  Beitr.  12,  188  sogen.)  ruhe-  und  richuings- 
verba.  B.  vergönnt  sich  auch  hier  die  Schaffung  neuer  und  — 
nicht  besserer  termini:  er  nennt  die  ersteren  intralocal,  äe 
letzteren  translocal,  gibt  aber  dann  eine  lichtvolle  statistische 
Obersicht  des  in  dieser  beziehung  im  Heliand  vorliegenden  materials. 

Das  nächste  (selbständige)  capitel  über  die  perfective  und 
imperfective  bedeutung  der  verba  im  Heliand  hat  meiner  ansieht 
nach  nur  die  schwäche,  dass  die  Unsicherheit  der  auflassung  der 
actionsart  beim  verbum  im  germanischen  überhaupt  und  folge- 
richtig auch  im  Heliand  zu  wenig  nachdrücklich  hervorgehobea 
ist.  ß.  sagt  zwar  (§  186):  'es  gibt  verba,  die  imperfective  uad 
perfective  bedeulung  in  sich  vereinigen,  oder,  richtiger  aus- 
gedrückt, bei  denen  weder  die  eine  noch  die  andere  bedeutaag 
deutlich  zum  ausdruck  kommt',  aber  es  sollte  nicht  unaus- 
gesprochen bleiben ,  dass  im  germanischen  nichts  mehr  als  ein 
anlauf  zu  dieser  Unterscheidung  vorhanden  ist,  und  dass  die 
spräche  nie  zu  einer  durchgreifenden  fixierung  der  beiden  be- 
deutungssphären  vorgeschritten  ist.  ich  möchte  übrigens  aucb 
bei  den  verbis,  die  der  vf.  als  reine  deutliche  imperfectiva  und 
als  reine  deutliche  perfectiva  anführt,  nicht  überall  die  apodik- 
tische Sicherheit  der  behauptung  beschwören. 

Der  IV  abschnitt  dieses  buches  gibt  eine  Übersicht  der  filHe, 
die  sich  aus  dem  syntaktischen  hilfsmittel  der  congruenz  in  nu- 
merus, casus,  genus  und  person  ergeben. 
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Mit  dem  §  202  hebt  der  bauptteil  des  Werkes  an,  der  längste 
und  ausführlichste,  die  darstellung  der  syntaktischen  gebilde.  wie 
bereits  angedeutet,  ligt  das  hauptinteresse  in  dem  umstände,  das» 
der  vf,  in  wörtlicher  auffassung  des  begriffes  syntax  als  zusammen- 
fügung, lusammenreihung,  sämtliche  erscheinungen  alsforma.le 
gruppengebilde  ansieht,  und  es  hat  einen  eigenen,  nicht  ge- 
ringen reiz  zu  ?erfolgen,  wie  es  ihm  gelingt,  alle  die  tatsachen 
der  landläufigen'  syntax  in  diesem  Systeme  unterzubringen,  es 
mag  gleich  hier  ?orausgeschickt  werden,  dass  der  erfolg  sehr 
schön,  aber  keineswegs  unanfechtbar  ist.  drei  umstände  sind 
es,  die  störend  einwirken,  erstens  geht  die  scheu  vor  der  ^land- 
läufigen' syntax  und  namentlich  vor  ihrer  terminologie  zu  weit, 
traditionell  feststehnde  namen,  die  an  sich  fest  umschriebene  be- 
griffe enthalten,  langatmige  erklärungen  ersparen  und  trotzdem 
eine  unbefangene  auffassung  der  speciellen  sprachlichen  erschei- 
nungen des  vorliegenden  denkmals  keineswegs  hindern,  wer- 
den ängstlich  gemieden  und  durch  umständliche  paraphrasen 
ersetzt,  zweitens  ist  die  rein  formale  auffassung  der  gruppen- 
gebilde doch  gar  oft  mislich,  macht  den  eindruck  des  äufserlichen, 
mechanischen,  sie  ist  auch  nicht  absolut  berechtigt,  denn  wenn 
auch  niemand  jetzt  mehr  behaupten  wird^  dass  die  strenge  logik 
entscheidend  auf  die  wortgruppierung  einwürkt,  so  wird  doch 
auch  niemand  den  ganz  entschiedenen  einfluss  psychologischer 
motive  läugnen  wollen,  am  schreiendsten  zeigt  sich  die  Schiefheit 
der  rein  formalen  auffassung  in  ß.8  darstellung  der  conjunctio- 
nellen  nebensätze,  auf  die  weiter  unten  hingewiesen  wird,  der 
dritte  übelstand  ist  nicht  geringer;  es  ist  die  endlose  Zersplitterung 
des  stofl*es  durch  widerholte  teilung  und  abermalige  unter-  und 
Unterteilungen,  die  mit  lat.  initialen  (ABC...),  römischen  und 
arabischen  zifl'ern  (i.  ii.  ui . .  .;  1.  2.  3  .  . .),  einfachen  und  ver- 
doppelten, ja  einigemal  auch  verdreifachten  lat.  minuskeln  (abc . . .; 
aa,  bb,  cc  . .  .;  aaa,  bbb,  ccc  . . .)  und  griechischen  buchstahen 
(a ßy  , , .)  noch  kein  auskommen  findet  und  selbst  hebräische 
lettern  zur  paragraphierung  heranziehen  muss,  hie  und  da  wahre 
treppen  von  kalegorien  aufstellt  und  eben  dadurch  die  übersieht 
keineswegs  fördert,  sondern  ernstlich  erschwert,  der  vf.  ist,  wie 
bereits  erwähnt,  geradezu  unerschöpflich  in  der  auffindung  von 
einteilungsgründen ,  aber  gar  oft  ist  die  teilung  überflüssig  und 
wäre  besser  vermieden  worden,  dies  alles  soll  jedoch  die  Wert- 
schätzung der  gründlichen  arbeit  keineswegs  beeinträchtigen,  eben- 
sowenig als  die  im  nachfolgenden  noch  hervorzuhebenden  belege 
des  eben  vorgebrachten  und  die  hinweise  auf  andere  kleinere 
übelstände  die  anerkennung  des  mit  lust  und  liebe  auf  die  sache 
angewanteu  seltenen  fleifses  verringern  können. 

Nach  einigen  einleitenden  paragraphen,  die  die  grundbegrifTe 
(einheitliche  und  mischgebilde;  wortgruppen,  Sätze,  saUgruppeu; 
bestimmungs-  [landläufig  :  hypotaktische]  und  erweiterungs-  [land- 
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laufig :  parataktische]  gruppen)  darlegen^  geht  der  vr.  an  die  dar- 
steUuog  derwortgruppen  uzw.  zunächst  solcher,  deren  mittel- 
punct  das  Substantiv  ist,  die  zweigliedrigen  voran.    §  205   be* 
handelt  die  gruppe   von  zwei  Substantiven  in   gleichem    casus, 
§  206 — 208  die  gruppe  Substantiv  mit  genitiv.    in  der  subdivision 
kommt  hier,  wie  auch  im  folgenden  oft,  B.s  Unterscheidung  von 
relativen  (leeren,  teil-  und  verknöpfenden)  und  absoluten  begriffen 
zur  Verwendung,    im  §  306  sagt  der  vf.:  *die  Verbindung   von 
Substantiv  mit  genitiv  besagt  weiter  nichts,  als  dass  zwischen  den 
beiden  nomina  eine  beziehung  besteht,     wenn   wir  verschiedene 
arten  dieser  beziehungen  zu  empfinden  glauben,  wenn  ein  geni- 
tivus  possessivus,  originis  usw.  unterschieden   wird,  so  wird  das 
lediglich  bedingt  durch  die  beschaffeoheit  der  Wörter,  welche  an 
der  bildung  der  gruppe  beteiligt  sind',    er  gibt  sodann  die  belege 
nach  seiner  Unterscheidung  von  relativen  und  absoluten  begriffen 
angeordnet     es  ist  unbestreitbar,  dass  er  vollkommen  recht  hat ; 
aber  es  dürfte  doch  erlaubt  sein  zu  fragen,  ob  damit  etwas  von 
bedeutung  gewonnen  ist.    sind  seine  relativen  und  absoluten  be- 
griffe ohne  logik,  oder  auch  nur  leichter  zu   unterscheiden,  als 
die  landläufig  hergebrachten  des  besitzes,  Ursprungs  usw.?    wenn 
also  B.  eine  an  sich  ganz  richtige,  ja  geistreiche  division  und  sub- 
division gibt,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  dies  einen 
und  denselben  gegenständ  nur  von  einem  andern  standpunct  aus 
beleuchtet,   aber    das   Verständnis   nicht   wesentlich    erleichtert, 
namentlich  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  er  dabei  folgende  para- 
graphierung  aufwendet:  A.  i.  a.  b.  iia.  b.  c.  iii  a.  1.  2.  b.  1.  2. 
3.  4.  a.  ß.  y.  aa.  bb.  cc.   B.  i.  a.  1.  2.  b.  1.  a.  ß.  2.  a.  ß.  3. 
u.  a.  b.  1.  2.  a.  ß.  c!    und  dass  auch  sonst  seine  teilung  nicht 
ohne  übelstände  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  ihm  zb.  (s.  115  sub 
1.  a)  genitive  wie  an  hdido  briostun  1313,  an  thera  Dauides  bürg 
401,  Galiko  land  1135,  ogon  odres  mannes  1529,  oder  (ibid. 
sub  ß)   an  godes  euua  809,   hugi  Jo$epe$  295,    titieroMctiniii^ 
natnon  2893,   ludeano  pascha  4203  von  seinem  standpunct  aus 
als  ganz  gleichartige  zusammenfallen!  —  die  darstellung  geht 
sodann  über  §  209.  210  zur  gruppe  subst.  und  adjecL,  §  211 
— 213  subst.  und  pronom.  (§  211  mit  rück  Verweisung  auf  den 
gebrauch  des  artikels  §  35 — 54),  §  214  subst.  und  adverb,  wobei 
präpositionalausdrücke    (db.    präposition    [«->    relativadverb]    mit 
subst.)  als  einheitliches  adverbiale  gelten  und    im  ganzen  aus- 
drucke die  präposition  als  der  hauptfactor  der  gruppierung  an- 
gesehen wird,  der  nur  seinerseits  wider  eine  casuelle  ergänzung 
angehängt  hati  —  in  §  215  subst.  mit  particip.    darauf  folgen 
§  216  dreigliedrige,  §  217  viergliedrige  gruppen,  deren  mittel- 
puuct  das  Substantiv  ist,  dh.  alles   was   nach  der   landläufigen 
syntax  unter  den  titel  des  attributiven  Verhältnisses  ftillt;  dann 
die  gruppen,  deren  mittelpunct  das  adjectiv  ist,  uzw.  wider  zu- 
nächst zweigliedrige:  §  218  adject.  mit  genitiv,  §  219  adject.  und 
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daüv,  §  220  adject.  and  instrumental  (des  mafees  beim  compa- 
rativ),  §  221  adject.  und  adverb,  §  222  comparativ  und  ad?erb, 
§  223  adject  und  infinitiv;  sodann  §  224  dreigliedrige  gruppen, 
und  §  225  ein  beleg  fOr  eine  viergliedrige  adjectivische  gruppe. 
die  Paragraphen  226 — 233  bebandeln  gruppen,  deren  mittel- 
punct  ein  pronomen  ist  (wobei  zb.  in  §§  227.  229.  230  die  ganr 
unnötige  zerbrOckelung  des  materials  besonders  markant  hervor- 
tritt I);  die  anscbliefsenden  §§  234 — 256  enthalten  die  adverbial- 
gruppen,  darunter  nach  kurzer  erwahnung  von  fallen,  die  nicht 
präpositional  zu  sein  scheinen,  aber  meiner  ansieht  nach  es  doch 
sind  (zb.  aUe$  at  aftan  3430.,  fon  ostan  thaaro  erdu  566)  die 
darstellung  der  prapositionalen  Verbindungen  uzw.  nach  der  alpha- 
betischen reihe  der  prüposition  angeordnet  und  Qberall  auch  die 
verba,  zu  deren  bestimmung  sie  dienen,  mit  berOcksichtigend. 

Der  äufserst  wichtige  abschnitt  über  die  verbalgruppeo 
(§  257 — 346)  umfasst  als  hauptsächlichsten  bestandteil  das,  was 
in  der  landläufigen  syntax  die  hauptmasse  der  casuslehre  aus- 
macht, für  mich  hatte  schon  die  gruppe  verbum  und  accusativ 
(§  258—262)  mehr  als  doppeltes  interesse,  weil  sie  eine  parallele 
bietet  zu  dem  hauptstOck  meiner  eigenen  letzten  syntaktischen 
arbeit  (Gebrauch  des  casus  im  ahd.  Tatian  SB.  der  kgl.  bohm. 
gesell,  d.  Wissenschaften  Prag  1897  st.  x),  wo  ich  mich  um  eine 
Classification  der  zahlreichen  objectiven  verba  bemüht  habe.  B. 
nennt  sie  natürlich  relative  verba,  aber  der  name  ändert  nichts 
an  der  sache.  auch  er  muste  von  ihrer  bedeutung  ausgebn,  um 
einen  einteilungsgrund  zu  gewinnen,  und  es  ist  nicht  überraschend, 
dass  viele  von  seinen  kategorien  mit  den  meinigen  —  manche 
selbst  in  der  ahnlichkeit  der  namen  —  übereinstimmen,  die 
anordnung  ist  eine  andre:  B.  föngt  mit  den  ausdrücken  der 
^physischen  oder  geistigen  hervorbringung'  an  und  schliefst  mit 
den  verbis  ^des  wahrnehmens  und  erkennens  und  denjenigen  der 
empfindungen  und  ihrer  äufserungen';  ich  stelle  die  verba  der 
^geistigen  tatigkeiten'  voran  und  schliefse  mit  den  *resultativen',  was 
jedoch  wider  keinen  wesentlichen  unterschied  ausmacht,  im  ein- 
zelnen bedingte  allerdings  die  subjective  anschauung  bedeutendere 
differenzen  *. 

B.  trennt  ferner,  nach  seiner  neigung  zur  zerbrOckelung  des 
materials,  personale,  sachliche  und  abstracte  objecte  und  muss 
dann  die  treppe  seiner  acht  kategorien  von  verben  eben  dreimal 
durchlaufen,  wovon  ich  einen  praktischen  nutzen  nicht  einzusehen 
vermag,  ebensowenig  als  mir  innerhalb  der  abstractobjecte  die 
notwendigkeit  der  weiteren  Unterscheidung  von  relativen  und  ab- 
soluten begriCTen  einleuchten  will,  oder  warum  dann  im  §  262 
für  die  ^ganze  vorstellungsreihen  zusammenfassenden  pronominal- 

^  eine  classificatioo  der  transitiven  verba  ist  auch  für  die  landläufige 
syntax  (namentlich  auch  för  schuizwecke!)  dringend  notwendig;  ob  die  ß.8 
oder  die  meine  besser  ist,  roflssen  andre  entscheiden. 
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objecte'  («t,  thai)  die  Starenleiter  der  verba  noch  einmal  herhalten 
muss.  —  §  263  enthält  unter  der  Überschrift  ^gruppen,  die  nicht 
darch  die  relative  bedeutung  des  verbs  zusammengehalten  werden' 
die  erscheinungen,  die  als  landläufig  sogenannte  freiere  accu- 
sative  wol  bekannt  sind,  dieselbe  zum  groben  teil  mindestens 
QberflQssige  trennung  von  personal-,  sach-,  und  abstractobjecten 
und  unter  letztern  wider  von  relatii^  und  absolutbegrifllichen  ob- 
jecten  widerholt  sich  auch  bei  der  gruppe  verbum  mit  genitiv 
(§  275 — 271),  wo  nebstdem  auch  noch  das  bedenken  auftaucht, 
dass  schon  die  lakonische  einleitung  (im  §  265)  Mer  genitiv  be- 
zeichnet im  allgemeinen  den  ausgangspunct  oder  das  ziel 
der  verbalbandlung',  da  sie  zwei  so  diametral  verschiedene  kate- 
gorien  gelassen  verknüpft ,  denn  doch  eine  etwas  eingehndere 
erklärung  schwer  vermissen  lässt.  —  auch  hier  schliersen  sich 
§  270  die  freieren  genilive  (causae,  limitationis)  an  unter  dem 
titel  *die  gruppe  ist  nicht  durch  relative  bedeutung  des  verbs 
zusammengehalten'. 

Im  weiteren  wird  die  gruppe  verbum  mit  dativ  behandelt, 
uzw.  zunächst  die  echten  dative  (§  273 — 285),  sodann  diejenigen, 
die  instrumentale  geltung  haben,  die  scheu  vor  ausdrücken  der  land- 
läufigen Syntax  hat  hier  (§  272)  folgende  weitschweifige  paraphrase 
veranlasst :  'gruppen ,  in  denen  mit  bestimmten  verben  dative 
aller  flexionsciassen  in  allen  numeri  verbunden  werden  können' 
und  dazu  noch  die  fufsnote:  *also  nicht  nur  solche  dative,  die 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  auch  die  functionen  des  instrumen- 
talis  erfüllen  musten'.  und  ähnlich  wider  (§  284):  ^gruppen,  in 
denen  mit  bestimmten  verben  nur  dative  des  plurals  oder  dative 
singularis  solcher  flexionsciassen  verbunden  werden,  die  keinen 
eigenen  instrumentalis  besitzen 'i. 

Ein  einziger  §  (286)  genügt  in  fortschreitender  darstellung 
der  [gruppe  verbum  mit  instrumental;  zwei  (287.  288)  werden 
auf  das  verbum  mit  nominativ  verwendet,  diese  letztere  gruppe 
umfast  die  landläufig  sogen,  prädicativen  nominative  bei  verbis  des 
seins  Werdens  scheinens  und  heilsens  —  und  in  ähnlicher  weise 
die  §§  289  und  290  die  fälle  der  prädicativen  adjectiva  und  pro- 
nomina,  natürlich  wider  unter  den  nicht  landläufigen  benennungen 
verb.  mit  adject.,  verb.  mit  prooomen. 

Die  §§  291—297  behandeln  die  gruppe  verbum  mit  adver- 
bium.  im  §  291  (verb.  mit  der  negation)  ist  bei  coostatierung 
der  tatsache,  dass  zwei  ^negationen  sich  gegenseitig  nicht  aufheben' 
der  wichtige  unterschied  der  qualitativen  und  quantitativen 

^  S  272  bietet  auch  eine  besonders  aaffalleode  teiloogstreppe  :  A.  i. 
a.  1.  a,  aa,  et  und  unter  M  erst  wider  unterschiedene  fille  mit  imperfectivem 
und  perfectivem  verb,  und  da  wider  ein  ausgeschriebenes  'erstens  :  zweitens* ! 
und  die  meisten  dieser  trennungen  sind  sehr  wenig  wichtig;  so  namentlich 
die  sub  aa,  bb,  cc  fallende  Unterscheidung  der  personalen,  sachlichen  und 
abstracten  dative;  ebenso  die  fille  mit  imperfectivem  und  perfectivem 
verb  usw. 
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negatioQ  nicht  erkaoot.  zwei  gleiche  qualitative  negatiooen  mttsten 
einaoder  immer  aufbebeo,  aber  beide  negatiooen  beatehn  in  ihrer  un- 
geschmälerten kraft,  wenn  sie  eben  nicht  gleichartig  sind,  dh.  wenn 
die  eine  (beim  verbum)  das  quäle  des  satzes,  die  andre  das  quantum 
seines  geltungsgebietes  nHher  bestimmt,  aber  diesen  unterschied 
hat  meines  Wissens  noch  kein  deutscher  syntaktiker  richtig  erfasst, 
weil  im  nhd.  zwei  negatiooen  Oberhaupt  nicht  nebeneinander 
geduldet  werden  K 

In  der  darstellung  der  gruppe  verbum  mit  Infinitiv  (§298 — 299) 
ist  nur  der  umstand  hervorzuheben,  dass  B.  ganz  richtig  con- 
structionen  des  accus,  c.  infin.  im  lateinischen  sinne  der  be- 
zeichnung  als  nicht  zulässig  ansieht;  zb.  badun  ttuU  uuard  uuen- 
dtan  5554  (nicht  'jusserunt  verbum  mutari',  sondern)  titiord  als 
^selbständige  accusativische  ergänzung'  oder  *object  von  uuendian' 
aufzufassen. 

In  der  gruppe  verbum  mit  participium  constatiert  der  vf.(§  300), 
dass  'finale,  concessive,  hypothetische  Verhältnisse  niemals  durch 
das  partic  präs.  ausgedrückt  werden',  hätte  aber  auch  sagen 
sollen»  dass  die  sub.  ii.  ui  angeführten  ßllle  modal  sind,  die 
ganze  partie  vom  part.  präs.  (§  301 — 304)  ist  wider  allzu  minu- 
tiös zersplittert,  obzwar  im  wesen  ganz  richtig,  sodann  werden 
auch  dreigliedrige  verbalgruppen  durchgenommen,  uzw.  zunächst 
verbum  mit  zwei  casus  des  subst.  (§  305  verb  mit  doppeltem 
accus.,  §§306 — 311  verb  mit  dat.  und  accus.,  §  312  verb  mit 
acc  und  geniL,  §  313  verb  mit  accus,  und  instrum  usw.);  dann 
(§§  318 — 320)  verb  mit  subst.  und  adjectiv,  dh.  einesteils  prädi- 
cative  nominative  neben  dativis  der  beteiligten  persou,  andernteils 
doppelle  accus,  mit  prädicativem  adjectiv;  ferner  in  §§  321 — 323 
verbum  mit  subst.  und  particip,  dh.  abermals  doppelte  nominative 
(§  321)  und  doppelte  accusative  (§  323).  hier  zeigt  sich,  wie 
mislich  Jede  einseitige  gliederung  des  syntaktischen  materials  ist, 
da  die  doppelten  nominative,  die  in  ihrem  wesen  ganz  gleichartig 
sind,  und  ebenso  auch  die  ganz  gleichartigen  fälle  des  doppelten 
accus,  nicht  beisammen,  sondern  unnötigerweise  auf  verschiedene 
Paragraphen  verteilt  zur  besprechung  gelangen  (der  dopp.  accus, 
zb.  auf  §  305.  320.  3231) 

Ähnliche  widerholungen  ganz  gleichartiger  Sachen  erweisen 
sich  auch  in  den  folgenden  Paragraphen  als  notwendig,  wo  die 
gruppen  von  verb  mit  subst  und  ad  verb  besprochen  werden;  zu- 
nächst verb  mit  accus,  und  (§  325)  modalem,  (§  327)  localem 
adverb,  wobei  das  ganze  grofse  gebiet  der  präpositionalcasus  mit 
unterkommt,  obzwar  der  sinn  meist  nichts  mehr  locales  an  sich 
hat;  vgl.  zb.  §  328  die   präpositionalen   prädicatsausdrücke   als 

^  die  Unterscheidung  der  falle  modaler  adverbieu  je  nach  der  relativeu 
oder  nicht  relativen  natur  des  verbs  (^  293)  scheint  mir  nicht  begröndet  zu 
sein;  es  gilt  wol  allgemein  die  regel,  die  ß.  erst  für  die  nicht  relativen 
verba  aufetellt :  ^beliebige  verba  treten  mit  beliebigen  adverbien  zusammen*. 
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Vertreter  vod  prädicaUaccusaüveo :  don:  ina  te  furiitan  2029; 
hMiai  (hat  te  twna  405.  —  so  geht  es  dann  aach  in  den  weiteren 
dreigliedrigen  gruppen:  §  530  verb  mit  genitiv  und  adverb, 
§  331—333  Terb  mit  dat.  und  adv.,  §  334  verb  mit  acc  und 
inf.,  §  335/6  verb  mit  adject.  und  adv.,  §  337  verb  mit  adject.  und 
part.  (die  hier  vorliegenden  zwei  belege  sind  wider  doppelte  no- 
minativel)  §  338/9  verb  mit  adv.  und  adv.,  §  340  verb  mit  adv. 
und  inr.,  §  341  verb  mit  partic.  und  partic  (der  einzige  beleg 
ist  abermals  dopp.  nom.I) 

Welche  ganz  äurserlichen  zufölligkeiten  öfters  als  einteilungs- 
gründe  herhalten  müssen,  zeigen  die  viergliedrigen  verbalgruppen, 
die  darnach  angeordnet  sind«  ob  das  darin  vorkommende  verb 
nur  in  solchen  viergliedrigen  einheiten,  oder  zugleich  auch  in  nur 
dreigliedrigen,  oder  auch  in  nur  zweigliedrigen  vorkommen  kann, 
im  zweiten  falle,  ob  sich  mit  denselben  dementen  zwei  verschie- 
dene dreigliedrige  gruppen  bilden  lassen  oder  nur  eine,  dann 
wider,  ob  das  entbehrliche  glied  zu  einem  der  übrigen  in  nähern 
beziehungen  steht  oder  nicht,  dieselben  einteilungsgrflnde  finden 
auch  bei  den  fünf-,  sechs-  und  den  wenigen  siebengliedrigen 
Verbalgruppen  anwendung.  dabei  geht  die  detaildivision  in  der 
dem  vf.  beliebten  weise  ins  endlose. 

Es  folgen  die  'gruppen,  deren  mittelpunct  das  partic.  ist', 
die  an  sich  hätten  ganz  gut  bereits  in  den  verbalgruppen  mit 
angeführt  werden  können,  da  selbst  der  vf.  in  einer  fuf^note  an- 
zumerken sich  genötigt  sieht:  ^man  kann  hier  manchmal  zweifel- 
haft sein,  ob  die  ergänzung  zum  partic.  gehört  oder  zugleich  mit 
diesem  als  bestimmung  zum  verbum  hinzutritt',  ein  wesentlicher 
unterschied  zwischen  hwu  fnanagon  gicudii  5402  (§  356a  B.  la) 
und  $0  man  U  imu  kudid  3194  (§  306 ß)  ist  in  keinerlei  weise  ab- 
zusehn.  B.  selbst  vergleicht  übrigens  diese  beiden  belege  an  der 
zuletzt  genannten  stelle  —  und  sie  sind  zugleich  wider  ein  be- 
weis dafür,  dass  man  nur  *von  der  form  statt  vom  inhalt  aus- 
gehend' eben  gar  zu  oft  ganz  gleichartige  erscheinungen  trennen 
muss.  —  was  hier  (§  346a  s.  223)  sub  m  über  die  gruppe 
particip  mit  instrumental  über  den  casus  des  'mittels'  und  des 
'Urhebers'  gesagt  ist,  zeigt  abermals  recht  drastisch  einerseits  die 
durch  die  scheu  vor  der  landläufigen  terminologie  bedingte  Schwer- 
fälligkeit der  Umschreibungen,  anderseits  auch  die  spitzfindige 
casuistik,  zu  der  das  streben  nach  fortgesetzter  subdivision  verleitet» 

Nachdem  sodann  im  §  347  die  wenigen  erscheinungen  von 
conjunctionellen  bestimmungsgruppen  (mit  eiceptivem  butan  und 
comparativem  so ,  than ,  thanne)  besprochen  worden,  geht  der  vL 
ztt  den  von  ihm  sogen,  erweiterungsgruppen  über,  db.  solchen, 
'deren  glieder  einander  völlig  gleichberechtigt  sind',  wo  'also  nicht 
bestimmung  eines  gliedes  durch  ein  anderes  stattfindet*,  es  sind 
dies,  landläuOg  bezeichnet,  parataktische  gruppierungen  von  werten, 
entweder  asyodetisch  oder  syndetisch  (und  dann  wider  durch  co- 
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pulative  oder  disjuoctive  coDJuoctioDen)  oder  auch  teils  asyodetisch, 
teils  syndetischy  oder  durch  auaphorische  proDomioa  (§  351)  zu 
staode  gebracht,  auch  die  mögliche  zahl  solcher  glieder  (§  352) 
wird  hesprocheo,  ihre  Stellung  im  satze  (§  354 — 357)  und  welche 
glieder  des  satzes  erweitert  werden  können  usw.  (§  358 — 362), 
alles  sehr  eingehend  und  sehr  interessant,  aber  ?on  wenig  erkenn- 
barem praktischen  nutzen. 

Viel  wichtiger  ist  wider  die  Satzlehre  und  hier  zunächst  die 
Unterscheidung  von  eingliedrigen  (landläufig,  aber  meiner  ansieht 
nach  unrichtig:  subjectlosenl)  und  zweigliedrigen  Sätzen  (der 
einzige  beleg  eines  dreigliedrigen  satzes:  ü  st  than  tkin  uuiUeo 
so  4763  yerschwindet  daneben),  unter  die  erstem  reiht  B.  ganz 
richtig  auch  die  vocative  und  die  interjectionalen  ausrufe  (§§  365 
— 368;  die  detaildarstellung  geht  wider  zu  weit  in  der  subdivision). 
—  bei  den  letztern  verdient  her?orgehoben  zu  werden,  dass  der 
vf.  das  prädicat  als  *stets  durch  ein  ferb  gebildet'  ansieht,  was 
gewis  allgemein  anerkannt  werden  muss.  nach  der  unumgäng- 
lichen Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselbständigen 
Sätzen  (§  374/5)  und  der  erwähnung  der  seltenen  gruppen  von 
satz  und  wort  (§  376)  wird  dann  auf  die  gruppierung  der  Sätze 
selbst  eingegangen  und  hier  zwar  wider  eine  sachlich  wenig 
filrdernde  partie  von  der  verschiedenen  möglichen  Stellung  der 
Sätze  eingeschaltet  —  namentlich  die  erOrterung,  welche  gruppen 
durch  schalte-sätze  zerschnitten  werden,  list  sich  mehr  als  spiel 
denn  als  ernst  I  —  aber  im  weitern  verlaufe  werden  die  asyndetische 
Verbindung  selbständiger  (§  384 — 386)  und  unselbständiger  Sätze 
(§  387),  ferner  aber  auch  die  hilfsmittel  gründlich  besprochen, 
welche  *eine  Verbindung  nebeneinander  stehnder  sätze  herbei- 
führen' (§  388  ff),  diese  partie  ist  äufserst  belehrend  nicht  nur 
in  der  übersieht  der  coordinierenden  conjunctionen,  sondern  auch 
in  dem  nachweise  andrer  hilfsmittel,  durch  welche  die  Satzver- 
bindung (psychologisch!)  bewflrkt  wird  (cf.  §  390«  397  und 
dann  wider  432).  die  conjunctionen  werden  natürlich  am  aus- 
führlichsten bebandelt  (§  398 — 432)  und  die  ganze  darstellung 
derselben  zeichnet  sich  durch  ganz  besondere  Sorgfalt  und  schärfe 
der  beobachtung  aus.  auszustellen  wäre  höchstens  die  rein 
äufserliche,  alphabetische  anordnung  und  die  auch  hier  wider 
hervortretende  allzu  minutiöse,  oft  auf  nur  ganz  zufälligen  ein- 
teilungsgründen  beruhende  Zersplitterung  des  materials. 

Mit  dem  §  433  fängt  ein  äufserst  wichtiger  abschnitt  an, 
der  bis  zum  §  442  fortläuft,  eine  ausweitung  dessen,  was  man 
in  der  landläufigen  syntax  'zusammenziebung  von  Sätzen'  zu  nennen 
pflegt,  was  jedoch  der  vf.  mit  dem  namen  ^Verbindung  der  Sätze 
durch  ersparung'  belegt,  hier  zeigt  er,  wie  (i)  teile  einer  bestim- 
mungsgruppe  (Substantiv-,  adjectiv-,  adverbial-,  verbalgruppe),  (ii) 
das  subjecty  (iii)  in  zwei  aufeinander  folgenden  gleichartigen  neben- 
sätzen  die  conjunction,  oder  (iv)  auch  mehrere  glieder  gleichzeitig 
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^erspart'  werdeo;  dabei  ist  er  durchaus  originell  und  geistreich, 
schade  nur,  dass  die  darstellung  wider  durch  endlose  xersplitterung 
des  Stoffes  verwirrt  ist^. . 

Nach  zwei  kurzen  zwischeoparagraphen ,  über  relative  Zeit- 
formen als  verbindungsmittel  (§  443)  und  über  gleichzeitige  ver^ 
Wendung  mehrerer  hilfsmittel  der  Satzverbindung  (§  444)  geht 
die  darstellung  zur  hypotaxis  über,  der  verf.  erörtert  wider  zu- 
nächst die  art  der  Verbindung  uzw*  A  durch  die  anordnung 
(§  446),  B  durch  die  verschränkung  (§  447),  C  durch  die  be- 
schaffenheit  des  haupt-  und  nebensatzes.  in  letzterer  beziehung 
wird  gezeigt,  wodurch  der  hauptsatz  auf  den  nebensatz  hinweisen 
kann  (nicht  muss):  uzw.  durch  Verwendung  relativer  begriffe 
(§  449. 450),  durch  ersparung  (§§  448—451),  und  die  erOrterung 
langt  mit  dem  §  452  bei  den  kennzeicben  an,  durch  welche  sich 
nebensatze  als  solche  verraten  :  A  durch  ihre  einleitung,  B  durch 
anaphoriscbe  begriffe,  C  durch  verknüpfende  begriffe,  D  durch 
ersparung,  E  durch  den  modus,  F  durch  das  tempus,  G  durch 
Personenverschiebung,  H  durch  Wortstellung  —  hilfsmittel,  die 
nun  (§§  453 — 459)  der  formellen  seite  nach  naher  betrachtet 
werden  mit  ausnähme  der  Wortstellung,  die  von  vornherein  aus- 
geschlossen blieb,  und  des  modus,  der  als  eng  mit  der  satzein- 
leitung  zusammenhangend  auf  spätere  paragraphen  verwiesen  wird. 

An  diese  darstellung  der  arten  der  Satzverbindung  schliefst 
sich  die  erOrterung  der  eigentlichen  satzgruppen  an  uzw.  solcher 
von  zwei  gliedern  :  §  460.  461  enthalten  die  vereine  von  zwei 
.  selbständigen  Sätzen,  dann  folgen  die  Satzgefüge,  voran  die  relativ- 
sälze.  diese  unterscheidet  B.  (nach  drei  weiteren  einleitenden 
§§,  von  denen  der  letzte  (§  464]  die  Me  der  —  landläufig,  aber 
uicht  vom  verf.  so  genannten  I  —  attraction  bebandelt)  in  not- 
wendige und  freiwillige  und  erörtert  ihre  mannigfaltigen  relationen 
und  ihren  modus.    §§  465—468. 

Ein  sehr  umfangreicher  abschnitt  behandelt  in  weiterer  folge 
die  conjunctionalsäUe  (§§  469—516,  s.  309—342)  uzw.  wie  be- 
reits erwähnt,  nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  conjunctipnen, 
was  unmöglich  gebilligt  werden  kann,  da  dadurch  alle  möglichen 
arten  von  Substantiv-,  attributiv-  und  adverbialsätzen  durchein- 
ander geworfen  erscheinen,  (vgl.  namentlich  die  partie  der  that* 
Sätze  §§  495 — 510.)  daneben  geht  des  Verfassers  beliebte,  oft  haar- 
spallerische  teilung  (vgl.  zb.  die  in  dieser  beziehung  drastischen 
§S  480.  481.  492.  503  ua.)  und  seine  durch  die  scheu  vor  der 
landläufigen  syntax  bedingte  neigung  zu  schwerfälliger  paraphra- 
sierung  einher  >. 

^  einen  drtstischen  beleg  dafür  bietet  §  434,  wo  die  paragraphieraog 
folgenderroaCBeo  aussieht  :  d.  1.  a.  aa.  bb.  ß,  aa.  fi<.  aaa.  bbb.  a  aaa.  bbb. 
bb.  fi<.  3.  aaa.  bbb.   2.  a.  aa.  bb  usw. 

'  welche  Umschreibungen  bieten  zb.  §  486 ff  fflr  das  simple  factum, 
dass  than  zeitsatie  einleitet,  und  wie  viele  worte  sind  für  den  einsigeii 
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Dass  auch  aus  der  mit  einbezogeneD  und  gSozIich  zer- 
splitterteD  modusiebre  eine  genagende  übersieht  nicbt  folgt,  bat 
der  verf.  selbst  dadurcb  anerkanDt,  dass  er  in  den  Verbesserungen 
und  Zusätzen  einen  ganz  selbständigen  neuerlichen  abschnitt  über 
die  gebrauchsweisen  des  conjunctivs  nachfolgen  lässt 

Interessant  ist  die  weiterhin  angeschlossene  partie  über  ein- 
leitongslose  Sätze,  der  verf.  fihrt  sub  A  (§  517)  einen  einzigen 
beleg  für  einen  solchen  absichtssatz  an;  dann  sub  B  (§518) 
unter  der  aufschrift :  ^der  nebensatz  beginnt  mit  dem  pronomen 
indifinitum  (!)'  sämtlich  indirecte  fragesätze  (mit  hu%ieo,  kuuo, 
huuant  huanen,  huuar,  huuat,  kuilie,  (bi)kui);  sub  C  (§  519)  die 
mit  der  blofsen  negation  eingeleiteten  Sätze;  sub  D  (§  520)  die 
conjunctionslosen  bedingungssätze,  die  er  freilich  wider  nicht  so 
nennt  an  der  darstellung  selbst  ist  bis  auf  das  angedeutete 
nichts  auszusetzen,  aufser  etwa  noch,  dass  bei  den  mit  der  ne- 
gation eingeleiteten  Sätzen  die  anknüpüing  an  die  bekannten 
parallelen  erscheinungen  des  mhd.  viel  praktischer  wäre,  als  die 
vom  verf.  auch  hier  beliebte  teilung  nach  rein  äufserlichen  ge- 
sichtspuncten. 

Was  sodann  zunächst  im  buche  folgt,  die  Übersicht  von  com- 
plicierteren  satzgruppen,  ist  alles  sehr  interessant  und  wider- 
spruchslos, aber  sachlich  wenig  fördernd,  offenbar  auch  nur  wegen 
der  beabsichtigten  Vollständigkeit  des  syntaktischen  bildes  auf- 
genommen, interessant  ist  darunter  zb.,  dass  (§  536  B.  ii)  *sogar 
einmal  ein  beleg  mit  fünf  nebenstufen'  der  satzabhängigkeit  nach- 
gewiesen ist 

Wichtiger  ist  wider  die  lehre  (§  540/1)  von  dem  modus  in  ab- 
hängi^bhängigen  Sätzen,  wo  bei  vorangehndem  conjunctivsatze 
wider  der  conjunctiv  regel  sein  soll,  aber  nach  /Aar- Sätzen  doch 
relativ-  und  so-sätze  oft  den  indicativ  haben,  und  auch  die  übrigen 
formen  immer  mehr  indicativische  als  conjunctiviSche  belege  auf- 
weisen! (vgl.  §  540  sub  II  :  4  conj.,  8  indic;  §  541  :  3  conj., 
5  indic.  I).  es  will  eben  mit  der  regel  vom  einflusse  des  regieren- 
den Satzes  auf  den  abhängigen  modus  nirgends  recht  klappen. 

§  542  erwähnt  dann  den  Übergang  aus  der  oratio  recta  in 
die  obliqua  und  der  noch  folgende  zweite  abschnitt  behandelt 
unter  dem  titel  *  gemischte  constructionen '  die  bracbylogien  und 
zeugmata;  der  letzte  (dritte)  abschnitt,  die  anakoluthe,  natürlich 
wider  unter  der  aparten  Überschrift  ^Störungen',  von  den  Ver- 
besserungen und  Zusätzen  ist  das  wichtigste  die  bereits  erwähnte 
Übersicht  des  gebrauches  des  conjunctivs. 

beleg  fOr  ihanan  aufgewendet!  (§  491)  —  oder  welche  abstruse  Spitzfindig- 
keit ligt  nicht  in  den  Worten  der  §§  508—510  :  Mer  htuptsatz  kann  des 
hinweises  auf  den  nebensatz  entbehren  :  A)  der  nebensatz  deckt  sich  seinem 
inhalte  nach  mit  einem  giiede  des  hauptsatzes;  B)  der  inhalt  des  neben- 
satzes  deckt  sich  mit  dem  des  gesamten  hauptsatzes;  G)  der  inhalt  des 
nebensatzes  deckt  sich  weder  mit  einem  teil  des  hauptsatzes,  noch  mit 
dessen  gesamtheit'! 
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Id  folge  der  zersplitteraog  des  materials  sind  eioige  weoige 
versehen  io  der  paragrapbieniog  unterlaufen  (in  §  45  hat  das  a 
kein  folgendes  b;  ebenso  fehlt  §  59/60  zwischen  ACD  ein  B;  im 
§  310  steht  ein  2  ohne  sichtbare  relation);  die  zahlenden  §§  sind 
auch  sehr  ungleich  und  inconsequent  verteilt.  —  das  gesamte 
belegmaterial  ist  tadellos  —  wie  bei  einem  so  gewiegten  kenner 
des  Heliand  als  B.  ist  selbstverständlich,  einige  *  verschobene* 
belege  und  sonstige  versehen  sind  vom  verf.  selbst  in  den  zu- 
sfltzen  und  Verbesserungen  richtig  gestellt 

Oberhaupt  bietet  das  buch,  wie  bereits  widerholt  hervor- 
gehoben, den  erfreulichsten  beweis  einer  seltenen  Inst  und  liebe 
zur  Sache,  ausdauernder,  unerroOdeter  arbeit,  scharfer  beobach- 
tung,  tief  eindringenden  Verständnisses  und  unerschöpflicher  auf- 
findungsgabe,  kann  daher  nicht  anders  denn  als  sehr  interessant 
und  instructiv  bezeichnet  werden,  ob  es  bei  alledem  schule 
machen  wird,  muss  der  zukunft  anheimgestellt  bleiben. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  die  äufsere  ausstattung 
des  Werkes  selbst  in  unseren  tagen  durch  ihre  Vornehmheit  auf- 
fällt und  der  verlagsfirma  alle  ehre  macht. 
Prag,  21  marz  1898.      V.E.  Moübek. 

Unsere  nrogangsprache  in  der  eigenart  ihrer  satzfögung  dargestellt  von 
HERMAifN  WuHDBRLiGH.  Weimar  und  Berlin,  EFelber,  1894.  xit  nnd 
271  8S.   8®.  —  4,50  ro. 

Der  titel  dieses  buches  ist  zu  weit  und  zu  eng  gefasst.  es 
bespricht  nur  eine  beschränkte  anzahl  der  syntaktischen  eigen- 
tümlichkeiten  der  überhaupt  gesprochenen  spräche  in  folgenden 
zusammenhängen,  erstens  wird  ein  sparsamer  zug  an  ihr  einem 
verschwenderischen  gegenübergestellt  und  bei  beiden  auf  ihre 
psychologischen  und  in  der  Situation  gegebenen  bedingungen 
aufmerksam  gemacht,  zweitens  weisen  zwei  capitel  auf  eine  andre 
gegensätzliche  erscheinung  an  ihr  hin:  einerseits  neubildungen 
gegenüber  der  Schriftsprache  und  anderseits  mehrfache  alter- 
tümlichkeilen, zwei  einleitende  capitel  behandeln  den  gegensatz 
von  rede  und  schritt  im  allgemeinen  und  seine  schroffste  er- 
scheinung: die  erOffnungsform  des  gesprächs.  schon  diese  dis- 
posilion  entspricht  mehr  einer  vielseitigen  plauderei  als  einer 
wissenschaftlichen  darstellungS  und  dazu  stimmt  der  Charakter 
des  ganzen  buches.  es  nimmt  es  mit  dem  gegenständ  nicht 
genau  und  bedient  sich  einer  sehr  bilderreichen,  oft  unwissen- 
schaftlichen spräche,  zunächst  ein  paar  beispiele  daftlr,  was  der 
Verfasser  dem  leser  an  Schiefheit  der  auffassuog  von  beispielen 
zumutet,     s.  42  u.  sagt  er:  *das  füllmateriai,  als  das  die  anrede- 

^  t»ezeichnend  die  widerholongen  zb.  s.  24  und  78  nnd  W.s  naiv  ond  breit 
ausgesprochnes  schwanken,  wo  er  wol  das  oder  jenes  in  seiner  disposition 
unterzubringen  habe,  vgl.  s.  251  o.  :  *e8  därfte  doch  hier  der  richtige 
platz  sein*. 
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form  nicht  blofs  im  begioD,  sondero  auch  iomitteo  des  gesprächs 
sich  breit  macht,  gehört  dem  verschwenderischen  zuge  unserer 
spräche  an,  vgl.  (Heimat  s.  9)  Max^  Sie  haben  da  nette  Geschichten 
gemacht  mit  (s.  11)  Marie:  Ich  braudu  Ihnen  nicht  erst  zu  ver- 
sichern ^  MaXj  dius  ich  nienumdem  einen  Schimmer  von  Berech- 
tigung gegeben  habe.  Max:  Das  weiss  tch,  Marie\  die  worte 
'fttUmateriar,  *sich  breit  machen',  ^verschwenderischer  zug'  verhüllen 
nicht  nur,  sondern  entstellen  die  tatsache,  dass  die  anwendung 
der  namen  hier  im  gegensatz  zu  vielen  anderen  beispielen,  wo 
sie  fehlen,  dem  seelischen  bedürfnis  des  liebespares  entspricht, 
die  innerste  persönlichkeit  des  andern  zur  teilnähme  heranzu- 
ziehen. W.  ikhrt  fort:  *wir  sehen  die  frageform,  die  sich  auch 
der  anredeform  in  gesteigertem  mafse  bemächtigt,  nun  auch  diese 
formen  [namen  als  anrede]  von  ihrer  eigentlichen  grundlage  aus 
weiter  verschieben,  bis  sie  zu  ausdrucksmitleln  des  affects  werden, 
vgl.  (Goetz  s.  35)  Abt:  Seine  Mutter  war  eine  von  —  Oh!  Sein 
Vater  hatte  nur  ein  Äug  —  und  war  Marschall!  Liebetraut:  Von 
Wildenholzl  Abt:  Recht  —  von  Wildenholz;  (Jugend  s.  93) 
Kaplan:  Die  Panna  hat  warten  wollen,  bis  der  Herr  Pfarrer  wird 
dasein.  Hoppe:  und  Hans!  vgl.  (Jugend  s.  104)  Hoppe:  Das 
ist  deine  liebe  Mutter  . . .  Hans  (erschüttert):  Meine . .  •  Mutter! 
(Maria  Stuart  v  1)  Kennedy  (schaut  auf  . . . .)  M civil!  Ihr  seid 
es!  Euch  erblick  ich  wieder!'  in  den  beiden  ersten  dieser  bei- 
spiele  kann  man  nicht  von  einer  anredeform,  auch  nicht  von 
einer  verschobenen  anredeform  sprechen,  wenn  ich  an  eine  ver- 
schlossene tür  klopfe,  hinter  der  ich  jemand  vermute,  und  dabei 
den  gesuchten  laut  mit  namen  nenne,  in  fragendem  tone,  weil 
ich  nicht  gewis  weifs,  ob  er* da  ist,  dann  bediene  ich  mich  der 
fragenden  anredeform,  die  begriffe  anrede  und  name,  zweite  und 
dritte  person,  sind  syntaktisch  und  sprachpsychologisch  total  ver- 
schieden, und  die  anknüpfung  dieser  beispiele  an  die  vorhergehnde 
gruppe  mit  hilfe  des  verblasenen  begriffes  einer  verschobenen  an- 
redeform klart  nicht,  sondern  verwirrt,  charakteristisch  für  die 
Umgangssprache  ist  an  ihnen  nur  das  nichtaussprechen  der  latenten 
Associationen,  die  die  namen  zu  einem  satze  ergänzen  würden: 
meint  ihr  von  IT.,  und  was  tut  H.l  das  dritte  beispiel  soll 
den  Übergang  von  der  fragenden  anredeform  zum  ausdrucksmittel 
des  affects  zeigen,  in  der  tat  steht  dahinter  ein  fragezeichen  und 
davor  die  bühnenanweisung  ^erschüttert';  aber  widerum  ist  eine 
brücke  zur  anrede  hier  nicht  zu  schlagen,  und  das  eigentümliche 
der  gesprochenen  spräche  ligt  wider  in  der  kürze  des  ausdrucks. 
das  vierte  beispiel  hat  weder  etwas  mit  anrede  noch  mit  frage 
zu  tun:  es  ist  der  unmittelbare,  völlig  positive  reflex  der  über- 
raschenden erscheinung  des  geistlichen.  —  s.  43  u.  heifst  es:  ^wenn 
gegen  den  schluss  des  Stückes  der  greise  vater  aus  seinem  brüten 
mit  dem  aufschrei  Mag  dal  aufführt  (s.  131)  und  auf  die  zurufe 
der  seinigen  Um  Gottes  Willen  —  was  istl  antwortet:  Mag  da 
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—  Mag  da  $oü  herkimmitt,  so  sehen  wir  ror  unsern  äugen  den 
Übergang  vom  refleiiaut  zur  mitteUung,  vom  ausruf  zum  annif 
in  schroflster  form  sich  vollziehen',  wie  wenig  prScis  behanddt 
der  nachsatz  die  vorliegende  syntaktische  erscheinungl  —  8.44 
oben  fährt  W.  fort:  'unser  Interesse  wird  an  den  anredeformen 
nach  zwei  selten  hin  festgehalten,  einmal  ist  es  der  formenkreis, 
den  sie  durchlaufen,  in  zweiter  linie  die  Stufenleiter  der  empftn- 
düngen,  die  in  diesen  formen  verklingen,  was  die  formen  belriflrt, 
so  sehen  wir  nomen  und  pronomen  mit  einander  wechseln  (TgL 
Maria  Stuart  iv  3  Dort  trefft  ihr  mich  —  Und  mH^T  «m,  Mylord, 
Dan  euch  dm  die  Beredtamkeit  nicht  fdUe)\  wider  passt  W^ 
vorausgeschickte  bemerkung  wie  die  faust  aufs  äuge  :  er  übersieht, 
dass  Dort  trefft  ihr  mich  eine  aussage  ist,  die  als  befehlsfonn 
überhaupt  kein  pronomen  enthalten  würde ;  nomen  und  pronomen 
wechseln  also  hier  nicht  in  formalem  tausch,  sondern  das  nomen 
an  zweiter  stelle  bedeutet  ein  plus,  dieses  plus  aber  wurzelt 
rein  in  einem  gesteigerten  empfindungsgrade;  der  fall  ist  derselbe 
wie  in  dem  ersten  oben  angeführten  beispiel  W.s. 

Die  ungenauigkeit  der  bis  jetzt  besprochnen  anderthalb  odav- 
Seiten  ist  typisch  für  das  ganze  buch,    noch  ein  paar  beispiele 
aus  andern  capiteln.    s.  65  :  *das  classische  drama  liebt  es  in 
rednerischer  breite  noch  einmal  zu  umschreiben,  was  eigentlicb 
den  ausdrucksmitteln  der  geberde  schon  überlassen  war.     wenn 
zb.  im  Don  Carlos  auf  die  werte  des  Domingo  (i  1): 
Ich  stand  und  sah  das  junge  stolze  Blut 
In  seine  Wangen  steigen,  seinen  Busen 
Von  förstliehen  EDtschlüssen  wallen,  sah 
Sein  trunknes  Aug  durch  die  Versammlung  fliegen 
In  Wonne  brechen  —  Prinz,  und  dieses  Auge 
Gestand  :  ich  bin  gesättigt 
der  prinz  sich  unwillig  abwendet^  so  findet  der  beichtvater  des 
kOnigs  auch   für  diese  einfache  bewegung  pomphafte  werte  der 
Umschreibung: 

Dieser  stille 
Und  feierliche  Kummer,  Prinz,  den  wir 
Acht  Monde  schon  in  Ihren  Blicken  lesen. 
Das  Rätsel  dieses  ganzen  Hofs,  die  Angst 
Des  Königreichs,  hat  Seiner  Majestät 
Schon  manche  sorgenvolle  Nacht  gekostet. 
Schon  manche  Thräne  Ihrer  Mutter.^ 
diese  werte  ^umschreiben'  eine  einfache  bewegung?  umschreiben 
nur,  was  die  geberde  schon  gesagt  hatte?    springt  man  so  mit 
Schiller  um?    —    Goethe  ergeht  es  nicht  besser,     s.  69:   *die 
Situation,  aus  der  der  brief  erwächst,   ist  im  princip  eine  an- 
dre, als  die  in  der  er  gelesen  wird,  und  diese  Verschiedenheit  be- 
dingt von  vorneherein  grOfsere  fülle  als  in  der  Umgangssprache, 
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WO  die  Situation  Dicht  wechselt,  wo  der  hörer  alles  das  mit  augeo 
sieht,  mit  den  sinnen  fasst,  worauf  die  rede  bezug  nimmt,  so 
lässt  sich  auch  Goethe  in  der  ausmalung  der  Situation  behaglich 
gehen  :  zb.  in  einem  briefe  an  Lavaler  :  Nach  einem  herrlichen 
Wintertag,  den  ich  meist  in  freyer  Luft  Morgens  mit  dem  Herzog, 
Nach  Mittag  mit  Wielanden  zugebracht  habe^  ziemlich  mUd  und 
ausgelüfflet  von  der  Eisfahrt  sitz  ich  bei  Wieland  und  mU  sehen, 
was  ich  an  dich  zusammenstopple,  und  auch  bei  knapperer  Fassung 
bedarf  es  hier  [im  brief]  doch  mancher  worte,  die  die  mündliche 
rede  als  bailast  auswirft'  usw.,  noch  eine  goethische  briefstelle. 
man  sieht:  W.  vermag  nicht  zwei  Situationen  aus  einander  zu 
halten,  die,  die  den  sprechenden  bzw.  schreibenden  tatsächlich 
umgibt,  und  die,  von  der  er  redet,  ohne  dass  sie  ihn  umgibt. 
W.s  bemerkungen  vor  dem  beispiel  passen  nur  auf  die  erste  art  von 
Situation,  das  beispiel  selbst  dagegen  ganz  überwiegend  nur  auf 
die  zweite,  die  auch  im  gespräch  mehr  oder  weniger  dargestellt 
werden  muss^  je  nach  der  kleineren  oder  gröfseren  menge  ge- 
meinsamer associationen  bei  den  sprechenden,  kann  man  nun 
gar  von  einem  behaglichen  sichgehnlassen  G.s  im  ausmalen  der 
Situation  reden,  oder  auch  nur  von  der  mOglichkeit  einer  knap- 
peren fassung?  —  s.  103  meint  W.,  die  worte  aus  Kabale  und 
liebe  i  1  und  das  Mddel  ist  verschimpfiert  auf  ihr  Lebenlang^  bleibt 
sitzen^  oder  hat's  Handwerk  versehmeckt,  treibt's  fort  stünden  für 
hat  sie  das  Handwerk  verschmeckt,  treibt  sie  es  fort;  hinter 
oder  stehn  natürlich  ebenso  gut  zwei  parallele  hauptsatze  wie 
davor,  und  alle  vier  haben  das  subject  das  Mädel.  —  als  beispiel 
synonymer  häufung,  bzw.  Variation  des  verbalbegriffs  fuhrt  W. 
s.  160  ua.  zwei  stellen  aus  der  Heimat  an  (s.  101):  Ihr  Herz 
hat  FUhlfaden  für  andre  Herzen  und  umschlingt  sie  und  zieht  sie 
heran,  (s.  100)  Ich  zwing  ihn,  ich  kneble  ihn,  dass  er  liebt  und 
leidet  und  jauchzt  und  schluchzt  wie  ich.  mit  demselben  rechte 
kann  man  überhaupt  jede  zeitlich  fortschreitende,  complicierte 
bandlung  als  die  Variation  6ines  verbalbegriffs  erklären.  W.  fühlt 
etwas  davon,  denn  er  setzt  hinzu:  *in  dem  letzten  beleg  zeigt 
sich  uns  auch,  wie  leicht  die  blofse  Variation  in  eine  bilderreihe 
abergeht,  die  in  der  tat  den  vorstellungsinhalt  in  seine  einzelnen 
teile  zerlegt',  wider  jener  kategorienschematismus  des  übergeh n- 
lassens  —  anstatt  dem  reichtum  der  beziehungen  der  einzel- 
erscheinung  möglichst  gerecht  zu  werden  — ,  jener  Schematismus, 
der  immer  zulassen  wird,  ein  princip,  modificiert,  auf  alle  er- 
scheinungen  auszudehnen;  und  diese  Sätze  als  beispiele  für  den 
verschwenderischen  zug  unsrer  Umgangssprache  am  verbum  [immer 
im  gegensatz  zur  Schriftsprache]  angeführt  I  —  s.  189  halt  soll 
^blofses  füllsel'  der  rede  sein  in  Aber  wie  oan's  is,  so  is's  halt.  — 
s.  208  dass  ^völlige  anarchie'  in  der  Schriftsprache  ausgebrochen 
sei  inbetreff  der  frage,  ob  mau  den  conjunctiv  des  präsens  oder 
des  Präteritum  setzen  solle,  soll  durch  folgendes  beispiel  aus  Eichen- 
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dorff  bewiesen  werden :  Von  diesem  hörte  er  mm»  die  Gräfin  Jwama 
habe  sich  auf  der  Jagd  in  den  Klippen  verstiegen^  so  sei  sie  im 
Fluss  verunglückt^  zwei  Hirten  hätten  sie  im  Mondaueheine  omf 
dem  Strome  sAwimmen  gesAen  und  wut  dem  Wassermann  ringen. 
Da  wäre  der  Fürst  sogleich  am  andern  Tage  wut  seinem  ganxen 
Gefolge  naA  der  Residenz  aufgdnroAen.  die  aofiiDgliclie  waU 
des  prasens  erklärt  sich  daraus,  dass  das  prlteritum  zu  leicht 
an  Irrealität  denken  lässl,  das  darauf  folgende  hätten  ist  gewählt 
worden,  weil  haben  nicht  als  conj.  gefühlt  werden  wQrde;  mit 
wäre  schliefslich  ist  Eichendorff  dann  wol  einfach  bei  dem  pri- 
teritum  geblieben,  zu  dem  er  bei  hätte  gedrangt  worden  war. 
—  s.  227  0.  erklart  W.  :  In  Hauptmanns  Einsamen  menschen 
finden  wir  eine  ganze  reihe  von  bedeutungslosen  bauptwOrtem, 
die  sich  nur  als  träger  eines  eigenschaftswortes  in  die  pridicat- 
function  eingeschoben  haben,  vgl.  (s.  16)  Der  Junge  da  drin 
der  soU  mir  auch  so  einer  u>erden,  so'm  recht  Onzufrieiner 
.  .  .  Der  soll  mir  itberhaupt  *n  andrer  Kerl  werden  wu 
ich;  (s.  32)  Er  is  ja  n'  guier  Junge;  (s.  26)  eine  besAränkU 
Seele  bin  ich  doch.  (s.  29)  Das  ist  'n  ganz  wundervolles  Ge- 
schöpf; (s.  31)  Sie  sind  Me  so  gute  Menschen',  die  Sub- 
stantive Kerl,  Junge,  Seele,  Geschöpf,  MensA  bedeutungslos,  nur 
träger  des  adjectivs?  welcher  gefühlsinhalt  ligt  allein  io  jedem 
von  ihnen  I  wie  unmOglicIi,  nur  zwei  von  ihnen  mit  einander 
zu  vertauschen  I 

Die  hier  besprochnen  beispiele  —  und  wie  sie  in  der  haopt- 
sache  das  ganze  buch  —  führen  zu  folgenden  schlössen  über  die 
methode  W.s.  erstens  stellt  er  die  Umgangssprache  der  schrifl- 
sprache  gegenüber  und  constatiert  bald  ihre  Sparsamkeit  ^  bald 
ihre  Verschwendung,  teils  ihre  neuerungen,  teils  ihre  altertOm- 
lichkeiten  gegenüber  der  Schriftsprache;  charakteristisch  dafür 
s.  79  ^die  frage  drängt  sich  auf,  was  bei  solchem  streben  nach 
kürze  am  häufigsten  unterdrückt  wird,  welche  bestandteile  unsres 
Wortmaterials  am  fühlbarsten  als  bailast  empfunden  werden,  am 
ehesten  der  Unterdrückung  anheimfallen'  und  s.  250  *'Dies  Harns 
ist  nicht  meine  Heimat  .  .  .  Meine  Heimat  ist,  wo  mein  Kind 
ist,  wo  die  gewöhnliche  spräche  vielleicht  ein  sondern  einf&gen 
würde',  statt  dessen  hätte  er  nur  von  den  grundlagen  der  ge- 
sprochenen Sprache  ausgehn  und  auch  nach  ihnen  disponieren 
sollen,  zweitens  gruppiert  er  im  einzelnen  die  beobachteten  er* 
scheinungen  nach  wortclassen  in  alten,  rein  formalistisch  urteilen- 
den syntaktischen  schlagwortern  wie  ellipse  und  tautologie,  an- 
rede und  frageform  ua.  —  der  anlauf  zur  induction  s.  80  verläuft 

^  W.  braucht  dieses  wort  eine  zeit  laog  io  bewoslem  gegeosatt  n 
ellipse,  die  onigangssprache  lasse  nichts  weg,  soodero  verfahre  sparsan. 
Sparsamkeit  wie  Verschwendung  sind  aber  im  gründe  nichts  andres  als  sob- 
jectiv  geßrbte  ellipse  und  pleonasmus,  insofern  man  bei  ihnen  auch  dea 
normalen  weg  in  der  mille  sucht. 


Digitized  by 


Google 


WUNDEBLICH  DNSEBB  DMGAN688PRACHB  361 

bald  im  sadde.  gegenOber  diesen  tataachen  ist  oicbt  recht  ver- 
ständlich, warum  er  so  gern  der  schulgrammatik  auf  die  finget 
klopft,  sie  'wirtschaftet  mit  subject  und  prädicat'  .  .  'gegen  alle 
natur'  (s.  82).  sie  tut  so  gewis  recht  daran,  wie  sie  damit  fort- 
fahren wird,  indem  sie,  wie  bisber,  die  prädicatbildung  durch  ein 
verbum  als  eine  von  verschiedenen  mOglichkeiten  betrachtet,  'wo 
wir  die  spräche  natOrlich  und  unberührt  von  den  formein  des 
schulmeisterlichen  deutsch  beobachten  können',  (83)  erfreut  sie 
uns.  (86)  ^Welch  eine  Wendung  durch  Gottes  Fügung l  die  schul- 
grammatik hält  es  für  ihre  aufgäbe,  auch  in  solchen  Sätzen  das 
aufdringliche  wOrtlein  ist  einzuschmuggeln'  —  sie  denkt  nicht 
daran.  (115)  . .  'spart  man  dem  andern  gern  die  mühe  weiter  zu 
sprechen,  auch  wenn  die  schulgrammatik  dabei  zu  kurz  kommen 
sollte',  s.  237  erinnert  er  vorübergehend  an  die  bekannten,  das 
alte  erhaltenden  genuseigentümlichkeiten  oberdeutscher  mund- 
arten  :  der  Bank,  der  Zeug,  das  Teller  und  setzt  hinzu,  es  sei 
'gegenüber  den  polizeianordnungen  neuerer  grammatiker  nicht 
unntttzlich,  diese  dinge  ins  helle  licht  zu  stellen',  in  der  tat 
polizeiwidrig  ist  es,  wenn  W.  schreibt  (s.  83)  'im  vorstellungs- 
kreise  der  biederen  bürger  sind  alle  diese  •  .  benennungen  auf- 
gespeichert, und  aus  diesem  kreis  werden  sie  .  •  losgelöst  und 
in  bewegung  gesetzt,  ohne  dass  irgend  ein  identificierendes  ver- 
bum dabei  die  mittlerrolle  spielen  würde',  oder  (s.  201)  'es  ist 
hier  nicht  der  ort,  um  zu  zeigen'. 

Damit  sind  wir  auf  die  form  des  buches  gekommen,  s.  xii: 
'zur  darstellung  hebe  ich  hervor,  dass  der  stoff  die  berecbtigung 
und  den  anreiz  in  sich  trägt,  über  den  engern  kreis  der  fach- 
genossen hinaus  ein  weiteres  publicum  zu  erfassen'.  W.  ist 
feuilletonistisch  nicht  unbegabt,  der  abschnitt  s.  157  über  die 
Warnungstafeln  kann  das  zeigen,  oder  die  apostropbe  an  Matthias 
8.  199.  doch  machen  seine  bilder  oft  einen  gewaltsamen  ein- 
druck,  und  einige  verwirren  mehr  als  dass  sie  sehen  helfen. 
20  'so  haben  wir  die  verschiedenen  krücken  betrachtet,  auf  denen 
die  Schrift  dem  toofalle  der  lebendigen  rede  nachhumpelt'.  93  das 
System  der  hilfsverba,  'das  sich  in  die  conjugation  eingefressen 
hat  und  hier  durch  den  schwerfälligen  ballast  sich  so  unleidlich 
macht,  dass'  usw.  178  'in  der  lebendigen  rede  ist  auch  beute 
noch  der  ton  kräftig  genug,  die  dünnleibigste  form,  anschwellen 
zu  lassen'.  248  'jedesfalls  wird  in  keiner  weite  angedeutet,  dass 
das  causalitätsgesetz  hier  als  hebel  eingewürkt  hat^  um  den  letzten 
satz  auszulösen',  folgendes  bild  auf  s.  7  zwingt  gerade  durch 
seine  gründliche  durchfübrung  zur  erkennung  seiner  schieflieit: 
'wer  diese  einbeitspuncte  der  satzfügung  [gemeint  sind  syntak- 
tische eigentümlichkeiten,  die  verschiedenen  mundarten  gemeinsam 
sind]  verbindet,  wird  finden,  dass  sie  im  gründe  nur  dieselben 
linien  ergeben,  die  wir  in  der  Umgangssprache  gegenüber  der 
Schriftsprache  gezogen  finden'. 

A.  F.  D.  A.  XXIV.  24 
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Uobesoooene  ▼erallgemeineniDgeD  uod  QbertreibaDgeD  er- 
höhen deo  feuilletODistischeD  eindruck  des  buches.  wir  eperreo 
die  superlativischen  aasdrücke.  1  *die  stürm-  und  drangperiode 
uDsrer  litteratur  bedeutet  Tür  die  gescbichte  unsrer  spräche  nichts 
anderes,  als  dass  aus  dem  schorse  der  Umgangssprache  neue 
Tagungen  und  Wendungen  über  die  abgexirkelten  beete  der  gram- 
matiker  hinfluteten'.  7  *das  zeigen  uns  die  berichte  unsrer  for- 
schungsreisenden,  die  sich  mit  fremden  Tülkerschaflen  über  die 
seh  wi er igsten  Vorstellungen  durch geberdenundmienenspiel 
verständigen',  s.  60  gibt  W.  von  der  formet  d$8  woasa  an,  da» 
*wir  sie  in  der  tat  auf  allen  entwicklungsstufen  mit  ja 
concurrieren  sehen',  ahnlich  würken  aufsere  ungleichmlfsigkdteo 
wie  s.  54  :  in  ^Der  fleck  auf  der  ehre'  und  daneben  s.  55  :  im  ^Fieck 
auf  der  ehr*,  die  vielen  druckfehler,  von  denen  das  verzeicfanis 
nicht  ein  viertel  bringt,  aber  selbst  wider  dn  paar  enthält,  Bad 
die  verfehlten  bemerkungen  des  vfs.  über  sprachliche  dinge,  die 
aufserhalb  der  syntax  liegen,  s.  165  verteidigt  er  ntkepmue  mit 
recht  gegen  den  Vorwurf  der  tautologie,  aber  anstatt  in  ptmse  den 
negativen  begriff  der  lücke  zwischen  der  arbeit  zu  sehen,  der 
dann  durch  den  positiven  der  rtAe  ausgefüllt  wird,  meint  er,  ^ 
pauset  dh.  die  Unterbrechung  der  tätigkeit,  kOnne  auch  durch  deo 
Wechsel  der  arbeit  vollzogen  werden,  weshalb  ruhe  nicht  taatolo- 
gisch  wQrke.  s.  183  die  *form'  näU  verdankt  oder  viehnehr 
'dankt'  ihre  entslehung  einem  Hrieb  nach  breite  und  f&lle': 
*nikt  aus  fit  wik  —  nidu  ein  wiektekem*l  oder  aus  dem  gebiete 
der  lautlehre  :  s.  57  'das  verbum  sehen  zeigt  an  den  verstflo- 
melungen,  die  es  erleidet,  durch  wie  viele  redewendungen  es  ge- 
gangen ist,  vgl.  zb.  ^Sixt  es,  sixt  es*  ssigte  die  Frau  Greissierm': 
das  in  der  schrift  den  laien  befremdende  z,  lautlich  die  voll- 
kommene widergabe  der  völlig  unverletzten  form  lässt  ihn  gleich 
von  'Verstümmelungen'  reden,  die  wider  etwaa  andres  beweisea 
müssen,  den  überraschendsten  einblick  aber  in  W.s  laiitpbysio- 
logie  ergibt  seine  gruppiening  der  interjectionen  s.  26ff.  'die 
eigentlichen  interjectionen  sind  im  wesentlichen  combinatioaea 
des  Stimmtones  mit  dem  Stimmeinsatz,  ah!  ok!  ha!  hol  bald  mit 
eingezogenem ,  bald  mit  ausströmendem  atem  arbeitend  .  . .  auch 
die  nasalen  und  liquiden  consonanten  haben  vollen  anspruch  auf 
beacbtung  .  .  .  von  ganz  andrer  bedeutung  sind  jedoch  die  obeo 
besprochenen  combinationen  des  stimmtons  mit  dem  stimmeinsaU, 
dessen  receptive  oder  explosive  gestaltung  im  wecbselverhaltnis 
mit  der  empfindung  steht,  die  ihn  auslösL  am  deutlichsten  sehen 
wir  dies  an  dem  unterschiede  zwischen  Eh!  und  He!* 

Dieser  erste  ausflug  in  das  gebiet  der  Umgangssprache  biUe  viel 
gröfserer  gründlichkeit  und  besserer  Schulung  bedurft,  um  öoe 
wissenschaftlich  brauchbare  unterläge  für  weitere  arbeiten  zo 
liefern,  vereinzelte  anregungen  wird  ihm  die  forschung  trotz- 
dem entnehmen  können,  wenn   sie  es  nicht  principidl  vorztebt. 
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wie  wir  es  für  richtig  halten,  mOglicbst  nur  gehörtes  material 
zu  verwerten  und  nicht  gelesenes,  wie  W.  tut,  das  ja  doch  nur 
ein  Surrogat  von  stoff  sein  kann,  in  der  syntaz  nicht  anders  als 
in  der  lautlebre. 

Leipzig,  ostern  1898.     Rudolf  Wdstmann. 

Ober  die  sage  von  Biterolf  ond  Dietleip.  von  ärton  E.  Scböhbach.  [sa. 
aus  den  Sitzungsberichten  der  k.  ak.  d.  wiss.  in  Wien,  phiL-bist.  cl., 
bd  cxxxvi.]     Wien,  GGerold  in  comm.,  1897.    39  ss. 

Die  monographie,  die  Scb.  der  Biterolf-Dietleibsage  widmet, 
gliedert  sich  in  drei  abschnitte;  der  erste  ist  dem  nachweise  be- 
stimmt, dass  das  gedieht  Bit.  ^nicht  als  ein  einheitliches  werk 
gedacht  und  entworfen  wurde',  dass  insbesondere  die  Wormser 
kämpfe  nur  lose  mit  der  poetischen  biographie  des  beiden  ver- 
knüpft sind;  der  zweite  untersucht  die  verschiedenen  formen  der 
Überlieferung  vom  kämpfe  Siegfrieds  und  Dietrichs,  der  den 
kern  der  Wormser  kämpfe  bildet;  der  dritte  endlich  geht  der 
eigentlichen  Dietleibsage  nach,  die  musterhaft  klare  Untersuchung 
ist  ein  schöner  beleg  dafür,  wie  fruchtbar  eine  oocbmalige,  be- 
sonnene und  verständnisvoll  in  das  kleinste  eingehnde  nacb- 
prüfung  der  Überlieferung  selbst  bei  einem  gedichte  wie  Bit  sein 
kann,  dem  man  in  folge  seines  subjectiven  Charakters  nicht  ge- 
rade mit  hochgespannten  erwartungen  gegenübertreten  mochte. 

Der  sorgfältig  den  Intentionen  des  dichters  und  dem  Ver- 
hältnis der  einzelnen  partien  zu  einander  nachgebnde  erste  ab- 
schnitt constatiert  inconcinnitäten  in  der  anläge  des  Werkes,  wie 
es  uns  jetzt  vorligt;  als  hauptresultat  ergibt  sich,  dass  die 
Wormser  kämpfe  eine  partie  für  sich  bilden,  in  der  die  helden, 
Biterolf  und  Dietleib,  so  stark  zurücktreten,  dass  Seh.  mit  gutem 
rechte  daraus  den  schluss  zieht,  sie  seien  hier  nur  einer  anders- 
artigen, bereits  festen  Überlieferung  eingefügt,  deren  geschlossen- 
heit  dem  dichter  nur  erlaubte,  ihnen  einen  bescheidenen  neben- 
platz bei  diesen  begebenheiten  anzuweisen,  dass  das  gedieht, 
wie  es  jetzt  vorligt,  nicht  aus  ünem  gusse  stammt,  vielmehr  ein- 
leitung  und  hauptgedicht  sachliche  und  formelle  abweicbungen 
aufweisen,  und  dass  auch  im  hauptgedicht  mindestens  an  einer 
stelle  eine  interpolation  zweifellos  ist,  hat,  durch  WGrimms  be- 
obacbtungen  angeregt,  Jänicke  (DHB  i  p.  xvfif)  festgestellt,  und 
Schonbach  stimmt  ihm  bei.  der  endzweck  der  Untersuchung  Scb.s 
ist  aber  nicht  die  formelle  höhere  kritik  des  gedicbts;  die  be- 
obachtungen,  die  der  Stoffbehandlung  und  Innern  form  zugewant 
sind  und  dabei  natürlich  auch  die  höhere  kritik  streifen,  formu- 
liert Seh.  sehr  vorsichtig,  in  der  offenbaren  absieht,  nicht  —  oder 
doch  nicht  an  dieser  stelle  —  auf  formelle  interpolations-  und 
verfasserfragen  einzugehn,  sondern  aus  der  Stoffkritik  das  material 
für  die  folgenden  sagen  historischen  abschnitte  zu  gewinnen,  und 
mit  vollem  rechte  :  der  stoff  verlangt  seine  eigene  kritik  so  gut 
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wie  die  liUerariscbe  Cassung;  ein  werk  kano  litterarisch  einheit- 
lieb  sein  aod  doch  verschiedene  stoffvarianteo  coDtamioieren, 
und  formelle  ttberarbeitUDgen  brauchen  ao  sich  keine  wesent- 
lichen stofl^nderungen  mit  sich  zu  führen,  ^man  muss  nur  nicht 
wähnen,  dass  alles,  was  alt  und  echt  in  der  sage  ist,  auch  echt 
in  einem  bestimmten  gedichte  sei,  und  man  darf  nicht  jede  un- 
echte Strophe  für  jung,  noch  weniger  für  willkürliche  erflndung 
halten',  sagt  treffend  Wilmanns  (Altdeutsche  Studien  s.  132),  dessen 
sagenhistorische  Untersuchungen  das  förderliche  einer  solchen 
trennung  der  untersuchungssphären  mit  erfolg  bewiesen  haben 
und  eine  wesentliche  förderung  der  Untersuchungsmethodik  be- 
deuten^  die  Verschiedenheit  dieser  probleme  betont  auch  Seh. 
am  Schlüsse  seiner  abbandlung,  wo  er  bemerkt,  zur  erkenntnis 
und  Würdigung  der  dichterischen  stoffbebandlung,  der  mittel, 
durch  die  der  dichter  zwei  Stoffe  der  heldensage  verbunden,  sei 
es  noch  notwendig,  eine  anzahl  schwieriger  Vorfragen  zu  stellen 
und  zu  erledigen,  hieraus  ist  wol  auch  zu  schliefsen,  dass  wir 
noch  eine  fortsetzung  dieser  Studien  erwarten  dürfen. 

Die  schwierige  frage  nach  dem  Verhältnis  der  drei  fassungen 
von  Dietrichs  und  Siegfrieds  kämpf  (Bit.  Rosg.  Thidr.-s.)  wird 
im  zweiten  abschnitt  erörtert,  unmittelbarer  zusammenbang 
dieser  drei  Versionen  wird  mit  recht  abgewiesen ;  da  anderseits  ein 
loserer  genealogischer  Zusammenhang  durch  verschiedene  mittel- 
glieder  unlflugbar  ist,  schon  wegen  der  tendenziösen  prdgung 
des  einen  elements  dieser  complexe,  des  kampfes  zwischen  Sieg- 
fried und  Dietrich  mit  dem  siege  des  letzteren,  eine  sagenbildung, 
die  wol  ziemlich  allgemein  und  mit  recht  nach  Osterreich  ver- 
legt wird,  so  sind  die  Schwierigkeiten  dieses  problems  damit  klar 
gekennzeichnet;  es  handelt  sich  bei  Bit.,  Ths.  und  Rg.  darum, 
die  wege  ausfindig  zu  machen,  wie  der  kämpf  mit  diesen  andere 
weitigen  erzäblungscomplexen  verbunden  wurde,  die  selbst  wider 
auf  combinationen  verschiedenartiger  elemente  beruhen,  ob  das 
jemals  vollständig  gelingen  wird,  ist  zweifelhaft,  da  die  mittel- 
glieder  fehlen  und  da  eine  einfache  genealogische  gruppierung 
der  vorhandenen  denkmäler  nicht  ausreicht;  denn  der  process 
der  verscblingung  und  Verknüpfung  der  vorhandenen  elemente 
ist  vor  der  zeit  unserer  denkmäler  bereits  abgeschlossen,  von  den 
bereits  ausgebildeten,  den  litterariscben  formen  schon  nahe  stehn- 
den  Sagenversionen  laufen  jedooh  abermals  ftden  hinüber  und 
herüber  und  werden  in  die  alten  motivgewebe  neu  verflochten, 
sodass  die  erhaltenen  litterarischen  fassungen  ältere  und  neuere 
beziebungen  in  einer  Verflechtung  zeigen,  die  das  auslösen  der 
einzelnen  föden  ungemein  erschwert;  verschiedene  belege  dafür 
sind  in  meinen  Deutschen  heldensagen  i  258  ff.  261  f.  319.  323 
erörtert,  in  dem  erwähnten  werke  (dessen  mscr.  bereits  der 
druckerei  übergeben  und  teilweise  schon  im  druck  war,  ehe  Sch.8 
abhandlung  mir  zugänglich  wurde)  hab  ich  (s.  253  ff)  unter  beran- 
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ziehuDg  des  gesamten  verwanten  inaterials  versucht,  die  gruDd- 
zUge  der  stoffentwicklung  und  der  vorlitterarischeD  stoffcombiDa- 
lionen  io  dem  oben  angedeuteten  sinne  aufzudecken,  während 
Scb.  sich  hauptsächlich  zur  aufgäbe  stellt,  die  kreuzungen  der 
3  litterarischen  hauptformen  im  einzelnen  zu  beleuchten,  soweit 
sie  für  sein  hauptthema  von  belang  sind;  die  Untersuchungs- 
sphären fallen  somit  nur  teilweise  zusammen  und  greifen  jede 
nach  einer  andern  seite  über  die  andre  hinaus,  die  beobach- 
tungen  Scb.s  zeichnen  sich  auch  auf  diesem  gebiete  durch  vor- 
sichtig abwägende  besonnenheit  aus,  die  vor  constructionswiil- 
kOrlichkeiten  znrückscheut,  und  fordern  die  frage  nach  dem  Ver- 
hältnis des  Biterolf  zu  den  Rosengärten  im  ganzen  wie  in 
einzelheiten  bedeutend;  die  Ths.  scheint  mir  allerdings  einerseits 
primär  nicht  so  nahe  zur  ^kampfdichtung',  anderseits  infolge 
secundärer  Verbindungen  näher  zur  vorlitterarischen  Rosengarten- 
sage zu  stehn,  als  bei  Seh.  angenommen  ist.  dies  hängt  mit  den 
Vorfragen  der  alten  stofiTcombinationen  zusammen,  in  denen  ich 
insofern  wesentlich  abweiche,  als  ich  nicht  mit  Holz,  dem  sich 
Seh.  anschliefst,  annehmen  kann,  das  motiv  des  Rosengartens 
sei  mit  dem  motiv  der  Zweikämpfe  erst  in  dem  gedichte  Rg.  ver- 
bunden worden,  und  als  ich  der  alten  kampfdichtung  nicht  diese 
primäre  und  voranstehnde  bedeutung  in  der  Stoffentwicklung  zu- 
erkennen möchte,  die  sie  in  dem  diagramm  s.  27  einnimmt,  die 
berübrung  der  Zwölfkämpfe  des  Rosengartens  und  der  Zwölfkämpfe 
der  Isungensage  scheint  mir  für  die  zusammenrückung  Siegfrieds 
(der  aus  der  sphäre  der  historischen  Burgundersage  auch  in  die 
Rosengartensphäre  eingedrungen  war)  mit  Dietrich  (dessen  Zwölf- 
kämpfe in  Oberdeutschland  auf  den  Rosengarten  bezogen  wurden), 
mafsgebend  gewesen  zu  sein,  und  aus  ihr  könnte  das  motiv  von 
dem  Zweikampfe  Siegfrieds  mit  Dietrich  tendenziös  ausgebildet 
worden  sein,  das  dann  weiter  wider  auf  die  altern  formen  rück- 
würkte  und  sie  umgestaltete,  dass  Sigurd  in  der  Ths.  der 
eigentlichen  Isungensage  ganz  fremd  ist,  betont  auch  Seh.  letztere 
stellt  vielmehr  eine  Aristeia  Witeges  dar,  im  sinne  der  alten 
riesensage,  in  der  Witege  als  helfer,  ja  geradezu  als  relter  Dietrichs 
erscheint;  die  angliederung  Sigurds  (mit  den  widerspruchsvollen 
einzelzOgen  :  Störung  der  zwölfzahl  —  unmotiviertes  erscheinen 
und  verschwinden  Sigurds  vom  hofe  Isungs  —  lostrennung 
Sigurds  von  Hagen  und  Günther  gegenüber  den  durch  Bit.  und 
Rg.  vertretenen  sagenfassungen)  ist  wol  nur  erklärlich,  wenn 
man  einen  späten  einfluss  der  kampfdichtung  in  einer  dem  Rosen- 
garten nahestehndcn  form  auf  die  sonst  festgegliederte  Isungen- 
sage annimmt,  ähnlich  wie  noch  später  llsung  in  die  kämpevise 
versprengt  wurde,  trotzdem  soll  nicht  in  abrede  gestellt  werden, 
dass  eine  selbständige  kampfdichtung  im  Südosten  entstanden 
und  vielleicht  gerade  das  bindeglied  gewesen  sein  kann,  das  die 
sage  von  Dietrichs  Zwölfkämpfen   mit  der  von  den  Rosengarten- 
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kämpfen    erst   verband,   indem    diese   elemente   dem    zuge   der 
attraction  folgten,  die  durch  die  Zusammenstellung  Siegfrieds  nod 
Dietrichs  in  fluss  gebracht  war;  ihre  einwirkung  auf  die  sagea- 
form  der  Tbs.  könnte  aber  auch   in  diesem  faUe  nur  secondSr 
sein,     ein  weiterer   umstand,   der  dafOr  spricht',  ist  die  Partei- 
nahme der  Ths.  für  Sigurd,  die  Scb.  allerdings  als  spontan  auf- 
fasst,  während  Holz  (Rosengarten  ciB)  darin  ein  zeichen  erblickt, 
dass  die  österreichische  ^kampfdicbtung*  nicht  direct  auf  die  Ths. 
«ingewOrkt  haben  könne,  vielmehr  erst  in  Rheinfranken  im  sinne 
der  westdeutschen  Sympathien  eine  Umarbeitung  erfahren  haben 
mOsse.    im  übrigen  aber  lassen  sich  die  hauptzüge  des  diagramms 
von  Seh.  (s.  27)  mit  meinem   diagramm  (aao.  i  258),   das  darch 
einschluss  mehrerer  Seitenbeziehungen   reicher  verästelt  i^  un- 
schwer vereinbaren   und  ausgleichen,    da  ich  aao.  mein  ganzes 
roaterial    zurechtgelegt   und    erörtert    habe,    kann   hier   auf  die 
nochmalige  Vorführung  verzichtet  werden,  und  es  muss  den  fachge- 
nossen anheim  gestellt  werden,  zu  beurteilen,  nach  welcher  seile 
hin  ein  ausgleich  durch  leichte  Verschiebungen  in  der  gruppiening 
einzelner  genealogischer  glieder  sich   angezeigt   erweisen  sollte. 
Nachdem  im  2  abschnitte  die  ursprüngliche  Selbständigkeit 
des  kern  es  der  sage  von  den  Wormser  kämpfen  erwiesen  worden 
ist,   bleibt  dem   dritten  die  aufgäbe  vorbehalten,   die  eigentliche 
Dietleibsage ,  wie  sie  sich  im  Bit.  gibt,  zu   untersuchen;  dorch 
einen  genauen  vergleich  mit  der  Ths.  und  scharfsinnige  aufspQruDg 
unbeachtet   gebliebener   andeutungen   älterer  stoffgestalt  im  Bit. 
zeigt  Seh.,  dass  auch  in  den   angaben   des  gedichtes   mehr  echt 
sagenhaftes  enthalten  ist,  als  man  bisher  erkannt  hat    von  diesen 
nachweisen  erscheinen   mir  insbesondere  beachtenswert  und  be- 
deutungsvoll   die   beweisführuDg,    dass   auch    im   gedichte  noch 
spuren  der  Vorstellung  vorhanden  sind»  wonach  Dietleib  in  seiner 
Jugend  als  aschenlieger  (wie  in  Ths.)  aufgewachsen  ist  (s.  s.  30fl)i 
ebenso    treffend    ist   die    beobachtung,   dass  die  anspielung  auf 
kämpfe  mit  schachern  im  Waskenwalde,  die  Dietleib  fürchtet  ~ 
der  dichter   lässt   diese   furcht   unbewahrheitet  sein  —  die  spur 
einer  altern  Überlieferung  enthält,   analog  den  kämpfen  mit  den 
räubern  im  Falsterwalde.    auch  das  erscheint  mir  sehr  wahrschein- 
lich, dass  der  ganze  typus  der   ursprünglichen  Dietleibsage  nach 
dem  muster  eines  dümmlingsmärchens  zugeschnitten   war,  bzw. 
in  diesen  motivkreis  f^Ut,  wie  Schönbach  im  einzelnen  glücklicb 
nachweist;  nur  die  nächtliche  scene  im  schlösse  des  Sigurd  (Ths.) 
scheint  mir  kaum  auf  die  verse  2250  fr,  die  von  Dietleibs  jugend- 
licher blödigkeit  im  verkehre  mit  frauen  sprechen,  bezogen  wer- 
den zu  können;  denn  wenn  der  vf.  der  Tbs.  dort  scherzhaft  sagt, 
die  Jungfrau  sei  zwar  zu  Dietleib  in  das  bett  gekommen,  aber  nur 
um  ihn  mit  erzählungen  zu   unterhalten,  so   ist  das  nicht  ernst 
zu  nehmen,  wie  die  weitere  bemerkung  beweist,  *oder  auch,  wed 
sie  wüste,  dass  die  flöhe  zwei  menschen  in  einem  bette  weniger 
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plageo  als  einen',  der  sinn  solcher  ndchüicher  besuche  ist  nach 
den  parallelen  im  französischen  motivkreise,  auf  den  Übrigens 
(wie  Heinzel  Ober  die  ostgot.  heldensage  s.  86  nachgewiesen  hat) 
die  ganze  episode  zurückgeht,  unzweideutig;  doch  könnte  aller- 
dings gerade  unter  dieser  Überwucherung  sich  ein  zug  bergen, 
der  einmal  der  sage  im  sinne  der  stelle  des  gedichtes  angehört 
haben  mag.  über  die  kampfspiele  Walthers  und  Dietleibs  (s.  36)  in 
Ths.  vgl.  auch  meine  Heldensagen  i  323.  sehr  feinfühlig  ist  die 
beobacbtung,  dass  die  wähl  des  Pseudonyms,  das  Biterolf  im  ge- 
dichte  annimmt  —  er  nennt  sich  nach  einem  recken  aus  Däne- 
mark Fruote  — ,  auf  dieselbe  Realisation  wie  in  Ths.  hinweist«  mau 
darf  unbedingt  beistimmen,  wenn  Seh.  als  resullat  seiner  lehr- 
reichen Untersuchung  ausspricht,  dass  den  berichten  des  Ths.  und 
des  mhd.  gedichtes  über  Dietleib  [in  letzter  linie]  eine  gemein- 
same Überlieferung  zu  gründe  iigt,  die  von  beiden  verschieden 
bearbeitet  worden  ist,  wobei  der  Biterolfdichter  viel  mehr  von  der 
alten  sage  fallen  liefs  oder  änderte  als  die  Ths. 

Die  frage,  ob  und  welche  Zwischenglieder  zu  gründe  liegen, 
wo  die  sage  ursprünglich  entstanden  ist,  und  ob  und  in  welcher 
weise  die  andern,  aufserhalb  des  gedichtes  und  der  Ths.  bezeugten 
motive  der  Dietleibsage  (der  kämpf  mit  dem  meerwunder)  mit 
dieser  Überlieferung  zusammenhängen,  ßllt  aufserhalb  des  bereiches 
dieser  abhandlung,  die  von  dem  mhd.  gedieht  ausgeht  und  dessen 
stofTkritik  zum  ziele  hat.  von  andrer  seite  ausgehend  und  andre 
ziele  vor  äugen,  hab  ich  der  Dietleibsage  in  meinem  buche 
1 321  ff  eine  kurze  behandlung  gewidmet,  die  in  folge  der  ver- 
schiedenen gebietsabgrenzung  und  der  abweichenden  ziele  sich 
nur  zum  teile  mit  den  Untersuchungslinien  Sch.s  deckt  und  ihren 
schwerpunct  auf  einem  andern  gebiete  hat  als  diese  abhandlung.  hier 
sei  mir  noch  ein  kurzes  eingehn  auf  diejenigen  puncte  gestattet, 
die  auf  die  dort  behandelten  fragen  bezug  haben,  so  weit  ich 
sehen  kann,  sind  die  neuen  resultate  Sch.s  mit  den  aao.  nieder- 
gelegten beobachtungen  durchaus  vereinbar  und  ergänzen  letztere 
in  mehreren  puncten  bestätigend  oder  beweisend  :  so  insbesondere 
durch  den  nachweis,  dass  die  stumpfe  Jugend  Dietleibs  und  die 
'dänische'  heimat  Biterolfs  noch  der  quelle  des  mhd.  gedichtes 
bekannt  und  geläufig  waren,  mit  dem  erweise  dieses  nähern  Zu- 
sammenhanges der  durch  Bit.  und  Ths.  vertretenen  sagenformen 
ist  die  hoffnung  gegeben,  der  cyklischen  Verzweigung  und  bear- 
beitung  der  alten  Dietleibsage  vielleicht  einmal  näher  auf  die  spur 
zu  kommen,  wir  ersehen  daraus,  dass  die  gemeinsame  quelle  X 
von  Ths.  und  Bit  —  immer  mit  annähme  oder  einräumung  von 
Zwischengliedern  beiderseits  —  nicht  die  einzige  Version  der 
Dietleibsage  enthielt,  was  ja  von  vornherein  natürlich  und  in  dem 
Charakter  mündlicher  Überlieferungen  begründet  ist,  da  ihr  der 
kämpf  mit  dem  meerunhold  gefehlt  hat,  der  aufserhalb  dieser 
erzählungsreihe  als  die  haupttat  Dietleibs  erscheint,     dieser   neu 


Digitized  by 


Google 


368  SCBÖNBACH   8A6B   VON   BITBROLF   UND   DICTLBIP 

aufgewiesenen  episch  gefestigten  erzahlungsreibe  X  gegenOber 
dOrfte  es  angezeigt  sein,  herrorzobeben »  dass  bei  dem  versuche 
(aao.  s.  321  fl),  die  entstebung  der  Dietleibsage  in  einer  ni^er- 
deutseben  gegend  wabrscbeinlicb  zu  macbeu«  nur  von  dem  alten 
sagenkern  die  rede  ist,  der  sieb  aus  den  cykliscb  behandelten 
epischen  erzfiblungsformen  als  ältester  bestandteil  ergibt,  nicht 
aber  von  letztern  selbst,  die  alle  nur  elemente  der  alten  Dietleib- 
sage in  verschiedener  cykliscber  angliederung  und  Umformung 
anderweitigen  zwecken  dienstbar  machen,  die  nahe  beziehang 
der  Tbs.  zu  ßit.  durch  ein  gemeinsames  X,  das  in  der  nieder- 
deutschen (norweg.)  Version  um  so  viel  besser  erhalten  erscheint 
als  in  Oberdeutschland,  möcht  ich  daher  vorläufig  noch  nicht 
zu  den  gründen,  die  für  die  nd.  heimat  des  a!ten  sagenkems 
sprechen,  hinzurechnen,  so  wenig  als  eine  obd.  heimat  von  X 
etwas  gegen  die  nd.  herkunft  der  darin  verwerteten  sagenelemente 
an  sich  beweisen  wQrde.  denn  die  einfachste  form  der  selb- 
ständigen Dietleibsage  steht  dieser  erweiterten  cyklischen  form 
schon  so  ferne,  dass  eine  nähere  analyse  von  X,  falls  eine  solche 
möglich  wäre^  nur  über  die  heimat  und  relative  genealogische  Stellung 
dieser  cyklischen  Sagendichtung,  nicht  aber  über  die  einzehien 
elemente  aufschluss  gäbe,  die  heimatfrage  der  Dietleibelemente  isi 
ein  problem  für  sich,  von  der  frage  nach  dem  Verhältnis  der 
contaminierten  form  der  Tbs.  zu  andern  contaminationsversiooeo  in 
demselben  grade  unabhängig  wie  etwa  die  bestimmung  der  ur- 
sprünglichen heimat  der  Nibelungensage  von  der  tatsache,  dass 
das  Nibelungenlied  ein  Österreichisches  litteraturproduct  ist.  so 
wie  die  Tbs.  vorligt,  sind  in  ihrer  Dietleibpartie  zweifellos  miscb- 
typen  vorhanden;  sie  gibt  weder  rein  niederdeutsche  noch  reio 
oberdeutsche  sagenforro,  sondern  eine  mischung,  vielleicht  auch 
kreuzung  mehrerer  chronologisch  und  local  verschiedener  bestand- 
teile,  ähnlich  ihren  berichten  über  die  Ermenrich-  und  Dietrich- 
sagen, wo  altes  und  junges,  dem  Ursprünge  nach  oberdeutsches  und 
niederdeutsches  bunt  durcheinander  läuR  (vgl.  meine  Heldeos. 
1  181  und  sonst). 

Gelingt  es  bei  weiterer  kritik  der  litterarischen  fragen»  die 
sich  an  Biterolf  knüpfen,  noch  andre  anhaltspuncte  über  den 
Charakter  der  bearbeiteten  sage  zu  finden,  so  wird  wol  auch  noch 
klarer  ins  licht  treten,  ob  das  litterarische  Verhältnis  so  ligi,  dass 
die  form  der  Überlieferung,  die  in  Tbs.  benutzt  ist,  einen  festen 
niederdeutschen  boden  unter  sich  hat,  der  nur  durch  oberdeutsche 
secundäre  einflüsse  in  cyklischem  sinne  überwuchert  ist,  dh.  ob 
die  Ths.  der  gemeinsamen  quelle  local  und  genealogisch  sehr 
nahe  steht,  oder  ob  die  grüfsere  reinbeit  der  Ths.  nur  daraus 
zu  erklären  ist,  dass  die  alte  niederdeutsche  Dietleibsage,  als 
sie  in  jener  (traditionellen)  quelle  eine  cykliscbe  Verbindung  und 
bearbeitung  erfuhr,  noch  um  so  viel  frischer  erhalten  war,  sodass 
auch   ein   ableger  dieser  bearbeitung,   der  in  Niederdeutschlaod 
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Wurzel  fasste,  Doch  viel  mehr  ursprüngliche  züge  beibehalten  und 
aufweisen  konnte,  als  die  in  oberdeutscher  sagenpflege  weiter 
entsteUten  und  mit  neuen  Zusätzen  versehenen  sprossformen.  von 
Wichtigkeit  wäre  namentlich,  wenn  sich  aus  dem  Charakter  von  X 
ein  anhaltspunct  für  die  art  ergäbe,  wie  die  contamination  der 
aschenliegersage  und  des  durchbruchs  der  heidennatur  mit  der 
Dietrichsage  zu  stände  gekommen  ist.  wo  die  erzählung  auf  die  Ver- 
einigung mit  dieser  zustrebt,  beginnt  ofl'enbar  eine  andre  sagen- 
schicht,  die  auch  in  der  form  der  Ths.  unter  einen  andern  ge- 
sichtspunct  föllt,  als  die  jugendtaten  und  -erlebnisse  Dietleibs;  dass 
diese  letzterwähnte  partie  der  gemeinsamen  quelle  von  Bit.  und 
Ths.  noch  sehr  stark  mit  dem  nd.  ursprungsboden  der  alten  sage 
verwachsen  ist,  bezeugt  die  localisierung  Dietleibs  bezw.  Biterolfs  in 
^Dänemark';  Leidens,  i  325 f  hab  ich  die  gründe  dargelegt,  die 
dafür  sprechen,  dass  dieselbe  nicht  eine  späte  localanknüpfung 
eines  obd.  beiden  in  der  nd.  sage  ist,  sondern  eine  angäbe,  die 
durch  die  obd.  dicbtung  indireot  bestätigt  wird,  da  diese  erst  eine 
Verknüpfung  Biterolfs  und  Dietleibs  mit  den  obd.  ländern  bewerk- 
stelligen muss  und  nicht  vergessen  hat,  dass  beide  aus  der  fremde 
nach  dem  Osterreichisch-steiermärkischen  gebiete  gekommen  sind, 
zeigt  sich  nun  gar  im  Bit.  noch  kenntnis  dieser  'dänischen'  her- 
kunft,  dh.  war  dies  in  der  vorläge  noch  deutlich  ausgedrückt, 
so  gewinnt  damit  diese  beobachtung  noch  eine  weitere  stütze, 
denn  schöpfte  die  vorläge  nur  aus  obd.  sage,  so  wäre  diese  lo- 
calisation  kaum  begreiflich;  oder  hätte  sich  gar  in  der  vorläge 
die  Übereinstimmung  darauf  beschränkt,  dass  Biterolf  zufällig  den 
namen  eines  dänischen  beiden  annimmt,  so  würde  die  Ths.  daraus 
gewis  nicht  ihre  localisation  haben  ausspinnen  können;  zudem 
erscheint  Detlev  Danske  auch  in  einer  Version  der  kämpevise 
(Danmarks  g^mle  folkeviser  nr  7)  und  wird  in  andern  Versionen 
vorausgesetzt:  denn  Olger  Danske,  der  in  mehreren  fassungen 
der  vise  unter  den  Dietricbhelden  auftritt,  hat  mit  ihnen  nichts  zu 
tun,  sondern  nur  den  im  scandinavischen  Dänemark  unbekannten 
deutschen  Detlev  Danske  verdrängt,  wozu  ja  der  beiname  direct 
einlud;  die  localisierung  Dietleibs  ist  also  nicht  nur  der  Ths.  eigen, 
sondern  auch  aufserbalb  derselben  in  ursprünglich  nd.  kämpevisen 
direct  und  indirect  bezeugt,  vielleicht  dürfen  wir  eine  weitere 
erhellung  dieser  fragen  von  der  fortsetzung  der  ergebnisreichen 
Biterolfstudien  SchOnbachs  erwarten;  dürften  auch  diese,  wie 
der  vf.  in  den  Schlussworten  andeutet,  hauptsächlich  dem  gedichte 
^Biteroir  gelten,  so  wäre  es  doch  möglich,  dass  dabei  auch  ein 
lichtstrahl  auf  diese  schwierigen  und  dunklen  partien  der  Vor- 
geschichte der  Ths.,  auf  die  traditionellen  stofll)earbeitungen,  die 
vor  der  lilterarisch  erbaUenen  form  liegen,  und  auf  ihre  Zu- 
sammensetzung fiele. 

Breslau,  17  dec.  1897.  0.  L.  Jiriczek. 
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Sagen-  und  litterarhistoritche  UDlersacbaogeD  tod  Emu  Bbvexe.  Balle  a.  S^ 
Max  Niemeyer,  1897.  i  das  traommoUT  in  der  mbd.  dicbtssg  ba 
1250  und  in  alten  deulschen  Volksliedern.  82  as.  n  Orendel,  Wü- 
helm  von  Orense  und  Robert  der  teofel.  eine  stndie  tor  deatscbea 
und  französiacben  aagengeacbicbte.   112  sa.  —  2  m.  oad  2,40  m. 

'Im  liefereo  gründe  freilich  bietet  der  zweite  (teil  dieser 
UDtersucbuDgen)  die  fortsetzung  und  ergflDZUDg  des  ersteo'  sagt 
der  vf.  ich  habe  diesen  tiefern  gniod  nicht  finden  können,  er 
müste  denn  in  dem  gleichmäfsigen  aufwand  von  reicher  belesenheit, 
glücklicher  combinationskraft  und  wirrer  phantasie  gelegen  sein. 

Die  einleitung  der  ersten  Untersuchung  stellt  die  ablehnenden 
Sufserungen  mbd.  dichter  Ober  die  traumdeutung  zusammen,  wenn 
Hartmann  aber  sagt :  er  was  kein  toetersorgiBre,  so  spricht  er  den 
träumen  doch  nicht  alle  bedeutung  ab,  sondern  er  will  wie  auf- 
geklärte Nordländer(s.  Henzen  Ober  d.  träume  in  d.  an.  sagalitt  8.21) 
sie  als  Vorbedeutung  nur  für  das  weiter,  nicht  für  menschliche  Schick- 
sale gelten  lassen,  zu  dem  ausdruck  aüer  wibe  troume  vgl.  das  durch 
Festus  überlieferte  Sprichwort  anus  quod  vuü  somniai  (Otto  Sprich- 
wörter und  spricbwörtl.  redensarten  der  Römer  8.28)  und  Thidreks- 
saga  cap.  362  ekki  AtrBtim  ver  vm  Jiravma  y6ra  gamalla  kmnnä. 

Die  capiteleinteilung  ist  confus  :  i  Traum  und  erwachen  : 
schein  und  würklichkeit,  ii  Träume  in  der  epik,  m  Das  traom- 
motiv  in  alten  deutschen  Volksliedern,  das  i  capitel  zerflllt  in 
zwei  teile  :  a)  der  träum  ein  trügerischer  schein ,  b)  der  träum 
ein  schöner  schein,  die  stelleosammlumg  scheint  mir  gut,  ohne 
anspruch  auf  Vollständigkeit  zu  machen,  zur  erklärung  der  be- 
deutung 'etwas  unwflrkliches'  braucht  man  nicht  auf  die  etjmo- 
logie  zurückzugehn,  man  denke  an  somnium.  bei  der  besprechung 
des  traumes  Iweins  ist  3578  f  Ode  wer  hat  mich  her  gegAm  sd 
rehte  ungetänenl  nicht  gehörig  berücksichtigt,  da  diese  Zeilen 
bereits  zweifei  an  der  auffassung  als  träum  verraten  :  nach  diesem 
ersten  anstofs  mag  der  zuhörer  die  immer  stärkere  Steigerung 
dieses  zweifeis  bis  zur  völligen  gesundung  des  geistes  band  in 
band  mit  der  leiblichen  sich  selbst  ausmalen,  hübsch  ist  die 
Zusammenstellung  mit  dem  Wigalois  und  der  Krone,  dass  Hausen 
MFr.  53  (nicht  52),  25  der  minne  ir  krumbez  ouge  liz  gestetken 
möchte  (s.  17),  basiert  wol  auf  sprichwörtlicher  redensart,  deren 
sinn  ich  nicht  recht  verstehe,  vgl.  Neidhart  Fuchs  ed.  Bobertag 
3026  doch  das  ich  euch  kein  aug  ansprach^  Türleins  Willehalm 
cLxiii  28  im  Wirt  ein  ouge  verhabet  nü,  Neidbart  ed.  Haupt  s.  153 
vor  liebe  si  mich  in  daz  ouge  kuste.  gelungen  ist  s.  20  die  zo- 
sammeustelluug  der  Strophen  Morungens  mit  dem  Volkslied,  und 
dass  gerade  diese  im  provenzalischen  original  fehlen,  spricht  doch 
sUrk  für  die  priorität  des  Volkslieds,  hingegen  ist  in  den  aus- 
führungen  s.  25  ff  manches  recht  afiectiert 

Das  II  capitel  versucht  den  nachweis,  dass  in  einer  ursprüng- 
licheren gestalt  der  Nibelungensage  Siegfried  in  tiergestalt  von 
den   gleichgestaltelen   Hagen    und   Günther    getötet   worden   sei. 
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tierträume  und  Verwandlung  der  menschen  in  tiergestalt  stehn 
nun  allerdings  in  einem  gewissen  prähistorischen  Zusammenhang: 
in  der  uns  beschäftigenden  zeit,  selbst  der  zeit  der  sagenentstehung, 
sind  beides  getrennte  erscheinungen.  selbst  für  den  Scandinavier, 
der  aus  einem  träum,  in  dem  ein  bär  ihn  anfällt,  schliefst,  er 
werde  einen  kämpf  mit  einem  feinde  zu  besteh n  haben,  ist  dieser 
träum  nur  noch  symbolisch  :  wenn  er  daran  dächte,  dass  ihm 
der  feind  selbst  in  dieser  gestalt  erschienen  sei,  mttste  das  doch 
irgend  einmal  gesagt  sein,  vollends  in  unserm  falle  ist  gar  kein 
gfund  zu  solcher  annähme  vorhanden,  von  Siegfried  als  eher 
wird  gar  nicht  geträumt,  er  wird  nur  mit  einem  biom  e6a  visund 
verglichen,  dass  man  aber  jemanden,  der  auf  einer  jagd  ßiUt, 
mit  einem  jagdtier  vergleicht,  ist  doch  nichts  auffallendes,  in 
der  gleichen  sage  vergleicht  sich  Isollde  selbst  (cap.  256),  wird 
Bolfriana  (cap.  273)  mit  einem  jagdtier  verglichen,  weil  es  sich 
um  den  jagdiustigen  Iron  handelt.  Helgakv.  Hund,  ii  36  gleicht 
der  held  einem  wolf,  vor  dem  die  feinde  als  geissen  fliehn.  hatten 
in  ursprünglicher  sagengestalt  die  frauen  die  gestalt  etwa  von 
hindinnen  oder  Helgi  die  eines  wolfs,  der  auf  ziegen  jagd  macht? 
schon  das  eSa  hätte  B.  zeigen  mQssen,  dass  es  sich  nur  um 
einen  vergleich  handelt;  es  ist  nicht  alternativ  sondern  steigernd, 
es  heifst  nicht  'oder*  sondern  *oder  vielmehr,  besser  gesagt',  auf 
die  Steigerung  weist  auch  der  zusatz  zu  visund,  er  allra  dyra  er 
frcBmaUr,  vgl.  cap.  256  hirtir  oc  bimir,  oc  thar  er  visundr  cptnn, 
er  aUra  dyra  er  mestr.  ebenso  ist  das  eia  zu  fassen  an  jener 
stelle,  wo  Sigurds  haut  mit  der  eines  ebers  verglichen  wird: 
cap.  342  kam  harond  var  sua  hart  sem  sigg  viUigdtar  eia  Aom, 
ähnlich  corrigierend  (aber  nicht  steigernd)  cap.  371  Everso  mikit 
lolS  CBtlar  Attila  konungr  at  gera  eia  hversv  mavrgom  monnum 
til  bioiaK  warum  das  Nibelungenlied  an  stelle  des  ebers,  der 
angeblich  Siegfried  getötet  haben  soll,  die  Schacher  einsetzt,  ist  doch 
ganz  einfach  :  weil  man  erkennt,  ob  eine  wunde  von  einem  speer 
oder  einem  eberhauer  herrOhrt.  dass  die  falsche  angäbe  Hagens 
in  der  saga  ähnlichkeit  hat  mit  dem  träum  Kriemhilds  im  liede, 
kann  zufall,  oder  es  kann  der  eine  zug  durch  den  andern  be- 
einflusst  sein  :  keinesfalls  scheint  es  mir  tauglich,  B.s  hypothese 
zu  begründen,  phantastisch  ist  die  reconstruction  der  Walther- 
sage s.  42,  die  deutung  von  Siegfrieds  anzug  s.  45^  die  zusammen- 
zählung der  Jagdbeute  und  erklärung  von  halbful^  s.  46f.     die 

*  über  ähnliche  Verwendung  von  oder  im  mhd.  s.  Kraus  Zfög.  1896  s.327. 

^  Nib.  954  ed.  Bartsch  ist  wol  der  punct  nach  gewant  zu  streichen 
und  gestreut  (über  dessen  construction  mit  von  s.  Mhd.  wb.)  And  xoivo€ 
zu  construieren.  die  goldenen  »eine  sind  gar  nichts  besonderes,  was  eine 
deutung  erheischte,  s.  Mhd.  wb.  s.  v. 

3  s(n  Uer  da%  Srste  daz  er  %e  tSde  sluoc  :  'sein  erstes  tier,  das  er 
erschlug,  war  .  .  .  .'  fär  'das  erste  tier  usw.*  savt  man  noch  heute  dia- 
lektisch, für  halbful,  dass  jedesfalls  nicht  von  urful  usw.  zu  trennen  ist, 
list  man  vielleicht  am  besten  halbsül,  s.  Schade  Ad.  wb.  ttoaner. 
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kflsse,  die  Kriemhild  dem  Giselber  im  träume  gibt,  sind  wol  oicbt 
Willkomms-  (s.  30),  soodern  abscbiedsküsse  ^  und  somit  seine 
anleit  yoraus  verkQndeod.  die  geschiebte  im  Wolfdietricli  ist  ganz 
vernQnftig,  wenn  man  sie  nur  nicht  so  Qbertrieben  erzflhit,  wie 
B«  s.  34.  in  der  Rabenschlacht  123  ff  handelt  es  sich  nicht  um 
adler  und  greifen,  wie  B.  s.  35  sagt,  sondern  um  drachen  und 
greifen,  und  das  merkwürdige  an  der  stelle  ist  nur,  dass  trache 
allgemein  als  ^ungeheuer'  genommen  wird  und  somit  auch  den 
greifen  bezeichnet;  vielleicht  ist  aber  auch  ein  zwischen  beiden 
stehndes  monstrum  gemeint,  vgl.  draanuxre  jTit  276,  4.  hobscb 
ist  wider  (s.  37)  die  Zusammenstellung  des  traumes  von  Salmans 
frau  mit  dem  des  Gormo  bei  Saxo;  doch  ist  der  letztere  ungenau 
nacherzählt,  überall  ^satirische  hintergedanken'  (s.  53)  zu  wittern, 
davor  hat  RHHeyer  kürzlich  wol  mit  recht  gewarnt,  den  träum 
der  Portia  der  eingebung  des  satans  zuzuschreiben  (s.  57),  ist 
nicht  erfindung  des  Helianddichters. 

Im  iii  capitel  betritt  der  vf.  nach  eigenem  eingestandnis  (s.  58) 
^einen  geflahrlicb  unsicheren  boden';  er  scheut  aber  davor  nicht 
zurück  (s.  79),  ^damit  man  sich  nicht  einbilde,  alle  tieferen  rStsel 
der  mittelalterlichen  sage  und  litteratur  könnten  bei  rechter  an- 
wendung  der  äufserlichen  philologischen  mittel  gelöst  werden', 
ich  habe  mir  das  nie  eingebildet,  aber  ich  halte  dieses  ganze 
capitel  (mit  ausnähme  etwa  von  s.  64)  für  wertlos. 

Ober  das  zweite  heft  dieser  Untersuchungen  kann  ich  mich 
kürzer  fassen,  es  gibt  eine  interessante  Zusammenstellung  der 
zur  Grindkopfmärchengruppe  gehörigen  sagen,  für  den  Orendel 
nimmt  es  eine  Laistnersche  hypothese  neu  auf.  ich  muss  bei 
der  in  meinen  Untersuchungen  über  Apollonius  von  Tyrus 
(Halle  1895)  ausgesprochenen  ansieht  bleiben,  wonach  ich  im 
anschluss  an  EHMeyer  uaa.  den  Orendel  in  seinem  ersten  teile 
für  bearbeitung  eines  verlorenen  Apolloniusromans  halte,  welche 
der  im  Jourdain  und  in  der  dänischen  ballade  vorliegenden  zunächst 
verwant  war.  das  kleinasiatische  märchen,  auf  welches  sich 
Laistner  stützt,  ist,  wie  BSchmidt  Griech.  märchen  s.  7  anm. 
richtig  gesehen  hat^  nur  die  bearbeitung  eines  vulgärgriechiscben 
Apolloniusromans,  uzw.  wahrscheinlich  des  von  mir  y  genannten, 
als  Volksbuch  verbreiteten  gedichtes  des  Kontianus,  allerdings 
durch  Zusätze  aus  der  Grindkopfmärchengruppe  teilweise  un- 
kenntlich gemacht,  in  diese  gruppe  ist  freilich  bereits  ein  teil 
des  ursprünglichen  Apolloniusromans  einzureihen  und  somit  also 
doch  auch  der  Orendel,  wenn  schon  nur  mittelbar,  jedoch  auch 
nebensächliche  directe  beeinflussung  durch  ein  als  verwant  er- 

^  vgl.  Grobes  vollstSndiges  egypUsches  traambuch  too  Nostradamas, 
Reading,  Louis  Enrslin  o.  j.  :  ^Küssen,  mSnner,  sich  küssen  seheo  oder 
kosseu,  von  freaoden  unerwartet  verlassen  werden,  küssen  wollen,  trauer 
und  Schwermut'.  Echtes,  gröstes,  persisch-egyptisches  traumbuch,  Budapest, 
JMuller  o.  j. :  ^Russen,  eine  mannsperson,  abschied  erbalten;  seben,  traurig- 
keit;  wollen  oder  nicht  dürfen,  Schwermut'. 
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kanntes  glied  dieser  märcheDgruppe  halt  ich  bei  der  compliciert- 
heil  des  Sachverhalts  nicht  für  ausgeschlossen,  keinesfalls  darf 
man  aber,  wie  B.  es  mehrfach  tut,  die  prosafassung  des  Orendel 
zum  beweise  herantiehen,  da  dieselbe  einesteils  eine  erweiternde 
Umarbeitung  des  im  gleichen  jähre  erschienenen  druckes  ist,  wie 
schon  der  titel  beweist  :  trotz  Berger  gibt  es  anderseits  keine  ein- 
zige stelle,  in  der  die  zweite  vorläge  von  P  für  besser  als  die 
D  und  H  gemeinsame  gehalten  werden  müste,  und  vor  allem  die 
Zusätze  sind  samt  und  sonders  erst  von  der  prosa  gemacht  trotz 
der  angeblichen  reime,  die  jeder,  der  mehr  von  der  prosa  des 
15  jhs.  kennt,  richtig  einzuschätzen  im  stände  sein  wird. 
Bern,  18  Januar  1898.  S.  Siwger. 

Geschichte  der  minnesinger.    von  Fritz  Grdime.     bd  i :  Die  rheinisch-schwi- 

bischen  minnesinger.    Paderborn,  Ferd.  Schöningb,  1897.    xm  und 

333  SS.  —  6  na. 
Dichtungen  und  sänger,  das  hof-  nnd  niinneleben  [in  Wien]  bis  1270.    von 

Anton  E.  Schökbach.    [sa.  aus  bd  i  der  Geschichte  der  Stadt  Wien,  her. 

vom  Altertums  verein  zu  Wien.]    Wien,  1897.    34  ss.  grösten  formales. 
Neidhartstudien,    von  Karl  Gredner.    i  :  Strophenbestand  nnd  Strophenfolge. 

diss.     Leipzig,  1897.    83  ss. 
Die  entwicklung  der  parodistischen   richtung    bei   Neidhart  von  Reuental. 

von  Ferd.  Schürmamn.    Düren  [Beilage  des  progr.  d.  oberrealschule], 

1898  (progr.  516).    35  ss.    8^ 

Grimmes  buch  ist  bereits  von  Schulte  (Littbl.  f.  germ.  u. 
rom.  phil.  1897  s.  260  f)  besprochen  und  hart  beurteilt  wurden: 
^statt  des  manchmal  naiven^  aber  von  warmer  liebe  zur  sache 
zeugenden  Werkes  vdHagens  haben  wir  ein  freudloses  buch  er- 
halten, das  nur  mit  vorsieht  zu  benutzen  ist«  ein  buch,  in  dem 
man  Scharfsinn  und  geist  vergebens  sucht'  (s.  266).  doch  erkennt 
er  Gr.s  fleifs  an  (s.  261).  geht  dieser  kritiker  als  historiker  fast 
nur  auf  genealogische  und  diplomatische  fragen  ein,  die  freilich 
auch  den  hauptinhait  des  buches  ausmachen,  so  wird  man  leider 
von  litterarhistorischer  seite  zu  keinem  günstigeren  urteil  ge- 
langen können,  wie  inzwischen  auch  Burdachs  kritik  (DLZ  1898 
s.  2710  dargetan  hat.  sicherlich  stellt  man  an  eine  'geschichte  der 
minnesänger'  nicht  dieselben  anforderuugen,  die  man  an  eine 
^gescbichte  des  minnesangs'  stellen  würde;  aber  auch  für  Gr.s 
thema  wäre  doch  mehr  zu  erwarten  als  eine  doppelte  regesten- 
Sammlung  :  einmal  (s.  223  IT)  recht  praktisch  in  übersichtlicher 
tabellenform,  das  andere  mal  (s.  1 — 221)  mit  dem  anspruch,  das  leben 
der  dichter  mit  der  grofsen  Zeitgeschichte  und  den  Verhältnissen 
ihrer  heimat  in  Verbindung  zu  bringen  (s.  v).  aber  dieser  haupt- 
teil deckt  mit  seinen  blumigen  Wendungen  von  den  gesegneten 
Auren  des  Unterelsass  (s.  65)  und  von  dem  kühnen,  feurigen  geist 
der  Werbenwag,  'der  nicht  einmal  davor  zurückschreckte,  sich  an 
gottgeweihten  personen  und  ihrem  eigentum  zu  vergreifen' (s.  179), 
doch  tatsächlich  nur  eine  breite  paraphrase  des  inhalts  der  Ur- 
kunden,    vergebens  würde   man  auch    nur  bei  einer  so  mar- 
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kantea  Persönlichkeit  wie  Neifen  nach  einem  anlaaf  suchen,  die 
dichterische  eigenart  mit  den  historiscben  Terhältnissen  su  er- 
klaren; man  findet  nur  eine  ausführliche,  mit  dem  freundlichen 
stadtchen  Nürtingen  (s.  135)  anhebende  familiengeschichte,  und 
zum  schluss  (s.  156)  eine  in  den  allgemeinsten  pbrasen  gehaltene 
lobrede.  von  historischem  Verständnis  ist  bei  der  biedern  an- 
nahmet die  schwäbische  ritterschaft  habe  bei  ihrer. Verschwörung 
gegen  Friedrich  ii  keine  selbstischen  zwecke  verfolgt  (s.  142), 
so  wenig  zu  merken,  als  in  den  redensarten  über  Sevelingen  ab 
^einen  der  wenigen  echt  deutschen  minnesinger,  die  aus  dem 
Volke  und  dem  eigenen  innern  schöpfend,  wahre  und  ungekün- 
stelte dichtungen  geschaffen  und  noch  frei  geblieben  sind  von  der 
bald  alles  überschwemmenden  französischen  mode'  (s.  127).  man 
vergleiche  einmal  diese  Charakteristik,  in  der  so  ziemlich  alles 
schief  ist,  mit  dem  bilde,  das  ein  kenner  wie  Burdach  (ADB  34,  72) 
von  Heinloh  entwirft,  und  man  wird  über  die  litterarhistorische 
bedeutung  der  ausfübrungen  Grimmes  im  klaren  sein. 

Die  regestensammlung  als  solche  bleibt  deshalb  immer  noch 
eine  dankenswerte  leistung,  auch  wo  sie  so  unglückliche  ver^ 
mutungen  anschleppt,  wie  (s.  20)  zu  Horheim  (vgl.  Schulte  aao. 
s.  263)  oder  so  haltlose  wie  (s.  208)  zu  Rudolf  dem  Schreiber, 
hübsch  ist  dagegen  der  nachweis  des  bisher  fast  stets  übersehenen 
Heinrich  Offenbach  von  Isny  (s.  219).  die  Vermehrung  der  Ur- 
kunden (die  freilich  grolsenteils  nur  aus  Gr.s  aufsätzen  in  der 
Germania  neugedruckt  sind)  leidet  nicht  selten  (wie  bei  jenem 
Berngeras  Orban)  an  mangelnder  kritik;  sehr  häufig  ist  aber  doch 
dem  fleifsigen  sucber  ein  fund  geglückt,  und  die  übersieht  einer 
ganzen  familiengescbicbte,  wie  etwa  bei  Leiningen  (s.  22  f)  oder 
Buwenburg  (s.  187  f)  gibt  uns  manchen  fingerzeig  zur  erklärung 
auch  rein  litlerariscber  eigenbeiten;  nur  dass  Gr.  selbst  sie  nicht 
so  zu  verwerten  gewust  hat  das  buch  ist  gewis  unentbehrlich; 
aber  mit  würklicber  freude  wird  man  es  selten  gebrauchen.  — 

Die  dankbare  aufgäbe,  das  poetische  leben  Wiens  im  Zeit- 
alter des  minnesangs  zu  schildern,  konnte  wol  kaum  in  bessere 
bände  gelegt  werden  als  in  die  SchOnbachs:  bezeugen  Unter- 
suchungen, wie  die  über  Hartmann  seine  originelle  und  fest- 
gegründete auffassung  vom  wesen  unserer  epiker  und  minne- 
Sänger,  so  bekundet  ein  buch  wie  das  über  Walther  sein  taleni 
populärer  und  geschmackvoller  darstellung.  so  mag  man  denn 
auch  hier  einzelbeiten  beanstanden :  ich  würde  zb.  Reinmar  nicht 
den  subjectivsten  dichter  nennen  (s.  5),  und  ich  glaube  immer 
noch,  dass  Neidhart  würklich  auch  vor  den  bauern  gesungen  hat 
(s.  17).  aber  das  geschick,  mit  dem  SchOnbach  in  einfacher  an- 
Ordnung,  knapper  Charakteristik  und  glücklichen  proben  vom  Melker 
Marienlied  über  die  Nibelungendicbtuog  bis  zu  dem  sog.  Seifried 
Helbling  führt,  wird  man  nur  bewundern  kOnoen,  und  indem 
der  vr.  zum  schluss  (s.  8  t)  die  frage  aufwirft,  wie  weit  sich  schon 
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hier  ein  österreichischer  stammescbarakter  erkenneo  lasse,  hebt 
er  die  TorgefQhrten  züge  aus  ihrer  gleichsam  anekdotischen  Ver- 
einzelung auf  die  höhe  historischer  betrachtung.  —  die  dichter- 
porträts  in  buntdruck  nach  der  Heidelberger  hs.  sind  höchst 
sorgfältig  ausgeführt,  die  Übersetzungen  der  (vielleicht  etwas  zu 
umfangreichen)  proben  ein  wenig  prosaisch,  aber  dafür  um  so 
gemeinverständlicher,  läge  uns  nicht  Wien  gerade  jetzt  so  be- 
sonders am  herzen,  wir  könnten  es  um  das  prachtwerk  beneiden, 
das  uns  solche  probestQcke  zusendeil  — 

Die  tOchtige  arbeit  Credners  geht  mit  gespannter  auf- 
merksamkeit  die  gedichte  in  Haupts  ausgäbe  durch,  um  Strophen- 
bestand  und  Strophenfolge  zu  prQfen.  als  neues  kriterium  bringt 
sie  (s.  14)  die  nennung  des  namens  herbei,  die  allemal  in  dieschluss- 
strophe  falle,  es  wären  wol  noch  andere  kriterien  zu  gewinnen,  zb. 
aus  der  betrachtung  der  reime,  die  leider  auch  C.  (s.  31)  zurück- 
schiebt, auf  der  andern  seite  würd  ich  das  fehlen  eines  naturein- 
gangs  nicht  durchaus  als  zuverlässiges  kriterium  ansehen,  wie  C. 
(s*27)  tut;  gibt  ja  doch  auch  er  für  40, 1  (s.  55)  eine  ausnähme  zu. 

In  der  gesamtauffassung  der  Überlieferung  kann  man  mit  C. 
vorwiegend  übereinstimmen;  er  urteilt  nüchtern  und  selbständig, 
dass  R  Oberschätzt  wurde  (s.  12),  bin  ich  jetzt  auch  bereit  zu- 
zugeben. Bielscbowskys  ^parallelslrophen'  weist  C.  (s.  58)  mit 
recht  ab.  im  einzelnen  hab  ich  etwa  zu  bemerken:  meine  an- 
setzung  von  9, 13  als  frühestem  gedieht  erscheint  mir  (s.  23)  nicht 
widerlegt.  —  10,  12  scheint  mir  die  conjectur  unsenftec  Uz 
(s.  25)  sehr  hübsch.  —  15,  5  glaub  ich  nicht  an  die  bewuste 
ironisieruog;  C.  hat  hier  die  Übertreibungen  mitgemacht,  vor 
denen  er  sonst  (s.  16)  selbst  warnt,  die  Strophen  sind  auch,  die 
zweite  besonders,  viel  eher  in  volkstümlich -gnomischer  als  in 
strengböfischer  art  gehalten^  sie  könnten  eher  die  fahrenden 
parodieren  als  die  minnesinger.  —  20,  38  halt  ich  (gegen  s.  33) 
nicht  für  unecht,  wenn  auch  21,  6  eine  nachgemachte  Strophe 
eine  neidhartische  verdrängt  haben  mag.  die  andern  Strophen 
haben  nichts  von  dem  schreienden,  überbietenden  ton  seiner 
nachahmer,  und  das  argument  mit  dem  namen  (21,  2)  scheint 
mir  nicht  zwingend.  —  auch  gegen  die  athetese  von  25,  38  (s.  36) 
hab  ich  bedenken,  an  dem  vergleich  eines  geputzten  mädchens 
mit  einer  puppe  ist  dort  übrigens  (gegen  s.  37)  nichts  aufßilliges ; 
jedes  kind  lässt  seine  puppen  tanzen.  —  28,  36  ist  (gegen  s.  40) 
nicht  derber  als  viele  andre  lieder.  —  glücklich  scheint  mir 
(s.  42)  30,  28,  unglücklich  (s.  44)  die  Strophenfolge  des  ganzen 
liedes  29,  37  behandelt.  —  zu  33,  15  stimm  ich  C.  gegen  Biel- 
scliowsky  (s.  45)  bei. 

Bei  den  winterliedero  ist  der  gewinn  geringer,  zu  39,  20 
werden  (s.  51)  beachtenswerte  echtheitsbedenken  vorgebracht.  — 
144,  9  wird  man  sicherlich  (gegen  C.  mit  JGrimm  s.  56)  ein 
gentilicium  ergänzen  müssen.  —  gut  sind   52,  12  (druckfehler 
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42,  12 ;  überhaupt  sind  die  zahlen  oft  verdruckt,  zb.  s.  25  v.  3. 
8.  42  :  30,  28  st.  20)  die  lesarteu  von  c  uod  d  gegen  R  ver- 
teidigt. —  60,  18  find  ich  (gegen  s.  62)  durchaus  keine  offen- 
bare aoknapfung;  die  bedenken  gegen  72,  24f  (s.  64f)  reichen 
nicht  aus,  ebensowenig  die  gegen  82,  39  und  91,  8  (s.  71.  75> 

—  beachtenswert  ist  zu  71,  34  (s.  66)  die  Vermutung  einer  directen 
polemik  gegen  Walther.  —  zu  101,  20  schliefst  sich  C.  (s.  790 
wol  mit  recht  an  Paul  an. 

Sind  in  zahlreichen  einzeitäUen  C.s  bemerkungen  fdrderod, 
so  kann  ich  dagegen  mit  seiner  gesamtbeurteilung  Neidbarts  nicht 
übereinstimmen,  er  fasst  ihn  (s.  16)  zu  ausschliefslich  al&^scbalk*; 
er  sieht  den  hauptgrund  der  feindschaft  zwischen  dem  ritter 
und  den  bauern  (s.  51)  in  der 'sangesconcurrenz',  wahrend  Neid- 
hart doch  den  sang  seiner  gegner  kaum  je  (wie  Walther  so  oft) 
angreift,  seine  (und  Bielschowskys)  auffassung  von  Engehnars 
tat  (s.  16.  54)  scheint  mir  in  der  luft  zu  schweben.  —  mein 
aufsatz  über  die  Neidbartlegende  ist  dem  vf.  wol  entgangen  (vgl 
s.  53);  auch  sonst  hat  er  sich  etwas  eng  auf  die  specielle  text- 
und  interpretalionslitteratur  zu  dem  von  Riuwental  beschränkt  in 
hinsieht  auf  den  stil  ist  mir  die  falsche  construction  ^als  bitt- 
Strophe  ist  ihre  Stellung  nicht  anstofsig'  (s.  64)  aufgefallen.  — 

Schürmann  will  in  seiner  selhsUndigen ,  von  gründ- 
lichem Studium  Neidharts  zeugenden  arbeit  ^den  jeder  naivitit 
baren,  ausgeprägt  subjectiven  Charakter  dieses  dichters'  erweisen, 
die  subjectivität  wird  jedermann  zugeben;  dass  alle  naivitic  fehlt, 
glaub  ich  nicht  bei  einem  Sänger,  dem  solche  töne  gelangen  wie 
die  von  der  weltsüfse.  es  ist  eine  häufige  erfahrung,  dass  ge- 
rade Satiriker  ihre  merkwürdig  naiven  seiten  haben;  und  Neidhart 
kann  sich  so  gut  über  die  entrüstung  der  bauern  gewundert 
haben,  wie  mancher  hofnarr  über  den  zorn  der  geneckten  hofleute. 
deshalb  scheinen  mir  auch  die  argumente  nicht  zwingend,  denen 
zufolge  N.  (s.  5)  überhaupt  nicht  vor  den  landleuten  gesungen 
hätte;  und  hier  kommt  hinzu,  dass  sich  so  selten  jemand  ge- 
troffen fühlt,  wenn  seines  gleichen  gescholten  wird  :  wie  fergnUgt 
haben  die  prälaten  der  aufklärungszeit  allen  pfaffenspott  angehört! 

—  die  Volkstümlichkeit  des  altenmotivs  in  den  reien  scheint 
mir  (gegen  s.  7)  schon  durch  MüUenhoffs  nachweis  zu  MSD  xxvm 
sicher  gestellt,  und  in  alter  tradition  blieb  N.  auch  sonst;  deshalb 
darf  man  die  parallelstellen  zu  Morungen  (s.  28)  und  Waltber 
(s.  30)  nicht  überschätzen,  am  wenigsten  aber  directe  parodie 
Reinmars  annehmen ,  wo  (s.  21)  nicht  einmal  die  strophenform 
gewahrt  ist.  wie  ich  mir  denn  überhaupt  zu  der  ganzen  frage, 
ob  N.  die  minnedicbtung  direct  und  bewust  parodiert  habe,  auf 
meine  principielle  erOrterung  in  dieser  Zs.  40,  373  f  zu  verweisen 
erlaube.  —  im  einzelnen  fehlt  es  nicht  au  hübschen  bemerkungen, 
zb.  bei  der  eioteilung  der  spottlieder  s.  9. 

Berlin.  Ricbabo  M.  Mkteb. 
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Das  Danziger  theater  im  16  und  17  jahrhoodert.  von  Job.  Bolte.  [Theater- 
gescb.  forecbuDgeo.  herausgegeben  von  BLiUraann.  xii.]  Hambarg, 
Leop.Yoss,  1895.    xxni  und  296  88.   8^.  —  7  m. 

Spät  gelang  ich  dazu,  ein  buch  anzuzeigen,  das  sich  bereits 
allgemeiner  Wertschätzung  erfreut,  was  der  Verfasser  bescheiden 
ein  bttchlein  nennt  und  seinen  ^Singspielen  der  englischen  comö- 
dianten'  als  zweiten  beitrag  zur  theatergeschichte  des  17  jhs. 
anreiht,  ist  eine  gewichtige  arbeit,  die  unsere  kenntnis  nicht  blofs 
der  dramatischen  litteratur  dieses  Zeitraumes  nach  vielen  richtungen 
erweitert,  die  anordnung  des  Stoffes  und  das  doppelte  register, 
vor  allem  aber  die  enthaltsamkeit  des  vf.,  von  dem  theaterwesen 
zum  Stadt-  und  zeitbild  abzuschweifen,  dienen  dem  zwecke,  ein 
nachschlagebuch  zu  schaffen;  und  sicherlich  ist  es  jedem  unent- 
behrlich, der  mit  der  geschichte  des  (heaters  sich  beschäftigt, 
die  leistung  B.s  zu  würdigen,  wird  vielleicht  der  umstand  ge- 
nügen, dass  sein  unmittelbarer  Vorgänger  in  der  behandlung  des- 
selben Stoffes  die  zeit  von  1650  — 1730  auf  4  seilen  erschöpft, 
während  B.  80  gibt,  seine  arbeit  erstreckte  sich  nicht  allein  auf 
archive,  denen  er  sehr  wertvolles  material  in  Chroniken  und 
actenstückcn  entnimmt;  er  list  lateinische  schuldramen,  die  er 
mit  andern  ausgaben  und  deutschen  Übersetzungen  vergleicht,  er 
berichtet  von  Schriften  und  gegenschriften  gelehrter  über  den 
wert  deutscher  aufführungen  in  schulen;  wir  erhalten  umfassende 
Zusammenstellungen  der  Wanderfahrten  aller  bekannten  und  man- 
cher bisher  unbekannten  Schauspieler,  ihre  genealogien,  die 
Programme  ihrer  aufführungen,  regiebücher  und  dgl.  :  so  viel,  dass 
wir  für  die  annalistische  form  des  B.schen  buches  nur  dankbar 
sein  können,  auch  an  culturhistorisch  interessantem  detail  fehlt 
es  nicht,  wer  in  der  fülle  von  personen,  deren  namen  in  wech- 
selnder Schreibung  uns  begegnen,  und  die  in  beständiger  be- 
wegung,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  in  demselben  jähre  an 
entgegengesetzten  enden  des  reiches  auftauchen,  sich  zurecht  zu 
finden  sucht,  wird  sich  hier  sichern  rat  holen,  kaum  ein  name, 
der  nicht  von  reichen  biographischen  daten  begleitet  wäre,  kaum 
ein  stück,  dessen  litterarischen  Zusammenhang  B.  nicht  festzu- 
stellen wüste,  der  Stoffgeschichte  geht  B.,  wie  immer,  auch  hier 
eifrig  nach,  er  zeigt  uns  alte  Stoffe  in  neuen  bearbeitungen,  oder 
einführung  neuer  motive,  figuren  und  episoden  in  stücke,  die 
uns  bekannt  sind,  mehr  als  200  jähre  Danziger  theatergeschichte 
ziehen  an  unsern  blicken  vorüber,  die  fülle  des  materials  wird 
im  vorhinein  (im  vorwort)  gesichtet  und  der  entwicklung  des 
deutschen  dramas  gemäfs  dem  grofsen  zusammenhange  eingereiht, 
von  den  fastnachtspielen  der  jungen  bürger,  den  Umzügen  «der 
handwerker  und  den  schulcomödien  gelangen  wir  zu  den  auf- 
führungen der  berufsschauspieler,  von  denen  als  erste  wandernde 
Puppenspieler  erscheinen,  die  englischen  comödianten  und  die 
ihnen  folgenden  deutschen  principale  nehmen  mit  recht  die  erste 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  25 
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stelle  ein.  wie  PaulseDS  aurenlhalt  in  Danzig  den  böhepiuct 
der  dortigen  bOhne  bezeichnet,  so  widmet  auch  B.  ihm  die  ein- 
gehendste besprechung,  die  mit  der  Charakteristik  des  gesamteo 
Paulsschen  repertoires  schliefsL  der  wandel  der  Zeiten  kommt 
uns  auch  in  der  erweiterung  der  bflhnentechnik,  der  einfflhruog 
der  censnr  (1714)  und  in  andern  bahnenverhaltnissen,  von  denen 
uns  B.  künde  gibt,  deutlich  zum  bewustsein.  jede  reparatnr  der 
comOdienbude  bis  zur  erOffnung  des  neuen  Schauspielhauses  (1S01) 
wird  uns  urkundlich  besUligt.  interessant  ist,  dass  der  rat  sieb 
1650  mit  der  absieht  trug,  das  theater  in  eigene  regie  zu  Über- 
nehmen, und  es  80  jähre  später  dem  ersten  standigen  pacbCcr 
übergab. 

Einige  bemerkungen  mOgen,  B.s  auordnung  folgend,  hier 
platz  finden,  nach  seiner  sehr  ansprechenden  rermutung  haben 
schon  jene  fünf  comOdianten,  die  als  die  ersten  ihres  Standes 
aus  danischen  diensten  nach  Deutschland  gekommen  waren  and 
über  die  wir  nach  ihrem  abzuge  ron  Dresden  im  juli  1587  nichts 
mehr  erfahren,  in  demselben  jähre  Danzig  besucht  denn 
PhWaimers  stück  Elisa,  das  1591  aufgeführt  und  gedruckt 
wurde,  enthalt  eine  figur,  die  unzweifelhaft  der  englischen  bobne 
entlehnt  ist.  nun  meinte  ich  Anz.  xxii  318S  dass  die  annähme, 
diese  figur  des  Dominus  Johannes  stamme  aus  dem  englischen 
Singspiel,  nicht  zwingend  sei;  indessen  die  proben,  die  B.  hier 
(s.  26 f)  aus  Waimers  comodie  mitteilt,  beweisen,  dass  er  mit 
jener  annähme  vollkommen  recht  hatte,  so  unverkennbar  ist  die 
technik  des  englischen  Singspiels  hier  nachgeahmt,  es  bedeutet 
nicht  viel,  dass  Waimer  in  der  moral  von  seinem  vorbilde  ab- 
weicht vielleicht  ist  dies  aber  garnicht  der  fall  gewesen;  mög- 
licherweise steht  er  der  (nicht  erhaltenen)  englischen  gesangs- 
posse  naher,  als  die  spateren  hollandischen  und  deutschen 
bearbeitungen  derselben.  Dominus  Johannes  wird  auch  Fan  Jan 
genannt,  und  schon  in  Rolls  drama  von  Pontus  und  Sidonia  vom 
jähre  1576  begegnen  wir  einer  komischen  figur  polnisdier 
nationalität,  namens  Jakupki.  ein  charakteristisches  merkmal  des 
narren  war  das  radebrechen,  und  es  mochte  den  Danzigern  spafs 
gemacht  haben,  ihre  polnischen  landsleute  in  dieser  rolle  zu 
sehen.  —  die  Collection  of  old  ballads  1723—25,  die  B.  nicht 
zugänglich  war  (s.  23  anm.),  befindet  sich  in  der  Gottinger 
bibliothek.  — 

In  einer  der  vielen,  von  B.  abgedruckten  Suppliken  fahren- 
der comOdianten  an  den  Danziger  senat  begegnen  wir  einer  stelle, 
die  umsomehr  auffallen  muss,  als  sie  unter  den  meist  gleich  oder 
ahnlich  stilisierten  bittgesuchen  vereinzelt  steht,  ich  weifs  nicht, 
warum  B.  stillschweigend  über  diese  stelle  hinweggeht;  mOglicb, 
dass  er  die  sich  aufdrängende  Vermutung  von  vornherein  zurück- 
gewiesen hat.  in  Shakespeares  todesjahr  kommt  John  Green 
mit  seiner  truppe  vom  dänischen  hofe  (wie  wir  zuerst  durch 


Digitized  by 


Google 


BOLTK   DAS   DANZIGER   THEATER   IM   16  ü.  17  JH.  37^ 

B.  erfahreD)  nach  Danzig.  id  seiner  bittschrift  sagt  er:  'JVwn  ist 
gewis,  das  der  Lauf  der  weit  nicht  künstlicher  kan  abgebildet  sein 
als  in  Camoedien  und  Tragoedien^  die  gleich  wie  im  Spiegel 
aller  Menschen  leben  und  wesen,  guttes  wnd  böses  re- 
praesentiren  und  fürstellen,  darin  ein  jeder  sich  selbst 
magk  sehen  und  erkennen,  WeUAe  kunst  bey  den  Alten  Griechm 
und  Römern  über  alle  mafse  weert^  hoch  und  ansehnlich  gehalten 
ist  und  wol  tawren  wird,  so  lang  die  weit  stehett'  usw.  dann  folgt 
nocli  die  übliche  moralische  betracbtung  der  Schaubühne,  un- 
zweifelhaft hat  die  angeführte  stelle  starke  ähnlichkeit  mit  Hamlets 
Unterweisungen  der  Schauspieler,  in  der  deutschen  bearbeitung 
des  Hamlet  aus  d.  j.  17tO,  der  Creizenach  eine  vermittelnde  Stellung 
zwischen  der  quarto  von  1603  und  der  von  1604  zuweist,  heifst 
es  u  7  von  der  Schauspielkunst:  'man  kann  in  emem  Spiegel 
seine  Flecken  sehen',  und  in  der  9  scene  desselben  actes  sagt 
Hamlet :  ''Ihr  Theatrum  ist  wie  eine  kleine  Welt,  darinnen  sie  fast 
alles,  was  in  der  grofsen  Welt  geschieht,  repräsentieren,  Sie  er- 
neuem die  alten,  vergessenen  Geschichten  und  stellen  uns  g%ae 
und  böse  Bxefhpel  vor'  usw.  John  Greens  Supplik  klingt  also  ver- 
nehmlich an  den  deutschen  Hamlet  an;  die  ähnlichkeit  aber  mit 
der  rechtmafsigen  ausgäbe  von  1604  scheint  noch  grOfser.  Shake- 
speares Worte  '.  .  whose  end,  both  at  the  first  and  now,  was  and 
is,  to  hold,  OS  'twere,  the  mirror  up  to  nature;  to  show  virtue 
her  own  feature,  scom  her  own  image,  and  the  very  age  and 
body  of  the  time  his  form  and  pressure'  sind  hier  widerzufinden. 
dürfen  wir  daraus  auf  eine  aufführung  Hamlets  in  oder  vor  1616 
schliefsen?  Green  kam  von  Kopenhagen,  und  er  mag  dort, 
sicherlich  an  gut  gewähltem  ort,  Hamlet  zum  erstenmal  gespielt 
haben,  wir  wissen  nur  von  einer  aufführung  in  Dresden  im 
j.  1626,  und  dann  hat  Litzmann  (Deutsche  rundschau,  märz  1892, 
s.  427 f)  nachgewiesen,  dass  ein  jähr  zuvor  Hamlet  in  Hamburg 
gegeben  wurde,  nach  dem  gesagten  aber  scheint  das  stück 
längere  zeit  bereits  in  Deutschland  heimisch  gewesen  zu  sein, 
wie  die  fahrenden  Schauspieler  die  würkUchkeit  auf  die  btthne 
brachten,  im  Hamlet  den  principal  Carl  auftreten  liefsen  und  ihre 
gewöhnlichsten  argumente,  mit  denen  sie  in  zahllosen  biltgesuchen 
die  Stadtväter  um  spielerlaubnis  bestürmten,  hier  widerholten  :  zb. 
dass  sie  weit  her  kommen  und  dass  man  sie  ihre  weite  reise 
nicht  umsonst  möge  tun  lassen  (D.  deutsche  Hamlet,  Creizenach, 
s.  163),  oder  dass  sie  an  allen  orten  das  gute,  das  man  ihnen 
erweise,  werden  zu  rühmen  wissen  (ebenda  s.  167),  ich  sage  also, 
wie  sich  hier  die  würklichkeit  ins  spiel  mengte,  so  finden  wir 
auch  anderseits  in  dieser  Supplik  JGreens  an  den  Danziger  rat 
die  Worte,  die  er  auf  der  bUhne  zu  sprechen  hatte. 

Im  anhange  seines  bucbes  gibt  B.  zwei  ungedruckte  stücke 
der  englischen  comödianten  heraus,  die  sich  in  einer  handschrift 
des  Danziger  ratsherrn  Georg  Schröder  erbalten  haben  und  wahr- 
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scheinlich  aus  dem  repertoire  Paulsens  stammen,  der  inhalt  des 
einen,  Tiberius  und  Anabella  nach  Harstons  Parasitaster  or  the 
Fawn  verfertigt,  war  uns  schon  ausfobrlich  bekannt;  wird  auch 
von  Creizenadi  (anb.  iii)  widerhoit.  das  andere,  Der  stumme  ritter 
genannt  und  nach  Lewis  Macbins  The  dumb  knight  gearbeitet, 
steht  Ayrers  Comedia  vom  kOnig  in  Cypem  sehr  nahe,  die  ja  ans 
dem  englischen  stücke  hervorgegangen  ist.  beide  stQcke  sind  also 
für  uns  sehr  interessante  novitäten,  die  inbezug  auf  stoff  und 
motive  von  B.  genau  untersucht  werden,  und  von  denen  besonders 
das  letztere  mit  dem  englischen  stück  und  dem  deutschen  drama 
Ayrers  verglichen  wird,  eine  eingehnde  besprechung  widmet 
B.  dem  komischen  Zwischenspiel  vom  unsichtbar  machenden  stein, 
das  in  der  Danziger  comOdie  wie  bei  Ayrer,  nicht  aber  im  eng- 
lischen stücke  zu  finden  ist  sechs  bearbeitungen  davon,  vier 
deutsche  und  zwei  niederländische,  sind  erhallen;  ihr  Verhältnis 
zu  einander  wird  klar  bestimmt  hieran  mOcht  ich  anknüpfen 
und  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  meine  Vermutung  über  die 
entwicklung  des  englischen  nachspiels  zum  deutschen  Zwischen- 
spiel (Anz.  XXII  309  f )  bestätigt  wird,  demnach  scheint  sich  die 
Verbindung  der  beiden  schwanke  zu  diesem  Zwischenspiel  erst  in 
Deutschland  vollzogen  zu  haben,  man  setzte  zwei  nachspiele  zu- 
sammen, da  man  ein  längeres  Zwischenspiel  brauchte,  dieser 
Vorgang  gehurt  zu  der  eigentümlichen  entwicklung,  die  das  eng- 
lische drama  in  Deutschland  nimmt  es  ist  leicht  einzusehen,  wie 
die  comüdianten  dazu  kamen,  an  stelle  der  komischen  neben- 
handlung  des  Originals  diese  posse  einzusetzen,  der  stumme  Hans 
ist  eine  gelungene  parodie  des  stummen  ritters.  man  geht  viel- 
leicht zu  weit  darin,  jede  änderung  des  Verlaufs  in  diesen  possen 
auf  litterarische  quellen  zurück  zu  führen,  häufig  mOgen  äufsere 
gründe  entscheiden,  wenn  bei  Ayrer  ein  würklicher  zauberer 
auftritt  und  in  der  Sammlung  von  1620  Wilhelm  sich  als  solcher 
verkleidet,  mag  die  Ursache  im  mangel  an  schauspielern  gelegen 
haben,  wenn  Intercalaris  V  weder  bei  Ayrer  noch  1626  vor- 
kommt, so  kann  es  ganz  auf  rechnung  der  Danziger  comOdianteD 
gesetzt  werden,  wie  sicher  ihr  instinct  sie  zu  allem  leitet,  was 
würksam  ist  auf  der  bühne,  sehen  wir  aus  der  Verteilung  der 
zwischensc^nen  unter  die  der  hauplhandlung.  sie  fühlten,  dass 
sie  am  schluss  des  3  actes  einer  heitern  scene  bedurften,  und 
so  machten  sie  sie. 

Zu  B.S  auseinandersetzungen  über  das  deutsche  stück  von 
Tiberius  und  Anabella  hab  ich  eine  wichtigere  bemerkung  hin- 
zuzufügen« von  dem  drama  Marstons  finden  wir  in  der  deutschen 
bearbeitung  nur  den  1  acl  wider^  und  zwar  schon  1604,  während 
das  englische  stück  sich  nicht  über  1606  hinauf  verfolgen  lässt 
der  vaier,  der  seinen  söhn  ausschickt,  damit  er  für  ihn  werbe, 
geht  ihm  verkleidet  zur  seite  und  bringt  das  paar  zusammen, 
ganz  anders  im  deutschen  stück,    nicht  die  prinzessin  verliebt 
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sich  in  Tiberius,  sondero  dieser  in  Anabella;  die  liebenden  flüchten 
in  den  wald,  um  sich  von  einem  eremiten  trauen  zu  lassen;  der 
vater  aber  setzt  ihnen  nach,  da  er  ganz  und  gar  nicht,  wie  im 
englischen  stttcke,  mit  der  wendung,  die  die  Werbung  des  sohnes 
genommen,  zufrieden  ist.  zweimal  wird  die  braut  gefangen  und 
wider  entführt,  dann  kommt  die  meidung,  dass  die  liebenden  beim 
übersetzen  über  den  ström  ertrunken  sind,  da  bereut  endlich 
der  vater,  die  liebenden  erheben  sich  und  erhalten  die  Verzeihung. 
B.  schliefst  aus  vielen  anderwärts  begegnenden  Zügen  (haupt- 
sächlich den  possen  des  Hans  Leberwurst),  dass  das  stück  all- 
mählich in  diese  geslalt  um  die  mitte  des  Jhs.  gekommen  ist,  aber 
er  kann  ebensowenig  wie  Creizenach  das  völlige  abweichen  von 
Harstons  handlung  erklaren,  das  hauptmotiv,  dass  die  vermeint- 
lich ertrunkenen  die  Verzeihung  der  hartherzigen  eitern  am 
Schlüsse  erhalten,  finden  wir  in  Henry  Glapthornes  stück  The  lady 
mother,  und  es  zeigt  sich,  dass  ein  mit  diesem  nahe  verwantes 
stück,  vielleicht  seine  quelle,  mit  Harstons  drama  in  der  deutschen 
bearbeitung  zusammengeflossen  ist  an  die  stelle  des  vaters  tritt 
bei  Glapthorne  die  mutter,  die  das  glück  ihrer  kinder  tyrannisch 
stOrt;  sie  verlangt  den  liebhaber  ihrer  tochter  für  sich,  wie  in 
dem  deutschen  stücke  der  vater,  allerdings  mit  grOfserem  recht, 
die  geliebte  seines  sohnes  in  anspruch  nimmt  nun  ist  gewis 
die  rivalitat  zwischen  mutter  und  tochter  ein  bedeutender  stofT 
des  gesellschafUichen  lebens,  im  gegensatze  zum  blofs  romantischen 
des  deutschen  Stücks,  allein  man  kann  nicht  sagen,  dass  Glap- 
thorne ihm  gewachsen  ist.  wie  überall  übertreibt  er  auch  hier; 
er  charakterisiert  die  mutter  mit  ihren  eigenen  worten,  sie  wolle 
alles,  nur  nicht  weiblich  sein;  dem  Schicksal  wolle  sie  nicht 
fluchen,  sonst  könnte  man  glauben,  sie  fürchte  es  u.  dgl.  in 
jedem  stücke  Glapthornes  laufen  zwei  handlungen  parallel;  immer 
handelt  es  sich  um  die  Vereinigung  zweier  liebespaare,  die  ge- 
wöhnlich in  verwantschaftlichem  Verhältnis  stehn.  so  auch  hier, 
zuerst  bringt  die  mutter  durch  ihr  verlangen  nach  dem  ersten 
liebhaber  das  eine  paar  in  Verwirrung  und  Unfrieden,  dann  aber 
befiehlt  sie  ihrer  andren  tochter,  bei  deren  liebhaber  für  sie  zu 
werben,  eine  Situation,  die  der  im  deutschen  stücke  ähnlich  ist, 
wenn  auch  hier  der  söhn,  der  für  den  vater  werben  soll,  das 
mädchen  noch  nicht  kennt,  ungleich  ihm  gibt  die  tochter  bei 
Glapthorne  ihre  ansprüche  auf  den  geliebten  auf,  doch  bleibt 
dieser  standhaft,  das  andre  paar  hat  sich  inzwischen  gefunden 
und  in  der  flucht  sein  heil  gesucht,  da  bringt  der  raisonneur 
des  Stücks,  Thorowgood  genannt,  die  nachricht,  dass  die  beiden 
ertrunken  sind,  die  mutter  ist  sehr  bewegt  —  zum  erstenmal, 
doch  immer  noch  versucht  sie,  ihren  willen  durchzusetzen,  in 
der  1  scene  des  5  actes  sehen  wir  die  mutter  am  ufer  des  flusses 
umherirren,  in  dem  ihre  tochter  ertrunken  ist.  es  ist  die  schönste 
stelle  in  diesem  stück,    sie  geht  mehr   und   mehr  in  sich  und 
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sucht  den  tod.  Thorowgood  bringt  sie  ab  von  diesem  gedanken ; 
sie  sollte  lieber  gut  machen,  was  sie  gesündigt,  so  schliefst  das 
drama  mit  dem  Schuldbekenntnis  und  der  vollkommenen  reue 
der  mutter.  in  maskenspiei  und  tanz  entdecken  sich  beide  iiebes- 
paare,  heil  und  gesund,  der  parallelismus  der  handlung,  der 
ohne  zweifei  Glapthornes  erfindung  ist,  geht  so  weit,  dass  auch 
der  zweite  liebhaber,  der  die  mutter  verschmäht  hatte,  ßllschlich 
totgesagt  wird,  er  Rillt  im  duell  mit  dem  söhne  der  mutter,  der 
auf  ihr  geheifs  räche  nehmen  sollte  für  die  schmach,  die  jener 
ihr  angetan,  zum  scbluss  steht  der  im  duell  gefallene  wider  auf. 
dass  die  letzte  scene  in  The  ladj  motber  vor  gericht  sich  ab- 
spielt, wohin  der  junge  söhn  wegen  seines  duells  gebracht  wird 
und  wohin  ihm  die  mutter  folgt,  ist  gleichfalls  in  Glapthornes 
offenkundiger  verliebe  für  gerichtsscenen  begründet  endlich  wird 
auch  die  gleiche  komische  würkung  den  herschenden  liebeswirren 
zugesellt,  die  vielgeliebte  im  deutschen  stück  wird  von  Monsieur 
Signior  Cavagliere  Hans  Leberwurst  im  stillen  verehrt,  wie  die 
vielliebende  in  Glapthornes  drama  sich  die  neigung  des  be- 
trunkenen kellners  Alexander  Lovell,  'an  ambodexter  or  a  Jack- 
of-all-sides',  gefallen  lassen  muss.  beide  spielen  eine  art  Mal- 
voliorolle. 
London.  B.  Hoenig. 

Goelhes  Faast  io  seioer  ältesten  gestalt.  aotersochungen  von  J.  Colldi. 
Frankfurt  a.  M.,  Litter.  anstalt  Ratten  u.  Loening,  1896.  vi  und  275  as. 
8o.  —  6  ID. 

Der  vf.  hat  sich  vornehmlich  zwei  aufgaben  gestellt  einmal 
unternimmt  er  es,  den  ältesten  Faust  auf  seinen  gedankengehalt 
zu  prüfen,  seinen  Zusammenhang  mit  andern  werken  des  dichters 
und  sonstigen  äufserungen  seines  geistes  aus  jenen  jähren  dar- 
zutun, erlebtes  aufzusuchen,  dem  litterarischen  einfluss  nach- 
zuspüren, endlich  die  leitenden  ideeu  des  Jahrhunderts,  soweit 
sie  in  dem  drama  sichtbar  werden,  dazu  in  beziehung  zu  setzen, 
zweitens  versucht  er  die  äufsere  entstehungsgeschicbte  des  sogen. 
Urfausl  zu  geben.  —  die  lOsung  der  ersten  aufgäbe  ist  ihm 
recht  wol  geglückt  in  ihr  ligt  die  stärke  des  buches.  so  zeigt 
er  (s.  9— 11.  50  f.  176  Oi  gestützt  auf  die  äufserung  Goethes,  dass 
der  Faust  mit  dem  Werther  entstand,  worin  sich  beide  werke 
begegnen,  indem  er  zugleich  den  unterschied  der  behandlung  des 
Problems  hier  und  dort  betont,  auch  den  Zusammenhang  des 
dramas  mit  kleineren  Schöpfungen  wie  dem  Satyros  (s.  50), 
Künstlers  erdenwallen  (s.  10),  Mahomet,  Prometheus,  Claudine 
(s.  172f),  den  gedichten  Der  wanderer  (s.  480«  Wanderers  stürm- 
lied  (s.  54),  Ganymed  (s.  33)  und  anderen  hebt  er  nutzbringend 
hervor,  während  er  in  der  erOrterung  der  berübrungspuncte  des 
Faust  mit  dem  Götz  und  Clavigo  (s.  1720  uach  meiner  meinung 
construierend  verfahrt     hier  hat  ihn  die  rücksicht  auf  das  bild. 
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das  er  sich  von  der  eolslehuog  des  Urfaust  gemacht  hat,  zu  einer 
gar  zu  schematisehen  aulTassung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  motive  verführt,  im  ganzen  aber  erreicht  C.  durch  das 
systematische  hervorheben  der  widerkehr  der  motive  oder  durch 
den  hinweis  auf  verwantschall  jenes  echt  wissenschaftliche  liei, 
das,  was  jeder  fühlt  :  den  Zusammenhang  des  Faust  mit  den 
grundanschauungen  des  jugendliclien  dichters  aus  der  Sphäre  der 
ahnung  und  empfindung  in  die  des  wissens  zu  erheben.  —  auch 
das  Clement  des  erlebten  ist  mit  erfolg  hervorgehoben,  ich  ver- 
weise dafür  nur  auf  die  art,  wie  das  wesen  des  erdgeistes  aus 
Goethes  leben  und  seiner  empfindungsweise  hergeleitet  wird  (s.51ff). 
anerkennung  verdient,  dass  er  sich  dabei  von  jener  plumpen  auf- 
fassung  fern  hält,  wonach  das  dargestellte  buchstäblich  erlebt  sei. 
vielmehr  berücksichtigt  er,  was  au  dem  erlebten,  übernommenen 
dichterische  phantasie  um-  und  weiterbildet,  nicht  minder  weifs 
C.  die  litterarischen  einflüsse  geltend  zu  machen,  für  einen  teil 
des  eingangsmonologs  weist  er  in  einer  für  mich  überzeugenden 
weise  einfluss  von  Herders  Urkunde  des  menschengeschlechts 
nach,  worin  ihm  freilich  Scherer  vorangegangen  isL  auch  im 
religionsgespräch  Fausls  mit  Gretchen  zeigt  er  nachwürkung 
Uerderscher  und  Hamannscher  anschauungen ,  ebenso  in  der 
Wagnerscene.  dass  sich  litterarische  einflüsse  und  erlebtes  ver- 
schlingen, übersieht  er  nicht,  an  dem  religionsgespräch  sehen 
wir  an  seiner  band,  wie  sich  in  Goethe  äufsere  litterarische  ein- 
flüsse und  innere  entwicklung  begegneten  (s.  208— 2120*  bei 
all  diesen  einzelheiten  verliert  er  nicht  den  blick  auf  das  ganze, 
eindringlich  erweist  er  den  Urfaust  als  das  echte  kind  seiner  zeit, 
wie  die  empfindungen  und  anschauungen  jener  fordernden  epoche, 
die  in  Goethe  so  mächtig  pulsierten  :  der  kämpf  gegen  die  Schul- 
weisheit und  den  rationalismus,  die  Opposition  gegen  die  form 
und  das  dringen  auf  den  gehalt,  die  hervorkehrung  des  gefühls 
und  die  daraus  resultierende  empfindsamkeit,  der  lebensdrang, 
wie  sich  diese  und  andre  züge  der  zeit  in  dem  werke  spiegeln, 
wird  uns  dank  den  positiven  belegen,  die  der  vf.  zu  erbringen 
weifs,  aufs  deutlichste  lebendig,  die  darstellung  dieses  cultur- 
historischen  moments  ist  ihm  vielleicht  am  besten  gelungen. 

Allein  damit  ist  das  lob,  das  ich  dem  buclie  speuden  kann 
und  das  man  hofTentlich  für  kein  geringes  halten  wird,  erschöpft, 
denn  schon  seine  chronologischen  resultate  vermag  ich  nicht  an- 
zuerkennen. C.  lässl  die  niederschrift  am  Faust,  ^der  als  das 
product  einer  nach  jahrelanger  innerer  arbeit  rasch  und  kräftig 
hervorbrechenden  dichterischen  tätigkeit  anzusehen  ist*,  nicht  vor 
1774  beginnen,  und  zwar  verlegt  er  in  den  sommer  dieses  Jahres 
nach  der  Rheinreise  den  monolog  und  die  erdgeistscene.  von 
der  Wagnerscene  erklärt  er  nach  eiuigem  schwanken,  dass  sie 
kurz  nach  jener  parlie  verfasst  sei.  auch  die  schülerscene  gehört 
nach   seiner  meinung  in   diese  zeit,     in   die  zweite   hälfte    des 


Digitized  by 


Google 


384  GOLLUf   G0BTBB8   FAUST   IN   8.   ÄLTBSTKN  GESTALT 

Jahres,  aber  noch  vor  mitte  october,  tallen  die  ersten  siebeo 
scenen  der  Grelchentragödie  (?.  405—1065).  io  den  herbst  1774 
verweist  er  auch  die  zweite  gartenscene,  die  nach  einer  nicht 
allzulangen  Unterbrechung  der  auf  jene  sieben  scenen  Yerwantea 
arbeit  entstand,  und  in  das  ende  des  Jahres  die  brunnenscene. 
dann  tritt  eine  pause  in  der  production  ein,  die  erst  wider  im 
herbst  des  folgenden  Jahres  aufgenommen  wird,  da  entsteht  die 
scene  ^Auerbachs  keller'  (september),  Gretchens  monolog  am 
Spinnrad,  das  gebet  am  zwinger,  die  domscene.  die  beiden  bruch- 
stücke  der  scene  ^nacbt.  vor  Gretchens  haus'  gehören  ebenfialls 
der  zeit  nach  der  Schweizerreise  und  vor  dem  abbruch  des  Verhält- 
nisses mit  Lili  an.  ihr  folgt  die  abfassung  von  'trüber  tag.  feld|; 
'nacht,  offen  feld',  im  Zusammenhang  damit  vielleicht  auch  die 
der  kurzen  übergangsscene  'landstrafse'  (v.  453),  endlich  die  der 
kerkerscene,  die  C.  für  die  letzte  der  in  Frankfurt  verfasstea 
scenen  erklärt. 

Man  konnte  den  vf.  um  die  Sicherheit  beneiden,  mit  der  er, 
sich  mit  der  behandlung  des  problems  der  innern  entstehung  des 
Urfaust  nicht  begnügend,  ein  so  fertiges  bild  seines  aubem 
Werdens  heute  schon  entwirft,  geschah  es  nicht  gar  zu  sdir  auf 
kosten  der  kritik.  seine  gründe,  meist  schal  und  fragwürdig, 
entbehren  fast  durchweg  der  überzeugenden  kraft,  mit  recht 
sucht  er  die  entstehungsmotive  hauptsftchlich  im  leben  des  dich- 
tera.  aber  wie  schwierig  es  ist,  darauf  eine  bestimmte  Chrono- 
logie aufzubauen,  scheint  er  nicht  zu  ahnen,  so  sagt  er  von  der 
domscene,  es  sei  'klar,  dass  sie  sich  mit  ihrer  packenden  und 
niederschmetternden  dramatik  aus  dem  heftig  stürmenden  innera 
des  dichters  etwa  gleichzeitig  mit  der  vorhergehnden  (dh.  der 
scene  'zwinger',  die  er  in  den  herbst  1775  setzt)  losgeningeo 
hat'  (s.  226).  aber  er  spricht  selbst  widerholt  von  der  schweren 
leidenszeit,  die  für  den  dichter  nach  der  rückkehr  aus  Wetzlar 
begann  und  nicht  so  bald  überwunden  ward,  was  hindert,  mit 
hilfe  desselben  kriteriums  ihre  entstehung  in  diese  epoche  zu 
verlegen?  der  umstand,  den  C.  zur  Verstärkung  seiner  annähme 
anführt,  dass  in  den  briefen  und  werken  jener  zeit  mehrfach  von 
bösen  und  guten  geistern  die  rede  ist,  doch  gewis  nicht,  denn 
schon  im  Götz  macht  der  dichter  von  dieser  metapher  gebrauch 
(Werke  xxxix  173  =  viii  159,  12).  vgl.  auch  in  dem  brief  an 
Herder  vom  ende  1771  (Briefe  ii  12,  15)  die  rächenden  geister. 

Von  der  brunnenscene  sagt  er  selbst  (s.  223),  dass  sie 
wenig  anhält  zu  einer  schärferen  Zeitbestimmung  gewähre,  und 
er  weifs  zu  gunsten  seiner  datierung  nicht  mehr  vorzubringeo, 
als  dass  'die  anscheinende  kunstlosigkeit,  mit  der  ein  stück  eio- 
fachen  Volkslebens  mit  all  seinen  Vorurteilen  und  abneigungeo 
gezeichnet  ist,  die  Hans  Sachsische  form  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  der  ersten  scenenreihc  nahe  legen',  wie  un- 
zulänglich auch   diese  begründung  ist,    sieht  jeder,     es   spricht 
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aber  auch  innerhalb  des  bildes,  das  sich  C.  von  der  entstehung 
der  scenen  gemacht  hat,  ein  moment  gegen  diese  fixierung.  C. 
hebt  selbst  als  auffallend  hervor,  dass  in  der  scene  von  dem  lode 
der  mutter  nicht  die  rede  ist,  obwol  sie  in  der  dichtung  auf  die 
zweite  gartenscene,  in  der  das  motiv  bereits  angelegt  ist,  un- 
mittelbar folgt,  das  bedenken  ist  durchaus  gerechtfertigt,  und 
es  ligt  hier  deutlich  einer  der  zahlreichen  Hflle  vor,  wo  wir  das 
zusammenprallen  verschiedener  Stadien  der  arbeit  gewahr  werden, 
und  zwar  verhalten  sich  die  beiden  stücke  so  zu  einander,  dass 
die  brunnenscene  nicht,  wie  C.  annimmt,  nach  der  ihr  im  drama 
vorausgehnden  gartenscene  gedichtet  sein  kann,  sondern  vielmehr 
vor  ihr  entstanden  sein  muss.  die  bedenken,  die  ihm  aufsteigen, 
zerstreut  er  dadurch,  dass  er  (s.  220)  die  frage  aufwirft,  ob  der 
dichter,  da  er  die  brunnenscene  schrieb,  vielleicht  noch  nicht  die 
absieht  hatte,  dem  Schlaftrunk  todliche  wtlrkung  zu  geben,  die 
frage  ist  eine  petitio  principii.  sie  ist  von  C.  schon  unter  der 
stillen  Voraussetzung  gestellt,  dass  die  abfassung  der  gartenscene 
vor  die  der  brunnenscene  fällt,  gegenüber  der  art,  wie  das  motiv 
dort  vorbereitet  ist  (v.  1207  Gretchen  :  Es  wird  ihr  hoffentlich 
nicht  ichaden.  Faust :  Würd  ich  sotut  Liebgen  Dir  es  raihen),  ist 
sie  unstatthaft,  es  ligt  auf  der  band,  dass,  als  Goethe  die  garten- 
scene schrieb,  die  absieht,  die  mutter  an  dem  trank  sterben  zu 
lassen,  bei  ihm  feststand,  wer  vorurteilslos  prüft,  kann  nur 
fragen,  ob  Goethe,  als  er  die  brunnenscene  dichtete,  die  aus 
jener  scene  erhellende  fortführung  der  handlung  schon  geplant 
hatte,  und  da  muss  die  anlwort  lauten,  dass  mindestens  dieser 
rasche  gang  der  ereignisse  nicht  beabsichtigt  gewesen  sein  kann 
und  dem  dichter  eine  darstellung  des  liebesverhflltnisses  vor- 
geschwebt haben  muss,  bei  der  die  anreihung  dieses  den  seelen- 
zustand  Gretchens  so  packend  schildernden  momeotbildes  ohne 
collision  möglich  war.  das  konnte  aber  nicht  mehr  geschehen, 
wenn  schon  die  erste  liebesnacht  den  tod  der  mutter  herbeiführte, 
folglich  muss  die  brunnenscene  vor  der  zweiten  gartenscene  ab- 
gefasst  sein. 

Die  zeitliche  bestimmung  der  schülerscene  leidet  dar- 
unter, dass  C.  ihre  (von  mir  behauptete)  uneinheitlichkeit  bestreitet, 
auf  diesen  punct  komm  ich  weiterhin  zu  sprechen,  er  ist  da- 
durch genötigt,  für  die  ganze  scene  in  anspruch  zu  nehmen,  was 
die  kritische  auffassung  nur  bald  für  die  eine  bald  für  die  andre 
hälfte  gelten  lassen  kann,  wenn  er  zb.  die  rolle  Mephistos  in 
dieser  scene  ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinem  Verhältnis  zum 
Erdgeist  findet  und  in  ihr  die  grundlinieu  zur  weitem  ausftthrung 
des  dichterischen  planes  erkennt,  worüber  er  sich  (s.  155 ff) 
etwas  unklar  ausspricht,  so  trifft  das  meiner  ansieht  nach  nur 
für  ihre  zweite  hälfle  zu.  aber  selbst  wenn  man  die  richtigkeit 
seiner  auffassung  von  der  einheit  der  partie  zugibt,  wird  man 
die  chronologischen  folgerungen,  die  er  an  die  hervorgehobenen 
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beobacbtUDgen  knüpft,  durchaus  vag  neDoen  mOssen.  er  sagt 
(s.  159) :  iMsst  sich  aus  der  sebOlerscene  eiu  derartiger  überblick 
(über  den  plan  des  ganzen)  gewinnen,  so  wird  man  schon  damn 
von  allzufrühen  ausätzen  abseben  müssen,  vor  1773  ist  sie  auf 
keinen  fall  gedichtet  wir  werden  auch  hier  wol  (wie  bei  der 
Wagnerscene)  1774  als  entstehungsjahr  annehmen  müssen*,  ich 
muss  hinzufügen,  dass  C.  Goethes  täligkeit  an  den  Frankfurter 
gelehrten  anzeigen  und  seinen  kämpf  gegen  das  professorentum  als 
Voraussetzung  der  scene  nimmt,  auch  das  zugegeben,  warum 
konnte  sie  nicht  doch  schon  1773  verfasst  sein?  wissen  wir 
darüber  etwas,  dass  Goethe  sich  das  Verhältnis  Mephistos  einer- 
seits zum  Erdgeist  anderseits  zu  Faust  einst  anders  dachte,  als  es 
aus  dem  Urfaust  ersichtlich  ist,  und  dass  die  neue  auffassong  dem 
jähre  1774  angehört?  bei  C.  selbst  hab  ich  vergebens  nach  einer 
aodeulung  darüber  gesucht,  und  warum  konnte  sie  nicht  erst 
1775  entstanden  sein? 

Gegen  die  ansetzung  der  kerkerscene  (october  1775  kun 
vor  Goethes  abschied  von  Frankflirt)  liefse  sich  wol  einwenden, 
dass  sich  damit  nicht  die  von  C.  zugegebene  tatsache  vertragt, 
dass  HLWagner  sie  im  Wortlaut  gekannt  hat  (s.  269).  denn  der 
bruch  zwischen  ihm  und  Goethe  erfolgte  schon  im  april  dessdben 
Jahres,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  dieser  nach  der 
bösen  erfahrung  mit  der  indiscreten  satire  Prometheus,  Deukalion 
und  seine  recensenten  jenen  zu  intimen  Vorlesungen  seines  Faust 
zugezogen  habe,  so  schliefst  auch  Erich  Schmidt  (HLWagner's.  81, 
Urfaust*  8.  XXXV f),  'dass  die  scene  vor  dem  bruch  niedergeschrieben 
sein  muss'.  indessen  will  ich  darauf  nicht  einmal  zu  viel  gewicht 
legen,  weil  wenigstens  die  darstellung,  die  Goethe  von  seiner  da- 
maligen,  durch  das  erlebnis  veranlassten  Stimmung  in  Dichtung 
und  Wahrheit  gibt  (Werke  xxviu  331),  annehmen  lasst,  dass  sein 
zorn  gegen  ihn  schnell  verrauchte,  bedenklicher  sind  die  inneren 
Voraussetzungen  und  coosequenzen  dieser  flxierung.  so  ist  für 
C.  die  prosaform  der  scene  schon  ein  beweis  für  ihre  spätere 
entstehung  (s.  257),  wie  er  denn  von  der  in  derselben  form  ge- 
haltenen, im  September  1775  gedichteten  scene 'Auerbachs  keller* 
aus  zu  dem  durch  nichts  gerechtfertigten  scliluss  gelangt,  alle 
in  prosa  geschriebenen  partien  des  Faust  seien  dem  herbst  1775 
zuzuweisen,  weiter  folgert  er,  dass  die  im  frühling  desselbra 
Jahres  gedichtete  kerkerscene  am  Schlüsse  von  Claudine  voo 
Villa  Bella  'eine  Vorstudie  zu  der  überwältigenden  tragik  voo 
Gretcbens  Jammer  und  wabn  sei',  und,  was  noch  mehr  kopf- 
schütteln verursachen  wird,  die  kerkerscene  im  Faust  sei  ein  io 
aller  eile  niedergeschriebener  entwurf.  so  etwas  wird  angesid)ts 
des  von  allen  mit  erstaunen  wahrgenommenen  umstandes  behauptet, 
dass  Goethe  bei  der  nach  fast  25  jähren  vorgenommenen  vcr- 
siöcierung  nur  ganz  unwesentliche,  lediglich  formale  Zusätze  xo 
machen  brauchte,  um  eine  der  vollendetsten  scenen  zu  schaffen, 
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die  die  weltlitteratur  keoDtl  es  sei  lum  überfluss  noch  bemerk^ 
dass,  wenn  diese  annähme  richtig  wflre,  sich  Goethe  in  dem  be- 
kannten briefe  an  SchUler  vom  5  mai  1798  über  diese  partie 
schwerlich  so  geäufsert  hatte,  wie  er  es  tut. 

Nur  an  einigen  beispielen  hab  ich  zeigen  wollen,  auf  wie 
schwachen  Tofsen  die  Csche  Chronologie  ruht,  sie  leidet  an 
dem  grundfehler,  dass  C.  bei  ihrer  bestimmung  nicht  ?on  stilisti- 
schen kriterien  und  inneren  motiven  ausgeht,  wozu,  wie  ich  su- 
geben  will,  unsere  heutige  kenntnis  noch  nicht  ausreicht,  sondern 
sich  im  grorsen  und  ganzen  von  der  reihenfolge  der  scenen  leiten 
lasst,  in  der  sie  in  der  dichtung  erscheinen,  diese  auffassuug 
entspricht  aber  für  die  meisten  grofsen  werke  Goethes  nicht  seiner 
arbeitsweise  —  fllr  den  Tasso  hat  das  neuerdings  Ed.Scheidemantel 
urkundlich  erwiesen  (DLZ  1897  sp.  1538).  —  am  wenigstens  trifft 
sie  für  die  beiden  teile  des  Faust  zu,  wie  schon  eine  oberfläch- 
liche kenntnis  ihrer  entstehungsgeschichte  lehrt,  seine  Chrono- 
logie leidet  aber  noch  an  einem  zweiten  fehler :  sie  spannt  die 
entstehung  in  einen  zu  engen  rahmen,  vor  1774,  meint  C,  ist 
nichts  von  Faust  niedergeschrieben,  zwar  hat  Goethe  in  einem 
brief  an  Zelter  (vom  11  mai  1820)  bekannt,  dass  'ein  wichtiger 
teil  des  Faust  in  die  zeit  des  Satyros  ßlllt',  und  diese  force  ist, 
wie  wir  jetzt  aus  einem  gesprache  Goethes  mit  Johanna  Fahimer 
wissen  (Biedermann  Gespräche  i25ff),  vor  dem  September  1773 
verfasst.  aber  warum  soll  es  nicht  möglich  sein,  dies  hindernis 
aus  dem  wege  zu  räumen?  und  so  wird  denn  flugs  die  Vollen- 
dung des  Satyros  ins  jahf  1774  gesetzt  welche  rabulistiscben 
künste  C.  dazu  aufbietet,  mag  man  bei  ihm  selbst  (s.  85  f)  nach- 
lesen, überzeugen  wird  niemanden  diese  Verdrehung  einer  tat- 
sache,  an  der  zu  zweifeln  nur  der  Ursache  bat,  dem  sie  unbequem 
ist.  nebenbei  räumt  C.  das  hindernis  nicht  einmal  ganz  aus  dem 
wege.  denn  selbst  wenn  ihm  der  beweis  gelungen  wäre,  dass 
der  Satyros  der  gegenteiligen  Versicherung  Goethes  in  einer  harm- 
losen Unterhaltung  zum  trotz  im  j.  1773  noch  nicht  fertig  war,  so 
muss  er  doch  mindestens  zu  der  zeit  des  gespräches,  als  er  ihn 
für  längst  vollendet  erklärte,  abgeschlossen  gewesen  sein,  nun 
fällt  die  Unterredung  in  den  mai  1774.  C.  aber  lässt  die  ar- 
beit am  Faust  nach  der  rttckkehr  von  der  Rbeinreise  dh.  nach 
dem  13  august  1774  beginnen,  zu  der  art,  wie  er  nun  einmal 
Goethes  äufserung  in  dem  brief  an  Zelter  versteht,  stimmt  das  also 
noch  immer  nicht,  in  Wahrheit  besteht  dieses  hindernis  freilich 
gar  nicht,  es  sei  denn  dass  man  wie  C.  die  worte  presst  und  zu 
viel  aus  ihnen  herauslist  gewis  wollte  Goethe  seinem  freunde 
nicht  mehr  sagen,  als  dass  der  Satyros  derselben  frühen  zeit  dh. 
also  der  letzten  Frankfurter  epoche  von  1771 — 75  angehöre,  in 
die  ein  wichtiger  teil  des  Faust  falle,  dagegen  gibt  es  andre, 
von  C.  nicht  berücksichtigte  Zeugnisse,  die  es  ungerechtfertigt 
und  willkürlich  erscheinen  lassen,  den  beginn  der  arbeit  an  ihm 
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ohne  alle  scrupel  im  spdtsommer  1774  anzusetzen.  aUzu  be- 
stimmt lauten  freilich  auch  sie  nicht,  wie  wir  denn  far  die 
datierung  des  Urfaust  bei  der  aufseren  Überlieferung  leider  wenig 
Unterstützung  finden,  es  ist  einmal  die  bekannte  stelle  in  dem 
oft  erörterten  brief  der  Italienischen  reise  vom  1  marz  1788,  wo 
Goethe  in  allerdings  runder  zahl  die  beschafligung  mit  dem  woi 
auf  d.  j.  1773  zurückführt,  dann  eine  äufserung  im  xm  buch 
von  Dichtung  und  Wahrheit  (Werke  xxnii  98,  9),  wonach  der  dichter 
von  einer  zeit,  die  man  nach  dem  Zusammenhang  ungefähr  mit 
dem  frühjahr  1772  umschreiben  kann,  sagt :  Taust  war  schon 
vorgerückt',  wahrend  er  an  derselben  stelle  vom  GOli  berichtet, 
dass  er  *sich  nach  und  nach  in  seinem  geiste  zusammenbaute*, 
es  würde  zu  weit  führen,  diese  in  chronologischer  beziehung  com- 
plicierleu,  nicht  ohne  weiteres  zu  entwirrenden  angaben  zu  er- 
örtern; nur  so  viel  sei  bemerkt,  dass  es,  wie  jeder  sieht,  der 
auffassung  C.s  wenig  günstig  ist,  wenn  dem  Faust  hier  ein  vor- 
geschritteneres Stadium  zugeschrieben  wird  als  dem  Götz. 

Ebenso  wie  ich  die  Chronologie  als  unzulänglich  und  grösteo- 
teils  verfehlt  bezeichnen  muss,  ebenso  muss  ich  C.s  resultaten  io 
einer  andern  beziehung  meine  Zustimmung  versagen,  er  konnte 
das  Problem  der  innern  und  flufsern  entstehung  des  Urfaust  na- 
türlich nicht  behandeln  9  ohne  zu  der  in  den  letzten  jähren  so 
viel  besprochenen  frage  nach  dem  einheitlichen  oder  uneinheitlichen 
Ursprung  des  werkes  Stellung  zu  nehmen,  widerholt  und  aus- 
führlich kommt  er  darauf  zu  sprechen,  indem  er  mit  seiner  dar- 
stellung  eine  bekämpfung  der  bekannten  aufstellungen  Scherers 
wie  der  von  andern,  darunter  auch  von  mir  darüber  im  sione 
der  uneinheitliclikeit  geäufserten  ansichten  verflicht,  leider  muss 
ich  es  mir  aus  raumrücksichten  versagen,  mich  mit  ihm  über  diese 
wichtige  frage  auseinanderzusetzen,  und  mich  auf  ganz  weniges 
beschränken,  welch  schwere  mühe  muss  sich  C.  geben,  um  die 
annähme  der  einheitlichen  entstehung  des  eingangsmonologes  zu 
rechtfertigen!  er  muss  zu  den  widersprechendsten  erkUrungen 
greifen,  bald  ist  in  derselben  kurzen  partie  der  begrifl*  der 
magie  im  mittelalterlichen  sinne  zu  nehmen,  bald  bedeutet  sie 
den  drang  des  echten  künstlers  in  das  geheimnis  der  schaffenden 
natur  einzudringen,  bald  soll  sich  Goethe  in  demselben  kureen 
stück  eng  an  die  sage  anschliefsen ,  bald  sich  völlig  von  ihr  ab- 
wenden,  die  natur,  nach  der  Faust  so  sehnsüchtig  verlangt 
(v.  33  ff),  ist  bald  als  die  würkliclie  zu  nehmen,  bald  (v.  70  und 
wenn  Natur  dich  unterweist)  ist  die  der  magie  im  übertragenen 
sinne  gemeint  (Colliu  s.  20),  unter  der  man  sich  schwerlich  etwas 
vorstellen  kann,  während  doch  der  v.  73  Umsonst  dass  trodenes 
Sinnen  hier  Die  heiigen  Zeichen  dir  erklärt  ganz  unzweifelhaft 
lehrt,  dass  es  sich  auch  hier  um  den  gegensatz  der  natur  draufsen 
und  der  jammervollen  enge,  in  die  Faust  eingekerkert  ist  (Collin 
s.  15),  handelt,     am  schwersten  wird  es  C,  die  Scheidung  zu 
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bekämpfen,  za  der  Scberers  meisterhafte  analyse,  die  immer  ein 
ebenso  unerreichbares  wie  nachahmenswertes  muster  einer  flsthe- 
iisch-pbiloiogischen  Charakteristik  bleiben  wird,  ▼.  75  Ihr  schwebt, 
ihr  Geister  neben  mir;  Antwortet  mir,  wenn  ihr  mich  hört,  ge- 
langte, kein  wunder,  denn  für  den,  der  sich  willig  ergibt,  ist 
ihre  annähme  unabweisbar,  die  vorangehnden  verse  haben  den 
doppelten  zweck  :  zu  exponieren  und  die  beschwOrung  zu  mo- 
tivieren, von  ?.  32  an  deutet  alles  darauf,  dass  Faust  die 
enge  behausung  verlassen  wird,  um  im  angesichte  der  natur  die 
Verbindung  mit  den  geistern  zu  suchen,  denn  er  ist  überzeugt, 
dass  hier  sein  drang,  die  stimmen  der  geister  zu  vernehmen,  nicht 
erfüllt  werden  kann,  überraschender  weise  aber  bleibt  er,  und 
was  er  eben  noch  für  unmöglich  erklärt  hat,  vollzieht  sich  ohne 
sonderliche  Schwierigkeiten:  die  geister  kommen  und  stehn  ihm 
rede,  dass  dieser  verlauf  der  Vorgänge  einen  Widerspruch  ent- 
hält, dass  hier  zwei  verschiedene  Intentionen  aufeinander  prallen, 
kann  meines  erachtens  nicht  bezweifelt  werden,  und  zwar  hat  man 
sich  mit  Scberer  (Aufsätze  über  Goethe  s.  324)  die  Verknüpfung 
der  beiden  disparaten  teile  so  zu  denken,  dass  die  erste  partie  bis 
V.  74  (Umsonst  dass  trockenes  Sinnen  hier  Die  heiigen  Zeichen  dir 
erklärt)  reichte  und  der  dichter  nach  der  Unterbrechung  mit  v.  76 
(Ea  welche  Wonne  fliefst  in  diesem  BUdc  usw.)  fortfuhr,  die  vv. 
Ihr  schwebt  ^  ihr  Geister  neben  mir  Antwortet  mir  wenn  ihr  mich 
hM  dagegen  sind  flickverse  und  bilden  einen  notdürftigen  Über- 
gang von  dem  vorhandenen  complex  zu  dem  neu  gedichteten, 
sie  verläugnen  auch  die  natur  des  einschiebsels  nicht  und  zeigen 
dieselbe  eigentümlichkeit,  die  ich  auch  sonst  an  solchen  not- 
brücken  im  Faust  dargetan  habe  (Vjschr.  4,  317  ff),  indem  sie  in- 
haltlich wie  dem  Wortlaut  nach  an  einen  vers  der  vorhergehnden 
partie  (v.  41  Um  BergeshöM  mit  Geistern  schweben),  ja  auch 
an  einen  der  folgenden  (v.  122 f  Ich  filhls  du  schwebst  um  mich 
Erflehter  Geist  1)  anklingen,  wie  derartige  anklänge  zu  erklären 
sind,  hab  ich  aao.  s.  320.  324  ausgeführt,  wir  können  auch  noch 
ganz  gut  beobachten,  wie  der  durch  die  flbergangsverse  scheinbar 
verderbte  Widerspruch  entstand,  sowol  das  Volksbuch  (cap.  2)  wie 
der  Christlich  Meinende  (Dlsche  litteraturdenkmale  nr  39  s.  6) 
lassen  die  beschworung  im  freien  geschehen,  und  ihnen  zu  folgen 
hatte  Goethe  im  sinne,  als  er  v.  1 — 74  niederschrieb,  da  kam 
ihm  der  gedanke,  die  beschworung  in  Fausts  Studierzimmer  zu 
verlegen,  wie  sehr  diese  inten tion  der  altern  vorgezogen  zu  wer- 
den verdiente,  leuchtet  ein.  zweierlei  erreichte  der  dichter  mit 
ihr :  er  vermied  den  störenden  Wechsel  des  Schauplatzes  und  er 
gewann  den  unvergleichlichen  contrast,  den  der  beschwOrungsscene 

^  die  lesart  von  Urf.*  an  der  stelle :  Ihr  schwebtet  ihr  Geister  osw., 
die  die  beiden  verse  Tjelleicht  noch  in  einem  höhern  grade  als  nachträglich 
dazwischen  geschoben  kennzeichnen  würde,  ist  ein  dmckfehler.  weder  kennt 
sie  Urf.*  noch  die  Weimarer  edition  (bd  xiv  256.  xxxix  221). 
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gegenüber  die  Unterredung  mit  Wagner  bot.  neuerdings  hat 
Joh.Niejahr  in  einem  scharfsinnigen  und  interessanten  aufsatz 
(Enpborion  4,  272  ff)  nachzuweisen  versucht,  dass  die  uns  Ober- 
lieferte beschworung  des  Erdgeistes  ursprünglich  für  eine  scenerie 
im  freien  bestimmt  war  und  dass  erst  die  nachbessernde  band  sie 
für  den  jetzigen  Schauplatz  umschuf,  ich  vermag  dieser  auffassung 
nicht  beizustimmen,  schon  darum  nicht,  weil  dann  die  Unterbrechung 
▼.  74  nicht  zu  verstehn  wfire.  sie  ist  nur  unter  der  annähme  zu 
erklären,   dass  der  dichter  die  ursprüngliche  absieht  aufgab. 

Ich  möchte  nicht  C.s  schlechtes  beispiel  nachahmen  und 
seiner  willkürlichen  Chronologie  eine  andere,  ebenso  wenig  be- 
gründete entgegensetzen,  indem  ich  hier  die  abfassung  der  vv.  1 — 74 
(nach  Scherers  abgrenzung  i  und  ii)  zu  datieren  versuche,  nicht 
mehr  kann  bisjetzt  als  sicher  gelten,  als  was  sich  eigentlich  von 
selbst  versteht,  dass  sie  vor  den  folgenden  niedergeschrieben  sind, 
wann  diese  aber  verfasst  wurden,  lässt  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vermuten.  Scherer  hat  zuerst  bemerkt  und  C.  macht 
(s.  25)  die  beobachtuog  erbeblich  glaubhafter,  dass  die  verse 
77  ff,  die  die  empfindungen  schildern,  von  denen  Faust  heim  be- 
schauen des  makrokosmoszeichens  ergriffen  wird,  unter  der  ein- 
würkung  der  lectüre  von  Herders  Urkunde  des  menschengeschlechts 
entstanden  sind,  diese  ist  ostern  1774  erschienen,  den  starken 
eindruck  des  buches  lässt  noch  Goethes  brief  an  SchOnborn  vom 
8  juni  erkennen,  man  meint  das  nachzittern  der  unmittelbaren, 
in  der  Pauststelle  in  poesie  umgesetzten  würkung  der  schrift  zu 
verspüren,  verwante  töne  hier  und  dort,  eine  ähnliche  bilder- 
spräche,  die  sich  auch  im  ausdruck  begegnet  (heilig,  klang, 
heraufführen^  morgenfreundliek  lächelnd)^  deutet  auf 
die  art  des  gefühls,  mit  der  Goethe  die  Herderschen  Offenbarungen 
erfasste  und  zum  besitz  der  eigenen  empfindung  machte,  die  verse 
werden  also  im  frühling  des  Jahres  1774  gedichtet  sein. 

So  wenig  aber  wie  C.  die  einheitliche  entstehung  des  ein- 
gangsmonologes  gegen  Scherer  erwiesen  hat,  ebenso  wenig  bat 
er  meines  eracbtens  die  der  s  c  h  ü  1  e  r  s  c  e  n  e  gerettet  da  «s  sich 
um  meine  eigene  sache  handelt,  widerstrebt  es  mir,  das  hier  mit 
behaglicher  ausführlicbkeit  darzulegen,  ich  kann  nur  bekennen» 
dass  mich  seine  argumentation  trotz  sorgfältiger  nachprüfung  an 
meiner  auffassung  nicht  irre  gemacht  hat.  nach  wie  vor  bin  ich 
von  der  zeitlichen  und  inneren  Verschiedenheit  der  beiden  teile 
der  scene  überzeugt,  natürlich  würd  ich,  wenn  ich  heute  den 
beweis  zu  erbringen  hätte,  ihn  in  manchen  puncten  anders  ge- 
stalten, ich  würde  die  metrischen  ausführungen  vertiefen  und 
die  chronologischen  in  bezug  auf  die  erste  partie  nicht  mehr  in 
derselben  weise  auf  den  Pater  Brey  stützen,  dessen  conceptiou 
allerdings  ins  jähr  1772  fällt,  dessen  Vollendung  aber,  wie  C.  mit 
recht  ausführt  (s.  151  anm.),  nicht  vor  die  zeit  nach  ostern  1774 
zu  setzen  ist.    er  gibt  selbst  widerbolt  zu  (s.  147.  150.  152),  was 
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er  gegenüber  dem  eingangsmonolog  bestreitet,  dass  die  scene  in 
zwei  nach  inhalt,  spräche,  metrik  grundverschiedene  stücke  zerfallt, 
das  ist  bei  seinem  principielien  standpunct  schon  ein  grofses  Zu- 
geständnis, wenn  er  trotz  dieser  inneren  und  äufseren  Un- 
gleichheit an  der  ununterbrochenen  entstehung  festhält  und  jene 
mit  dem  burleskeren  inhalt  des  ersten  teiles  und  der  satirischen 
absieht  des  dichters  zu  erklaren  sucht,  so  lässt  sich  darauf  sehr 
leicht  erwidern,  dass  der  mehr  burleske  inhalt  schon  ein  für  die 
Verschiedenheit  des  Stiles  beweisendes  moment  ist  und  dass  sich 
eine  solche  differenz  der  inneren  form  mit  der  satirischen  absiebt 
nimmermehr  begründen  lässt.  im  übrigen  ligt  der  hauptunter- 
schied, derjenige,  der  sich  auf  keine  weise  wegdisputieren  lässt, 
nicht  im  inhalt  oder  in  der  tendenz,  sondern  in  der  künstlerischen 
qualität.  im  ersten  teil  herscht  unreife  dichterische  kraft,  im 
zweiten  das  vollkommenste  poetische  vermögen,  es  ist  lediglich 
eine  folge  der  verschiedenen  künstlerischen  auffassung,  dass  jener 
den  Charakter  roher,  parodistischer  Übertreibung  trägt,  dieser  in 
der  überlegenen,  discreten  satire  wurzeh.  darum  sind  auch  die 
hinweise  auf  Hans  Wursts  hochseit  oder  das  gedieht  auf  Nicolai 
(An  Werlhers  grab),  womit  C.  zeigen  will,  dass  Goethe  auch  noch 
1775  vor  derbem  cynismus  nicht  zurückschrak,  nicht  im  geringsten 
im  Stande,  seine  annähme,  dass  der  erste  teil  der  schülerscene  in 
die  zeit  des  reifen  kOonens  gehöre,  zu  stützen,  cynismus  lag 
Goethe  auch  nicht  fern,  als  er  schon  den  gipfel  der  meisterschaft 
erreicht  hatte,  die  frage  kann  nar  sein,  wie  er  künstlerisch  be- 
wältigt ist,  und  da  sieht  jeder,  dass  Hans  Wursts  hochzeit  wie 
das  Spottgedicht  auf  Nicolai  auf  einem  weit  höheren  niveau  stehn, 
als  die  erste  partie  der  schülerscene.  nein,  solchen  angriffen 
hält  die  methode  der  höheren  kritik  noch  lange  stand,  wie  C. 
die  berecbtigung  ihrer  anwendung  auf  den  Faust  nicht  ins  wanken 
gebracht  hat,  so  bleiben  auch  ihre  resultate  im  grofsen  und  ganzen 
von  seinem  sturmlauf  unerschüttert. 

Berlin,  den  13  mai  1898.  Otto  Pkiowea. 


1)  Volksscbauspicie  aos  dem  Böhmerwaide.     gesammelt,  wiaaenscliaftllch 

.  QDtereocbt  und  heraosgegeben  tod  J.  J.  Amh ahn.  i  teil.  Prag,  JGGaWe, 
(JKocb),  1898.  xn  und  188  88.  gr.  8^  [Beiträge  zur  deutsch  -  böhro, 
Tolliakunde.  im  auftrage  d.Ge8eH8cb.  z.  förderang  deutscberwissenscb., 
kunst  u.  litt,  in  Böhmen,  geleitet  Ton  AHauffen,  n  bd,  i  heft.]  —  4  m. 

2)  Das  böhmische  puppenapiel  vom  doctor  Faust,  abhandlung  und  Übersetzung 

von  Ernst  Kraus.    Breslau,  Koebner,  1891.    vi  und  170  ss.  S^.  —  3  m. 

3)  Deutsche  Puppenspiele,    gesammelt  und  mit  erläuternden  abhandlungen 

und  anmerkungen    hg.  von  Artur  Kollmann.    erstes  heft.    Leipzig, 
Grunow,  1891.    iv  nnd  11188.    8«.  —  1,60  m. 

4)  Deutsche  puppencomödien.    herausgeg.  von  Karl  Engel.    Oldenburg  und 

Leipzig,  Schulze  o.j.  heft  n— xu.  —  vm  und  119,  it  und  39,  vi  und  166, 
xxvni  und  86  88.  8^  ^  h.  u.  xi.  xii  je  1,60  m,  b.  x  0,60  m. 

Mit  freuden  darf  man  es  begrüfsen,  dass  in  den  letzten  jähren 
der  ausgebreiteten  litteratur  des  volksschauspiels  und  des  puppen- 
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theaters  eifrig  und  erfolgreich  nachgegangen  wurde,  die  versuche, 
das  interesse  daran  im  grofsen  publicum  zu  wecken,  haben  sich 
allenthalben  bewährt,  die  Meraner  uaa.  volksschauspiele  haben 
sogar  gelehrt,  dass  auf  diesem  gebiete  noch  eine  Weiterbildung 
möglich  ist,  und  so  rüstet  man  nun  in  Wien  zu  einem  ähnlichen 
experiment.  für  die  forschung  aber  ist  es  nicht  nur  wichtig, 
einen  so  fruchtbaren  zweig  der  Tolkstümlichen  dichtung  genau 
kennen  zu  lernen,  sie  kann  auch  vielfach  nur  aus  dem  nachleben 
alten  gutes  auf  verlorene  gestalten  des  volksdramas  zurückblicken, 
da  aber  gerade  auf  diesem  gebiete  natürlich  jedes  jähr  mehr  ver- 
wüstet und  zerstört,  müssen  wir  zusehen,  so  lang  es  zeit  ist,  das 
zu  bergen,  was  sich  noch  erbalten  hat.  zwar  hOren  wir  aus 
Kollmanns  ^einleitung',  dass  allein  in  Sachsen  immer  noch  etwas 
über  40 — 50  principale  umherwandern,  dass  also  ein  aussterben 
des  Puppentheaters  nicht  so  rasch  zu  befürchten  ist;  aber  die 
mode,  das  lehrt  zb.  der  Plagwitzer  Faust,  schreitet  rasch  vor, 
bedingt  Veränderungen  der  alten  stücke,  einlagen  und  kürzungen, 
es  kann  also  vielleicht  in  nicht  alhulanger  zeit  eine  völlige  Um- 
gestaltung eintreten,  insofern  verdient  sowol  Kollmann  für  sein 
neues  unternehmen^  als  Engel  für  die  fortsetzung  seines  alt- 
bewährten unseren  dank,  aber  ein  bedenken  kann  man  bes. 
Kollmann  gegenüber  nicht  unterdrücken  :  ob  die  pietät  nicht  doch 
vielleicht  zu  weit  gebt  und  wichtiges  vom  unwichtigen  zu  scheiden 
unterlässt;  ob  die  bevorzugung  der  gegenwart  nicht  die  für  dieses 
thema  wichtigere  Vergangenheit  vernachlässigt.  Schlossars  Samm- 
lung erscheint  mir  bedeutsamer  als  die  Kollmanns,  weil  wir  eine 
ältere  schiebt  des  volkstümlichen  spiels  kennen  lernen,  auch  EU 
lingers  und  Boltes  bemübungen  müssen  rühmend  hervorgehoben 
werden,  es  wäre  zu  wünschen,  dass  unsere  herausgeber  von 
Puppenspielen  nicht  nur  'unter  fahrenden  leuten',  sondern  auch 
in  bibliotheken  und  archiven  zu  hause  wären,  oder  dass  sie  es 
machten  wie  Kralik -Winter,  wie  auch  Engel,  nur  so  rasch  als 
möglich  das  material  retteten  und  die  eigentliche  wissenschaftliche 
Verwertung  anderen  oder  späteren  ttberliefsen.  wer  mit  aufmerk- 
samkeit  Hartmanns  arbeiten  gelesen  hat,  der  sieht,  wie  viel  ma- 
terial noch  in  kleinen  archiven  ruht,  material  aus  älterer,  jedes- 
falls  noch  weniger  'moderner'  zeit,  ich  darf  wol  auch  auf  meine 
einleitung  über  das  theater  der  Laufner  schiffer  hinweisen,  in 
der  Wiener  hofbibliothek  liegen  die  hss.  der  haupt-  und  staats- 
actionen  noch  so  gut  wie  unbenutzt,  die  Gerliscbe  hs.  der  Ins- 
pruggischen  comOdianten  ist  nicht  verwertet,  ja  die  älteren  Zeit- 
schriften sind  noch  gar  nicht  ausgebeutet,  obwol  sie  manches 
wichtige  bieten;  vgl.  meine  notizen  GJb.  xiv215ff. 

Das  von  Ammann  mit  Unterstützung  der  zielbewusten  Ge- 
sellschaft zur  fOrderung  des  geistigen  lebens  in  Böhmen  begonnene 
unternehmen,  von  dem  hofTentlich  die  weiteren  bände  nicht  zu 
lange  ausstehn  werden,  kann  aufis  freudigste  begrüfst  werden. 
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was  seinerzeit  beim  erscheioen  voo  Josef  Ranks  schrift  Aus  dem 
BOhmerwald  die  deutschen  blälter,  zb.  das  Vaterland  1843  nr  104 
s.  413 ff  sagten,  gilt  beute  nicht  nur  immer  noch,  sondern  in 
höherem  mafse,  da  einerseits  die  nationalen  gegensStze  sich  bis 
zur  unertraglicbkeit  verschärft  haben,  anderseits  das  interesse 
am  Volksschauspiel  gewachsen  ist  allerdings  teilt  uns  Ammann 
im  ersten  hefte  nur  5  stücke  mit,  deren  themen  keineswegs  neu 
sind,  Passions-,  Christkindl-,  Leiden  Christi-spiel,  Ägyptischer  Josef, 
Johann  von  Nepomuk.  auch  müssen  wir  mit  dem  abschliefsenden 
urteil  warten,  bis  die  in  aussieht  gestellten  Untersuchungen  vor- 
liegen, es  bestehn  nämlich  zweifei,  ob  Ammann  überall  das 
richtige  geschaut  hat.  wol  am  stärksten  fallt  dies  beim  Johannes 
von  Nepomuk  auf.  er  druckt  einen  text  ab,  der  1780  in  Prag 
bei  Job.  Ferdinand  edlen  von  Schönfeld  erschien,  ohne  zu  er- 
wähnen, dass  wir  darin  nur  eine  prosafassung  des  von  Weifs 
mitgeteilten  Stückes  (Haupt-  und  staatsactionen  s.  109  ff)  besitzen, 
die  hs.  des  Laufner  Stücks,  von  dem  ich  Theatergesch.  forschungen 
III  44  f  sprach,  stimmt  mit  dem  Prager  druck  wortgetreu,  eine 
aufführung  vom  16  mai  1797  und  einen  druck  Prag  1798  hat 
AvWeilen  DLZ  1892  sp.  698  nachgewiesen,  aus  der  Wiener 
haupt-  und  staatsaction  (s.  116  und  s.  119)  stammt^  was  weder 
ich  in  meiner  ausgäbe  hervorhob,  noch  einer  meiner  recensenten 
bemerkte,  der  auffallende  eingang  des  Laufner  Don  Juan  s.  98 
V.  25 — 36.  Ammann  scheint  mit  dieser  litteratur  nicht  vertraut 
zu  sein,  sonst  hätte  die  einleilung  s.  xi  wenigstens  einen  kurzen 
hinweis  enthalten  müssen,  die  audßndung  des  drucks  von  1780 
ist  wertvoll,  gewinnt  aber  erst  im  Zusammenhang  ihre  volle  be- 
deutung.  nun  sagt  allerdings  A.,  dass  von  dem  gedruckten  stück 
die  Wandelungen  des  volkstümlichen  ausgebn :  ob  das  auch  noch 
gilt,  wenn  man  den  um  60 — 70  jähre  älteren  text  bei  Weifs  be- 
achtet, das  erfahren  wir  nicht,  aber  vielleicht  lehrt  dieser  fall, 
dass  es  gut  ist,  möglichst  rasch  die  texte  vorzulegen  und  mit 
den  Untersuchungen  zu  warten,  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass 
Ammann  künftighin  seinen  einleitungen  ein  Verzeichnis  der  ihm 
bekannten  litteratur  beigäbe,  dann  vermöchten  ihm  die  fachgenossen 
vielleicht  wichtige  nachtrage  zu  liefern,  für  den  Johannes  von 
Nepomuk  wird  übrigens  noch  die  legende,  aus  der  das  drama 
stammt,  aufzufinden  sein,  auch  wird  es  sich  empfehlen,  den 
blick  auf  die  czechische  litteratur  zu  werfen,  denn  die  sehr  will- 
kommene publication  des  czechischen  Faust  durch  Kraus  wird 
auch  fernerstehnden  gezeigt  haben,  dass  man  aus  den  czechischen 
Puppenspielen  gewinn  ziehen  könne,  sie  werden  dem  hg.  gewis 
leicht  zugänglich  sein,  während  die  übrigen  fachgenossen  keine 
gelegenheit  haben,  sich  über  sie  zu  unterrichten,  vielleicht  könnte 
A.  im  nächsten  heft  auch  ein  vollständiges  repertoire  des  volks- 
spiels  im  Böhmerwald  zusammenstellen,  damit  der  überblick  er- 
leichtert werde,  ein  repertoire  des  puppentheaters ,  das  ich  für 
A.  F.  D.  A.  XXIV.  26 
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meine  Studien  angelegt  bebe,  gedenk  ich  an  einem  anderen  orte 
lu  veröffentlichen,  ich  hatte  1891  die  absiebt,  es  meiner  damals 
begonnenen  besprecbung  der  Schriften  2—4  einzufügen;  es  umfasst 
annähernd  200  stücke. 

Lemberg,  25  februar  1898«  R.  M.  Wbbnbr. 


Litter  AT  DRNOTiiBif. 
Die  deutsch-franzOsiscbe  spracbgrenie  in  der  Schweiz,  von  J.Zuuibrli. 
II  teil.  Die  Sprachgrenze  im  Hittellande^  in  den  Freiburger,  Waadt- 
Uinder  und  Berner  alpen*  Basel  und  Genf,  HGeorgi  1895.  164  ss. 
8^.  mit  14  lauttabellen  und  2  karten.  —  dem  ii  teile  desZimmerli- 
schen  werkes  sind  dieselben  Vorzüge  nadizurübmen  wie  dem  ersten: 
sorgfältige  benutsung  alles  zugänglichen  schriftlichen  materials  und 
aufnähme  des  lautstandes  an  ort  und  stelle  selbst  was  den  canton 
Freiburg  anlangt  (und  dieser  erhalt  naturgemäfs  den  IOwenanteil), 
so  ist  freilich  jetzt  einiges  zur  ergänzung  herbeizuziehen,  das  der 
Verfasser  noch  nicht  benutzen  konnte:  das  interessante  werk  Heine* 
mannSf  Geschichte  des  schul*  und  1)ildungslebens  im  alten  canton 
Freiburg  bis  zum  17  jh.,  Frbg.  1895;  Bttchi  Die  histor.  sprach«^ 
grenze  im  canton  Freiburg  (Freiburger  geschichtsblätter  1896)  und 
Buomberger  Dictionnaire  des  localitös  du  canton  de  Fribourg.  Fri* 
bourg  1897.  BOchi  war  in  der  läge,  durch  eine  reihe  unedierter 
actenstflcke  über  den  geschichtlichen  verlauf  der  spra«henver- 
schiebung,  der  ja  für  Zimmerli  auch  nur  ein  secundires  interesse 
hatte,  mehr  licht  zu  verbreiten,  auf  grund  der  Studien  Zimmeriis, 
Heinemanns  und  seiner  eigenen  kommt  er  zu  folgendem  zweifel- 
los richtigen  resultal:  1.  die  Sprachgrenze  im  Freib.  gebiete  ist 
zu  ungefähr  3/4  die  gleiche  wie  vor  600  jähren ;  2.  die  dauernden 
Verschiebungen  sind  zu  gunsten  des  deutschen  erfolgt;  3.  das 
französische  hat  seit  dem  letzten  jb.  zwar  eine  anzahl  Positionen 
gewonnen,  aber  keine  neuen,  sondern  nur  solche,  die  ehemals  ro- 
manisch waren,  was  bei  den  ganz  andern  verkehrsverhiltnissen 
die  Zukunft  bringen  wird,  ist  schwer  abzusehen,  wahrscheinlich 
wird  es  beim  pendeln  bleiben,  und  dieses  vor  wie  nach  durch 
den  grOfsern  oder  geringern  politischen  einfluss  des  Westens  oder 
des  nordens  bedingt  sein. 

Vom  germanistischen  standpuncte  aus  betrachtet  scheint  mir 
Z.  bisweilen  bei  der  behandlung  der  'grenze'  reichlich  weit  nach 
Westen  zu  gehn.  die  Gry^re  zb.  ist  doch  ganz  romanisches 
gebiet  und  auch  immer  gewesen;  da  hatte  eher  Lausanne  zur 
'grenze'  gezogen  werden  müssen,  das  einen  viel  grOfsern  procent- 
satz  Deutscher  aufweist.  Jaun  verdankt  bei  seiner  schwierigen 
läge  es  lediglich  der  einzigen  verkehrsstralse,  die  es  mit  Bulle 
und  der  eisenbahn  verbindet,  dass  es  der  Gry^re  zugeteilt  ist; 
die  bewoboer  sind  auch  nach  herkunft  von  den  Grejerzern 
ganz   verschieden,     aber   Zimmerli    ist   hier   offenbar   von   der 
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absieht  geleitet  gewesen,  das  interessaote  wälsche  patois  der 
Gry^re  mit  in  seine  darslellung  hineinzubeziehen,  und  das  ist  ja 
dankenswert. 

Der  dritte  teil  wird  das  Waliis  behandeln,  grade  jetzt  warde 
er  von  besonderm  interesse  sein,  die  Verhältnisse  haben  sich 
dort  wie  nirgends  zugespitzt;  die  deutschen  Oberwalliser  haben 
ihren  ehedem  malsgebenden  einfluss  in  Staat  und  kircbe  verloren, 
scheinen  sich  indes  keineswegs  in  das  geschick  der  rapiden  ver- 
walschung  resigniert  ergeben  zu  wollen.  mOge  dieser  teil  bald 
erscheinen  und  das  gründliche  und  verdienstliche  werk  zum  ab* 
Schlüsse  bringen.  Franz  Jostes. 

Die  grabsteine  des  klosters  Weldas  bei  Alzei.  von  Hermann  Hahn  zu 
Berlin,  [sa.  aus  d.  Vjschr.  f.  wappen-,  Siegel-  u.  familienkde  1897, 
4  heft.]  Berlin,  gedr.  bei  JSiltenfeld,  1897.  42  ss.  8o  und 
6  photograph.  beilegen.  *—  die  kirche  des  Cistercienser-nonnen- 
klosters  Harienborn  bei  Weidas  hat  schon  vor  mehr  als  3  jähr* 
hunderten  das  material  zum  bau  des  rathauses  von  Alzei  hergeben 
mOssen.  von  den  6  grabsteinen,  die  H.  bebandelt,  befindet 
sich  nri  im  Paulns-museum  zu  Worms,  wo  er  vielleicht  schon 
manchem  so  wie  mir  die  erinnerung  an  Volker  den  fiedler  ge- 
weckt bat,  die  übrigen  5  sind  bei  wegrtfumung  der  letzten  kloster- 
trümmer  1887  aufgefunden  und  in  Privatbesitz  gelangt  :  unter 
ihnen  das  hervorragend  schOne  denkmal  der  Odilia  vHontfort 
(t  1365,  nr  iv),  ein  werk  der  Frankfurter  Steinmetzenschule,  für 
den  gerroanisten  haben  die  steine  i — lu  mit  ihren  fledel-wappen 
nftheres  interesse  :  nr  i  v.  j.  1265  wird  hier  einem  ritter  Jacob 
Rapa  von  Alzei,  spater  Jacob  vom  Stein  genannt,  zugesprochen, 
nr  n  u.  in  geboren  den  truchsessen  von  Alzei.  in  einem  excurse 
(s.  28—42)  weist  der  verf.  nach,  dass  es  in  und  um  Alzei  zahl- 
reiche ritterliche  familien  gegeben  hat,  die  die  geige  im  wappen 
führten  (vgl.  hierzu  auch  Seyler  Gesch.  d.  heraldik  s.  140  und 
taf.  12);  er  gibt  eine  vorläufige  liste,  betont  aber  selbst  die  not- 
wendigkeit  einer  gründlichen  und  sachverständigen  Untersuchung: 
einer  solchen  sind  wol  besonders  die  ^Volker  vAlzei'  und  'Fiedler 
vAlzei'  bedürftig  (nr  8 ,  s.  36) ,  die  einstweilen  nur  in  spaten 
Wappenbüchern  nachweisbar  scheinen.  H.  ist  s.  30  f  geneigt, 
aufser  Volker  vAlzeie  auch  den  Ortwin  vMetze  des  Nibl.  der 
mittelrheinischen  Spielmannsdichtung  zuzuschreiben,  und  verweist 
dafür  auf  ein  Wormser  geschlecht  von  Melze(n),  'de  Hetis'.  schon 
FFalk  hat  diesen  einfall  gehabt  :  in  Picks  Monatsschr.  f.  West- 
deutschland 2,259,  wo  auch  ein  Siegel  des  Job.  von  Metze  v. 
j.  1269  abgebildet  ist.  das  wäre  wol  der  früheste  nachweis  dieses 
fömilienwappens,  denn  die  angäbe  auf  s.  31,  dass  es  ein  solches 
bereits  aus  d.  j.  1199  gebe,  bittet  H.  zu  streichen,  die  ältesten 
ihm  zugänglichen  Siegel  (eben  jenes  JvMetze)  rühren  erst  aus  d. 
jj.  1287  u.  1291  her.  —  ich  benutze  die  gelegenheit,  um  der 
auffassung  entgegenzutreten,  die  auch  unter  den  deutschen  philo-? 
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logen  die  herscbeode  lu  sein  scheint  :  dass  nämlich  der  spiel- 
mann Volker  eine  jüngere  Schöpfung  rheinischer  spielleate  seL 
jung  ist  nur  die  Verbindung  mit  Alzei,  und  jung  ist  mOglicber- 
weise  auch  die  einfOhrung  in  die  Nibelungendichtung,  aber  dass 
Volker  [oder  ähnlich]  der  renne  wU  der  vtddare  eine  ge- 
stalt  der  alten  heldendichtung  war,  darauf  scheint  doch  schon 
die  allitteralion  hinzuweisen ;  einen  Yolcwm  de»  venrt  kennt  auch 
die  Kaiserchronik  in  dem  abschnitt  von  Adelger  (?.  7111).  — 
Ton  der  litteratur  ist  H.  aufser  dem  schon  citierten  aufsatz  too 
Falk  (*Das  Nibelungenlied  in  seinen  beziehungen  lu  Worms'  aao. 
248 — 264),  der  nur  mit  vorsiebt  zu  brauchen  ist,  die  schtoe 
abhandlung  von  MRieger  in  den  QuartalbUttern  d.  bist  ver.  L  d. 
grofsherzogtum  Hessen  1881,  s.  25 — 54  :  ^Die  Nibelungeosage  ia 
ihren  beziehungen  zum  Rheinland'  entgangen,  recht  confose  redet 
über  diese  dinge  Boos  Gesch.  d.  rheio.  städtecultur  i*410.    EUScb. 

Deutsche  stocke  aus  oberOsterreichischen  handschriflcn  veröffestlichl 
von  Korbad  ScaiPFiuinf,  weltpriester  der  diOcese  Linz.  Linz, 
J Wimmer,  1897.  8  ss.  8^  —  Seh.  bringt  s.  6ff  nachtrige  zu 
der  publicalion  eines  frühem  fundes  (vgl.  Anz.  xxii  321)  und  druckt 
auf  s.  3  ff  eintragungen  aus  einer  Wilheringer  hs.  ab  :  zanSchsft 
8  segen ,  von  denen  einer  (nr  iv)  bereits  durch  JNeuwirtk  ans 
liebt  gezogen  war,  aber  hier  wesentlich  verbessert  erscheiiil,  in 
nr  VI  ist  kansMtm  doch  woi  entstellt  aus  sunstMm  (csauvtm); 
dann  auf  s.  5  f  ein  reimgebet  an  SJohannes  evangelist,  das  zweifd- 
los  noch  der  guten  zeit,  ich  meine  sogar  dem  anfange  des  13  jks. 
angehört  die  eintragungen  selbst  dürften  nicht  mehr  in  dies  jh. 
fallen  :  auch  das  hriuel  v^n  homwolU  (in  nr  ▼)  spricht  wol  da- 
gegen. E.  SoL 

Studien  zur  geschiehte  der  altdeutschen  predigt,  von  A5To:i  E.  SgM«- 
BAca.  I  stock  :  Ober  Keiles  Speculum  ecclesiae.  [Sitz. -her.  der 
Wiener  acad.  phil.  bist,  classe,  cxxxv  heA.  3.]  Wien  CGerold  in 
comm.,  1896.  xx  und  142  ss.  gr.  8.  2  m.  —  die  queUco  tob 
Keiles  ^Speculum  ecclesiae'  hat  zum  grofsen  teil  schon  Crvci  in 
s.  Geschichte  der  deutschen  predigt  (s.  1690  aufgefundea.  seiae 
forschungen  ergänzt,  erweitert  und  berichtigt  nun  Schönback 
oft  lassen  sich  nur  einzelne  stQcke  und  gedankea  in  den  pre* 
digten  der  deutschen  Sammlung  bei  den  kircbenvstem  nach- 
weisen, was  er  davon  fand,  hat  Seh.  nach  seiner  art  zo- 
sammengetragen;  dabei  macht  er  zugleich,  vermöge  sdner  ein- 
zigen belesenheit,  auf  eine  menge  von  ähnlichem  and  rerwanieai 
in  der  ganzen  patristischen  litteratur  aufmerksam,  bisweilen 
freilich  scheinen  mir  die  Ihnlichkeiten  so  gering,  dass  ein  hin- 
weis  füglich  hätte  unterbleiben  können,  wie  zb.  bei  dea  was 
Seh.  s.  89  für  Sp.  99,  13  ff  beibringt  wo  es  nun  aber  gelang,  die 
unmittelbaren  voriagen  des  deutschen  bearbeiters  za  finden,  da 
druckt  Seh.  ihren  Wortlaut  ab  und  ermöglicht  uns  so,  die  tätig- 
keil  des  deutschen  QberseUers  in  allen  einzdheiten  zu  verfolgen. 
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das  lohnt  in  der  tat  die  mOhe.  man  kann  dabei  gelegentlich 
sehen«  wie  der  Deutsche  den  lateinischen  text  misverstand  oder 
auch  verlas  und  wie  er  schwierige  stellen  umgieng  oder  fort- 
liefs.  anderseits  zeigt  er  hier  und  da  selbständige  bibelkenntnis 
(Seh.  s.  11.  12)  und  ergänzt  auch  seine  vorläge  aus  eigenem 
wissen,  aus  der  confrontierung  des  deutschen  und  lateinischen 
textes  geht  ferner  hervor,  dass  sich  ins  deutsche  viele  fehler  und 
flOchtigkeiten  einschlichen,  Seh.  hebt  das  seines  ortes  alles  hervor 
und  macht  gleichzeitig  besserungsvorschläge ,  die  im  allgemeinen 
das  richtige  treffen  werden. 

Ich  verzichte  hier  auf  lexikographische  und  synonymische 
beobachtungen,  zu  denen  Sch.s  nachweise  vielfach  anregen. 

Es.  finden  sich  im  Speculum  ecclesiae  oft  reime;  ich  stelle 
sie  hier  zusammen  :  11,  3  nachvolgäre  :  järe.  —  14,  20  menige: 
heries.  —  28, 23  (—  137, 1.  vgl.  auch  Roth  Pr.  57, 19.  Schönb. 
Altd.  pr.  ui  68,  18)  der  iwich  ist  an  anegenge  :  und  iemir  ist  an 
ende.  —  29,  1  dd  kom  von  himele  :  engele  ein  tnichel  menige 
(«a  Ezzo  11,  30-  —  29,  21  uon  diu  empfieng  er  ze  löne  :  die 
eines  namen  kröne.  —  33,  24  huotcere  :  wcere.  —  36,  4 
und  gedähte  :  wie  er  brähte.  —  37,  8  daz  krist  gemartert  wart: 
und  an  dem  eräee  erstarp.  vgl.  Glouve  793  f.  —  40,  31  f  verliuset: 
erkiuset.  —  43,  3  trd  er  den  vinde  :  den  er  verslinde,  vgl. 
Glouve  941  f.  —  45,  23 f  iweire  :  sere.  —  75,  3  •  •  •  <fen  gewert: 
och  got  des  er  an  in  gert;  vgl.  den  gleichen  gedanken  reimlos 
ausgedrückt  40,  10  und  166,  5;  gleicher  reim  Glouve  1215 f.  — 
75,  4  f  daz  er  an  uns  iriüe :  sines  vater  wiUen.  —  80,  11  ich 
hän  iv  vil  ze  sagin(e)  :  des  megit  ir  nü  alles  niht^getragin.  — 
91 , 1 6  fittV  dfetnü(e  :  mit  allirslahte  gute.  —  101, 12  sloge :  vur  tröge. 
—  107,11  und  114,  16f  ist  .  .  Cnst.  —  113,1  ..  wart 
gehangin  :  der  irin  slange.  —  113,  9  den  scult  ir  scowen  :  mit 
rehtem  geloben.  vgl.Glouve  7  f.  —  114,  7  under  den  dornen  :  bi 
einen  homen. 

116,6  nH  min  vil  lieben  lüte, 
nü  iret  daz  heilige  crüce 
da  got  die  marter  ane  leit 
umbe  alle  die  heiligen  cristenheit. 
135, 8  daz  ist  diu  wäre  minne  :  und  der  guote  gedinge.  —  138, 28 
Jacobus  sin  bruder  gewan  :  die  mären  Samariam.  —  172,  12  mit 
Sunden  wirt  er  gebom  :  mit  sunden  wirt  er  ewedichen  verlorn.  — 
180,  19  von  dem  wazzere  daz  blöt :  von  dem  lüfte  der  mot  (vgl. 
Ezzo  MSD.' III  17).  —  im  anschluss  daran  bemerk  ich,  dass  sich 
viele  Zeilen  in  unsern  predigten  ohne  besondere  mühe  und  ohne 
grofse  änderungen  in  reimverse  des    12  jhs.  verwandeln   lassen, 
zwar    die    deutschen    hexameter,    die    Seh.    (s.  80)    in    nr  31 
(88,  12—89,  5)  feststellt,  seheinen  mir  recht  problematisch,  jedes- 
falls  aber    scheint  die  dielion  dieser  geistlichen   prosa  oft  eine 
gleichartige  geistliche  poesie  —  reimpredigten  also  —  voraus- 
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zusetzen,  auch  sonst  stimmt  die  technik  dieser  reimpredigt  mit 
der  in  den  prosapredigten  auffallend  Oberein  (vgl.  m.  ausgäbe  von 
Hartmanns  Glouven*  s.  78.  79). 

S.  139  zieht  Seh.  die  resultate  seiner  Studien,  unterschiede 
in  Stil  und  syntax  sind  ihm  aufgefallen ,  diese  erklären  sich  je- 
doch aus  der  Verschiedenheit  der  arbeit,  bei  den  kleinern  stücken 
gieng  der  Übersetzer  mit  weniger  respect  vor  als  bei  den  grofsen. 
verschiedene  arbeiter  lassen  sich  bis  jetzt  nicht  feststellen.  Seh. 
deutet  an,  auf  welchem  wege  eine  Scheidung  von  den  anteilen 
verschiedener  vielleicht  möglich  werde,  er  selbst  will  diese  an- 
deutungen  ausführen. 

S.  140  heifst  es  dann  :  ^die  grofsen  stücke  wenden  sich  ohne 
zweifei  an  ein  gebildetes  publicum;  ich  vermute,  dass  sie  für  ein' 
geistliches  haus,  ein  kloster,  eine  domkirche  berechnet  waren, 
die  mittleren  stücke  einfachen  gehalts  entsprechen  den  bedürf- 
nissen  des  laienpublicums  in  gröfsern  gemeinden,  die  kleinen 
mögen  zunichst  auf  zuhOrer  in  landpfarren  zahlen,  es  muss  je- 
doch zugegeben  werden,  dass  diese  unterschiede  auch  in  den 
persönlichen  wünschen  der  prediger  selbst  begründet  sein  können, 
die  sehr  mannigfach  sein  mochten  und  in  den  ßihigkeiten  der 
einzelnen  ihre  erklärung  fanden'.  —  man  sieht  :  der  letzte  satz 
nimmt  die  behauptung  der  beiden  ersten  fast  zurück,  und  ich 
habe  nirgend  flnden  können,  dass  die  längern  predigten  schwerer 
verständlich  wären  als  die  kurzen,  die  einen  scheinen  mir  für 
eifrige,  die  andern  für  etwas  bequemere  geistliche  berechnet, 
dass  sie  jemals  über  den  kreis  einer  geistlichen  gemeinde,  über 
die  mauern  eines  klosters  hinausdrangen,  glaub  ich  nicht,  vgl. 
auch  Kelle  Geschichte  der  deutschen  litteratur  ii  63.  70. 

Fribdrich  von  der  Letbn. 
Aeneas  Sylvius  Piccolomini  als  papst  Pius  ii.  sein  leben  und  ein- 
fluss  auf  die  litterarische  cultur  Deutschlands,  rede  gehalten  bei 
der  feierlichen  inauguralion  als  rector  magniücus  der  k.  k.  Karl- 
Franzens-universitäl  in  Graz  am  4  november  1896.  von  A.  Weiss. 
mit  149  bisher  ungedruckten  briefen  aus  dem  aulogr.- codex 
nr  3389  der  k.  k.  Wiener  hof-bibliolbek  sowie  einem  anhange. 
298  SS.  gr.  8^.  Graz,  Moser,  1897.  6  m.  —  das  umfangreiche 
buch  zerfällt  in  einen  kdrzern  darstellenden  teil  und  einen  längern, 
der  die  briefe  aus  cod.  3389  enthält,  die  darstellung  hat  wider 
zwei  teile,  die  lebensskizze  und  eine  Würdigung  der  litterarischen 
Verdienste  des  Aeneas.  die  lebensbeschreibung  ist  in  kirchlich- 
apologetischem sinne  gehalten,  sie  beruht,  abgesehen  von  einem 
selbständigen  Studium  der  briefe,  das  durch  breite  auszüge  unter 
dem  text  bezeugt  wird,  im  wesentlichen  auf  Pastors  papstgeschichte 
und  Rohrbacher- Knöpflers  Universalgeschichte  der  katholischen 
kirche.  da  aus  beiden  nicht  nur  grofse  teile  des  textes,  sondern 
auch  die  litteralurangaben  häufig  wörtlich  übernommen  sind,  so 
wird  man  eine  fürderung  unsrer  kenntnisse  nicht  erwarten,    in 
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der  tat  sind  denn  auch  neuere  werke,  aus  denen  wol  etwas  lu 
holen  gewesen  wäre,  wie  etwa  die  fortgesetzte  ausgäbe  des  Johann 
von  Segobia  oder  Hallers  publicationen  über  das  Basler  concil  gar- 
nicbt  benutzt,  die  citate  aus  Gregorovius  Geschichte  Roms  wür- 
den wir  ohne  schmerz  missen,  auch  wenn  man  den  standpunct 
des  vf.  zugibt,  scheint  doch  seine  einteilung,  wonach  das  leben 
des  Aeneas  in  einen  tag  von  Basel  und  einen  tag  von  Mantua 
zerfallt,  zwischen  denen  dann  sein  tag  von  Damascus  liegen  soll, 
recht  unglücklich,  denn  wie  vf.  selbst  sagt  (s.  19),  wird  'nicht 
urplötzlich,  sondern  allmählich'  aus  dem  Sauius  ein  Paulus,  wo 
bleibt  dann  der  vergleich?  und  selbst  wenn  W.  der  Sinnesänderung 
des  Aeneas  lauter  ideale  beweggründe  unterschieben  wollte,  wo- 
für er  jedesfalls  nichts  neues  beibringt,  so  würde  ein  vergleich 
mit  dem  apostel  immer  noch  abgelehnt  und  für  den  von  Aeneas 
so  grundverschiedenen  Nicolaus  vCues  in  anspruch  genommen 
werden  müssen,  der  wflrklich  seinen  tag  von  Damascus  gehabt  hat. 
Der  biograph  des  Aeneas,  der  über  Voigt  hinauskommen  will, 
muss  meiner  ansieht  nach  das  von  jenem  in  der  tat  nicht  gelöste 
problem  in  angriff  nehmen,  zu  zeigen,  wie  aus  dem  modern 
empfindenden  lilteraten  des  Basler  conciis  der  so  mittelalterlich 
für  die  absolute  macht  des  papsttums  eintretende  Pius  geworden 
ist,  oder  wie  sich  die  persönliche  ruhmessehnsucht  der  renaissance 
in  diesem  menschen  in  die  abstracto  kirchlichkeit  umsetzte,  ein 
problem,  das  wol  für  die  ganze  geschichte  der  renaissancepäpste 
typisch  wäre,  um  die  Schwenkung  des  Aeneas  zu  beurteilen, 
müste  man  vor  allem  wissen,  wie  weit  er  bis  1445  die  kaiser- 
liche Politik  beeinflusst  oder  ihr  nur  gedient  hat :  dazu  kennen 
wir  aber  vorläufig  diese  politik  selbst  noch  zu  wenig.  —  auch 
die  Würdigung  der  litterarischen  Verdienste  des  Aeneas  durch  W. 
bringt  nichts  neues;  die  grade  auf  diesem  gebiet  lebhafte  neuere 
forschung  ist  dem  vf.  anscheinend  unbekannt,  wenigstens  ist  auch 
in  den  zahl-  und  umfangreichen  anmerkungen  nichts  davon  zu 
finden,  über  Wyle  gibt  er  ein  resumö  aus  dem,  was  Voigt  in 
der  Widerbelebung  und  im  Enea  sagt,  bei  der  historia  Friderici  iii 
vermissen  wir  sowol  Bayers  als  llgens  arbeiten;  dass  unterdessen 
für  eine  grofse  anzahl  deutscher  Chronisten  und  geschichtsschreiber: 
Arnpeck,  Heisterlin,  Matthias  vKemnat,  Bonstetten,  Schedel,  die 
KOlbofsche  chronik  uvaa.  beeinflussung  durch  Aeneas  erwiesen  ist, 
hätte  eher  hierher  gehört,  als  der  veraltete  hinweis  auf  Gengier, 
die  Praecepta  rhetorica,  die  Herrmann  als  Eybs  eigenlum  erwiesen 
hat,  figurieren  auch  hier  noch  unter  Aeneas  werken,  von  den 
ergebnissen  desselben  forschers  für  Tröster  und  Rot  ist  kein  ge« 
brauch  gemacht.  —  dankenswert  ist  dagegen  der  zweite  teil,  die 
edition  der  briefe.  auf  den  autographencodex,  diesen  kostbaren 
schätz  der  Wiener  hofhibliothek ,  hatte  schon  Voigt  aufmerksam 
gemacht  und  denselben  für  seine  biographie  verwertet,  immer- 
hin erfahren  wir  natürlich  aus  der  vollständigen  edition  eine  menge 
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neuer  und  interessanter  dinge,  allerdings  mehr  in  politischer  als 
in  litterarischer  hinsieht,  die  ausgäbe  selbst  ist  sauber,  grOfsere 
fehler  —  von  druckfehlern  abgesehen  —  sind  mir  nicht  begegnet; 
dass  die  Orthographie  beibehalten  ist  und  auch  stilistische  ?ariantea 
gegeben  sind,  wird  man  bei  originalen  billigen,  die  interpunctioo 
dürfte  reichlicher  sein,  von  einer  erklarung  ist  abstand  genommen, 
um  so  mehr  mit  recht,  als  hoffentlich  doch  einmal  eine  gelehrte 
körperschaft  eine  neuausgabe  des  gesamten  briefwechsels  in  die 
band  nehmen  dürfte.  —  ein  anhang  über  die  wOrksamkeit  des 
Aeneas  in  Steiermark  hat  nur  locales  Interesse. 

Paul  Joacbduoiiii. 
Beiträge  zur  litteraturgescbichte  Schwabens  von  Hbbmaiui  Fiscber. 
Tübingen,  HLaupp,  1891.  vn  und  246  ss.  &<>.  4  m.  —  Fischer 
vereinigt  in  diesem  bände,  dessen  besprechung  durch  meine 
persönlichen  Verhältnisse  so  unverantwortlich  lange  verzögert 
wurde,  acht  aufsAtze;  nur  einer  ist  neu,  die  mehrzahl  der 
übrigen  war  aber  an  schwer  zuganglichen  orten  veröffentlicht, 
trotzdem  sie  verdienten,  einem  grOfseren  publicum  zuganglich 
gemacht  zu  werden.  Fischers  darstellung  ist  aufserordent* 
lieh  schlicht,  manchmal  fast  trocken;  jeder  schmuck,  selbst  bild- 
licher ausdruck  wird  vermieden,  nur  in  dem  nekrolog  Ober 
Friedrich  Notter  (s.  180 — 213)  kann  man  einen  wärmeren  ton 
vernehmen*  überall  verwertet  der  vf.  neues  material  oder  die  re- 
sullate  schwieriger  nachforschungen  und  bereichert  dadurch  unsere 
kenntnisse.  das  gilt  bes.  von  dem  eröffnenden  aufsatz  über  Weck- 
herlin  (s.  1 — 39),  in  dem  uns  ein  lebensbild,  reicher  mit  detail 
ausgestattet  als  in  den  bisherigen  biographien,  entworfen  wird. 
Fischer  hat  in  zwei  publicationen  des  Stuttgarter  litt.  Vereins  seit- 
dem die  vollständige  ausgäbe  von  Weckherlins  dichtungen  gegeben 
und  dadurch  unsere  kenntnis  des  schwäbischen  dicbters  aufs 
entschiedenste  gefördert.  —  seine  programmartige  darstellung  von 
' Klassicismus  und  Romantik',  die  ich  schon  in  der  DLZ  1890 
sp.  919  f  besprochen  habe,  worauf  zwei  änderungen  Fischers  zu- 
rückzuführen sein  dürften,  findet  durch  die  aufsätze  über  Friedrich 
Hang,  über  Mörike,  Ludwig  Bauer  und  Waiblinger  eine  gewisse 
ergänzung.  —  über  ^Uhlands  beziehungen  zu  ausländischen  littera- 
turen'  vgl.  Anz.  xiv  175.  die  kurze  Schilderung  in  dem  feuilleton 
'Uhland  und  Hebbel'  (vgl.  K Werner  Wiener  zeitung  1887  nr  94 
und  95),  in  dem  s.  137  falsch  angegeben  ist«  Hebbel  habe  in 
München  1836  promoviert»  was  erst  1844  (1846)  in  Erlangen 
geschah,  hätte  nach  dem  erscheinen  der  Krummschen  ausgäbe 
wol  ein  etwas  anderes  gesiebt  bekommen,  jetzt  ist  durch  die, 
freilich  unvollständige,  widergabe  von  Hebbels  Jugendgedichten 
bei  Krumm  der  einfluss  von  Uhland  auf  seine  lyrik  deutlich  zu 
machen,  es  ist  kein  zufall,  dass  Hebbel  nun  versuche  in  der 
romanze  anstellt,  dass  er  'nach  einer  eiderstädtischen  sage'  das 
gedieht  Der  tanz  dichtet  und  von  seinen  philosophisch-ethischen 


Digitized  by 


Google 


FISCHEB   BEITHAGE  ZUR  LITTBRATUSGESGHICHTB  SCHWABENS       401 

themeu  nach  dem  muster  Schillers  ganz  abiässt.  *Der  lanz, 
romanze  nach  einer  eidersledtiscben  sage'  (vgl.  JKernerii  s.202)  er- 
schien zuerst  im  Ditmarser  und  Eiderstedter  boten  1832.  2augü8t 
sp.  508  (widerholt  in  den  Neuen  Pariser  Hodeblättern  1832  nr  46. 
s.  361 0  und  hatte  folgendes  wichtige  nachwort,  das  Krumm  viii 
8. 102  unbeachtet  Hers  :  'Bemerkung,  Der  Verfasser  hat  sich  mü 
dem  Stoff  des  vorstehenden  Versuchs  einige  Freiheiten  genommen^ 
die  indefs  bei  jedem,  der  die  Regeln  der  Romanzen-Dichtung  kennte 
hinlänglich  entschuldigt  seyn  werden.  Er  erlaubt  es  sich  aber  bey 
dieser  Gelegenheit,  die  gebildeten  Einwohner  des  an  Sagen  so  reichen 
Eiderstedts  ganz  ergebenst  zu  ersuchen,  ihm  gütigst  einige  dieser  für 
Volksgeschithte  und  Poesie  gleich  wichtigen  Schätze  mittheilen  zu 
wollen,  und  würde  sich,  wenn  dieser  seiner  Bitte  eine  geneigte  Be- 
rücksichtigung zu  Theil  werden  sollte,  zur  innigsten  Dankbarkeit 
verpflichtet  halten*,  so  weit  gieng  der  einfluss  Uhlands  auf  Hebbel. 
Der  überblick  über  die  geschichte  der  schwäbischen  dialekt- 
dichtung  ist  dankenswert,  bes.  hervorheben  möcht  ich  aber  die 
allgemeinen  erwägungen  über  die  berechtigung  der  dialektdichtung. 
Fischers  gedanken  verdienen  volle  billigung  umsomehr,  als  man 
dem  gelehrten  kenner  der  schwäbischen  mundart  gewis  nicht 
dialektfeindlichkeit  vorwerfen  kann,  während  ich  von  Rosegger  als 
Mitterarischer  bauernfresser'  hingestellt  wurde,  als  ich  in  einem 
feuilleton  der  Neuen  freien  presse  (1883  nr  6760)  ähnlichen  be- 
denken ausdruck  gegeben  hatte,  in  diesem  aufsatze  gelingen 
m.  e.  Fischer  auch  am  besten  die  Charakteristiken  der  einzelnen 
dichter,  während  dies  sonst  in  dem  bände  nicht  gerade  seine 
starke  seile  ist.  freilich  hat  sein  buch  über  Ubland  bewiesen, 
dass  er  auch  die  individualität  eines  dichters  zu  schildern  ver- 
mag, eine  kleinigkeit  will  ich  hier  zur  ergänzung  von  Goedeke 
v2  s.  551  erwähnen,  die  dort  unter  nr  14  genannte  bearbeitung 
von  Sailer  hat  folgenden  titel  (ich  besitze  selbst  ein  exemplar): 
^  Adams  und  Evens  \  Erschaffung,  |  und  ihr  \  Sünden  fall.  \  Ein  \ 
geistlich  Fastnacktspiel  \  mit  |  Sang  und  Klang:  |  aus  |  dem  Schwä- 
bischen in's  Oesterreichische  versetzt.  \  [holzschnitt,  Adam  und  Eva 
darstellend]  |  1783.  |  —  merkwürdig  aus  der  feder  eines  ger- 
manisten  ist  mehrmals  zb.  s.  94  'begleiten'  st.  bekleiden  (rang, 
Stellung);  vgl.  Grimm  im  DWb. 

Lemberg,  19  februar  1898.  R.  M.  Webneb. 

Schillers  calender.  nach  dem  im  jähre  1865  erschienenen  texte  ergänzt 
und  bearbeitet  von  dr  Ernst  Möller.  Stuttgart,  JGColta  nach- 
folger,  1893.  S^.  xii  und  309  ss.  5  m.  —  der  mit  grofsem  fleisse 
durchgeführten  arbeit  Müllers  hatte  ich  eine  eindringliche  Wür- 
digung zugedacht,  jetzt  indes  ist  der  rechte  augenblick  wol 
versäumt,  das  buch  ist  abgeschätzt  und  sein  platz  in  der 
Schillerlitteratur  festgestellt  (vgl.  JBL.  1893  iv  9  :  8).  und  es  wäre 
auch  nicht  schön  gehandelt,  aus  den  seit  seinem  erscheinen 
veröffentlichten  Schriften    verwanten    inhalts  hier  nachtrage  zu- 
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sammeozustellen.    gerade    die    tatsacbe,    das«    Müller   viel    zur 
commentierung  des  calenders  beigetragen  hat,  ehe  Jonas  umin- 
lung  der  hriefe  Schillers  ihm  zur  Verfügung  siebn  konnte,   ge- 
rade dieses  zeugnis  emsigsten  fleifses  muss  ja  vor  allem  bewundert 
werden,     gerne   vergessen  wir  neben  der  endgiltigen  leistnng, 
dass    Müller    sich    seines    Stoffes    nur    allmählich    bemächtigt 
und  unter  den  auspicien  einer  strengwissenschafUichen   fachzeit- 
Schrift  sich  ein   bOses  versehen    in  angelegenheit   des  Schiiler- 
calenders    hat    zu    schulden    kommen    lassen,     der    wert    der 
calendarischen  aufzeichnungen  Schillers  braucht  hier  nicht  naehr 
nachgewiesen    zu    werden;    ebensowenig   sei    nochmals   auf  die 
Verlagshandlung  gescholten,  die  Müller  zu   einer  flickarbeit   ver- 
urteilte,  um  einen  allen  ladenhttter   in    neuem    gewande    los- 
zuschlagen,    denn  Müllers  eigenste  arbeit,  der  alphabetisch  an- 
geordnete commentar,  macht  nach  kraften  gut«  was  durch  jenes 
streng  kaufmännische  verfahren  schlecht  geworden  isU     ich  lege 
auch  auf  den  commentar  den  grOsten  wert;  denn  die  lesungen, 
die  sich  aus  Hüllers  collationierung  ergaben,  scheinen  mir  nicht 
ganz  unanfechtbar,   soweit  ich  ohne  kenntnis  des  Originals  aus 
einem   vergleiche  mit  Urlichs    feststellungen  (Briefe  an  Schiller 
s.  223  fO  vermuten  kann,     dieser  commentar   aber   weitet   sieb 
gelegentlich    zu    knappen    regesten    Schillerscher   correspondenz 
der  jähre  von  1795  bis  1805  aus.     schon    aus    diesem    gründe 
bleibt   er   auch   neben  Jonas  'einseitigem'  briefwechsel  Schillers 
ein    unentbehrlicher   behelf.     insbesondere  jedoch    scheint   mir, 
nach  mehreren  Stichproben  zu  urteilen,  Müllers  commentar  man- 
ches zu  bieten,  was  in  den  etwas  allzuknappen  anmerkungen  von 
Jonas  verschwiegen  blieb,    dass  innerhalb  der  unmenge  von  zahlen 
ein  paar  falsche  sich  finden,  sei  Müller  nicht  zum  vorwürfe  ge- 
macht (zb.  s.  228*  unter  Cordemann:  1804  statt  1805).     im  re- 
gister  fehlen  oftmals  die  vornamen,  so  bei  ^Schnorr  von  Carols- 
feld'  (s.  291  *) ;  gemeint  ist  Veit  Hans,    dann  bei  'dr  StoH'  (s.  295^: 
in  betracht  kommt  der  mitherausgeber  des  'Prometheus'  von  1808, 
der  Verhungerte  dichter'  Uhlands,  Joseph  Ludwig  Stoll.    Trinius' 
ist  wol  Chamissos  freund  Karl  Bernhard  T.  (Goedeke  in  1218  0- 
wenn  Schiller  am    27  aug.  1796  'Kabale  und   liebe'  von   einer 
buchhandlung  zugeschickt  bekommt  (s.  262*),  so  handelt  sicbs 
wol  um  die  im  gleichen  jähre  von   Schwan    in    Mannheim    ver- 
anstaltete ausgäbe  (Goedeke  v'  172).    die  gedichte  Schubarts,  die 
Schiller  den  22  nov.  1802  erhalt  (s.  291 ''),  sind  nicht  Ludwig  Schn- 
barts;  vielmehr  ist  die  von  LSchubart  veranstaltete  ausgäbe  der  dich- 
tungen  seines  berühmteren  vaters  gemeint  (Frankfurt  a.M.  1802; 
Goed.  IV  339).    endlich  sei  noch  eine  beiläufige  Vermutung  gewagt: 
unter  dem  20  april  tragt  Müller  mit  Urlichs  eine  notiz  nach  (s.  203): 
'Cotta  Canaples.    Heiml.  Hei.',  während  der  erste  Text  nur  das 
Wort  *Cotta'  bietet.     Urlichs  setzt  hinzu,  *elwa  ein  emigrant?*. 
Müller  interpretiert  wol  richtig  :  *Heiml.  Hei.'  —  wahrscheinlich 
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^Heimliche  Heirat  im  Theater'  (das  lustspiel  von  Collmao  und 
Garrick.  Urlichs  las  hier  übrigens  'Heiml.  Hir/).  mit  'Canaples' 
weiss  auch  Müller  nichts  anzufangen,  tatsächlich  hat  Schiller 
an  jenem  tage  an  Cotta  nicht  geschrieben,  wol  aber,  wie  wir 
jetzt  wissen,  an  GOschen  (Jonas  vi  149),  und  zwar  über  eine  neu- 
ausgabe  des  ^Dreifsigjährigen  krieges'  und  des  ^Don  Carlos',  sollte 
er  nicht  die  namen  der  buchhändlerfirmen  verwechselt  haben? 
und  ist  nicht  hinter  dem  rätselhaften  ^Canaples'  ein  *  Carlos'  zu 
suchen?  vielleicht  lässt  sich  bei  nochmaliger  besichtigung  des 
Originals  auch  der  Dreifsigjährige  krieg  unterbringen. 

Bern,  24  marz  1898.  Oskaü  F.  Walzel. 

Deutsche  dichtung  in  Osterreich  von  den  ausklängen  der  romantik 
bis  zum  durchdringen  des  realisraus.  lose  skizzen  von  Richard 
von  MoTH.  Wiener  neustadt,  1896  (realschul-programm).  55  ss. 
8^.  Im.  —  auf  55  seilen,  wovon  mehr  als  20  anmerkungen 
enthalten,  kann  niemand  eine  geschichte  der  deutschOsterreichischen 
litteratur  etwa  von  1835 — 1885  —  diesen  Zeitraum  umfasst  so 
ziemlich  das  gebotene  —  zu  finden  hofTen;  der  vf.  will  auch  nur 
lose  skizzen  zu  einer  solchen  ohne  anspruch  auf  ebenmafs  und 
Vollständigkeit  geben,  so  lässt  sich  auch  mit  ihm  nicht  rechten 
Ober  die  auswahl  der  capitel,  die  er  näherer  betrachtung  ge- 
würdigt hat,  bald  im  text,  bald  in  den  anmerkungen,  auch  bierin 
recht  willkürlich  vorgehend,    aus  der  wüsten  masse  litterarischer 

[»roduction  des  ^vormärz'  hebt  er  besonders  die  sehr  eigentüm* 
iche,  wenig  beachtete  tätigkeit  hervor,  welche  die  Prager  Deutschen, 
vielfach  Juden,  entfalteten,  es  sind  weniger  die  grofsen  Sterne, 
wie  Meifsner  und  Hartmann,  wie  die  litterarisch  unbedeutenden, 
im  Cliquewesen  um  so  mächtigeren  erscheinungen,  Gerle  und 
Anton  Müller,  die  ihn  interessieren,  so  widmet  er  auch  den 
gröfsen  Österreichs,  Grillparzer,  Lenau,  Grün,  Bauernfeld,  Raimund, 
selbst  Nestroy,  nur  wenige  charakterisierende  worte.  nach  dem 
jähre  1848,  von  dessen  litterarischen,  hauptsächlich  durch  Belfert 
überlieferten  erscheinungen  er  nur  den  wenig  sympathischen 
LAPrankl  näher  bespricht,  eilt  er  über  die  epigonenzeit  der 
50  er  und  60  er  jähre  rasch  hinweg,  einzig  I^ube  als  dramatiker 
hervorhebend,  um  dann  in  einem  wahrhaft  dithyrambischen 
hymnus  Hamerling  zu  verherlichen;  er  meint,  H.  habe  Deutsch- 
Österreich  wider  die  führung  in  der  deutschen  litteratur  ver- 
schafft, kürzer  werden  die  dialektdichter  und  Anzengruber  ab- 
getan, eigentliche  forschung  gibt  das  werkchen  nicht,  dagegen 
manches  wenig  bekannte  und  doch  interessante,  wie  vor  allem 
die  Schilderung  vormflrzlichen  Cliquenwesens,  woltuend  berührt 
eine  unbefangene  und  resolute  behandlung  dorniger  tagesfragen, 
wie  etwa  der  hier  nicht  zu  umgehenden  Judenfrage. 
Wien,  mai  1898.  VALEr^Tin  Pollak. 
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Briefe  an  Paul  Wigand 

von  deo  brüdern  Grimm  und  CMArndt. 

mitgeteilt  von  Philipp  Strauch. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  briefe  befinden  sich  in  der 
auiographensammlung  des  herm  buchhdndlers  Franz  Pietzdcer  zu 
Tübingen,  der  mir  die  Veröffentlichung  auf  meine  bitte  bereitwilligst 
gestattet  hat.  der  jetzige  besitzet  erhielt  sie  von  Paul  Wigands 
enkelin,  frau  Henriette  Keller^ Jordan,  früher  in  Tüiingen,  jetzt 
in  München,  zum  geschenk.  die  übrige  correspondenz  der  Grimms 
mit  ihrem  Jugendfreunde  Wigand,  über  den  Goedeke  Grundr.iii 
(1881)«  1043/  und  der  Briefwechsel  zwischen  /.  und  W.  Grimm 
aus  der  Jugendzeit  s.  540,  auch  JGrimm  KL  Schriften  i  4  zu 
vergleichen  ist,  wurde  von  derselben,  dame  an  die  Cassler  landes" 
bibliothek  {Mss.  hist.  litt.  fol.  21)  abgegeben  und  soll  demnächst 
von  Edward  Lohmeyer  veröffentlicht  werden,  nachdem  sich  bereits 
dessen  amtsvorgdnger  Alb.  Duncker  (f  1886)  mit  dem  plane  ge- 
tragen hatte,  zwei  briefe  an  Wigand  aus  dieser  samnäung  :  einen 
von  Jacob  vom  6  oct.  1804  und  einen  von  Wilhelm  vom  31  mai  181 1 
hat  jüngst  die  Zeitschrift  Bessenland  1896  nr  20  s.  276  abgedruckt, 
vgl.  auch  Stengel  Beziehungen  der  brüder  Grimm  zu  Hessen  1 1  ff. 
n  138. 

Brief  1  und  2  sind  in  deutscher  schrift  ziemlich  flüchtig 
{insbes.  nr  2)  und  mit  sparsamer  interpunction  geschrieben;  oben 
auf  s.  4  des  ersten  briefes  findet  sich  ein  männerkopf  mit  der 
feder  skizziert,  wenn  auch  Überlieferung,  inhalt  und  schriftzüge 
auf  Wilhelm  Grimm  weisen,  so  würde  doch  die  Unterschrift  A.  M. 
zu  raten  aufgeben,  stünde  nicht  glücklicherweise  neben  den  namens- 
initialen  des  zweiten  Schreibens  mit  bleistift  vermerkt  Ariel  Maria, 
ein  Pseudonym,  das  doch  wol  nur  in  Ariels  Offenbarungen  und 
^ Marias^  Godwi  {Jugendbriefw.  s.  104)  seine  erklärung  finden  kann 
und  abermals  Zeugnis  ablegt  für  die  Sympathien,  die  die  jungeti 
Grimms  den  in  ihren  Jugendbriefen  so  oft  genannten  Arnim  und 
Brentano  entgegenbrachten,  leider  ist  es  nicht  gelungen,  den  inhalt 
der  beiden  Marburger  briefe  Wilhelms  in  jedem  puncte  aufzuhellen; 
die  hoffhung,  durch  das  Cassler  material  sowie  aus  dem  Grimm- 
schranke  der  königl.  bibliothek  zu  Berlin  mit  gütiger  hilfe  der  herren 
Lohmeyer  und  Ippel  belehrung  zu  empfangen,  war  trügerisch. 

^  6/8  5  J. 

L.  W.  Vorerst  zur  Beantwortung  Deines  Briefs  folgg: 
1.  Dein  Mantels,  ist  noch  hier,  obngeachtet  alier  angewen- 
deten Mühe  indem  ich  täglich  deshalb  mit  dem  Viemann  ge- 
sprochen, er  auch  allzeit  geantwortet  hat,  aber  was  sämmtlich 
dahin  aus  lief,  dafs  keine  Fuhrleute  vorhanden  seyen.  Und  zu 
der  Post  konnte  ich  mich  aus  bekannten  Ursachen  nicht  ent- 
schliefsen. 


Digitized  by 


Google 


BRIEFE  AN  PAUL  WIGAND  VON  DEN  BRÜDERN  GRIMM  UND  ARNDT   405 

2  er  soll  aber  niichstens  fort.  Gestern  gleich  nachdem  ich 
Deinen  Brief  erhalten  liefst  ich  den  Viemann  wieder  rufen  :  er 
solle  Ralh  schaffen.  Er  wusle  nichts.  Heute  Morgen  hat  er 
nun  endlich  ausgemacht,  dafs  bis^  Dienstag  die  Chaise  des  Duy- 
sings^  kommt  von  Kafsel.  Die  wird  wahrscheinlich  zurückfahren 
und  soll  ihn  mitnehmend 

(8.2)  3.  Falls  dies  nicht  angehen   könnte,   willst  Du   ihn  dann, 
bestens  rekommandirt  auf  die  Post  haben?    Schreibe  deshalb  mit 
der  Dienstagspost  d.  h.   mit  der  welche  bis  D.   hier  ankommt, 
wie  ich  es  Oberhaupt  bequemer  finde  dafs  Du  Dich  dieser  bedienst  . 
weil  ich  dann  den  anderen  Tag  sogleich  antworten  kann. 

Ich  wünsche  recht  sehr  dafs  Du  erst  in  Ordnung  bist  und 
übersiehst  was  und  wie  Du  zu  arbeiten  ^  wo  sich  dann  bestimmen 
last  wie  ich  Dir  mit  meiner  qualicunque  opella  dienen  kann. 
Vorerst  mache  nur  dafs  der  Plan  gedruckt  wird,  zur  Austheilung 
wie  auch  Empfelungsschreiben  an  "^  einige  Orte  habe  mich  schon 
erboten.  —  Deine  Empfelungen  (s.  3)  sollen  ausgerichtet  werden^ 
auch  die  Hemnonik^  hoffe  ich  nicht  zu  vergessen. 

Das  Lesemuseum  ^  ist  also  verlesen.  Es  hatte  schon  bei 
seiner  Entstehung  i<^  die  Auszehrung.  Wie  würs  wenn  Du  letzt 
suchtest  eine  Gesellschaft  zu  formiren  die  wir  dann  gemeinschaRL 
übernehmen  denn  man  mufs  das  Zeug  doch  all  lesen  und  haben. 
Für  Dich  ist  es  doppelt  noth wendig  u.  sonst  zu  kostspielig  ich 
hoffe  dafs  es  gehen  soll  weil  man  sich  eher  dazu  entschliefst 
wenn  man  die  Ztgen  ins  Haus^^  bekommt. 

Jetzt  kommt  der  Platz  in  den  Zeitungen  wo  die  Neuigkeiten 
stehen  müssen  es  sind  aber  keine  da.  —  Der  Landgraf  von 
(8.  4)  Darmstadt  ist  zu  Butzbach  oder  Giefsen  ich  weifs  nicht 
genau. 

Heute  ist  KomOdie,  Victorine  u.   den   Abend  ein  Souper. 
Vielleicht  wird  auch  getanzt.    Mir  eins.     Ich  sollte  eine  kleine 
Rolle  übernehmen,  habe  aber  negative  kontestirt. 
Leb  wohl  mein  Schatz 

Dein  A.  M. 

*  der  hrief  ist  von  Marburg  nach  Cauel  gerichtet,  ff^igand  hatte 
am  16  Juni  seinen  vater  verloren,  war  darauf  so  fort  nach  Cassel  geritten 
und  kehrte  am  23  juni  wider  nach  Marburg  zurück ,  vgl,  Jugendbrief- 
Wechsel  s.  52  /*.  ende  juli  oder  an  fang  august  übernahm  er  in  Cassel  die 
redaction  der  Hessischen  zeitung,  vorübergehend  scheint  er  zwischen 
dem  10  und  17  august  nochmals  in  Marburg  gewesen  zu  sein,  um  bei 
einer  doctorpromotion  zu  opponieren,  s.  ebenda  s.  65. 

*  vor  liefs  ein  wort  ausgestrichen,  vielleicht  der  an  fang  von  roorste, 
doch  steht  da  mmsle. 

^  vor  bis  :  M  ausgestrichen. 

*  BChDuysing  (ADB  v  502)  war  am  Sjuli  1804  zum  oberappellations- 
gerichtsrat  in  Cassel  ernannt  worden,  sein  söhn  Ludwig  Emil  August 
begegnet  im  Briefwechsel  aus  der  Jugendzeit  s,  55.  308. 

^  vor  mitnehmen  ein  verschriebenes  wort  ausgestrichen. 
^  als  redacteur, 
'  vor  an  :  hab. 
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»  lit  MoemoDik;  gtmnnt  ist  wol  ChJLKästner  Mnemonik  oder  sy eiern 
der  gedäehtnitkunet  der  alten,  2  auß.  1905.  Erläuterungen  ilber  mmime 
Mnemonik  1805. 

^  vgL  Jugendbriefweehtel  s,  500  zu  s.  54. 

*^  so  wahrscheinlicher  als  Er8tehuo§^. 

^'  hierauf  bringt  ausgestrichen» 

2 

H^  Mittw.  [rf.  2  oa.  1805]. 

LW.  Schon  vor  Empfang  Deines  Zettels  waren  Deine  Kleider 
abgegangen  oder  abgetragen  und  Du  wirst  ^  bald  nach  Empfang 
dieses  Briefs  erhalten  durch  den  Fuhrmann  der  auch  den  Karton 
besorgt  Hoffe  etc.  —  Wenn  ich  mich  noch  so  sehr  zerroartero 
sollte  ich  weifs  keine  Neuigkeiten  doch  da  ist  mir  eben  gesagt 
worden  dafs  die  Franzosen  in  Heidelberg  ^  sind,  so  hat  der  Pro- 
fessor Kreuzer  geschrieben.  —  Schicke  ich  nach  der  Zeitung  so 
ist  sie  nicht  da,  wo  möglich  lafs  das  abändern "*  was  ja  leicht 
geht  wenn  Du  meine  Adresse  darauf  schreiben  last  ich  will  sie 
ja  allzeit  dem  Major  schicken;  denn  ich  mufs  mich  wie  Du  selbst 
einsehen  wirst  doch  etwas  um  die  Sachen  anfangen  zu  be- 
kümmern, (5.2)  sonst  kann  ich  Dir^  unmöglich  helfen.  Wachler  ^ 
grüfst  —  ich  habe  ih(n)  kürzlich  ein  lustiges  Urlheil  Ober  die 
schone  Literatur  flEllien?  hOren.  Es  soll  darin  gehen  wie  in  der 
politischen  :  dem  Schlegel  sähe  man  einen  Bettler?!!  an.  Er 
könne  von  Tieck  nur  den  Octavian  lesen  (ich  wollte  er  könnte 
auch  das  nicht,  tant  mieux)  vermuthlich  weil  er  das  andere  nicht 
hat,  weder  gesehen  noch  gelesen.  —  Gölhe  mufs  auch  sterben  ^ 
er  hat  ein  Lebergeschwür  u.  kann  nur  Palliative  gebrauchen^. 
Man  spricht  davon  dafs  er  eine  Ausgabe  seiner  Werke  besorge  ^^. — 

(s.  3)  Was  hältst  Du  von  der  Idee  einer  LesegeseU(schaft). 
Mir  f^llt  ein  wie  sie  noch  vortheilhafler  für  uns  einzurichten. 
Du  schreibst  an  den  Mahlmann  ^^  erbietest  Dich  ihm  Deine  Zei- 
tung sammt  Notizen  von  Kafsel  zu  schreiben  '^  versicherst  Ver- 
bindungen zu  haben  um  noch  mehr  liefern  zu  können  wogegen 
er  ein  Freiexemplar  liefert,  diese  ^^  Ehre  könnte  man  hernach 
auch  dem  MerkeU^  u.  Laun^^  anthun.  Es  versteht  sich  u.  ist 
billig  dafs  wir  uns  hernach  die  Exemplare  bezahlen  lalsen. 
Wie?  — 

Wenn  der  Jakob  kommt  weifs  nicht,  erwarte  ihn  aber  minut- 
lich iß.  (5.  4)  Schreib  gelegentl.  wie  weit  der  Neuber*'  im  Repe- 
tiren  ist  dafs  man  einen  Maasstab  hat  seine  schwachen  Kennt- 
nisse zu  beurtheilen. 

Ich  schreibe  immer  schöner  u.  weifs  nicht  ob  Du  die  Bitte 
lesen  kannst  meine  Briefe  niemand  zu  zeigen. 
Adieu  Lieber 

Dein  treuer 

A.  M. 

So  sehr  ich  Dir  Recht  gebe,  in  der  Zeitung  nicht  zu  rdso- 
nireu  ^^  go  denke  ich  doch  da  man  das  für  etwas  ganz  gewaltiges 
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halt  es  ist  gut  wenn  man  ein  paar  selbsljständige  ^^  Artikel  unter 
Karsei  einrücken  lärst.  Vielleicht  mach  ich  so  was  u.  Du  magst 
sehen  ob  es  für  Dich  taugt. 

*  Marburg,  ^  wirst  sie? 

3  am  27  tepU  schrieb  NapolSon  an  Davout,  er  würde  wol  schon 
vom  kriegtminitter  den  befehl  erhalten  habend  über  Mannheim  und  Heidel- 
berg nach  Neckarelz  zu  gehen  (Correspondanee  de  NapoUon  i  tt,  250^; 
die  Allg.  Zeitung  vom  1  od,  1805  meldete  unter  dem  26  sept,  von  Mann- 
heim aus,  dass  mehrere  französische  eorps  durch  die  stadt  gezogen  seien 
und  den  weg  gegen  Heidelberg  genommen  hätten,  vgl,  auch  Steig  und 
Grimm  Av Arnim  und  die  ihm  nahe  standen  i  145/! 

*  ab|andern.  ^  Dir  aus  Dieb  gebessert, 

^  s,  ADB  XL  416  und  im  Jugendbriefw,  der  Grimms  s,  540. 

^  fallen.  ^  davor  etwas  jetzt  unleserliches,  darnach  wir  aus- 

gestrichen, ^  vgL  Goethes  briefe,  weimar,  ausg,,  xix  34.  37 ;    Goethes 

brie/e  an  fr  au  von  Stein  ii*403;  vgl,  auch  Jugendbriefw,  der  Grimms 
s.  43.  44.  '^  die  Cottasche  ausgäbe  in  12  bden,  1806—8;  vgl,  Goethes 

briefe  xix  13^.  42yf.  **  s,  Goedeke  y  550.    Mahlmann  übernahm  1805 

die  redaction  der  Zeitung  für  die  elegante  weli,  s,  Jugendbriefw.  s,  6. 

**  lis  schiclcen.  "  fi^vor  so  ausgestrichen. 

^*  s.  Goedeke  vi  381.  Merkel  rab  von  1803-6  den  *Freymüthigen* 
heraus  y'  Jugendbriefw,  s,  53.  67  und  s,  497  zu  s,  23. 

^'  s,  Goedeke  ▼525.  Laun  redigierte  vorübergehend  1805  —  6  die 
Dresdner  abendzeitung. 

^^  Jacob  traf  also  {s,  anm.  3)  nicht  schon  ende  September,  sondern 
erst  anfang  october  mit  fFilhelm^  den  er  zu  Marburg  mitgenommen  hatte, 
bei  der  mutter  in  Cassel  ein,    JGrimm  KL  sehr,  i  8.  22. 

"  Jugendbriefw,  s.  7.  13.  24.  54.  »•  rasoniren.  *»  ständige. 

31 

Göttingen  8  aug.  1832. 

Lieber  freund,  ich  war  eben  im  begrif  meinen  und  unsern 
herzlichen  glOckwunsch  zu  dem  uns  angezeigten  (und  erst  8  tage 
Torher  uns  zuflsllig  bekannnt  gewordnen)  erfreulichen  ereignis 
brieflich  auszudrücken,  als  wir  von  braut,  bräutigam  und  mutter 
angenehm  mit  einem  kurzen  besuch  überrascht  wurden,  und  nun 
unsere  theiinahme  noch  viel  frischer  und  persönlicher  bezeugen 
konnten.  Jordan^  scheint  ein  braver  mann,  mit  dem  PauUne 
glücklich  leben  kann;  seine  politische  ansieht,  die  mir  ein  wenig 
zu  grell  liberal  ist,  hat  damit  nichts  zu  (8.2)  thun,  sie  wird  auch 
wohl  mit  der  zeit  mäfsiger  werden.  Es  ist  natürlich  und  viel- 
leicht nützlich,  dafs  auch  mSnner  dieser  färbe  auftreten^  wenn 
sie  es  nur  redlich  meinen. 

Schönsten  dank  für  das  neue  heft  deines  archivs;  ich  habe 
im  drang  von  geschähen  noch  nicht  zeit  gefunden,  es  zu  lesen. 
Albrecht  3  dankt  gleichfalls  für  den  abdruck  des  Delbr.  landrechts^. 

Reinking ^  fehlt  uns  leider  auch;  Hombergk^  folgt  hierbei, 
und  aus  dem  fohanten  Hertius^  habe  ich  Dir  (s.  3)  das  nöthige 
ausgezogen. 

Ich  schreibe  dies  in  eile  auf  der  Bibliothek 

Dein 


in  lat,  Schrift  geschrieben  auf  4®, 


J.  Gr. 
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^  dem  briefa  ist  ein  octavbogen  beigelegt :  Za  8.  308  det  Bachs  too 
der  Feine  dh,  zu  M^igands  sekrift  Da$  Femgericht  ff^estpkaieiu.  Hamtm 
1825.  ei  handelt  sich  um  einen  kleinen,  schon  1826  ver/asstenj  im  Arehie 
f,  gesch,  und  altertumskunde  ff^estphalens.  im  namen  des  Vereins  hg. 
von  dr  Paul  ff'igand  i  (1826),  4  stück  s.  113/*  gedruckten  und  in  den 
Kl,  Schriften  ti  364  wider  abgedruckten  artikel  JGrimms,  der  diesem 
briefe  also  nur  irrtümlich  beigefügt  ist;  vielleicht  gab  der  sehiusssatz 
des  brie/es  den  anlass  dazu, 

>  Sylvester  Jordan  {ADB  xiv  513/7  ^ei.517)  heirate  im  sepLX^l 
die  tochter  Paul  M^igands;  in  einem  briefe  an  Dahtmann  vom  14  aug^ 
also  nur  sechs  tage  später  geschrieben  als  der  unsrige,  urteilte  JGrimm 
viel  schroffer  über  den  poUtiker  Jordan^  vgl,  Briefwechsel  zwischen  J 
und  ßf^Grimm,  Dahlmann  und  Gervinus  i  26. 

'  über  Albrecht  s.  denselben  briefwechsel  ii  452. 

^  Archiv  f.  gesch,  und  altertumskunde  ff^estphalens  t  (1832)  3  stück 
s,  221  /r*  *  ADB  xxnii  91.  *  ADB  xiii  42;  Strieder  Grundl.  zu  einer 
hessischen  gelefwten-  und  schriftsteüergesch,  vi  130.  ^  ADB  xn  239. 

4 

Brief  Arndts  an  P.  Wigand. 

S.  T. 

Ich  komme  wohl  vor  die  rechte  Thüre,  iodem  ich  Sie>  ver- 
ehrter MaoD,  bilte,  dem  Wetzlarschen  Verein  für  Geschichte  und 
Allerlhumskunde  für  die  mir  erzeigte  ehreovolle  AuszeicbouDg^ 
meioen  ionigsteo  Daok  abzustatten. 

Wer  bin  ich?  Eine  alle  Trompete  mit  tausend  Beulen, 
worein  man  seit  einem  Jahre  wieder  einen  Ton  gestofsen,  der 
hin  und  wieder  noch  nachschwirrt.  Ich  stehe  im  73.  Jahre 
meines  Alters,  vom  Leben  und  Schicksal  vielfach  zerstorsen  kann 
ich  nicht  mehr  wirken  und  inufs  bald  ganz  zur  Ruhe  geben. 
Wäre  ich  jünger  und  frischer,  könnte  ich  Ihren  und  Ihrer  Ge- 
sellschaft Zwecken  vielleicht  hie  und  da  auch  mal  ein  KOrulein 
zutragen. 

Danken  mufs  und  will  ich  auch  sehr  für  die  mitgesandten 
Bücher.  Die  letzten  Wochen  {$.  2)  bin  ich  leider  von  Arbeil  und 
Kränkelei  so  besessen  gewesen,  dafs  ich  darin  noch  nicht  habe 
lesen  können. 

Ad  vocem  Bücher?^  Eben  fallen  mir  ein  paar  Noten  zum 
Text  ein  in  Beziehung  auf  die  früheren  Abhandlungen  Ihrer 
Westfäl.  Gesellschaft.  Es  schwebt  mir  nur  so  vor  dem  Ge- 
dächtnifs;  ich  kann  nicht  nachlesen. 

Einmal 3  ist  —  ich  meine,  J.  Grimm  war  mit  zu  Rath  ge- 
zogen —  von  tegaton^  die  Rede,  die  von  einer  Kirche  gegeben 
werden  sollten.  Man  konnte  sich  mit  dem  Sinn  eine  Kirche 
solle  Zehnten  bezalen  nicht  behelfen.  Nun  gab  es  aber 
Kirchen,  die  andern  Kirchen  Zehnten  bezahlten  für  Lehen  oder 
eigene  Güter,  die  sie  eben  nicht  in  ihrem  Sprengel  besafsen. 

kodsvin?^  was  für  ein  Schwein?  Ich  denke  :  das  Fasel- 
schwein, der  Bier,  kudde  kodde  heifst  schwed.  und  isländ. 
(u.  A.  Sächsisch,  wie  Junius^  sagt,  auch  Belgisch)  ein  Sack, 
nuch  das  scrotum  testiculorum. 
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Es  kaDo  aber,  kod  und  küdd  nach  einer  andern''  Seite 
hin  gewendet,  auch  das  Lager-  das  Hutterschwein  heifsen. 
kudde  heifst  nämlich  («.  3)  schwedisch  auch  ein  gepolstertes 
Kissen,  ein  weiches  Lager.  Sie  wissen  :  man  sagt  gewöhn- 
lich eine  Rette  Hühner;  (weil  sie  in  einer  Kette  fliegen)  aber 
in  manchen  Gegenden  Dtschlands  sagt  man  auch  eine  Kutte 
Hühner;  das  wäre  dann  gleich  einem  Nest,  einer  Brut.  Es 
giebt  aber  hunderte  solcher  doppelt  und  zum  Theil  ganz  verkehrt 
gedeuteten  Wörter  :  z.  B.  Weinkauf,  Maulwurf,  Nacht- 
schatten. 

Adel  und  frohes  Leben! 
Bonn  den  13.  Jun.  1841  Ihr  EMArndt. 

ein  bogen  mit  deutscher  tchrifl  in  4?. 

*  auf  JFigands  antrag  vom  15  febr.  1841  hatte  der  Wetzlarer  ge- 
tc/u'chtsverein  Arndt  unter  dem  1  märz  1841  als  *  kleinen  beweit  seiner 
wärmsten  hochachtung  sowie  der  anerkennung  Ihrer  vielfachen  Verdienste 
um  das  deutsche  Vaterland*  zu  seinem  ehrenmitglied  ernannt  und  gleich' 
zeitig  den  ersten  band  der  vereinsschrift  überreicht  (nach  gütiger  mit- 
teilung  des  herm  gymnasialdirector  Fehrs  in  Wetzlar). 

'  es  steht  Bucher. 

^  vgL  Soekeland  und  JGrimm  im  Archiv  f  gesch,  und  altertums- 
künde  Westphalens  2  (1828),  1  stück  s.  64^,  2  stück  s.  20b  ff"^  JGrimm 
Kl.  Schriften  6,  374.  377  {vgl,  5,  4.  6,  355/^). 

*  Freckhorster  heberolle  bei  Dorow  Denkmäler  alter  spräche  und 
kunst  1  (1824),  2/3  heft  s.  86.  258  (ed,  Heyne  219.  239). 

*  ebenda  Dorow  s,  84.  257  (ed,  Heyne  5.  119.  222.  357.  421,  s,  auch 
JGrimm  Kl,  sehriften  4,  210.  6,355).  vgl,  Arch,  f,  gesch,  u.  altertums- 
künde  Westphalens  1  (1826),  1  stück  s,  lOO/f. 

*  Fr.  Junii  Francisci  filii  Eiymologicum  angUcanum  ed.  ELye. 
Oxonii  1743  sub  coddes.  ^  andern  steht  zweimal  :  am  zeilenschluss 
und  im  darauf  folgenden  Zeilenbeginn. 


Der  ao.  prof.  Albert  Köster  zu  Marburg  ist  als  Ordinarius 
für  neuere  deutsche  spräche  und  litteratur  (zu  ostern  1899)  an  die 
Universität  Leipzig  berufen.  —  eine  ao.  professur  wurde  den  titular- 
professoren  AHauffbn  an  der  deutschen  Universität  zu  Prag  und 
TaSiBBs  in  Greifswald  verliehen,  privatdoc.  dr  ALeitzmann  in 
Jena  wurde  zum  ao.  professor  ernannt,  der  ao.  prof.  der  engl. 
Philologie  MFöRSTER  zu  Bonn  folgt  einem  ruf  an  die  Universität  Würz- 
burg. —  für  englische  philologie  haben  sich  habilitiert  dr  Wolfc^ang 
Kellner  in  Jena  und  dr  Ernst  Sieper  in  München. 


A.  F.  D.  A.  XXIV. 
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Die  sahlen,  Tor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  selten  des  Anzeigen, 
die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 


ä  im  sehwäb.  A  255 

ä  Schicksale  im  schwäb.  A  257  f 

aal  63 

a-b-c  als  glockeninschrift  A  133 

abe-  und  abw'  in   mhd.   oominal- 

compositis  54 
aberglaube  53  f 
*a1fur-  u.  a^U'  an.  54 
actus  {actum)  im  fnsp.  A  71.  73 
aeH  krimgot.  A  36 
af-  ags.  54 

Aeneas  Svlvius  A  398  ff 
aglei  A333f 
Alaisiagae  193  ff 
LAlbertus  A  177f 
alemannisch,  einteilung  A  268  f 
Alexander,  meister,  s.  kindheitslied 

371  f 
Alzeier  familien,  fiedelwappen  A  395 
Amerika,  dentsche  Studien  A  93  ff.  99  f 
'SAndreas'  (12  jh.),  z.  text  A  63 
Annolied,  bestandteile  n.  quellen  322  ff 
EMArndt,  brief  an  PWigand  A  408 
arzneipflanzen,  s.  heilpflanzen 
anlui  got.  24 
au—ao  ahd.  parallel  zu  obd.tti — eo 

A27f 
au  in  gelaufen  usw.  dial.  Schicksale 

A  120.  123f 
HvAoe,  Erec,  Wolfen  bfltteler  fragment 

259  ff 
AugustiD,  gedieht  'von  einem  herzog 

von  Braunschweig'  A  57  f 
aur-  an.  <  atur-  54 
JAyrer  A  380 

b>w  inlautend  schwäb.  A  262 
Baldr  u.  Hö8  im  Beowulf  229  ff 
'Bauempraktik'  von  1508,  herkunft 

A206 
bnl  'rogos'  tgs.  64 
bein  71 
*Beowulf',   Dioskurenmythns  229  ff: 

episode  von  Herebeald  u.  Hädcyn 

239  ff,   desgl.   tou   Breca   236  f; 

Heremod  241  f 


Bertasage  A  293 

beule  62 

bn  stro.  mhd.  61 

bil  in  bil-l(chy  ags.  bilewit  ua.  55 

bild  54  f 

bill  n.  ^ensis'  ahd.  as.  ags.  60  f 

billa  stf.  ^gesäuertes  brot*  61 

Biterolf  u.  Dietleib,  mhd.  gedieht 
A  363  f;  sage  A  365  ff,  vgl.  Rosen- 
garten, Thiorekssaga 

blau  dial.  formen  A  113  ff 

biet  m.  nhd.  A  18 

biet  n.  163 

block  'gefängnis'  A  32 

höhnen  A  338 

Boier,  ihr  Untergang  152 ff 

boUe  *knospe'  ua.  61  f 

Bouillon  -  Niederlothringen ,  Schwan- 
rittersage im  hause  20  ff 

Brabant,  Schwanriltersage  18ff.  24  ff. 
36;  B.  u.  Gleve  37  ff 

bräca  gall.  170 

Brangäne-motiv  A  292  f 

SBrant,  lat.  distichen  auf  kurf.  Ernst 
vSachsen  217 

*braut,  untergeschobene*,  verschie- 
dene gruppen  des  märchens  A  290  ff 

breen  krimgot.  A  36 

BBrentano,  ihre  einwürkung  auf 
Goethes  sonette  A  179  ff 

bt'uder,  Schwab,  formen  A  264 

hrunnenkresse  A  338 

bryonia  A  334f 

bündig^  älteste  belege  A  248 

GABurger,  e.  unbeachtete  anzeige 
A318f 

'Carmen  ad  Deum',  lat  text  u.  ahd. 

glossierung  113  ff 
casusiehre  d.  'Heiland'  A  349 
cA,  ausfall  durch  dissimilation  A  17f 
Ghamisso,  'Fortunatus'  A  89  ff,  sprach- 
liche Unsicherheit  A  92  f;  'Katzen- 
natur' A91.93;  quellen  für  einzelne 
gedichte  A  92  n.  1-4.  A  321 
ehiUhha  ahd.  A  23 
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^Christi  geburt'  (12jli.),  z.  texl  A  61 

Cleve,  Schwanrittersage  1—53,  ihre 
entwickluog  bes.  36  ff;  älteste  ge- 
scbichte d.  hauses  11  ff ;  wappeo  44  ff 

colocynthis  A  334 

FGreuzer  A  108  ff 

dämm  66 

'DaDiel',  fragm.  aus  Wolfeoböttel,  s. 

passiooal 
DaDzig,  tbeater  im  16  u.  17  jh.  A  377 
'DeHeiorico'  197  ff;  textiintik  199ff; 

histor.  deulung  206  ff;  v.  7  :  A  99 
deminutiv-suftixe  im  Schwab.  A  263 
deposition  A  311f 
dialekle,  s.  muodarteD 
dialektgeographie,  -greozcD,  princi- 

pielles  A  265  f 
dierulag  <  dingstag  A  26 
^Dietrich  vBern*  ('Sigenot'),  z.  biblio- 

graphie  A  294  ff 
Dioskurenmythus  im  Beownlf  229  ff; 

arischer  253  ff 
diphthongierung  von  f,  ü  im  schwäb. 

A  258  ff 
dissimilation  :  ausfall  von  Spiranten 

A  17 f,  von  r  A  22,  von  n  A  25. 

26 ;  Übergang  von  n  in  /  A  23.  25, 

in  r  im)  A  23;   von  /  in  n  A  22 
d^dvand  norw.  A  322 
AvDohna  A  107  f 
'Don  Juan',  Laufner  drama  A  393 
^Doner  duiigo\  s.  heilspruch 
Dorbritz,  Übersetzer  SSailers  A  401 
drama,  spräche  im  modernen  A  357  ff 
WDunbar  *Lament  for  the  makaris' 

A  55 
RvDurne  A318 

e  (umlaut)  im  schwäb.  A  255  f 

Eckenlied,  hsl.  brachst,  aus  Schlier- 
bach 227 

Edda,  ältere,  s.  Havamal,  Harbards- 
lioB,  Helgi-li^der,  Vafthru9uismal 

'Egilssaga  og  Asmnndar',  beziehung 
zum  'Beowuif  245  (2430 

ei  nicht  umlaut  würkend  A  29  f 

ei  ahd.  <  lat.-rom.  I  A  30 

eibe  nhd.  A  26 

eichhom  166 

eining  ahd.  mhd.  A  22 

eintrachi  A  20 

eisen  104 

Ekkehards  ^Waltharius'  unter  d.  ein- 
fluss  d.Vergil  339  ff;  einzelne  stellen 
u.  Partien  :  42ff :  362  f;  55.  62  : 
363;  179-214:  341  ff;  241—49: 
363 ;  263  f  :  267 ;  276  :  363 ;  277  ff: 
365;    288  ff  :  358r;    3U8  f  :  340; 


347  ff :  363;  499  :  354;  538—41  : 
340;  587-603.  629f:364;  683f. 
686—719  :  357;  725-53  :  344  f; 
754-80  :  356;  759  :  340f;  782- 
87  :  347;  790  :  351;  797  :  350; 
821—45  :  345  ff;  846—913  :  348  ff; 
914 ff:  351;  941-81:357;  957  f: 
352;  1032  f.  1123  :  360;  1160: 
341;  1184  :  351;  1286ff  :  360  f; 
1370-80:362;  —  das  local  am 
Waschensteine  352  f;  vgl.  A  232 

ekthlipsis  A  21.  26  f 

-en  in  der  verbalflexion,  dial.  Schick- 
sale A  125ff 

-em  für  -en  im  adj.  sutfix  A  24 

erbeil  A  29  f 

erbsen  A  338 

Ernst  kurf.  ySachsen,  grabioschrift  d. 
SBrant  217 

ersparung,  s.  zusammenziebung 

WvEschenbach,  Wildeuberg  (Parz. 
230,  12f)  seine  heimat?  A  317  f; 
Schwanritter  im  Parzival  wurkt  auf 
Cleve  15  f;  quelle  WvE.s  23  ff 

etymologisches  53  ff.  60  ff.  163  ff.  A  33ff 

011,  s.  tu 


i 


fIP  s.  pif 

%lter  55 

fario  lat.-germ.  (Ausonius)  166 

fastnachtspiele,  älteste  A  65 ff;  Nürn- 
berger u.  Bamberger  beziehungen 
A  68  f;  aufföhrang  bei  hochieiten 
A67 

dr  Faust,  histor.  Zeugnis  A  221 

fBl  *filia'  im  schwäb.  A  264 

'Feldkircher  huberrecht'  A  57 

fers  krimgot.  A  36 

flaum  71 

flüm  mhd.  71 

foreUe  A  25 

fragan  got.  A  34 

HFolz,  fastnachUpiele  A  73 

fylgja  an.  277  f 

fyigjenglauben  des  nordeos  277  ff, 
unterschied  zw.  fylgja  u.  hamingja 
278  f;  fylgja  als  frau  erscheinend 
281  ff;  in  ein-  od.  mehrzahl  282. 
285;  geschlechtsfylgjen  283  f;  er- 
scheinung  vor  d.  tode  287  f;  in 
tiergestalt  287  ff 

g/ch  schwäb.  A  262  f 
gadellha  krimgot.  A  34 
gänse  schwäb.  formen  A  257 
'gaisjan,  -geisnan  got.  65 
gartenbau  der  Merowingerzeit  A  330 
gartenflora,  altdeutsche  A  329 ff 
ge-y  s.  gelaufen 

27» 
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gebetbach  von  Muri,  collatioo  A  323 
geil  64 

Geila  koseform  za  GSrdrüd  64  f 
gelaufen  part,  dial.  formen  A  115  fr 
geloffen,  ausbreitung  d.  form  A  121  f 

gemse  167 

gemösegarten,  altdeutscher  A  337  ff 

Genesis,  altsächs.  ▼.  28  :  A  220 

PGengenbach,  arkdl.  Zeugnis  A220f 

genitiv,  bedeutung  A  348 

Gerbert,  fortsetzer  Ghrestiens :  Seh  wan- 
riller  n.  Graal  47  ff 

gi-lömo  ahd.  uä.  68 

Glapthorne  A  381 

gleifsner  nhd,  A  18 

gtlmo  igleimo),  glimm  ahd.  mhd.  70 

glücken  in  Anhalt  A  129  ff;  technik 
der  inschriften  A  133  ff 

Goethe,  lyr.  dichlungen  1775— 1781: 
A  78 ff;  datierung  von  :  *Wonne  d. 
Wehmut',  'Jägers  nachtlied',  'Klag- 
gesang von  d.  edl.  frauen  d.  Asan 
Aga'  A  79,  'Fischer'  A  80,  'Mond- 
lied' A  SO  n.  1,  'Gränzen  d.  mensch- 
heit'  A  81  n.  2;  Faust :  in  ältester 
gestalt  A  382—391  :  datierung  d. 
schälerscene  385  f.  390  f,  brunnen- 
scene  384  f,  domscene  384,  kerker- 
scene  386,  d.  eingangsmonologs 
A  309;  Walpurgisnacht  A  82  f,  da- 
tierung A  83  f ,  anregungen  von 
SGLange  her  A  84  f;  litterar.  po- 
lemik  in  v.  3987  ff?  A  309;  kunsl- 
schriflen :  ausscheidung  v.  HMeyers 
anteil  A  85ff;  'Märchen'  A  306  f; 
Sonette,  beziehungen  auf  Betlina 
A  179  ff;  Tasso  :  entstehungsge- 
schichte  A  215ff,  eine  tragödie! 
A  217;  Schillers  totenfeier  A  309; 
Weissagungen  d.  Bakis  A  307; 
Zauberflöte  ii  A  308;  —  und  das 
klass.  altertum  A  217  ff 

grambeere  <  brambeere  A  23 

gratchaf  mhd.  A  17 

WyGravenberg,  Wigalois  :  Wetzlarer 
bruchstück  105;  illustr.  hs.  zu 
Donaueschingen   196 

JGreen,  engl.  Schauspieler  A  378 f 

gr%ma  m.  ags.  66 

grimm  66 

JGrimm,  briefe  an  :  Rask  A  221  ff, 
Schedius  A  325  ff,  PWigand  A407 

WGrimm,  briefe  an  PWigand  A  404  ff 

Grindkopfmärchen  A  372  f 

Gringulj'ete,  s.  f^intwaUte 

grof*  im  Schwab.  A  258 

güUe  f.  'jauche'  61 

yvfivds  A  34 

KvGunderode,  charaklerisUk  A  109  f 


A,  ausfall  durch  dissimilation  A  17  f 

haar  55 

hahnentanz  im  fnsp.  A  68 

haiU  zu  hailanJ  62 

hamingja  an.  277  f 

'Hamlet',  deutsche  auffnhrung  in  od. 
vor  1616?  A379 

Kammer  57 

handschriften  aus  Donaueschingen  196; 
Dresden  217;  Duderstadt  367;  Ham- 
burg 108;  Kremsier  271;  London 
A  51;  München  161.  A  300;  Muri- 
Gries  A  323;  Schlierbach  (Ober- 
österreich) 220;  Wetzlar  105;  Wol- 
fenbutlel  179.  259;  deutsche  hss. 
in  England  A  56ff;  —  im  Zeitalter 
d.  buchdrucks  A  105f 

handwerk  fär  antwerc  A  20 

'Harbar8slio9',  textkritik  A  40 f,  Cha- 
rakteristik A  42  f ,  Zeitumstände 
A  43  f,  aufsere  technik  A  44f 

haustr  an.  A  207 

'Havamal',  composition  d.  letzten  teils 
A37ff,  bes.  v.Ul  :  A37f,  v.l38ff. 
146ff:  A38ff 

Havich  der  Ghelner  od.  Kölner  A  58 

FHebbel,  Jugendromanzen  A  400  f 

heftig  A  27  n.  1 

heil  62 

Heiligenstadt,  putsch  von  1462  :  367 

heilpflanzen,  angebaute  d.  ma.s  A  334 

heilspruch  gegen  die  fallende  sucht 
{*Doner  dutigo\  textherstellung  u. 
erklärung  186  ff;  vgl.  365  f 

GHeimburg,  Verhältnis  z.  humanismas 
A301f 

'Heinricus*,  s.  *De  Heinrico' 

Helgi-lieder  d.  Edda  A  136  ff;  einflnss 
irischer  sage?  A  137  f;  d.  vf.  d. 
I  Helgi'liedes  A  138  f ;  einflnss  d. 
Wolfdietrichsage?  A 139. 142;  eng- 
lisches u.  irisches  im  u  Helgi-Iiede 
A  140;  die  sage  dänisch,  ihre  frrm 
bei  Saxo  A  140  f;  antike  einflösse 
A  142;  Helgakvida  Hiörvardssonar: 
die  Hrimgerdepisode  A  142  f,  mero- 
ving.  einflösse  A  143;  weitere  de- 
mente A  143f 

'Heliand',  syntax  A  341—356;  Ver- 
hältnis zu  Tatian  A  21tf;  v.  5497: 
A212 

Helinand,  Schwanrittersage  6  ff 

hetma  ags.  *steuerruder*  uä.  68 

hemmen  69 

Herder,  s.  sammelheft  Goethischer 
gedichte  A  81 

Herebeald  u.Hädcyn  im  Beowalf229ff 

Heremod  im  Beowulf  241  ff 

MHerzÜeb  in  Goethes  Sonetten  A  179ff 
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Hessen,  Seh wa Drittersage  im  fursten- 

haas  19.  41 
Hetele  o.  Heodena  A  25 
heurat  nhd.  A  25f 
fumtelheint  im  Schwab.  A  264 
HiaSningensage,  einflass  auf  Helgi- 

sage  A  143 
'Hildebrandslied',  handschrift  u.  vor- 
lagen A314ff;  y.  63f :  122ff 
hiustiure  mhd.?  recte  hiit$tiurek2bt 
himil  <  himin  dissimiliert  A  23 
'Hochzeit  d.  kgs.  vEngland'   (fnsp.) 

A  70f 
Aoro  stm.  ahd.  169 
Hredelepisode  des  Beowulf,  s.  Here« 

beald 
hffm  ags.  67 
hrlfp'  got.  67  f 
Hruod'  ahd.  68 
hruom  ahd.  67 
KvHumboldt,  briefe  an  Rahel  n.Varn- 

hagen  A  194  ff;  der  begriff  Miebe' 

darin  A  195  f 
huntl  got.,  hüsl  ags.  an.  55  f 

I,  Schwab.  diphthongierang>0t  A  258ff 
-ich  u.  'ig  nhd.  A  18 
ieltsch  krimgot.  A  35 
Indogermanen,  heimat  A  309  f 
infigiernng,  idg.  d.  nasals  A  4f 
interlinearversion   (12  jh.)   e.   chor- 

oflßcinms  aus  Schlierbach  220 
Irregang,  meister  104 
iu — eo  obd.  parallel  zu  au — ao  A  27  f 
tu   mhd.    (alt)    spät.   Schicksale   im 

Schwab.  A  260 

*Jacob  u.  Joseph*,  zum  rhythmus  121 

jochzinken  A  333 

*Johan  uz  dem  virgiere'  A  58 

Kaiserchronik,  bruchst.  aus  Kremsier 
271;  vgl.  Annolied 

kampfesweise,  germanische  im  Hilde- 
brandslied 125  ff 

Karl  d.  Gr.  u.  d.  gartencultur  A  330  f 

kartographie,  mundartliche  A  251  ff 

kaHU  got.  A  24 

katzengebet  195 

HKaufringer,  gedichte  im  Berliner 
ms.  germ.  fol.  564  :  A  297  ff;  da- 
tierung  298  f 

kawajter  oberbair.  A  17 

kegel  ^unehel.  kind*  56 

Kelten,  z.  gesch.  ihrer  Wanderungen 
129  ff;  einwanderung  in  Italien  133ff; 
vgl.  ßoier 

kflemtchkop  krimgot.  A  36 

kilihha,  8.  chilihha 


kUhven^  klaun  dissim.  <  kUuwel  A  22 

kogur-ham,  -tveinn  56 

kralle  57 

krimgot.  Wörter  A  33  ff.  35  f 

JKröginger  A  77 

küchengarten,  altdeutscher  A  337  ff 

kärbis  A  337 

f^ynfyfgja  an.  283 

l  <,  r  durch    dissimilation ;    zu   -/- 

vgl.  -//- 
landfrieden,  älteste  deutsche  A  102 
langobard.  plastik  A  310f 
Lenau,  briefe  an  frauvReinbeckAllOff 
levkojen  A  332 

lied,  historisches  von  1462  :  367 
Itlachan  <  l^hlachan  A  17.  26 
linienneumierung  A171f 
liöri  aisl.  170 

liquidae  sonantes?  Alff;  lange?  A9ff 
lista  *parum'  krimgot.  A  34 
-//-  <  dl  vorgerm.  59  ff ;  <  8/  germ.  56ff 
Looz,  Schwanrittersage  im  hause  41  f 
lot  163 
k.  Ludwig  d.  Baier,  gedieht  auf  ihn : 

polit.   beziehungen  97  ff,   verf.  u. 

zeit  103 
lundr  anorw.  170  ff 
JLydgale  :  'Fabula  ii    mercatorum' 

A  48  ff,  anklänge  an  Ghaucer  A50f; 

kleinere  gedichte  d.  cod. Harl.  2255: 

A  51  ff;  ^Timor  mortis  conturbat  me' 

A55 

-m-,  s.  -mwi- 

mayna  avest.  A  34 

mahal  im  Muspilli  177  f 

'Makkabäer'  (12  jh.),  z.  text  A  61 

mal  *zeitpunct'  u.  'flecken'  57 ;  vgl.  63 

malthala  *dixi'  krimgot.  A  36 

manauU  got.  A  34 

mann  im  Schwab.  A  264 

UManninga ,  ostfries.  trachtenbuch 
A202f 

mare  morluum  A  321 

'SMargareta',  fragm.  aus  Wolfenbuttel, 
s.  passional 

JlfartVi,deutungen  u.etymologie  A312 

Marsion  A  380  f 

maul  57 

mSce  ags.  A  34 

KvMegenberg,  s.  Tethel 

meil  62 

meinst  för  meist  A  22 

Meifsner,  'Historica  Tragoedia'  A  76 

SMeisteriin  A  303  ff 

mBl  u.  mgla  swm.  got.  63 

melodieen,  8.  Mönch  vSalzburg,  sanges- 
weisen 
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BMeyer,  kunstschriften  im  verein  m. 
Goethe  A  86ff 

Michaelslein  in  EvObergs  Tristan  80  ff 

minnelied  d.  14  jhs.  161 

minnesänger,  wert  der  Urkunden- 
forschung  A  373 

roinze  A  335 

Misteltdn  im  Beowulf?  251 

mit  für  biz  A  22 

'mm-  <  bm  vorgerm.  66;  <.  dm 
desgl.  70  f 

Mönch  vSalzburg  A 155  ff;  autorschaft 
der  lieder  d.  Mondsee-Wiener  bs. 
A  155  f ;  person  u.  lebeosverhalt- 
nisse  d.  vf.s  A 156  ff;  die  melodieen 
A  159  ff.  Tgl.  A  172  ff;  litterarhist. 
Stellung  A  161  f;  z.  kritik  u.  er- 
klärung  A  163  ff 

Mondsee- Wiener  liederhs.  A  155  ff;  s. 
Mönch  TSalzburg 

monophlhongierung  von  ie,  uo,  iie 
im  Schwab.  A  260 

Mont-Saint-Michel  82 

Mönchen,  reichtum  der  hof-  u.  Staats- 
bibliothek an  hss.  d.  15  jhs.  A  300 

mund  57 

mundarten  :  von  Imst  (Tirol)  A  31 2  ff; 
schwäbische  A  250  ff;  westböhmi- 
sche A  96ff 

^Muspilli',  composition  172  ff 

n  ausfall  durch  dissimilation  A  23. 
26;  eindringen  A  22;  >  /  A  23; 
-n-,  vgl.  nn 

nasales,  sonantes?  A  1  ff;  lange? 
A  9  ff;  der  idg.  flexionsendungen 
A  6ff;  infigiert  A4f 

negation,  qualitative  u.  quantitative 
A350 

neiwas  alem.  A  17 

*JvNepomuk'  böhm.  volksschauspiel 
A393 

Nibelungenlied,  Verhältnis  z.  alt  lyiik 
A  279  f;  interpolationen  A  280  ff; 
benutzung  deslwein?  Erec,  Parzi- 
val  A283f;  d.  grundslock  einheit- 
lich A  285  ff;  Lachmanns  lieder 
A  286 f;  schwanken  d.  sage  A287  f ; 
—  bearbeilung  k,  melrik  A  103  f 

nichls  im  schwäb.  A  264 

-nn-  <zdn  vorgerm.?  71 

Nürnberg,  reception  d.  humanismus 
A301ff 

ö  nhd.  aus  ^  A  30f 

EvOberg    u/  s.   familie    72  ff.  195  f; 

entstehungszeit     s.     Tristan     78; 

Tristan  7376  ff:  81  f 
'oberdeiitsch',  kriterien  A  268 


Obstbäume,  anbau  im  ma.  A  340 

Odin  u.  Thor  in  Hbl.  A43f 

öheim  A  30 

AÖlinger  'Grammatik'  A  177  f,  andere 
arbeiten  A  178f 

öpfel  plur.  A  31 

*Opus  imperfectum'  nicht  von  Wul- 
fila 317  ff 

*Orender  A  372 

orgela  <.  Organum  A  25 

Ortsnamen,  tirolische  deutscher  und 
roman.  herkunft  A  199f 

Orlwin  vMelz  A  395 

Otfrid,  s.  werk  kein  iectionar'!  120  f 

ou  mhd.,  spät.  Schicksale  im  schwäb. 
,A260 

p/f  verschiebnngsgrenze  f.  gelaufen 

A  118  ff 
'Parthonopeus'   mnl.,    Verhältnis    z. 

franz.  original  A  275  ff 
participium,    syntakt.   im    'Heliand' 

A  351  f 
passional,  brachst,  e.  gereimten  aus 

Wolfenbuttel   179 
*SPaulus'  (Karajan),  z.  text  A  62 
perfecliva  u.  imperfectiva  im  germ. 

(Hei.)  A  346 
Pfingstrose  A  333 
pflanzenmärchen  A  310 
pflüma  A  23 
Philipp  d.  Gute  vBurgund,  Schwan- 

rittercultus  9f 
Piccolomini,  s.  Aeneas  Sylvius 
Pilatussage  A  293  f 
Plus  II,  s.  Aeneas  Sylvius 
plica  (ascendens  u.  descendens)  A 1 72  ff 

r,  ausfall  durch  dissimilation,  seh  wund 

in  vorton.  silbe  A  22;  schwäb.  ab- 

fall  im  Silbenauslaut  A  261  f;  -m 

für  -n  A  24 
'Radengaard  og  ernen'  dän.  ballade 

A143 
Rahel,  s.  Yarnhagen 
rainfam  <.  reinfane  A  23 
rechty  schwäb.  formen  A  256f 
LvRegensburg,  datierung  s.  werke  321 
£v  Reinbeck  u.  Lenau  A  11  Off 
EvRepgow,   Stifter   der  glocke  von 

Reppichan  A  133 
NvReuental,  Strophenbestand  u.  stro- 

phenfolge  A375f;  subjecUvität  u. 

naivetät  A  376 
rika  {-bands)  shetländ.  A  274 
ringelblume  A  338 
rosen  im  Gap.  de  villis  A  331 
romantik,  Miebe'  der  romant.  frauen 

A195f 
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'Rogengartea',  Dietleibssage  A  365  f 
HRo8enplüt,  fasloachUpieJe  A  65f 
rüben  A  339 
rühm  67 

iy  schwand  zwischen  f-t,  h-t  A  27; 
zwischenlaut  bei  tw ,  tf  X  20; 
$  >  seh  Schwab,  im  in-  a.  auslaut 
A263 

HTSachsenheim  Mörin  4764  :  195 

sahs  ahd.  57 

SSailer,  s.  Dorbritz  A  40t 

sangesweisen  d.  Golmarer  a.  Donau^ 
eschinger  liederhs.  A  167  ff;  be- 
Zeichnung  d.  töne  A  16Sff;  wider- 
gabe  d.  noten  A  170  f;  art  d.  Über- 
tragung A  171  ff;  tonalilät  A  176  f 

Satzlehre  d.  'Heliand'  A  353  ff 

sc  +  cons.  >  *  +  cons.  A  21  f 

Schädel  58 

schaf  69 

Herrn.  Schedel,  s.  briefwecbsel  A  302  f 

LSchedius,  ßrief  JGnmms  an  ihn  A  325 

WScherer,  kleine  Schriften,  bes.  re- 
censionen  A  225 — 242  :  entwick- 
lang s.  Stils  227;  Verhältnis  zu 
JGrimm  u.  Lachmann  228;  gäbe  d. 
Charakteristik  229;  streitbares  we- 
sen  229  f;  Seh.  als  grammatiker 
230  f;  als  altertumsforscher  232; 
aufsatz  über  d.  Schule  vAtheo  233 ; 
kritische  methode  233 ;  vorarbeiten 
d.  Poetik  234  ff;  beschäftigung  m. 
moderner  iittera  tur  236  ff;  a  bneigung 
gegen  RWagner  237 ;  Verhältnis  z. 
klass.  altertum  238;  polit.  Unbe- 
fangenheit des  liberalen  238;  Viel- 
seitigkeit 238  ff;  ältere  urteile  üb. 
die  gesamtkräfte  und  die  geniale 
persönlichkeit  240  f ;  wachsende 
Schätzung  des  Individuums  241  f 

Schiller,  *Don  Karlos'  :  Hamburger 
theatermscr.  A  188  ff.  192  f,  Mann- 
heimer theatermscr.A  192  f;  litterar. 
einflusse  A  190,  erlebtes  A  190  f; 
äufsere  texgeschichte  A  191  f;  Phil, 
briefe  (Goedeke  iv  55  z.  20)  A  320; 
kalender  :  z.  text  u.  z.  erläuterung 
A402f 

schirm  u.  schirmen  69  d.  2 

schlaff  0.  schlämm  68 

schleim  67 

schlohweifs  nhd.  A  17 

Schlucht,  Schlüchtern  A  20f 

schlüpfrig  67  n.  l 

schnee  im  schwäb.  A  258 

schrill  61 

seht  <  st  im  inlaut,  alter  A  21 

GvdSchueren,  8.*Theuthonista'  A  145ff ; 


ergänzung  d.  verweise  in  Verdams 
ausgäbe  A  148  f;  beitrage  zur  er- 
läuterung und  kritik  A  149  ff;  — 
Schwanrittersage  4  ff 

schuos^  krimgot.  A  33 

Schwan  rittersage  in  Gleve  1—53, 
bes.  36  ff;  bei  KvWürzburg  2  ff; 
46  f;  bei  WvEschenbach  15  f.  23  ff; 
in  Brabant  18  ff;  im  hause  Bouillon- 
Niederlothringen  20  ff;  in  den  häu- 
sern  Hessen  u.  Looz  41  f 

Schwefel  165 

Schwertlilie  A  332 

Schwund  von  consonanten,  8.  dissi- 
milation,  ekthlipsis 

scip  A  103 

scrttan  Hild.  63 

Seafola  u.  Sabene  A  25 

seim  67 

sdls  got.  adj.  63 

Shakespeare,  8.  Hamlet 

Shetland,  reste  d.  norrönen  spräche 
A  269  ff 

Siedlungsgeschichte  u.  Sprachgrenzen 
A267 

^Sigenot',  s.  'Dietrich  vBern' 

Singspiel,  früher  einfluss  des  eng- 
lischen A  378 

skip  n.  etym.  A  103 

slikr  an.  etym.  A  207 

smel(l)  me.  *odor'  62 

smoUen  mhd.  62 

sonanten,  silbebildende?  A  tff.  8ff 

JSovSivoi  (bei  Ptol.)  167  n.  1 

*Speculum  ecclesiae',  reimsparen  A 
397  f;  mehrzahl  von  Verfassern? 398 

Speerkampf  125  ff 

speil  m.  n.  nhd.  61 

spile  f.  mad.  61 

Spiranten,  ausfali  durch  dissimilation 
A17f 

Sprachgrenze  in  deutsch-franz.Sch  weiz 
A394 

spule  58 

frau  vStein,  entstehungszeit  ihres  al- 
bums  A  81  n.  1 

steils  169 

Gl.  Stephani  A  77 

stier  as  ochs  im  schwäb.  A  264 

Stoma  swm.  got.  68 

Strickers  'Daniel',  textkritik  83  ff 

suntringun  ahd.  adv.  A  22 

'sufGxtausch'  u.  'Übertragung'  A  23f 

sweimy  sweimen  mhd.  67 

swerban  stv.  ahd.  169 

Syntax,  begriff,  umfang  u.  einteilung 
A  242  ff;  vgl.  auch  zum  'Heliand' 
A  341  ff.  345  f.  347  ff 

syta  Dorw.  167 
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^  mhd.  nhd.  fOr  d-  A  19 

tapfer  66 

tegneia  ahd.  <  deeania  A  30 

Tethei  bei  KvMegenberg  A  213 

Thidrekssa^a,  Dielleibssage  A  365 

Thor  u.  Odin  in  Harbl.  A43f 

Thorgerd  Hölgabrud  A  144 

*Tiberiu8  o.  Anabella',  drama  A  380  f 

Tiedge,  Verhältnis  zu  Schiller  A  320 

tiere  im  träum  A  370  ff 

tiermärchen  A  310 

tochter,  formen  im  Schwab.  A  264 

töne,  8.  sangesweisen 

traammotiv   in   mhd.  dichtung   und 

Tolkslied  A  370ff 
Tripsirill  A  70 
Chr.  vTroyes  von  HvAue  im  Erec  als 

quelle  genannt  261.  263 
'Tundalus'  (mfr.),  z.  text  A  62  f 

!2,  Schwab,  diphthongierung  A  258  ff 
Umgangssprache,  heutige  A  356 
Umlaut  u.  belonung  A  29f 
ülfila,  s.  Wulfila 
Ür-  in  Ortsnamen  A  205 
*SUrsula'  fragm.  aus  Hamburg  108 

Vafthrudnismal  v.  48f :  280 
Yarnhagen  u.  Rahel,  briefwechsel  m. 

KvHumboldt  A  194  ff 
Veilchen  A  332 
Vergils  einfluss,  s.  Alexander,  Ekke- 

hard 
vergissmeinnicht  A  333 
WvdVogelweide  25,  Uff :  104f 
Volker  vAlzei  A  395  f 
Volksschauspiele  der  neuzeit  A  391  f, 

böhmische  392  f 
vur-  im  nom.-compos.  (vürziht)   A 

31  f 


w  für  6  im  anlaut  nhd.  A  19  f;  Schick- 
sale des  w  im  Schwab.  A  261 ;  dial. 
Schicksale  d.w  in  blau(w)  A  114f 

PhWaimer,  s.  Singspiel 

Wal(i)wan  u.  Gawein  im  ^Erec'  261 

'Waltharius',  s.  Ekkehard 

*  Warnung',  collation  d.  hs.  93  f;  text- 
kritik  95  f 

Weichbild  54  f 

Weidas,  grabsteine  A  395 

wei{h)naeht,  wei{h)rauch  A  17 

Wetzlar  <  fTetmflar  <  f^etflar  A  20 

wichtgata  krimgot.  A  36 

Wien,  litteratur  im  12  u.  13  jh.  A374f 

fFiesen-^Witent"  in  Ortsnamen  A205 

Wigalois,  s.  WvGrafenberg 

PWigand,  s.  Arndt  u.  Grimm 

ff^intwaUte,  Gaweins  ross  261 

fFisunt'  in  Ortsnamen  A  205 

wortlehre  u.  syntax  A  345 

Wortschatz^  provincielier,  Verwertung 
für  dialektgrenzen  A  266  f 

Wulfila,  die  arian.  quellen  aber  ihn 
gehn  ganz  auf  Auxentius  zurück 
291  ff;  s.  tode^ahr  304  ff  (vgl.  317); 
W.s  glaubensbekenntnis  309  ff  (vgl. 
300  n.  1);  vgl.  *0pu8  imperfectum' ; 
W.s  syntax  A  341  n.  1 

KvWörzburg,  Schwanritter  2 ff,  da- 
tierung  46  f 

Wurzelinfixe,  idg.  A  4f 

%  (^),  ausfall  durch  dissimilation  A  17 

zämer  bair.  167 

zink  163 

zoU  58 

'Zukunft  n.  d.  tode'  (Karajan),  z.  text 

A61 
ZQsammenziehung  von  satzen  im  HeL 

A353f 


Drook  von  J.  B.  Hirsohf  eld  in  Leipzig. 
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Die  redaotion  ^owol  der  Zeitschrift  wie  des  Anzel^rs  wird. 
Ton  den  beiden  heransgebern  gemeinscliaftlicli  geföbrt,  doeh 
bitten  wir  die  herren  mitarbeiter,  bis  anf  weiteres  stmt liehe, 
sowol  die  fOr  die  Zeitschrift,  wie  die  f&r  den  Anseiger  be- 
stimmten mannscripte  an  prof«  Scarosder  in  Marburg  i.  H.  zn 
schicken«  ^ 

Bücher,  die  znr  besprechnng  im  Anzeiger  bestimmt  sind, 
bitten  wir  ausnahmslos  an  die  Weidmannsche  bnchhandlung 
in  Berlin  SW,  Zimmerstr.  94,  nicht  aber  an  die  heransgeber 
sn  senden* 


Jährlich  erscheint  ein  Band  von  4  Heften  zum  Preise  von  18  M. 


INHALT 

DER  ZEITSCHRIFT  B«ite 

über  den  nordischeo  fylgjeoglaobeii,  von  Rieger 277 

Die  arianischeo  qoelleo  über  Wulfila,,  von  Loft 291 

Zu  Wolfiias  bekenotois  aod  zom  Opus  imperfectom,  von  Vogt    ....  309 

Lamprecht  voo  Regeosbnrg,  voo  Schröder 321 

Zam  ÄDDolied,  von  Seemüller 322 

Ekkehard  ond  Vergil,  von  Strecker 339 

Za  s.  186  ff.  {'Doner  dntiger'),  von  Sioger 365 

Ein  lied  auf  den  Ueiligeostädter  putsch  von  1462,  von  Schröder     .     .     .  367 
BogeofüUsel  (Meister  Alexander),  von  Schröder 371 

DES  ANZEIGERS 

vFiscber-Beosoo,  Altdeutsche  gartenflora,  voo  vZiogerle 329 

Behaghel,  Syntax  des  Heliand,  von  Moorek 341 

Wunderlich,  Unsere  Umgangssprache,  von  Wnstmann 3o6 

Schoobach,  Ober  die  sage  von  Biterolf  und  Dietleip,  von  JiricEck  .     ,    .  363 

Beneze,  Sagen-  ond  Htterarhistorische  Untersuchungen  1.  11,  von  Singer  .  370 

LJtterator  zur  geschichte  d.  minnesangs  (Grimme,  Geschichte  der  minne- 

sioger  1:  Schoobach,  Dichtungen  u.  s'anger  [in  Wien]  bis  1270;  Credner, 

Neidhartstadien  1;  Schürmann,  Die  eotwicklnng  d.  parodisL  richtnng 

bei  Neidhart  vReuental),  von  Meyer 373 

BoUe,  Das  Danziger  theater  im  16.  u    17.  jh.,  von  Hoenig 377 

CoUin,  Goethes  Faust  in  s.  ältesten  gestalt,  von  Pniower 3S2 

Volksschaospiele  und  puppeospiele  (Ammann,  Volksschauspiele  aus  dem 
Böhraerwald;  Kraus,  Das  böhm.  puppenspiel  vom  dr  Fanst;  RoUmann, 
Deatsche  Puppenspiele  I ;    Engel ,  Deutsche   puppencomodien  IX — Xl>, 

von  Werner 392 

Litteratornotizen  (Zimmerli^  Die  deutsch  französ.  Sprachgrenze  in  d.  Sdiweix 
11,  von  Jostes;  Hahn,  Die  grabsteioe  d.  klosters  Weidas,  von  Schröder; 
Schiffmann.  Deutsche  stücke  aus  oberosterreich.  hss.,  von  dems.;  Schon- 
bach.  Studien  z.  gesch.  d.  altdtschea  predigt  1,  von  vdLeyen:  Weirs, 
Aeneas  Syhios,  von  Joachimsobn;  Fischer,  Beitfüge  z.  litteraturge- 
srhichte  Schwabrns,  voo  Werner;  Müller,  Schillers  calender,  von 
Walzel;  Moth.  Deutsche  dicbtnog  in  Österreich  von  den  nadiklüngen 
d.  rumaotik  bis  z.  durchdringen  d.  rcali^^mus,  voo  Pollak}    ....  394 

iFort»«rtun^  »af  der  dritten  Seit«  de*  UoudkUgc».) 
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Briefe  as  Paal  Wigaod  voo  .den  brUdern  Grimm  aod  £MArodt,  mitgeteilt 

von  Strauch    - v 404 

Peraonalnotizen -...*..' 409 

Register 410 

Vom  1  joli  bis  zum  20  September  1898  .«ind  folgende  bücber,  abgesehen  von 
solchen,  welche  als  zar  besprerhuog  ungeeignet  zarbckgesant  werden  musten, 
bei  der  redaction  eingelaufen:  Scbweizerischbs  Archiv  für  Volkskunde  11  1. 
—  Bacbmanr,  Mittelhochdeutsches  leseboch^  —  Eloessbr,  Das  bügerliche  drama, 
seine  geschichte  im  IS  u.  19  jh.  —  Pestschrift  zum  VIII  allgem.  deutschen 
neuphiloiogentage  in  Wien.  —  Gollakcz,  Hamlet  in  Iceland.  —  JGrimm,  Deutsche 
grammatik,  neuer  verm.  abdruck  IV  2.  —  Herrhann,  Die  reception  d.  huma- 
nismus  in  Nürnbergp  —  Horsford,  Dwellings  of  the  saga-time.  —  KoelrikG) 
Ivenssaga.  -^  Leitzmahii,  Die  fabeln  Gerhards  von  Minden.  —  MEitife,  Der  ein- 
flnss  der  deutschen  litteratur  auf  die  niederländische  um  die  wende  d.  18  u. 
I9jhs.  I.  —  MoMMSEM,  Eugipii  Vita  Severini.  —  SMubllkr,  Nordische  alter- 
tumskunde  II  1 — 4.  —  Nilssor,  Loddfafnismal.  —  Roessner,  Untersuchungen 
zu  Heinrich  vMorungen.  —  Ryoh,  Norske  gaardnavne  I  und  Forord  og  indled- 
uinfc  dazu.  — ^  Scbheioer,  Spaniens  anteil  an  d.  deutschen  litteratur  d.  16  u. 
17jhs.  —  Stilgerauer,' Geschichte  des  minnesanges.  —  (jbl,  Das  portrait  des 
Armioius.  —  Ullrich,  Robinson  und  Robinsonaden.  —  Vollmer,  Das  mittelengl. 
gedieht  The  boke  of  Cupide.  —   Wolff,  Zwei  Jugend- lustspiele  von  HvRleist. 

Setlag  bet  SBeibttiattttfil^ett  ^n^l^oitblttttg  itt  ^erlitt* 

@oeben  erf(^ten: 

aHi^ettfd)  -  Itttltdie  HHeltaufdiattttttg, 

axt^  feinen  p^iCo|bp^tfc^en  §c^rtffen 

gemeittt)crftänbli(ö  crflärt  Don 

Dr.  paut  (Beyer, 

iprofeffor  am  (B^mnaflum  )u  9)ortmunb. 

3tt»dtcr  Xtü. 

S\    (Vn  u.  72  6.)    fart.  1  2».  eospf. 

^nfialt:  Xlhtt  bie  ä^etif^e  ^r^ie^ttfi  bed  mtniH^tUfM  ehtet 
9leil^e  tion  ©riefen:  ©ebanfcnöang.  S)le  gfottn  bcr  ©riefe...—  Über  beti 
moralifii^ett  flnt^tn  äfi^jetif^er  <Sitten:  (^ebanfengang.  —  Über  bie  not« 
loenbigen  Sren^en  beim  Sebran^  f^öner  9<^tnen:  ©ebanfcngang.  — 

§er{lrente  ©etra^ngen  über  nerfd^iebene  iiftbetifil^e  Segenffdnbe: 
ebanfengang.  —  Sebonlen  über  htn  ®ebi:fitt^  bed  Gemeinen  nnb 
9HebrlQen  In  ber  ^nnfi:  ©ebanfengang.  —  Über  naUie  nnb  fentimen' 
tolif^e  ^i^tnng:  ©ebanfengang.  ©ntftel^ung  unb  SBlcötigfcit  ber  Unter» 
fud^ung.    ^cr  5(ufbau  ber  Untcrfui^ung. 


1.  «Stoff  unb  Sornt  bes  8c^önen.  2.  @c6iCet8  Sftl&ct«  im  »er^ältnlS  jur 
müap\)X)Wt,  %t^t,  mdmon  unb  aum  ©lücffcltgfcitgtrfcbe.  3.  3)ic  blofe 
fnbidfttöc  ©üUfgfeit  beS  ©ef^madf^urteilS.  4.  S)er  gcgentoärtigc  @tanb  ber 
äft^etifdjcn  ^^eoric:  ©neige.    Sü^nemann.    58icfc.    SJoIfelt.    Slaumann. 

erfier  SeU  1896*    8*^.    (XI  n*  78  ©•)    1  WH.  60  ^f* 
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Yerlag  der  Weiduiannschen  Büchhandlung  in  Berlin. 

Soeben  sind  erschienen: 

Die  Reception  des  HTimanismus 

in  Nürnberg 

von 

Max  Herrmann. 

gr.  a°.    (Vn  u.  119  S.)    geh.  2  M.  80  Pf. 
Untersuchungen 

zu 

Heinrich  von  Morungen. 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  des  Minnesanges 

Ton 

Dr.  Otto  Bossner^ 

Oberlehrer  »n  der  Laaenbargi«oben  Oelehrtenschule  tn  Rfttsebnrg  i.  L. 

gr.  8°.    (Vin  u.  96  S.)    geh.  2  M.  40  Pf. 

EugippiiVitaSeverini 

Denuo  recognovit 
Th.  Mommsen. 

Accedit  tabyla  Norici. 

(Scriptores  Rerura  Germanicarum  in  usum  scholamm  ex 

Monumentis  Germaniae  historicis  recusi.) 

gr.  8^    (XXXII  n.  60  S.)    geh.  1  M.  60  Pf. 


Für  die  Rcdaction  verantwortlich:  Prof.  E.  Schröder  io  Marburg  i,  H. 


ümBchlngdruck  von  W.  Pormeitcr  in   Berlin. 
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